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Ans dem VBorworte zur erjten Auflage. 


Unier reiches Schriftthum befiht viele thierfundliche Werke von anerkannter Trefflichkeit, 
aber wenige, in denen die Lebenskunde der Thiere ausführlich behandelt if. Man begnügt 
ih, zumal in den oberen Klaffen, mit einer möglichit forgfältigen Bejchreibung des äußeren 
und inneren Thierleibes, ja, man gibt fich zuweilen den Anſchein, als Halte man e3 für 
unvereinbar mit der Wiflenfchaftlichkeit, dem Leben und Treiben der Thiere mehr Zeit und 
Raum zu gönnen als erforderlich, um zu beweifen, daß der in Rede jtehende Gegenftand ein 
lebendiges, d. h. nicht bloß ein fühlendes und bewegungsjähiges, jondern auch ein Handelndes 
und wirkende Weſen ift. 

Die Urfachen diejes ebenfo ungerechtfertigten wie einfeitigen Verfahrens find unſchwer zu 
erfennen. Unſere Meifter der Thierkunde zieren die Hochichulen oder wirken an den öffentlichen 
Eammlungen. Hier haben fie eine für die Zergliederungs- und Syſtemkunde verlodende 
Menge von Etoff zur Verfügung, und wenn fie diefen Stoff wirklich bewältigen wollen, bleibt 
ihnen zur Beobachtung des Lebens der Thiere Leine Zeit — ganz abgejehen davon, daß zu 
folder Beobachtung ein Jäger» und Wanderleben eine der erften Bedingungen ift. 

Wir danken gedachten Forſchern überaus wichtige Auffchlüffe über den äußeren und 
inneren Bau des Thierleibes, und hierdurch Erklärung gewiſſer Lebensäußerungen; wir jehen 
in ihnen immer die das Ganze überblidenden und ordnenden Meifter der Wiſſenſchaft und 
find geneigt, die jagenden und fammelnden Reifenden jenen gegenüber ala Gehülfen und 
Handlanger zu betrachten, obgleich wir uns nicht verhehlen können, daß nur fie es find, 
welche ung mit dem ganzen Thiere befannt machen. Denn erjt das lebende Thier ift ein 
„fühlendes und bewegungsfähiges“ Weſen: das todte, auägeftopfte, in Weingeift aufbewahrte 
ift und bleibt immer nur ein Gegenftand. 

Die Reifenden und die unfere Fluren jagend durchftreifenden Forſcher alſo find es, von 
denen wir Schilderungen des Thierlebeus fordern müflen und fordern dürfen. Ihnen ift die 
Aufgabe geworden, vor allem das lebende Thier ins Auge zu faffen; für die wiffenjchaftliche 
Behandlung des todten Thieres finden fich andere Kräfte: denn auch für das erjpriehliche 
Gedeihen der Thierkunde ift Theilung der Arbeit unerläßliche Bedingung. 

Solche Anfihten haben mich beftimmt, das vorliegende Buch zu jchreiben. Durch Lehre 
und Vorbild meines unvergeßlichen Vaters bin ich von Jugend auf zur eigenen Beobachtung 
ber Thiere veranlaßt worden und Habe hierzu fpäter, während eines langjährigen Wander- 
lebens im Norden und Süden ſowie in meinem fpäteren Wirkungskreife, manche Gelegenheit 
gefunden, die vielen anderen verjchloffen blieb. Deffenungeachtet Hielt ich meine Beobachtungen 
allein zu einer Veröffentlichung nicht für wichtig genug und glaubte deshalb, fie mit den 
Erfahrungen anderer verjchmelzen zu müſſen. Hierdurch mußte die Arbeit das Gepräge einer 
allgemeinen Thierfunde erhalten, und da diefe Allgemeinheit nun einmal angebahnt, beſchloß 
ih, den urfprünglichen Plan jo zu erweitern, wie er jet in der Ausführung vorliegt. 


VIII Vorwort. 


Aelteren Beobachtern habe ich ihr Erſtlingsrecht ſtets gewahrt, wenn ich fand, daß die 
Beobachtungen richtig oder mindeſtens wahrſcheinlich; ich habe dies auch dann gethan, wenn 
ich die betreffenden Thiere ſelbſt beobachtet hatte, und ebenſo haben die Künſtler es angegeben, 
ob ſie das lebende Thier gezeichnet, oder nur eine gute Abbildung benutzt. Wo ich konnte, 
bin ich an die Quelle gegangen, und nur bei unweſentlichen Angaben, beiſpielsweiſe bei der 
Wiedergabe altklaſſiſcher Stellen, habe ich das unterlaſſen: ich hatte wichtigeres zu thun, als 
in altem Wuſte zu wühlen. Wenn alſo hinſichtlich ſolcher Angaben Fehler bemerkt werden, 
mag Oken ſie verantworten. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Ein Buch wie das „Thierleben“, welches eine übereinftimmend günftige Beurtheilung 
erfahren und eine allgemeine Verbreitung gefunden hat, von allen Lehrern mit Freude und 
Dank begrüßt, von allen Lernenden mit Vergnügen und Nußen gelefen, auch in die Sprachen 
fajt aller gebildeten Völker übertragen worden ift, legt feinen Verfaffern die zwingende Ver— 
pflichtung auf, jede neu erjcheinende Auflage der forgfältigften Umarbeitung zu unterziehen. 
Diefer Verpflichtung, ohne irgend welche Rüdficht auf den Inhalt der erften Auflage, nachzu- 
fommen, babe ich mich nach beften Kräften bejtrebt; fie ift ebenjo von meinen Herren Mit- 
arbeitern bedingungslos anerkannt und erfüllt worden; fämmtliche mitwirfenden Künftler haben 
diejelben Grundfäße befolgt; die Verlagshandlung Hat allen Wünſchen Rechnung getragen, 
überhaupt Feine Opfer gejcheut, um die geftellte Aufgabe zu ermöglichen; viele Freunde des 
Werkes endlich haben es ich angelegen jein laſſen, dasjelbe durch werthuolle Beiträge zu 
fürdern. Das „Thierleben“ ericheint, dank ſolchem Zuſammenwirken, in durchaus veränderter 
Geftalt, berichtigt, verbefjert, bereichert und vervollftändigt nad) allen Richtungen Hin: ein 
neued Buch unter altem Titel. Sein Gepräge aber haben wir nicht verwiſchen, feine Gigen« 
ichaft als volfsthümliches Werk ihm nicht rauben wollen. 

Nach wie vor joll das „Thierleben“ beſtimmt fein, in gebildeten Yamilien fich einzubürs 
gern und zu einem Hausfchaße im beften Sinne des Wortes zu werden. Kür ftreng wifjenfchaft- 
liche Kreiſe ift e8 nicht gefchrieben, für unreife Kinder ebenfowenig; gleichwohl bürjten jene 
auch in dem volkäthümlichen Buche manches Beachtenswerthe finden, und werden diefe, durch 
Vermittelung Erwachſener, feinen Inhalt fich erichließen können. 

Don diefen und den früher erörterten Gefichtspunften aus wolle man auch die neue Auf: 
lage betrachten. Das „Thierleben‘ hat, meiner Anficht nach, jelbjt eine frengere Beurthei— 
lung nicht zu fürchten. Wer in ihm jucht, was er, nach Titel und Anlage, zu finden berech- 
tigt ift, wird fich nicht getäufcht jehen; wer fich des Titels ftet3 erinnert, das nicht fuchen, 
was er nicht finden fann. Mängel und Irrthümer haften erklärlicherweife wohl auch biejer 
Auflage an; fie hervorzuheben und zu berichtigen, damit fie jpäter vermieden werden fünnen, 
möge die danfenswerthe Aufgabe des Leſers fein. Cine jachgemäße und wohlwollende Be- 
urtheilung wird mich ftet3 zu warmem Danke verpflichten, eine von Mißgunſt oder vom 
Parteiftandpunfte beeinflußte, böswillige Bemängelung auch fernerhin unnahbar finden. 


Berlin, März 1876, 
a. €. Brehm. 
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Ein Blid auf das Leben der Gejammtheit, 


— — — — 


Selbſt wiſſenſchaftlich gebildeten Männern kommt es ſchwer an, die Lehrbücher der Natur— 
beichreibung des Thierreiches aus der Hand zu legen, ohne eine Regung ihrer verlegten Eitelkeit zu 
veripären. Der „nach dem Bilde Gottes“ gejchaffene Menjch, der „Herr alles deffen, was da 
Rent und Freucht‘‘, der „Gebieter der Erde‘, wird in dieſen Lehrbüchern in feiner ganzen Blöße 
rg er eröffnet oder jchließt die Reihe der belebten Wejen, welche wir „Ihiere” nennen. 
&r, für den jchon die uralte Sage einen bejonderen Schöpfungstag anjett, welcher von den 
Bedgfänbigen mit dem begabt wird, was allen übrigen Gejchöpfen mangeln joll, welcher 
ellem einen aufrechten Gang erhielt, „damit feine ausjchließliche Befähigung zur Erkenntnis 
Gottes, fein Aufblid zum Himmel deutfam werde": erjcheint hier nur als — ein Säugethier! 
„Erite Ordnung, erjte Familie, einzige Sippe: Menſch!“ — fo heißt es im Lehrbudhe; 
und unmittelbar hinter bem Homo sapiens folgt — der Gorilla oder der Orang-litan. 

Die Raturwiffenihaft kennt keine Rüdfichten, wenn es gilt, Wahrheit, thatjächliche Wirk— 
fichkeit zu verkünden: und follte fie auch noch fo theuren, weil Jahrtaufende lang gehegten 
Sehn, noch jo beglüdende Gefühle der Eitelkeit zerftören müffen. Der Menſch iſt, Leiblich 
betrachtet und von dem Naturforfcher angefehen, wirklich nichts mehr und nichts minder ala ein 
Säugethier oder ein lebende3, fühlendes Wejen mit rotem, warmem Blute, welches 
lebendige Junge gebiert und fie großſäugt: und jede Mutter, welche ohne zu grübeln und 
mit namenlojer Wonne ihrem Kinde fich Hingibt, welche das jchönfte Bild des Menjchen darftellt, 
beweift , — daß fie der erften Klaſſe des Thierreichs angehört; ja auch jeder, ſelbſt der umwifjenjchaft- 
Ghfte und oberflächlichite Beobachter muß zugeftehen, daß zwifchen dem Menjchen und dem 
Shimpanfe die Aehnlichkeit größer ift, ala zwiichen dem Affen und dem Pferde oder Rinde. Der 
Raturforicher kann darin, daß er den Menſchen zu den Säugethieren zählt, nichts Verletzendes 
für ihn finden. 

Grit in der Neuzeit hat die Frage über die Stellung des Menfchen im Reiche der Thiere bie 
orbührende Beachtung und die allein richtige Beantwortung gefunden. So lange die Natur- 
wifienichaft bevormundet wurde von kindiſchen Anfchauungen vergangener Zeiten, denen nur ihr 
Alter ſcheinbare Berechtigung verlieh; jo Lange ſelbſt Gebildete fich bemächtigen oder doch beeinfluffen 
liegen von ben Pflegern des Aberglaubens, den Werkzeugen der Verdummung und anderen Ver— 
tretern des Rüdjtandes, war es unmöglich, vorurtheiläfrei an diefe für die Menfchheit überaus 
wichtige Frage heranzutreten. Auch fehlte unferen Vorgängern noch das Beſte: ausreichender 
Stoff zur Bergleihung. Dan kannte ftreng genommen bloß den höchjtftehenden Menjchen, und 
ihn verfannte man. Abfichtlich oder aus Unkenntnis überfah man die nächften Verwandten desfelben 
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juchung einzufchlagen. So nur wurde es möglich, daß man allgemach den Menfchen aus feinen 
natürlichen Verbindungen herausriß und zu einem Zwitterwejen jtempelte, zum Gott zu gering, 
zum Thiere zu erhaben. 

Die heutige Naturwifjenichaft ift außer Stande, fich mit ſolchem Zwitterweſen zu beichäftigen, 
weil fie unter allen Umftänden das Erforfchte und Erkannte an die Stelle des Erdachten und 
Erträumten ſetzen muß. Sie vergleicht den gegenwärtigen mit dem gewejenen, den am weitejten 
vorgejchrittenen mit dem am tiefjten ftehenden Menfchen, folgt feinem Entwidelungsgange bis in 
die tiefjte Nacht der Vergangenheit, jet an die Stelle des Erdenkloßes mit dem ihm eingehauchten, 
lebendigen Athem ein in volljter Entwidelung begriffenes Thier und gelangt zu ganz anderen und 
entjchieden tröftlicheren Ergebniſſen, als jolche Pfaffenthum und Weltweisheit im Verein, troß 
aller Spitzfindigkeit und Traumfeligfeit, jemals zu finden im Stande gewejen iſt. 

„Alle jogenannten jpecififchen Unterjcheidungszeichen zwiſchen Menſch und Thier“, jagt 
Büchner treffend und wahr, „werden bei genauerer Betrachtung hinfällig, und ſelbſt die für die 
charakterijtiichiten gehaltenen Attribute der Menjchlichkeit, wie geiftige und moralifche Eigen— 
ichaften, aufrechter Gang und freier Gebrauch der Hand, menſchliche Phyfiognomie und artikulirte 
Mortiprache, gejellichaftliches Weſen und Sinn für Religiofität ac. verlieren ihren Werth oder 
werden relativ, jobald man fich zu eingehenden und auf Thatjachen geftügten Vergleichen herbei- 
läßt und dabei nicht bloß, wie gewöhnlich, den höchftgebildeten Europäer, jondern auch jene dem 
Thiere näher ftehenden Menſchen und Menjchenarten ins Auge faht, welche feine Gelegenheit 
hatten, fich aus dem rohen Ur- und Naturzuftande zu der Stufe des civilifirten Menjchen empor 
zufchwingen. Bei folchem Studium fowie bei dem Studium der Thierfeele wird man denn als— 
bald ganz andere Dinge erfahren als diejenigen, welche die Schreibjtubengelehrten in ihrer hohen 
und hohlen Weisheit uns bisher glauben zu machen bemüht waren, und wird fich alabald über- 
zeugen, daß das menschliche Wejen in feiner tiefjten Erniedrigung oder auch in feinem roheſten 
Urzujtande jo nahe an die Thierwelt jtreift, dab man fich unmwillfürlich fragt, wo denn eigentlich 
die Grenze zu ziehen ſei. Wer fich daher ein Urtheil über das wahre Weſen des Menfchen oder 
über deffen wirkliche Stellung in der Natur bilden will, darf nicht, wie unjere Herren Philofophen 
und angeblich großen Denker zu thun pflegen, nur fein eigenes, kleines Selbft im Spiegel eitler 
Selbjtüberfchägung und ohne jede Rüdficht auf deffen uralte Entjtehungs- und Entwidelungs- 
gejchichte betrachten und daraus ein Elägliches Konterfei eines philoſophiſchen Muftermenjchen 
abftrahiren, jondern er muß mit voller Hand in das Leben und in die Natur jelbft hineingreifen 
und aus den zahllofen, dort in reichlichjter Fülle ftrömenden Quellen Erkenntnis jchöpfen. 

„Nirgendwo fließen diefe Quellen reichlicher und üppiger als in den zahllofen Berichten der 
Reifenden nad) fremden Ländern über die dort angetroffenen wilden Menfchen und Völker und in 
jenen jchmudlofen Erzählungen, welche uns oft mit wenigen Worten einen tieferen Blid in die 
menfchliche Natur und ihre nahe Verwandtichaft mit der großen Geſammtnatur thun laffen als 
das Studium der dickleibigſten Bände umferer Stubengelehrten. Alle Definitionen der gelehrten 
Herren, alle ihre Säbe und Aufftellungen, alle ihre Ableitungen aus den angeblich von ihnen 
gefundenen und fogenannten oberjten Grundfäßen des Wiſſens zerjchellen an der Wucht diefer 
einfachen Thatjache wie jchillernde Seifenblafen an den Gegenftänden, auf welche fie treffen. Gibt 
e3 doch Menjchen und Völker und menjchliche Zuftände auf diefer Erdoberfläche, welche fich durch 
eine jolche Abweſenheit alles deffen auszeichnen, was der gebildete Europäer ala ewiges und 
unentbehrliches Attribut des Menfchen anzufehen fich gewöhnt hat, und daß man bei Mittheilung 
ber darauf bezüglichen Berichte mehr Fabel ala Wirklichkeit zu hören glaubt. Diejenigen, welche 
in der fogenannten Moralität oder in der höheren Vernunftthätigkeit die auszeichnende Eigenfchaft 
des Menfchen und menjchlichen Weſens zu erbliden glauben, werden bei genauerer Kenntnisnahme 
jener Menfchen und menschlichen Zuftände ihre Meinung ebenjo wenig durch die Thatjache bejtätigt 
finden, wie jene, welche den abfoluten Vorzug des Menfchen vor dem Thiere in feinem Familien— 
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leben und in ber Einrichtung der Ehe oder in feinem gejellichaftlichen Weſen oder in feiner Scham: 
haftigfeit oder in feinem Gottesglauben oder in der Kunſt des Zählens oder aber darin zu finden 
meinen, daß er allein Werkzeuge gebrauche, oder daß er allein den Gebrauch des Feuers kenne und 
ich desjelben zum Kochen der Speifen bediene, oder daß er allein Kleider trage, oder daß er allein 
den Selbſtmord ausübe, oder daß er allein den Grund und Boden bebaue xc. ıc. 

„Selbjt die gegliederte Wortjprache, welche gewiß ala die auszeichnendfte Eigenſchaft des 
Denihen geltend gemacht werden kann, und welche ihn in Anlehnung an die beffere Entwidelung 
des Krhlfopfes, der Sprachwerkzeuge und des Gehirns und in Gemeinfchaft mit dem aufrechten 
Gange und dem verbefjerten Gebrauche der Hände eigentlich erft zum Menfchen gemacht hat, iſt 
mar dad Ergebnis aus einer ganzen Reihe langer und mühjeliger Entwidelungsftufen und findet 
ich bei manchen wilden Völkern in einem Zuftande der Rohheit und Unvolltommenheit, daß fie 
um Sprache im menfchlichen Sinne genannt werden fann. Hielt man ehedem die Sprache des 
Rmichen für etwas demjelben Angeborenes und Anerjchaffenes und jchon bei jeiner Entjtehung 
in einem gewiffen Grade der Ausbildung Vorhandenes, jo haben die neueren Unterfuchungen der 
Sprahhforjcher von dem allen das Gegentheil gelehrt und gezeigt, daß die Sprachen ebenfo wie 
die Arten etwas langſam und ganz allmählich im Laufe der Jahrtaufende aus einfachen Anfängen 
Genordenes und Entitandenes find. Gewiß war der früheſte Menjch einer geordneten Rebe ebenjo 
nfährg, wie e8 auch heute noch das Thier und zum Theil der wilde Menſch ift. Kann doch nad) 
Beſtropp der frühefte Urmenjch nicht anders denn als ein ftummes oder fprachlojes Wejen 
angeiehen werden, welches erjt nach und nach, gerade jo wie auch Heute noch das Sind, lernte, 
keinen Gefühlen und Bebürfniffen bejtimmte Ausdrüde zu verleihen; und die Zeit muß jehr lange 
«dauert haben, in welcher der Menjch nur durch Geberden und ungegliederte Laute jeine Bedürf- 

we mimdrüden im Stande war. Es liegt darin nichts mehr Entwürdigendes ala in dem 
Umftande, daß wir jelbjt einjt Kinder waren, „quäfend und ſchreiend aufder Amme Arm“, 
Auch ſolche Blide muß man thun, auch den Menjchen in diefem Zuftande feiner Entwidelung 
in den Preis der Betrachtungen ziehen, wenn man ihn mit dem Thiere vergleichen oder ihn von 
demielben trennen will. Mag man einjtweilen noch über derartige Ergebnifje dev Wiſſenſchaft 
hötteln; mag man ben vielfach angefochtenen Lehrſatz der neueren Forjcher, daß der Menjch nichts 
enderes jei ala ein hochentwidelter Affe oder ein durch Entwidelung aus einem affenähnlichen 
Jutande Hervorgegangenes Weſen, vornehm belächeln und mehr oder minder entjeßt von ſich 
&ayumehren fuchen: umleugbar ift und bleibt, daß dieſer Lehrfaß vernünftiger und menjchenwürbiger 
& ala jenes kindiſche Feithalten an veralteten und vollkommen hinfällig gewordenen Sagen 
zmebildeter Völker, an welche fich Unwiffenheit und Aberglauben anflammern, weil fie hohle, 
nergenländijche Eitelkeit als etwas Göttliche anjehen. In dem denfenden Menjchen erweckt ber ala 
xltommenes Wejen erfchaffene Menſch ein niederfchlagendes, beängftigendes Gefühl, ſobald er dieſes 
Taumbild mit dem ungefitteten, auf thierifcher Stufe ftehenden „Bruder‘ vergleicht, während die 
Lenahme einer ftetigen Entwidelung unſeres Gejchlechtes einen wahrhaft erhebenden Blid in die 
Zatumit eröffnet, wohl geeignet, fich über das blinde Wüthen der Rüdftändigen und die eigene 
Zutunft vollftändig zu tröften. „Haben fich denfende Menſchen“, jagt der englifche Forſcher Huxley, 
„znmal den blindmachenden Einflüffen überfommener Vorurtheile entwunden, jo werden fie in 
dem niederen Stamme, welchem der Menſch entiprungen ift, den beiten Beweis für den Glanz 
kiner Fähigkeiten finden und werden in feinem langen Fortfchritte durch die Vergangenheit einen 
sernänftigen Grund erkennen, an die Erreichung einer noch edleren Zukunft zu glauben.“ „In 
der That”, fügt Büchner diefen Worten hinzu, „je niedriger unfere Herkunft, um fo erhabener 
zniere heutige Stellung in der Natur, je geringer der Anfang, um fo größer die Vollendung, je 
khmieriger der Kampf, um fo glänzender der Sieg, je mühjeliger und langſamer der Weg, auf 
dert unfere Gefittung errungen wurde, um fo wertvoller dieſe Kultur jelbft und um fo mächtiger 
dei Streben, nicht bloß feitzubalten, ſondern auch weiter auszubilden.“ 
1* 
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Nach diefer Vorbemerkung, durch welche ich meinen und den Standpunkt aller vorurtheils- 
freien Forſcher der Neuzeit gewahrt wiffen will, mag e3, wenn auch nicht gerechtfertigt fo doch 
geftattet jein, wenn ich im Nachfolgenden die erfte Familie erjter Ordnung ber höchitftehenden 
Klaffe ganz überfpringe oder höchftens hier und da berüdfichtige, wo wir vergleichen müffen. 
Unfer Buch überläßt den Menfchen denen, welche berufen find, ihn fo ausführlich zu behandeln, 
als er behandelt fein muß, und beichäftigt fich dafür ausfchlieglich mit den Säugethieren von der 
zweiten Familie gedachter Ordnung an. 


Der Altvater der Thierkunde, Linne, einer der größten Naturforfcher aller Zeiten und „das 
Haupt aller früheren, gegenwärtigen und zufünftigen Jünger der Wiſſenſchaft“, theilte in feinem 
unfterblichen Werke „Systema naturae‘“ die Thiere in ſechs Klaſſen ein: in Säugethiere, 
Bögel, Lurche, Fifche, Kerbthiere und Würmer. Er vereinigte fomit in den beiden legten 
Klafjen jo viele verſchieden gebaute und gebildete Geſchöpfe, daß feine ausgezeichnete Arbeit doch 
nur für die Zeiten der Kindheit unferer Wiffenjchaft gültig fein konnte. Biele Forſcher verfuchten 
es nach ihm, diefe Eintheilung zu berichtigen, bis endlich Cuvier im Jahre 1829 die beiden 
durchgreifenden Gegenſätze der Ausbildung des thierifchen Leibes zur Geltung btachte und bie 
wirbellojen den Wirbelthieren gegenüber ftellte. Er vereinigte die erjten vier Klaſſen 
Linné's zu einer, die beiden letzten zu einer anderen Halbjcheid, trennte dagegen die bunt 
zufammengetworfenen „Serbthiere” und „Würmer, ihrer natürlichen Beichaffenheit Rüdficht 
tragend, in drei größere Sreife (Weich-, Glieder- und Pflanzenthiere) und bildete aus ihnen 
fünfzehn Klaffen. Hiermit legte er den Grund der heutigen Thierkunde: und alle Naturforjcher 
nad) ihm Haben nur auf diefer Grundlage fortgebaut — wenigjtens find, laut Hartmann, alle 
neuerdings angeftellten Berfuche, den für den Standpunkt unferes heutigen Wiffens noch 
maßgebenden Unterjchied zwiſchen Wirbelthieren und Wirbellofen auf Grund ſehr verbächtiger 
Unterfuchungen aufzuheben, als keineswegs ficher und durchichlagend zu betrachten, 

Es ift unerläßlih, daß wir, wenn auch nur flüchtig, einen Blid auf die Gefammtheit 
der Klaffen werfen, deren erfte uns zunächit beichäftigen fol. Alle Wirbelthiere haben fo 
entjchieden übereinſtimmende Merkmale, daß fie niemals mit den wirbellojen Thieren verwechjelt 
werben können. Sie kennzeichnen das innere Knochen- oder Knorpelgerüſt, welches Höhlen für 
Gehirn und Rüdenmark bildet und von Muskeln bewegt wird, die Gliedmaßen, deren Anzahl 
niemal3 vier überfchreitet, das rothe Blut, ein volljtändiges Gefäßnetz, die feitliche Gleich- 
mäßigfeit de3 Leibes und die Pängsgliederung der Organe. Ihre hohe Entwicdelung ift deutlich 
genug ausgeſprochen. Das große Gehirn befähigt fie zu einer geiftigen Thätigfeit, welche die 
aller übrigen Thiere weit überwiegt; ihre Sinneswerkzeuge haben mehr oder minder einhellige, 
gleichmäßige Ausbildung erlangt. Augen und Obren find jaft immer vorhanden und dann 
ftet3 paarig; die Naſe beſteht aus zwei Höhlen und dient nur ausnahmsweiſe ald Taftwerkzeug. 
Leber und Nieren finden ſich immer; die Milz fehlt felten. Alle find getrennten Gejchlechts. 
Empfindung und Lebendigkeit find ihnen gemein. 

Die Säugethiere ftehen in diefer Abtheilung entjchieden oben an: und eine folche Stellung 
verlangt der Walfifch ebenfo gebieterifch wie der Menfch, welcher die höchfte denkbbare Entwidelung 
im Thierreiche darjtellt. Eine ebenmäßige Ausbildung aller Zeibestheile und die überwiegende 
Mafje des Gehirns fpricht fich beim Elefanten wie bei der Maus, beim Hunde wie beim Schnabel- 
thiere aus. Die Säugethiere haben eine fehr volllommene Lungenathmung und deshalb rothes, 
warmes Blut, und fie gebären lebendige Junge, welche fie mit einer eigenthümlichen Drüſen— 
abjonderung, der Milch, an ihren Brüften oder Zitzen eine Zeitlang fäugen. Sie bilden die am 
ichärfften und beftimmteften nach außen Hin abgegrenzte Kaffe; denn jo groß auch ihre äußere 
Berjchiedenheit fein mag, fo groß erfcheint die Mebereinftimmung ihres inneren Baues. 
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Der Schäbel ift bei ihnen, wie bei allen übrigen Säugethieren, von der Wirbelfäule getrennt 
und befteht überall aus den nämlichen, im wefentlichen gleichartig verbundenen Knochenftüden ; 
fein Oberkiefer ift ftet3 mit ihm verwachſen, und die in ihm und dem Unterkiefer ftehenden Zähne 
haben, jo verfchiedenartig fie gebaut oder gejtellt fein mögen, doch das eine gemein, daß fie immer 
m Zahnhöhlen oder Alveolen eingekeilt find. Sieben Wirbel bilden den Hals, mag er nun kurz 
oder lang fein, den Hals der Girafe ebenfo wohl wie den des Maulwurfs; und wenn e3 auch 
Iheinen will, daß die Faulthiere mehr und einige Wale weniger Wirbel des Haljes zählen, 
zeigt die ſcharfe Beobachtung doch deutlich, daß dort die überzähligen Wirbel zur Bruſt gerechnet 
nerden müffen, während hier die Verminderung der Anzahl auf Berfchmelzung der Wirbel unter- 
onander beruht. Schon den Bögeln gegenüber zeigt fich der Hals der Säugethiere als durchaus 
enbellig gebaut: denn dort nimmt mit der Länge des Halfes auch die Zahl der Wirbel zu. Der 
Srufttheil der Wirbeljäule wird von 10 bis 23, der Lendentheil von 2 bis 9, die Kreugbeingegend 
don ebenjo vielen und der Schwanz von 4 bis 46 Wirbeln gebildet. Rippen oder Rippenftummel 
smmen zwar an allen Wirbeln vor; doch verjteht man gewöhnlich unter den Rippen bloß die an 
vn Bruftwirbeln fihenden, platten und gebogenen Knochen, welche fich mit bem Bruftbeine 
entweder feſt oder durch Knorpelmaffe verbinden und die Brufthöhle einjchließen. Ihre Anzahl 
firımt regelmäßig mit jener der Bruftwirbel überein; die Anzahl der wahren oder fejt mit dem 
Sruftbeine verwachjenen im Verhältnis zu den jogenannten faljchen oder durch Knorpelmaſſe 
mittelbar an das Bruftbein gehefteten ift aber großen Schwankungen unterworfen. Die Glieb- 
maben find diejenigen Theile des Säugethierleibes, welche jchon im Geripp die größten Verfchie- 
denheiten bemerflich werden lafjen: — fehlt doch das Hintere Paar manchen Walthieren gänzlich 
oder vertümmert twenigftert3 bis auf unbedeutende Stummel! Auch am vorderen Gliederpaare 
wegen namentlich der Schultergürtel und die Hand wejentlich ab; das Schlüffelbein ift fehr ſtark 
oder fehlt gänzlich, je nachdem die betreffenden Thiere Gräber oder bloß Läufer find; die Finger 
find vorhanden oder verftümmelt, je nachdem die Hand zur Pfote oder Tabe, zum Hufe ober zur 
Mofe geworden ift: e3 kann die gewöhnliche Fingerzahl Fünf bis auf Eins Herabfinfen. Die 
Kasbildimg der Knochen des Beines ift nicht minder verfchiedenartig. Doch können folche 
Sdwentungen und fcheinbaren Widerfprüche niemals die klare Einhelligkeit des Knochenbaues 
eler Säugethiere verwifchen oder auch nur unklar erfcheinen laſſen; fie ift vielmehr jo groß, 
dei fich der Kundige aus wenigen Knochen das ganze Geripp eines ihm noch gänzlich unbekannten 
Teres wenigftens in Gedanken zufammenzufeßen vermag. 

Dieſes KAnochengerüft, der Stamm des Säugethierlörpers, wird durch die Muskeln beivegt, 
vırch diefelben Gebilde, welche bei vielen Thieren Fir ung weitaus das MWichtigfte des ganzen 
Snbes find, weil fie uns zur Nahrung dienen. Sie, welche wir im gewöhnlichen Leben einfach 
Feiſch“ zu nennen pflegen, fiten überall an den Knochen feit und bewegen dieſe in der aller- 
eirttigften Weife für die Bewegung — nicht immer Hinfichtlich der aufzumendendben Kraft — nad) 
den verfchiedenften Richtungen Hin. Ich würde eine genaue Kenntnis des menfchlichen Leibes 
wausfehen müffen, wollte ich fie befchreiben, und ich will meinen Lefern nicht gern durch nicht 
eng hierher gehörige Auseinanderjegungen läftig werben. So mag es genügen, wenn ich 
erte, daß alle Muskeln im genauejten Ginklange mit den Eigenthümlichkeiten des Gerippes 
ed mit der Lebensweiſe de3 Thieres ftehen, welche ja von der Geftalt desfelben bedingt und 
&Ktimmt wird. Mannigfache Veränderungen der ganzen Anlage erfchtweren zudem eine überfichtliche 
Seichreibung. Dem einen Thiere fehlt diefer Muskel ganz, bei dem anderen ijt er bejonders 
entwidelt: der Wal befitt gar feine eigentlichen Halsmuskeln, bei dem Affen find fie faft ebenfo 
z2ögebildet wie bei dem Menjchen; die Säugethiere, welche Flettern, graben, flattern ober 
gerifen, haben ftarfe Bruftmusfeln zur Beugung des Armes, diejenigen, welche laufen, ſtarke 
Set: und Schentelmuäfeln; die, welche den Schwanz ala fünftes Bein oder überhaupt flatt der 
Erteren Beine benuben, befigen an ihm Eräftige Schwanzmuskeln; die Gefichtsmusfeln mangeln 
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dem Schnabelthiere, find aber bei allen Raubthieren auffallend verftärkt ıc. Kurz, jedes Thier iſt 
eben für feine Lebensweiſe beſonders ausgerüftet worden, oder aber, die Ausrüftung Hat feine 
Lebensweiſe bejtimmt. 


Nicht minder verjchiedenartig gebaut find die MWeichtheile des Säugethierleibes. Die Ver: 
dauungswerkzeuge laffen, fo jehr jie einander im ganzen ähneln, viele Abweichungen in ihrem Baue 
erkennen. Der Mund ift bezeichnend für die ganze Klaſſe; denn er hat fleifchige und feinfühlende 
Lippen. Die in beide Kiefern eingefeilten und fie bewaffnenden Zähne fommen in folcher Aus: 
bildung nur den Säugethieren zu und find für Lebensweife und Fähigkeiten ſowie für die wiſſen— 
ichaftliche Einordnung und Beftimmung entfcheidend. Ihre Eintheilung in Schneide-, Ed =, Lüden- 
und Badenzähne ift bekannt, und ebenfo weiß man wohl auch, daß wiederum der Menjch in feinem 
Gebiß die jchönfte Einhelligkeit der verjchiedenen Zahnarten zeigt; denn jeder meiner Leſer hat 
gejehen, wie jehr die Edzähne im Maule des Hundes die Schneidezähne, oder wie jehr dieje im 
Maule des Eichhorn die Badenzähne durch ihre Ausbildung überbieten. Die Zähne ftehen immer 
im vollſten Einflange mit der Ernährungäweife des Thieres: 

„Segliher Mund ift gefchidt, die Speiſe zu fajien, 

Welche dem Körper gebührt, es fei num ſchwächlich und zahnlos 
Dber mächtig dev Kiefer gezahnt; in jeglichem falle 

Fördert ein fhidlih Organ den Gliedern die Nahrung”. 


So mag num aljo der Mund gar feine Zähne mehr haben, wie bei dem Ameifenfrefjer, oder 
über zweihundert Zähne zählen, wie bei einem Delfin: immer wird er aufs genauejte der Er: 
nährungsweife des Thieres entjprechen. 


An den Mund reiht fich die Speiferöhre an, welche dadurd) fi) auszeichnet, daß fie fid) 
niemals tie bei den Vögeln fropfartig erweitert. Der Magen, in welchen der Schlund übergeht, 
ift ebenfo wenig jemal3 ein Vogelmagen, wie ihn jelbjt die naturunfundigjten Hausfrauen vom 
Huhne kennen, fondern immer nur ein mehr oder weniger dünnhäutiger, einfacher oder bis dreifad) 
eingejchnürter Sad. Ganz eigenthümlich gebildet ift er bei denjenigen Thieren, welche ihre Speiſe 
nach dem Hinabfchlingen noch einmal behaglich durchfauen und dann erjt in die Abtheilung für 
Berdauung jenden, an den erjten Speichern vorüber. Ueber die ausjcheidenden Drüjen, wie 
Leber, Mund- und Bauchipeicheldrüfen und Nieren, läßt fich im allgemeinen ebenjo wenig jagen wie 
über den Darm: e3 genügt, wenn wir fefthalten, daß der Harn nur bei den Säugethieren bejonders 
entleert wird, daß in der Umgebung bes Afters oft Drüfen vorfommen, welche eigenthümliche, 
gewöhnlich ehr ſtark riechende oder jtinfende Stoffe abfondern, und daß bei den männlichen Gabel» 
thieren Harnblafe, Harn» und Samenleiter in die Kloake münden, an der fich noch ein Glied 
(penis) befindet, welches den Inhalt der Kloake nach außen entleert, während bei den weiblichen 
Gabelthieren die Kloake zur Ausſcheidung der Harn= und Gejchlechtserzeugniffe dient. 

Die Gefäße weichen wenig von dem allgemeinen Gepräge ab; Herz und Adern und Auffaug- 
gefäße find bei dem einen Säugethiere fo ziemlich wie bei dem anderen gebildet, obgleich auch hier 
Schwankungen in der Geftalt und Anlage bemerklich werden. Das Herz befigt immer zwei 
Kammern und zwei Borfammern; die Schlagadern find ausdehnbar, die Blutadern innen mit 
Klappen verfehen; die Saugadern haben viele Vereinigungspunkte und münden durch einen Haupt: 
gang in die große Hohlader. 

Die Bruftgöhle ift durch das Zwerchfell vollftändig geichloffen; die Lunge hängt frei in ihr 
und fteht nicht mit befonderen Luftjäden in Verbindung; die Luftröhre theilt fich in gewöhnlich 
zwei, zuweilen (bei den Wieberfäuern, einigen Didhäutern und vielen Walen) in drei Zweige und 
hat immer nur einen einzigen Kehlkopf, welcher im Anfange der Röhre liegt und aus einer bei 
ben verfchiedenen Arten ſchwankenden Anzahl (in der Regel fieben) von Knorpeln gebildet wird. 
Mit ihm ftehen bei einigen Säugethieren eigentHümliche Stimmfäde in Verbindung. 
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Gehirn und Nerven find jehr verfchieden ausgebildet. Erſteres füllt zwar regelmäßig die 

Schädelhöhle aus; allein diefe iſt auch oft verhältnismäßig fehr Klein und die Mafje des Gehirns 
dann äußerft gering. Bei feinem einzigen anderen Säugethiere überwiegt das Gehirn das Rüdenmart 
in demjelben Grade wie bei dem Menſchen, und bei feinem iſt das große Gehirn jo entwidelt wie bei 
ihm. Hierin gibt fich jchon leiblich die geiftige Ueberlegenheit des Menſchen über alle übrigen 
Thiere fund. Bei den geiftesarmen Säugern ähnelt da3 Gehirn noch dem der Vögel; doch 
erhebt es fich von den am wenigjten begünftigten zu den volllommeneren raſch und zu außer 
ordentlicher Entwidelung und zeigt bald die eigenthümlichen Windungen, deren Anzahl und 
Ansdehnung im Verhältnis zu der geiftigen Befähigung ftehen. Die Sinneswerkzeuge befunden 
eıne große Uebereinjtimmung in ihrer Anordnung; nur bei den Walen finden fich Abweichungen 
zon der allgemeinen Regel. Dieje befien wohl noch eine Nafe, im günftigften Falle aber nur 
einen jehr mangelhaften Geruchsſinn. Früher jprach man ihnen Geruchönerven ab; gegenwärtig 
glaubt man, daß dieje vorhanden find, hat wenigjtens noch nicht mit Sicherheit feftjtellen können, 
ob fie fehlen. Uebrigens find die Nafenlöcher bei allen Säugethieren paarig und von Knocher. 
und Knorpeln umgeben, welche ihre Geftalt bedingen. Auffallend verlängerte Nafen oder Rüffel, 
welche zuweilen jehr umfaſſend bewegt werden fönnen, find regelmäßig Tajtwerkjeuge geworben. 
Tie Riechmuſcheln ftehen Hinfichtlich ihrer Größe und Ausdehnung mit der Ausbildung des Sinnes 
im Ginflange; ihr jehr entwidelter unterer Theil hat jedoch mit der Geruchgempfindung nicht 
in dem Grabe zu thun wie ihr oberer Theil und der obere Theil der Scheidewand, auf 
denen der Riechnerv fich verzweigt. Die Werkzeuge des Gehörs find weit vollkommener als die 
aller anderen Klafſen; das Ohr befißt ſtets die drei Ohrfnöchelchen, Hammer, Ambos und Steig- 
bägel, und bei allen höheren Ordnungen, namentlich aber bei den Landbewohnern eine oft jehr 
are Muschel. Das Geficht überwiegt die übrigen Sinne nicht in dem Grade wie bei den 
Bögeln; die ſtets paarigen Augen find immer verhältnismäßig flein und niemals im Innern 
milltärlich berveglich wie die der zweiten Thierklaſſe; die Nickhaut ift bereit3 verkümmert, die Lider 
cber find vollfommen und auch die Wimpern jchon Hier und da vorhanden; der Stern ijt rund 
oder jentrecht und jeitlich verlängert. Bei einigen Säugethieren, wie bei dem Blinbmoll, werden 
de Augen von der äußeren Haut überdedt. Die Muskeln, welche den Augapfel bewegen, find oft 
piammengejeßter und zahlreicher ala bei dem Menjchen; denn zu den bier geraden und zwei 
khiefen, welche hier wirken, treten noch andere hinzu. Der Geſchmack ift weit vollkommener als 
der der Vögel, wie jchon die fleifchige, nervenreiche Zunge jchliegen läßt. Diefe zeigt fich übrigens 
böchft verichieden Hinjichtlich ihrer Geftalt, Beichaffenheit und Bewegungsjähigkeit: fie kann breit, 
slatt, flach und unbeweglic, oder ſchmal, lang, ja wurmförmig und vorjtredbar fein, ift zuweilen an 
den Seiten gefranft, zuweilen mit Hautftacheln bejegt, wie 3. B. die Zunge des Löwen oder aller 
Kayen überhaupt, kann unter der eigentlichen Zunge noch Anhängjel, die Unterzunge, haben ıc. 
Tas Gefühl endlich zeigt ſich ala Taſtſinn in ziemlich hoher Ausbildung und kann durch die Naſe 
der durch die Hand oder auch durch Schnurrhaare vermittelt werden. Das Bermögen der 
Empfindung macht fich ſtets und faſt an allen Leibestheilen bemerklich. 


Dean hat die Säugethiere oft „Haarthiere” genannt, damit aber niemals die ganze Klaffe 
kharf bezeichnet. Die Haare, welche wir ald Grannen= und Wollhaare, Wolle und Borften 
antericheiden, find allerdings vorherrichend; doch kommen auch Schuppen und Stacheln, über- 
härtete Knochen, hornige Schilder und hornartige Hautjchtvielen oder die bloße Haut ala äußere 
Zeibesbedefungen vor, wie ja überhaupt die Gebilde der Oberhaut Höchft verjchieden fein können, 
obgleich fie allefammt nur als mannigjaltige Ausprägungen ein und desſelben Stoffes betrachtet 
werden müjlen. ine jolche Berfchiedenheit zeigt fich auch in den Nägeln, welche bald glatt und 
dünn, bald rund und did, gerade und gebogen, ftumpf und ſcharf oder Nägel und Krallen, Klauen 
nd Hufe find. 
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Weit bezeichnender als alle diefe bisher betrachteten Eigenthümlichkeiten des Säugethierleibes 
find die Gejchlechtötheile für unfere Klaſſe. Die äußere Gejtalt derjelben darf ala befannt voraus- 
gejeßt werden; den inneren Bau derfelben müfjen wir jedoch etwas ausführlicher betrachten. Ich 
brauche wohl faum zu erwähnen, daß die Geſchlechtswerkzeuge die allervolllommenjten in der 
ganzen Thierreihe darftellen. Was in den unteren Klaffen nur angedeutet oder wenigftens nicht 
ausgeführt ift, erfcheint Hier vollendet. Schon die äußeren Reiz- und Begattungswerkzeuge find 
weit vollkommener als bei den Vögeln, die inneren erzeugenden und ernährenden Drüjen bei 
diefen ebenfo wenig vorhanden ala die Milchdrüfen, welche dem neugeborenen Jungen jeine 
Nahrung liefern. Alle weiblichen Säugethiere befiten einen paarigen (nur bei dem Schnabelthiere 
und Ameijenigel vertümmerten) Eierftof und Eileiter jowie einen Fruchthälter, in welchem das 
befruchtete Ei zur Reife gelangt. Der Eierftod ift rundlich, eiförmig oder traubig und enthält 
viele, aber jehr Kleine Eierchen, jo daß erft die Neuzeit Genaueres über fie berichten konnte. Von 
bier aus führen die Eileiter zum Fruchthälter hinab, welcher bei den obengenannten Thieren bloß 
eine Erweiterung des hier jehr einfachen Organs ift, bei den Beutelthieren und vielen Nagern als 
eine doppelte Ausweitung beider Eileiter angejehen werden fann, bei den Höher ftehenden 
Ordnungen aber zu einem einzigen Sade zufammenjchmilzt. Er mündet bei den Schnabelthieren 
in den unteren Maftdarm, bei allen übrigen mit dem Harnleiter in die Scheide. — Die äußeren 
Ernährungsdrüfen für das neugeborene Junge, die Brüfte oder Zitzen, fehlen bei feinem Säuge— 
thiere, find aber bald an die Bruft allein, bald zwifchen die Leiften, bald endlich auf Bruft, Bauch 
und Leiftengegend zugleich geftellt und jchwanten auch in ihrer Anzahl zwifchen Zwei und Zwölf. 
Sie beftehen aus fauligen, mit Ausführungsgängen verjehenen Gebilden, deren Abjonderung, die 
Milch, durch eine mehrfach durchbohrte Warze auäfließen kann. Kurz vor und nad) der Zeugung 
treten fie in Wirkſamkeit; in der Kindheit find fie nur angedeutet. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen mögen für unfere oberflächliche Betrachtung des Säugethier- 
leibes genügen. Wer fich darüber ausführlich belehren will, findet Hand = und Lehrbücher genug, 
welche ihn in verjtändlicher oder dunkler Weife mehr berichten fönnen, als er vielleicht jelbjt 
wünſcht. Unſer Zwed ift, das Leben des Leibes und der Seele, das Leben des ganzen Thieres 
fennen zu lernen, und diefen Zwed faffen wir daher vor allem ins Auge. 


Das Leben aller Angehörigen der erjten Klaſſe bietet uns reichen Stoff zur Belehrung und 
Unterhaltung. Die Säugethiere leben nicht jo viel wie die Vögel; denn ihr Leben ift bebächtiger 
und jchwerfälliger ald das jenes leichtfinnigen Volkes der Höhe. Ahnen mangelt die heitere 
Lebendigkeit und unerfchöpfliche Lebensfröhlichkeit der Lieblinge des Lichtes; fie zeigen dafür eine 
gewiſſe Behäbigkeit und Lebensgenußfucht, welche vielen ſehr gut und vielen jehr jchlecht aniteht. 
Hinfichtlich ihrer Beweglichkeit und Bewegungsfähigkeit fommen fie den Bögeln nicht im 
entfernteften gleich. Nur wenige kennen die unbejchreibliche Luft einer ungebundenen Bewegung, 
nur wenige jagen jauchzend zwecklos umher wie die mit ihren herrlichen Gaben fcherzenden und 
ipielenden Kinder der Luft. Sie haben ein ernithafteres Weſen als dieje und verſchmähen ein 
unnüßes Anftrengen ihrer leiblichen Kräfte. Bloß in der Kindheit, und wenn die allmächtige Liebe 
fie findifch oder findlich macht, find fie zu fröhlichem Spiele geneigt und geben fich ganz der Luft 
der Bewegung hin. Bei den Vögeln iſt e3 anders. Hier heißt fich betvegen, leben, und leben, 
fich bewegen. Der Vogel ift in fteter Unruhe und möchte am liebjten die ganze Nacht zum 
Tage machen, um feiner ewigen Regfamfeit volles Genüge zu leiften. Sein Eleines Herz jchlägt 
jchneller, fein Blut jagt ftürmifcher durch feine Adern, feine Glieder fcheinen gelenker, geftählter 
zu fein, als es bei den Säugethieren der Fall ift. Bewegung ift dem Vogel Bedürfnis, unbedingte 
Nothwendigkeit, dem Säugethiere meift nur ein Mittel zum Zweck. Es jcheint die wahre Lebens 
behaglichkeit exjt zu empfinden, wenn es fich möglichjt bequem Hingelagert hat und fich, wenn nicht 
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dem Schlafe jo doch wenigitens einem Halbjchlummer Hingeben kann. Gin in ſolchem Zuftande 
verbarrender, fauler Menſch, ein auf dem Rüden liegender Hund, eine auf weichem Polfter ruhende 
Ruhe und vor allem der wiederläuende Ochje mögen meine Behauptung bildlich erläutern: erfterer 
bat mit Ießterem noch das gemein, daß er fich nach Kräften bemüht, während der Ruhe des 
Yeibes auch dem Geifte die ausgiebigfte Erholung zu gönnen. Ein folches „jühes Nichtsthun‘ 
zit offenen Augen fommt unter den Bögeln höchſtens bei einem toll» und vollgefreffenen Geier 
sr. Sie find eben Bewegungs-, jene Empfindungsthiere. 


Dan fann allerdings nicht jagen, daß die Bewegungsfähigfeit der erjten Klaſſe gering ſei; 
dern die Säugethiere gehen, laufen, fpringen, Elettern, „fliegen“, ſchwimmen und tauchen wie die 
Sigel. Aber die Maſſe beherrfcht, die Scholle feſſelt fie, und jo wird ihre größte Schnelligkeit 
son den Seglern der Lüfte, von den erdfrei getvordenen, Iuftigen Vögeln durchjchnittlich über- 
deten. Ja felbit die Erbvögel, wie der Strauß oder ber Kaſuar, wetteifern im Laufen mit dem 
ihmelfüßigen Roß oder der behenden Antilope. Und wenn die armen Säugethiere nun gar 
xtiuchen wollen, den gefiederten Scharen e3 gleichzuthun, zeigen fie erft recht, wie weit fie Hinter 
dieſen zurüdftehen: — die Fledermaus ift nur ein Zerrbild des Vogels! 


Tie Säugethiere gehen auf zwei oder auf vier Beinen. Einen aufrechten Gang hat bloß der 
Aenſch, fein zweites Thier außer ihm. Kein Affe geht aufrecht; die Kängurus oder Springbeutel- 
diere, welche fich ausjchließlich auf den Hinterbeinen fortbewegen, gehen nicht, jondern jpringen, 
d. 5 fördern fich durch Aufichnellen ihrer Beine jagweije, und die Springmäufe, welche eines ihrer 
Omterbeine um das andere bewegen, gehen nicht aufrecht. Alle übrigen Landthiere laufen auf 
seen vier Füßen, und zwar indem fie ein Vorderbein und das gegenjeitige Hinterbein zugleich 

oder taft zugleich aufheben, vorftreden und wieder niederjeßen. Eine Ausnahme hiervon machen 

Girtent, Rilpferd, Kamel, Girafe und mehrere Antilopen: fie beivegen beide Beine einer Seite 

feit genau zu gleicher Zeit. Diefe Gangart, der Paß, kann unferen gezähmten Einhufern ebenjo 
ga? anerzogen werben wie der natürliche Trab. Jede Beichleunigung des Gehens hebt beide 
Gengarten, den Paß oder den Wechjeljchritt, wenigftens fcheinbar auf. Dan glaubt nämlich, 
da ein im ſchnellſten Laufe dahinjagendes Thier zuerjt beide Vorderfüße und dann beide Hinter- 
fühe auf den Boden fee und wieder erhöbe, obgleich es in Wirklichkeit feinen urfprünglichen Gang 
behält. Die Schnelligkeit diefer Bewegung ijt jo verfchieden, daß eine allgemeine Schäßung 
serielben Hier unausführbar erjcheint; zudem hat man fie auch nur beim Pferde genau gemefjen. 
Tas Ergebnis diefer Meffungen ift übrigens in hohem Grade überrafchend. Einige englijche Reit- 
Yirrde haben fich durch ihre Leiftungen einen gefchichtlichen Namen erworben und mögen deshalb 
ah hier ala Belege aufgeführt werden. Ylying Ehilders durchlief die 20,884 Fuß lange 
Schr von Neumarket in 6 Minuten und 40 Sekunden; Eclipfe legte in jeder Sekunde 58 Fuß 
rät; Firetail durchmaß eine englifche Meile in 64 Sekunden. Derartige Anftrengungen 
bieier herrlichen Thiere können natürlich nur kurze Zeit währen; gleichwohl ift auch die Ausdauer 
der engliichen Bollblutpferde beivunderungswürdig. So machte fich ein Herr Wilde verbindlich, 
eme Strecke von 127 englifchen Meilen mit untergelegten Pferden in 9 Stunden zu durchreiten, 
> löfte fein Wort durch einen Ritt von nur 6 Stunden und 24 Minuten. Er hatte dabei 
han Pierde benußt, von denen einige in einer Stunde Zeit 20 englifche Meilen oder 102,580 
tseinländifche Fuß durchliefen. Eine ähnliche Schnelligkeit dürfte im Freileben der Säugethiere 
übrigens jelten vorfommen. Und was ift fie gegen die Schnelligkeit des Vogelflugs?! Schon die 
langiame Krähe würde mit dem Rennpferd wetteifern fönnen; die Brieftaube überholt es bald: 
denn fie durchfliegt mehr ala den doppelten Raum, nämlich 280,000 Fuß in derfelben Zeit. Und 
Denn num erft ein Edelfalt zu ernfter Jagd oder ein Segler zum Liebesreigen feine fraftgeitählten, 
enermübdlichen Schwingen in Bewegung ſetzt und, wie die geringite Schägung ergibt, gegen 
0,000 Fuß in einer Stunde durchmißt: wo bleibt da die Schnelle des edlen Roſſes? Auch diejes 
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flebt an der Scholle: — darum gewährt die Zeit und Raum überfliegende Dichtung ihrem Roſſe 
die den Leib vergeiftigende Schwinge! 

Das Springen gejchieht jehr verfchiebenartig. Alle Säugethiere, welche jpringend laufen, 
wie die vorhin genannten, jchnellen fich durch plößliches Ausftreden ihrer zufammengebogenen 
Hinterbeine vorwärts und machen Sätze anftatt der Schritte. Diejenigen, welche nur dann 
fpringen, wenn fie angreifen oder ein Hindernis überfeßen wollen, jchnellen fich immer durch die 
Kraftanftrengung aller vier Beine empor, wenn auch die Hinterbeine das Hauptjächlichite dabei 
leiften müffen. Der Schwanz bejtimmt oder regelt die Richtung des Sprunges: und deshalb ift 
auch bei fat allen Springern diejes nothwendige Steuer befonders entwidelt, bei dem Affen ebenfo 
wohl wie bei der Springmaus, bei der Kaße twie bei dem Känguru. Ausnahmsweiſe, 3. B. 
bei den Langarmaffen, verrichten die Hinterbeine anjtatt des Schwanzes den Dienft des Steuerns, 
wie ja auch alle jehr furzichwänzigen Vögel (Alken, Steißfüße, Seetaucher u. a.) bloß mit den 
Füßen fteuern. Die Kraft des Sprunges ift jehr bedeutend. Ein Affe fann einen in wagrechter 
Richtung 8 bis 10 Meter von ihm entfernten Zweig jpringend erreichen; ein Eichhorn jpringt 
ungefährdet aus einer Höhe von 20 und mehr Meter zur Tiefe nieder; ein Hirſch jeht über eine 
Wand von 3, ein Löwe über eine jolche von 4 Meter Höhe, eine Gemfe über eine Kluft von gleicher 
Weite; ein Steinbod jchnellt fich bis 3 Meter jenkrecht empor ıc. Der Hüpfende Gang der Spring: 
beutelthiere fördert faſt ebenfo jchnell wie der Lauf des Hundes; eine Springmaus wird niemals 
von einem laufenden Menfchen eingeholt. Im Springen find die Säugethiere Meijter; ſelbſt der 
behende, ſtarke Lachs, welcher doch oft unter den fcheinbar ungünftigjten Umftänden bedeutende 
hohe Sprünge macht, kann mit ihnen nicht wetteifern. 

Schr merfwürdig und verjchieden ift die Kletterbewegung der Säugethiere. Wir finden 
unter denjenigen, deren ganzes Leben auf dem Baume verflieht, auägezeichnete Sletterer, Seil- 
oder Zweigkünftler und Gaufler. Nicht nur alle vier Beine, Hände und Pfoten, jondern auch der 
Schwanz werden in Thätigfeit geſetzt; der Iehtere übernimmt fogar eine eigenthümliche Rolle, 
deren Wiederholung wir nur bei einigen Qurchen bemerken: er dient ala Werkzeug zum Anheften, 
zum Feſtbinden des Leibes. Alle altweltlichen Affen Klettern, indem fie das Gejtein oder die Aeſte 
und Zweige mit ihren vier Händen paden und fich durch Anziehen der VBorderarme und Streden 
der hinteren Glieder jortichieben. Daß bei ſolchen Künſtlern auch das Umgefehrte ftattfinden 
fann, verſteht fich von ſelbſt. Ganz anders Elettern viele Affen Amerika's. Sie find geiftig wie 
leiblich träger, alfo vorfichtiger und langjamer als ihre übermüthigen Verwandten in der alten 
Welt, auch ihre Bewegungen müſſen daher andere fein. Allerdings werden die Hände nod) 
benußt; der Schwanz aber ijt es, welcher zum Feithalten dient. Seine ftarfen Muskeln rollen 
defjen Ende fo feſt um einen Ajt oder Zweig, daß der ganze Leib hierdurch allein jchon eine Stütze 
oder einen Henkel erhält, mit welchem er fich jo ficher befejtigen kann, daß die Benußung aller vier 
Beine möglich wird. Diejer Schwanz nun ift es, welcher vorausgefchidt wird, um Anhalt zu 
fuchen; an ihm Elettert unter Umjtänden der Affe wie an einem feftgebundenen Seile empor. Bon 
beiden Familien unterjcheiden fich die Krallenkletterer, zu welchen ſchon eine Familie der wirklichen 
Affen gehört. Sie häfeln fich mit ihren gebogenen, fcharfen Krallen in die Baumrinde eiu und 
gebrauchen den Schtwanz höchitens noch zum Anſtemmen gegen die Fläche, an welcher fie hinauf- 
flettern, oder gar nicht mehr. Unfer Eichhorn und die Kate, der Marder und der Bär, der 
Beutelbilch und das Löwenäffchen find jolche Krallenkletterer. Sie können ſich mit großer Kletter— 
geihwindigfeit auf wagrechten, fchiefen und jenfrechten Flächen bewegen, ja auf ihnen förmlich 
umberlaufen, und einzelne von ihnen, wie die Kuſus und Beutelratten, befihen dazu auch noch 
einen Wickelſchwanz und geben dann faum den Affen im Klettern etwas nach. Weit ſchwerfälliger 
ift das Klettern der Faulthiere. Ihre Füße find zwar mit jtarken Krallen verjehen, fie benußen 
diefe aber weniger zum Ginhäfeln in die Rinde als vielmehr zum Umklammern der Aeſte und 
Zweige der Bäume. An den Stämmen follen fie wie ein Menſch emporklimmen. Noch einfacher, 
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feinesweg3 aber ungefährlicher, ift das Erjteigen von Felswänden oder ftarken Steilungen der 
Gebirge. Die Paviane, auf den Bäumen tölpiich, müſſen als die Meifter in diefer Fertigkeit 
angejehen werden; gleich Hinter ihnen aber fommen — die Wiederfäuer, welche auf Gebirgen 
leben. Sie fteigen zwar bloß, allein diefes Steigen ift ein Klettern in halabrechender Weife und 
erfordert entjchieden eine weit größere Sicherheit und eine faum minder große Gewanbdtheit ala 
das Klettern aller vorher genannten Thiere. Uebrigens Habe ich in den Urwäldern Afrika’s die 
Ziegen mit großer Gefchidlichkeit an fchiefen Stämmen hinauf» und in dem Gezweige der Bäume 
umberflettern jehen. 
Man follte nicht meinen, daß die Vögel auch in diefer Bewegung die Säugethiere wenigstens 
in einer Hinficht überträfen. Ein Eichhörnchen „reitet“ allerdings jchneller an einem Stamme 
binan als ein Specht, keineswegs aber auch jo behend und zierlich fopfunterft an dem Stamme 
hinab wie die Spechtmeije (Sitta), mit welcher hierin nur die Eidechjen, namentlich die Gedos, 
wetteifern können. Die Affen, Hagen und Eichhörnchen und einige marberartige Thiere gehen 
zwar auch in der genannten Richtung nach unten: fie Klettern aber nicht, jondern rutjchen und 
können fich, wenn fie einmal in Bewegung gefommen find, feineswegs fo ohne alle Umftände auf 
derjelbenn Stelle erhalten wie der erwähnte Vogel. Dagegen fteht die Wiedergabe derjelben 
Grundform in einer anderen Klaffe, ich meine den Bogelaffen Papagei, weit hinter feinem Vorbilde 
zurüd. Er ftümpert nur, wo jener volllommen Künftler it. 
Das Ylattern der Säugethiere, welches oft jchon mit Unrecht „Fliegen“ genannt ward, 
lehrt uns eine andere Bewegungsart unferer Klaſſe kennen. Es läßt fich in ihr allerdings eine 
Steigerung wahrnehmen; doch bleibt diefe Bewegung immer nur bei dem Anfange, bei dem Verfuche 
ftehen und gelangt nie zur Vollendung. An den Flugeichhörnchen und Flugbeutlern jehen wir die 
Anfänger in diefer Fertigkeit. Sie benuben die zwifchen ihren Beinen ausgejpannte Haut eben 
nur als Fallſchirm, wenn fie aus der Höhe in die Tiefe hinabjpringen wollen, und find nicht im 
Stande, fich durch Bewegen diefer Haut in freier Luft zu erheben. Auch die Flattermakis, Ueber— 
gangsglieder von den Aeffern zu den Spihmäufen, vermögen nicht, etwas anderes zu leiften. 
Einzig und allein die wahren Fledermäuſe find befähigt, mit Hülfe der Flughaut, welche zwifchen 
ihren Gliedmaßen und zumal zwifchen ihren unmäßig verlängerten Fingern fich ausfpannt, in der 
Luft fich zu bewegen. Das gefchieht, indem fie mit der ausgeipannten Flughaut jchief auf die Luft 
Ichlagen und fich dadurch heben und zugleich fördern. Es fcheint, als ob ihr fogenanntes Fliegen 
jehr leicht von Statten ginge. Sie machen fo jchnelle und jähe Wendungen, daß fie bloß von einem 
recht tüchtigen Schüßen im Fluge erlegt werden können, ftreichen flatternd raſch eine Strede 
weit fort und heben und jenen fich getvandt und fchnell. Und dennoch ift diefe Bewegung kein 
Flug, fondern nur ein jchwerfälliges Sich-Dahinwälzen, ein Kriechen durch die Luft. Jeder 
Windhauch ftört das Flattern der Fledermaus, ein Sturm macht e8 unmöglich! Der Grund 
hiervon ift leicht zu erkennen. Die Flughaut ift nicht eine Fläche wie der Vogelflügel, welche bald 
den Durchzug der Luft verwehrt, bald aber erlaubt, fondern bei jeder Bewegung Widerftand 
verurfacht. Wenn nun auch das Flugwerkzeug des Säugethieres beim Heben etwas verkleinert 
wird, bleibt der größere Widerftand doch fühlbar und drüdt das Thier wieder etwas nach unten; der 
Niederichlag hebt e3, der Aufzug ſenkt es: es muß flattern! Wie ganz anders erfcheint der Flug des 
Vogels! „Er iſt“, jo Habe ich mich früher ausgedrüdt, „die köftlichite, erhabenfte aller Bewegungen: 
bald ein geruhiges Schweben, bald ein pfeiljchnelles Stürmen, bald ein Wiegen, Schaufeln, 
Spielen, bald ein Gleiten, Dahinſchießen, ernjtes Eilen, bald ein Reifen mit Gedanfenjchnelle, 
bald ein Luſtwandeln, langjam, gemächlich; bald raufchen die Wellen des Nethermeeres unter 
ihm, bald hört man feinen Laut, auch nicht ben geringiten, leifeften; bald erfordert er jchwere 
Flügelfchläge, bald feine einzige Flügelbewegung; bald erhebt er den Vogel zu Höhen, von denen 
uns Menfchen nur träumt, bald nähert er ihn der Tiefe, dem Meere, daß deffen Wogen die Fittige 
neben mit ihrem Schaume.” Er kann jo mannigfaltig, fo verjchieden fein, al3 er nur will: immer 
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bleibt und immer heißt er Flug. Bloß das Flugwerkzeug des Vogels nennen wir Flügel; nur 
mit ihm begabt der Künftlergebanfe die entjefjelte Seele: — mit der Flughaut der Fledermaus 
verhäßlicht er den Teufel, die tolljte Misgeburt findifchen und franfhaften Wahns. Mag auch 
die nächtliche Lebensweije der Fledermäufe den erjten Gedanken zu folchen Einbildungen gegeben 
haben: die Form, die Geftalt der Flughaut ift maßgebend gewejen. Und weil jolche Flatterhaut 
num gerade „dem aus ber Höhe zur Tiefe geftürzten Engel verliehen wurde‘, während der „nach 
oben ſchwebende Bote des Himmels’ die Schwinge erhielt, deutet dies finnbildlich darauf hin, daß 
die unbewußte Dichterfeele des Künſtlers wenigftens bie eine Wahrheit ahnte: Nur der Vogel ift 
erbfrei geworden, — das Säugethier hängt auch mit Flügelgedanfen noch an der Scholle! 

Hierbei ift aber noch Eins zu bebenfen. Der allervollendetjte Flieger, der Segler allein, nur 
er, welcher jo recht eigentlich der Höhe angehört, ift mit der erlangten Erdfreiheit auch fremd auf 
der Erbe geworben; der Flatterer ift es ſtets. Jedes Flatterfäugethier erfcheint ala ein trauriges 
Mittelding zwiſchen den Gejchöpfen der Tiefe und denen der Höhe. Auf der Erbe Läuft ſelbſt das 
überaus behende Ylattereichhorn verhältnismäßig jchwerfällig dahin: die Fledermaus aber Humpelt 
eben bloß noch. An den Hinterbeinen hängt fie fich auf zum Schlafen, das Haupt immer erdwärts 
gekehrt; auf ihren Flugwerkzeugen Friecht fie weiter! Nur halb vertraut mit dem Yether, fremd 
auf der Erde: — weld) trauriges Loos ift ihr geworden mit ihrem „Flügel!“ — 

Freundlicher, beglücender für das Thier ift die vielen Säugern verliehene Gabe, das Wafler 
bewohnen, in ihm ſchwimmen, in feine Tiefen Hinabtauchen zu fönnen. Nur ehr wenige Säuge— 
thiere find gänzlich unfähig, ſchwimmend auf der Oberfläche des Waſſers fich zu erhalten: ich 
glaube bloß der ungelernte oder ungeübte Menjch und einige Affen, 3. B. die Menfchenaffen und 
die Paviane; daß letztere ertrinfen, wenn fie in das Wafler fallen, weiß ich aus Erfahrung. 
Alle übrigen verfinken wenigftens nicht alsbald in die Tiefe. Die Meerkatzen jchwimmen und 
tauchen vortrefflich; die Fledermäuſe erhalten fich lange Zeit auf den Wellen; die Raubthiere, 
Nager, Ein» und Vielhufer ſchwimmen wohl faft ſämmtlich; unter den Beutelthieren und Zahn— 
loſen gibt es wenigftens einige, welche nur im Waffer eben, und die übrigen kommen wahrfchein- 
lich auch nicht in ihm um. Eigentliche Wafjerfäugethiere aber find, mit Ausnahme der den 
höheren Ordnungen angehörigen Wafferbewohner, doch bloß die wahren Meeresjäuger: die 
Robben und Fichjäugethiere. Sie find eben zu fäugenden oder fiemenlofen Fifchen geworden und 
brauchen ihr Wohngebiet allein der Athmung wegen noch auf wenige Augenblicke (wenigstens mit 
einem Theile ihres Leibe) zu verlaffen; fie werden im Waffer geboren, leben, Lieben und fterben 
in ihm. Kein Schwimm- oder Tauchvogel dürfte fie in der Schnelligkeit, faum einer in der 
Gewanbtheit ihrer Bewegungen übertreffen: Waflerfäugethiere und Waffervögel ftehen fich durch» 
fchnittlich gleich. 

63 ift angiehend und belehrend zugleich, die Steigerung der Schwimmthätigkeit zu verfolgen 
und die den Schwimmern gegebenen Bewegungswerkzeuge vergleichend zu betrachten. Wir können 
dabei zuerft auch auf die unfreiwilligen Schwimmer bliden. Hier ift das behufte Bein ala das 
unvollkommenſte Werkzeug anzufehen; allein dieſes vervollkommnet fich rafch in demjelben Grade, 
in dem ber Huf fich theilt: und fo treffen wir unter den Vielhufern bereit3 ausgezeichnete 
Schwimmer, ja im Nilpferde fchon ein echtes Wafferthier. Die Hand fteht höher als der Huf, 
erfordert aber wie immer jo auch zum Schwimmen größere Gefchidlichkeit. Viel Leichter wird 
died den Pfotenthieren. Die weit dvorreichende FFingerverbindung durch die Spannhaut Täßt 
aus der Pfote ein breiteres Ruder bilden, und diejes muß um fo vollflommener fein, je mehr die 
Spannhaut fich ausdehnt und zur Schwimmhaut wird. Uebrigens iſt letztere keineswegs unbe: 
dingtes Erfordernis zu geſchicktem Schwimmen: denn die Wafferipigmaus ſchwimmt unzweifelhaft 
ebenfo gut twie das Schnabelthier, obgleich bei ihr nur ftraffe Haare zwifchen den Zehen den 
breiten Entenfuß des leßteren erfegen. Die Robben bilden Uebergangsglieder von den Pfotenthieren 
zu den eigentlichen Fiſchſäugern. Ihre Füße find nur noch dem Namen nad) Füße, in Wahrheit 
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aber bereits Floſſen; denn die Zehen find jchon gänzlich in die Bindehaut eingewidelt, und nur 
die Rägel laffen fie äußerlich noch fihtbar erfcheinen. Bei den Walen fehlt auch diefes Merkmal; 
bie Zehen werden durch Knorpelgewebe dicht und unbeweglich mit einander verbunden, und bloß die 
geſammte Floſſe ift noch beweglich; die hinteren Gliedmaßen verjchwinden, aber der Schwanz 
breitet fich wagrecht zur echten Floſſe aus: dag Mittelding zwifchen Säuger und Fiſch ift fertig 
geworden. ine jolche Berjchiedenheit der Werkzeuge ändert auch die Bewegung. Die Huf- und 
Protenthiere gehen oder ftrampeln im Wafjer und ftoßen fich dadurch weiter; die Floffen- und 
diſchſauger fördern fich, indem fie ihre Ruder auch rudermäßig benußen, d. h. mit der jchmalen 
Runte durch die Wellen vorjchieben und dann mit der Breitjeite gegen fie drüden, oder aber den 
Foffenſchwanz fräftig jeitlich oder auf und nieder beivegen, wie der Bootsmann fein Yahrzeug 
mit einem Ruder durch die Fluten treibt, wenn er dieſes im Stern einlegt und bald nach rechts 
und bald nach links Hin drüdt, immer aber mit der Breitjeite wirken läßt. Die Pfotenthiere mit 
Schdimmhäuten legen ihre Ruder zufammen, wenn fie die Beine vorwärts bewegen, und breiten 
ke aus, wenn fie gegen das Waſſer arbeiten: fie rubern wie die Vögel. 

Benn die Beobachtungen des berühmteften aller Walfifchjäger, Scoresby, wirklich richtig 
ind, kann die Schnelligkeit der Schwimmbewegung beinahe mit der des Laufes wetteifern; denn 
ein angewworfener Walfifch verfinkt jo pjeilgefchwind, daß, wenn er jo forttauchen könnte, er in 
einer Stunde Zeit eine Strede von zwölf englijchen Meilen oder beinahe 80,000 Fuß zurüdlegen 
würde. Die Hälfte diefer Strede durcheilt er in derfelben Zeit ohne Anftrengung. 

Die unmwillfürlichen Bewegungen des inneren Leibes find bei den Säugethieren durchjchnitt- 
Ih Iangjamer als bei den Bögeln. Das Herz jchlägt jeltener, und der Ruftwechjel ift weniger 
Kufg in der Bruft des Säugethiered als in der eines gleich großen Vogels. Hiermit fteht die 

ea um zwei Grad geringere Bluttwärme der erjteren im Einflange. Den Wafferfäugethieren 
gemäitt diefe verhältnismäßige Trägheit der Athmungs- und Blutumlaufswerfzeuge große 
Bortheile; fie erlaubt ihnen, länger unter dem Waſſer auszuharren, als es die Vögel vermögen. 
ein Bel fommt nad) meinen eigenen, mit der Uhr in der Hand angeftellten Beobachtungen 
derhihmittlich alle Minuten an die Oberfläche, um Luft zu jchöpfen, ſoll aber, nad) Scoresby, 
nenn er angetworfen wurde, auch bis vierzig Minuten unter Waffer verweilen können, ehe ihn 
dei Bedürfnis des Athemfchöpfens empor treibt: jo lange vermag es fein Vogel unter den Wellen 
auszuhalten! Wenigſtens habe ich immer bemerkt, daß die Alten, ſelbſt wenn ich fie angefchoffen 
Bette und heftig verfolgte, bereit3 drei Minuten nach ihrem Untertauchen wieder an der Oberfläche 
erichienen umd nad Luft fchnappten. Die Eidergans foll zwar bis fieben Minuten unter Waſſer 
bleiben fönnen: ich habe dies aber nie beobachtet. So viel dürfte feftjtehen, daß alle Vögel, 
welche länger ala vier Minuten unter Waffer waren, beim Auffteigen jehr erjchöpft find und faft 
augenblicflich erftiden, wenn man fie unter Waffer faßt und noch einige Zeit dort fefthält. Zur 
Bergleihung und vielleicht auch zur Berichtigung möge die Bemerkung dienen, daß der Menſch 
söchftens fiebzig Sekunden lang unter Waffer verweilen kann. Diefe Angabe gründet fich auf 
De Beobachtungen, welche von wifjenfchaftlichen Männern auf befondere Anfragen englifcher 
Gelehrten bei Gelegenheit der Perlenfischerei auf Ceylon angejtellt wurden. 

Am eigenthümlichjten und zugleich auffallenditen zeigt fich die Trägheit der Athmung bei 
denjenigen Säugethieren, welche Winterfchlaf halten, jo lange diefer Todtenſchlummer anhält. Ein 
Murmelthier 3. B., welches nah Mangili's Beobachtungen im wachen Zuftande während 
eines Zeitraumes von zwei Tagen 72,000 Mal athmet, thut dies während des Winterfchlafes in 
Zeit von ſechs Monaten nur 71,000 Mal, verbraucht aljo während diefer Zeit höchſtens den 
zeunzigften Theil der Luft, bezüglich Sauerftoffmenge, welche während des Wachjeins zu feinem 
Leben erforderlich ift. 

Mit den Athmungswerkzeugen fteht die Stimme in jo enger Beziehung, daß wir fie ſchon 
rt berüdjichtigen fünnen. Wenn wir die Säugethiere auch hierin wieder mit den Vögeln 
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vergleichen, muß uns fogleich die geringe Biegſamkeit der Stimme faft aller Glieder unferer 
Klaſſe auffallen. Der Menſch ift das einzige Säugethier, welches eine volllommenere Stimme 
befitt, als die Vögel fie haben; ja feine Stimme fteht jo hoch über der aller Vögel und anderen 
Thiere, daß man fie mit als einen Hauptgrund der Erhebung des Menfchengefchlechts zu einer 
eigenen Klafſe angejehen hat. Gegliederte Sprache erfcheint allerdings als ein jo außerorbent- 
lich großer Vorzug des Menjchen, daß jolche einjeitige Gedanken wohl fommen können. Er 
allein ift e8, welcher die ftimmbegabten, fangjertigen Vögel übertrifft, welcher durch feine 
Stimme dem Ohre nicht läſtig wird wie die übrigen Säugethiere. Schwahhafte oder zornig 
freijchende Menjchen, zumal Menfchenweiber, müſſen wir freilich ausnehmen, weil fie jich eben 
ihrer hohen Stellung entheben und uns das Säugethier im allgemeinen vor bie Seele führen. 
Diejes muß als ein klang- und janglofes Gejchöpf bezeichnet werden, ala ein Weſen, welches im 
Neiche der Töne fremd ift und jedes Ohr durch die VBerunftaltung des Tones beleidigt. Schleiden 
behauptet zwar irgendwo, daß der Efel ein tonverjtändiges Säugethier fei, weil fein befanntes 
JA A in einer Oktave fich bewege: ich möchte diefen Ausſpruch aber doch nur ala einen Scherz 
betrachten und den Ejel vielmehr für meine Behauptung beanjpruchen, d. 5. ihn zu ben verab— 
ſcheuungswürdigſten Tonverderbern zählen. Kaum ein einziges Säugethier befigt eine Stimme, 
welche unſer Ohr befriedigen oder gar entzüden fönnte. Die Stimme der meiften erfcheint uns in 
hohem Grade widerwärtig und wird dies um jo mehr, je größer die Aufregung und Begeifterung ihres 
Erzeugers ift. Ich will nur einen einzigen Vergleich zwifchen Vögeln und Säugethieren anftellen. 
Die allmächtige Liebe begabt den Mund des Vogels mit Klängen und Tönen, welche unfer Herz 
gewaltfam an fich reißen: aus dem Maule des Säugethieres aber fpricht diefelbe allgewaltige 
Macht in ohrenzgerreißender Weife. Welch ein Unterjchied ift zwijchen dem Liebesgefange einer 
Nachtigall und dem einer Katze! Hier wird jeder Ton zerqueticht, verunftaltet und gemishandelt, 
jeder Naturlaut zum quälenden, obrengerreißenden Misklange umgewandelt: dort wird der Hauch 
zur Muſik, die Muſik zu dem herrlichjten und veichiten Liebesgedichte in Klängen und Tönen. 
Das Liebesflehen der Katze ift ein Lieb, 

„Das Stein erweichen, 

Menſchen rafend machen fanır!“ 
das Lied der Nachtigall ift 

„Nichts als ein Ach, 

Das Ad it nichts als Liebe!” 

Und nicht bloß zur Zeit der Liebe ift die Stimme des Säugethieres unferem Ohre unwill- 

fommen, fondern ftet3, jobald fie irgend welche Aufregung bekundet, ja auch, wenn dies nicht der 
Gall, faft immer. Wir alle freuen ung der Worte unferes Lieblingsdichters, 


„Blökend ziehen heim die Schafe‘ 


ficherlich aber weniger des Blöfens, als vielmehr des Bildes der Heimkehr wegen. Das 
Blöken ſelbſt ift ebenjo großer Tonunfug wie das Medern der Ziege oder das Grunzen bes 
Schweines, das Quieken der Ferkel, das Pfeifen der Mäufe, das Anurren des Eichhorns ıc. Es fällt 
Niemanden ein, von fingenden Säugethieren zu reden*), weil man ben Menfchen gewöhnlich 
ausnimmt, wenn man von den Säugern fpricht, und dann nur von Schreien, Bellen, Brummen, 
Brüllen, Heulen, Wichern, Blöken, Medern, Grungen, Knurren, Quieken, Pfeifen, Fauchen ıc. 
reden kann — wahrhaftig nicht von angenehmen Tönen. Wir find zwar an die Stimmen vieler 
unferer treuen Hausgefährten jo gewöhnt, daß wir fie zuleßt ebenfo gern vernehmen wie den 
rauhen Brummbaß eines ung lieb gewordenen Freundes oder mancher Hausfrau „theure Stimme” 





*) In der Neuzeit hat man allerdings mehrfach von „jingenden” Mänfen geiprochen; es bedarf aber 
unzweifelhaft noch anderweitiger Beobachtung, um jenen Ausdrud zu rechtfertigen. Das „Singen“ der Mäufe 
iſt ficherlich auch nicht anderes ala ein zwitſcherndes Pieifen. 
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troß des frevelhaften Gebrauches der Töne, welche fich in ihr kund gibt; fragen wir aber 
einen Tondichter nach dem Tonwerth des Hundegebells, Kabenmiauens, Roſſewieherns oder 
Gjelgeichreies: jo lautet die Antwort ficherlich nicht anerfennend; und jelbft das tonkünſtleriſch 
verbefferte Hunde-Wau-Wau in Preciofa dürfte jchwerlich vor dem Ohre eines ftrengen 
Beurtheilerd Gnade finden. Kurz, die Stimme aller Säugethiere, mit Ausnahme des Menfchen, 
iſt rauh, mistönig, unbiegfam und unbildfam, und fogar die, welche uns zuweilen gemüthlich, 
anjprechend dünft, hört auf, beides zu fein, fobald irgend welche Erregung die Seele des Thieres 
bewegt, während bei dem Vogel oft das gerade Gegentheil von all dem jtattfindet. Auch Hinficht- 
lich der Stimme ift der Bogel Bewegungsthier. 

Ueber die Verdauung, die Bewegung des Ernährungsjchlauches, wollen wir wenig Worte 
verlieren. Sie ift eine ganz vortreffliche, wenn fie auch nicht jo rafch vor fich geht ala die des 
Vogels und zuweilen, wie bei den Winterjchläfern, monatelang unterbrochen fein kann. Wer fich 
hierüber gründlicher belehren will, mag irgend ein Lehrbuch über die Lebensthätigfeit oder, falls 
diejes Wort unverftändlich jein jollte, über die „Phyfiologie” des Menfchen zur Hand nehmen: 
dort findet er diefen Abjchnitt ausführlicher behandelt, ala ich dies thun fann. Cine Art der 
Berdauung darf ich hier aber doch nicht übergehen, weil fie bloß bei wenigen Säugern vorkommt: 
ich meine das Wiederfäuen. Die nubanwendenden Weisheitsbetvunderer der Schöpfung belehren 
uns, daß viele pflanzenfreffende Säugethiere nothiwendigerweife Wiederfäuer fein müffen, „weil 
fte fich zum Freſſen nicht jo viel Zeit nehmen könnten” als die gelehrten Herren jelber zu ihren 
Gaitereien und deshalb die ihnen nöthige Nahrungsmenge auf einmal einzunehmen gezwungen 
wären; ich, der ich die hohe Zweckmäßigkeit der Schöpfung mit volljter Bewunderung anerfenne, 
muß gejtehen, daß ich den Grund, warum es MWiederfäuer gibt, nicht kenne; ich darf dafür aber 
glauben, daß fie dazu da find, um vielen Menfchen durch ihre gerade beim Wiederkäuen erficht- 
Lich werdende Faulheit zum abjchredenden Beifpiele zu dienen. 

63 jcheint, ala ob das Gejchäft des Wiederkäuens zu jeder Zeit ftattfinden fünne, jobald 
nur das Thier nicht mit Abbeißen und Verſchlingen der erjten Nahrung thätig ift. Eine behagliche 
Lage und eine gewiffe Ruhe ift unbedingtes Erfordernis zum Wiederfäuen; ich wenigjtens habe 
bisher bloß Kamele während des Laufens wiederfäuen jehen. Sowie aber die gewünjchte Ruhe 
des Leibes eingetreten it, beginnt der Magen augenblidlich fein Gejchäft, und das Thier betreibt 
die wichtige Sache mit folcher Hingebung, daß es ausfieht, als ſei es im die tieffinnigften 
Gedanken verfunfen, In Wahrheit aber denkt e8 an gar nichts oder höchſtens daran, daß die 
faule Ruhe des Leibes in feiner Weife unterbrochen werde. Deshalb fäut das Leitthier eines 
Wildrudels nur dann wieder, wenn es nicht mehr für das Wohl der Gefammtheit zu forgen hat, 
fondern durch einen anderen Wächter abgelöft worden ift. Das alte, noch immer beliebte 
Sprichwort: 

„Nach dem Eſſen ſollſt Du ftehen 
Oder taufend Schritte gehen 


wird von ben eß- und verbauungäverftändigen Wiederfäuern am ſchlagendſten widerlegt. 


So lange wir ung mit der rein leiblichen Thätigkeit der Säugetiere befchäftigten, mußten wir 
die großen Vorzüge anerkennen, welche die Bewegungsthiere oder Bögel, wenigstens in vielen Stüden, 
den Mitgliedern unferer Klaſſe, den Empfindungsthieren, gegenüber befigen. Anders ift es aber, 
wenn wir die geiftigen Fähigkeiten der Säuger betrachten. Die Sinnesthätigfeit, welche bei den 
unteren Klaſſen als die einzige geiftige Regung angefehen werden muß, ift auch bei den Fifchen 
und Lurchen noch eine verhältnismäßig jehr geringe und bei den Vögeln eine vielfach beſchränkte; 
bei unferer Klaſſe aber treten alle Sinne gleichfam erſt in volle Wirkjamkeit. Ihre einhellige 
und gleichmäßige Entwidelung erhebt die Säugethiere hoch über die Vögel. Sie, die Iehteren, 
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find vorzugäweife Augen, jene „Allfinnsäthiere”. Die Vögel jehen beffer als die Säuger, weil 
ihr großes Auge vermöge feiner inneren Beweglichkeit für verſchiedene Entfernungen 
eingeftellt und jehfähig gemacht werden fann: fie ftehen dagegen in allen übrigen Sinnesthätig= 
feiten weit hinter den leßteren zurüd. Bei den Säugethieren zeigt fich jchon überall mehr oder 
weniger jene Allfeitigfeit, welche im Menjchen zur vollen Geltung gelangt: und deshalb eben ſtehen 
fie an der Spite des Thierreiches. 

Das Gefühl dürfte unter allen Sinnen derjenige jein, welcher am wenigiten hervortritt = 
und wie ausgebildet ift gerade diefer Sinn bei den Säugethieren! Der gewaltige Walfifch ſoll 
durch die geringfte Berührung feiner Haut zum fofortigen Tieftauchen betvogen werden; ber 
Elefant jpürt augenblidlich die Fliege, welche ſich auf jeinem diden Felle feitfeßt; dem Ochſen 
verurfacht leiſes Krabbeln zwijchen feinen Hörnern angenehmen Kißel; den jchlafenden Hund 
erweckt das janftefte Streiheln. Und alle diefe Thiere find gefühllos zu nennen, im Vergleiche 
zum Menfchen. Bei ihm ift die äußere Haut ja fo zartfühlend, daß auch der leiſeſte Lufthauch, 
welcher fie trifft, empfunden wird. Der Zaftfinn zeigt fich zwar jchwächer ala die Empfindung, 
aber doch überall mindeſtens in demjelben Grade wie bei den Vögeln. Selbſt die Einhufer 
befigen ein gewiſſes Taftgefühl in ihren Füßen, troß des Hornjchuhes, welcher vom Hufbeichläger 
wie ein bürres Stüd Holz behandelt werden fann; man muß nur ein Pferd beobachten, wenn es 
nacht3 das Gebirge hinauf= oder hinabfteigt: mit feinem Hufe prüft es den Weg, mit ihm betaftet 
es den Boden. Die Taftfähigkeit der Schnurrhaare ift jchon viel größer; die mit ihnen verjehenen 
Thiere taften wohl faſt ebenjo gut wie viele Kerbthiere, welche ihren erjten Sinn in den Fühl— 
hörnern tragen. Unſere Hausfaße, die Ratte oder die Maus zeigen in jehr erfichtlicher Weife, 
wie nüßlich ihren die Schnurrhaare find: fie beichnuppern oft nur fcheinbar einen Gegenftand 
oder wenigſtens erft, nachdem fie ihn betaftet haben. Allen Nachtfäugethieren dienen die Schnurr- 
haare als umentbehrliche Wegweifer bei ihren nächtlichen Wanderungen: fie jchüßen vielfach 
die edleren Sinneswerkzeuge des Geficht? und Geruchs. Zu welcher bewunderungswürdigen 
Bolllommenheit aber der Zaftfinn in unferer Klaſſe gelangen fann, hat jeder meiner Leſer an 
feiner eigenen Hand erfahren, wenn diefe auch noch weit Hinter der eines Künſtlers oder eines 
Blinden zurüdjtehen dürfte. Die Hand ift das vollkommenſte aller Taftwerkzeuge: fie kann das 
Geficht, wenn auch nicht erfegen, jo doch oft und wirkſam vertreten. 

Der Geſchmacksſinn oder das Gefühl der Zunge kommt, ftreng genommen, erft in unferer 
Klaffe zu allgemeiner Geltung. Ein gewiffer Grad von Gefchmad darf den Vögeln und auch 
ben Lurchen und Fiſchen nicht abgeiprochen werden ; denn man kann beobachten, daß fie manche 
Speiſen lieber freffen als andere; allein der Sinn erhält doch nur bei wenigen Vögeln, 3. B. bei den 
Papageien und Zahnjchnäblern, ein Werkzeug, welches vermöge feiner Weichheit und der hierdurch 
wirkfam werdenden Nerventhätigkeit das Schmeden möglich macht, während diejes Werkzeug, die 
Zunge, bei der großen Mehrzahl fo verhärtet und verfümmert ift, daß es den chemischen Hergang 
des Schmedens, die Auflöfung der Speifetheile und die dann zur Sinneswahrnehmung gelangende 
BVerjchiedenheit derjelben, unmöglich einleiten und befördern fann. Anders ift es bei den Säugern. 
Hier ift die Zunge regelmäßig fchmedfähig, mag fie auch noch jo hart und rauh erjcheinen. Salz 
und Zuder äußern, wie Jedermann weiß, faft immer ihre Wirkung auf die Geſchmackswerkzeuge der 
Säugethiere; fogar die Kaben verjchmähen diefe beiden Stoffe nicht, jobald fie gelöft ihnen geboten 
werben. Die harte Zunge des ftumpffinnigen Kamels, welche durch nadeljcharfe Mimofendornen 
nicht verlegt werden kann, widerſteht dem chemijchen Einfluffe des Salzes nicht, jondern fühlt 
fich Höchft angenehm gefchmeichelt, wenn diejer Zauberftoff durch fie gelöft und feine Annehmlich- 
feit fühlbar gemacht wird; der Elefant, deffen Zunge als ein ungefüges Stück Fleifch erfcheint, 
beweift durch große Zufriedenheit, daß dieſes klotzige Fleiſchſtück mit Süßigkeiten oder geiftigen 
Getränken äußerft angenehm gefigelt wird; und alle, ſelbſt die wildeften Katzen, finden in der 
Milch eine Leckerei. Aber auch hinfichtlich des Gefchmades ift es wieder der Menſch, welcher die 
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hohe Ausbildung dieſes Sinnes am deutlichſten kund gibt: lernen wir doch in ihm oft genug ein 
Beien fennen, welches in dem Reize diefer Empfindung einen Genuß findet, der es nicht nur die 
Bonnen der übrigen Sinnesthätigleiten, fondern auch alle geiftigen Freuden überhaupt vergeffen 
läßt; — bei einem echten Freſſer heißt jchmeden leben, und leben ſchmecken! Hierin ftehen die 
Bögel wieder unendlich weit zurüd Hinter den Säugern. 

Der Geruchsſinn erreicht bei den lehteren ebenfalls die höchſtdenkbare Entwidelung. Ein 
vergleichender Ueberblid der verſchiedenen Thierklaffen belehrt ung, daß gerade der Geruch jchon 
bei niederen Thieren einer der ausgeprägtejten Sinne ift: ich will bloß an die Kerbthiere erinnern, 
welche dem Blumendufte nachſchwärmen oder zu Aas- und Kothhaufen von fern herangezogen, 
ja ihon durch den eigenthümlichen Geruch ihrer Weibchen herbeigelodt werben. Die Fiſche 
eriheinen in ber Nähe eines Aafes, welches ihnen vorgeworfen wird, in Flüffen jogar von oben 
ber, aus derjenigen Richtung, nach welcher Hin das Waſſer doch unmöglich Vermittler des 
Liechſtoffes jein kann; bei den Qurchen aber ift der Geruch fo jchlecht, daß fie wenigjtens nichts 
mit ihm auffpüren können; mag man auch behaupten, daß einige Schlangen ihre Weibchen mit 
Hülfe diefes Sinnes aufjuchen und finden. Unter den Vögeln haben wir bereits viele, welche 
tätige Spürnafen befißen, wenn auch die Erzählungen, welche Geier und Raben Aas und 
andere ftinfende Stoffe auf Meilen hin wahrnehmen laſſen, auf irrigen und mangelhaften 
Beobachtungen beruhen. Anders verhält es fich bei den Säugern. Hier finden wir viele Thiere, 
deren Geruchsfinn eine wahrhaft überrafchende Ausbildung erlangt Hat. Der Geruch ift jelbft- 
verftändlich nur befähigt, gasförmige Stoffe zur Sinneswahrnehmung zu bringen; wie es aber 
möglich, bloß noch Andeutungen jolcher Gaſe aufzufpüren und zum Bewußtjein gelangen zu laſſen, 
wir ein ewiges Räthſel bleiben. Ein Hund fpürt die bereit3 dor Stunden getretene Fährte 
keines Heren unter taufend anderen Menfchenfährten unfehlbar aus oder folgt dem Wilde, 

melde geftern einen gewiſſen Weg ging, auf diefem Wege durch das zu vollem Bewußtfein 
fommende Riechen, d. h. Ausfcheiden des einen eigenthümlichen Geruch® aus Hundert anderen 
Gerrüähen, und hat dazu nicht mehr Anhalt als die Gaſe, welche von einer augenblidlichen 
Brrührung des Stiefel oder Hufes und des Bodens Herftammen. Dies uns zu denken oder 
Har vorzuftellen, halte ich für unmöglich. Ebenfo undenkbar für uns Stumpffinnige ift diejenige 
Ausbildung des Geruchs, welche wir „Wittern” nennen. Daß ein Hafe den verborgenen Jäger, 
welder im Winde fteht, auf dreißig Schritte Entfernung hin riechen kann, erfcheint uns nicht gar 
io mertwürdig, weil felbft unfere Nafen, welche boch durch Stubenluft und alle möglichen anderen 
deln oder unedeln, unferem gejelligen Leben nothwendig anhängenden Düfte hinlänglich entnervt 
And, die eigenthümlichen Gerüche unjerer Hausthiere auf zehn bis zwanzig Schritte Entfernung 
ach wahrzunehmen vermag: daß aber ein Ren den Menjchen noch auf fünfhundert Schritte hin 
ittert, ift unbegreiflich, und ich würde es, offen geftanden, gewiß nicht geglaubt haben, 
Atte ich es nicht durch eigene Beobachtung erfahren müſſen. Spüren und Wittern find gleich 
wunderbar für uns, weil wir weder die eine noch die andere Höhe des Geruchs auch nur 
annähernd erreichen können. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß alle Thiere, welche gute Spürer oder Witterer 
ind, feuchte Nafen beſitzen. Man kann aljo, fo fonderbar dies auch fingen mag, von der mehr 
oder weniger feuchten Naſe aus regelmäßig auf die Höhe des Geruchs jchließen. Die Nafe der 
Rabe ift Schon viel trodener ala die des Hundes, die des Affen noch trodener als die der Habe, 
die des Menfchen wieder trodener als die des Affen, und die gradweife abnehmende Fähigkeit 
dei Geruchäfinnes der betreffenden Säuger fteht hiermit im vollen Einflange. Es würde uns hier 
pa weit führen, wollten wir alle Abjtufungen der Ausbildung des Geruchsfinnes don den 
tehunfähigen Walen an bis zu den fpürenden und witternden Säugethieren verfolgen, und es 
mag deshalb genügen, wenn ich noch angebe, daß unter den Feuchtnaſen wiederum diejenigen 
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Schnüffelnafen umgewandelt find. In den Nafenbären oder Koatis und in den Schweinen 
lernen wir ſolche Schnüffler kennen, dürfen dabei aber nicht vergefien, daß auch die Nafen der 
Hunde, Schleich und Ginfterfaßen, Marder und anderer höchft beiveglich find. Daß die Fleder— 
mäufe, welche noch befondere Nafenanhänge befihen, den Feuchtnafen nicht nachjtehen, ift leicht 
erflärlich: eine derartige Ausbildung des Sinneswerkzeuges, wie fie fich bei ihnen kund gibt, 
fann nur zur Schärfung des Sinnes dienen. Endlich glaube ich noch anführen zu müflen, daß 
diejenigen Wohlgerüche, welche ftumpffinnige Nafen angenehm kitzeln, für alle feinriechenden 
Thiere abjcheuliche Dinge find: jeder Hund wendet fi) mit demjelben Ekel von bem kölniſchen 
Wafler ab wie vom Schwejelwafjerftoffgas. Nur ftumpffinnige Thiere beraufchen ſich in Düften, 
wie die Hate in denen des Baldrian; die wahren Geruchsthiere meiden alle nerbenerregenden 
Gaſe mit Sorgfalt, ja mit Angjt, weil ftarfe Gerüche für fie wahrfcheinlich geradezu ſchmerzlich find. 

Fraglich erjcheint, ob bei den Säugern der Sinn des Geruchs don dem des Gehörs überboten 
wird oder nicht. So viel fteht ſeſt, daß der Ießtere in unferer Klaſſe eine Entwidelung erreicht 
wie in feiner anderen. Der Gehörsfinn ift zwar jchon bei den tiefer ftehenden Klaſſen des 
Thierreiches ziemlich ausgebildet, jedoch nirgends in dem Grade, daß er zum Leben, beifpieläweife 
zum Auffuchen der Beute oder Nahrung, unumgänglich nöthig wäre. Dies ift erft bei den zwei 
oberen Klaſſen der Fall; allein das volllommenfte Ohr der Vögel erfcheint immer nur als eine 
Nachbildung des Säugethierohres. Daß die Vögel ganz vortrefflich hören, geht ſchon aus ihren 
tonfünftlerifchen Begabungen hervor: fie erfreuen und beleben fich gegenfeitig durch ihren lieder- 
reichen Mund und durch ihr Gehör, welches ihnen eben das Reich der Töne erſchließt. Es ift aber 
bemerfenswerth, daß auch unter ihnen nur diejenigen Liederbegabt find oder nur diejenigen fich in 
Klängen und Tönen beraufchen, welche das am wenigften enttwidelte Gehör befigen, während den 
Feinhörigen, allen Eulen 3. B., diefelben Töne, welche andere Vögel entzüden, ein Greuel find. 
Geradefo iſt e8 bei den Säugern. Hier zeigt ſchon der äußere und noch mehr der innere Bau 
des Ohres die höhere Begabung des entfprechenden Sinnes an; die Begabung aber kann fich fo 
fteigern, oder der Sinn kann fich jo verfeinern, daß ihm Klänge, welche ftumpferen Ohren 
wohllautend erjcheinen, gellend oder unangenehm werden. Ein muſikaliſches Gehör ift deshalb 
keineswegs ein gutes ober feines zu nennen; es fteht vielmehr auf einer tieferen Stufe der 
Gntwidelung als das eines wirklich feinhörenden Thieres, und wenn man von feiner Ausbildung 
ipricht, kann man immer nur eine bezügliche meinen. Hieraus geht hervor, daß beim Menjchen 
der Sinn des Gehör wie der des Geruches auf einer tieferen Stufe fteht als bei anderen 
Säugern; dies thut aber feiner Stellung unter ben Thieren durchaus feinen Abbruch: denn eben 
die gleichmäßige Ausbildung aller Sinne ift e8, welche ihn über alle Thiere erhebt. 

Die Hörfähigkeit der Säuger ift fehr verſchieden. Taub ift fein einziger von ihnen: wirklich 
feinhörig aber find nur wenige. Das äußere Ohr gibt einen fo ziemlich richtigen Maßſtab zur 
Beurtheilung der geringeren oder größeren Entwidelung des Sinnes; d. h. alle Thiere, welche 
große, ftehende und bewegliche Ohrmufcheln befigen, hören beſſer ala diejenigen, deren Ohr— 
mufcheln hängend, Klein oder gar verfümmert find. Mit dem äußerlich verbefferten Sinneswerkzeuge 
vermehrt fich die Empfänglichkeit für die Töne; um es mit wenig Worten zu jagen: großöhrige 
Säuger haffen, Heinöhrige lieben Töne und Klänge. Der Delfin folgt entzüdt dem Schiffe, von 
defien Bord Muſik zu ihm Herabklingt; der Seehund erjcheint an der Oberfläche des Waſſers, 
wenn der Fiſcher leiſe und Eangvoll pfeift; da3 Roß wiehert vor Luft beim Schmettern der 
Trompeten; dad Kamel ftelzt frifcher dahin, wenn die Zugglode Täutet; der Bär erhebt fich 
beim Ton der Flöte; der Elefant, welcher wohl einen großen Ohrlappen, aber keine große 
Ohrmuſchel befigt, bewegt feine Beine tanzartig bei der Muſik, unterjcheidet ſogar ſchmelzende 
Arien von kräftigen Märfchen oder Kriegagefängen. Aber keines diefer Thiere gibt einen für ung 
angenehmen, wohltönenden Laut von fich wie die tonbegabten Vögel, welche die Muſik Lieben 
und durch fie zum Singen und Jubeln aufgemuntert werden; fie ähneln vielmehr noch den 
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Lurchen, ber Schlange 3. B., welche von ber Pfeife ihres Beſchwörers herbeigelodt, ja gebänbigt 
wird. Anders benehmen fich die feinhörigen Säuger beim Empfinden ber Töne und Klänge, 
melde ihren Ohren zu ftark find. Der Hund erträgt den Baß des Mannes, nicht aber ben 
Eopran ber rau; er heult beim Gefange des Weibes wie bei Tönen aus Blaswerkzeugen, während 
er die milderen Saitentöne jchon viel beffer leiden mag. Noch auffallender geberbet fich eine 
groböhrige Fledermaus, wenn fie Mufit Hört: fie geräth in peinliche Unruhe, zuckt mit den 
Borbergliedern und begleitet die äußeren Bewegungen mit zitternden Lauten ihrer Stimme; 
ihr find die ſtarken Töne geradezu entjehlih. Wie fich das Wild bei Hören geller Töne benimmt, 
weiß ich nicht: ich glaube aber, daß es ebenſo empfindlich‘ gegen fie ift wie die anderen 
großöhrigen Thiere. 

Uebrigens läßt fich über die wirkliche Schärfe des Gehörfinns nichts Beſtimmtes jagen. Wir 
find nur im Stande, bei den einzelnen Thieren von bezüglicher Schärfe zu reden; die Höhe der 
Entwidelung des Sinnes läßt fich nicht meffen. Daß jehr viele Säuger noch Geräufche hören, 
welche wir durchaus nicht mehr wahrnehmen können, ift ficher: wie weit dies aber geht, wiffen 
wir nicht. Es fteht wohl feſt, daß eine Katze wie die Eule das Geräufch, welches eine Maus 
beim Laufen verurfacht, vernimmt; allein wir vermögen nicht zu beftimmen, auf welche Entfernung 
bin fie die leifen Fußtritte noch vom Rafcheln des Windes unterjcheiden können. Die großöhrige 
Fledermaus Hört wahrjcheinlich das Fluggeräuſch Kleiner Schmetterlinge, von deren Bewegung 
wir entfchieden nichts mehr durch den Gehörfinn wahrnehmen können, der Wüftenfuchs 
vielleicht das Krabbeln eines Käfer im Sande noch auf ein gutes Stüd; das Wild vernimmt den 
Shell der Fußtritte bes Jägers auf hundert, vielleicht zweihundert Schritte: alle diefe Angaben 
aber beweifen gar nicht? und gewähren uns feinen Anhalt zu genauer Beftimmung. 


Ser Geſichtsſinn ber Säugethiere erreicht wahrjcheinlich nie diefelbe Schärfe wie der 
Geruch und das Gehör. Daß alle Säuger Hinfichtlich des Sehens von den Vögeln übertroffen 
werden, habe ich bereit erwähnt, bis zu welchem Grade aber, bürfte ſchwer zu jagen fein, da 
wir auch hierin wirkliche Beobachtungen nur an uns jelbft machen können. Es ift wohl an- 
janehmen, daß von den Tagſäugern faum einer den Menfchen in der Entwidelung feines Auges 
und der damit verbundenen Gehjchärfe überbietet; wenigftens kenne ich feine Beobachtungen, welche 
dem widerfprächen. Anders verhält e3 fich bei den Nachtthieren, alfo faſt allen Räubern, einigen 
Afen, allen Aeffern, den flatterthieren, mehreren Nagern und anderen. Sie befigen entweder 
teht entwickelte oder aber auch ehr verfümmerte Augen. Die wahren Raubthiere haben unftreitig 
das ſchärfſte Geficht unter allen Säugern; ihre Augen find auch fo empfänglich für die Einwirkung 
dei Lichtes, daß ſchon gewöhnliches Tageslicht wenigftens vielen äußerft unangenehm wird. Das 
Raubthierauge befißt daher viel innere Berweglichkeit; diefe ift aber keine willfürliche twie bei den 
Bögeln, jondern eine unmillkürliche, welche mit der größeren oder geringeren Helle genau im 
Einflange fteht. Unſere Hauskatze zeigt uns deutlich, wie das Licht auf ihr Auge wirkt: dieſes 
Ihließt fich bei Tage dergeftalt, daß der Stern nur wie ein fchmaler Strich erjcheint, während es 
mit der Dunkelheit verhältnismäßig fich ausdehnt. Gie beftätigt alfo auch Hinfichtlich des Gefichts 
die Wahrheit, daß nur ein mittelmäßig entwidelter Sinn ftärfere Reize vertragen kann. Als 
Regel darf gelten, daß alle Säuger, welche runde Augenfterne befigen, Zagthiere find oder bei 
Tage und bei Nacht verhältnismäßig gleich fcharf fehen, während diejenigen, deren Stern 
Waltartig erjcheint, erft mit der Dämmerung die volle Schärfe ihres Sinnes benutzen können. 


Merkwürdig erſcheint die in der höchften Klaffe einige Male vortommende Vertümmerung der 
Augen , welche volllommene Blindheit bedingen kann, wie beim Blindmoll. Das Auge fehlt, fo 
viel bis jeßt bekannt, feinem Säugethiere: unfer Maulwurf, welcher oft genug mit feinem 
„blinden‘‘ Bruder verwechjelt worben-ift, befigt ſchon ein ziemlich jehjähiges Auge, und deshalb 
enthalten die Schönen Worte unferes Rüdert die volle Wahrheit: 
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„Der Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 
Ein Meines Auge, wie er’3 brauchet, die Natur; 


Mit weldyem er wird fehn, jo weit er ed bebarf 
Im unterirdiſchen Palaft, den er entwarf; 


Und Staub ind Auge wird ihm deſto minder fallen, 
Wenn wühlend er emporwirft die gewölbten Hallen. 

Den Negemwurm, ben er mit andern Sinnen ſucht, 
Braucht er nicht zu erfpähn, nicht ſchnell ift deſſen Flucht. 
Und wirb in warmer Nacht er aus bem Boben fteigen, 
Auch feinem Augenſtern wird fi der Himmel zeigen, 
Und ohne daß er’3 weiß, nimmt er mit ſich hernieder 
Auch einen Strahl und wühlt im Dunkeln wieder‘, 

Das Auge der Säugethiere müſſen wir übrigens auch noch von einem anderen Standpunkte 
betrachten: ala äußeres, fichtliches Bild des Geiftes. Bei den unteren Klaſſen hat es 
noch nicht die Beredſamkeit erlangt, daß es als Spiegel der Seele erjcheinen könnte. Wir 
finden es zwar bei der Schlange tüdifch, beim Krokodil Hämifch und bei einigen Vögeln mild, bei 
anderen aber jtreng oder ernſt, muthig ac.: allein mit wenigen Ausnahmen legen wir ſelbſt das 
hinein, was wir zu jehen glauben. Erſt aus dem lebendigen Falken- oder Adlerauge fpricht uns 
das Innere an; bei dem Auge der Säugethiere ift dies aber faft immer der Fall. Hier können wir 
wirklich von einem Gefichtsausdrude reden: und an einem folchen nimmt ja eben das Auge den 
größten Antheil. Deshalb Hat fich das Volk mit richtiger Erkenntnis Tängft feine Bilder gewählt 
und fpricht mit Recht von dem blöden Muge des Rindes, dem fchönen Auge der Girafe, dem milden 
der Gazelle, dem treuherzigen de3 Hundes, dem frommen oder dummen des Schafes, dem falfchen 
des Wolfes, dem glühenden des Luchſes, dem tüdifchen des Affen, dem ftolzen des Löwen ıc.; denn 
bei allen diefen Thieren ift das Auge wirklich der truglofe Spiegel des Geiftes. Die Bervegung 
der Thierjeele fpricht aus dem Auge, diefes erſetzt die fehlende Sprache. Schmerz und freude, 
Betrübnis und Heiterkeit, Angft und Leichtfinn, Kummer und Fröhlichkeit, Haß und Liebe, Abjcheu 
und Wohlwollen finden in dem Auge ihren ftummberedten Berkündiger: der Geift offenbart fich 
hier äußerlich. Und fo mag uns das Auge als Bild und Dolmetjch zur allgemeinen Betrachtung 
des Thiergeiftes führen. Bon verfchiedenen Seiten an mich gerichtete Fragen beftimmen mich, den 
Gegenftand ausführlicher zu behandeln, als e8 eigentlich im Plane unferes Werkes Liegt, und zu— 
nächft einige Worte über die in unferen Augen haltloſe Lehre von dem fogenannten „Inftinkt“ 
der Thiere und dem Urfprunge gedachter Lehre zu jagen. 

Einen ähnlichen Standpunkt wie das Kind im Gegenfabe zum Erwachjenen nehmen bie 
„Zeleologen” oder Zwedmäßigkeitslehrer, richtiger Zwechmäßigkeitsſchwärmer, der heutigen Natur- 
forschung gegenüber ein. Zweckmäßig erfcheint e8 ihnen, daß der Menjch Weisheit und Berftand 
befigt; ungtveefmäßig aber würde e3 in ihren Augen fein, wäre dem Thiere Ähnliche Begabung 
geworden. Auf alle Lobhudelei der Zwedmäßigkeit haben wir „Materialiften” nur die eine Ant: 
wort: Wäre das Gejchaffene nicht zwedmäßig eingerichtet, fo würde es nicht vorhanden, weil, 
wenn wirklich gejchaffen, Tängft zu Grunde gegangen, durch Befferes verdrängt worden fein. Ein 
Säugethier, welches feinen Kopf hat, kann auch nicht freffen, während gewiſſe niedere Thiere 
eigentlich nur aus dem Magen beftehen, alfo das vermögen, zu dem jenes Thier nicht fähig. ift. 
Zwedmäßigkeit des Gefchaffenen leugnen wir durchaus nicht, nehmen fie im Gegentheile ala jelbft- 
verftändlich an; unfere Forſchungen gehen jedoch nicht aus von dem „Warum?“”, fondern von 
dem „Wie?“ aus welchem fich dad Warum meift ohne weiteren Aufwand von Deuteleiver: 
juchen ergibt. 

An und für fich wäre die Findifche Bewunderung des Bechaffenen ficherlich ebenfo harmlos 
als unſchädlich zu nennen, verſteckte fich Hinter der „Teleologie“ nicht regelmäßig mehr oder 
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weniger mittelalterliche „Theologie“. Es handelt ſich für die Prediger jener Lehre, welche wir 
als einen längſt überwundenen Standpunkt betrachten, keineswegs darum, in dem Menſchen Freude 
an der Natur zu erwecken, Sinnigkeit der Anſchauung zu begründen, ſondern einzig und allein 
darum, dem Gläubigen es begreiflich zu machen, daß alles Bejtehende ihm zu Liebe gejchaffen 
worden, er aljo aus ganz anderem Stoffe gebildet fein müſſe al3 die übrigen uns verwandten Ge- 
ihöpfe, von denen wir beftimmte Kunde haben. Deshalb bemüht man fich darzuthun, daß das 
Thier, als geift» und feelenlojes Wefen, weder Berftand noch Willen noch Gefühl noch Empfin- 
dung für äußere Einflüffe Habe, weder denke noch urtheile noch Handle, weder liebe noch haſſe, 
weder erkenne noch lerne, weder Erfahrungen jammle noch folche verwwerthe, daß es fei ein Spiel- 
ball in „höherer Hand“, daß es gegängelt, geleitet, behandelt, zur Liebe, zum Haß, zur Tafel, zur 
Brautihau, zum Kampfe, zum Neftbau, zur Erziehung der Jungen, zum Dienfte des Menjchen 
befohlen und gezwungen werde. Und dies alles zu dem Zwecke, dem ebenbildlichen, „objchon noch 
immer manches Thierifche an fich tragenden’ Menſchen zu feiner wahren Würbe, zu feiner Halb: 
göttlichkeit zu verhelfen! Je mehr man das Thier Herabdrüdt, um jo Höher fteigt der Menjch; je 
mehr man das Uebereinftimmende zwijchen Menſch und Thier zu verwiſchen fucht, um fo weniger 
braucht man zu fürchten, daß er durch das Thier und fein Weſen irgendwie beeinträchtigt werden 
Bune. Gefteht man dem Thiere Verftand zu, fo darf man ihm wohl auch freien Willen nicht 
zänzlich abfprechen; freier Wille aber gilt befanntlih ala das bezeichnende Merkmal des 
Menichengeiftes: folglich muß diefer gedachte Eigenjchaft ausſchließlich befigen, gleichviel ob dies 
Satjächlich begründet oder nicht. Wie jehr eine derartige Anfchauung den Menſchen herabwürdigt, 
enftatt ihm zu erheben, wird bem Denkjähigen alsbald Mar. Die Lehre vom „Inftinkt” der Thiere 
lamn einzig und allein gejtüßt und gehalten werden durch die Annahme von Gegenjäßen, welche 
met vorhanden find. Man verfteht nämlich unter „Inſtinkt“ Feineswegs Naturtrieb, fondern 
de Fähigkeit, infolge eines oder mehrerer, dem Thiere von außen her zufommenbder, ihm nicht 
pam Bewußtſein gelangender Befehle zweckmäßig zu handeln, ohne dabei das eigene Hirn irgend- 
wie zu beanspruchen. Naturtrieb darf man dieſe Begabung nicht nennen, weil e8 fich nicht ver: 
lennen läßt, daß der Menſch gar manches, was nicht „dem Teufel” aufgebürdet werden fann, gegen 
jeın befferes Wiſſen thut, alfo ebenfalls infolge fogenannter Triebe Handelt; e8 wird daher, weil 
die Begriffe mangeln, ein Wort zu rechter Zeit herbeigegogen. Ich will verfuchen, ben mir voll- 
Rändig mangelnden Begriff des Ausdrudes „Inſtinkt“ durch gegnerische Worte zu erläutern. 
„Bir find der Leberzeugung, daß ein zweckſetzendes Weſen nur ein refleftirendes, denkendes 
ein kann, und daß hienieden ein folches nur der Menfch ift. Das Thier denkt nicht, reflektirt nicht, 
jept nicht jelbft Zwecke, und wenn e8 dennoch ziwedmäßig handelt, jo muß ein Anderer für basfelbe 
gedacht haben. — Ein höheres Geſetz diktirt allen die Art und Weife, fich zu ſchützen; wir Menfchen 
allein Handeln nad) eigener Vernunft. — In den Handlungen des Thieres liegen ohne Zweifel 
Gedanken, tiefe Gedanken; allein das Thier ſelbſt hat nie gedacht, ebenfo wenig als ein Mechanismus, 
deſſen Arbeit eine verkörperte Gedankenkette darftellt. — Der Vogel fingt ohne alle und jede perfön- 
liche Theilnahme, er muß zu der einen Zeit fingen und kann nicht anders, und kann noch darf er 
ju einer anderen fingen. — Der Bogel fämpft, weil er kämpfen muß, er Hanbelt in höherem Auf- 
trage. — Hervorzuheben ift, daß die Thiere felbft nichts intendiren, nicht in bewußter Weife um 
etwas Fämpfen, fich den ungeftörten Befit der Weibchen nicht wünſchen, nicht mit Abficht unter 
Rampf und Mühen denſelben zu eriverben fuchen. Sie handeln als reine Naturweſen nur nach 
durchaus nothwendigen und ftrengen Lebensgeſetzen. Sie handeln eigentlich gar nicht jelbft, ſondern 
werden nach Höheren Gefegen zu ganz beftimmten Lebensäußerungen veranlaßt. in alter Bogel 
reicht zur Erziehung der Jungen beftimmter Arten nicht aus; hier müſſen beide helfen, beide 
erbeiten, bier haben fie den höheren Befehl zufammen zu bleiben und zufammen zu wirken. Das 
if der ganze Werth einer glüdlichen Vogelehe. — Hier ift keine Freiheit, feine Willkür, fein Kampf 
4 widerftrebender Stimmungen, fein Gemüths-, fein Verftandesleben, durch welches des Thieres 
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Handlungsweife beftimint würde. Ohne zu wiflen, was es thut und warum basfelbe es thut, 
feuert es geraden Weges ficher auf fein Ziel zu. — Die Thiere weichen nur dann von ihrem 
eigentlichen Verhalten ab, wenn zwei ſich widerfprechende Befehle an fie ergeben; fie laſſen fich 
aladann durch den ftärferen beflimmen, und der zweite wird nicht oder nicht mehr ganz natur= 
gemäß ausgeführt. Wer ein menfchenähnliches Ueberlegen und Berechnen dabei annehmen will, 
täufcht fich ſelbſt und hebt das Thier auf eine geiftige Stufe, die nur Eigenthum des Menjchen 
ift. — Die Gedanken liegen über ihnen, nicht in ihnen, fie find nicht ihr Eigentum, nach dieſen 
handeln fie nicht jelbftändig, nicht in ihren eigenen Namen, jondern fie werden phyfiologifch 
gereizt und genöthigt, nach denfelben zu handeln, fie handeln paifiv zc.“ 

Man glaube nicht, daß ich Vorftehendes erfunden habe; fo, wörtlich fo, fpricht ſich noch jet 
ein im Dienfte der „allerheiligften Kirche‘ ftehender und wirfender Profefjor ber Thierkunde aus. 
Wollte man derartige Ergüffe ala unfehlbare Glaubensfagungen Hinftellen — ich würde fein Wort 
der Entgegnung haben: man tifcht ung folche Weisheit aber als Ergebnis „tiefernften Denkens’, 
eingehender Forſchung auf, gibt Vorausſetzungen und Annahmen mit dreifter Stirn ala Errungen- 
ichaften der Wiſſenſchaft aus und fpricht von vornherein die Berechtigung anderer Anfichten ab. 
Solches Gebaren konnte in dem Zeitalter des blinden Glaubens unbeanftandet hingehen; gegen- 
wärtig haben fich die Verhältniffe geändert. Unfere heutige Forſchung läßt fi mit Annahmen 
nicht abipeifen; fie verzichtet vielleicht darauf, das Verordnungsblatt der Natur zu ſehen und zu 
leſen: aber fie verlangt Beweiſe für die Gültigkeit beliebiger Annahmen, ftihhaltige Gründe für 
Borausfegungen. 

Verſuchen wir, aus ber Lehre vom „Inſtinkt“ einige Folgerungen zu ziehen. Das Thier, 
jagen die Verkünder diejer Lehre, Handelt zum Unterfchiede vom Menſchen und zu deſſen Gunften 
ausschlieglid nach ihm nicht zum Bewußtjein gelangenden, aber doch zulommenden Befehlen. 
Angenommen, e3 fei an dem. So frage ich hiermit den Weibmann, was er mit Karo beginnen 
würde, wenn Karo Hühner fuchen foll, aber, vom Inſtinkt getrieben, mit Nimrod Hafchen fpielen 
will? Ich weiß, der Weibmann antwortet, daß er Karo die Peitjche koften laffen werde. Oder 
ich frage den Kutſcher, den Aderknecht, den Hirten zc., ob fie ſich ähnliche Befehle des Inftinktes 
gefallen laffen würden. Die Antwort lautet fiherlih: Nein! Inſtinktſtlaven können wir Menſchen, 
denen zu Liebe doch alles erfchaffen fein foll, einfach nicht gebrauchen. 

Soll nun unter ſolchen Umftänden der Einwand gelten: das Pferd, das Rind, der Hund fei 
zum Diener des Menjchen beftimmt, müfje ihm alfo gehorchen und ſei entfchuldigt, wenn es die 
„Höheren Befehle” vernachläffige? Oder will man die Stirn haben, zu behaupten, daß das Pferd 
im höheren Auftrage handle, wenn es durchgeht mit Gefchirr und Wagen? Es foll ja alles 
unbewußt thun! Das Durchgehen des Pferdes oder jede andere uns ftrafwürdig erjcheinende, 
beziehentlic; fonftwie unangenehme Handlung des Thieres würde aufgefaßt werben müffen als 
Ausführung eines höheren Befehles, für welchen man doch wahrhaftig das Thier, die bewußtlofe 
Maſchine, nicht zur Rechenschaft ziehen dürfte. Und folche Läfterung der „höheren Kraft” wagt 
man den Gläubigen zuzumuthen? Für alle in unferen Augen dumme Streiche eines Thieres will 
man den „Anderen“ berantwortlich machen? Wie unbotmäßig, wie läfterlih! Der gefunde 
Dienihenveritand, eine in den Augen jener Schwäßer allerdings höchjt wiberwärtige, jedoch; faum 
wegzuleugnende Macht, urtheilt anders. 

Gewiß, nod) find wir weit entfernt, das thierifche Leben erkannt zu Haben, und noch ftudiren 
wir am Thiere, in ber Abficht, und felbft kennen zu lernen. Aber wir fchreiten in unferer 
Erlenntnis vor von Jahr zu Jahre, von Tag zu Tage, und jchon feit langem haben wir und ein= 
verſtanden erllärt mit Scheitlins goldenen Worten: „Alles Thier ift im Menſchen, aber 
nicht aller Meufc ift im Thiere!” 

Das Thier handelt genau fo verftändig, als fein Gehirn es ermöglicht. Diefes Gehirn kann 
mehr oder weniger entwidelt, mehr oder weniger gefchult, das Handeln dem entjprechend ſehr ver- 
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ichieden fein: eine Hirnthätigfeit aber und nichts anderes regelt und leitet die Handlung. Das 
geihieht beim Thiere wenigjtens in annähernd derſelben Weife wie beim Menjchen. Der heut- 
zutage gültigen Anjchauung Über den Begriff Geift oder Seele — ich meinestheils habe nie gelernt, 
das eine vom anderen zu jcheiden — liegt die von einer „erbrüdenden Anzahl“ Menjchen ala 
BWohrheit anerfannte Annahme zu Grunde, daß der Geift ift eine Thätigkeit, eine Wirkung, ein 
Erzeugnis, eine Kraft, oder wie man ſonſt fagen will, des Gehirns. Für diefe Wahrheit gibt es 
ganz andere Berweife, ala unjere Gegner eingeftehen wollen: jede Gehirnverlegung macht fie auch 
dem blöden Berftande erfenntlih. Achnliches wirkt ähnlich: um über die geiftigen Fähigkeiten 
eines Thieres zu urtheilen, braucht der Anatom nicht die Lebensweife desjelben zu beobachten — 
ihm genügt eine forgjältige Unterfuchung bes Gehirns. Gehirn aber haben die Thiere, zum 
mindeften die Wirbelthiere, und einzelne von ihnen fogar ein jehr ausgebildetes, dem des Menſchen 
böchft ähnliches. Und ein folches Gehirn follte in jeder Hinficht anders arbeiten ala das des 
Menijhen? Das glaube, wer da will und kann, ohne mit feinem eigenen Gehirn in Zwieſpalt zu 
gerathen. 

Bir laffen und nicht mehr blenden durch Deutelei und eitle Redekunſt! „Natürliche 
Anihauung der Dinge“: in diefe wenigen Worte fahte Roßmäßler, welcher auch Gottes: 
gelehrtheit ftudirt Hatte, den Wahl- und Wahrfpruch unferer Zeit. Wenn alfo ein Hund einen 
guten Gebrauch von feinem Gehirn macht, fo jagen wir mit Bewußtſein, daß er Flug oder verftändig 
fi. Den „höheren Berjtand“, welcher „für ihn denkt‘, laffen wir einftweilen bei Seite: ber Hund 
mit feinem eigenen Verſtande paßt uns befjer. 

Das fchadet e3 dem Menfchen, wenn man dem Thiere zuerkennt, was ihm gebührt, alſo 
Bertand? Ueberbrüdt fi) dadurch die Kluft, welche ihn, das an der Spihe des geſammten Reiches 
Aiehende Säugethier, von den übrigen trennt? Berliert er feine Stellung, feinen Halt, das Berwußt- 

kein jenes MWerthes, feine Würde, wenn er fich fühlt ala der Erfte unter unzähligen, von ihm 
ad fertig an Begabung verlierenden Wejen? Wird fein Denken, Fühlen, Glauben durch folche 
Innahıne irgendwie beeinträchtigt oder gejchädigt? Lebt und verkehrt es fich beffer mit Mafchinen, 
»der aber mit auch geiftig thätigen Weſen, von denen ein jedes wirkt und Handelt in der feinen 
Fähigkeiten entiprechenden Weife? 

Möge man diefe Fragen beantworten wie man wolle, „tiefernftes Denken” wird immer nur 
bie eine Wahrheit erkennen laffen: „Alles Thier ift im Menfchen, aber nicht aller Menſch 

it im Thiere!“ 

Das Säugethier befigt Gedächtnis, Verftand und Gemüth und Hat daher oft einen jehr ent— 
khiedenen, beftimmten Charakter. Es zeigt Unterfcheidungsvermögen, Zeit, Ort-, Farben- und 
Ionfinn, Erkenntnis, Wahrnehmungsgabe, Urtheil, Schlußfähigfeit; es bewahrt fich gemachte 
Eriahrungen auf und benußt fie; e3 erkennt Gefahren und denkt über die Mittel nach, um fie zu 
vermeiden; es beweift Neigung und Abneigung, Liebe gegen Gatten und Kind, Freunde und Wohl: 
thäter, Haß gegen Feinde und Widerfacher, Dankbarkeit, Treue, Achtung und Misachtung, Freude 
und Schmerz, Zorn und Sanftmuth, Lift und Klugheit, Ehrlichkeit und Verſchlagenheit. Das 
Auge Thier rechnet, bedenkt, erwägt, ehe es handelt, das gefühlvolle jet mit Bewußtſein Freiheit 
und Leben ein, um feinem inneren Drange zu genügen. Das Thier hat von Gefelligkeit jehr Hohe 
Begriffe und opfert fich zum Wohle der Gefammtheit; ed pflegt Kranke, unterftügt Schwächere und 
teilt mit Hungrigen jeine Nahrung. Es überwindet Begierden und Leidenjchaften und lernt fich 
beherrichen, zeigt alfo auch jelbjtändigen Willen und Willenskraft. Es erinnert fich der Ver— 
gangenheit jahrelang und gedenkt fogar der Zukunft, fammelt und fpart für fie. 

Die verfchiedenen Geiftesgaben beftimmen den Charalter. 

Das Thier ift muthig oder furchtiam, tapfer oder feig, kühn oder ängftlich, ehrlich oder 
diebifch, offen oder verfchmigt, gerade oder hämifch, ſtolz oder befcheiden, zutraulich oder mis— 
ttauifch, folgfam oder ftörrijch, dienſtſam oder herrjchjüchtig, friedfertig oder ftreitluftig, heiter oder 
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traurig, luſtig oder grämlich, gefellig oder ungejellig, freundfchaftlich gegen anbere oder feindjelig 
gegen die ganze Welt — und wer könnte jagen, was font noch alles! 

Eines dürfen wir hier nicht vergeſſen: ich meine die Steigerung, welcher alle Geiftesfräfte bes 
Thieres fähig find, wenn ihm Erziehung zu Theil wird. Es gibt ebenſo wohl gefittete, wohl- 
erzogene oder ungefittete, flegelhafte, ungezogene Thiere als Menjchen. Der Erzieher übt einen 
unendlichen Einfluß auf das Thier ans. Schon eine wohlerzogene Thiermutter vererbt einen 
guten Theil ihrer Tugenden auf ihre Kinder; der Hauptfächlichfte und vorzüglichfte Erzieher aber 
ift der Menſch. in einziges Beifpiel mag genügen: unjer am beiten erzogenes Thier, der Hund 
foll e3 fein. Diejer twird mit der Zeit ein wahres Spiegelbild feines Herrn; er eignet fich, fo zu 
jagen, deffen Charakter an: der Jagdhund den des Jägers, ber Fleiſcherhund den bes Fleiſchers, 
der Schifferhund den des Schiffers, der Lappen-, Eskimo-, Indianerhund den feiner bezüglichen 
Gebieter, Nur Männer können Thiere erziehen; dies beweifen oder beiviejen alle Mopſe, dies 
zeigen die Hunde und Haben einfamftehender Frauen oder Jungfrauen: fie find regelmäßig ver: 
zogen, nicht erzogen. Das Thier verlangt Ernft und Feſtigkeit von dem, welcher es Ichrt, nicht 
aber zu große Milde und Wankelmuth. 

Ich müßte ein befonderes Buch fchreiben, wie Scheitlin, wollte ich mich jet über ben 
Thiergeift noch weiter auslaffen. Borftehendes genügt jedem Unbefangenen, — und felbft der 
hochmüthige Vergötterer des Menfchen kann die Wahrheit des Gefagten nicht leugnen. Bei ber 
Ginzelbejchreibung der Säugethiere werde ich nicht verfehlen, zu meinen Behauptungen aud 
Beweiſe zu liefern. 


Der Heimatkreis de3 Säugethieres ift beichränfter als der eines Vogels oder Fiſches, ja 
felbft eines Lurches. Nur das Meer geftattet den Bewohnern aus unferer Hlaffe große Willkürlic 
feit der Bervegung und Ortöveränderung, allein immer nicht in demjelben Grabe wie dem Vogel; 
in den zufammenhängenben Meeren aller Erbtheile finden fich bloß folgende Säugethiere: ber See— 
hund, die Ohrenrobbe, mehrere Delfine und zwei Wale. Auch die Meerfäuger beweiſen, daß ihre 
Kaffe dem Lande und nicht dem Waſſer angehört; denn jelbjt fie ziehen die Küfte dem offenen 
Meere vor. 

Auf dem Feftlande nimmt der Verbreitungsfreis der Säugethiere viel engere Grenzen an ald 
in bem Meere. Biele Arten Haben ein ſehr fleines Vaterland. Man hat die Erde mit Rüdficht 
auf ihre Bewohner in gewiffe Reiche getheilt, und diefe thierfundliche genannt. in ſolches 
Reich hat immer feine ihm eigentgümlichen, thierifchen Einwohner; zwei fich entjprechende Reiche 
weifen auch ähnliche Thiere auf, felbft wenn das eine Reich don ber Tiefe zur Höhe, unb bas 
andere von nieberer Breite zur höheren auffteigt. 

Das erfte Reich faht in fich den ganzen Norden, welcher innerhalb des Polarkreifes Liegt. 
Die Trennung zwifchen beiben Grbhälften ift noch nicht ausgefprochen, aber doch fchon angedeutet. 
Der Eisbär, zwei Dielfraße, ber Eisfuch®, mehrere Lemminge, zwei Schneehafen, die Pfeifhafen, 
bad Ren, mebrere Sechunde, das Walroß, der Pott», Nar=, Finn und der gemeine Wal fenn- 
eichnen bielen ärmften Areis ber Erde. Ihm entfpricht einigermaßen der Höhenkreis unferes 
omaltigen Alpengebirges, von etwa 2000 Dieter über dem Meere an aufwärts: er enthält 
bie Gemie, ben Steinbod, eine Schneewühlmaus, das Murmelthier und den Alpenhafen. 

Unaleid, reiher an Formen und Arten zeigt fich der gemäßigte Gürtel unferer Norbhäffte. 
Eeine Phlanzen» unb Thierwelt fcheibdet ihn in zwei Hälften: in die des Oſtens und Weſtens. 
Bogner trennt ben erfteren in fünf Gebiete, nämlich in Mittel» und Südeuropa, in Norbafrila, 
Eibfibirien und bie Steppe von Turan. Diefen Gebieten find gemeinfam: vier Fledermäuſe, zwei 
Eyiymäule, ber Fiſchotter, der Fuchs, die weltverbreitete Wanderratte und die Wafferratte. Nächſt 
Ihnen verbreiten fih über die meiften Gebiete: die fledermäufe und Spigmäufe, der Maulwurf, 
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Pär und Dachs, faſt fämmtliche Marder, der Wolf und Luchs, das Eichhorn und die Mäufe. 
Mitteleuropa für fich allein befigt nur wenige Fledermäuſe und Spikmäufe, eine Schlafmaus, 
einen Blindmoll, vier Wühlmäufe und den Wijent, Südeuropa einige Fledermäuſe, eine Rüffel- 
ipigmaus, den Blindmaulwurf, die Boccamele (ein Wiejel), eine Mangufte, einen Luchs, eine 
Bihlmaus, einen Hafen und den Mufflon, Nordafrika den türkifchen Affen, einen Igel, eine 
Rohrrüffelmaus, den Jchneumon, den Fenek, den Wüftenluchs, ein Eichhorn, eine Springmaus 
und andere; Sibirien und Turan zeigen: den Obrenigel, den Korſak, den Manul, den Zobel, die 
Steppenantilope. Dachs, Luchs, Wildlage, Igel, Maulwurf, Blindmoll, die Wühlmäufe, Edel: 
birfh, Reh, Mufflon und Wiſent dürfen ala Charakterthiere der ganzen Oſthälfte des Reiches 
betrachtet werden. 

Die zweite Hälfte des nördlichen gemäßigten Gürtel3 kennzeichnet fich durch jehr viele eigen- 
thämliche Fledermäufe und Spitzmäuſe, die amerikanischen Bären und Wajchbären, einen Dachs, 
de Etinkthiere, mehrere Marder, einen Vielfraß, einen Fiſch- und einen Seeotter, mehrere Hunde, 
die einfarbige Habe, einige Beutelvatten, jehr viele Baum, Flug- und Erdeichhörnchen, Biejel, 
Murmelthiere, Kleinere Nager, viele Hafen, mehrere Hirfche, zwei Antilopen, das Bergichaf und 
den Bifon. Die Nehnlichkeit der Thierformen der Weſt- und Ofthälfte bes gemäßigten Gürtels 
ft umderfennbar. 

Anders finden wir e3, wenn wir die verfchiebenen Gebiete ber Wendefreisländer mit einander 

vergleichen. Gier jpricht fich jedes fcharf und beſtimmt für fich jelbjt aus, und nur wenige Formen 
ind allen Reichen gemeinjfam. Der Reichthum der Tropenwelt ift zu groß, und die Eigenthümlich— 
keiten der verfchiebenen Gebiete find zu bedeutend, ala daß nicht auch die Thierwelt in demſelben 
Schältniffe Reichtum und Eigenthümlichkeit der Geftalten zeigen follte. Hochaſien bildet gleich: 
\am ein Bindeglied zwifchen dem Nord- und Gleichergürtel der Erde; es Hat vieles mit beiden 
gemem: und deshalb müfjen wir es wenigſtens flüchtig betrachten. Wir verjtehen darunter 
Zurkeftan, die Mongolei, Japan, Nepal und die Eufratländer. Dieje Gebiete zeichnen aus: der 
jevenefiiche Malak, zwei fruchtfreffende und einige echte fyledermäufe, Spihmäufe, ein Maulwurf, 
der Sragenbär, der japanefifche Dachs, der Banbiltis, einige Manguften und Ginfterfagen, Baum: 
und Flughörnchen, Kleine Nager, eigenthümliche Hafen und Murmelthiere, der Dichiggetai oder 
Halbeiel, das japanefifche Schwein, das Trampelthier, ein Mojchusthier, einige Hirfche und Anti- 
lopen, der kaukaſiſche Steinbod, die Bezoarziege und die Ziege bed Himalaya, der Argali, der 
Burhal, Nahur und andere Schafe und der Yak ober Grunzochſe. Viele andere Thiere gehören 
hochafien und dem Nordgürtel oder Hochafien und den Wendefreisländern Aſiens zugleich an. 

Südaſien ift reicher als alle bisher genannten Gebiete, zeigt una aber zugleich auch große 
Beſchränkung in der Verbreitung mancher Thiere. Wir verftehen unter Südafien Vorder- und 
Hinterindien, Java, Sumatra und Borneo jowie die Moluffen. Hier leben der Orang-Utan, 
die Langarm- und Schlankaffen, die meiften Makaken oder Hundsaffen, die Loris oder Faulaffen 
und das Koboldäffchen, die Flughunde, große Fledermäufe, der Halsband» und Lippenbär, der 
Ratel, viele Zibet- und Schleichkagen oder Manguften, viele Hunde, der afiatifche Löwe, der Tiger, 
Lanther, langſchwänzige Pardel, Jagdpanther und noch mehrere andere Hagen, die meiften und 
größten Flughörnchen, mehrere Schuppenthiere, der wilde Efel, der afiatifche Elefant, das indifche 
Nashorn und der indische Tapir, mehrere Schweine, darunter der Hirfcheber, die echten Moſchus— 
thiere, der Nilgau, die vierhörnige und die Hirfchantilope und mehrere Rinder. 

Afrika zeigt ein nicht minder jelbftändiges Gepräge und eine große Verbreitung der ihm eigen- 
thämlichen Thiere. Ihm gehören zu: der Gorilla und Schimpanfe, fämmtliche Meerkatzen, die 
Stummelaffen, Paviane und viele Aeffer, welche namentlich auf Madagaskar zu Haufe find, eigen- 
!hümliche Fledermäufe, Igel, Spimäufe, das Scharrthier, viele Ginfter-, Zibet- und Schleich— 
tagen, der Löffelhund und der Fenek nebſt vielen anderen Hunden, die Hiänen und ber 
Hiönenhund, der Löwe, Parbel, Gepard, Serwal und Karakal ſowie die Falbkatze, die meiften Erd— 
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eihhörnchen, eigenthümliche Siebenfchläfer, die Epring-, Steppen- und Wüftenmäufe, das Erd» 
fertel und zwei Schuppenthiere, das Zebra, Duagga und Zigerpferd, der afrilanifche Elefant, drei 
Nashörner, das Flußpferd, die Larvenjchweine, die Klippfchliefer, die Girafe, fünf Sechätheile aller 
Antilopen, einige Steinböde, das Mähnenfchaf, zwei Büffel und eine Obrenrobbe. 

Bei aller Eigenthümlichkeit diefer Thierwelt zeigt fich gleichwohl noch immer große Ueberein- 
ſtimmung mit jener Afiens unb jelbft der Europa’. Namentlich die Wüften- und Steppenthiere 
erinnern auffallend an die, welche in ber Ziefebene TZurans leben. Die Waldarmut Afrika’ ift 
jehr deutlich ausgefprochen: die Hirfche 3.3. fehlen im Süden und in ber Mitte ganz, und die Eich— 
börnchen find auf den Boden herabgelommen. In feinen Didhäutern und der Girafe zeigt fi 
Afrika gleichfam noch als Urland, ala von gewiffen neueren Schöpfungsabichnitten unberührt. 

Ganz das Gegentheil von Afrita macht fi) in Amerifa bemerflih. Das ungeheure Gebirge 
und die unermeffenen Wälder fprechen fich deutlich in feiner Thierwelt aus. Alles in diefem Erb: 
theile ift neu, alles eigenthümlich; an die alte Welt erinnern manche Thierformen bloß noch 
entfernt. Ich will kurz fein und nur die bemerfenswertheften Thiere Mittel- und Südamerika's 
bier nennen. Amerika beherbergt ausfchließlich: die Brüll-, Klammer-, Rollichwanz-, Woll-, 
Schweif-, Nacht» und Krallenaffen, — zwei Familien! — die blutfaugenden Fledermäuſe oder 
Dampire, einige ihm eigene Bärthiere, Stänfer und Yifchottern, einige Hunde, den Puma, Kuguar 
und Jaguar, die Pardel- und Tigerfaßen, viele Beutler in zwei Amerika eigenthümlichen Sippen, 
fehr viele Nager, darunter die Hafenmäufe und Hufpfötler, welche ebenfall3 nur Hier vertreten 
find, die Faulthiere und Gürtelthiere nebft den Ameifenbären, drei Tapire, die Bifamfchweine 
einige Hirfche, drei, oder richtiger zwei Lamas ꝛc. Im Vergleich zu der Zahl der Ordnungen, 
Familien und Arten aus ber Hlaffe der Vögel fcheint es freilich, ala ob Südamerika arm an 
Säugethieren wäre; wenn man aber bie Eigenthümlichkeit der Sippen und die Menge der Arten 
bebentt, wird man balb eines Befferen belehrt. 

Einige Forfcher, unter ihnen Wagner, trennen ben höheren Süden Amerifa’3 oder Chile, 
die Pampas ber Plataftaaten, Patagonien und das Yenerland von dem übrigen Südamerika und 
bilden aus dieſen Ländern einen eigenen thierkundlichen Kreis, obgleich er nur fehr wenige ihm 
ganz eigenthümliche Thiere beſitzt. Es find dies etwa folgende: eine Fledermaus, ein Stinkthier, 
der magellanifche und der fübamerifanifche Hund, die Pampaskatze, mehrere Nager, darunter die 
MWollmäufe und ein Biber, fowie einige Meerfäuger. 

Auftralien zeigt uns ein ſehr felbftändiges Gepräge, bei all feiner Armut an Säugern. Es 
ift das eigentliche Vaterland der Beutelthiere. Dan kennt im Ganzen etwa 140 Arten don 
Säugern, welche in Auftralien leben: davon gehören 110 Arten den Beutelthieren zu. Das all: 
befannte Känguru, bie Raubbeutler und Beutelbilche mögen fie kennzeichnen. Außerdem wohnen 
in Auftralien noch der Dingo, das Schnabelthier und der Ameifenigel, ſämmtlich echte Charakter: 
thiere des merkwürdigen Erdtheils. 

Faſſen wir das nunmehr Gewonnene binfichtlich der Ordnungen und Familien zufammen, fo 
ergibt fich fyolgendes: Die Affen find auf den warmen Gürtel der Erde beſchränkt; der Oſten und 
Weiten unterjcheiden fich aber fcharf durch eigene Familien, Sippen und Arten; die Halbaffen oder 
Aeffer bewohnen bloß die heißen Länder der alten Welt; die Beutelthiere finden fich ausſchließlich 
in Neuholland, Amerifa und Afien; die Wenigzähner fehlen in Europa, die Wiederfäuer und 
Vielhufer in Auftralien; die Einhufer waren urfprünglich nur in Afien und Afrika heimifch; bie 
Fledermäuſe, Raubthiere, Nager, Floffenfüßer und Wale find Weltbürger. 

Bezüglich der engeren Berbreitung kann man fagen, daß fich der Verbreitungskreis einer Art 
in öftlich-weftlicher Richtung regelmäßig weiter erftredt ala vom Norden nad) Süden hin. Der 
Often und Weiten weifen auch viel häufiger ähnliche, fich gleichfam entfprechende Geftalten auf 

als der Norben und Süden; jedoch fpricht fich zwiſchen dem nördlichen und füdlichen kalten Gürtel, 
ja felbft zwifchen dem Norden und Süden eines Erdtheils, zumal Afrika's, immerhin eine große 
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Uebereinftimmung aus. Man darf deshalb jagen, daß ähnliche Länder auch ftets ähnliche Thiere 
beherbergen, jo große Streden auch trennend zwijchen fie treten mögen. 

Die Anzahl aller jetzt lebenden und befannten Säugethierarten beträgt über zweitaufend. 
Hiervon gehören etwa 150 Arten Europa (gegen60 ausſchließlich) an; ungefähr 240 Arten wohnen 
in Afrila, 350 Arten in Afien, 400 Arten in Amerita und gegen 140 in Auftralien. Auf die 
Ordnungen vertheilt fich diefe Anzahl in folgender Weife: die Affen und Neffer zählen 220, die 
Fledermãuſe 320, die Raubthiere 410, die Beutelthiere 130, bie Nager 620, die Wenigzähner 35, 
die Vielhufer 33, die Einhufer 7, die Wiederfäuer 180, die Floffenfüßer 33 und die Wale 65 
anbeftrittene Arten. Genauigkeit beanjprucht diefe Aufzählung nicht. 

Hierzu würden die vorweltlichen Säugethiere zu zählen fein. Bon diefen kannte 9. von 
Mayer etwa 800 Arten. Die Verbreitung der vorweltlichen Säuger war eine ganz andere, 
ald die der jetzigen es ift; doch befaßen auch jchon in der Urzeit gewiſſe Gegenden der Erde 
ihre eigenthümlichen Säugethiere. Die meiften verfteinerten Knochen finden fi) im Schuttlande 
oder Diluvium“; jedoch hat uns auch das Eis Sibiriens vorweltliche Thiere aufbewahrt, und . 
war in einer ftaunenäwerthen Frifche, fo daß fich nicht nur Haut und Haar erhalten hatte, fondern 
keibit das Fleiſch fich noch in einem Zuftande befand, daß Eisbären und Eisfüchje ſowie die Hunde 
der Jakuten davon wader jchmauften. Nur wenige Borweltsfäuger (etwa der fiebente Theil) von 
allen, welche man kennt, haben die Zeit der Schuttlandsbildung überlebt und finden fich gegenwärtig 
nach: die übrigen find ausgeftorben und geftrichen aus dem Buche ber Lebendigen. Bon den bis jeht 
bekannten VBorweltsjäugern gehörten an: den Affen etwa 20, den Fledermäuſen ebenfo viele, den 
Renbibieren faſt 200, den Beutelthieren gegen 30, den Nagern beinahe 100, den Wenigzähnern 
0, den Vielhufern 150, den Einhufern 9, den Wiederfäuern 120, den Schwimmfüßern 9 und 
den Balen endlich 55 Arten. Alle Borweltäthiere und ſomit auch die vorweltlichen Säuger 
beftätigen die mofaifche Schöpfungsfage Hinfichtlich der Zeitfolge, in welcher bie verſchiedenen 
eſſen der Thiere entjtanden, fo weit eine Sage eben beftätigt werben kann: die Säugethiere 
gehören wirklich nur ben neueren Schöpfungsabfchnitten an. 


Leibliche und geiftige Begabungen eines Säugethieres beftimmen feine Lebensweife in der 
ihm gegebenen Heimat, deren Erzeugnis, deren Gejchöpf es iſt. Jedes richtet fich nach feinen 
Gaben ein und benußt die ihm gewordene Ausrüftung in der ergiebigften Weife. Cine getwiffe, 
verftändige Willfür in der Lebensart kann keinem Thiere abgefprochen werden. Die Säugethiere 
find natürlich mehr an eine gewiffe Dertlichkeit gebunden als das Leichte, bewegungsluftige Volt 
der Bögel; allein fie wiſſen dafür eine folche Dertlichkeit vielleicht befjer oder vielfeitiger zu 
benuben als dieſe. 

Die Säugethiere find wejentlich Landbetvohner, und je vollendeter eine Art unjerer Klaſſe ift, 
um fo mehr wird fie Landthier fein. Im Wafler finden wir daher bloß die plumpeften ober 
naffigften, auf dem Lande dagegen die entwideltjten, edelften Geftalten. Die größten Landfäuger 
ind im Vergleiche zu den Walen Zwerge. Das Waffer erleichtert jede Bewegung einer großen, 
ungeihlachten Mafle, und- je leichter ein Thier fi) zu bewegen vermag, um fo größer fann 
e# fein. Daß auch das Umgekehrte ftattfindet, beweifen alle Thiere, welche zu ihrer Fort— 
bewegung große Kraftanftrengung nöthig haben, wie z. B. die Gräber und Flatterer, die Maul: 
wärfe oder Fledermãuſe. Bei ihnen ift die Körpermaffe in demfelben Verhältnis verfümmert, in 
weldheın fie bei den Wafferfäugern ſich vergrößert hat. 

So zeigt fich alſo ſchon in der Leibesgröße eine Beitimmung für die Lebensweife des Thieres, 
Roc mehr aber wirb diefe Beftimmung durch die Ausrüftung ausgefprochen. Daß ein Fiſch- oder 
Flofienfäuger ſchwimmt oder ein Flatterthier fliegt, verſteht fich eigentlich von ſelbſt, ebenfo gut 
aber auch, daß der Affe oder das Eichhorn oder die Katze Hettern, der Maulwurf gräbt und bie 
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Viel- und Einhufer oder Wiederfäuer auf dem Boden laufen: ihre Gliederung weift fie dazu an, 
Hierzu fommt nun noch die Willkürlichkeit in der Wahl des Ortes, um den Aufenthalt eines 
Thieres zu bejtimmen, 

Hinfichtlich der Ordnungen läßt fich Folgendes jagen: Die Altweltsaffen find Baum- ober 
Felſen-, die Neuweltsaffen und die Aeffer aber ausfchlieglich Baumthiere; die Fledermäufe treiben 
fich in der Luft umher, jchlafen aber auf oder in Bäumen und in Felſen; die Kerbthierräuber Leben 
größtentheils auf dem Boden, einige aber auch unter der Erde und andere fogar auf Bäumen; die 
fleijchfreffenden Raubthiere bewohnen Bäume und Felſen, den Boden und das Waffer: doch gehört 
die größere Anzahl den Erdthieren an, und nur jehr wenige führen ein theiltweife unterirbifches 
Leben; die Beutelthiere Haufen auf der Erde, in Höhlen, im Waſſer und auf Bäumen, die Nage— 
thiere überall, nur nicht im Meere, größtentheils aber in Höhlen; die Zahnlofen find Erd- 
Höhlen» und Baumthiere; die Dickhäuter leben twieder größtentheils auf dem Boden, einige abeı 
auch im Sumpfe oder im Waffer jelbjt; die Einhufer und Wiederkäuer find ausfchlieglich Erd- oder 
Belfenthiere, die Floffenfüßler und Wale endlich Meerbewohner. 

63 muß Jedem, welcher beobachtet, auffallen, daß nicht allein die Heimat im weiteren 
Sinne, jondern auch der Wohnkreis, ja, der eng begrenzte Aufenthaltsort des Thieres in dem 
Geſchöpfe jelbit fich Fund gibt. Die Zufammengehörigkeit von Land und Thier offenbart fi) 
nicht allein in ber jedem Thiere eigenthümlichen Gliederung, fondern auch, und zwar ſehr jcharf 
und bezeichnend, in der Färbung. Als allgemeine Regel kann gelten, daß das Ihier eine Färbung 
befißt, welche der vorherrfchenden Färbung feines Wohnortes genau entjpricht. Der außerordentliche 
Vortheil, welchen das Thier von einer folchen Gleichfarbigkeit mit feiner Heimat ziehen kann, wird 
Har, wenn wir bedenken, daß das Raubthier an feine Beute möglichit unmerkbar fich anfchleichen, 
das fchwache Thier aber fich vor dem Räuber möglichft gut verfteden muß. Es liegt mir fern, in 
ber Gleichfarbigkeit des Thieres und feiner Heimat ein Schöpfungswunder zu erblicden, weil id 
das Thier einfach als Erzeugnis feiner Heimat betrachte und über das Wie diefer Zufammen- 
gehörigkeit nicht früher grübeln mag, als mir die Wiffenfchaft Haltbare, auf natürlichem Grunde 
fußende Vorlagen zur Erklärung gewähren kann; ich will hier auch feine Erklärungen, fondern 
einfache Thatjachen geben. 

Schon die Affen find durchgehends ihren Wohnorten gleich gefärbt und Braun, Grasgrün 
und Grau die hauptfächlichften Färbungen ihres Haarkleides; fie entfprechen eben der Baum: 
rinde oder dem Gelaube und Grafe ſowie ben Felſen, auf denen fie wohnen. Alle Flatterthiere, 
welche auf Bäumen leben, zeigen ebenfall3 eine braune oder grünliche Färbung, diejenigen, welche 
in Felſenritzen jchlafen, das ungewiffe Grau der Felſen oder der Dämmerung. Unter den 
Raubthieren finden fich viele, welche als wahre Spiegelbilder ihrer Heimat zu betrachten find. 
Der Wolf trägt ein echtes Erdkleid: das Fahlbraun und Grau feines Pelzes ſchmiegt fich allen 
Färbungen feines Wohnkreifes an; Reineke, der Schleicher, zeigt und, daß er bei uns zu Lande 
ebenjo wohl zum Nadel- wie zum Laubtwalde paßt; fein Better im Norden, der Polarfuchs, Tegt 
im Winter ein Schneelleid, im Sommer ein Felſenkleid an; ein anderes Glied feiner Sippſchaft, 
der Fenek, trägt das ifabellfarbene Gewand der Wüfte. Die Hiänen, ala Nachtthiere, find in Grau 
gekleidet, in diejenige Farbe, welche am eheften dem Auge verfchtwindet. Löwe und Pardel, Gepard 
und Serwal geben fich ala echte Steppenthiere zu erfennen; Braungelb ift Grundfarbe, aber allerlei 
anders gefärbte Flecken zeigen fich auf ihr: die Steppe ift bunter und darf daher auch das Thier 
ſchon malen. Unſere nordiſchen Hagen entfprechen ihrer farbloferen Heimat und unferer trüberen 
Nacht: Grau ift ihre Hauptfärbung; der Karakal dagegen bekundet fich als echtes Wüſtenthier; der 
Tiger zeigt ſogar die Rohrftängel feiner Bambuswälder in den ſchwarzen Streifen, der Leopard bie 
buntlaubigen Gebüfche Mittelafrifa’3 auf feinem Felle; die amerikanifchen Katzen fpiegeln ihre bunten 
Wälder wieder. In den Ginfter- und Schleichtagen fehen wir echte Erdthiere: Grau mit ober 
ohne Flecken und Streifen und ein überall Hinpaffendes, jehr ſchwer zu befchreibendes Graugrän 
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ind die hauptſächlichſten Färbungen ihres Pelzes. Die Marder befunden ihre Allſeitigkeit auch 
vor Selle. Beim Baummarder ift e8 braun, beim Steinmarber graulicher, beim Jltis fahler; das 
Biefel endlich wechjelt feine Sommertracht mit dem Winter» oder Schneefleide. Unfer Bär ift 
erdbtaun, der Eisbär weiß, der Wajchbär rindenfarbig. Die Beutelthiere zeigen ebenfalls Erd-, 
Grad- oder Baumfärbung. Sehr deutlich tritt die Gleichfarbigkeit bei den Nagern hervor. Ich 
erinnere an bie Hafen. Jeder Jäger weiß, was e3 jagen will, einen Hafen im Lager zu jehen: die 
Aehnlichkeit feines Pelzes und des Bodens iſt jo groß, daß man auf zehn Schritte Entfernung an 
ihm vorübergehen kann, ohne ihn zu bemerken. Der MWüftenhafe ift natürlich ifabellgelb, der 
nordifche oder Hochgebirgähafe aber wechjelt ein Sommer- und ein Winterfleid. Das Kaninchen, 
ein Höhlenthier, Hat graue Färbung. Unfer Eichhörnchen ift fichtenrindenbraun, das norbijche 
und das fliegende dagegen find birkenrindenfarbig. Feldmäuſe haben ein graubraunes, Wüften- 
mänfe ein fahlgelbes, Steppenmäufe ein gelblichhraunes, oft geftreiftes Haarkleid. Unter den 
Biederäuern tragen die Hirfche ein Waldfleid, die Gemjen, Renthiere und Steinböde ein 
Felſenlleid, die Antilopen ein Steppen= oder Wüftenfleid. Die Einhufer geben fich wenigſtens 
im Ouagga, Zebra und wilden Ejel ald Steppenthiere, die Vielhufer in ihrem unbeftimmbaren 
Srau ala Sumpfbewohner zu erkennen. Kurz, die angegebene Regel ift eine allgemeine, und 
Ansnahmen find nicht Häufig. Man wird felten irren, wenn man in einem braun, graugrün oder 
ülbergrau gefärbten Säuger einen Baumbewohner, in einem dunkelgrau, fahlgelb, röthlichgrau, 
edbraun und fchneeweiß gefärbten einen Erbbewohner vermuthet. Iſabellgelb ift Wüftenfarbe, 
Duntelgelb Steppenfarbe, Ajchgrau Felfenfarbe; bei Nachtthieren ift Grau vorherrichend, Tagthiere 
rigen es mehr mit anderen Farben gemifcht. Große Unficherheit, Unbejtimmbarkeit der Färbung 
übt auf Bielfeitigkeit in der Lebensweiſe fchließen; beftimmte Färbung deutet auf einen 
serihloffenen beftimmten Wohnort des Thieres: einfach gelbe Thiere find immer Wüſtenbewohner, 
ana weiße faft ausnahmslos Schneethiere. 

Richt alle, aber doch viele Säugethiere wechjeln alljährlich ihr Kleid; es läßt fich diefer Vor— 
gong jedoch kaum mit der Maufer der Vögel vergleichen. Bei den bejchuppten Mitgliedern der 
Aeſſe, namentlich bei Schuppen » und Gürtelthieren, erfegen fich wahrfcheinlich nur die gewaltſam 
ansgeriffenen Panzertheile, bei denen, welche ein Stachelfleid tragen, wie Jgel und Stacheljchtweine, 
sollen unzweifelhaft viele von ben umgewandelten Haaren aus: es fragt fich nur, ob dies ebenfo 
regelmäßig gefchieht, wie bei behaarten Säugern die Härung erfolgt. Bei den Walthieren findet 
der Erfah ihrer fchleimigen Haut wohl in derfelben Weife ftatt wie bei uns die Neubildung der 
Oberhaut; Beobachtungen Hierüber fehlen aber noch gänzlich. Auch bei den Affen, insbeſondere 
bei den Menjchenaffen, habe ich feine innerhalb einer beftimmten, regelmäßig wiederkehrenden Frift 
vor ſich gehende Härung, vielmehr nur ein allmähliches Nachwachjen der Haare bemerkt, und 
möglicherweife gibt e3 noch viele in den Wendekreisländern lebende Säugethiere, bei denen es ſich 
ebenjo verhält. Unſere nordifchen Säugethiere aber hären fich fammt und fonders und zwar in 
einer wefentlich fich gleichbleibenden Weife. Nachdem die kalte Jahreszeit vorüber und der Früh— 
ing wirklich eingetreten ift, lodern fich die Wurzeln der Haare des bisher getragenen Kleides, und 
es fallen Grannen= und Wollhaare aus. Gleichzeitig fproffen neue Grannenhaare hervor, wachjen 
yemlich rafch und durchdringen das filzige Gewebe des alten abgeftoßenen Pelzes, welcher, wenn 
er reich war, noch geraume Zeit in flodigen Fetzen am Leibe hängen bleibt und erft nach und nad) 
abgefrabt, abgefcheuert und abgeweht wird; bald darauf beginnt auch das Nachwachfen der Woll- 
beare, deren rafchere Entwidelung jedoch erft fpäter im Jahre erfolgt. Es befteht daher das 
Sommerfleid der Säugethiere höherer Breitengrade und Gebirgsgürtel überwiegend aus Grannen- 
bearen, während im Winterfleide die Wollhaare vorherrchen, erftere mit Beginn der falten Jahres- 
yit wohl auch gänzlich wieder ausfallen können. So geſchieht es beifpieläweife bei unſeren Hoch— 
zilbarten, deren Dede im Sommer aus Grannen= und tvenigen, bier eigenthümlich veränderten, 
Bollhaaren, im Winter dagegen faft ausjchließlich aus letzteren befteht. Eine doppelte Härung, 
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d. h. ein vollftändiges Wechjeln bes Kleides im Frühlinge und im Herbfte, findet meines Wiſſens 
bei feinem Säugethiere ftatt; wohl aber kann ein Ausbleichen und Umfärben der Haare erfolgen. 
Die Härung beginnt plöglich, das Nachwachjender neuen Haare gejchieht allmählich und wirb höchſtens 
bei jählings eintretendem rauhen Wetter befchleunigt. Selbft fehr tüchtige Beobachter haben an- 
genommen, daß das Fell folcher Thiere, welche ein dunkles Sommer- und ein weißes Winterfleid 
tragen, einer zweimaligen Härung untertvorfen fei, fich jedoch, wie meine an gefangenen Eisfüchjen 
und Schneehajen angeftellten, jpäter mitzutheilenden Beobachtungen untwiderleglich darthun, voll: 
ftändig geirrt. Auch in diefem alle löſt fich das Wunderbare, ſchwer Begreifliche in einen ein- 
fachen, ftetig vor= und fortjchreitenden Hergang auf. 

Bei weitem die meiften Säugethiere find gefellig und fcharen fich deshalb mit anderen ihrer 
Art oder auch mit Gleichlebenden fremder Arten in Eleine oder große Trupps zufammen. Niemals 
erlangen ſolche Verbindungen die Ausdehnung oder die Anzahl der Vereine, welche die Vögel bilden; 
denn bei dieſen thun fich, wie befannt, oft jogar Millionen zu einem Ganzen zufammen. Bei 
den Säugern fommen nur unter gewiffen Umftänden Gejellichaften von Taufenden vor. Mehr 
noch als die gleiche Lebensweife vereinigt die Noth: vor der Feuerlinie einer brennenden Steppe 
jagen jelbft erklärte Feinde in dichtem Gedränge dahin. 

In jedem größeren Vereine erwirbt ſich das befähigtfte Mitglied die Oberherrichaft und 
erlangt jchlieglich unbedingten Gehorfam. Unter den Wiederkäuern fommen regelmäßig die alten 
Weibchen zu folcher Ehre, namentlich diejenigen, welche kinderlos find; bei anderen gefelligen 
Thieren, 3.2. bei den Affen, werben nur Männchen Zugführer, und zwar erft nach jehr Hartnädigem, 
nebenbuhleriſchem Kampfe, aus dem fie endlich als allgemein gefürchtete Sieger hervorgehen: hier 
ift die rohe Stärke maßgebend, bei jenen die Erfahrung oder der gute Wille. Das ermwählte oder 
wenigjtens anerfannte Leitthier übernimmt die Sorge für den Schuß und die Sicherheit der ganzen 
Herde und vertheidigt die ſchwachen Glieder derfelben zuweilen mit Aufopferung. Minder 
Berftändige und Schwächere jchließen fich Klügeren an und leiften allen ihren Anordnungen zur 
Sicherung Folge. 

Gewiſſe Säugethiere leben einfiedlerifch. Alte griesgrämige und bösartige Männchen werden 
gewöhnlich von dem Rudel oder der Herde verbannt und hierdurch nur noch mürriſcher und 
wüthender gemacht. Allein es gibt auch andere Säuger, welche überhaupt ein Einfieblerleben 
führen und mit jedem Eindringlinge fofort in heftigfter Weife den Kampf beginnen. Dabei fommt 
es nicht felten vor, daß der Sieger den Befiegten geradezu auffrißt, und zwar läßt fich, wie 
befannt, ſchon der Menfch eine folche Mbjcheulichkeit zu Schulden kommen. 

Die Mehrzahl unferer Klaſſe wacht bei Tage und fchläft bei Nacht; jedoch gibt es faft unter 
allen Ordnungen Tag» und Nachtthiere. Einzelne haben feine beftimmte Zeit zum Schlafen, 
fondern ruhen oder wachen, wie e8 ihnen gerade beliebt: jo die Meerthiere oder in deu höheren 
Breiten auch die Landthiere während der Sommerzeit. Es mag im ganzen genommen vielleicht 
mehr eigentliche Tag- als Nachtthiere geben, jedoch ift die Zahl derjenigen, welche bei Nacht 
lebendig und thätig find, nicht viel geringer als die Menge derer, welche bei Tage ihrem Erwerbe 
nachgehen. Unter ben Affen gibt es bloß einige nächtlich lebende Arten; die Fledermäuſe dagegen 
fchlafen faft den ganzen Tag, und nur wenige fommen aus ihren Schlupfwinteln zum Borfcheine, 
fo lange die Sonne noch am Himmel fteht; unter den Kerbthier- und Fleifchfreffern, den Nagern, 
BVielhufern und Wiederfäuern gibt e8 wenigftens fehr viele Nachtthiere, wenn auch mehrere Arten 
der Wehrloferen folche erft aus Furcht vor Verfolgung getvorden fein mögen. Die ſtarken und die 
ſehr flüchtigen oder auf Bäumen Iebenden find größtentheils Tagthiere, einer Verfolgung aber 
auch weniger ausgeſehzt; e8 würde jedoch doreilig fein, wenn man behaupten wollte, daß alle 
Nachtthiere feigere, ſchwächere, dümmere und plumpere Thiere feien ala die, welche bei Tage 
thätig find; denn wir brauchen eben bloß an die Kahzen, Marder, Hirfche und andere, welche falt 
ohne Ausnahme bei Tage und bei Nacht wach find, zu denken, um des Gegentheils uns bewußt zu 
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werden. Als allgemeine Regel kann gelten, daß die wehrlojeren Thiere, welche burch ihren 
Aufenthalt nicht vor Gefahren geſchützt find, die Nacht zu ihrer Thätigfeit benußen. 

Während ihres Wachens bejchäftigen fich die meiften Säuger ausſchließlich mit Auffuchen 
ihrer Nahrung. Diejelbe kann höchſt verfchieden fein. Alle Mitglieder unferer Klaſſe find jelbit- 
derſtändlich Pflanzenfreffer oder aber Räuber, welche andere Thiere verzehren. Walt alle 
Erzeugnifje der beiden Reiche finden ihre Liebhaber. Die Pflanzenfreffer verzehren ganze Pflanzen, 
, 2. Gräjer, Difteln, Mofe, Flechten, oder einzelne Theile von Pflanzen, ala Blüten, Blätter, 
Früchte, Körner, Sämereien, Nüffe, Zweige, Aejte, Dornen, Rinde ıc. Die Raubthiere nähren 
hc von anderen Säugern oder von Bögeln, Lurchen, Fiſchen, Würmern und Weichthieren; einige 
frefien bloß ihre ſelbſt erlegte Beute, andere lieben Aas; manche verfchonen ſogar ihr eigenes 
Fleiſch und Blut nicht. 

Dieſe Mannigfaltigkeit der Nahrung bedingt auch die Verſchiedenheit des Erwerbes derſelben, 
d. 5. die Verfchiedenheit in der Erbeutung und Aufnahme. Einige nehmen ihre Nahrung mit den 
Händen zu fich; der Elefant tet fie mit dem Rüffel in das Maul; die größte Mehrzahl aber 
nimmt fie unmittelbar mit dem Maule auf, oft, nachdem fie diefelbe vorher mit den Tatzen erfaßt 
und jeitgehalten hat. Pflangennahrung wird mit den Händen ober bem Rüſſel abgebrochen, 
mit den Zähnen abgebiffen, mit Zunge und Lippen abgerupft, mit dem Rüffel aus der Erde 
gewählt, thierifche Nahrung dagegen bei wenigen, 3. B. bei ben Fledermäuſen, Hunden, 
Fichotteru, Robben und Walen, gleich mit dem Maule aufgenommen, bei anderen aber mit den 
bänden oder Tatzen erfaßt und dem Maule zugeführt und bei einigen auch mit dem Rüffel 
anägegraben, jo von den Maulmwürfen, Spigmäufen, Jgeln und Schweinen. 

Die Säugethiere freffen viel, verhältnismäßig jedoch weniger als die Vögel. Dies fteht auch 

wit ihrer geringeren Regſamkeit volllommen im Einflange. Nach der Mahlzeit fuchen fie die Ruhe 
und verfallen Hierbei entweder bloß in einen Halbjchlummer, wie bie Wiederfäuer, oder in wirklichen 
Edle. Zum Spielen oder unnüßen Bervegen zeigen ſich, wie gejagt, nur wenige aufgelegt; es 
Find jaft nur die Jungen, welche hierzu Luft haben und durch ihr tolles Treiben auch die gefälligen 
Alten aufzurütteln wiffen. Bei guter und reichlicher Nahrung befommen alle Säugethiere ein 
glettes, glänzendes Haarkleid und lagern im Zellgewebe und in den Leibeshöhlen viel Fett ab, 
weldhes bei einigen zur Erhaltung des Lebens während der Hungerzeit dienen muß. inigen 
Planzen- und Kerbthierfreffern nämlich geht während des Winters die Nahrung volllommen aus, 
und fie find zu Hein und zu ſchwach, ala daß fie fich dagegen lange Halten könnten. Zum Wandern 
in wärmere oder nahrungsreichere Gegenden unfähig, würden fie unbedingt zu Grunde gehen, 
wenn die Natur nicht in fehr merfwürdiger Weife für fie gejorgt hätte. Es fcheint zwar, daß fie 
ſich ſelbſt jchügen könnten, indem fie fich tief gelegene, did und weich außgepolfterte und deshalb 
worme Wohnungen unter ber Erde bauen und in ihnen Vorrathskammern anlegen, welche auch 
reichlich mit Nahrung verjehen werben; allein die Natur übernimmt doch die Hauptforge für ihre 
Erhaltung, und die eingetragene Nahrung dient bloß dazu, fie während ber Zeit, in welcher fie 
wirklich noch Nahrung bedürfen, gegen das Berhungern zu ſchützen. Diefe Säuger, welche jo recht 
eigentlich ala Schutzkinder der Natur erfcheinen, bedürfen lange Zeit gar feine Nahrung von außen 
ber, ſondern zehren, während fie in einen todesähnlichen Schlaf verfinken, langſam von ihrem 
Fette: fie Halten Winterfchlaf. 

Wenn der Herbft faft zu Ende geht und der Winter hereinbricht, ziehen die Schläfer in ihre 
fünftlihen, fehr warmen Schlupfwinkel fich zurüd, vollen fich zufammen und fallen nun bald in 
eime jchlafähnliche Erftarrung. Ihr Herzichlag wird langjamer und ihre Atymungsthätigkeit dem 
entiprechend in auffallender Weife gemildert oder unterbrochen; die Körperwärme nimmt ab; bie 
Glieder werden fteif und Talt; der Magen und Darmfchlauch entleeren fich vollftändig und 
Ihrumpfen zufammen. Der Leib erhält Hierdurch eine Fühlloſigkeit, welche ohne Gleichen ift. 
Um Hierzu einen Beleg zu geben, will ich erwähnen, daß das Herz eines im Winterfchlafe 
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enthaupteten Murmelthieres noch drei Stunden nach feiner Tödtung fortfchlug, anfangs ſechszehn 
bis fiebzehn Mal in der Minute, dann immer feltener, und daß der abgefchnittene Kopf nach einer 
halben Stunde noch Spuren von Reigbarfeit zeigte. Der Winterfchlaf ift ein wirklicher Scheintod; das 
Leben des Schläfers gibt fich bloß noch in Andeutungen fund. Allein auch nur aus diefem Grunde 
ift es möglich, dak ihn das Thier überdauert. Wenn Herz und Lungen wie bei dem lebenden 
Thiere arbeiteten, würde das im Sommer gefammelte Fett, welches für mehrere Monate ausreichen 
muß, bald aufgezehrt fein; die geringe Athmungsthätigkeit aber verlangfamt den Berbrennungs- 
hergang im Innern des Körpers in günftigfter Weife für die Erhaltung des Lebens. ch habe 
oben mitgetheilt, daß der Winterfchläfer während feines Scheintode3 etwa neunzig Mal weniger 
athmet als im wachen Zuftande und füge Hinzu, daß im entjprechenden Verhältnis auch die 
Körperwärme herabgeftimmt wird. Gin Wärmemeffer, welchen man in ben Leib eines während 
des MWinterjchlafes getödteten Murmelthieres fenkte, wies bloß noch etwas über 7° R. Wärme 
nach, während die Blutwärme der Säugethiere font durchfchnittlich zwischen 28 und 30° beträgt. 
Seht man das fchlafende Thier der Kälte aus, fo erfriert es, wenn ich nicht irre, ſchon bei einer 
Wärme unter der feines Blutes während der Schlafzeit, und ebenfo Hat eine plößliche Erwärmung 
des Scheintodten den Tod zur Folge; bringt man ihn aber allmählich in Höhere und höhere 
Wärme, jo erwacht er nach und nach, und feine Blutwärme fteigt allgemach bis auf die gewöhnliche 
Höhe. Uebrigens erträgt fein Winterfchläfer auch folches gemachfame Erweden mehrere Male 
nach einander: jeder Wechjel während feines Halblebens ift ihm ſchädlich. Hieraus erklärt ſich 
wohl auch, daß er fein MWinterlager immer nur in Höhlen nimmt und diefe durch forgfältiges 
Berftopfen noch befonders gegen die äußere Luft und deren Wärmewechſel abzufchließen fucht. Es 
ift höchſt merkwürdig, daß Siebenfchläfer aus fremden Ländern, wenn fie zu ung gebracht werden, 
im Winter ebenfalls ihren Todtenſchlaf halten, während fie dies in ihrer Heimat gerade in ber 
Zeit der größten Hitze thun. Allein wir fehen auch hieraus wieder, daß die Zeit der Dürre heißer 
Erdftriche eben nur mit unferem Winter verglichen werben Tann, niemals mit unferem Sommer, 
wie fo oft felbft von gediegenen Leuten Fälfchlich gefchieht. 
Mit dem Herannahen des Frühlings erwacht der Winterjchläfer und friftet fich nun fein 
Leben zuerjt mit den Schäßen, welche er im dorigen Sommer eintrug. Anfangs fchläft er 
auch nach dem Erwachtjein aus dem Todtenfchlafe noch oft und Lange, doch mehr in gewöhnlicher 
Weiſe; fobald er aber fein Schußlager verlaffen Tann, überfommt ihn große Aufregung; denn 
nunmehr gebt er feinem Gejchlechtsleben nah. Nur die kleineren Säugethiere verfallen in einen 
wirklichen Winterfchlaf, die größeren, wie z. B. der Bär, fchlafen zeitweilig, objchon tage», ja 
vielleicht wochenlang, nehmen aber während diefer Zeit ebenfalls faft gar feine Nahrung zu id). 
Einige Säugethiere unternehmen zuweilen Reifen, um ihre Lage zu verbeffern; doch kann man 
bei unferer Klaſſe nicht wie bei den Vögeln von einer wirklichen Wanderung jprechen. Es fommt 
allerdings vor, daß fie eine Gegend verlaffen und in eine andere ziehen; der Weg aber, ben fie 
zurüdlegen, ift nie fo lang, daß er mit dem Zuge der Vögel verglichen werden könnte. Von 
Nahrungsmangel gepeinigt, rotten fich die Lemminge, jene munteren und anziehenden Bewohner 
der nordifchen Gebirge und Ebenen, in großer Maffe zufammen und wandern nun gemeinſchaftlich 
in die Tiefe hinab, fegen fogar über Meeresarme, gehen aber dabei faft regelmäßig zu Grunde; 
füdafrifanifche Antilopen, das Renthier und der Bifon, die wilden Eifel, die Seehunde und Wale 
treten aus demfelben Grunde noch weitere Wanderungen an; einige Fledermäufe haben fogar 
einen befchränkten Zug: allein alle diefe Reifen ftehen unendlich weit hinter denen der Vögel zurüd. 
Das Leben der Säugethiere ift viel einförmiger als das der beweglichen Luftbewohner. Bloß 
die gefcheiteren Arten fuchen in diefes Einerlei einige Abwechſelungen zu bringen, indem fie ſich auf 
irgend welche Weife mit einander unterhalten. Bei dem großen Haufen theilt fich der Tag in 
Freſſen und Schlafen, Schlafen und Freffen. Die Brunſtzeit verändert dieſes Betragen immer. 
Sie ift bei den meiften Säugethieren an einen beftimmten Jahresabjchnitt gebunden und galt 
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entweder in das Frühjahr oder in den Herbit oder auch ſelbſt in den Winter, je nachdem das Thier 
längere oder fürzere Zeit trächtig geht. Die Satz- oder Wurfzeit der Säugethiere nämlich ift 
regelmäßig der Frühling, welcher für das Junge oder für die ſäugende Alte reichliche Nahrung 
beetet; und der Satzzeit entjpricht num die Brunftzeit. Während derjelben zeigt fich das Säugethier 
oft in ganz anderer Weife als außerdem: die männlichen Thiere, welche ich ſonſt nicht um die 
weiblichen befümmern, finden ſich bei diefen ein und befunden eine große Erregung ihres Geiftes 
und Yeibes. Mit den zunehmenden Gefühlen der Liebe wächſt die Eiferfucht und der Haß gegen 
etwaige Rebenbuhler; heftige Kämpfe werden zwijchen diefen ausgefochten und Kampfluftige zu 
denielben durch lautes Schreien eingeladen; jelbjt in der Seele des furchtſamſten Säugethieres 
regt fich der Muth und die Kampfesluft. Der als Sinnbild der Feigheit daftehende Hafe kämpft 
mit jeinem Nebenbuhler verhältnismäßig ebenjo wader wie der Löwe, wenn er auch feinen Liebes- 
gegner nur tüchtig mit den Vorderpfoten ohrfeigt; der furchtiame Hirfch wird fühn und felbjt dem 
Menschen gefährlich; die Stiere zeigen eine namenloje Wuth; die Raubthiere aber fcheinen gegen 
ale fremden Gejchöpfe milder gefinnt zu twerden, als fie es früher waren: die Liebe nimmt fie vor— 
errichend in Anspruch. In der verjchiedenartigsten Weiſe machen die Männchen ihren Weibchen 
den Hof. Die Affen werden äußert zudringlich und erlauben fein Sprödethun; die Hunde dagegen 
bleiben liebenswürdig, jelbft wenn die Hündin noch jo ärgerlich über die Liebeserklärungen fich 
fellt; die Löwen brüllen, daß die Erde zu erzittern jcheint, und die verliebten Löwinnen geberden 
üh, ala ob fie ihre Liebhaber verjchlingen wollten; die Haben rufen mit unglaublicher Sanftheit 
iehniuchtsvoll nach dem Gegenjtande ihrer Schwärmerei, find aber fo reizbar gegen die Neben- 
buhler, daß die zarten Töne bei deren Anblid jofort in ein höchſt wüthendes Fauchen übergehen; 
%e männlichen Maulwürfe jperren ihr Weibchen augenblidlich in einen ihrer unterirdiſchen Gänge 
ein, iobald es fich zu jpröde zeigt, und laſſen ihm Hier Zeit, fich zu befinnen; die Wiederfäuer 
führen gleichjam zur Ehre des weiblichen THeiles große Kämpfe auf, müffen aber fehen, wie ihnen 
der Siegespreis oft von Feiglingen, welche den Zweikampf flug benußen, entriffen wird ꝛc. Auch 
de Veibchen find jehr aufgeregt, behalten jedoch die ihnen eigene Sprödigfeit troßdem bei und 
beiten, jchlagen, jtoßen oder wehren fich fonjtwie gegen die fich nähernden Männchen, deren 
Zirtlichkeit fie fich ſpäter doc gefallen lafjen. Die Paarung erfolgt bei vielen in der häßlichſten 
and und widerſtrebendſten Weife; jobald fie vorüber ift, tritt große Gleichgültigkeit zwiſchen 
beiden Gejchlechtern ein, und die meiften Männchen befümmern fi) nun gar nicht mehr um 
die Weibchen, denen fie kurz vorher jo glühende Liebeserklärungen machten. In gefchloffener, 
länger als ein Jahr währender Ehe leben wahrjcheinlich nur einige Wiederfäuer, namentlich 
mehrere Heine Antilopenarten, und vielleicht auch noch einzelne Wale: alle übrigen find der Viel- 
ehigfeit zugethan. 

In der Regel genügt eine einmalige Begattung der brünftigen Säugetiere zur Befruchtung 
aller Keimbläschen oder Gier, welche für ein und diefelbe Geburt zur Entwidelung gelangen, 
obgleich deren Zahl in fehr erheblichen Grenzen jchwanfen kann. Mehr als 24 Junge wirft fein 
Säugethier auf einmal; ſchon ihrer 14 oder 16 werben felten zugleich geboren. Ale großen 
Zäuger gebären weniger und jeltener Junge als Eleinere, bei denen die Frucht jchon innerhalb 
drei Wochen nad) der Begattung ausgetragen und das geborene Junge in derjelben Yrift auch) 
erzogen werben kann. Bei denen, welche länger als jechs Monate trächtig gehen, kommt regel— 
mäßig nur ein Junges zur Welt. 

Die Geburt jelbft geht faſt immer rafch und leicht vorüber, ohne daß irgend ein mitleidiges 
anderes Ihier dabei behülflich wäre. Ein glaubwürdiger Dann hat mir allerdings erzählt, daf 
er eine ſolche Hülfe bei den Hauskatzen beobachtet und gejehen habe, wie eine ältere Katze die 
Nabelichnur der Kinder einer jüngeren Mutter abbiß; doch fteht diefer Fall bis jetzt noch zu 
vereinzelt da, als daß wir von ihm folgernd etwas allgemein Gültiges jagen könnten. Sogleich 
nad) der Geburt leckt die Mutter ihre Kleinen jorgfältig rein und wärmt fie mit ihrem eigenen 

Srehm, Thierleben. 2. Auflage, I. 3 


34 Ein Bid auf das Leben der Geſammtheit. 


Leibe. Einige Nager bauen vorher ein Neft und füttern diefes mit ihren abgerupften Haaren aus, 
um eine fanfte Wiege für ihre Jungen zu Haben; die große Mehrzahl aber wirft diefelben auf die 
bloße Erde oder doch nur in eine nicht mit Neft verfehene Höhle. Die Nachgeburt wird von vielen 
Thieren, welche jonft nie Fleifch anrühren, gierig aufgefreffen, fo z. B. von den Ziegen, Antilopen 
und Stacdheljchweinen. 

Die neugeborenen Jungen zeigen einen fehr verfchiebenen Grad der Entwidelung. Bei ben 
Beutelthieren ähneln fie einem rohen Stüde Fleifch; fie werben aber in die diefen Thieren eigen- 
thümliche Hautfalte am Bauche, die fogenannte Taſche, geftedt und in ihr gleichjfam ausgetragen; 
die meiften Raubthiere find blind, wenn fie geboren werden, und öffnen erft nach einer oder zwei 
Wochen ihre Augen; diejenigen Säugethiere bagegen, welche fpäter ein bewegtes und ruheloſes 
Leben führen follen, kommen jehr ausgebildet zur Welt und find im Stande, ihrer Mutter jchon 
wenige Stunden nach der Geburt zu folgen, bedürfen aber auch am längften der Milch. Alle 
höheren Thiere gebären jehende Junge, welche jedoch jo hülflos find, daß die Mutter fie wochen— 
lang mit fich herumtragen muß; deshalb jehen wir die Kinder der Affen und Fledermäufe lange 
Zeit mit allen vier Gliedern feſt angellammert an ihrer Mutter hängen. 

Jede Säugethiermutter liebt ihre Kinder ungemein und vertheibigt fie mit Ausjegung ihres 
eigenen Lebens gegen jeden Feind, felbft gegen den Bater. Dieſer befümmert ſich, ftreng 
genommen, gar nicht um fie, ja, wird ihnen im Gegentheil oft geradezu gefährlich, indem er fie 
auffrißt, wenn er ihrer habhaft werben kann. Selten nimmt er mittelbar Theil an ber Pflege und 
Erziehung feiner Sprößlinge: er vertheidigt fie nämlich zuweilen, wenn der Gejammtheit eine 
Gefahr droht, bei welcher er überhaupt eintritt. Um fo mehr thut die Mutter. Sie allein 
ernährt, reinigt, leitet, ftraft und jchüßt, kurz erzieht ihre Kinder. Sie bietet ihnen ihre Zitzen 
ober jagt fpäter für fie, let und pußt fie, führt fie aus dem Schlupfwinkel oder wieder in denfelben 
zurüd, fpielt mit ihnen und lehrt fie ihre Nahrung erbeuten, gibt ihnen Unterricht im Laufen, 
Klettern, Schwimmen ꝛc., hält fie wohl auch durch Strafen zum Gehorfam an und fämpft für fie 
mit jedem Feinde, welcher es wagen follte, fie anzugreifen. Die Liebe macht fie erfinderifch, fried- 
liebend, mild, heiter gegen ihre Nachlommenfchaft, oder auch heftig und wüthend, bösartig und 
zornig nad) außen hin. Sie lebt und forgt bloß für ihre Kinder und fcheint, fo lange fie diefe 
volljtändig in Anfpruch nehmen, für nichts anderes Sinn zu haben. Selbſt das ernfthaftefte Thier 
wird ala Mutter findlich und ipielluftig, wenn fein Kind dies wünjcht. Ohne Uebertreibung kann 
man behaupten, daß ihr die Liebe und Zärtlichkeit, der Stolz und die Freude der Mutter an den 
Augen abzulejen find: man muß nur einen Hund, eine Katze, ein Pferd, eine Ziege in Gefellfchaft 
ihrer Sprößlinge beobachten — feine Menfchenmutter kann ftolzer als fie auf ihr Kind fein. 
Und fie Haben auch das vollfte Recht dazu; denn alle jungen Säugethiere find, wenn fie nur erft 
einigermaßen Herr ihrer Kräfte geworden, allerliebfte Gejchöpfe, welche ja ſelbſt ung große 
Freunde bereiten. 

Man kann bei jeber Säugethiermutter wahrnehmen, daf fie ihr Betragen gegen ihre Jungen 
mit der Zeit wefentlich verändert. Je mehr das junge Volk heranmwächft, um jo kälter wird das 
Verhältnis zwifchen Mutter und Kind: die Alte fennt den Grad der Bebürftigkeit des letzteren 
genau und beftrebt fich, wie jedes Thier überhaupt, feine Nachkommenſchaft jo rajch ala möglich 
jelbftändig zu machen. Deshalb entzieht fie derfelben nach einer gewiſſen Säugezeit zumächft die 
Mil und gewöhnt fie nach und nach, ihre Nahrung fich jelbft zu fuchen. Sobald diejer Zweck 
erreicht und das junge Thier jelbftändig geworden ift, endigt die Zärtlichkeit-zwifchen ihm und der 
Mutter, und jeder Theil geht nunmehr feinen eigenen Weg, ohne fich um den anderen zu kümmern. 
Die geiftig begabteften Thiere, wie die Pferde und Hunde, beweifen uns, daß fich Mutter und 
Kind ehr bald nach ihrer Trennung fo von einander entfremden, daß fie ſich, wenn fie wieder 
zufammentommen, gar nicht mehr fennen, während wir dagegen Beifpiele haben, daß das 
gejchtwifterliche Verhältnis zweier Jungen lange Zeit fich erhalten kann, 
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Die zur Erlangung der Selbftändigfeit eines Säugethieres nothwendige Zeit ift faft ebenfo 
verschieden wie feine Größe. Unter den Landjäugethieren bedarf der Menſch entjchieden die meifte 
Zeit zu feiner Ausbildung, felbft der Elefant wird eher groß ala er. 

Wahrſcheinlich erreichen nur die großen Vielhufer und die größten Meerfäuger ein höheres 
Alter alö der Menſch. In demfelben Grade, in welchem die Entwidelung verlangjamt ift, nimmt 
das Alter zu oder umgelehrt ab. Schon mittelgroße Säugethiere können, wenn fie zehn Jahre alt 
geworden find, als greife Thiere betrachtet werden; bei anderen tritt das Greiſenthum vielleicht erjt 
ach zwanzig Jahren ein: allein ein Alter von dreißig Jahren, in welchem der Menſch doch bekanntlich 
erft zur vollen Blüte gelangt, ift jchon jehr felten. Das Greiſenthum zeigt fich jowohl in der 
Abnahme der Kräfte wie aud) im Ergrauen des Haares und in der Verkleinerung gewifjer Schnud- 
zeichen: jo ſetzen alte Hirfche geringere Geweihe auf als vollkräftige. Der Tod erfolgt gewöhnlich 
nicht durch Krankheiten, denn diefe find unter den freilebendben Säugethieren jelten. Seuchen, 
welche in entjeßlicher Weife unter Thieren unferer Klaſſe wüthen, kommen zwar auch vor; die 
Mänfe 3. ®., welche fich zuweilen ins Unglaubliche vermehren, fterben in Zeit von wenig Wochen 
im folder Mafje dahin, daß ihre Heinen Leichname verweſend die Quft verpeften. Allein folche 
Fälle find doch nur felten, und die größeren freilebenden Säugethiere fcheinen von Krankheiten 
wenig zu wiffen. Bei ihnen erfolgt der Tod gewöhnlich aus Altersjchwäche. 


„Das Thier hat auch ein Schidfal”, jagt Scheitlin. „Es hängt von feinen Berhält- 

sin zur Ratur und den natürlichen Umgebungen zu dem Menfchen, wenn es mit ihm in Verkehr 
Isamt, zum Theil auch von fich jelbjt ab. Oft muß es des Menſchen Schidjal und der Menſch 
dei des Thieres theilen; es geht mit ihm zu Grunde im euer und Wafjer, in der Schlacht und 
m Lampfe. Manche Pferde find Helden, für welche keine Kugel gegofjen zu fein jcheint, andere 
fredt die erfte feindliche Kugel nieder. Das junge, jchöne Füllen wird faft mit Gold aufgetvogen, 
denn zugeritten, zu freien, frohen Wettrennen benußt, bald darauf mit Striden an eine Kutjche 
seipannt, doch immer noch mit Hafer gefüttert: es ift noch der Ruhm feines Kutſchers, der Stolz 
jeines Reiter. Dann geht es an einen Lohnkutſcher über; rohe Menſchen quälen es beinahe zu 
Zode. Es muß dennoch alltäglich wie ein Sklave ziehen; es hinkt, dennoch muß es laufen. Iſt es 
ein Roftpferb geworben, fo geht es ihm nicht befjer. Es wirb halb oder ganz blind, feine Weichen 
und feine Borderrüden bluten vom Riemenwerke, fein Bauch von Bremfenftichen. Ein armer, roher 
Bauer hat es für wenige Thaler auf Leben und Tod gelauft; e8 wird noch einige Jahre lang mit 
Stroh gefüttert, angeflucht, mit den groben Schuhen in die Rippen gejchlagen und zulet, wenn 
es zehnmal auf der Straße erlegen, todtgeftochen, ober es frepirt endlich. Das iſt der Fluch 
mancher Pferde, und diefen Fluch trägt mancher edle Hund, mancher Bär, mancher Büffel, manches 
andere Thier. Tagelöhner find auch fie, und ihr Leben ift ein immerwährender Streit auf Erben. 
Bon den höchften Stufen der Ehre fteigen fie zur tiefften Schande herab; ihr Dafein geht vom üppig- 
fen Ueberfluſſe bi zum nagendften Hunger, von raſcher Jugendfülle und Blüte zur elendejten 
Krankheit und Altersjchwäche herab. Glüdlich, daß wenigitens das tiefftehende Thier feinen Lebens- 
Auch nicht erkennt, traurig, baß der Menſch vergeflen kann, daß die höheren Thiere jehr wohl 
wiſchen guter und jchlechter Behandlung unterjcheiden lernen! 

„Andere Thiere aber leben in Glüd und freude von Anfang an bis zu Ende. Manches 
Händchen wird wie ein Kind geliebt, gekoft, geküßt, zu Zifche geladen, koſtbar gejpeift, Aerzten 
übergeben, beweint, begraben; mancher gelehrige und gutmüthige Hund hat ein Schidfal, deffen 
Glüd dasjenige der meiften Menfchen übertrifft, jo daß er jagen müßte: das Loos ift mir gefallen 
auf das Lieblichfte, mir ift ein Schönes ErbentHeil geworden. Er darf mit tanzen, mit denfen, mit 
reifen, mit genießen, kurz, jo weit er kann, gerade wie ein Menjch thun; e8 wird an feinem Grabe 
noch geſchluchzt. Mancher völlig untaugliche, biffige Hund, manches blindgetworbene Pferd befommt 
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bi3 zu feinem Sterben ein jchönes Gnadenbrod, wie es taufende von Menjchen, die es beffer 
verdienten und eher bedürften, nicht befommen. Auch das Thier hat fein Schidjal.“ 

Aber nicht bloß die wenigen Haustiere, welche hier aufgeführt wurden, müffen dem Menſchen 
zollen mit Leib und Leben, mit ihren Kräften, Fleifch, Haut, Haar, Horn und Dünger: er Hat 
noch weit mehr fich unterjocht und nutzbar gemacht, jelbft folche, welche nicht mit ihm feine 
Wohnung theilen; zum Lafttragen, Ziehen und Reiten, zum Kriege wie zur Jagd, zum Poſt- und 
Hirtendienft, zu Gauflerfünften und Kurzweil müffen fie ihm ihre Kräfte leihen. Zur Nahrung 
dienen ihm ihr Fleifch, ihre Milch, ihr Schmeer und Fett, und jelbft ihre eigenen gefammelten 
Vorräthe. Andere liefern Wohlgerüche, Spezerei und Arzneimittel, jehr viele müffen ihr Pelz - und 
Rauchwerk zu feiner Kleidung, ihre Haut zu Leder, ihre Wolle zu Gefpinften und Geweben, hergeben, 
noch andere liefern Horn, Elfenbein, Zähne, Fijchbein für feine Induftrie, Düngftoffe für feinen 
Acker. Einen folchen Nuben kann feine andere Klafje des Thierreichs für ung aufweifen, und des— 
halb eben find die Säuger bei weiten die wichtigften aller Thiere für den menjchlichen Haushalt; 
deshalb eben kann man jagen, daß das bequeme Leben der Menfchen, wie wir es gewohnt find, ohne 
die Säugethiere geradezu unmöglich fein würde. Aber wir fehen auch wiederum aus dem Nußen, 
welchen die Säugethiere und gewähren, aus der treuen Hülfe, welche fie uns leiften, aus der Ver— 
brüderung, welche fie mit und eingehen, — wie nahe, wie innig verbunden wir, als die höchſt— 
ftehenden Säuger, mit den übrigen find, denen wir unfer Joch auferlegt haben. 


Erſte Reihe. 


Die Handthiere. 





Erſte Ordnung. 


Die Hochthiere (Primates). 


Die erite Unterordnung der Hochthiere lehrt uns den Menjchen, die zweite feine nächjten 
Verwandten kennen. 

Bagler nennt die Affen „umgewandelte Menſchen“ und wiederholt damit die uralte 
and doch immer neue Anficht aller Völker, welche mit diejen fragenhaften Wejen verkehrt Haben 
amd verfehren; das Gegentheil jeines Ausfpruches würde Heutzutage gültigen Anjchauungen 
eiorohen haben. Nicht die Affen find umgewandelte Menjchen, jondern dieſe volllommener 
entiwidelte Affen oder, falls ein folcher Ausdrud anſtoßen jollte, Höher jtehende Handthiere. 

Son den alten Völkern jcheinen nur die Egypter und Inder eine gewiffe Zuneigung für die 
Iren gezeigt zu haben. Die alten Egypter, auf deren Affenwürdigung ich zurückkommen werde, 
sruben ihre Bildniſſe in den unvergänglichen Borphyr ein und jchufen nach ihnen die Abbilder 
ihrer Götter; die alten Inder erbauten ihnen, twie ihre Nachkommen e3 heute noch thun, Häujer 

und Tempel. Salomo lief fich zwar ebenfalls Affen aus Ophir fommen, und die Römer hielten 
jolche zu ihrem Vergnügen, ftudirten, ihren Leib zergliedernd, an ihnen den inneren Bau des 
Menichen, freuten fich der drolligen Nahahmungsfucht der Thiere, ließen fie wohl auch mit Raub: 
tieren kämpfen, befreundeten fich aber nie recht mit ihnen und verfannten, ebenjowenig wie 
Salomo, das „Thier in ihnen. Die Araber gehen noch weiter; denn fie jehen in ihnen Söhne, 
Enkel, Urenkel und Nachkommen des Ungerechten, denen nichts heilig, nichts achtbar, nichts zu 
gut und nichts zu jchlecht iſt, welche feine Freundſchaft halten mit anderen Gejchöpfen des Herrn 
und verflucht find jeit dem Tage, an welchem fie durch das Strafgericht des Gerechten aus Menjchen 
w Afen verwandelt wurden, von Allah Verdammte, welche jeht das Bild des Teufels und des 
Bamsjohnes in wunderlicher Vereinigung zur Schau tragen. 

Wir denken nicht viel anders al3 die Araber. Anftatt unjerer nächjten Verwandten und viel: 
lacht Vorgänger wollen auch wir faum mehr in ihnen erfennen ala Zerrbilder unferer ſelbſt und 
ihleudern das Urtheil der Verdammnis auf fie. Daraus erklärt fich mindeſtens theilweife der mit 
zlindem Gntjegen gemifchte Abjchen aller nicht naturwiſſenſchaftlich Gebildeten oder Verbildeten 
der den Folgerungen, zu denen Darwins Lehre Beranlaffung gegeben hat. Der Menjch, Teiblich 
en veredelter Affe, geiftig ein Halbgott, will nur das lehtere fein und verfucht mit kindiſcher 
Irngitlichkeit feine nächſten Verwandten von ſich abzuſtoßen, als könne er durch fie irgendwie 
Remträchtigt werden. 

63 ift beachtenswerth, dab wir bloß diejenigen Affen wirklich anmuthig finden, welche die 
zenigite Aehnlichkeit mit den Menfchen zeigen, während uns alle diejenigen Arten, bei denen diefe 
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Aehnlichkeit ſchärfer Hervortritt, geradezu abjcheulich erjcheinen. Unfer Widerwille gegen die 
Affen begründet fich ebenſowohl auf deren leibliche wie geiftige Begabungen. Sie ähneln dem 
Menjchen zu viel und zu wenig. In der Geftalt des Menjchen zeigt fich das vollendete Ebenmaß, 
in der Affengeftalt gibt fich oft widerliche Fraenhaftigkeit fund. Ein einziger Blid auf das 
Knochengerüft des Menjchen und das des Affen zeigt den in beider Anlage begründeten Unterjchied, 
welcher jedoch keineswegs ein durchgreifender ift, vielmehr nur als ein bedingter, nicht aber unbe» 
dingter aufgefaßt werden darf. Jedenfalls ift es unrichtig, die Affen als mißgebildete Gejchöpfe 
zu bezeichnen, wie gewöhnlich zu geichehen pflegt und auch von mir jelbjt gefchehen ift. Es gibt 
bildſchöne, und es gibt jehr häßliche Affen; mit dem Menſchen aber ift dies nicht im geringiten 
anders: in einem Eskimo, Buſchmann oder Neuholländer jehen wir auch fein Vorbild Apollo's. 
An und für fich find die Affen ſehr wohl ausgeftattete Thiere; mit dem höchjtftehenden Menjchen 
verglichen, erjcheinen fie als Zerrbilder des vollendeteren Weſens. Doch hüte man fich vor aller 
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Neberichwenglichkeit; denn der Affenmenſch fpiegelt fich jelbjt in den Augen des jalbadernden 
Menichenverberrlichers ala Bruder des Menjchenaffen. 

Die Zeibesgröße der Affen jpielt in weiten Grenzen: der Gorilla fommt einem ftarfen Manne, 
das Seidenäfihen einem Eichhorne gleich. Auch dev Bau des Leibes ift jehr verjchieden, wie die 
im allgemeinen richtigen Bezeichnungen „Menſchen-, Hund- und Eichhornaffe‘ beſſer ala lange 
Seſchteibungen darthun. Einige find maffig, andere ſchlank, dieſe plump, jene zierlich gebaut; die 
onen haben jtämmige, die anderen jchmächtige Gliedmaßen, die meiften lange, einige kurze, ein= 
yine gar feine Schwänze. Ebenjo verhält es fich mit der Behaarung: bei diefen dedt ein jpärliches 
HZeettleid, bei jenen ein ziemlich dichter Pelz den Leib. Die Farben des Telles, im ganzen düjter, 
men doch zuweilen lebhaft und anjprechend fein, während die der nadten Theile oft geradezu 
el, für unjer Auge abftoßend ericheinen. 

Die Uebereinftimmung des inneren Leibesbaues der Affen ift größer als man, von ihrer 
äugeren Erſcheinung folgernd, vermuthen möchte. Das Geripp enthält 12 bis 16 Bruftwirbel, 
4 bis 9 Lendemwirbel, 2 bis 5 Kreuzbein= und 3 bis 33 Schwanzwirbel; das Schlüffelbein ift 
Kart; die Unterarminochen find getrennt und jehr beweglich, die Handwurzelknochen geftredt, die 
det dinger aber theilweife verfümmert, während an den Füßen gerade der entgegenjeßbare Daumen 
auffällt. Der Schädel ift jehr verjchieden gejtaltet, je nachdem der Schnauzentheil vor= oder zurüd- 
int und der Hirnkaſten fich erweitert; die Augen liegen vorn, in ſtark umrandeten Knochenhöhlen, 
und die Jochbogen jtehen nicht bedeutend vom Schädel ab. Das Gebiß enthält alle Zahnarten 
m anunterbrochenen Reihen, d. h. ohne Lücken zwijchen den verjchiedenen Zähnen: vier Schneide: 
uber, zwei ojt außerordentlich und wie bei Raubthieren entwidelte Edzähne, zwei oder drei 

St: ımd drei Mahlzähne in jedem Kiefer pflegen e3 zu bilden. Unter den Muskeln verdienen 

te der Hände unſere Beachtung, weil fie im Vergleiche zu denen der Menſchenhand außerordentlich 
drrermiacht erfcheinen. Der Kehlkopf befähigt nicht zu einer Sprache im menjhlichen Sinne; die 
federtigen Erweiterungen der Zuftröhre dagegen begünftigen gellende, heulende Laute. Bejonderer 
erzährung werth find die Badentafchen, welche einige Affenfippen befigen: Ausbuchtungen der 
Rundböhlenwände, welche durch eine Hinter dem Mundwinkel gelegene Oeffnung mit der Munde 
böble in Verbindung ftehen und zur zeitweiligen Auffpeicherung der Nahrung dienen. Bei den 
Nerrtogen, Mafaten und Pavianen erreichen fie die höchjte Entwidelung und ziehen fich tiefer 
berab alä der Unterkiefer; bei den Schlankaffen verringern fie fich bis auf ein jehr kleines Sädchen; 
den Denichenaffen wie denen der Neuen Welt fehlen fie gänzlich. 

Man nennt die Affen oft auch VBierhänder und jtellt ihnen die Zweihänder oder 
Denichen wegen des abweichenden Hand» und Fußbaues als grundverjchiedene Thiere gegenüber. 
Beides ift falſch: die Affen find Feine Vierhänder, und die Zweihänder unterjcheiden ſich durch 
üren Hand» und Fußbau wohl merklich, aber nicht grundfäßlich. Giebel verfichert zwar, daß 
„Beraleihung beider Hände die behauptete Abjtammung des Menjchen von den Affen als durchaus 
umöglich erweiſe und leßterer Unbildungsfähigkeit bekunde“; auf diefen Ausſpruch ift jedoch fein 
Gewicht zu legen: denn eine unmittelbare Abftammung des Menſchen von den jeht lebenden Affen 
kat weder Darwin noch einer feiner Anhänger oder Vorgänger behauptet. Vergleicht man 
Denichen » und Affenhand und Menſchen- und Affenfuß, jo wird man zunächjt erfennen müſſen, 
ß die einen wie die anderen nach denfelben Grundgejegen gebaut find. Man wird demgemäß 
atweder auch den Menfchen zu den VBierhändern rechnen oder aber die Affen Zweihänder nennen 
aüſſen. Selbjtredend bin ich weit entfernt, die VBerjchiedenheit von Hand und Fuß bei Menſch 
und Affe wegleugnen zu wollen, jtelle aber in Abrede, daß diefer Unterjchied des Baues zu einer 
to weit gehenden Trennung, wie fie auf Hand und Fuß begründet worden ift, berechtigen fünnte. 

Um meiner Behauptung eine Grundlage zu geben, bejchreibe ich Hand und Fuß eines 
jungen lebenden Schimpanfe. Die mittelgroße Hand erjcheint ihrer Schmalheit halber jehr lang: 
üte Breite, in der Mitte des Handtellers gemeflen, beträgt nur 5 Gentim., ihre Länge dagegen 
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13 Gentim. Der Daumen ift auffallend Hein, ſchwach und fo furz, daß er zufammengelegt 
nur die Einlenkung des Zeigefingers erreicht. Die Finger, welche äußerlich, wie beim Menfchen, 
in der Hälfte der Handlänge gelenten, und fich ebenjo wie Hier abjtufen, find bedeutend kräftiger, 
zumal dider ala der Daumen ; namentlich gilt dies für Mittel- und Ningfinger, wogegen Zeige= und 
Kleinfinger zumal im Bergleiche zu den menfchlichen ſchwächer erfcheinen. Auffallend kurz ift das 
Nagelglied der Finger, welche außerdem einen durchaus regelmäßigen Bau zeigen. Alle Nägel find 
im Verhältnis zu den menichlichen Hein. Der Daumen fann den übrigen Fingern ebenjo weit ent— 
gegengejeßt werden, wie dies an der menjchlichen Hand der Fall ift; auch die finger laſſen ſich 
faft ebenjo weit wie die der menschlichen Hand ſpreizen; doch jcheint die willfürliche Beweglichkeit 
der gefammten Hand, obgleich fie allen von mir angeftellten Bewegungen im ganzen und einzelnen 
willig folgt, bejchränfter zu fein als die der unferigen. Der Fuß ift faft genau ebenſo lang wie 
die Sand, 12,3 Gentim. nämlich, erfcheint jedoch breiter und ift dies von der Einlenfung der Zehen 
wirklich, da hier die Breite reichlich 5,5 Gentim. beträgt. Die Zehen find verhältnismäßig länger 
als die menschlichen und namentlich die Daumenzehen ftark entwidelt; denn während die Yänge 
der Mittelzehe 3,8 Centim. beträgt, mit die Daumenzehe 4,6 Gentim. Letztere kann auch ebenju 
gut und ebenjo weit, wie der Daumen den anderen Fingern, den übrigen Zehen entgegengejeßt, 
aber ebenjo ohne jonderliche Anftrengung an diejelben jo feſt angeichloffen werden, daß fich beide 
einzig und allein in der Einlenkungeſtelle nicht berühren. Jm übrigen ähnelt der Fuß dem menfch- 
lichen in jeder Hinficht, bis auf die Hautfalten der Sohle ſogar, objchon dieje erklärlicherweije 
einen etwas anderen, durch die größere Beweglichkeit der Daumenzehe bedingten Verlauf haben. 
Hand und Fuß find bis zu den Knöcheln mit Haaren befleidet, von hier an aber nadt. 
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Soll ic das Ergebnis meiner Vergleichung in wenige Worte zufammenjtellen, jo lauten 
dieje, daß ich außer Stande bin, einen durchgreifenden Unterjchied zwijchen beiden aufzufinden. 
Selbitverfländlich weichen beide Glieder von den entiprechenden des Menſchen ab; beide aber find 
genau nach denjelben Grundzügen gebaut, und die Verfchiedenheit der Entwidelung darf wohl auf 
die Verichiedenheit der Verwendung zurüdgeführt werden. Daß auch bei anderen Affen der Gegen: 
fay zwiſchen Hand und Fuß erfichtlich ift, [ehrt ein Blick auf die umftehend gegebenen Abbildungen. 

Ungeachtet der großen Aehnlichkeit zwiſchen Menſch und Affe Laffen fich Unterjcheidungss 
mertmale aufftellen; nur darf man denjelben nicht ausnahmaweife ein größeres Gewicht beilegen, 
als man jonjt bei Vergleichung verjchiedener Säugethiere zu thun pflegt. Der hagere, behaarte 
Ze ohne Gefäß, die langen Arme, die dünnen Beine ohne Waden, die Gejäßjchwielen bei einem 
eroßen Iheile der Arten, der vielen zufommende lange Schwanz und vor allem der thierifche 

Kopf mit dem rüdliegenden und fleinen Schädel und den eingezogenen dünnen Lippen find Senne 
yachen der Affen, welche ala gegenjäpliche von denen der Menjchen aufgefaßt werden dürfen. 

Ofen befchreibt die Affen im Bergleiche zu dem Menjchen mit folgenden Worten: „Die 
Afen find dem Menjchen ähnlich in allen Unfitten und Unarten. Sie find boshaft, falſch, tückiſch, 
diebdiſch umd unanftändig, fie lernen eine Menge Poſſen, find aber ungehorfam und verderben oft 
den Spaß mitten im Spiele, indem fie dazwiſchen einen Streich machen wie ein tölpelhafter Hans— 
wurt. Es gibt feine einzige Tugend, welche man einem Affen zujchreiben könnte, und noch viel 
weriger irgend einen Nußen, den fie für den Menjchen hätten. MWachejtehen, Nufwarten, verjchie- 
dere Dinge holen, thun fie bloß jo lange, bis fie die Narrheit anwandelt. Sie find nur die jchlechte 

Zen des Menſchen, ſowohl in leiblicher wie in fittlicher Hinficht.“ 

63 läßt fich nicht leugnen, daß diefe Schilderung im wefentlichen nicht unrichtig ift. Wir 

zolm jedoch auch gegen die Affen gerecht jein und dürfen deshalb wirklich gute Seiten derfelben 
ist vergeffen. Ueber ihre geijtigen Eigenschaften in Einem abzuurtheilen, ift nicht gerade leicht, 
weil die ganze Sippichaft zu viele fich widerfprechende Eigenthümlichkeiten zeigt. Man muß freilic) 
anrriennen, daß die Affen boshaft, liftig, tüdifch, zornig oder wüthend, rachjüchtig, finnlich in 
jeder Hinficht, zäntifch, herrſch- und rauffüchtig, reizbar und grämlich, kurz leidenschaftlich find, 
darf aber auch die Klugheit und Mumterfeit, die Sanftheit und Milde, die Freundlichkeit und 
Zutraulichkeit gegen den Menjchen, ihre Unterhaltungsgaben, ihre erheiternde Ernſthaftigkeit, ihre 
Geielligkeit, ihren Muth und ihr Einftehen für das Wohl der Gefammtheit, ihr kräftiges Ver— 
teidigen der Gejellichaft, welcher fie angehören, jelbjt gegen ihnen überlegene Feinde, und ihre 
At jehr unſchuldige Luft an Spielereien und Nedereien nicht vergeffen. Und in einem Punkte find 
he alle groß: in ihrer Liebe gegen ihre Kinder, in dem Mtitleiden gegen Schwache und Unmündige 
nicht allein ihrer Art und Familie, fondern felbjt anderer Ordnungen, ja jogar anderer Klaſſen 
des Ihierreichd. Der Affe in feiner finnlichen Liebe ijt ein Scheufal; er fann aber in feiner fitt= 
lichen Liebe manchem Menjchen ein Vorbild jein! 

Tie geiftige Ausbildung, welche die Affen erreichen können, erhebt fie zwar nicht jo hoch über 
de übrigen Säugethiere, mit Ausſchluß des Menjchen, ftellt fie aber auch nicht fo tief unter den 
Omichen, ald von der einen Seite angenommen, von der anderen behauptet worden ift. Die 
Send, welche der Affe befitt, gewährt ihm vor anderen Thieren jo große Vorzüge, daß feine 
zaftungen theilweife größer erjcheinen, als fie find. Er ift gelehrig, und der Nachahmungs— 
fmeb, welchen viele feines Gefchlechtes befigen, erleichtert es ihm, irgend eine Kunft oder Fertigkeit 
zn erlernen. Deshalb eignet er ſich nach kurzer Uebung die verichiedenartigiten Kunſtſtücke an, 
welche einem Hunde 3. B. nur mit großer Mühe gelingen. Allein man darf nie verfennen, daß er 
das ihm Gelehrte immer nur mit einem gewiſſen Widerftreben, niemals aber mit Freude und 
Bewußtſein ausführt. Es hält nicht ſchwer, einen Affen daran zu gewöhnen, mit Meffer und Gabel 
ze chen, aus Gläfern zu trinken, leider anzuziehen, ihn zum Drehen des Bratjpiehes oder zum 
Bofterholen 2c. abzurichten; allein ex wird folches nie mit derfelben Sorgfalt, ich möchte jagen 
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Gewifienhaftigkeit, thun tie ein wohlerzogener Hund. Dafür haben wir den Hund aber auch 
Iabrtaufende hindurch gepflegt, gelehrt, unterrichtet und ein ganz anderes Geſchöpf aus ihm 
aebildet ala er war, während der Affe feine Gelegenheit hatte, mit dem Menfchen in nähere 
Berbindung zu fommen. Was Affen leiften können, wird aus dem nachfolgenden hervorgehen 
md damit der Beweis geliefert werden, dat man Recht hat, fie zu den Hügften aller Thiere zu 
säblen. Gin hoher Grad von Ueberlegung ift ihnen nicht abzufprechen. Sie befiten ein vortreff— 
liche: Gedächtnis und wiffen ihre Erfahrungen verftändig zu benugen, mit wirklicher Schlauheit 
und Lift ihre Vortheile immer wahrzunehmen, befunden überrafchendes Geſchick in der Ber- 
felung und lafjen es fich oft nicht merken, welche heilloje Abficht fie in ihrem Gehirne ausbrüten, 
viſſen fich Gefahren gewandt zu entziehen und finden trefflich die Mittel auf, gegen fie fich zu 
wehren. Auch Gemüth muß ihnen zuerkannt werden. Sie find der Liebe und Zuneigung fähig, 
beiten Dankbarkeit und äußern ihr Wohlwollen gegen diejenigen, welche ihnen Gutes thaten. Ein 
Bovian, welchen ich befaß, bewahrte mir unter allen Umftänden feine unverbrüchliche Zuneigung, 
obgleich er leicht mit jedermann Freundichaft jchloß. Sein Herz ſchien jedoch bloß für die Liebe 
zu mir Raum zu haben; denn er biß feinen eben gewonnenen Freund, jobald ich mich ihm und 
dieſem nahte. Eine ähnliche Engherzigkeit habe ich bei allen Arten der Ordnung, welche ich beob— 
achten fonnte, wahrgenommen. Die Liebe, welche alle Affen gegen ihreögleichen bethätigen, ſpricht 
ebenfalla für ein tiefes Gemüth. Sehr viele Thiere verlaffen die Kranken ihres Verbandes, 
einige tödten, andere freffen fie jogar: bie Affen verfuchen jelbft ihre Todten wegyufchleppen. Doch 
# ihre Zuneigung oder Liebe im allgemeinen ebenjo wetterwendiich, wie fie jelbjt es find. Man 
brencht bloß das Affengeficht zu jtudiren, um fich hierüber ar zu werden. Seine Beweglichkeit 
# anglaublich groß. In ebenfo rafcher wie unregelmäßiger Folge durchlaufen e8 alle nur dent» 
bern Ausdrũcke: Wreundlichkeit und Wuth, Ehrlichkeit und Tüde, Lüfternheit, Genußſucht und 
endere Eigenschaften und Leidenſchaften mehr. Und noch will es jcheinen, ala könne das Geficht 
den Rreuy= und Querſprüngen bes Affengeijtes faum folgen. 

Heworgehoben zu werden verdient, daß alle Affen, troß ihres Verftandes, auf die albernite 
Weile überliftet und getäufcht werden. Ihre Leidenichaften tragen häufig einen volljtändigen 
Sieg über ihre Klugheit davon. Sind jene rege geworden, jo achten fie auch die plumpefte Falle 
nicht mehr und vergeſſen ihre Sicherheit gänzlich über der Abficht, ihrer Gier zu fröhnen. Die 
Malaien höhlen harte Kürbiſſe durch eine Heine Deffnung aus und füllen fie mit Stüden von 
Rahrung, namentlich mit Zuder oder mit Früchten, welche die Affen gern freffen. Diefe zwängen, 
um zu ihrer Lieblingsfpeife zu gelangen, ihre Hände durch die enge Deffnung und erfaffen eins der 
Stüde mit jolcher Gier, daß fie fich lieber fangen als das einmal Erfahte wieder loslaffen. In 
folder Weife beherrichen die Leidenfchaften auch die Hügjten Affen — juft wie jo manche Menjchen. 
Ob man deshalb berechtigt ift, ihren Verſtand zu unterſchätzen, möchte zu bezweifeln fein. 

Die Affen waren in früheren Schöpfungsabjchnitten über einen größeren Theil der Erde 
verbreitet als gegenwärtig; denn fie hauften im füdlichen Europa, in Frankreich und England, 
Gegenwärtig beichränkt fich ihr Vaterland auf die warmen Theile der Erde. Gleihmäßige Wärme 
"eint Lebensbedingung für fie zu fein. Einige Paviane fteigen zwar ziemlich hoch im Gebirge 
mpor und ertragen geringere Wärmegrade, als man vermuthen möchte; faſt alle übrigen Affen 
aber find gegen Kälte höchſt empfindlich. Jeder Erdtheil befigt feine eigenen Arten, Aften mit 
Irifa wenigjtens eine gemeinjchaftlid. In Europa fommt nur eine Art vor, und zwar in einem 
anyigen Trupp, welcher an den Felſenwänden Gibraltars unter dem Schubße der Beſatzung diejer 
deitung lebt. Gibraltar ift übrigens nicht der nördlichſte Ort, welcher Affen befit; denn ein 
npaniither Mafafe geht noch weiter nad) Norden hinauf, etwa bis zum 37. Grade nördlicher 
Preite. Nah Süden zu reichen die Affen ungefähr bis zum 35. Grade jüdlicher Breite, doch nur 
in der Alten Welt, während ſich der Verbreitungskreis der Neumweltsaffen bloß vom 28. Grade 
nördlicher Breite bis zum 29. Grade füdlicher Breite erftredt. 
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Der Berbreitungsfreis einer Art ift ziemlich beſchränkt, obwohl es vorkommt, daß in ent: 
fernten Ländern eines und desjelben Erdtheils gewifie, jich jehr ähnliche Arten einander vertreten. 

Die Mehrzahl der Affen gehört dem Walde an; nur ein fleiner Theil lebt auf jelfigen 
Gebirgen. Ihre Ausrüftung weilt fie auf das Klettern Hin: Bäume bilden daher ihren Lieblinge- 
aufenthalt. Alle Feljenaffen bewegen fich auf diefen ungeſchickt, befteigen fie auch bloß im Nothjalle, 

Die Affen gehören unftreitig zu den lebendigſten und beweglichiten Säugethieren. So lange 
fie auf Nahrungserwerb ausgehen, find fie nicht einen Augenblid lang ruhig. Schon die Mannig- 
faltigkeit ihrer Nahrung bedingt dies. Ihnen ift alles Genießbare recht. Früchte, Zwiebeln, 
Knollen, Wurzeln, Sämereien, Nüffe, Knospen, Blätter und jaftige Pflanzenftengel bilden den 
Haupttheil ihrer Mahlzeiten; ein Kerbthier aber wird auch nicht verjchmäht, und Eier, junge 
Vögelchen zc. find Lederbiffen. Da gibt es nun immer etwas zu beguden, zu erhajchen oder abzu— 
pflüden, zu beriechen und zu foften, um e3 entweder zu genießen oder auch wegzuwerfen. Solche 
Unterfuchungen erfordern viel Bewegung; deshalb ift die ganze Bande niemals ruhig. Die Sorge 
un das liebe Futter jcheint groß zu fein: ſogar der gewaltige Elefant jo jeine Prügel befommen, 
wenn er jo dreiſt ift, an der Affentafel — und das ijt der ganze, große Wald — ſchmauſen zu 
wollen. Bon Eigenthum haben die Schelme äußerft mangelhafte Begriffe: „Wir jäen, aber die 
Affen ernten“, jagen die Araber Djt-Sudäns. Felder und Gärten werden von allen Affen als 
höchſt erquicliche Orte angefehen und nach Möglichkeit gebrandfchaßt. Jeder einzelne Affe ver- 
wüjtet, wenn er dies thum kann, zehnmal mehr, als er frißt. Gegen ſolche Spitbuben hilft weder 
Schloß noch Riegel, weder Hag noch Maner; fie öffnen Schlöffer und fteigen über Mauern bin: 
weg, und was nicht gefreffen werden kann, wird wenigjtens mitgenommen, Gold und Edelfteine 
auch. Man muß eine Affenherde ſelbſt gefehen Haben, wenn fie auf Raub auszieht, um begreifen 
zu können, dab ein Landwirt fich halb todt über fie ärgern kann. Für den Unbetheiligten ift die 
Beobachtung der fich während des Raubzuges in ihrer ganzen Regjamkeit zeigenden Geſchöpft 
freilich ein höchft unterhaltendes Schaufpiel. Alle Künfte gelten. Es wird gelaufen, geiprungen, 
geklettert, gegaufelt, im Nothfalle auch geſchwommen. Die Künfteleien auf dem Gezweige über- 
iteigen allen Glauben. Nur die Denfchenaffen und Paviane find ſchwerfällig, die übrigen vollen: 
dete Gaufler: fie jcheinen fliegen zu fünnen. Sätze von jechs bis acht Meter Sprungmeite find 
ihnen Spaß; von dem Wipfel eines Baumes fpringen fie zehn Meter tief hernieder auf das Ende 
eines Ajtes, beugen denjelben durch den Stoß tief herab und geben fich, während der Aft zurüd- 
ichnellt, noch einen mächtigen Schwung, jtreden Schwanz oder Hinterbeine ala Steuer lang auf, 
und durchfliegen wie ein Pfeil die Luft. Sofort nach glüdlicher Ankunft geht e8 weiter, auch durch 
die fürdterlihiten Dornen, ala wandele man auf getäjeltem Fußboden. Eine Echlingpflange iſt 
eine böchft bequeme Treppe für die Affen, ein Baumſtamm ein gebahnter Weg. Sie flettern vor: 
und rüdwärts, oben auf einem Aſte hin oder unten an ihm weg; wenn man fie in einen Baum: 
wipfel wirft, erfaften fie mit einer Hand ein Zweiglein und hängen an ihm geduldig, bis der At 
sur Kube kommt, fteigen dann an ihn empor und fo unbefangen weiter, als hätten fie fich ſtets 
anf ebenem Boden befunden. Bricht der Zweig, fo faſſen fie im Fallen einen zweiten, hält dieſer 
erh niht, fo thut es doch ein dritter, und im Nothfalle bringt fie ein Sturz auch nicht außer 
fung Bas fie mit der Vorderhand nicht ergreifen können, faffen fie mit der Hinterhand oder 
!e remeiriihen Arten mit dem Schwanze. Diejer wird von allen ala Steuer angewandt, ment 
weise Sprünge ausgeführt werden follen, dient auch ſonſt noch zu den verjchiedenften Zweden, ſei 
es 4.56 als eine Leiter für dem nächſten. Bei den Neuweltsaffen wird er zur fünften — nein, 
ger erke= Herd Un ihm hängt fich der ganze Affe auf und wiegt und fchaufelt ſich nach Belieben; 
mit ihm Seit er ſich Nahrung aus Spalten und Riten; ihn benubt er als Treppe für fich felbit; 
er dam en#ott der Hängematte, wenn fein Eigner Mittagsrube halten will. 

Tier Ent: zteit und Zierlichleit ihrer Bewegungen zeigt fich übrigens nur beim Klettern. Ju 
sehen Begrsc=z leiften ſelbſt die Menfchenaffen erkledliches, obgleich fie, wenigftens die höher 
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begabten, mehr nach Art eines Menſchen als nach Art anderer. Ordnungsverwwandten Klettern. 
Ter Gang der Affen ift immer mehr oder weniger plump und jchwerfällig. Meerkatzen, Makaken, 
Kol und Krallenaffen gehen noch am beiten, jchon die Paviane aber humpeln in ſpaßhafter 
Weiſe dahin und bewegen ihren diden Hintern dabei jo ausdrudsvoll, daß es ausfieht, ala wollten 
fe einen deutſchen Bauerntanz aufführen. Der Gang der Menichenaffen ijt kaum noch Gang zu 
nennen. Während jene mit der ganzen Sohle auftreten, jtüßen diefe fich auf die eingejchlagenen 
Knöchel der Finger ihrer Hände und werfen den Leib jchwerfällig vorwärts, jo daß die Kühe 
wiſchen die Hände zu ftehen fommen. Dabei werden letztere feitlich aufgeſetzt, und die Thiere ftügen 
ih alfo auf die eingejchlagene Fauſt der Hände und auf die Außenfeite oder äußere Stante der 
Füße, deren Mittelzehen oft ebenfall3 unter die Sohle gefrümmt werden, wogegen die große, weit 
ıbftehende Zehe als wejentliche Stübe des Leibes dient. Nur die Gibbons fcheinen nicht im Stande 
zu fein, in folcher Weiſe zu laufen, gehen vielmehr auf dem Boden in ber Regel aufrecht, ftreden 
dabei alle Zehen aus, fpreizen die Daumenzehe bis zu einem rechten Winkel vom Fuße ab, und 
halten fich mittels der ausgebreiteten Arme im Gleichgewichte, reden diefelben auch um jo weiter 
ms, je fchneller fie forttrippeln. Bom Gorilla jagt man, und die Zergliederungskunde beftätigt 
&, daß er am leichteften aufrecht gehe; nach eigenen Erfahrungen vermag der Tjchego mit gerin= 
serer Anftrengung zu voller Höhe fich aufzurichten und gehend länger aufgerichtet ſich zu erhalten 
el# jeder andere Affe, deffen Bewegungen ich beobachten konnte. Auch viele Hunds-, Neuwelts— 
od ſelbſt Mrallenaffen vermögen längere oder fürzere Streden aufrecht gehend zurüdzulegen; 
elle aber jallen, wenn fie das Gleichgewicht nicht länger erhalten fünnen, auf die Vorderglieder 
zieder und gehen bei ernfterem Laufe, beiſpielsweiſe wenn fie verfolgt werden oder zum Stampfe 
Zteiten wollen, ftet3 auf allen Vieren. Die beigegebenen Tafeln bringen verichiedene Stellungen 
der Menichen =, jpäter folgende Abbildungen folche der übrigen Affen zur Anjchauung. 
Einige Eippen der Ordnung ſchwimmen vortrefflich, andere gehen im Wafjer unter wie Blei. 
Ha efteren gehören die Meerlagen, von denen ich einige mit der größten Schnelligkeit und Sichere 
beit über den Blauen Nil ſchwimmen jah, zu den letzteren die Paviane und vielleicht auch die 
Srilaften; von jenen ertranf uns einer, al3 wir ihn baden wollten. Die Schwimmunfundigen 
ihnen das Waſſer in hohem Grade: man hat eine faft verhungerte Familie von Brüllaffen auf 
nem Baume gefunden, deffen Fuß durch Ueberſchwemmung unter Wafler gejegt worden war, 
hne daß die Affen es gewagt hätten, nach anderen, kaum fechzig Schritte entfernten Bäumen fich 
sı retten. Wlloa, welcher über brafilianifche Thiere fchrieb, hat daher für die armen, ſchwimm— 
antundigen Thiere eine hübfche Brüde erfunden, welche gewiß jehr gute Dienjte Leiften würde, 
wenn — die Affen fie benußen wollten. Er erzählt, daß je ein Brüllaffe mit feinen Händen den 
Schwanz eines anderen pade, und daß in diejer Weiſe die ganze Geſellſchaft eine lange Kette aus 
lauter Affengliedern bilde, welche vermittels des Schwanzes des Endgliedaffen am Wipfel eines 
Unterbaumes befeftigt und hierauf durch vereinigte Kraft aller Glieder in Schwingungen gejeht 
werde, bis das Vorderglied den Zweig eines Baumes des jenfeitigen Ufers erfaffen und ſich dort 
efthalten könne. Auf der folchergeftalt hergerichteten Brüde jollen num zuerjt die Jungen und 
Scdawächeren auf das andere Ufer überfegen, dann aber der Vorderaffe die ganze Kette, deren 
Endglied feine Klammer löjt, zu fich Hinüberziehen. Prinz von Wied, ein jehr gewifjenhafter 
Beobachter, nennt diefe Erzählung bei ihrem rechten Namen: „eine fpaßhaite Fabel”. 

Alle Affen find außerordentlich ftarkgliedrig und heben Yaften, welche verhältnismäßig für 
anjere ſchwachen Arme zu ſchwer fein würden: ein Pavian, den ich bejaß, hing fich viele Minuten 
\ang an einem Arme auf und hob feinen diden Leib daran in die Höhe, jo hoch es der Arm zulich,. 

Das geiellige Leben der Affen ift ein für den Beobachter jehr anziehendes. Wenige Arten 
!eben einfiedlerifch, die meiften fchlagen fich in Banden zufammen. Von diefen erwählt ich jede 
anzelne ihren feften Wohnfig, welcher größeren oder geringeren Umfang haben kann. Die Wahl 
iällt regelmäßig auf Gegenden, welche in jeder Hinſicht günftig fcheinen. Etwas zu Inaden und 
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zu beißen muß e3 geben, jonft wandert die Bande aus. Waldungen in der Nähe menschlicher 
Anfiedelungen find Paradiefe: der verbotene Baum in ihnen kümmert die Affen nicht, wenn nur 
die Mepfel auf ihm gut find. Mais- und Zuderrohrfelder, Obſt-, Melonen», Bananen= und 
Pifanganpflanzungen gehen über alles andere; Dorfichaften, in denen jeder, welcher die unver— 
jchämten Spitzbuben züchtigt, den Aberglauben der Bewohner zu fürchten Hat, find auch nicht 
übel. Wenn fich die Bande erft über den Wohnort geeinigt hat, beginnt das wahre Affenleben 
mit all feiner Luft und freude, feinem Kampf und Streit, feiner Noth und Sorge. Das ſtärkſte 
ober ältefte, aljo befähigtfte männliche Mitglied einer Herde ſchwingt fich zum Zugführer oder 
Reitaffen auf. Dieje Würde wird ihm nicht durch das allgemeine Stimmrecht übertragen, ſondern 
erſt nach jehr hartnädigem Kampfe und Streite mit anderen Bewerbern, d. h. mit jämmtlichen 
übrigen alten Männchen, zuertheilt. Die längften Zähne und die jtärfjten Arme entjcheiden. Wer 
fih nicht gutwillig unterordnen will, wird durch Biffe und Püffe gemaßregelt, bis er Bernunft 
annimmt. Dem Starken gebührt die Krone: in jeinen Zähnen Liegt feine Weisheit. Der Leitaffe 
verlangt und genießt unbedingten Gehorjam und zwar in jeder Hinficht. Ritterliche Artigfeit gegen 
das jchwächere Gejchlecht übt er nicht: im Sturme erringt er der Minne Sold. Das jus primae 
noetis gilt ihm heute noch. Er wird Stammvater eines Volkes, und fein Gefchlecht mehrt fich, 
gleich dem Abraham, Iſaaks und Jakobs, „wie der Sand am Meere.” Kein weibliches Glied 
der Bande darf jich einer albernen Liebjchaft mit irgend welchem Grünjchnabel hingeben. Seine 
Augen find ſcharf, und feine Zucht ift fireng; er verfteht in Liebesfachen feinen Spaß. Auch die 
Aeffinnen, welche fich oder beifer ihn vergeffen follten, werden gemaulfchellt und zerzauft, daß ihnen 
ber Umgang mit anderen Helden der Bande gewiß verleidet wird; der betreffende Affenjüngling, 
welcher die Harẽmsgeſetze des auf fein Recht ftolzen Sultäns verlegt, kommt noch ſchlimmer weg. 
Die Eiferfucht mad;t diejen furchtbar. Es ift auch thöricht von einer Aeffin, ſolche Eiferfucht 
heraufzubejchwören; denn der Leitaffe ift Manns genug für ſämmtliche Aeffinnen feiner Herde. 
Wird diefe zu groß, dann fondert fich unter der Führung eines inzwischen ftark genug gewordenen 
Mitbruders ein Theil vom Haupttrupp ab und beginnt nun für fich den Kampf und den Streit 
um die Oberherrichaft in der Leitung der Herde und in der Liebe. Kampf findet immer jtatt, 
wo mehrere nach gleichem Ziele ftreben; bei den Affen vergeht aber ficher fein Tag ohne Streit 
und Zant. Dan braucht eine Herde nur furze Zeit zu beobachten und wird gewiß bald den Streit 
in ihrer Mitte und feine wahre Urjache kennen lernen. 

Im übrigen übt der Leitaffe fein Amt mit Würde aus. Schon die Achtung, welche er genießt, 
verleiht ihm Sicherheit und Selbftändigkeit, welche feinen Intergebenen fehlt; auch wird ihm von 
diejen in jeder Weife geichmeichelt. Co ſieht man, daß jelbjt die Aeffinnen fich bemühen, ihm die 
höchſte Gunft, welche ein Affe gewähren oder nehmen fann, zu theil werden zu laffen. Sie 
beeifern fich, jein Haarkleid ftet3 von den läfligen Schmarogern möglichft rein zu halten, und er 
läßt fich diefe Huldigung mit dem Anftande eines Paſcha's gefallen, welchem eine Lieblingsſtlavin 
die Füße fraut. Dafür forgt auch er treulich für die Sicherheit feiner Bande und ift deshalb in 
beftändiger Unruhe. Nach allen Seiten hin jendet er feine Blide, feinem Weſen traut er, und jo 
entdeckt er auch jajt immer rechizeitig eine etwaige Gefahr. 

Die Affensprache darf ziemlich reichhaltig genannt werden; wenigftens verfügt jeder Affe über 
jehr wechjelnde Laute für verjchiedenartige Erregungen. Auch der Menjch erkennt bald die Bedeu— 
tung diejer Laute. Der Ausruf des Entſetzens, welcher jtets die Mahnung zur Flucht in fich 
ichließt, ift befonders bezeichnend. Er läßt fich allerdings jehr ſchwer bejchreiben und noch weniger 
nachahmen; man kann eben nur jagen, daß er aus einer Reihe kurzer, abgejtoßener, gleichjam 
zitternder und mißtöniger Laute befteht, deren Werth der Affe durch die Verzerrung des Gefichts 
noch bejonders erläutert. Sobald diefer Warnungston laut wird, nimmt die Herde eiligit die 
Flucht. Die Mütter rufen ihre Kinder zufammen; diefe hängen im Nu an ihr fejt, und mit der 
jfühen Bürde beladen, eilen fie jo jchnell ala möglich nach dem nächiten Baume oder Felien. Der 
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alte Affe zieht voran und bezeichnet ben Weg, welcher ftet3 in der fühnften Weife ausgeführt wird. 
Erſt wenn er fich ruhig zeigt, jammelt fich die Herde und beginnt dann nach furzer Zeit den 
Rädweg, um die unterbrochene Plünderung wieder aufzunehmen. 
Jedoch nicht alle Affen flüchten vor Feinden; die ſtärkeren ſtellen fich vielmehr jelbft furcht- 
baren Raubthieren und dem noch gefährlicheren Menjchen kühn zur Wehre und Lafjen ſich auf 
Rämpfe ein, deren Ausgang für den Angreifer mindeſtens zweifelhaft iſt. Alle größeren Affen, 
namentlich Menjchenaffen und Paviane, befigen in ihren Zähnen fo furchtbare Waffen, daß fie es mit 
einem Feinde wohl aufnehmen können, zumal fie im Kampfe außerordentlich treu und feſt zuſam— 
menhalten. Weibliche Affen laffen fich nur, wenn fie fich ihrer Haut wehren oder ihr Junges ver- 
theidigen müffen, in Streit ein, bethätigen dann aber ebenfo große Tapferkeit wie die Männchen. 
Tie meiften Arten Fämpfen mit Händen und Zähnen: fie fraen und beißen; allein es wird von 
vielen Seiten einjtimmig verfichert, daß fie auch mit abgebrochenen Baumäſten fich vertheidigen, und 
es iſt gewiß, daß fie Steine, Früchte, Holgftüde und dergleichen von oben herab auf ihre Gegner 
ihleudern. Schon mit dem Pavian beginnt ohne Feuergewehr fein Eingeborener Kampf und Streit; 
dem Gorilla gegenüber wird er nicht einmal durch das Feuergewehr in allen Fällen zum über- 
Iegenen Gegner. Jedenfalls ift die beiſpielsloſe Wuth der Affen, welche deren Stärke noch bedeutend 
teigert, jehr zu fürchten, und die Gewandtheit, welche fie alle befigen, nimmt ihrem Feinde nur 
ja häufig die Gelegenheit, ihnen einen entjcheidenden Schlag beizubringen. 

In der Gefangenſchaft halten fat alle Affenarten gute Freundfchaft ; doch bildet fich bald ein 
ähnliches Herrſchafts- und Abhängigkeitsverhältnis wie unter einer freilebenden Bande. Der 
Stärffte erringt auch Hier die Oberherrſchaft und knechtet und peinigt den Schwächeren jo lange, 
bis dieſer ſich fügt. Zarte Rüdficht zu nehmen, ift nicht der Affen Art; Uebermuth macht fich 
jederzeit geltend, jelbjt inniggeliebten Pfleglingen gegenüber. Größere Arten, und zwar die Männ— 
hen ebenſowohl wie die Weibchen, nehmen fich der Hleineren, hülfloferen regelmäßig an; ſtarke 
Sctunen zeigen ſelbſt Gelüfte nach Heinen Menſchenkindern oder allerlei jungen Thieren, welche 
ih tragen laſſen. So abjcheulich der Affe fonft gegen Thiere ift, jo liebenswürdig beträgt er fich 
gegen Thierjunge oder Kinder, am liebenswürbdigjten natürlich gegen die eigenen, und daher ift die 
Aienliebe Iprichtwörtlich getvorben. 

Die Affen gebären ein Junges, wenige Arten zwei. Dies ift regelmäßig ein Feines, Häßliches 
Geſchöpf, ausgeftattet mit doppelt fo lang erfcheinenden Gliedmaßen, wie feine Eltern fie befigen, 
und einem Gefichte, welches, jeiner Falten und Runzeln halber, dem eines Greifes ähnlicher fieht 
ald dem eines Kindes. Diefer Wechjelbalg ift aber der Liebling der Mutter, und fie hätjchelt 
und pflegt ihn in rührender oder — lächerlicher Weife; denn die Liebe ftreift, mindeſtens in unferen 
Augen, an das lächerliche. Das Kind hängt fich bald nad) feiner Geburt mit beiden Borber- 
Bänden an dem Halſe, mit beiden Hinterhänden aber an ben Weichen der Mutter fejt, in dev 
greignetften Lage, die laufende Mutter nicht zu behelligen und ungejtört zu jaugen. Aeltere Affen- 
finder ipringen bei Gefahr auch wohl auf Schulter und Rüden ihrer Eltern. 

Anfangs ift der Affenjäugling gefühl» und theilnahmlos, um jo zärtlicher aber die Mutter. 
Eie hat ohne Unterlaß mit ihm zu thun; bald ledt fie ihn, bald lauft fie ihn wieder, bald drüdt 
fie ihn am fich, bald nimmt fie ihn in beide Hände, als wolle fie ſich an jeinem Anblide weiden, 
bald legt fie ihn am die Bruft, bald jchaufelt fie ihn Hin und Her, als wolle fie ihn einmwiegen, 
Plinius verfichert ernfthaft, daß Aeffinnen ihre Jungen aus Liebe zu Tode drüden; in der Neuzeit ift 
dies niemals beobachtet worden. Nach einiger Zeit beginnt der junge Affe mehr oder weniger jelbjtän- 
dig zu werden, verlangt namentlich ab und zu ein wenig Freiheit. Diefe wird ihm’gewährt. Die Alte 
läht ihn aus ihren Armen, und er darf mit anderen Affenkindern ſcherzen und jpielen; fie aber ver- 
wendet feinen Blid von ihm und hält ihn in beftändiger Aufficht, geht ihm übrigens willig auf 
allen Schritten nach und erlaubt ihm, was fie gewähren kann. Bei der geringjten Gefahr ftürzt 
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ihre Bruft zu flüchten. Gtwaigen Ungehorfam beftraft fie mit Kniffen und Püffen, oft mit 
förmlichen Obrfeigen. Doch fommt es jelten dazu; denn das Affenkind ift jo gehorfam, daß es 
manchem Menjchenkinde zum Borbilde dienen könnte, und gewöhnlich genügt ihm der erfte Befehl 
feiner Mutter. In der Gefangenfchaft theilt fie, wie ich mehrfach beobachtet habe, jeden Biflen 
treulich mit ihrem Sprößlinge und zeigt an feinem Geſchicke einen folchen Antheil, daß man fich 
oft der Rührung nicht ertvehren kann. Der Tod eines Kindes hat in vielen Fällen das Hinſcheiden 
der gefangenen Mutter zur Folge. Stirbt eine Neffin, jo nimmt das erfte befte Mitglied der 
Bande die Waife an Kindesftatt an, umd die Zärtlichkeit gegen ein Pflegekind der eigenen Art ift 
faum geringer al3 die, welche dem eigenen Kinde zu theil wird. Bei anderartigen Pfleglingen iſt 
dies anders: hier zeigt fich der Affe oft ala unerflärliches Räthjel. Er pflegt feinen angenommenen 
Liebling nad) Möglichkeit, brüdt ihn an fich, reinigt ihn, behält ihn unter fteter Aufficht ıc., gibt 
ihm aber gewöhnlich nichts zu freffen, fondern nimmt das für das Pflegefind beftimmte Futter 
ohne Gewifjensbiffe zu fich, Hält jenes auch, während er frißt, jorgjam vom Napfe weg. Eo habe 
ich an Pavianen beobachtet, wenn fie junge Hunde oder Haben zu Pfleglingen erforen hatten. 

Es ift noch nicht ermittelt, wie viele Jahre der Affe durchjchnittlich zu feinem Wachsthume 
braucht. Daß diefe Zeit bei den größeren Arten eine längere als bei den Heineren ift, verfteht fich 
wohl von jelbft. Meerlaken und amerikanische Affen find vermutlich in drei bis vier Jahren 
erwachjeri, Paviane aber bedürfen acht bis zwölf Jahre zu ihrem Wachsthume und die größeren 
Menfchenaffen erreichen wahrjcheinlich noch viel jpäter ihre Mannbarleit, da bei ihnen der Zahn— 
wechfel faum in einem früheren Lebensabfchnitte ala beim Menfchen eintritt. Im Freileben fcheinen 
alle Affen wenigen Krankheiten ausgejeßt zu fein; mindeftens weiß man nichts von Seuchen, welche 
dann und wann unter ihnen wüthen follten. Wie hoch fie ihr Alter bringen, kann nicht beftimmt 
werben; doc) darf man wohl annehmen, daß die Menjchenaffen auch ein volles Menfchenalter 
erreichen, vielleicht noch älter werden als der Menſch. Bei ung zu Lande leiden alle außerordentlich 
von bem rauhen Klima. Die Kälte drüdt fie nieder, verftimmt fie und macht fie ftill und traurig. 
Gewöhnlich pflegt die Lungenſchwindſucht ihr Leben zu beenden. Ein kranker Affe ift eine Erjchei- 
nung, welche jedermann rühren muß. Der jonft fo heitere Gefell fit traurig und elend da und 
ſchaut den mitfühlenden Menfchen kläglich bittend, ja wahrhaft menjchlich in das Geficht. Jemehr 
er feinem Ende zugeht, um jo milder wird er; das Thierifche verliert fich, und die edlere Seite feines 
Geiftes zeigt fi heller. Er erkennt jede Hülfe mit größten Dante, fieht bald in dem Arzte feinen 
Wohlthäter, nimmt ihm gereichte Arzneien willig ein, geftattet jogar wundärztliche Eingriffe, ohne 
fich zu wehren. Auch bei übrigens gefunden Affen kränkelt in der Regel wenigjtens der Schwanz; 
fein Ende wird wund, eitert, befommt den Brand, und ein Glied nach dem anderen fällt ab. 

Ich weiß nicht, ob ich irgend einen Affen als Hausgenoſſen anrathen darf. Die munteren Ge— 
fellen bereiten viel Bergnügen, verurfachen aber noch weit mehr Aerger. Auf loje Streiche aller Art 
darf man gefaßt fein, und wenn man eben nicht die Geifteskräfte des Affen ftudiren will, betommt 
man jene doch bald gründlich jatt. Die größeren Arten werden auch mitunter gefährlich; denn fie 
beißen und kratzen fürchterlich, Als frei herumgehendes Hausthier ift der Affe nicht zu dulden, 
weil fein ewig regſamer Geift beftändig Beichäftigung verlangt. Wenn fein Herr ſolche ihm nicht 
gewährt, jchafft er fie fich jelbft und dann regelmäßig nicht eben zum VBortheile des Menfchen. 
Ginige Arten find ſchon wegen ihrer Unanftändigfeit nicht zu ertragen; fie beleidigen jedes fittliche 
Gefühl fortwährend in der abjcheulichiten Weife. In Anbetracht der Untugenden, welche der Affe 
zeigt, der Tollbeiten, welche er verübt, verjchwindet der geringe Nuten, welchen er gewährt. 
Ihn zu allerlei Kunftftüden abzurichten, ift fehr leicht. Man zeigt ihm in handgreiflicherweije 
dasjenige, was er ausführen foll, und prügelt ihn fo lange, bis er es ausführt: hierin beruht die 
ganze Kunft, welche man anwenden muß! In der Regel Iernt der Schüler binnen ein bis zwei 
Stunden ein Kunftftüd; doch muß man ihn in Uebung halten, weil er raſch wieder vergiht. Mit 
feiner Ernährung hat man feine Noth: er frißt alles, was der Menſch genicht. 
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In ihrer Heimat ſchaden die Affen ungleich mehr als fie nügen. Man ißt das Fleisch einiger 
Arten und verwendet das Fell anderer zu Pelzwerk, Beuteln und dergleichen: allein dieſer geringe 
Gewinn fommt nicht in Betracht gegen den außerordentlichen Schaden, welchen die Affen im 
Balde, Felde und Garten verurfachen, und es ift wirklich unbegreiflich, daß heute noch die Inder in 
ihnen heilige Gefchöpfe ſehen und fie deshalb pflegen und hegen, ala wären fie wirklich Halbgötter. 

Bei der auferordentlichen Wichtigkeit, welche die Erforſchung der Affen und ihrer Beziehungen 
zum Menjchen neuerdings gewonnen hat, darf ein nochmaliger Rüdblid auf ein vergangenes Volk 
und feine Anjchauungen über unfere nächften Verwandten ala der befte Schluß des vorftchenden 
erachtet werden. ch verdanke das folgende meinem verehrten Freunde Dümichen, einem der 
tenuntnisreichiten unferer Alterthumsforjcher, welcher die Güte gehabt Hat, mir in kurzer Zufam- 
wenfaſſung mitzuteilen, was die Denkmäler der Pharaonenzeit in Bezug auf die den alten Egyptern 
befannt geweſenen und von ihnen zur Darftellung gebrachten Thiere uns berichten. 

„Bährend die fteinernen Urkunden an den Außen- und Innenwänden altegyptifcher Tempel 
und vorzugsweiſe Egyptens Stellung in der Weltgefchichte erkennen laffen; während hier in Bild 
md Schrift die mehr al dreitaufendjährige Gefchichte jenes wunderbaren Volkes uns vorgeführt 
wird, des Volkes, welches dor Jahrtaufenden am Ufer des Nils wohnte, groß an politischer Macht 
und das erfte feiner Zeit an Kunſt und Wiffenfchaft; während die Tempel uns vorzugsmweife von 
dem Staatsleben der alten Egypter und von ihrem religiöfen Dichten und Trachten erzählen und 
uns betätigen, was Griechen und Römer preifend berichten über die Weisheit altegyptifcher 
Priefter: find es feltfamerweije gerade die Darftellungen und Inſchriften, mit denen die Wände 
der Grabkapellen geſchmückt find, welche das Leben des alten Egypters und feine Freude am Leben 
in anichaulichen Bildern vorführen. Was der Verftorbene beſaß, was er erlebt und geliebt, was 
keinen Geift bejchäftigte und was fein Herz erfreute — alles das fehen wir in feinem Grabe, fo 
zeit e3 eben bildlich fich darftellen ließ, zur Darftellung gebracht. Unter den Iebensvollen Bildern 
ren, welche, überall an den Wänden egyptifcher Grablapellen uns entgegentretend, von einer in 
nebelbefter Ferne hinter uns liegenden Vergangenheit uns erzählen, nehmen faft immer einen 
Sernorragenden Plaf die in mannigfachiter Abwechjelung dargeftellten Scenen aus dem Thierleben 
en Man fieht, wie der egyptifche Künftler mit einer befonderen Vorliebe immer und immer 
wieber gerade bei diefem Gegenſtande feine ſchöpferiſche Thätigfeit Hat walten laſſen. Hier erbliden 
wiry. B. den Inhaber des Grabes, wie er den ganzen Reichthum feiner Herden an fich vorüber— 
yiehen läßt, dort ift Vogel- und Fiſchfang abgebildet; Hier wird uns eine Jagd auf Löwen, Anti— 
lopen und Gazellen vorgeführt; dort jehen wir, wie man den großen Nilthieren, dem Krokodil 
und Rilpferde, zu Leibe geht u. a. m. Diefe zumeift durch Hieroglyphifche Beifchriften noch weiter 
erlänterten Thierbilder, in denen der egyptifche Künftler die einzelnen Thiere in ihrer begeichnendften 
Eigenthümlichkeit und zwar nicht felten mit dem glüdlichjten Erreichen der Naturwahrheit zur 
Anfihauung bringt, diefe reichen thierfundlichen Beiträge von Seiten der Denkmäler darf die 
naturforichende Wiffenjchaft der Gegenwart entjchieden nicht außer Acht laſſen, und ſehr zutreffend 
bemerkt der um die Aufflärung des egyptifchen Altertfums fo hoch verdiente Brugſch in Bezug 
Sirrauf an einer Stelle feiner Schriften: „Dieje Art fteinerner Bilderbücher, welche fich in alten 
Gräbern der älteften gejchichtlichen Epoche Egyptens, und man kann fagen der Menfchengefchichte, 
überhaupt wieder finden — und, wie ich hinzuzufügen mir erlaube, auch auf den Denktmälern 
des neuen Reiches keineswegs ganz aufhören — fie find von einem hohen Werthe für den Forſcher, 
he gemähren ihm in der leichteften Weife gemalte Wörterbücher, genauer und ficherer als es jede 
endere jchriftliche Weberlieferung tun könnte. Sie geben ferner bedeutfame Winfe über das ältefte 
Sorlommen und die Verbreitung der Hausthiere und bieten nach diefer Seite Hin der Geſchichte 
vr Raturforfchung einen unſchätzbaren Stoff. 

„Aus der Ordnung der Affen finden wir umd zwar in zahlreichen Beifpielen den Mantel- 
%bian oder Hamabryas und den Babuin abgebildet. Selten, aber doch einige Male kommen beide 
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Meerlagen bes Oſtſudän, Nisnäs und Abulandj der heutigen Araber, vor. In den Wandgemälben 
der Grablapellen, welche dem Zodtenader des alten Memphis angehören, in den Feljengräbern 
von Beni» Haffan, in der thebanifchen Nekropolis und anderen Grabdentmälern begegnen uns 
Darftellungen des erftgenannten Affen, ebenjo auf Tempelwänden. Doc jehen wir hier faft immer 
nur das Männchen, deſſen Bedeutung Hier ftet3 eine mythologiiche ift und zwar meijtens in 
Beziehung zum Monde fteht, natürlich abgefehen davon, wo das Bild desjelben in den Injchriften 
der Tempel als einfaches Schriftzeichen von mancherlei Bedeutung erjcheint. Ganz allerliebft, 
mitunter geradezu meifterhaft ausgeführt find die Heinen aus verjchiebenen Steinen gefchnittenen 
Figuren, einen fihenden Hamadryas darftellend, von denen man in allen egyptifchen Muſeen 
Guropas mehrfache Stüde findet. Da weder der Hamadryas noch der Babuin in Egypten heimifch 
find, und ebenfowenig die beiden Meerkatzen der Thierwelt des unteren Nillandes angehören, find wir 
durch das Vorkommen derjelben jchon auf jolchen Denkmälern, welche theils noch aus den älteften 
Zeiten, theild aus dem Mittelalter des altegyptifchen Reiches herrühren, zu dem Schluffe berechtigt, 
daß bereits in jenen Urzeiten der Geſchichte, aus denen die gedachten Denkmäler ftammen, ein Ver— 
fehr zwiſchen Egypten und dem Heimatslande unferer vier Affenarten beftanden haben muß. Und 
weiter jchließen wir, daß biefer Verkehr wohl damals fchon vorzugsweife durch die Schiffahrt auf 
dem Rothen Meere vermittelt worden fein wird, twie das denn auch in der That einzelne Tempel 
inſchriften geichichtlichen Inhalts, auf welche wir jpäter noch näher zurüdlommen werden, zu bejtä= 
tigen fcheinen. Das Vorkommen unjeres Affen auf den älteften egyptifchen Denkmälern liefert alfo 
mehrmals den Beweis von einer uralten Verbindung Egyptens mit dem fernen Süden und Süd— 
often und von einer vielleicht jchon im dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung ftattgehabten 
Schiffahrt auf dem Rothen Meere. Daß dasjelbe wenigjtens im fiebzehnten Jahrhundert v. Chr. 
bereit3 in einer gewiffen Großartigfeit bejtanden, ftellt ein Werk von mir: „Die Flotte einer 
egpptifchen Königin‘, außer allen Zweifel. 

„Was nun insbefondere die erjte der vier auf den Denkmälern abgebildeten Affenarten, eben 
unferen Mantelpavian, betrifft, jo lautet die hieroglyphifche Schreibung desfelben: An, Anin, 
Anan, Anän, welche Bezeichnung, wenn man fie wörtlich überjegen wollte, jo viel bedeutet als 
Nahahmer, Nachäffer, weshalb denn auch diefes Wort mit dem gleichbedeutenden „Uten“, einer 
anderen Benennung des Hamadryas, ganz allgemein für alle Affenarten in den Inſchriften gebraucht 
wird. Wir haben demgemäß in dem altegyptijchen Anin oder Annin beffer ganz diefelbe Ableitung 
wie in unferem Worte: Affe; denn es dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß das in Rede 
ftehende Herzuleiten ift von der Wurzel An mit der Grumdbedeutung, einen Gegenftaud durch 
Nachahmung in irgend einer Weife durch Bild oder Wort darjtellen, woraus denn, durchaus dem 
Geifte des altegyptifchen Sprachbaues entfprechend, alle jene jcheinbar fo verjchiedenen, aber nichts— 
deftoweniger ſämmtlich auf die angegebene Wurzel zurüdgehenden Bedeutungen entftanden, in denen 
nun das Wort je nah) dem Zuſammenhange und je nach dem Determinitiv, d. h. demjenigen 
Zeichen, welches gleichjam als eine Erklärung und nähere Beſtimmung der voranftehenden Wurzel 
noch angefügt wird, in den Inſchriften erfcheint als Nachbilden, Nahahmen, Nachahmer, 
Malen, Maler, Bejchreiben, Schreiber, Schreibtafel, Schrift. Bemerkenswerth ift, daß in der 
fpäteren Zeit unter der Ptolemäerherrfchaft, wo man fich mit den Bilderfchriftzeichen allerlei 
Schreibipielereien erlaubte, in den Infchriften zuweilen geradezu das Bild eines ſitzenden Mantel- 
pavians, welcher den Griffel oder die Rohrfeder in der rechten Hand hält, für das Wort Schreiben, 
Schreiber, Schrift, eintritt. Noch glaube ich Hier nicht unerwähnt Laffen zu dürfen eine in Betreff 
der Unterjcheidung und Namensfeftitellung des Hamadryas oder Babuin äußerft Iehrreiche Ab- 
bildung an einer Wand des oberegyptifchen Terraffentempels, des von Zeir el Bahheri, auf der 
Weitjeite von Theben, in welcher uns eine im fiebzehnten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung 
von Egypten aus nach Arabien unternommene Seereije vorgeführt wird. In meiner „Flotte einer 
egyptifchen Königin‘ habe ich diefe gefchichtlich wichtige Darftellung zur Mittheilung gebracht, und 


er 


Der Affe auf den alteguptifchen Tempeln. 55 


gibt ums Tafel 2 derfelben die Belaftung der egyptifchen Flotte mit den fremblänbdifchen Erzeug- 
rniften. Die alten Egypter verfäumten es felten, ihre Wandgemälde durch hieroglyphifche Bei- 
schriften noch bejonders zu erläutern; fo finden wir denn auch eben zur Seite der Schiffe eine 
Erklärung, in welcher und unter anderem ein forgfältiges Verzeichnis der Schifferladungen, gewiſſer- 
mahen der Trrachtbrief, gegeben wird. Diefe Injchrift lautet in wörtlicher Ueberſetzung: Das 
Belaften der Schiffe mit einer großen Menge von Koftbarkeiten des Landes Arabien, allerlei wohl- 
riehenden Hölzern, Haufen von Weihrauchharz, mit grünenden Weihrauchbäumen (man fieht, wie 
diefelben, in Holztübel gepflanzt, von je ſechs Männern auf die Schiffe getragen werden), mit 
Ebenholz, mit reinem Elfenbein, mit Gold und Eilber aus dem Lande der Hirten, mit dem koſt— 
beren Tafchepholze und Kafftarinde, mit Ahemweihrauch und Meſtemſchminke, mit Ananaffen 
(Hamadıyas), Kafuaffen (Babuin) und Tafemthieren (Wüftenluchjen), mit Bellen von Panthern 
det Südens, mit Weibern und ihren Kindern. Niemals ift eine Zufuhr gemacht worden gleich 
diefer von irgend einem Könige feit Erſchaffung der Welt. 

„Die meifterhafte Vollendung in der Ausführung diefer Wandjkulpturen und die überrafchende 
treme Nachbildung der beiden Affen, welche den Worten „Anan‘ und „Kafu“ hier nachgefegt find, 
hellen es außer Zweifel, daß wir in dem Anan den Hamadryas und in dem Kafu den Babuin vor 
uns haben. Das alte egyptifche Kafu ift übrigens, was Beachtung verdient, fein egyptifches Wort, 
fondern wohl dem Jndifchen entlehnt, wo es im Sanskrit und Malabarifchen als „Kapi“ erjcheint, 
und offenbar ift aus ihm das hebräifche „KRof' entjtanden. Diejer Kafıı der heiligen Injchriften, 
der Kof“ der Bibel, welcher gelegentlich einer falomonifchen Ophirfahrt erwähnt wird, ift alfo, 
wie die oben bejprochene Tempelinſchrift den klaren Beweis liefert, der Babuin, und nicht, wie 
war biäher angenommen, der Hamadryad. Die hieroglyphifchen Bezeichnungen für die übrigen 
Iren, die Meerlagen nämlich, wage ich mit Beftimmtheit nicht anzugeben, da in den wenigen 
Torftellungen, welche mir von diefen Thieren befannt find, die Beifchrift fehlt. Der Name mag 
x anem don jenen Worten fteden, welche gelegentlich zur Bezeichnung des Affen in den Infchriften 

gehtzucht wurden. 

In dem zweifellos auf altegyptifche Quellen zurüdtehrenden Werke des Hieroglyphen- 
etlläters Horopollon, welches uns in der griechifchen Ueberfehung eines gewiffen Philippus 
erhalten worden ift, wird in Bezug auf den Hamadryas unter anderem gejagt: Schrift hätten die 
Gatipter in den Hieroglyphen durch das Bild eines Hamadryas ausgebrüdt, weil fie der Anficht 
geweien, da eine gewiſſe Art derjelben diefe gekannt, und daß wegen der Kenntnis der Buchftaben 
fie, die Eaypter, mit jenen, den Affen, verwandt fein. Man habe in den Tempeln gedachte Thiere 
erhalten, und jedesmal, wenn ein Hamadryas in ben Tempel eingeführt worden, habe ihm der 
Priefter Schreibtafel, Dinte und Feder gereicht, damit er durch das, was er auf die Tafel fchriebe, 
den Beweis liefere, ob er zu jener Art gehöre und zur Aufnahme berechtige. Aus denfelben Gründen 
fei auch ber Hamadryas dem Merkur, dem Urheber aller Wiffenfchaft, geheiligt geweſen. 

„In diefem Ausſpruche Horopollon liegt viel wahres. Die Forſchung Hat beftätigt, daß 
yu den von den alten Egyptern in ben Tempeln heilig gehaltenen Thieren, welche nach ihrem Tode 
enbalfamirt wurden, und von denen mehrfach Dumien gefunden worden find, auch der Hamadryas 
gehörte. Wir wiſſen, daß derjelbe inabejondere dem Gotte Thoth (Hermes) in feiner Auffaffung 
al Herr der Schrift und aller Wiſſenſchaft wie in feiner Auffaffung als Mondgott geweiht war, 
und daß er in verjchiedenen Tempeln, namentlich in Hermopolis gehalten wurbe. Die egyptifchen 
Priefter, diefes Thieres Klugheit erfennend, werden e3 gewiß nicht verabjäumt haben, demfelben 
allerlei überrafchende Kunſtſtücke beizubringen, unter anderem auch das, auf eine Schreibtafel 
einzelne Zeichen zu malen, welche dann als hieroglyphifche ausgegeben worden fein mögen, und 
es dürfte hiermit vielleicht das vorerwähnte, in den Infchriften fich findende Bild eines fchreibenden 
Rontelpavians zufammenhängen. Weiter wird im Horopollon erzählt, daß man zur Bezeichnung 
dei Mondes das Bild eines Mantelpavians gemalt Habe, weil der wunderbare Einfluß jenes 
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Geftirns auf unfer Thier beobachtet worden fei, indem der männliche Hamadryas von Trauer 
erfüllt werde über den Verluft des Mondes, ich um jene Zeit verberge und feine Nahrung zu ſich 
nehmen wolle, und indem man an dem Weibchen zu cben jener Zeit einen regelmäßigen Blutfluß 
wahrgenommen habe. Beides fei ebenfall3 Veranlaſſung geweien, daß man dieſe Thiere in den 
Zempeln gehalten habe, um durch fie die Zeit, in welcher Sonne und Mond in Konjunktion jtehen, 
zu erkennen. Die Tag- und Nachtgleichen hätte man ebenfalls durch einen fißenden Hamadryas 
ausgebrüdt, und infolge des häufigen und regelmäßigen Wafferabichlagens, welches man um diefe 
Zeit an dem Mantelpavian beobachtet, jei man auf die Erfindung der Waſſeruhren und die Ein 
theilung des Tages und der Nacht in je zwölf gleiche Theile geführt worden. Trismegiftus, wird 
dann weiter erzählt, habe, als er in Egypten gewejen, obige Wahrnehmung in Betreff des zwölf: 
maligen, in gleichen Zeitabjtänden erfolgenden Wafferabjchlagens an dem Hamadryas gemadt; 
dies habe ihn auf die Erfindung eines Werkzeuges geführt, welches ein Gleiches gethan, und daher 
ftamme die Eintheilung des Tages in zwölf Stunden. 

„uch in allen diefen Ausfprüchen Liegt wiederum viel wahres. In den aftronomijchen Dar 
ftellungen, welche zumeift an den Deden der Tempel angebracht find, wird der Mantelpavian in 
deutlichfte Beziehung zum Monde gejeht. Bald tritt er zur Bezeichnung des Mondes jelbit ein, 
bald erfcheint er in aufrechter Stellung mit erhobenen Händen, in freudiger Erregung den auf 
gehenden Mond begrüßend, und ebenſo wird das Bild eines fienden Hamadryas zur Bezeichnung 
der Tag- und Nachtgleichen gebraucht. Wie weit nun dieſen Auffaffungen eine richtige Natur- 
beobachtung von Eeiten der alten Egypter zu Grunde Liegt, was es mit dem Einfluffe des Mondes 
auf den Hamadryas, mit der freude über deſſen Wiedererjcheinung, mit der Trauer des Männchens 
und feinem Verjteden, wenn er des Mondlichtes beraubt ift, mit dem Blutfluffe des Weibchens 
zu eben jener Zeit, mit dem häufigen und regelmäßigen Wafjerabjchlagen diefer Affenarten, was 
es mit alledem für eine Bewandnis Habe: darauf zu antworten, kommt nicht der Alterthums-, 
fondern ber Naturkumde zu. 

„Während der Mantelpavian, wie wir jahen, vorzugsweije in mythologiſcher Auffaſſung 
auf egpptifchen Denkmälern uns entgegentritt, während ihm der befondere Vorzug zu theil wurde, 
an geheiligter Stelle eine Rolle zu jpielen, treffen wir die anderen drei Arten jeiner Ordnung, den 
Babuin und beide Meerkatzen, im altegyptifchen Haufe an. Mufit und Tanz, Zwerge, Hunde und 
Affen bildeten die ergögliche Unterhaltung in dem Haufe des vornehmen Egypters; und jo finden 
wir denn in Darftellungen, welche uns derartige Scenen vorführen, ziemlich häufig eins von 
legteren Iuftigen Aeffchen abgebildet, wie es, an dem Lehnftuhle feines Heren angebunden, diejen 
burch feine komiſchen Sprünge und Grimaſſen erheitert. 

„Der Affe gar poſſirlich ijt, 
Zumal, wenn er vom Apfel frißt.“ 
Auch diefer gewiß wahre Ausſpruch ift bereits auf den altegyptichen Dentmälern wiederholt 
bildlich dargeftellt, nur mit dem Unterjchiede, daß es dort nicht Aepfel, fondern Feigen find, deren 
Vertilgung der bald auf, bald unter dem Baume fiende Affe ich angelegen fein läßt.“ 


Ueber die Eintheilung der Affen find die neuzeitlichen Forſcher jehr verfchiedener Meinung. 
Mährend einzelne ſich von den althergebrachten Anjchauungen nicht trennen können und für den 
Menſchen nicht allein eine befondere Ordnung, fogar ein eigenes Reich bilden wollen, vereinigen 
diejen andere mit den Affen in einer und derfelben Ordnung, deren erſte Familie von bem Menjchen, 
deren leßtere von den Pelzflatterern gebildet wird. Huxley, welcher die erfte Ordnung in fieben 
Familien zerfällt, bemerkt ausdrüdlich, die Bergleichung der Reihenfolge der Affen, welches Syſtem 
von Organen man auch ftubiren möge, führe ſtets zu demfelben Ergebnis: daß die Unterjchiede der 


Gorilla: Geſchichtliches. 55 


Eildung, welche den Menſchen vom Gorilla und Schimpanfe trennen, nicht jo groß find, wie Dies 
yenigen, welche den Gorilla von den tiefer ftehenden Affen fondern. Trotzdem kann es entjchuldigt 
werden, wenn man das Menjchengefchlecht in einer befonderen Ordnung des Thiereiches vereinigt 
und für die eigentlichen Affen eine anderweitige Ordnung aufftellt. 

In der zweiten Familie der Hochthiere, welche die Altweltsaffen (Catarrhini) 
umfagt, mag man die Dienjchenaffen (Antropomorpha) al3 bejundere Unterfamilie von den 
übrigen trennen und hat dann für fie folgende Merkmale anzugeben. Der Leib ift menfchenähnlich 
gebildet; die Worderglieder aber find länger, die hinteren kürzer als bei den Menjchen. Das Geficht 
ericheint namentlich durch den Bau und die Stellung der Augen und Obren menjchenähnlicher als 
das aller übrigen Affen. Ein Schwanz fehlt gänzlid. Das Haarkleid befteht aus langen, jedoch 
semlih dünn ftehenden, jchlichten Grannenhaaren, welche bloß das Geficht und die Zehen frei 
Iafien; Gefäßichwielen find meist nicht vorhanden. Das Gebiß ähnelt dem des Menfchen bis auf die 
cchahne, welche bei alten Männchen thierifche Größe erreichen. Alle hierher gehörigen Aifen- 
bewohnen die Alte Welt und zwar Afien und Afrika, erjteres in größerer Anzahl als letzteres. 


_ Bor mehr als zweitaufend Jahren rüfteten die Karthager eine Ylotte zu dem Zwecke aus, 
Snfiedelungen an der Wejtküfte von Afrika zu gründen. Auf jechzig großen Schiffen zogen 
ungefähr dreißigtaufend Männer und Frauen zu diefem Behufe von Karthago aus, verjehen mit 
Rahrung und allen Gegenftänden zur Anſäſſigmachung. Der Befehlshaber diefer Flotte war 
Hanno, welcher feine Reife in einem Heinen, aber wohlbefannten Werke (dem „Periplus Hanno- 
nis“) der damaligen Welt bejchrieb. Im Berlaufe der Reife gründete die Mannſchaft jener Schiffe 
heben Anfiedelungen, und nur der Mangel an Nahrungsmitteln zwang fie, früher ala man wollte, 
wrädzufehren. Doc, hatten die fühnen Seefahrer die Sierra Leone bereits hinter fich, als diejes 
eihah. Jener Hanno num Hinterließ uns in feinem Berichte eine Mittheilung, welche auch für 
wi von Wichtigkeit iſt. Die betreffende Stelle lautet: „Am dritten Tage, als wir von dort 
geegelt waren und bie Feuerſtröme durchſchifft Hatten, kamen wir zu einem Bufen, das Sübhorn 
grannt. Im Hintergrunde war ein Eiland mit einem See und in diefem wieder eine Inſel, auf 
weldher fich wilde Menjchen befanden. Die Mehrzahl derjelben waren Weiber mit haarigem 
Körper, und die Dolmetjcher nannten fie Gorillas. Die Männchen konnten wir nicht erreichen, 
al wir fie verfolgten; fie entfamen leicht, da fie Abgründe durchkletterten und fich mit Felsſtücken 
vertheidigten. Wir erlangten drei Weibchen; jedoch konnten wir diefelben nicht fortbringen, weil 
fie biffen und fragten. Deshalb mußten wir fie tödten; wir zogen fie aber ab und ſchickten das 
abgeitreifte Fell nach Karthago.” Die Häute wurden dort jpäter, wie Plinius berichtet, im 
Tempel der Juno aufbewahrt. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß Hanno unter den wilden behaarten Menjchen nur 
einen Menfchenaffen meinen fann, und wenn er auch vielleicht den Schimpanfe vor Augen gehabt 
bat, find wir doch berechtigt, den riefigften aller Affen Gorilla zu nennen. 

Ser Gorilla, ‚Nina‘, oder „Ingiine“ der@Eingeborenen(Anthropopithecus Gorilla, 
Simia, Pithecus, Satyrus, Troglodytes und Chimpanza Gorilla, Troglodytes Savagei, 
Gorilla Gina und Savagei), Vertreter einer befonderen Sippe oder doch Unterfippe (Gorilla), 
if zwar etwas feiner, aber bei weitem breitjchulteriger als ein ftarfer Mann. Laut Owen beträgt 
beim erwachjenen Männchen die Höhe von der Sohle bis zum Scheitel 1,65 Meter, die Breite von 
einer Schulter zur anderen 95 Gentim., die Länge des Kopfes und Rumpjes zufanmengenommen 
l,os Meter, die der Vorderglieder 1,08 Meter, der Hinterglieder bis zur Ferſe 75 Eentim,, bis zur 
Spige der Mittelzehe aber 1,5 Meter. Die Länge und Stärke des Rumpfes und der Vorderglieder, 
die unverhältnismäßige Größe der Hände und Füße ſowie die durch Bindehaut größtentheils ver— 
einigten mittleren Finger und Zehen find die bezeichnendften Merkmale. Der Umriß des Kopfes bildet 
don dem ſtark Hervortretenden Augenbrauenbeine an nach dem Scheitel zu anfänglich eine etwas 
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eingefenkte, ſpäter ſanft gewölbte Linie, fteigt am Scheitel auf und fällt nach dem Naden zu gerade 
ab. Der Brauenbogen wird durch die aufliegende dide Haut und ſtarke Behaarung noch weiter 
vorgerüdt und läßt das Kleine, braune Auge um fo tiefer zurüdtreten; die Nafe ift flach gedrüdt, 
in der Mitte der Länge nach eingebuchtet und an ihren Flügeln ſehr verbreitert, tritt aber, der weiten, 
chief nach vorn und oben geöffneten Nafenlöcher Halber, an ihrer Spite merklich hervor; das 
breite Maul wird durch dicke Lippen gefchloffen, welche kürzer und minder beweglich find als bei 
anderen Menjchenaffen und mehr mit denen des Menfchen übereinftimmen; dag Finn würde feiner 
Kürze halber zurüdtreten, wäre nicht der gange Untertheil des Gefichtes vorgefchoben ; das ziemlich 
weit nach Hinten, in gleicher Höhe mit den Augen gelegene Ohr ift verhältnismäßig Kleiner als 
das des Schimpanſe, jedoch vergleichaweije größer als das des Menfchen, diefem ähnlicher ala das 
irgend eines anderen Affen, Leifte wie Gegenleifte, Ede wie Gegenede wohl entwidelt und ſelbſt 
ein zwar Eleines, aber entjchieden hängendes Läppchen vorhanden. Der kurze Hals bildet Hinten, 
wegen ber langen, mit mächtigen Muskeln überdedten Wirbelfortfäge mit Hinterkopf und Rüden 
eine gerade Linie, trennt fich daher nur feitlich und vorn vom Rumpfe ab, jo daß der Kopf 
unmittelbar auf leßterem zu ſitzen fcheint. Der Rumpf ſelbſt fällt ebenjowohl durch feine außer 
ordentliche Stärke wie feine, im Vergleiche zu dem des Menjchen, unverhältnismäßige Länge auf; 
der mächtige Bruftkaften ift ungemein geräumig, die Schulterbreite faſt unmäßig, der Rüden janft 
gebogen, ohne daß die Schulterblätter herbortreten, der Bauch allfeitig gewölbt. Die Glieder 
unterſcheiden fich wejentlich von denen des Menjchen durch die gleichmäßige Stärke ihrer einzelnen 
Theile, indem dem Oberarme die Anſchwellung, dem Schienbeine die Wade gänzlich fehlt. Berhält- 
nismäßig ift der Oberarm länger, der ganze Arm aber kürzer als bei anderen Menjchenaffen, unter 
Berüdfihtigung der Rumpflänge vergleichäweife nicht viel Länger als beim Menjchen, obgleich dies, 
der in der Entwidelung zurüdgebliebenen Beine halber, den Anjchein hat. Der Unterarm geht ohne 
erhebliche Verſchmächtigung in die ebenfo kurze wie breite und dide, wegen ihres langen Zellers 
ausgezeichnete Hand über, deren drei überaus die und Fräftige, gleichham gejchwollene Mittel- 
finger bis zu dem dritten Gliede durch eine Bindehaut vereinigt find, alſo höchſtens zwei Glieber frei 
bewegen können, und Nägel tragen, welche zwar denen der Menſchenhand an Größe gleichfommen, 
im Berhältnifje zu den Fingern aber Klein erjcheinen; der Daumen ift wie bei allen Menjchenafien 
beziehentlich ſchwach und kurz, kaum halb fo lang als jeder andere Finger. Mit dem der Verwandten 
verglichen, erfcheinen der Oberjchentel ſtark, der Unterjchenkel dagegen ebenfo kurz ala ſchwach, der 
Fuß kurz und unförmlich breit, die an ihrer Spitze verbreiterte, fehr bewegliche Daumenzebe, 
welche unter einem Winkel von fechzig Graden zu den anderen fteht, verhältnismäßig ſtark und 
lang, die übrigen Zehen, unter denen die dritte die längſte, die Iehte ſehr verkürzt ift, und deren 
zweite bis vierte unter fich ebenfalls größtentheils durch Haut verbunden find, jener gegenüber furz 
und ſchwach. Das gewellte, entfernt an Wolle erinnernde Haar läßt das Vorbergeficht, nach oben 
bis zu den Augenbrauen, feitlich bis zur Mitte der Jochbogen, nach unten hin bis zum Sinne, dad 
Ohr, die Hand und den Fuß jeitlich und, fo weit Finger und Zehen nicht vereinigt find, auch unten 
gänzlich frei, bekleidet dagegen ziemlich regelmäßig den übrigen Leib, Oberkopf, Naden, Schultern, 
Oberarme fowie Ober- und Unterſchenkel am dichteften, Bruft und Bauch am fpärlichiten, ift bei 
alten Thieren aber auch auf Mittel und Unterrüden gewöhnlich abgerieben und hat, mit Ausnahme 
be3 Unterarmes, feinen Strich von vorn und oben nad) Hinten und unten, am Unterarme dagegen 
non unten nach oben. Alle nadten Theile haben graulich jchieferfchtwarze, die mit Haaren befleideten 
Hauttheile dunfellederbraune, die Haare dagegen verfchiebene, ſchwer zu befchreibende Färbung. 
Ein düfteres Dunkelgrau, hervorgebracht durch wenige röthliche und viele graue Haare, herricht 
vor; die Mifchung beider Farben wird gleichmäßiger auf Oberkopf und Naden, weshalb diefe 
Theile beutlich grauroth ausſehen; auf dem Rücken tommt mehr das Grau, an den inneren Schentel- 
jeiten das Braun zur Geltung. Ginige wenige weiße Haare finden fi) am Gefäße. Männchen und 
Weibchen unterjcheiden fich nicht, Alte und Junge anjcheinend nicht wejentlich. 
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Die Zähne find jehr fräftig, die Eck- oder Hundszähne kaum weniger ala bei Raubthieren 
entwidelt; ber binterfte untere Badenzahn zeigt drei Heine äußere und zwei innere Höcker, nebft 
einem binteren Anhange.. Das Geripp entjpricht Hinfichtlich feiner Majfigleit der Größe des 
Ihieres; der ungeheuere Schädel fällt befonders auf durch die Länge und Schmalheit des feitlich jehr 
zufammengedrüdten, hinten edig vortretenden, innen Kleinen, d. h. wenig geräumigen Hirntheiles, 
den mächtig entwidelten Scheitellamm des Männchens, die weit vortretenden Brauen und Jochbogen 
und den riefigen Unterkiefer, das Arm» und Handgerüft durch feine gewaltige Stärke, der von 
dreizehn Rippenpaaren umſchloſſene Bruftlaften durch feine Weite. 

Bis jeht ift es noch nicht möglich geweſen, den Verbreitungsfreis des Gorilla genau abzu— 
grenzen, insbeſondere wiſſen wir nicht, wie weit derjelbe in das Innere des Erdtheiles fich erftredt. 
Ginjtweilen haben wir die zwifchen dem Gleicher und dem fünften Grabe füdlicher Breite gelegenen 
Länder der Weftküfte Afrikas als feine Heimat, die von den Flüffen Gabun, Muni und Fernando= 
vaz durchſchnittenen Urwaldungen als feine Aufenthaltsorte anzujehen. 

Abgeſehen von Hanno, berichtet zuerft Andreas Battell über die großen Menfchenaffen 
Weſtafrikas. Gelegentlich der Beſchreibung von Majumba und des an der Loangoküſte mündenben 
Stromes, welchen er Banna nennt, jagt er: „Die Wälder find derartig überfüllt mit Pavianen, 
Meerkatzen, Affen und Papageien, daß fich jedermann fürchtet, in denjelben zu reifen. Namentlich 
gilt dies für zwei Ungeheuer, welche in diefen Waldungen leben und im höchſten Grabe gefährlich 
find. Das größte diefer Scheufale wird von den Eingeborenen „Pongo“, das Kleinere „Enjego“ 
genannt. Der Pongo hat den Gliederbau eines Menſchen, ähnelt aber eher einem Rieſen ala einem 
Manne; denn er iſt jehr groß und befiht zwar das Antlik eines Menjchen, aber hohlliegende Augen, 
welche don langen Brauenhaaren überdedt werden; Geficht und Ohren find haarlos, die Hände 
ebenfall3, der Leib dagegen ift, wenn auch nicht gerade dicht, mit Haaren bekleidet, welche eine 
düftere Färbung haben. Vom Menjchen unterfcheidet er fich nur durch feine Beine, welche feine 
Waden zeigen. Er geht ftet3 auf feinen Füßen und hält, wenn er auf dem Boden läuft, feine 
Hände zufammengellammert im Naden. Er jchläft auf Bäumen und baut fich Dächer gegen den 
Regen. Sein Futter befteht aus Früchten, welche er in den Wäldern findet, auch wohl aus Nüſſen; 
Fleiſch ift er niemals. Sprechen kann er nicht, und fein Verſtändnis ift nicht größer als das 
eines Viehes. Haben die Eingeborenen, welche die Wälder durchreifen müffen, nachts ein Feuer 
angezündet, fo erjcheinen die Pongos am Morgen, jobald jene das Lager verlaffen, und figen am 
Heuer, bis dasjelbe ausgeht; denn fie verſtehen nicht, daß man, um es zu erhalten, Holz zulegen 
muß. Dft vereinigen fie fich zu Gefellichaften und tödten manchen Neger im Walde, oft auch über- 
fallen fie Elefanten, welche weidend in ihre Nähe kommen, und fchlagen diejelben jo mit ihren 
mächtigen Fäuften, daß fie brüllend davonlaufen. Niemals kann man dieſe Pongos lebend 
erhalten, weil zehn Männer nicht im Stande find, fie fejtzuhalten; doch erlegt man viele ihrer 
Jungen mit vergifteten Pfeilen. Der junge Pongo Hammert fich jo feſt an den Leib feiner Mutter, 
daß die Eingeborenen, wenn fie das Weibchen erlegen, auch das Junge erhalten, welches die Mutter 
nicht verläßt. Stirbt eines diefer Ungeheuer, jo bededen es die übrigen mit einem großen Haufen 
von Zweigen und Holz; folche Haufen findet man viele in den Wäldern.” 

Später erwähnt ein Schiffsführer, welcher längere Zeit an der Weftküfte Afrikas fich auf- 
gehalten Hat, derjelben Affen, führt aber drei Arten von ihnen auf und bemerkt, daß der größte 
„Impungu“ Heiße. „Diefes wundervolle und fürchterliche Erzeugnis der Natur“, jagt er, „geht 
aufrecht wie ein Mann, ift erwachjen fieben bis neun Fuß Hoch, verhältnismäßig did und entſetzlich 
ſtark. Schwarzes Haar, welches auf dem Kopfe fich verlängert, bededt feinen Leib. Sein Geficht 
ähnelt dem des Menjchen mehr als das des Schimpanfe, ift aber ebenfalls ſchwarz. Wenn diejes 
Thier einen Neger fieht, verfolgt und fängt es denſelben; zuweilen tödtet e8 ihn auch, und mand)- 
mal padt es ihn bei der Hand und nimmt ihm mit fich fort. Einige, welche jo glüdlich waren, 
diefer Gefangenichaft zu entrinnen, jagen, daß das Ungethüm, wenn es fchlafen geht, fich nicht 
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nieberlegt, fondern gegen einen Baum anlehnt; dann wartet der Gefangene bis es eingejchlafen 
ift, löſt vorfichtig feine Hand von fich ab und ftiehlt fich ftill hinweg, erregt aber doch zuweilen 
die Aufmerkjamkfeit de3 Gegners und wird zurüdgeholt. Das Thier lebt von den Früchten und 
Wurzeln dieſes Landes und macht fich vornehmlich die Arbeit der Eingeborenen zu Nutze. Fehlt 
e3 ihm an Wafler, jo jucht es fich einen Baum mit jaftiger Rinde auf, reißt diefe mit der Hand 
ab, zerqueticht fie und jaugt den Saft aus; ja e3 nimmt zuweilen einen folchen Baum bei feinen 
Wanderungen mit, wenn es weiß, daß fich auf dem Wege fein Waſſer findet. Ich Habe gehört, 
daß es im Stande ift, einen Palmbaum abzubrechen, um zu dem Eafte desjelben zu gelangen. 
Niemals habe ich diejes Thier zu jehen befommen; allein ein Junges von ihm wurde während ber 
Zeit, ald mein Sohn in Malemba war, von einem Lande des Inneren dem Könige gejchentt, und 
die Leute, welche es brachten, ſagten, daß e3 feit der Zeit, in welcher fie es in Beſitz Hatten, ruhig 
und ernfthaft gewefen jei, jeine Speifen widerjtandslos genommen und verjtändig gegefjen und 
getrunfen Habe. Man Hatte ihm ein Joch um den Naden gelegt und feine Hände gebunden wie 
die der Sflaven, welche mit ihm famen, und jo führte man es widerftandslos fort. Als es aber 
in der Königsftabt angelangt war, und fich eine unfchägbare Menge von Leuten einfand, um es 
zu betrachten, wurde es traurig und mürriſch, wollte feine Nahrung mehr zu fich nehmen und ftarb 
nach vier oder fünf Tagen. Es war noch jung, aber doch über jechs Fuß Hoch. Auch mein Sohn 
ſah e3 nicht, wohl aber die Hand von ihm, welche man etwas über dem Gelenke abgehauen und 
getrodnet hatte, und deren Finger noch in diefem Zuftande jo did waren wie drei von den jeinigen, 
ftärfer fait als jein Handgelenk, im Verhältniſſe zu den menjchlichen länger, während der Arıntheil 
auch in getrodnetem Zuftande noch dider war als die dickſte Stelle feines Armes. Der obere Theil 
ber finger und aller übrigen Handtheile war mit ſchwarzem Haar bededt, der untere Theil der 
Hand ähnelte der eines Negerd. Man jah, dab es das ftärkjte aller Thiere de3 Waldes fei, und 
begriff, daß die übrigen ſämmtlich vor ihm fich fürchten.“ 

Grit im Jahre 1846 gelang es Wiljon, einem amerifanifchen Heidenprediger, den Schädel 
diefes Affen zu erhalten. Derjelbe ließ keinen Zweifel zu, daß er einer noch unbefchriebenen Art 
angehöre. Nach einigen Anftrengungen twurde ein zweiter Schädel erworben; andere Theile des 
Gerippes konnten jpäter erlangt werden. Die Eingeborenen, vollftändig vertraut mit Wejen und 
Eitten dieſes Thieres, gaben die eingehendften Berichte über feine Größe, feine Wildheit, die 
Beichaffenheit der Waldungen, welche es bewohnt, verfprachen auch in fürzefter Frift ein voll- 
ftändiges Geripp zu beichaffen. Wilſon felbjt Hat einen Gorilla gejehen, nachdem er getödtet 
worden war. Nach feiner Verficherung ift es unmöglich, einen richtigen Begriff weder von der 
Scheuslichkeit feines Ausfehens, noch von feiner außerordentlichen Muskelkraft zu geben. Sein 
tiefſchwarzes Geficht offenbart nicht allein verzerrte (der englifche Tert jagt „übertriebene“) Züge, 
fondern die ganze Erjcheinung ift nichts anderes als ein Ausdruck der roheften Wildheit. Große 
Augapfel, ein Schopf von langen Haaren, welcher in der Wuth über den VBorderkopf fällt, ein riefen- 
haftes Maul, bewaffnet mit einer Reihe von gewaltigen Zähnen, abjtehende Ohren: dies alles 
zufammen läßt den Affen als eines der fürchterlichiten Gefchöpfe der Erde erjcheinen. E3 ift nicht 
überrafchend, daß die Eingeborenen jogar beivaffnet mit ihm zufammenzutreffen fürchten. Sie 
jagen, daß er jehr wild jei und unabänderlich zum Angriffe übergehe, wenn er mit einem einzelnen 
Manne zuſammenkomme; „ich ſelbſt“, verfichert Wilfon, „habe einen Mann gefehen, welchen 
eins diefer Ungeheuer die Wade faft gänzlich weggebiffen hatte, und welcher wahrjcheinlich in 
Stüde zerriffen worden wäre, hätte er nicht rechtzeitig die Hülfe feiner Gefährten erhalten. Es 
wird verfichert, dab fie dem bewaffneten Manne das Gewehr aus der Hand reißen und den Lauf 
zwiſchen ihren Kiefern zufammendrüden; und wenn man die ungeheure Musfelkraft der Kinnladen 
in Erwägung zieht, kann man nicht finden, daß dies unmöglich ſei.“ 

Ungefähr in derſelben Zeit jtellte Savage unter den Negern eingehende Nachforjchungen 
über die Lebensweiſe des Affen an und veröffentlichte die Ergebniffe derjelben in der „Boftoner 
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returwiftenschaftlichen Zeitung” vom Jahre 1847. Ihnen zufolge Lebt der „Ingiine” im Inneren 
von Unterguinea, während ber Verbreitungsfreis des Schimpanje mehr längs der Küſte fich 
eritredt. Der Gang des erjteren ift wadelnd oder watjchelnd, die Bewegung des Leibe, welcher 
immer nach vorn überhängt, etwas rollend oder von einer Seite zur anderen ſchwankend. Die 
Arme werden beim Gehen vorwärts geworfen und auf den Grund geftemmt. Dan jagt, daß der 
Gorilla beim Gehen die Finger nicht beuge, fondern fie ausgeſtreckt ala Stütze der Hand verwende. 
Bern er ſich aufrichtet und in diefer Stellung geht, Hält er feinen mächtigen Körper dadurch im 
Sleichgewichte, daß er feine Arme nach oben beugt. Er lebt in Banden; diejelben find jedoch nicht 
to zahlreich als die, welche der Schimpanfe bildet. In jeder ſolchen Bande befinden fich mehr 
Weibchen ala Männchen; denn alle Nachrichten ftimmen darin überein, daß nur ein altes Männ— 
hen ich bei jolcher Gefellfchaft befindet, und daß, wenn junge Männchen ihre volle Größe erreicht 
haben, zwiſchen ihnen und anderen ein Kampf um die Oberherrjchaft ftattfindet und der ftärkite, 
achdem er den Nebenbuhler getödtet oder doch vertrieben Hat, zum Haupte der Gejelljchaft fich 
aufkeirft. Seine Wohnungen, falls man fie jo nennen darf, ähneln denen, welche der Schimpanſe 
bant und bejtehen einfach aus wenigen Steden und blätterigen Zweigen, welche von Ajtgabeln 
und Aeſten der Bäume unterftügt werden, gewähren auch feinen Schuß gegen das Wetter und 
werden nur des Nachts benußt. Gorillas find außerordentlich wild und ſtets angriffsluftig, 
Rücten auch niemals vor dem Menfchen. Die Eingeborenen fürchten fie in hohem Grade und nehmen 
niemals den Kampf mit ihnen auf, es fei denn, um fich jelbft zu vertHeidigen. Die wenigen Stüde, 
welde erbeutet wurden, janden ihren Tod durch Elefantenjäger und Handeläleute, welche im 
Balde mit ihnen zufammentrafen. Angefichts eines Menjchen fol der männliche Gorilla zuerjt 
einen entjeglichen Schrei ausftoßen, welcher auf weithin im Walde wiederhallt und etwa wie ein 
lenggezogenes und jchrilles „Kheh, Kheh“ Klingt, dabei die ungeheuren Kiefern zu voller Weite 
öffnen und mit über das Kinn herabhängender Unterlippe und über die Brauen herabfallendem 
Hearichopfe das Bild unbefchreiblicher Wildheit fein. Weibchen und Junge verichwinden bei dem 
erften Schrei de3 Männchens; dieſes aber nähert fich, in rajcher Folge feinen entjeglichen Schrei 
anstogend, dem Jäger. Lehterer erwartet feine Ankunft mit dem Gewehre an der Wange, und 
verzögert, wenn er feines Schuffes nicht ganz ficher ift, fein euer, bi das Thier den Gemwehrlauf 
ergriffen und, wie es zu thun pflegt, in das Maul gebracht Hat. Sollte das Gewehr verfagen, 
io zerqueticht der Gorilla den dünnen Lauf zwifchen feinen Zähnen, und das Zufammentreffen kann 
für den Jäger verhängnisvoll werden. Im übrigen ähneln die Sitten und Gewohnheiten des 
Gorilla denen des Schimpanfe; er baut ähnliche Nefter auf die Bäume, lebt von denjelben oder 
ähnlichen Früchten und macht feinen Aufenthaltsort von den Umftänden abhängen. 

Im Jahre 1852 gibt Ford übereinftimmende Nachrichten. „Der Gorilla”, jagt er, „erhebt 
ih zum Angriffe auf jeine Füße, nähert fich jedoch feinem Gegner in gebeugter Haltung. Obgleich 
er niemals auf der Lauer liegt, ftößt er doch, jobald er die Annäherung eines Menjchen wahrnimmt, 
augenbliclich feinen bezeichnenden Schrei aus, bereitet fich zum Kampfe und geht zum Angriffe 
Ser. Der Schrei ift mehr ein Grunzen als ein Heulen, ähnelt dem des erregten Schimpanſe, ift 
doch Tauter und wird in weiter Entfernung vernommen. Zuerjt num begleitet er die Weibchen, 
son denen er regelmäßig umgeben wird, auf eine furze Strede bei ihrer Flucht, kehrt Hierauf 
wrüf, fträubt den Haarfchopf, fo daß er vorn überhängt, weitet feine Nüftern, zieht die Unter: 
üppe herab, fleticht die Zähne und läßt nochmals jenen Schrei hören, wie es jcheint, in der 
Wiicht, feinen Gegner zu erjchreden. Stredt ihn jetzt nicht eine wohlgezielte Kugel zu Boden, fo 
zimmt er einen Anſatz, jchlägt feinen Gegner mit der Hand nieder oder padt ihn mit einem Griffe, 
welder fein Entrinnen ermöglicht, wirft ihn auf den Boden und zerfeht ihn mit den Zähnen. Das 
vide Weſen dieſes Gejchöpfes konnte man deutlich jehen an einem kleinen Jungen, welches hierher 
bracht wurde. Man hielt es mehrere Monate und gab fich die größte Mühe, um es zu zähmen; 
ww war jedoch jo underbefferlich, daß e3 mich noch eine Stunde vor feinem Tode biß.“ 
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Der nächſtfolgende Berichterjtatter ift Du-Chaillu. Jch würde deffen Mitteilungen vor» 
zugäweife benußt Haben, hätte die Darftellung nicht beim erften Lefen ein unbefiegliches Miß— 
trauen in mir erwedt. Demungeachtet mag auch diefe Schilderung hier eine Stelle finden; nur 
verwahre ich mich gegen die Annahme, als wolle ich fie in irgend einer Weije befräftigen. Jch bin 
vielmehr durchaus der Meinung Reade's, daß Du-Chaillu's Erzählung ein wunderbares 
Gemisch von Wahrheit und Erdichtung ift, und ftimme dem Ießtgenannten bei, wenn er jagt, daß 
jener vieles über den Gorilla gejchrieben hat, welches wahr, aber nicht neu ift, und weniges, 
welches neu, aber nicht wahr ift. Man urtheile ſelbſt, was wohl von einem Forſcher zu halten ift, 
welcher fein erftes Zufammentreffen mit dem Gorilla ſchildert, wie folgt: 

„Schnell vorwärts bewegte es fich im Gebüjche, und mit einem Male jtand ein ungeheurer 
männlicher Gorilla vor mir. Durch das Didicht war er auf allen Vieren gefrochen; als er uns 
aber jah, erhob er fich und fah uns fühn und muthig in die Augen. So ftand er etwa zwölf 
Schritte vor und — ein Anblid, den ich nie vergefjen werde! Der König des afrikanischen Waldes 
fam mir wie eine gejpenftifche Ericheinung vor. Aufgerichtet war der ungeheure, fast ſechs Fuß 
hohe Körper; frei zeigten fich die mächtige Bruft, die großen, musfelkräftigen Arme, das wild 
bligende, tiefgraue Auge und das Geficht mit feinem wahrhaft hölliſchen Ausdrud. Er fürdhtete 
fih nicht! Da ftand er und jchlug feine Bruft mit den gewaltigen Fäuften, daß es jchallte, wie 
wenn man eine große metallene Trommel fchlägt. Das ift die Art des Troßbietens, das ift das 
SKampfeszeichen des Gorilla! Und dazwiſchen ftieß er einmal nach dem anderen fein gräßliches 
Gebrüll aus — ein Gebrüll, jo grauenerregend, daß man e3 den eigenthümlichften und fürchter: 
lichjten Laut der afrikanischen Wälder nennen muß. Es beginnt mit ſcharfem Bellen, wie es ein 
großer Hund hören läßt, und geht dann in tiefes Dröhnen über, welches genau dem Rollen fernen 
Donners am Himmel gleicht: habe ich doch mehr ala einmal dieſes Gebrüll für Donner gehalten, 
wenn ich den Gorilla nicht jah! Wir blieben bewegungslos im Vertheidigungszuſtande. Die 
Augen des Unholdes blikten grimmiger; der Kamm des kurzen Haares, welcher auf feiner Stirn 
fteht, Tegte fich auf und nieder; er zeigte feine mächtigen Fänge und wiederholte das donnernde 
Brüllen. Jeht glich er gänzlich einem hölliſchen Traumbilde, einem Wejen jener widerlichen Art, 
halb Mann, Halb Thier, wie es die alten Maler erfanden, wenn fie die Hölle darftellen wollten. 
Wiederum kam er ein paar Schritte näher, blieb nochmals ftehen und ftieß von neuem fein entſeh— 
liches Geheul aus. Und noch einmal näherte er fich, noch einmal ftand er und ſchlug brüllend 
‚und wüthend feine Bruft. So war er bis auf ſechs Schritte herangelommen: da feuerte ich und 
tödtete ihn. Mit einem Stöhnen, welches etwas jchredlich menjchliches an fich hatte und doch 
durch und durch viehiſch war, fiel er vorwärts auf fein Geficht. Der Körper zudte krampfhaft 
mehrere Minuten; dann wurde alles ruhig: der Tod hatte jeine Arbeit gethan.“ 

Zu vorjtehender Stelle gehört ein kurzer Nachjah von Reade: „In einem Vortrage, welden 
ich in einer Sitzung der Londoner thierkundlichen Gefellichaft las, und welcher in den Schriften der 
Gefellihaft veröffentlicht worden ift, habe ich die Gründe entwidelt, aus denen ich mit volliter 
Eicherheit jchließen darf, daß Du-Chaillu niemals einen Gorilla erlegt hat”. 

Doch aud) das Unwahrfcheinliche, richtiger vielleicht, die Lüge, mag hier Erwähnung finden, 
um jo mehr, als die Berichtigung auf dem Fuße folgen wird. 

„Mein langer Aufenthalt in Afrika”, erzählt Du-ChHaillu, „erleichterte es mir, mit Gingebo- 
renen zu verkehren, und als meine Neugierde, jenes Ungeheuer kennen zu lernen, aufs höchite erregt 
worden war, bejchloß ich, jelbft auf defien Jagd auszuziehen und es mit meinen Augen zu ſehen. 
Ih war jo glüdlich, der erſte zu fein, welcher nach eigener Belanntjchaft über den Gorilla 
fprechen darf, und während meine Erfahrungen und Beobachtungen zeigen, daß viele Erzählungen 
auf faljchen und leeren Einbildungen unwiſſender Neger und leichtgläubiger Reifenden beruhen, 
tann ich anderjeits beftätigen, daß feine Beſchreibung die entſetzliche Erſcheinung, die Wuth dei 
Angriffs und die wüſte Bosheit eines Gorilla verfinnlichen wird, 
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„Es thut mir leid, daß ich der Zerſtörer vieler anmuthigen Träumereien ſein muß. Aber der 
Gorilla lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege, um einen unvorſichtig Vorübergehenden zu 
ergreifen und in feinen zangengleichen Händen zu erwürgen; er greift den Elefanten nicht an und 
khlägt ihn mit Stöden zu Tode; er jchleppt Feine Weiber aus den Dörfern der Eingeborenen weg; 
er baut fich fein Neft aus Blättern und Zweigen auf den Waldbäumen und fit nicht unter deren 
Dach; er ift nicht einmal ein gejelliges Thier, und alle Berichte von gemeinfchaftlichen Angriffen 
Haben nicht ein Körnchen von Wahrheit in ſich. 

„Der Gorilla lebt in den einfamften und dunkelften Stellen des dichten afrikanischen Nieder- 
walbes, tiefe bewaldete Thäler und ebenſo ſchroffe Höhen allen übrigen Aufenthaltsorten vorziehend. 
Gerade die Hochebenen, welche mit unermeßlichen Halden bededt find, jcheinen feinen Lieblings- 
zohnfig zu bilden. In jenen Gegenden Afrikas findet ſich überall Waffer, und ich habe beobachtet, 
deß der Gorilla juft an ſolchen Stellen ſich aufhält, wo es am feuchteften ift. Er ift ein raftlojes 
Died, welches von Ort zu Ort wandert und jchwerlich an einer und derjelben Stelle zwei Tage 
lang bleibt. Diefes Umberfchweifen ift zum Theil bedingt durch die Schwierigkeit, fein Lieblings— 
futter zu finden. Obgleich der Gorilla vermöge feiner ungeheuren Edzähne ohne Mühe jedes 
andere Thier des Waldes zu zerftüdeln vermöchte, ift er doch ein echter Pflanzenfreffer. Ich Habe 
die Magen von allen unterfucht, welche zu tödten ich jo glüdlich war, und niemals etwas anderes 
serunden ala Beeren, Pijangblätter und fonftige Pflanzenftoffe. Der Gorilla ift ein arger Freſſer, 
welder unzweifelhaft an einem Orte alles auffrißt und dann, in beftändigem Kampfe mit dem 
Hunger, zum Wandern gezwungen wird. Sein großer Bauch, der fi, wenn er aufrecht dafteht, 
dertlich genug zeigt, beweift dies; und wahrlich, fein gewaltiger Leib und die mächtige Muskel— 
entwidelung könnten bei weniger Nahrung nicht unterhalten werden. 

„Es ift nicht wahr, daß der Gorilla viel oder immer auf den Bäumen Lebt; ich habe ihn faft 
Bet3 auf der Erde gefunden. Allerdings fleigt er oft genug an den Bäumen in die Höhe, um 
Beeren oder Nüffe zu pflüden; wenn er aber dort gegeffen Hat, kehrt er wieder nad) unten zurück. 
Rad, meinen Erfahrungen über die Nahrung kann man behaupten, daß er e8 gar nicht nöthig hat, 
die Bäume zu erflettern. Ihm behagen Zuderrohr, die weißen Rippen der Pijangblätter, mehrere 
Beeren, welche nahe der Erbe wachen, das Mark einiger Bäume und eine Nuß mit fehr harter 
Schale. Diefe letztere ift fo feft, daß man fie nur mit einem ftarten Schlage vermitteld eines 
dammers öffnen fann. Wahrfcheinlich ihrethalben befigt er das ungeheure Gebiß, welches ftark 
genug ift, einen Gewehrlauf zufammenzubiegen. 

„Rur junge Gorillas fchlafen auf Bäumen, um fich gegen Raubthiere zu ſchützen. Ich habe 
mehrere Male die friſche Epur eines Gorillabettes gefunden und fonnte deutlich jehen, daß das 
Dinnhen, mit dem Rüden an einen Baumſtamm gelehnt, in ihm gejeffen hatte; doch glaube ich, 
dai Weibchen und Junge zuweilen die Krone des Baumes erfteigen mögen, während die Männchen 
immer am Fuße der Bäume oder unter Umftänden auf der Erde jchlafen. Alle Affen, welche viel 
af Bäumen leben, haben an ihren vier Händen längere Finger als der Gorilla, defjen Hand mehr 
der menschlichen ähnelt. Infolge diejes verjchiedenen Baues ift er weniger geeignet, Bäume zu 
erflettern. Zugleich muß ich bemerken, daß ich niemals einen Schirm oder ein Zelt gefunden Habe 
and deswegen zu dem Schluffe gekommen bin, er führe ein derartiges Gebäude überhaupt nicht auf. 

„Der Gorilla ift nicht gejellig. Bon den Alten fand ich gewöhnlich ein Männchen und ein 
Beibchen zujammen, oft genug auch ein altes Männchen allein. In jolchem Falle ift e3 immer 
em alter, mürrifcher, böswilliger Gefell, welcher nicht mit fich jpaßen läßt. Junge Gorillas traf 
x in Gefellfchaft bis zu fünf Stüd an. Sie liefen ſtets auf allen Vieren davon, jchreiend vor 
Fercht. Es iſt nicht leicht, fich ihmen zu nähern; denn fie hören außerordentlich ſcharf, und ver- 
lieren feine Zeit, um zu entlommen, während die Beichaffenheit des Bodens es dem Jäger jehr 

eiötert, ihnen zu folgen. Das alte Thier ift auch ſcheu: ich habe zuweilen den ganzen Tag 
wirgt, ohne auf mein Wild zu jtoßen und mußte bemerken, daß es mir forgfältig auswich. Wenn 
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jedoch zuletzt das Glück den Jäger begünftigt und er zufällig oder durch ein gutes Jagdkunftitüd 
auf feine Beute fommt, geht diefe ihm nicht aus dem Wege. Bei allen meinen Jagden habe ich 
nicht einen einzigen Gorilla gefunden, welcher mir den Rüden zugefehrt hätte. Ueberraſchte ich ein 
Paar, fo fand ich gewöhnlich das Männchen, an einen Felfen oder Baum gelehnt, im dunkelſten 
Dickichte des Waldes, wo die ftrahlende Sonne nur ein düſteres Zwielicht hervorrufen kann; das 
Weibchen mweidete in der Regel nebenbei, und diefes war es auch, welches zuerft unter lautem und 
beftigem Schreien und Kreifchen davonrannte. Dann erhob fich langſam dag Männchen, welches 
noch einen Augenblid mit wüthendem Blicke dagefeffen hatte, fchaute mit glühenden Augen auf 
die Eindringlinge, ſchlug auf feine Bruft, erhob fein gewaltiges Haupt und ftieß das furchtbare 
Gebrüll aus. Ich glaube, daß ich diefes Gebrüll auf die Entfernung von drei Meilen gehört habe. 

„Es iſt Grundſatz eines gejchulten Gorillajägers, fein Feuer bis zum letzten Augenblide zu 
bewahren. Die Erfahrung hat gelehrt, daß, wenn der Jäger feuert und fehlt, der Gorilla augen: 
blilich auf ihn ftürzt. Und feinem Anpralle kann kein Mann widerftehen! Gin einziger Schlag 
ber gewaltigen, mit mächtigen Nägeln bewehrten Hand, und das Gingeweide des armen Jägers 
liegt bloß, feine Bruft ift zertrümmert, fein Schädel zerjchmettert; es ift zu ſpät, meu zu laden, 
und die Flucht vergebens! Einzelne Neger, tolltühn aus Furcht, haben fich unter ſolchen Umftänden 
in ein Ringen mit dem Gorilla eingelaffen und mit ihrem ungeladenen Gewehre vertheidigen 
wollen, aber nur Zeit zu einem einzigen, erfolglofen Streiche gehabt: im nächſten Augenblide 
erfchien der lange Arm mit verhängnisvoller Kraft und zerbrach Gewehr und Negerjchädel mit 
einem Schlage. Ich kann mir fein Gejchöpf denken, welches jo unabwendbare Angriffe auf den 
Menſchen auszuführen verfteht wie der Gorilla, und zwar aus dem Grunde, weil er fich Geficht gegen 
Geficht dem Manne gegenüber ftellt und feine Arme ala Waffen zum Angriffe gebraucht, gerade 
twie ein Preisjechter thun würde, nur daß jener längere Arme und weitaus größere Kraft hat, als 
ſich ber gewaltige Fauſtkämpfer der Erbe träumen läßt. 

„Da man fich in den dunfeln und undurchdringlichen Didichten, der vielen Ranken und Domen 
halber, kaum bewegen Tann, bleibt der Jäger klugerweiſe ftehen und erwartet die Ankunft dei 
mwüthenden Thieres. Der Gorilla nähert fich mit kurzen Schritten, hält häufig an, ftöht fein 
Höllifches Gebrüll aus, jchlägt ab und zu mit den Armen feine Bruft, ruht auch wohl länger aus 
und ſetzt fich, blidt aber immer wüthend auf feinen Gegner. Die jehr kurzen Hinterbeine genügen 
entichieden nicht, um den Körper aufrecht zu tragen: daher hält fich das Thier durch Schwingungen 
mit den Armen im Gleichgetwichte; aber der dicke Bauch, das runde, ftierartige Haupt, melde: 
rüdwärts faft auf dem Naden aufliegt, die großen, musfelträftigen Arme und die weite Bruft — 
alles dies läßt jein Schwanken unfäglich entjeglich erſcheinen und vermehrt noch das Furchtbare 
feiner Erfcheinung. Zugleich blitzen die tiefliegenden grauen Augen in unheimlichem Glanze; die 
Wuth verzerrt das Geficht auf das abfcheulichfte; die dünnen, fcharf geichnittenen Lippen, welche 
zurückgezogen werden, laſſen die gewaltigen Gdzähne und die furchtbaren Kinnladen, in welchen ein 
Menfchenglied zermalmt werden würde wie Zwieback, fichtbar werden. Der Jäger fteht, mit ängftlicher 
Sorge feinen Feind bewachend, aufeiner und derjelben Stelle, das Gewehr in der Hand, oft fünf langt 
bange Minuten, mit aufregendem Grauen den Augenblid eriwartend, in welchem ex feuern muB. 
Die gewöhnliche Schußweite beträgt zehn Schritte. Ich meinestheils habe nie weiter auf ein Gorilla: 
männchen geſchoſſen als auf acht Ellen. Zuleht kommt die Gelegenheit: fo ſchnell wie möglich wird 
das Gewehr erhoben, — ein ängftlicher Augenblick, welcher die Bruft zufammenfchnürt, und dann — 
Finger an den Drüder! Wenn der Neger einem Flußpferde während der Jagd eine Kugel zufandit, 
geht er im Augenblide auf jeine Beute los — wenn er nach einem Gorilla ſchoß, fteht er ftill; denn 
falls er gefehlt hat, muß er kämpfen für ſein Leben, Geſicht gegen Geſicht, hoffend, daß irgend ein 
unerwartetes Glück ihn von dem tödtlichen Streich errettet, und er davon kommt, wenn auch vielleicht 
gelähmt auf immer. Glücklicherweiſe ſtirbt der Gorilla ebenſo leicht wie der Menſch: ein Schuß in 
die Bruſt bringt ihn ſicher zu Falle. Er ſtürzt vorwärts auf ſein Geſicht, die langen, gewaltigen 
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Arme ausftredend und mit dem lehten Athem ein Todesröcheln ausftoßend, halb Brüllen, halb 
Stöhnen, welches, obgleich es dem Jäger feine Rettung verkündet, dennoch fein Ohr peinigt wegen der 
Aehnlichkeit mit dem Seufzer eines fterbenden Menfchen. Die Neger greifen den Gorilla nur mit 
Alinten an, niemals mit anderen Waffen, und da, wo fie fein Feuergewehr beſitzen, durchzieht 
dad Unthier unbeläftigt ala alleiniger Herrfcher den Wald. Ginen Gorilla getödtet zu haben, 
verschafft dem Jäger für fein Lebenlang die größte Achtung ſelbſt der muthigſten Neger, welche, 
wie ich Hinzufügen muß, im allgemeinen durchaus nicht nach diefer Art des Ruhmes lüftern find. 

„zer Gorilla gebraucht feine fünftlichen Waffen zur Vertheidigung, fondern wehrt fich mit 
keinen Armen und im weiteren Kampfe mit feinen Zähnen. Ich Habe oft Gorillajchädel unter- 
acht, in denen die gewwaltigen Reißzähne losgebrochen waren, und von ben Negern erfahren, daß 
ein derartiger Berlujt während der Kämpfe entftand, welche zwei Gorillamännchen in Sachen der 
Sede ausgefochten haben. Solch ein Streit muß ein in jeder Hinficht gewaltiges, großartiges 
Shaufpiel gewähren: ein Ringen zwijchen zwei tüchtigen männlichen Gorillas würde alle Kampf» 
diele der Welt überbieten. 

„Der gewöhnliche Gang des Gorilla gejchieht nicht auf den Hinterbeinen, fondern auf allen 
Tieren. Bei diejer Stellung wird das Haupt bedeutend erhöht, weil die Arme verhältnismäßig 
ter lang find. Wenn er fchnell läuft, jet er die Hinterbeine faſt bis über den Leib vor, und 
immer bewegt er beide Glieder einer Seite zu gleicher Zeit, wodurch er eben einen jo jonderbar 
wodelnden Gang erhält. Nicht zu bezweifeln fteht, daß er auch in erhobener Stellung ziemlich) 
Erell und viel länger als der Schimpanfe oder andere Affen dahinwandeln fann. Wenn er auf- 
tet fteht, biegt er jeine Knie nach auswärts. Sonderbar ift feine Fährte. Die Hinterfüße hinter- 
loöen feine Spur von ihren Zehen, nur der Fußballen und die große Zehe fcheinen aufzutreten ; 
die Finger der Hand find undentlich dem Boden aufgedrüdt. Junge Gorillas Klettern, verfolgt, 
richt auf Bäume, jondern laufen auf dem Boden dahin. 

„Riemals habe ich gefunden, daß eine Gorillamutter an Vertheidigung denkt, durch die Neger 
aber erfahren, daß dies zuweilen wohl der Fall fein könne. Es ift ein hübjcher Anblid, ſolch 
eine Mutter mit ihrem fie umfpielenden Jungen! So begierig ich auch war, Gorillas zu erhalten, 
tonnte ich es doch nicht Über das Herz bringen, ein jolches Verhältnis zu ftören. Meine Neger 
zeren weniger weichherzig und tödteten ihren Erzfeind ohne Zeitverluft. Flüchtet die Mutter vor 
dem Jäger, jo jpringt da8 Junge ihr fofort auf den Naden und hängt fich zwifchen ihren Brüften 
an, mit den fleinen Gliedern ihren Leib umjchlingend. Schon ein junger Gorilla iſt außerordentlich 
kart. Einen, welcher nur zwei und ein halbes Jahr alt war, vermochten vier ftarke Männer 
richt jeftzuhalten. Der Alte kann mit feinen Zähnen einen Gewehrlauf platt beißen und mit jeinen 
Irmen Bäume umbrechen von 10 bis 15 Gentim. im Durchmefjer (2). Das Fell des Thieres iſt 
dit und feft wie eine Ochjenhaut, aber verhältnismäßig zarter als das anderer Affen. 

„Am 4. Mai lieferten einige Neger, welche in meinem Auftrage jagten, einen jungen, lebenden 
Sorilla ein. Ich kann unmöglich die Aufregung befchreiben, welche mich erfaßte, ala man das 
Heine Scheufal in das Dorf brachte. Alle die Beichwerben und Entbehrungen, welche ich in Afrika 
awigehalten hatte, waren in einem Augenblide vergefjen. Der Affe war etwa zwei bis drei Jahre 
alt, 2%, Fuß Hoch, aber jo wüthend und Halzftarrig, wie nur einer feiner erwachjenen Genoſſen 
bitte jein können. Meine Jäger, welche ich am Liebften an das Herz gedrüdt hätte, fingen ihn in 
sm Lande zwijchen dem Rembo und dem Vorgebirge St. Katharina. Nach ihrem Berichte gingen 
ke zu Fünft nahe einer Ortjchaft an der Hüfte lautlos durch den Wald, hörten ein Gefnurre, 
weldes fie jofort als den Ruf eines jungen Gorilla nach feiner Mutter erkannten, und bejchlofjen, 
sine Zögern dem Schrei zu folgen. Mit den Gewehren in der Hand jchlidhen die Braven vor- 
wirts, einem düſteren Didicht des Waldes zu. Sie wußten, daß die Mutter in der Nähe fein 
wärde, und erwarteten, daß auch das gefürchtete Männchen nicht weit fein möchte, bejchloffen jedoch, 
eles aufs Spiel zu ſehzen, um wo möglich das Junge lebend zu erhalten. Beim Näherfommen 
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hatten fie einen ſelbſt ihnen ſeltenen Anblick. Das Junge ſaß einige Schritte entfernt von feiner 
Mutter auf dem Boden und befchäftigte fich, Beeren zu pflüden. Die Alte ſchmauſte von denjelben 
Früchten. Meine Jäger machten ſich augenblidkich zum Feuern fertig: und nicht zu jpät; denn die 
Alte erblidte fie, als fie ihre Gewehre erhoben. Glüdlicherweife töbteten fie die beforgte Mutter 
mit dem erften Schuffe. Das Junge, erjchredt durch den Knall der Gewehre, rannte zu feiner 
GErzeugerin, hing fich an fie, umarmte ihren Leib und verftedte fein Geficht. Die Jäger eilten herbei; 
das hierdurch aufmerkfam gewordene Junge verließ aber jofort feine Mutter, Tief zu einem ſchmalen 
Baume und Eletterte an ihm mit großer Behendigfeit empor, fette fich Hier nieder und brüllte 
wiithend auf feine Verfolger herunter. Doch die Leute ließen fich nicht verblüffen. Nicht ein einziger 
fürdhtete fich, von dem Kleinen wüthenden Vieh gebiffen zu werden. Man Hieb den Baum um, dedte, 
als er fiel, jchnell ein Kleid über den Kopf des jeltenen Wildes und fonnte es nun, jo geblendet, leichter 
feffeln. Doc der kleine Gefell, feinem Alter nach nur ein unertwachjenes Kind, war bereits eritau- 
nenswürdig fräftig und nicht3 weniger al3 gutartig, jo daß die Leute nicht im Stande waren, ihn zu 
führen, und fich genöthigt jahen, feinen Hals in eine Holzgabel zu fteden, welche vorn verjchlofien 
wurde und ala Zwangsmittel dienen mußte. So kam der Gorilla in das Dorf. Eine ungeheure 
Aufregung bemächtigte fich aller Gemüther. Als der Gefangene aus dem Boote gehoben wurde, in 
welchen er einen Theil feines Weges zurücgelegt hatte, brüllte und bellte er und fchaute aus feinen 
böfen Augen wild um fich, gleichfam verfichernd, daß er fich gewiß rächen werde, ſobald er könne. 
Ich ſah, daß die Gabel jeinen Naden verwundet hatte, und ließ deshalb möglichft raſch einen Käfig 
für ihn anfertigen. Nach zwei Stunden hatten wir ein feftes Bambushaus für ihn gebaut, durch 
deſſen fichere Stäbe wir ihn nun beobachten fonnten. Er war ein junges Männchen, erwachſen 
genug, um feinen Weg allein zu gehen, für fein Alter auch mit einer merkwürdigen Sraft au 
gerüftet. Geficht und Hände waren fchwarz, die Augen jedoch noch nicht jo tief eingejunfen wie bei 
den alten, Bruft und Bauch dünner, die Arme länger behaart. Das Haar der Brauen und de 
Armes, welches röthlichbraun ausjah, begann fich eben zu erheben; die Oberlippe war mit kurzen 
Haaren bededt, die untere mit einem Kleinen Barte, die Augenlieder waren fein und bünn, die 
Augenbrauen etwa 2 Gentim. lang; eiögraues Haar, welches in der Nähe der Arme dunfelte und 
am Steiße vollftändig weiß erichien, bededte feinen Naden. 

„Nachdem ich den Heinen Burfchen glüdlich in feinen Käfig gelodt hatte, nahete ich mich, um 
ihm einige ermunternde Worte zu jagen. Er ftand in ber fernften Ede; jorwie ich mich aber nähert, 
bellte er und fprang wüthend nach mir. Obgleich ich mich fo fchnell ala ich konnte zurüchzog 
erreichte er doch meine Beinkleider, zerriß fie und kehrte augenbliclich twieder nach feinen Wintel 
zurüd. Dies lehrte mich Vorficht; doch gab ich die Hoffnung, ihn zu zähmen, nicht auf. Meine 
erfte Sorge war natürlich, Futter für ihn zu fchaffen. Ich lie Waldbeeren holen und reichte ihm 
diefe nebjt Waffer; doch wollte ex weder effen noch trinken, bevor ich mich ziemlich weit entfernt 
hatte. Am zweiten Tage war Joe, wie ich ihn genannt hatte, wilder ala am erften, fuhr auf 
jedermann zu, welcher nur einen Augenblid vor feinem Käfige ſtand, und fchien bereit, uns alle 
in Stüde zu zerreißen. Ich brachte ihm einige Pifangblätter und bemerkte, daß er davon nur bie 
weichen Theile fraß. Er fchien eben nicht wählerifch zu fein, obſchon er jet und während feine? 
turzen Lebens, mit Ausnahme der wilden Blätter und Früchte feiner heimifchen Wälder, alles 
Futter verfchmähte. Am dritten Tage war er noch mürrifcher und wüthender, bellte jeden an und 
zog fich entweder nach feinem fernen Winkel zurücd oder ſchoß angreifend vor. Am vierten Tage 
glücte e8 ihm, zwei Bambusftäbe auseinander zu fchieben und zu entfliehen. Beim Eintreten in 
mein Haus wurde ic) von ärgerlichem Brüllen begrüßt, tvelches unter meiner Bettftelle hervorlam. 
63 war Meifter Sepp, welcher hier lag, forgfältig alle meine Bewegungen beobachtend. Augen 
blicklich ſchloß ich die Fenſter und rief meine Leute herbei, das Thor zu beauffichtigen. Als Freund 
Joe dies ſah, belundete er grenzenloſe Wuth: feine Augen glänzten, der ganze Leib bebte vor Zorn, 
und raſend kam er unter dem Bette hervor. Wir ſchloſſen das Thor und ließen ihm das delt, 
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imdem wir borzogen, lieber einen Plan zu feiner ficheren Gefangennahme zu entwerfen, als ung 
keinen Zähnen auszuſetzen. Es war fein Vergnügen, ihn wieder zu fangen: er war ſchon fo ſtark 
end wüthend, daß ich jelbit einen Fauſtkampf mit ihm jcheute, aus Furcht, von ihm gebiffen zu 
neben. Mitten im Raume ftand der biedere Gefell und fchaute grimmig auf feinen Feind, prüfte 
dabei aber mit einiger Ueberraſchung die Einrichtungsgegenftände. Ich beforgte, daß das Piden 
meiner Uhr jein Ohr erreichen würbe und ihn zu einem Angriffe auf dieſen unjchägbaren Gegenftand 
beariftern, oder daß er vieles von dem, was ich gefammelt hatte, zerftören möchte. Endlich, ala er 
sh etwas beruhigt Hatte, ſchleuderten wir ihm glüdlich ein Neh über den Kopf. Der junge 
Unhold brüllte fürchterlich und wüthete und tobte unter feinen Feffeln. Ich warf mich ſchließlich 
anf feinen Naden, zwei Mann fahten feine Arme, zwei andere die Beine: und dennoch machte er 
eas viel zu fchaffen. So jchnell wie möglich trugen wir ihn nach feinem inzwifchen ausgebefferten 
Räfge zurüd und bewachten ihn dort jorgfältiger. 

„KRiemals jah ich ein fo wüthendes Vieh wie diefen Affen. Er fuhr auf jeden los, welcher 
dm nahete, bis in die Bambusftäbe, ſchaute mit böfen Augen um fich und zeigte bei jeder Gelegen- 
heit, dab er ein durch und durch bösartiges und boshaftes Gemüth Hatte.“ 

Im Berlaufe feiner Erzählung theilt Du-Chaillu mit, daß Joe weder durch Hunger noch 
dach „gefittete Nahrung” zu bändigen war, nach einiger Zeit, als er zum zweitenmal durchbrach, 
mit vieler Mühe wieder gefangen, troß alles Widerfträubens in Ketten gelegt wurde und zehn 
Tage darauf plößlich ftarb, feinen Herrn zulegt aber wohl kennen gelernt hatte. Später will 
Tu-Chaillu ein junges Gorillaweibchen erhalten Haben, welches mit außerorbentlicher Zärt- 
Schkeit an der Leiche feiner Mutter hing und das ganze Dorf durch feine Betrübnis in Aufregung 
veriegte. Das Thierchen war noch ein kleiner Säugling und ftarb, weil Milch nicht zu befommen 
zar, ſchon am dritten Tage nach feinem ange. 

„Die Eingeborenen des Inneren effen das Fleiſch des Gorilla und anderer Affen jehr gern, 
obaleıch es Schwarz und Hart ift; die Stämme nahe der See dagegen verjchmähen es und fühlen fich 
beirıdigt, wenn man es ihnen anbietet, weil fie fich einer gewiſſen Wehnlichkeit zwifchen ihnen und 

den Affen bewußt find. Auch im Inneren weifen Negerfamilien Gorillafleifch zurüd, weil fie 
wähnen, daß vor Zeiten eine ihrer weiblichen Ahnen einen Gorilla geboren habe. 

Unter allen Berichterftattern mat Winwood Reabe den Eindrud ber größten Verläß- 
Ichleit. „Als ich im Inneren der Gorillagegenden reiſte“, jagt er, „pflegte ich in jedem Dorfe, 
Selches mir zur Nachtherberge wurde, nachzufragen, ob fich Hier ein Neger befinde, welcher einen 
Gorilla getödtet habe. Wollte das Glüd, daß dies der Fall war, fo ließ ich ihn zu mir bringen 
und befragte ihn mit Hülfe eines Dolmetjchers über die Sitten und Gewohnheiten der Affen. 
Tieſen Plan verfolgte ich unter den Belingi am Duni, unter Schifeni am Gabun und unter ben 
Sommi am Fernandovaz. Ebenfo befragte ich auch die aus dem Inneren ftammenden Sklaven, 
welde von ihren Herren ala Jäger verwendet wurden. Alle Nachrichten, welche ich empfing, habe 
verglichen und nur das behalten, welches durch das gleichlautende Zeugnis aller Jäger diefer 
derı verschiedenen Gegenden Innerafrikas beftätigt wurde. 

„In Bapufu ift der Gorilla unter den Küftenftämmen nicht befannt. Der nördlichfte Punkt, 
ne ich von feinem Vorhandenſein Kunde erhielt, war das Ufer eines Kleinen Fluſſes bei St. Jones. 
Im Muni findet er fich weniger häufig ala um den Gabun, und in den Waldungen am Fernandovaz 
wiederum häufiger als dort. Glaubwürdige Berichte betätigen, daß er in Majumba, von welchem 
Battell fpricht, und nach Süden hin bis nach Loango vorkommt; ich bin jedoch geneigt zu glauben, 
deh er fich über ein weit größeres Gebiet verbreitet, al8 wir gegenwärtig annehmen. Der Schim- 
vante lebt nach Norden hin bis zur Sierra Leona, und ich nehme an, daß der Gorilla fich in dem— 
AWen Gebiete wie jener findet. Der Schimpanfe hält fich mehr an der Seefüfte und in offeneren 
Gegenden auf als der Gorilla, und darin Liegt die Erklärung, daß man jenen beffer kennt als diefen. 
Jr Fens erzählten mir, ber „Nji“ fei jehr Häufig in dem weiten Lande gegen Nordoften, von 
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welchem fie ausgewandert wären, und man höre dort feinen Schrei in unmittelbarer Nähe der 
Stadt; und ebenfo wurde mir in Ngumbi gejagt, daß der Gorillatanz — ein Tanz der Neger, 
welcher die bezeichnendjten Bewegungen de3 Gorilla nachzuahmen verjucht — im einem neunzig 
Zagereijen nad) Dften hin gelegenen Lande jeinen Urfprung habe. | 

„Während der Schimpanje in der Nachbarjchaft Feiner Steppen Hauft, jcheint der Gorilla 
das büftere Zwielicht der dichteften Wälder zu lieben. Er läuft auf allen Vieren, und man fieht 
ihn zuweilen allein, zuweilen in Begleitung eines Weibchend und Jungen. Don den Bäumen 
bricht er ſich Zweige und Blätter, welche ſich in einer ihm erreichbaren Höhe über dem Boden 
befinden. Zuweilen erflettert er auch einen Baum, um befjen Früchte zu genießen. Cine Grasart, 
welche in kleinen Büſchen wächſt, liebt er jo, daß man fein Vorkommen da, wo diejes Gras vor- 
handen, fajt mit Sicherheit annehmen kann. Morgens und abends bejucht er die Pflanzungen 
der Dörfer, frißt Pifang und Zuderrohr und läßt feinen Fläglichen Schrei vernehmen. Nachts 
erwählt er fich einen hohlen Baum, um auf ihm zu jchlafen. Wenn das Weibchen trächtig ift, baut 
das Männchen, meift in einer Höhe von fünf bis acht Meter über dem Boden, ein Neft, d. h. ein 
bloßes Lager aus trodenen Steden und Zweigen, welche e8 mit den Händen zuſammenſchleppt. 
Hier bringt das Weibchen fein Junges zur Welt und verläßt dann das Net. Während der Brunft- 
zeit (2) kämpfen die Männchen um ihre Weibchen. Ein glaubwürdiger Zeuge jah zwei von ihnen 
im Kampfe; einer war viel größer als der andere, und der Heinere wurde getödtet. Aus diefer 
Thatjache jcheint mir Hervorzugehen, daß die Gorillas in Vielehigkeit leben wie andere Thiere, 
welche um die Weibchen kämpfen. Das gewöhnliche Gejchrei des Gorilla ift kläglich, das Wuth— 
geichrei dagegen ein fcharfes, rauhes Bellen, ähnlich dem Gebrülle eines Tigers. 

„Entſprechend der Neigung der Neger, alles zu übertreiben, hörte ich anfänglich die ber 
ichiedenften Gejchichten bezüglich der Wildheit des Gorilla. Als ich aber die wirklichen Jäger 
befragte, fand ich fie, jo weit ich zu urtheilen vermochte, wie alle muthigen Leute bejcheiden und 
eher jchweigjam als geſchwätzig. Ihre Mittheilungen über die Wildheit der Affen reichen kaum 
bis an die Erzählungen von Savage und Ford heran. Sie leugnen, daß der Gorilla, ohne 
gereizt zu fein, den Menfchen ftet3 angreife. Laßt ihn allein, jagen fie, und er läßt euch allein. 
Wenn er aber beim Freffen oder im Schlafe plößlich überrafcht wird, dreht er fich in einem Halb- 
kreiſe herum, heftet feine Augen feft auf den Mann und ftößt einen unwillig Hagenden Schrei aus. 
Verſagt das Gewehr des Jägers, oder wird der Affe nur verwundet, fo läuft er zumeilen davon; 
manchmal aber jtürzt er fich mit wüthendem Blide, herunterhängender Lippe und nad) vorn über: 
fallendem Haarjchopfe auf den Gegner. Es fcheint nicht, daß er jehr behend fei; denn die Jäger 
enttommen ihm häufig. Er greift ftets auf allen Vieren an, padt den betreffenden Gegenftand, 
reißt ihn in feinen Mund und beißt ihn. Die Gefchichte vom Zuſammenbeißen des Gewehrlaufes 
wird allgemein erzählt, ift aber durchaus nicht wunderbar, weil die billigen Gewehre aus Birming- 
ham von jedem ftarkkieferigen Thiere zufammengequetjcht werden dürften. Bon den verjchiedeniten 
Seiten her hörte ich erzählen, daß Leute durch den Gorilla getödtet worden feien; immer aber fand 
ich, daß folche Erzählungen auf Ueberlieferungen fi) gründeten. Daß ein Mann von einem Gorilla 
umgebracht werben kann, möchte ich feinen Augenblid bezweifeln, daß aber fein Mann jeit Menſchen— 
gedenken umgebracht worden ift, kann ich mit Bejtimmtheit verfichern. Der Jäger, welder mich 
in den Waldungen von Ngumbi führte, wurde einjt von einem Gorilla verwundet. Seine Hand war 
vollftändig verfrüppelt und die Narben der Zahnwunden am Gelenke noch ſichtbar. Ihn forderte 
ich auf, mir genau die Art und Weiſe des Angriffes eines Gorilla zu zeigen. Ich ftellte den Jäger 
vor, er den Gorilla. Er nahm eine gebücte Stellung an, und ich that, ala ob ich ihm jhieben 
wollte. Nun kam er auf allen Vieren auf mich zu, ergriff meine Hand am Gelente, zog fie zu 
feinem Munde, biß hinein und lief davon. ©o, fagte er, hat der Gorilla mit mir gethan. Durd 
ſolche einfache Zeugen gelangt man unter den Negern am erften zur Wahrheit. Der Leopard gilt 
allgemein für ein wilderes und gefährlicheres Thier als der Gorilla. Auch der Schimpanfe greift 


Gorilla: Winwood Reade's Mittheilungen. 67 


zenm er angefallen twird, einen Menjchen an; dasjelbe thut der Orang-Utan, dasſelbe thun in der 
That alle Thiere vom Elefanten bis zu den Kerbthieren herunter. Ich kann aljo feinen Grund zu 
der Annahme finden, daß der Gorilla wilder und mehr geneigt zum Angriffe auf einen Menjchen 
ki als andere Thiere, welche, wie unſer Affe, bedächtig und furchtfan: find, und welche ihre ausge— 
richnete Befähigung im Riechen und Hören fich Zu Nute machen, um vor dem Menfchen zu entfliehen. 

In meiner beicheidenen Eigenjchaft, als ein bloßer Sammler von Thatjachen, wünſche ich 
zichts weiter als zu der Wahrheit zu gelangen. Meine Angaben unterjcheiden fich von denen 
meiner Borgänger, und ich muß frei zugeftehen, daß für die eine wie für die andere Seite gleiche 
Serehtigung vorliegt. Alle Neger find geneigt, eher zu übertreiben als zu unterjchägen. Ich habe 
eine größere Anzahl von Zeugen befragt als vielleicht Wilfon, Savage und Ford zufammen 
and, nachdem die Frage einmal wichtig geworden war, doppelte Vorficht bei meinen Unterfuchungen 
angewendet; aber jene hatten ihrerjeit3 großen Vortheil über mich, weil fie die Sprache der Ein- 
seborenen kannten und feiner Dolmetjcher bedurften, auch beffer mit dem Weſen der Eingeborenen 
vertraut waren als ich. Den bezüglichen Werth unferer Mittheilungen vermag ich alfo nicht 
stimmt abzufchägen, jchon weil ich nicht weiß, von welchem Stamme jene ihre Nachrichten 
erhalten haben. Das, was ich aus perjönlicher Anfchauung verfichern fann, ift folgendes: Ich 
babe die Nejter des Gorilla gejehen und bejchrieben, bin jedoch nicht im Stande, bejtimmt zu jagen, 
ob fie ald Betten oder nur als zeitweilige Lager benußt werden. Ich habe ebenjo wiederholt die 
Fährte des Gorilla gefunden und darf deshalb behaupten, daß der Affe gewöhnlich auf allen Vieren 
\iaft. Niemals Habe ich mehr führten gejehen ala von zwei Gorillas zufammen. Auch habe ich 
nen jungen Gorilla und einen jungen Schimpanfe in gefangenem Zuftande beobachtet und darf 
srhchern, daß beide gleich gelehrig find. Endlich kann ich behaupten, daß der Gorilla wenigftens 
jzweilen vor dem Menjchen flüchtet; denn ich war nahe genug, um zu hören, daß einer von mir weglief. 

„Bon den vielen Erzählungen über den Gorilla, welche mir mitgetheilt wurden, habe ich alle 
ruht genug beglaubigten weggelafjen. Eine von diefen berichtet 3. B., daß zuweilen eine Gorillas 
iomilie einen Baum erflettere und ſich an einer gewiffen Frucht toll und voll freffe, während der 
alte Bater unten am Fuße des Baumes verbleibe. Kannft du, jagen die Eingeborenen, nahe genug 

terenfommen, um ihn zu erlegen, fo kannſt du auch den Reft der Familie tödten. Die zweite 
Geichichte ift die, welche von allen großen Ajjen berichtet wird, daß fie Grauen mit ſich nehmen. 
In einem Dorje am rechten Ufer des Fernandovaz wurde mir erzählt, daß bie rauen, während fie 
sam Brunnen gingen, jehr häufig von Gorillas gejagt werden; ja, man brachte mir jogar eine 
Stau, welche verficherte, ſelbſt die Leidenfchaft eines Gorilla erlitten zu haben und ihm faum 
esttommen zu fein. In alldem kann ich nichts wunderbares finden; denn wir willen, daß die Affen 
dechſt empfängliche Thiere find. Demungeachtet wird man berechtigt fein, Zweifel zu hegen, wenn. 
erzählt wird, daß eine Frau in die Wälder gefchleppt und halbwild unter den Affen gelebt habe.‘ 

Winwood Reade fchließt feine MittHeilungen mit dev. Bemerkung, daß er nicht im Stande 
vorien fei, etwas zu erfahren, worin der Gorilla vom Schimpanje wejentlich fich unterfcheibe. 
Beide Thiere bauen Neiter, beide gehen auf allen Vieren, beide greifen in ähnlicher Weije an, beide 
reinigen fich, obſchon fie durchaus nicht gefellig find, zuweilen in größerer Anzahl xc. „Ein weißer 
Dann hat bis jet weder einen Gorilla noch einen Schimpanfe erlegt. Die Vorſicht der Thiere, 
br Ungewißheit ihres Aufenthaltes, die Eiferfucht der eingeborenen Jäger ftempelt eine derartige 
Yaad zu einem fehr fchwierigen Unternehmen.“ 

Co viel wiffen wir gegenwärtig über das Freileben diefes vielbefprochenen, ebenfo berühmten 
dä berüchtigten Menfchenaffen. Mit dem Schimpanfe hat man biäher nur feinen Balg oder feinen 
m Reingeift bewahrten Leichnam, nicht aber das lebende Thier, vergleichen können; denn bis 
cut ſoll mur ein einziger Gorilla lebend nach Europa gelangt, aber von einem Thierbändiger 
»balten worden fein, welcher ihn nicht einmal kannte. 


* 
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Der vorftehend mehrfach erwähnte Schimpanse, „Barris“, „Inſchoko“, „Inſiẽgo“, „Sof 
„Nichniego”, „Baäm“, und wie er fonjt noch bei den Gingeborenen heißen oder von Reifent 
genannt worben fein mag (Anthropopithecus troglodytes, Simia, Pithecus, Chi 
panza, Mimetes und Pseudanthropos troglodytes, Satyrus lagarus und Chimpan: 
Troglodytes niger), wird gegenwärtig ebenfall3 ala Bertreter einer gleihnamigen Sippe ot 
Unterfippe (Pseudanthropos) betrachtet. Er ift beträchtlich Eleiner, im Rumpfe verhältnismäf 
viel kürzer ala der Gorilla, troßdem er diejelbe Anzahl von rippentragenden und Lendenwirbe 





Schimpanſe. 


(dreizehn und vier) beſitzt wie dieſer, fein Kopf verhältnismäßig groß, die breite Schnauze wenig 
vorgezogen, der Borberarm für Menjchenaffen auffallend kurz, die Hand geftredt und jchmal, das 
Dein ebenfalls kurz, der Fuß der Hand entprechend gebaut; auch zeigt der Hinterfte Badenzahn 
nur vier Höder und einen hinteren Anhang. Sein Geficht ift ziemlich breit und flach, die Stirn 
tritt namentlich bei alten merklich, jedoch weit weniger ala beim Gorilla zurüd und das Kinn in 
demjelben Berhältniffe vor, jo daß der Gefichtswintel 55 Grad beträgt. Die Augenbrauenbogen 
ftehen deutlich vor; die Nafe ift Hein und flach, der Mund übermäßig groß; die ſchmalen, weit 
vorſtrecbbaren Lippen find im Leben vielfach gefaltet. - Die Ohrmufchel ift viel größer, ſteht aud 
weiter vom Kopfe ab als bei dem Menjchen, und zeigt fait denjelben Bau wie beim Gorilla. 
Hände und Füße Habe ich bereits (©. 41 f.) bejchrieben, jedoch noch hinzuzufügen, daß die Arme bei 
aufrechtem Gange ſehr weit am Beine herabreichen und die Fingerſpitzen der ausgejtredten Hand 
faft die Knöchel berühren. Um das Verhältnis der Glieder zum Leibe anzugeben, will ich die 
Maße eines jungen Schimpanfe, welchen ich lebend unterfuchen konnte, angeben. Es beträgt Dit 
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Singe vom Scheitel bis zum Steiße 52 Centim., die Armlänge von der Achjelhöhle bis zur Yinger- 
ipige 44 Gentim., die Beinlänge bis zur Zehenſpitze 41 Centim., die Länge des Oberarmes 19 Gentim,, 
die Zänge des Unterarmes 19 Gentim., die Länge der Hand 13 Gentim., die Länge des Ober- 
ichenfels 17 Gentim., des Unterſchenkels 17 Eentim., de3 Fußes oben gemefjen 12 Gentim., der 
Umfang des Schäbela über dem Brauenbogen gemeffen 38 Centim., der Umfang des Haljes 
» Eentim., der Umfang des Leibes unter den Armen 50 Gentim. 

Ein ziemlich dichtes, aus mittellangen ſchlichten und glänzenden Haaren beftehendes Kleid, 
weihes ſich bartartig an beiden Gefichtsfeiten und fchopfig auf dem Hinterfopfe verlängert, deckt 
slihmäßig Stirn, Scheitel, Hinterkopf, Naden und Rüden, wogegen die Unterjeite weit jpärlicher 
befleibet und die Kinn= und Weichengegend nur fehr dünn behaart ift. In der Gegend des nadten 
Hters fieht das Haar weißlich aus. Die Färbung des unbehaarten Gefichtes ift ein grauliches 
Sedergelb, welches zwijchen den Augen in Braunfchtwarz übergeht, ohne daß jeboch letztere 
Färbung zur vorherrjchenden würde. Hände und Füße jehen lederbraun, die Lippen blaßroth, die 
Ohren lebergelb aus. Die milden, fanften Augen haben lichtzimmetbraune Iris. 

In wiefern das Thier in höherem Alter von dem eben bejchriebenen Jungen abweicht, vermag 
ih nicht zu fagen, weil ich noch niemals einen lebenden Schimpanfe gefehen habe, welcher bereits 
äber die Jahre der Kindheit hinaus geweſen wäre, und mich auf eine Bejchreibung getrodneter 
Bälge nicht einlaffen mag. Nur fo viel will ich noch bemerken, daß ber erwachjene Schimpanfe nad) 
Berfiherung der Eingeborenen zuweilen bi3 1,5 Meter hoch wird und fich durch weißen Kinnbart, 
welher auch bei den Jungen bereit? angedeutet ift, bejonders auszeichnet. Die Knochen des 
Schimpanſe find, laut Hartmann, im ganzen fchlanfer und zierlicher als diejenigen des Gorilla. 
Tem Schädel de3 männlichen Schimpanfe fehlt der riefige Knochenlamm des ebengenannten Ver— 
zandten gänzlich; ebenfowenig bemerkt man an ihm die beim männlichen Gorilla jehr mächtigen, 
beim weiblichen beutlich erkennbaren Knochenmwülfte über den Augen. 

Um zu beweijen, daß die Alten den Schimpanfe gefannt haben, führt man das berühmte 
Motaibild an, welches einftmals den Tempel ber Fortuna in Pränefte ſchmückte und unter vielen 
anderen Thieren der oberen Nilländer auch unferen Menjchenaffen dargeftellt Haben fol. Erwähnt 
wırd dieſer don vielen Schriftjtellern der lettvergangenen Jahrhunderte meift unter den Namen 
„Imfiego‘ oder „Nichniego”, welche er in Mittelafrifa heute noch führt. Ein junger Schimpanfe 
wurde in der erjten Häljte des fiebzehnten Jahrhunderts lebend nach Europa gebracht, von Tul« 
sin: und Tyſon zergliedert und von Dapper befchrieben. Bon diefer Zeit an gelangte das Thier 
wiederholt zu ung, und neuerlich trifft es fogar mit einer gewiffen Regelmäßigkeit auf dem euro— 
päiihen Thiermarkte ein: im Jahre 1870 wurden fünf Stüd allein nach Deutfchland gebracht. 

Bährend man früher Ober- und Niederguinea für feine ausfchließliche Heimat hielt, wiffen 
wir gegenwärtig durch Heuglin und Schweinfurth, daß er fich bis tief in das Innere von 
#frifa verbreitet. „Auf dem dichtbelaubten Hochholz längs der Flüffe im Lande der Niamniam“, 
jagt Heuglin, „hauft in Paaren und Familien der Mban (richtiger Baãm), ein Affe von ber 
Sröhe eines Mannes und von wilden Wefen, welcher fich nicht jcheut, den ihn verfolgenden Jäger 
<nzugreifen. Derjelbe baut fich große Nefter auf den Kronen der Bäume und verfieht fie mit einem 
Schten Schußdache gegen den Regen. Er hat eine olivenfchwärzliche, nicht dichte Behaarung, 
sadtes, fleiſchſarbenes Geficht und weißliches Gefäß.” Vorſtehende Schilderung, welche durch 
Shweinjurtds Angaben durchaus beftätigt wird, kann fich nur auf den Schimpanfe beziehen, 
und diefe Anficht wird unterftüßt durch die Berichte des Letztgenannten und Hartmann über 
die wenigen Stüde diejes mittelafrifanifchen Affen, welche in fchlecht zubereiteten Bälgen nad) 
Exropa gelangt find. Schweinfurth erfuhr, daß ein Krainer Jäger, Klancznik, im Jahre 
1863 außer einer Ladung Sklaven auch einen lebenden Schimpanfe vom oberen Weißen Fluſſe 
mitbrachte. Der Affe ftarb, noch ehe er Chartum erreichte, wurde dort abgehäutet und der Hod)- 
qule für Aerzte in Kairo überlaffen. Hier ſah Schweinfurth den Balg; auf der Parifer Aus- 
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ftellung konnte Hartmann einen zweiten unterjuchen. Beide Forfcher jprechen ſich dahin aus, 
daß man das Thier als Schimpanfe beftimmen müſſe. „Im December 1868”, jchaltet Schwein: 
furth hier ein, „fand ich in Chartum einen dritten, jchlecht ausgeſtopften, aber jehr großen Balg 
des betreffenden Affen, welcher fich gegenwärtig im Berliner Muſeum befindet und nad) Hart: 
manns Ueberzeugung don dem weftafrifanifchen Schimpanfe fich nicht unterfcheidet. Unter den 
von mir bereiften Ländern des tiefften Inneren von Afrifa nenne ich als Heimat dieſes Menſchen- 
affen vor allen anderen das waldreiche Land des Königs Uando, weil das Thier hier befomders 
häufig auftreten muß. In einem Dorfe nahm ich zwölf vollftändige Schädel desſelben von einem 
einzigen der hier gebräuchlichen Merkpfähle, welche mit Beutezeichen der Jagd behangen zu werden 
pflegen. In dem bevölferten Monbuttulande dagegen, welches weite, dem Bananenbau gewidmete 
Lichtungen in fich jchließt, jcheint das menjchenfcheue Thier nur ein ziemlich vereinzeltes Dafein 
zu führen. Auch mir wurde erzählt, daß er auf den von ihm bewohnten Bäumen fich Neiter 
errichte.“ In Ober» und Niederguinea bewohnt der Schimpanfe die großen Wälder in den Fluß— 
thälern und an der Küfte, fcheint jedoch trodene Gegenden feuchten vorzuziehen. Auf der nördlichen 
Seite des Kongo foll er, laut Monteiro, jehr häufig fein. 

„Man kann nicht jagen“, berichtet Savage, „daß die Schimpanfen gejellig leben, da man 
jelten mehr ala ihrer fünf, höchſtens ihrer zehn zufammen findet. Auf gute Gewähr mich ftühend, 
darf ich behaupten, daß fie fich gelegentlich in größerer Anzahl verfammeln, um zu fpielen. Einer 
meiner Berichterftatter verfichert, bei einer folchen Gelegenheit einmal nicht weniger als ihrer 
funfzig gejehen zu haben, welche fich durch Jubeln, Schreien und Trommeln auf alten Stämmen 
erfreuten. Sie meiden die Aufenthaltsorte der Menjchen foviel ala möglich. Ihre Wohnungen, 
mehr Nefter als Hütten, errichten fie auf Bäumen, im allgemeinen nicht hoch über dem Boden. 
Größere oder Kleinere Zweige werden niedergebogen, abgefnidt, gekreuzt und durch einen Aft oder 
einen Gabelzweig geflüßt. Zuweilen findet man ein Neft nahe dem Ende eines dicken blattreichen 
Aftes, acht bis zwölf Dieter über der Erde; doch habe ich auch eins gejehen, welches nicht niedriger 
als dreizehn Meter fein konnte. Einen feiten Standort haben die Schimpanjen nicht, wechſeln 
ihren Pla vielmehr beim Aufjuchen der Nahrung oder aus fonftigen Gründen, je nad) den Um— 
ftänden. Wir jahen fie öfters auf Hoch gelegenen Stellen, wohl nur deshalb, weil die dem Rei 
bau ber Eingeborenen günftigeren Niederungen öfters gelichtet werden, und jenen dann pafjende 
Bäume zum Bau ihrer Nefter mangeln. Selten fieht man mehr als ein oder zwei Nefter auf einem 
und demjelben Baume oder jogar in derjelben Umgebung. Doch hat man einmal deren fünf 
gefunden.“ Nefter, wie jolhe Du-Chaillu bejpricht und abbildet, wahrhaft künftliche Flech— 
tereien nämlich, bejchreibt fein einziger der übrigen Berichterftatter. 

„In der Ruhe nimmt der freilebende Schimpanfe gewöhnlich eine figende Stellung an. Man 
fieht ihn in der Regel ftehen oder gehen; wird er dabei entdect, jo fällt er unverzüglich auf alle 
Diere und entfernt fich fliehend von dem Beobachter. Sein Bau ift derart, daß er nicht ganj 
aufrecht ftehen kann, fondern ftet3 nad) vorn neigt; wenn ex fteht, fieht man ihn die Hände über 
dem Hinterhaupte zufammenfchlagen oder über der Lendengegend kreuzen, was nothtvendig zu fein 
ſcheint, um fich im Gleichgewichte zu erhalten. Die Zehen find beim Erwachfenen ftark gebogen 
und nach innen gewendet, können auch nicht vollftändig ausgejtredt werden. Beim Verſucht 
hierzu erhebt fich die Haut des Fußrüdens in dien alten, woraus hervorgeht, daß völlig! 
Stredung des Fußes ihm unnatürlich ift. Die ihm bequemfte Stellung ift die auf allen Bieren, 
wobei der Leib auf den Knöcheln ruht. Infolge des Gebrauches find letztere verbreitert und wie 
die Fußfohle mit fchwieliger Haut bekleidet. Wie man fchon aus dem Baue vermuthen kann, if 
der Schimpanfe ein geſchickter Kletterer. Bei feinen Spielen ſchwingt er fich auf weite Ent- 
fernungen von einem Baume zum anderen und fpringt mit ftaunenerregender Behendigfeit. Nic! 
jelten fieht man die „alten Leute“, wie einer meiner Berichterftatter fich ausdrüdt, unter einem 
Baume fiten, mit Aufzehren von Früchten und freundfchaftlichem Geſchwätz fich unterhaltend, 
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während ihre Kinder um fie herumfpringen und ausgelaffen von Baum zu Baume Elettern, 
Die Nahrung beiteht wahrjcheinlich aus denfelben Pflanzen und Früchten, welche der Gorilla 
verzehrt: Früchte, Nüffe, Blatt- und Blütenfchößlinge, vielleicht auch Wurzeln bilden wohl die 
Hauptſpeiſe. Nicht jelten foll er Bananen und andere Fruchtbäume bejuchen, welche die Neger 
wiſchen ihren Maisfeldern anpflanzen, oder fich in verlaffenen Negerdörfern, in denen die Papaya 
ım großer Menge wächſt, einfinden und dort fo lange verweilen, ala es Nahrung gibt, nad) 
Aufzehrung berjelben aber wieder Wanderungen don größerer oder geringerer Ausdehnung 
unternehmen. 

„Der Echimpanje befundet ſcharfen Berftand und warme Liebe zu feinen Jungen. Ein Weib- 

Sen, welches fich mit feinem Manne und zwei Jungen auf einem Baume befand und von dem 
Jäger aufgefunden wurde, ftieg zuerjt mit großer Schnelligkeit herunter und verfuchte mit dem 
Männchen und einem Jungen ind Didicht zu entfliehen. Bald darauf aber kehrte es zur Rettung 
des zurüdgebliebenen Jungen zurüd, ftieg wieder auf ben Baum, nahm das Kind in feine Arme 
und erhielt in demſelben Augenblide die tödtliche Kugel, welche auf dem Wege zum Herzen ber 
Rutter durch den Borderarm des Jungen drang. In einem anderen alle blieb die Mutter, 
nchdem fie entdedt war, mit ihrem Jungen auf dem Baume und folgte aufmerkjam dem Vorgehen 
des Jägers. Als er zielte, bewegte fie ihre Hand, genau in der Weife, wie ein Menjch thun würde, 
um den Gegner zum Abftehen und Fortgehen zu bewegen. Verwundete fuchen das Blut durch 
Aufdrüäden der Hand oder, wenn dies nicht ausreicht, durch Auflegen von Blättern und Gras zu 
killen, fchreien auch laut, „nicht unähnlich einem Menſchen, welcher plöglich in große Noth 
geräth.” Ferner wird erzählt, daß fich die Schimpanfen in ihrer gejchlechtlichen Liebe weit weniger 
ihredend als andere Affen zeigen, jogar eine gewiſſe Sittſamkeit an den Tag legen follen. Auch 
vor ihnen geht überall, wo fie vorfommen, das Gerücht, daß die Männchen an weiblichen 
Menschen Gefallen finden, und diefe Behauptung erjcheint denjenigen, welche das Gebaren 
steher männlicher Affen beim Anblide von rauen aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben, 
derhaus nicht unmwahrjcheinlich. Ueber Zeit und Umftände der Paarung, Schwangerfchaft und 
Erwickelung der Jungen ıc. find mir keinerlei Angaben befannt; ich weiß bloß aus Beobachtung 
an erfjangenen Jungen, daß deren Wachsthum weit Iangfamer vor fich geht, ald man bisher 
angenommen zu haben fcheint. Der Zahnwechjel beginnt nicht vor dem zurüdgelegten vierten 
Sebensjahre, wahrjcheinlich no um ein Jahr fpäter. Ein Schimpanfe, welchen ich drei Jahre 
lang pflegte, war, als er in meinen Befit kam, jedenjalls älter ala zwei Jahre und wechſelte 
erft kurz vor feinem Tode die unteren Schneidezähne; der Zahnwechjel würde alfo, die Richtigkeit 
meiner Annahme vorausgeſetzt, erjt im ſechſten Lebensjahre ftattgefunden haben. Wenn man, 
bieranf fußend, den Schimpanfe bezüglich feines Wachsthums und des zu erreichenden Alters dem 
Menschen annähernd gleichjtellt, wird man fich ſchwerlich irren. 

Unter den Eingeborenen Weftafrilas geht eine Ueberlieferung, nach welcher die Schimpanfen 
enmal Mitglieder ihres eigenen Stammes geweſen feien, wegen ihrer jchlechten Gewohnheiten 
eber aus aller menjchlichen Gefellichaft verftoßen und infolge hartnädigen Beharrens bei ihren 
gemeinen Neigungen allmählich auf den gegenwärtigen Zuftand Herabgejunfen wären. Dies 
hindert die Eingeborenen übrigens nicht, die Herren Vettern zu eſſen; ja deren Leiber gelten, mit 
Lalmdl gelocht, jogar für ein äußerft ſchmackhaftes Gericht. 

Wie es jcheint, kämpft der Schimpanfe mit dem Menfchen einzig und allein, um fich zu ver» 
deidigen. Fürchtet er gefangen zu werden, fo leiftet er dadurch Widerftand, daß er feine Arme 
um den Gegner jchlingt, ihn zu fich heranzieht und zu beißen verfucht. Savage hat einen Mann 
geſchen, welcher jo an den Füßen bedeutend verwundet worden war. „Die ftarfe Entwidelung der 
&djähne beim erwachfenen Schimpanfe möchte Neigung zu Fleifchnahrung andeuten. Solche zeigt 
fh jedoch nur, wenn er gezähmt wurbe. Anfänglich weift er Fleisch zurüd, nach und nad aber 
"ehrt er es mit einer gewiffen Vorliebe. Die Edzähne, welche fich frübzeitig entwideln, ſpielen 
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alfo nur eine Rolle bei der Bertheidigung. Kommt ein Schimpanfe mit dem Menjchen in Zwie- 
ſpalt, fo ift beinahe das erfte, was er thun will, beißen.” 

„Leider, erzählt Schweinfurth, „noch war e3 mir nicht vergönnt, im Lande der Niamniam 
eine Jatd auf Schimpanfen veranftalten zu jehen. Eine folche bereitet nämlich viele Schwierigkeiten. 
Nach Ausfage der Niamniam jelbft gehören dazu mindeftens zwanzig bis dreißig entichloffene 
Jäger, denen die heifle Aufgabe zufällt, in den achtzig und mehr Fuß hohen Bäumen mit dem 
Schimpanfe um die Wette umherzuflettern und dabei die gewandten und Fräftigen Thiere in Fang- 
neße zu loden, in denen fie, einmal verwidelt, mit Lanzenwürfen leicht abgethan werden können. 
In folchen Fällen jollen fie fich grimmig und verzweifel- wehren, in die Enge getrieben, ben 
Jägern fogar die Speere zu entreißen vermögen, mit welchen fie dann wüthend um fich ſchlagen. 
Weit verderblicher aber noch foll den Angreifern der Biß ihrer gewaltigen Edzähne und die erſtaun— 
liche Muskelſtärke ihrer nervigen Arme werden.” 

Unter allen Menſchenaffen gelangt gegenwärtig ber Schimpanfe am häufigften lebend zu ung, 
hält bier aber leider nur ausnahmäweife zwei big drei Jahre aus, während er, wie man verfichert, 
in Weftafrifa bis zwanzig Jahre in Gefangenjchaft gelebt Haben und groß und ftark geworben fein 
joll. Bis jeht hat man ſtets beobachtet, daß die Gefangenen janft, Klug und liebenswürbdig waren. 
Grandpret jah auf einem Schiffe ein Weibchen, welches man gelehrt hatte, den Badofen zu heizen. 
Es erfüllte fein Amt zur allgemeinen Zufriedenheit, gab acht, daß feine Kohlen herausfielen, 
wußte, wenn der Ofen den nöthigen Grad von Hite erlangt hatte, ging hin und berichtete den 
Bäder durch jehr ausdrudvolle Geberden davon. Derjelbe Affe verrichtete die Arbeit eines Ma— 
trofen mit ebenjo viel Gejchid als Einficht, wand das Anfertau auf, zog die Segel ein, band fie 
feft und arbeitete volllommen zur Zufriedenheit der Matrofen, welche ihn zulegt ala ihren Maat 
betrachteten. Broſſe brachte ein Pärchen junger Schimpanfen nach Europa, ein junges Männ- 
chen und ein Weibchen. Sie fegten fic) an den Tifch wie ein Menſch, aßen von allem und bedienten 
fi) dabei des Meſſers, der Gabel und der Löffel, theilten auch alle Getränke, namentlich Wein 
und Branntwein, mit ben Menjchen, riefen die Echiffsjungen, wenn fie etwas brauchten, und 
wurden böfe, wenn diefe e8 ihnen verweigerten, faßten die Snaben am Arme, biffen fie und 
warfen fie unter ſich. Das Männchen wurde krank, und der Schiffgarzt ließ ihm deshalb zur 
Ader; jo oft es fich unmohl fühlte, hielt es ihm ftets ben Arm hin. Buffon erzählt, daß fein 
. Schimpanfe traurig und ernfthaft ausfah und fich abgemefferi und verftändbig bewegte. Von den 
häßlichen Eigenichaften der Paviane zeigte er feine einzige, war aber auch nicht muthwillig wie die 
Meerkatzen, gehorchte aufs Wort oder auf ein Zeichen, bot den Leuten den Arm an und ging mit 
ihnen umber, jeßte fich zu Tiſche, benußte ein Vorſtecktuch und wijchte fich, wenn er getrunfen 
hatte, damit die Lippen; fchenkte fich jelbft Wein ein und ftieß mit anderen an, holte fich eine Taſſe 
und Schale herbei, that Zuder hinein, goß Thee darauf und ließ ihn kalt werden, bevor er ihn 
trank. Niemandem fügte er ein Leid zu, fondern näherte fich jebem bejcheiden und freute fich 
ungemein, wenn ihm gejchmeichelt wurde. Trailla Schimpanfe hielt man einen Spiegel vor: 
ſogleich war feine Aufmerkſamkeit gefeffelt; auf die größte Beweglichkeit folgte die tieffte Ruhe. 
Neugierig unterfuchte er das merkwürdige Ding und ſchien ftumm vor Erftaunen, blidte ſodann 
fragend feinen Freund an, hierauf wieder ben Spiegel, ging Hinter diefen, fam zurüd, betrachtete 
nochmals fein Bild und fuchte fich durch Betaften desfelben zu überzeugen, ob ex wirkliche Körper- 
lichkeit oder bloßen Schein vor fich habe: ganz fo twie es wilde Völker thun, wenn ihnen zum erften« 
mal ein Spiegel gereicht wird. Leutnant Sayers erzählt von einem jungen Männchen, 
welches er wenige Tage nach der Gefangenjchaft an der Weftküfte Afrikas erhielt, daß es jehr bald 
und im Hohen Grabe vertraut mit ihm wurde, noch innigere Freundſchaft aber mit einem Negerknaben 
ſchloß und im höchften Zorne zu Ereifchen anfing, wenn jener ihn nur für einen Augenblid ver- 
lafjen wollte. Sehr eingenommen war der Affe für Kleidungsſtücke, und dag erfte Beſte, das ihm 
in den Weg kam, eignete er ſich an, trug es fogleich auf den Platz und fegte fich unabänderlich, 
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mit felbitzufriedenem Gurgeln, darauf, gab es auch gewik nicht ohne harten Kampf und ohne die 
Zeihen der größten Unzufriedenheit wieder her. „Als ich biefe Vorliebe bemerkte”, fährt der 
Erzähler fort, „verfah ich ihn mit einem Stüd Baummollenzeug, von dem er fich dann, zur 
allgemeinen Beluftigung, nicht wieder trennen mochte, und welches er überallhin mitjchleppte, fo 
dad feine Verlodung ftark genug war, ihn zum Aufgeben desfelben auch nur für einen Augenblid 
zu beivegen. Die Lebenäweife der Thiere in der Wildnis war mir völlig unbefannt; ich verfuchte 
deshalb, ihn nach meiner Art zu ernähren und Hatte den beften Erfolg. Morgens um acht Uhr 
befam mein Gefangener ein Stüd Brod in Wafjer oder in verdünnter Milch geweiht, gegen zwei 
br ein paar Bananen oder Pifang, und ehe er fich niederlegte wieder eine Banane, eine Apfelfine 
oder ein Stüd Ananad. Die Banane jchien feine Lieblingsfrucht zu fein, für fie ließ er jedes 
andere Gericht im Stiche, und wenn er fie nicht befam, war er Höchft mürrifch. Als ich ihm ein- 
mal eine vertveigerte, befundete er die Heftigfte Wuth, ftieß einen fchrillen Schrei aus und rannte 
zit dem Kopfe jo heitig gegen die Wand, daß er auf den Rüden fiel, ftieg dann auf eine Kifte, 
ürekte die Arme verzweiflungsvoll aus und ftürzte fich herunter, Alles dies ließ mich fo jehr für 
iein Leben fürchten, daß ich den Wibderftand aufgab. Nun erfreute er fich feines Sieges auf das 
lebbaftefte, indem er minutenlang ein höchſt bedeutungsvolles Gurgeln hören ließ: kurz, jedesmal, 
wenn man ihm feinen Willen nicht thun wollte, zeigte er fich wie ein verzogenes Kind. Aber fo 
beſe er auch werden mochte, nie bemerkte ich, daß er geneigt gewwejen wäre, feinen Wärter oder 
zıich zu beißen oder fich ſonſtwie an und zu vergreifen.‘ 

Ich kann dieſe Berichte nach eigener Erfahrung beftätigen und vervollftändigen, da ich felbit 
mehrere Schimpanjen jahrelang gepflegt und beobachtet Habe. Einen folchen Affen kann man nicht 
wie ein Thier behandeln, fondern mit ihm nur wie mit einem Menſchen verkehren. Ungeachtet aller 
Eigentgümlichkeiten, welche er bekundet, zeigt er in feinem Wejen und Gebaren jo außerordentlich 
viel menschliches, daß man das Thier beinahe vergißt. Sein Leib ift der eines Thieres, fein Ver— 
fand fteht mit dem eines rohen Menschen fait auf einer und derjelben Stufe. Es würde abgeſchmackt 
fein, wollte man die Handlungen und Streiche eines fo hoch ftehenden Gefchöpfes einzig und allein 
auf Rechnung einer urtheilsloſen Nachahmung ftellen, wie man e3 Hin und wieder gethan hat. 
Allerdings ahmt der Schimpanfe nach; es geſchieht dies aber genau in derjelben Weife, in welcher 
ein Menſchenkind Erwachfenen etwas nachthut, aljo mit Verftändnis und Urtheil. Er läßt fich 
belehren und lernt. Wäre feine Hand ebenfo willig oder gebrauchsfähig wie die Menfchenhand, 
er würde noch ganz anderes nahahmen, noch ganz anderes lernen. Er thut eben fo viel er zu thun 
vermag, führt das aus, was er ausführen fann; jede feiner Handlungen aber geſchieht mit Be— 
wußtiein, mit entjchiedener Ueberlegung. Er verjteht, was ihm gejagt wird, und wir verftehen 
and) ihn, weil er zu fprechen weiß, nicht mit Worten allerding3, aber mit jo ausdrucksvoll betonten 
Zauten und Silben, daß wir ung über fein Begehren nicht täuſchen. Er erfennt fich und feine 
Umgebung und ijt fich feiner Stellung bewußt. Im Umgange mit dem Menjchen ordnet er fich 
böberer Begabung und Fähigkeit unter, im Umgange mit Thieren bekundet er ein ähnliches 
Sclbftbewußtjein wie der Menſch. Er Hält fich für beffer, für höher ftehend als andere Thiere, 
namentlich als andere Affen. Sehr wohl unterjcheidet er zwifchen erwachjenen Menſchen und 
Rindern: erjtere achtet, letztere liebt er, vorausgejeht, daß es fich nicht um Knaben Handelt, welche 
iöm neden oder fonftwie beunrubigen. Er hat witzige Einfälle und erlaubt fich Späße, nicht bloß 
Ihieren, fondern auch Menfchen gegenüber. Er zeigt Theilnahme für Gegenftände, welche mit 
feinen natürlichen Bedürfniffen keinen Zufammenhang haben, für Thiere, welche ihn ſozuſagen 
nichts angehen, mit denen er weder Freundjchaft anknüpfen, noch in irgend ein anderes Verhältnis 
treten kann. Er ift nicht bloß neugierig, fondern förmlich wißbegierig. Ein Gegenftand, welcher 
jene Aufmerkfamkeit erregte, gewinnt an Werth für ihn, wenn er gelernt hat, ihn zu benußen. 

Er verfteht Schlüffe zu ziehen, von dem einen auf etwas anderes zu folgern, gewifje Erfahrungen 
wedentiprechend auf ihm neue Berhältniffe zu übertragen. Er ift Liftig, fogar verſchmitzt, eigen» 
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willig, jeboch nicht ftörrifch; er verlangt, tvas ihm zukommt, ohne rechthaberifch zu fein, befundet 
Launen und Stimmungen, ijt heute lujtig und aufgeräumt, morgen traurig und mürriſch. Er 
unterhält fich in diefer und langweilt ſich in jener Gejellichaft, geht auf paffende Scherze ein und 
weiſt umpaffende von fich. Seine Gefühle drüdt er au8 wie der Menſch. In heiterer Stimmung 
lacht er freilich nicht, aber er ſchmunzelt doch wenigftens, d. h. verzieht fein Geficht und nimmt 
den unverkennbaren Ausdrud der Heiterkeit an. Trübe Stimmungen dagegen verkündet er ganz in 
berjelben Weife wie ein Menjch, nicht allein durch feine Mienen, fondern auch durch klägliche 
Laute, welche jedermann verjtehen muß, weit fie menjchlichen mindeftens in demfelben Grabe 
ähneln wie thierifchen. Wohlwollen erwiedert er durch die gleiche Gefinnung, Uebelwollen womög- 
lich in eben derfelben Weife. Bei Kränfungen geberdet er fich wie ein Verzweifelter, wirft fich mit 
dem Rüden auf den Boden, verzerrt fein Geficht, jchlägt mit Händen und Füßen um fich, kreiſcht 
und rauft fich fein Haar. Andere Affen befunden ähnliche Geiftesfähigkeiten; beim Schimpanje 
aber erjcheint jede Neußerung des Geiftes Flarer, verjtändlicher, weil fie dem, was wir beim 
Menſchen jehen, entjchieden ähnlicher ift als die Berjtandesäußerung jener Thiere. 

Der Schimpanje, welcher, während ich diefe Zeilen in die jchnellläufige Feder des Eiljchreibers 
fließen laffe, in meinem Zimmer umbergeht und fich nach Herzenzluft unterhält, Tangte in der 
traurigften Berfaffung an. Er war ermüdet und ermattet von der Reife, krank und leiblich und 
geiftig herabgelommen. In diefer Lage verlangte er die jorgjamfte Pflege, eine folche, wie man 
fie einem kranken Kinde angedeihen läßt, und erhielt diefe und eine treffliche Erziehung durch einen 
ber außgezeichnetften Thierpfleger, meinen alten Freund Seidel, in der freundlichiten Weife. Kein 
Wunder, daß er an diefem Manne hängt wie ein Kind an feiner Mutter, daß er fich feinen Wün- 
ichen fügt und in überrafchend furzer Zeit zu dem folgfamften Pfleglinge unter der Sonne gewor- 
den ift. Namentlich feitdem er feine Krankheit vollftändig überwunden hat, zeigt er ſich als ein 
ganz anderes Gejchöpf als vorher. Er ift rege und thätig ohne Unterlaß, vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend, fucht fich ununterbrochen mit irgend etwas zu bejchäftigen, und follte er auch 
nur mit feinen Händen Hatjchend auf feine Fußſohlen Elopfen, ganz jo wie Kinder es ebenfalls 
zu thun pflegen. So ungefchidt er zu fein fcheint, wenn er geht, jo gewandt und behend ift er 
wirklich, und zwar bei jeder Bewegung. In der Regel geht er in der ſämmtlichen Menjchenaffen 
eigenen Weiſe auf allen Vieren, und zwar mit fchiefer Richtung feines Leibes, indem er ſich 
mit den Händen auf die eingefchlagenen Knöchel ſtützt und entweder ein Hinterbein zwijchen den 
Vorderarmen und eins außerhalb derjelben jet oder beide Hinterbeine zwijchen die Vorderame 
ichiebt. Trägt er jedoch etwas, jo richtet er fich faft zu voller Höhe auf, ftüßt fich nur mit einer 
Hand auf den Boden und bewegt fich dann eigentlich ebenjo geſchickt ala ſonſt. Wirklich aufrecht, 
aljo nur auf beiden Beinen allein, ohne fi) mit einem Arme zu ftüßen, geht er bloß dann, wenn 
er in befondere Erregung geräth, beijpieläweife wenn er glaubt, daß fich fein Pfleger von ihm ent- 
fernen wolle, ohne ihn mitzunehmen. Bei diefer Bewegung hält er die im Arıngelent gebogenen 
Hände jeitlich vom Kopfe ab nach oben, um das Gleichgewicht herzuftellen. Der Gang auf allen 
Dieren fieht äußerſt holperig aus, fördert aber verhältnismäßig rafch genug und jedenfalls mehr, 
als ein Menſch zu laufen im Stande ift. Eigentliche Beweglichkeit und Behendigfeit entfaltet er 
aber doch nur im Klettern, und hierin unterfcheidet er fich, wie wahrjcheinlich alle übrigen Men— 
ichenaffen, wejentlich von feinen Ordnungsverwandten. Er Elettert nach Art eines Menfchen, nicht 
nach Art eines Thieres, und turnt in der ausgezeichnetſten Weife. Mit feinen Armen ergreift er einen 
Aft oder jonftigen Halt und ſchwingt fih nun mit überrafchender Gewandtheit über ziemlich weite ° 
Entfernungen weg, macht auch verhältnismäßig große Säße, immer aber jo, daß er mit einer Hand 
oder mit beiden einen neuen Halt ergreifen kann. Die Füße jpielen beim Klettern und Zurnen den 
Händen gegenüber eine untergeordnete Rolle, obgleich fie jelbftverftändlich ebenfalls in Mitleiden- 
ſchaft gezogen und die höchft beweglichen Zehen gebührend benußt werden. Mit dem ihn gebotenen 
Zurngeräthe macht er fich vom Morgen bis zum Abend zu fchaffen, und weiß ihnen fortwährend 
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neue Seiten der Berwendung abzugewinnen. Er jchaufelt fich minutenlang mit Behagen, Elettert 
an jeiner hängenden Leiter auf und ab, ſetzt dieje in Bewegung, geht am Red, mit den Händen feſt 
bangend, Hin und ber und führt andere Zurnkünfteleien mit vollendeter Fertigkeit aus, ohne jemals 
im geringften unterrichtet worden zu jein. So ficher er fich auf diefen ihm befannten Turngeräthen 
fühlt, jo ängſtlich geberdet er fich, wenn er auf einen Gegenjtand Elettert, twelcher ihm nicht feſt 
genug zu fein jcheint: ein wadeliger Stuhl 3. B. erregt fein Höchftes Bedenken. Den Händen fällt 
ber größte Theil aller Arbeiten zu, welche er verrichtet. Mit ihnen unterjucht und betaftet, mit 
ihnen padt er Gegenftände, während der Fuß nur aushülfsweife ala Greifwerkzeug benußt wird. 
&r gebraucht jeine Hände im wejentlichen ganz jo wie ein Menfch und unterjcheidet fich von diefem 
bauptjächlich darin, daß er die einzelnen Finger ber Hand unter fich weniger ala der Menjch 
bewegt, d. 5. gewöhnlich mit dem Daumen und der übrigen ganzen Hand zugreift; doch wendet er 
bei genaueren Unterfuchungen jehr regelmäßig auch den Zeige» oder Mittelfinger an. 

Winwood Reade erzählt, daß ihm auf die Frage, ob ſich der Gorilla auf die Bruft fchlage 
und ein Geräuſch wie das einer Trommel herborbringe, erwiedert worden fei, der Gorilla habe 
feine Trommel, wohl aber der Schimpanfe; daß man ihn dann, als er die Trommel zu jehen 
gewünjcht, zu einem hohlen Baume geführt und ihm gezeigt habe, wie der Schimpanfe dieſem 
duch Stampfen mit den Beinen einen trommelnden Ton zu entloden wiſſe. Der Bericht der 
Reger ift gewiß vollftändig richtig; denn auch der zahme Schimpanfe thut basjelbe, indem er bei 
deiterer Stimmung, gleichjam um feinen Uebermuth auszulaffen, nicht bloß mit ben Händen auf 
den Boden jchlägt, wie andere Affen es ebenfalls thun, jondern auch mit den Beinen auf und 
nieder trampelt, bejonders da, wo e3 tönt, und damit allerdings ein trommelndes Geräufch hervor- 
bringt. Er zeigt fich wahrhaft entzüct, wenn ſich ein Menfch herbeiläßt, in derfelben Weiſe wie er 
zu Hopfen, ja er fordert Bekannte geradezu auf, derartig mit ihm zu jpielen. 

Mein Schimpanfe fennt feine Freunde genau und unterjcheidet fie jehr wohl von Fremden, 
befreundet fich aber bald mit allen, welche ihm Liebreich entgegenfommen.. Am behaglichten 
befindet er fich im Kreife einer Yamilie, namentlich wenn er aus einem Zimmer ins andere gehen, 
Ihären öffnen und jchließen und fich fonftwie zu unterhalten vermag. Man vermeint es ihm 
anzujehen, wie gehoben er fich fühlt, wenn er fich einmal frei unter ihm wohlwollenden Menſchen 
bewegen und mit ihnen am Tiſche fihen darf. Merkt er, daß man auf feine Scherze eingeht, fo 
beginnt er mit jeinen Händen auf den Tifch zu klopfen, und freut fich höchlich, wenn feine Gaftgeber 
ihm folgen. Außerdem beichäftigt er fich mit genauer Unterfuchung aller denkbaren Gegenftänbe, 
dfinet die Dfenthüre, um fich das Feuer zu betrachten, zieht Kiften heraus, framt fie aus und fpielt 
mit dem, was er hier findet, vorausgefeßt, daß es nicht verbächtig erfcheint; denn er ift im hohen 
Grade ängſtlich und fann vor einem Gummiballe fich entjeßen. Sehr genau merkt er, ob er 
beobachtet wird oder nicht. Im erjteren Falle thut er nur das, was ihm erlaubt wird, im lebteren 
läßt er fich mancherlei Uebergrifie zu Schulden kommen, gehorcht aber, wenn fein Pfleger ihm etwas 
verbietet, auf das bloße Wort Hin, objchon nicht immer fogleich. Lob feuert ihn an, namentlich 
wenn es fich um Schwingen und Turnen handelt. Beſchenkt oder freudig überrafcht, beweift er fich 
dankbar, indem er, ohne gerade hierzu abgerichtet oder gelehrt worden zu fein, feinen Arm zärtlich um 
die Schulter des Wohlthäters legt und ihm eine Hand oder echt menjchlich auch einen Kuß gibt. 
Genau dasjelbe thut er, wenn er des Abends aus feinem Käfig genommen und auf das Zimmer 
gebracht wird. Er fennt die Zeit und zeigt fich ſchon eine Stunde, bevor er in fein Zimmer 
wrüdgebracht wird, höchft unruhig. In diefer letzten Stunde darf fein Pfleger fich nicht entfernen, 

ohne daß er in ausdrudsvolles Klagen ausbricht oder auch wohl verzweifelnd fich geberdet, indem er 
fich, wie befchrieben, auf den Boden wirft, mit Händen und Füßen ftrampelt und ein unerträgliches 
Kreiichen ausftößt. Dabei beachtet er die Richtung, in welcher fein Pfleger fich bewegt, genau, 
und bricht nur dann in Klagen aus, wenn er meint, daß jener ihn verlaffen wolle. Wird er getragen, 
fo fegt er fich wie ein Kind auf den Arm feines Pflegers, ſchmiegt den Kopf an deffen Bruft und 
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ſcheint ſich außerorbentlich behaglich zu fühlen. Bon nun an Hat er anjcheinend bloß den einen 
Gedanken, jobald als möglich auf fein Zimmer zu fommen, jegt fich Hier auf das Eopha umd 
betrachtet feinen freund mit treuberzigem Blide, gleichſam als wolle er in deſſen Gefichte leſen, ob 
biefer ihm heute Abend wohl Gejellichaft leiften oder ihn allein laffen werde. Wenn er das eritere 
glaubt, fühlt er fich glüdlich, wogegen er, wenn er das Gegentheil merkt, jehr unglüdlich fi 
geberbet, ein betrübtes Geficht fchneidet, die Lippen weit vorftöht, jammernd auffchreit, an dem 
Pfleger emporklettert und frampfhaft an ihm fich fefthält. In folder Stimmung Hilft auch freund: 
liches Zureden wenig, während dieſes fonjt die vollftändigfte Wirkung auf ihn äußert, ebenjo wie 
er fich ergriffen zeigt, wenn er auögefcholten wurde. Man darf wohl jagen, daß er die an ihn 
gerichteten Worte vollftänbig verfteht; denn er befolgt ohne Zögern die verſchiedenſten Befehle und 
beachtet alle ihm zukommenden Gebote; doch gehorcht er eigentlich nur feinem Pfleger, nicht aber 
Fremden, am wenigften, wenn diefe fich herausnehmen, in Gegenwart feines Freundes etwas von 
ihm zu verlangen. 

Im Hohen Grabe anziehend benimmt er fich Kindern gegenüber. Er ift an und für ſich 
durchaus nicht bösartig oder gar heimtückiſch und behandelt eigentlich jedermann freundlich und 
zuborlommend, Kinder aber mit befonderer Zärtlichkeit, und dies um jo mehr, je Eleiner fie find. 
Mädchen bevorzugt er Knaben, aus dem einfachen Grunde, weil Ießtere es ſelten unterlaffen 
fönnen, ihn zu neden; und wenn er auch auf ſolche Scherze gern eingeht, ſcheint e3 ihn doch zu 
ärgern, von jo Kleinen Perfönlichkeiten fich gefoppt zu ſehen. Als er zum erftenmal meinem 
jechswöchentlichen Zöchterchen gezeigt wurde, betrachtete er zunächft das Kind mit fichtlichem 
Erſtaunen, ala ob er fich über defjen Menſchenthum vergewiffern müffe, berührte hierauf das Geficht 
überaus zart mit einem Finger und reichte fchlieglich freundlich die Hand Hin. Diefer Charakterzug, 
welchen ich bei allen von mir gepflegten Schimpanfen beobachtet habe, verdient bejonders deshalb 
hervorgehoben zu werden, weil er zu beweifen fcheint, daß unfer Menjchenaffe auch im kleinſten 
Kinde immer noch den höher ftehenden Menſchen fieht und anerkennt. Gegen Seinesgleichen benimmt 
er fich keineswegs ebenfo freundlih. Ein junges Schimpanjeweibchen, welches ich früher pflegte, 
zeigte, ala ich ihm ein junges Männchen feiner Art beigefellte, feine Theilnahme, fein Gefühl von 
Freude oder Freundichaft für diefes, behandelte das ſchwächere Männchen im Gegentheile mit 
entjchiedener Roheit, verfuchte es zu jchlagen, zu fneipen, überhaupt zu mißhandeln, jo daß beide 
getrennt werden mußten. Ein folches Betragen hat fich feiner ber von mir gepflegten Schimpanfen 
gegen Menfchenkinder zu Schulden kommen Laffen. 

Abweichend von anderen Affenarten ift er munter bis in die jpäte Nacht, mindeſtens fo lange, 
al3 das Zimmer beleuchtet wird. Das Abendbrod ſchmeckt ihm am beiten, und er kann deshalb 
nach feiner Ankunft im Zimmer faum erwarten, daß die Wirtjchafterin ihm den Thee bringt. 
Gricheint diefelbe nicht, jo geht er zur Thüre und Elopft laut an diefe an; kommt jene, fo begrüßt er 
fie mit freudigem „Ob! Ohl“, bietet ihr auch wohl die Hand. Thee und Kaffee liebt er jehr, den 
erjteren ftark verfüßt und mit etwas Rum gewürzt, wie er überhaupt alles genießt, was auf den 
Tiſch kommt, und ſich auch an Getränken, namentlich an Bier, gütlich thut. Beim Effen ftellt er 
fich auf das Sopha, ftüßt beide Hände auf den Tiſch oder legt fich mit dem einen Arme auf, nimmt 
mit der einen Hand die Obertaffe von der unteren, jchlürft mit Behagen den flüffigen Inhalt und 
geht dann erjt zu ben eingebrodten Brodftüchen über. So weit er diefe erlangen kann, zieht er 
fie mit den Lippen an fich; geht es auf die Neige, jo bedient er fich, da ihm unterfagt ift, mit den 
Händen zuzulangen, be3 Löffels mit Geſchick. Während des Eſſens zeigt ex fich aufmerkfam auf alles, 
was vorgeht, und feine Augen find ununterbrochen nach allen Seiten gerichtet. Wie andere junge 
Thiere feiner Art hat er zuweilen natürlich zu erklärende Gelüfte, ißt z. B. eine größere Menge 
Salz, ein Stüd Kreide, eine Hand voll Erde; niemals aber habe ich an ihn die abjcheuliche Unart, 
den eigenen Koth zu verfchlingen, bemerkt, wie folches an Affen, einfchließlich feiner Art- und 
Eippjchaftsgenoffen, und ebenfo zuweilen an Menſchenkindern beobachtet worden ift. Der innige 
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Umgeng mit ernft und verftändig erziehenden Menfchen hat feine Sitten auch in diefer Hinficht 
veredelt und vielleicht vorhanden gewejene häßliche Gelüfte im Keime erftidt. 

Nachdem er gefpeift, will er fich in feiner Häuglichfeit noch ein wenig vergnügen, jedenfalls 
noch nicht zu Bette gehen. Er holt fich ein Stüd Holz vom Ofen oder zieht die Hausſchuhe feines 
Pilegers über die Hände und rufcht jo im Zimmer umber, nimmt ein Hand= oder Tafchentuch, 
bängt fich dasjelbe um oder wijcht und jcheuert dad Zimmer damit. Scheuern, Puben, Wifchen 
find Zieblingäbejchäftigungen von ihm, und wenn er einmal ein Tuch gepadt Hat, läßt er nur 
ungern e3 fich wieder nehmen. Anfangs jehr unreinlich, hat er fich bald daran gewöhnt, feinen 
Käfig, das Zimmer und das Bett nicht mehr zu beſchmutzen; und wenn er einmal das Mißgeſchick 
bat, in Ehmuß zu treten, zeigt ex fich ſehr verdrieglich, geberdet fich genau wie ein Menſch in 
gleichem Falle, betrachtet mit entjchiedenem Efel den Fuß, hält ihn jo weit al3 möglich von fich, 
khättelt ihn ab und nimmt dann eine Hand voll Heu, um fich damit zu reinigen. Ja, es ift bemerkt 
worden, daß er leßteres, nachdem es Dienfte gethan, zuy Thüre feines Käfigs Hinauswarf. 

Sobald das Licht auägelöfcht wird, legt er fich zu Bette, weil er fich im Dunkeln fürchtet. 
Er ſchlaft ruhig die Nacht hindurch, ftredt und redt fich aber mitunter, namentlich wenn es ihm 
zu falt oder zu warm wird. In ſchwülen Sommernächten ruht er langgeftredt auf dem Rüden, 
beide Hände gleichjeitig unter den Kopf geftedt; im Winter Hingegen liegt er mehr zufammen- 
setauert. Mit Tageshelle ermuntert er fich und ift von nun an wieder fo rege ald Tags vorher. 

Mit anderen Thieren pflegt er wenig Umgang. Größere fürchtet, Eleine mifachtet er. Ein 
Ronindhen, welches ihm zum Spielen beigegeben wurde, mißhandelte er ebenjo wie das erwähnte 
Beibchen das zu ihm gefehte Männchen der eigenen Art. Vögel laſſen ihn gleichgültig, falls fie 
sicht in befonders naher Beziehung zu feinem Gebieter ftehen, und dadurch feine Theilnahme erregen. 
In feinem Zimmer befindet fich ein Graupapagei, mit welchem er fich ftet3 zu jchaffen macht. So 
urdstiam er jelbit ift, jo kann er es doch nicht unterlaffen, diefen zu ängftigen. Leiſe fchleicht er an 
den Bauer heran, hebt plößlich eine Hand hoch und thut, ala ob er feinen Gefährten erfchreden 
wolle. Diejer aber ift viel zu jehr an ihn gewöhnt, ala daß er fich fürchten follte, und hat für den 
Schimpanje ergößlichertveife nur ein verbietendes „Pit! Pſt!“, welches er feinem Herrn abgelaufcht, 
yar Antwort. Vor Schlangen und anderen Kriechthieren ſowie vor Lurchen hat er eine Tächerliche 
Furt und geberbet fich ihnen gegenüber faft in derjelben Weife wie nervenfchwache Frauenzimmer 
oder verbildete Männer. Schon ihr Anblid verurfacht ihm Entjegen. Zeige ich ihm Krokodile, 
fo ruft er Halb ängftlich, Halb ärgerlich „OH! Oh!” und fucht fich fchleunigft zu entfernen; laſſe 
h ihn Schlangen durch eine Glasfcheibe betrachten, jo ftößt er denfelben Ruf aus, verfucht aber 
nur ausnahmäweije fich zu entfernen, weil er die Bedeutung des trennenden Glaſes genau fennt; 
nehme ich aber eine Schildkröte, Eidechje oder Schlange in die Hand, jo eilt er im ſchnellſten 
Saufe Davon, um fich zu fichern. Alles jchlangenähnliche Gethier ift ihm unheimlich. 

Heute, während ich diefe Zeilen überlefe, weilt das vortreffliche Thier nicht mehr unter den 
Schenden. Eine Lungenentzündung, welche auf eine Haladrüfengefchwulft folgte, hat feinem Dafein 
eın Ende gemacht. Jch habe mehrere Schimpanjen frank und einige von ihnen fterben jehen: feiner 
von allen hat fich in feinen leiten Lebenstagen jo menjchlich benommen wie diefer eine. Das 
mehrfach erwähnte Männchen famı ebenfalls frank in Europa an, war, wie ein leidendes Kind in 
gleicher Lage, eigenfinnig, fammerte fich ängftlich an dem ihm zuertheilten Wärter feft oder ruhte 
bemegungslos auf feinem Lager, den fchmerzenden Kopf mit einer oder beiden Händen haltend, 
verweigerte Arzneien zu nehmen, zeigte fich auch fonft oft unfolgjam und unartig: vorftehend 
beichriebener Schimpanfe, der gefittetjte, welchen ich jemals kennen gelernt habe, verleugnete auch 
während jeiner Krankheit die ihm gewordene Erziehung nicht. Er genoß die jorgjamfte Pflege 
mehrerer Aerzte, welche dem Verlaufe der Krankheit mit um jo größerer Theilnahme folgten, jemehr 
hie den Leidenden ſchätzen lernten, und ich kann deshalb wohl nichts befferes thun, als einen diejer 
Aetzte, Dr. Martini, anftatt meiner reden zu laffen. 
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„In meiner Eigenfchaft ala Arzt machte ich die Belanntichaft des Schimpanje Ende December 
bei trübem Winterwetter. ch zögerte nicht, der auch an mich ergangenen Bitte, diefes Thier zu 
behandeln, Folge zu leiften; denn die vergleichende Anatomie jprach in dvorkiegendem Falle dem 
Menichenarzte größeres Recht ala dem Thierarzte für die Behandlung zu. Ich Hatte den Schimpanie 
vordem oft beobachtet und die Ausgelafjenheit feines Wejens, das lebhafte Mienenſpiel, die raftlofe 
Beweglichkeit und die unbegrenzte Liebe zu feinem Pfleger angeftaunt. Um jo mehr überraſchte 
mich der Eindrud, welchen der Eranfe Affe auf mich machte. Bis auf ben Kopf in fein Dedbett 
gehüllt, lag er ruhig und theilnahmlos gegen alles, was um ihn her vorging, auf feinem Lager, 
den Ausdrud ſchweren Leidens im Antlige, von Huftenanfällen geplagt, in oberflächlicher, aber 
beichleunigter Athmung nach Luft Hafchend, nur zeitweife unter Schmerzensjeufzern die Augen auf: 
wärts fchlagend. Wie ein Kind fcheute er vor mir, dem ihm unbefannten Manne zurüd und machte 
an dieſem Tage eine genauere Unterfuchung unmöglich. Letztere gelang erft, nachdem ich während 
der folgenden Bejuche durch Beileidöbezeigungen und freundliches Nähertreten fein Vertrauen mit 
ertvorben Hatte. Außer bedeutender Schwellung der Lymphbrüfen zu beiden Seiten bes Halfes 
ließen fich Veränderungen des Gewebes in beiden Lungenſpitzen und eine neuerdings hinzugetretene 
Entzündung des linken unteren Lungenlappens feſtſtellen. Hierzu kam noch eine eiternde Geſchwulſt 
vor und unterhalb des Kehlkopfes, welche nachweislich mit der Drüſenerkrankung im Zufammen: 
hange ftand und bereit3 Kehlkopf und Luftröhre zufammenpreßte, früher oder fpäter alfo entweder 
zur Erftidung führen oder zum Durchbruche nach außen oder innen fommen oder, was wahrjcein- 
licher, ihren Inhalt in den Mittelfellraum ſenken und dadurch weitere Gefahren hervorrufen mußte. 
Das beklagenswerthe Geſchöpf ſchien fich diefer Geſchwulſt ala Athmungshinderniffes bewußt zu 
fein; wie bräunekranke Kinder in ihrem Lufthunger nach dem Site des Leidens fafjen, jo führte der 
Schimpanſe meine unterfuchende Hand, als erwarte er in dunkler Ahnung von diefer Hülfe, immer 
und immer wieder zur Halsgeſchwulſt zurüd. 

„Nach vorgängiger Berathung mit einem Berufsgenoffen wurde die Oeffnung des Senkung?- 
geſchwüres durch einen Schnitt in der Höhe des Kehlkopfes ala dringend nothwendig erkannt. Leicht 
gefunden war diefer Rath, jchwierig die Art und Weife der Ausführung. Jede Bewegung deö 
leidenden Thieres während ber wundärztlichen Operation fonnte dem Meffer eine tödtliche oder 
doch ſchwer verlegende Richtung geben. Betäubung durch Chloroform war infolge der ſchweren 
Erkrankung der Lunge unterfagt; Chloralhydrat in einer Gabe von drei Gramm verfuchäweile 
angewandt, bewirkte faum einen Halbjchlummer, nicht aber Bewußtlofigkeit. Nach dreiftündigemn 
erfolglojen Warten gingen wir endlich mit Gewalt ans Werk, Vier Männer follten das Thier 
fefthalten. Umſonſt: mit Aufbietung all feiner Kräfte fchleuderte der Schimpanfe die Leute zur 
Seite und hörte nicht eher zu toben auf, bis wir die vermeintlichen Peiniger zur Thüre hinaus 
gewiefen hatten. Was durch Zwangsmittel nicht zu erreichen gewefen war, follte jett zu unferem 
Erjtaunen freiwillig gewährt werden. Wieder beruhigt durch gütliches Zureden und Liebkofungen, 
gejtattete der Leidende ohne Widerftreben eine nochmalige Unterfuchung der Halsgefchwulft und 
leitete auch diesmal bittenden Blickes meine Hand. Dies mußte und ermuthigen, die Operation 
ohne Hülfe betäubender Mittel und ohne jegliche Feffel zu wagen. Auf dem Schoße feines Pflegers 
figend, beugte der Affe den Kopf rückwärts und ließ fich willig in diefer Stellung fefthalten. Die 
erforderlichen Schnitte waren raſch geführt; das Thier zudte weder, noch gab es einen Laut dei 
Schmerzes von fi. Cine Menge dünnflüffiger Eiter quoll hervor, und mit feiner Entleerung 
ſchwand die Gejchwulft. Jetzt trat freiere Athmung ein, obwohl die bejtehende Lungenentzündung 
immer noch eine Vermehrung der Athemzüge bedingte. Ein unverkennbarer Ausdrud der Freude 
und des Beflerbefindens prägte fich in den Zügen des Kranken aus, und dankbar reichte er, unauf 
gefordert, uns beiden die Hand, beglüdt umarmte er feinen Wärter. 

„Leider genügte die Vefeitigung dieſes einen Leidens nicht zur Rettung des Lebens. Die 
Halawunde heilte, aber die Lungenentzündung griff weiter um ſich. So heldenmüthig und 
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derſtändig das kranke Thier ſich während der wundärztlichen Behandlung gezeigt, ſo willig und 
ſolgſam nahm er die ihm gereichten Arzneien, fo ſanft und geduldig erſchien er in feinen letzten 
Stunden. Er ftarb, wie ein Menjch, nicht wie ein Thier ſtirbt.“ 

Dies find Beobachtungen, welche ich verbürge, und welche niemand bemäfeln fol. Möge 
man fich auch den Anjchein eines „tiefernften Denkens‘ zu geben fuchen, um zu beweijen, daß das 
Ihier feinen Verſtand befiße: ein folder Schimpanfe wirft alle Ergebniffe jenes-tiefernften Denkens 
einfach über den Haufen. Nicht aller Menſch, aber jehr viel Menſch ift an ihm] 
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Tſchego (Anthropnpitheceus Tschego), jung. 


In einem vor kurzem im Dresdener Thiergarten geſtorbenen Menſchenaffen erkannte ich ſofort 
ne vom Schimpanſe und, nach genauerer Prüfung des Hand- und Fußbaues, auch vom Gorilla 
verschiedene Art, muß mich jedoch außer Stande erklären, diefelbe mit Beftimmtheit zu deuten, 
dah eine der vielen, ausnahmslos aber mangelhaften, unklaren und wirren Beichreibungen auf 
he zu beziehen, welche über mehrere, als eigenartig angejehene und wiſſenſchaftlich benannte afri« 
leniſche Menjchenaften veröffentlicht wurden. Unter diefen Bejchreibungen jcheint mir die von 
Franquet und Duvernoy herrührende, auf einen „Tſchego“ genannten Menjchenaffen begrün— 
bete, die meiste Verüdfichtigung zu verdienen, und nehme ich deshalb feinen Anſtand, das von 
mir gejehene Thier mit befagtem Namen zu bezeichnen. Irre ich mich, fo verftoße ich wenigſtens 
nicht gegen den Heutigen Stand unjerer Kenntnis, glaube im Gegentheile, daß die von mir und 
Mähel nachftehend gegebene mwörtliche wie bildliche Darjtellung unter allen Umſtänden dieſe 
Rnntnis fördern helfen dürfte. 


N 
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Der Tihego (Anthropopithecus Tschego, Troglodytes Tschego), welchen id, 
Anthropopithecus angustimanus genannt haben würde, ift, wie das höchftens fünfjährige Weib: 
hen des Dresdener Gartens vermuthen läßt, merklich größer ala der Schimpanfe, vielleicht nur 
wenig fleiner als der Gorilla. Die dem lebenden und wiberftrebenden Thiere entnommenen Ber: 
hältnismaße find folgende. Es beträgt die Höhe de3 aufrecht ftehenden Thieres 110, die Länge von 
der Oberlippe bis zum Gefäß 94, die des Rüdens 53, des Armes bis zur Handwurzel 51,5, dei 
Oberarmes 32, de3 Unterarmes 29,5, der Hand bis zur Einlenkung der Finger 12, bis zur Spike 
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des Mittelfingers 26, des Handtellers, bei 7,5 Gentim. Breite, 12,5, des Mittelfingers 13, dei 
Daumens und Kleinfingers je 9, des Zeige- und Ringfingers je 12, des Oberfchentels 27, de} 
Unterfchentels 27, des Fußes längs der Sohle, bei 8 Gentim. Breite, 22, des Sohlentellers 16,5, der 
Daumenzehe 10, der zweiten und dritten je 12, der vierten 8, der letzten 5, die Stirnbreite 10, bie 
Ohrhdhe 7, die Ohrbreite 4,5, der Umfang der Bruft 70, der Dünnung 55 Centim. Dernamentlich im 
Berhältniffe zum Schimpanfe Heine Kopf ruht auf kurzem Halfe, zwiſchen jehr breiten Schultern, 
welche jo Hoch gezogen find, daß die wegen der nadten Kehle Leicht erkennbaren Schlüffelbeine in ihrer 
Richtung der jenkrechten jehr nahe kommen; der Leib ift ſchlank, nach den Hüften zu bedeutend ver⸗ 
ſchmächtigt, der Bruftforb ebenmäßig gerundet, nicht aber twie ber dem Gorilla und Schimpanfe von 
vorn nach Hinten zuſammengedrückt, der Bauch eingezogen, wenigstens nicht vorgewölbt, der Leib über: 
Haupt durchaus anders, weil verhältnismäßig länger, in der Schultergegend viel breiter, in ber 
Hüftengegend weit ſchmäler als beim Schimpanfe gebaut. Die vergleichsweiſe langen Arme find ſeht 
kräftig, die Hände ungemein ſchlauk und ſchmal, bei gleicher Länge mit einer großen Manneshand 
nur jo breit wie diefe ohne den legten Finger; der weit zurüdtehende Daumen ift lang, aber merklich 
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dwãcher als die übrigen, unter fich ziemlich gleichmäßig entwidelten, kräftigen, jedoch nicht diden, 
wie bei Menſch und Schimpanfe nur durch kurze Bindehäute vereinigten Finger, unter denen die 
beiden mittelften durch ihre Stärke hervortreten; die Nägel ähneln bis auf dem etwas mehr getwölbten 
dei Rleinfingers benen der Menjchenhand, find aber ebenfalls Heiner als hier. Die kräftigen Beine 
kheinen verhältnismäßig länger zu fein als bei irgend einem anderen bekannten Menfchenaffen; 
die wohlgeftalteten Füße, welche ſchwache Knöchel, aber eine ziemlich enttwidelte Ferje zeigen, find 
ice geftreddt, die mittleren Zehen faft bis zum Urfprunge des erften Gelenkes frei, und von ber 
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(angen und ſtarken Daumenzehe weit getrennt. Am Kopfe, welcher fich außer feiner geringen Größe 
euch durch Schmalheit auszeichnet, fallen namentlich die ſehr ſtark vortretenden, mit dider, rungeliger 
Haut überdedten Augenbrauenmwäülfte und die ziemlich großen, abjtehenben, ein Feines Läppchen 
tragenden Ohren auf. Erftere verleihen, weil fie die kleinen, lebhaften, braunen, rumdfternigen, 
vn vielen Falten umgebenen Augen zurüdtreten laſſen, dem Gejichte einen Ausdrud eigenthüm— 
her Wildheit; leßtere ähneln denen des Schimpanfe, weichen alſo mehr von denen des Menſchen 
ch al& die des Gorilla. Die Nafe ift jehr flachgedrüdt, ber Nafenrüden kurz, in der Mitte durch 
eme tiefe Längsfurche getheilt, die Naſenſpitze flach gerundet, die Naſenſcheidewand beträchtlich 
dorgegogen, jeder Nafenflügel wulftig verdickt, wodurch die erwähnte Wildheit des Gefichtausdrudes 
ich ſteigert. Von der Naſenwurzel big zum Rande der Oberlippe bildet der Umriß des Gefichtes 
eine foft gerade Linie und mit dem don den Lippen aus merklich zurüctretenden Rinne einen 
kumpfen Winkel. Die wie das Geficht vielfach gefalteten, jehr dünnen, weit gefpaltenen Lippen 
kad überaus betveglich und laſſen fich noch bedeutend weiter vorſtrecken als die des Schimpanfe. 
Zorichen den breiten, aber flachen Baden und dem Maule tieft fich eine Grube ein; eine andere 
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befindet fich am hinteren Mundwinkel. Geficht, und der größte Theil des Vorderfopfes überhaupt, 
Ohrgegend, Kinn und Kehle, ein jchmaler Hof um die Bruftiwarzen, Hanbdteller und Fußjohlen, 
Finger und Zehen fowie die Mitte des Geſäßes find nadt oder doch nur jehr fpärlich, auch bie 
Innenſeite der Glieder, Bruft, Bauch und Hinterrüden dürftig oder dünn befleidet. Die im 
allgemeinen dunkel lederbraun gefärbte Haut geht auf der Gefichtämitte, zwifchen Augen, Joch 
bogen und Lippe, in tiefes Schwarz über, welches auch auf den Brauenbogen noch zur Geltung 
gelangt, hier jedoch nicht da8 jammetige Gepräge zeigt wie im Gefichte. Yinger und Zehen, Hand» 
teller und Fußſohlen jehen blaugrau aus. Die Behaarung entwidelt fich im Gefichte zu einem 
an den Schläfenleiften beginnenden, über die Hintere Wangengegend verlaufenden, auch die vorbere 
Kehlgegend befleidenden, ſchmalen Badenbarte, bildet auf der Mitte des Scheitels einen nach Hinten 
fich verbreiternden Längäftreifen, verlängert fih nur auf Hinterkopf und Naden, Oberrüden und 
Schultern ein wenig, richtet fich im allgemeinen von vorn nach Hinten oder oben und unten, auf 
dem Unterarme jedoch umgefehrt von der Handwurzel nach dem Elnbogen, am Oberjchenkel nad) 
der Hinterjeite, ift volllommen jchlicht, glatt, glänzend und, mit alleiniger Ausnahme einiger grau- 
lichen Härchen am Kinne und einiger weißlichen am Gefäße, ſchwarz gefärbt, befitt aber einen 
ſchwachen blauen Schimmer und fpielt daher etwas in letztere Färbung. e 

Wie weit der Verbreitungsfreis des Tſchego fich erſtreckt, wiffen wir nicht. Wahrfcheinlich ift 
er mit einer dev beiden, von Du-Chaillu aufgeftellten, aber ungenügend befchriebenen Arten, dem 
Kulukamba oder dem Nihiego-Mbume gleichartig. Das vorftehend abgehandelte Weibchen 
jtammte von der Zoangofüfte und war in Majumba erworben worden. Bei feiner Ankunft in 
Dresden mochte es etwa zwei Jahre alt fein, wuchs aber fo raſch heran, daß es bald jeden gleich- 
alterigen Schimpanje an Größe übertraf. 

Eine eingehende Schilderung des Betragens dieſes Tſchego würde faum mehr als eine Wieder: 
holung der vorftehend vom Schimpanſe gegebenen Mittheilungen fein. Begabungen und Eigen: 
ichaften, Sitten und Gewohnheiten, Wejen und Gebaren beider fo nah verwandten Thiere jchienen, 
jo viel ich wahrnehmen konnte, in allen wejentlichen Zügen durchaus übereinzuftimmen, etwaige 
Abweichungen nur die Folge der verjchiedenen Erziehung zu fein. 


« 


Bon dem afrikanischen Menfchenaffen unterjcheidet fich der afiatifche, welcher gewöhnlich 
Orang-Utan (Waldmenfch), Fäljchlih Orang-Utang, auf Borneo aber Meias oder Majas 
genannt wird (Simia satyrus, Pithecus satyrus), Bertreter der Sippe der Orangaffen (Simia), 
durch die bedeutend längeren Arme, welche bis zu den Knöcheln der Füße herabreichen, und durch 
den fegel= oder pyramidenförmig zugejpigten Kopf mit weit vorftehender Schnauze, hat auch nur 
zwölf rippentragende Wirbel. So lange er jung ift, gleicht fein Schädel dem eines Menfchentindes 
in hohem Grabe; mit dem zunehmenden Alter aber tritt das thierifche auch bei ihm derartig hervor, 
daß der Schädel nur noch entfernt an den des jungen Affen erinnert. 

Der größte männliche Orang-Utan, welchen Wallace erlegte, war im Stehen 1,35 Meter 
hoch, klafterte aber mit ausgeftredten Armen 2,4 Meter; das Geficht war 35 Eentim. breit; der 
Umfang des Leibes betrug 1,15 Meter. Der Leib, an welchem der Bauch ſtark Hervortritt, ift an 
den Hüften breit, der Hals furz und vorn faltig, weil das Thier einen großen Kehljad befitt, 
welcher aufgeblajen werden fann; die langen Gliedmaßen haben auch lange Hände und Finger. 
Die platten Nägel fehlen häufig den Daumen der Hinterhände. Die Lippen find unfchön, weil 
nicht allein gerungelt, jondern auch ftark aufgeſchwollen und aufgetrieben; die Nafe ift ganz flach 
gedrüdt, und die Naſenſcheidewand verlängert fich über die Nafenflügel hinaus; Augen und Obren 
find Hein, aber denen des Menjchen ähnlich gebildet. In dem furchtbaren Gebiffe treten die Ed- 
zähne ſtark hervor; der Unterkiefer ijt länger ala der Oberkiefer. Die Behaarung ift fpärlich auf 
dem Rüden und jehr dünn auf der Bruft, um fo länger und reichlicher aber an den Eeiten des 





Digitized by Google 





Band I, ©. 5. Orang- Alan, 


Orang-Utan. 85 


u 


Libes, wo fie lang Herabfällt. Im Gefichte entwidelt fie fich bartähnlich; auf den Oberlippen 
und am Kinne, am Schädel und auf ben Unterarmen ift fie aufwärts, übrigens abwärts gerichtet. 
Geht und Handflächen find nadt, Bruft und Oberjeiten der Finger faft gänzlich nadt. Gewöhnlich 
ft die Färbung der Haare ein dunfles Roftroth, feltener ein Braunroth, welches auf dem Rüden 
und auf der Bruft dunkler, am Barte aber heller wird. Die nadten Theile jehen bläulich- oder 
khirfergrau aus. Alte Männchen unterjcheiden fich von den Weibchen durch ihre bedeutende Größe, 
dichteres und längeres Haar, reichlicheren Bart und eigenthümliche Schwielen ober Hautlappen 
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an den Wangen, welche fich halbmondjörmig von den Augen an nad) den Ohren hin und zum 
Oberkiefer herabziehen und das Geficht auffallend verhäßlichen. Die jüngeren Thiere find bart- 
los, fonft aber reicher behaart und dunkler gefärbt. 

Einige Naturforscher nehmen mit den Eingeborenen mehrere Arten Orang-Utans an; andere 
balten die Unterjchiebe für jolche, welche durch das Alter der Thiere bedingt werben. 

Der Drang-Utan ift feit alter Zeit befannt. Schon Plinius gibt an, daß es auf ben 
indiſchen Bergen Satyın gäbe, „ſehr bösartige Thiere mit einem Menjchengeficht, welche bald auf: 
recht, bald auf allen Vieren gingen und wegen ihrer Schnelligkeit nur gefangen werden könnten, 
wenn fie alt oder krank feien. Seine Erzählung erbt fich fort von Jahrhundert zu Jahrhundert 
und empfängt von jedem neuen Bearbeiter Zufäge. Man vergißt faft, daß man noch von Thieren 
redet; aus den Affen werben beinahe wilde Menjchen. Uebertreibungen jeder Art verwirren die 
erften Angaben und entftellen die Wahrheit. Bontius, ein Arzt, welcher um die Mitte des fieb- 
yehnten Jahrhundert? auf Java lebte, fpricht wieder einmal aus eigener Anfchauung. Er jagt, daß 
er den Waldmenſchen einigemal gejehen habe, und zwar ebenfowohl Männer als Weiber. Eie 
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gingen öfters aufrecht und geberdeten ſich ganz wie andere Menſchen. Bewunderungswürdig wäre 
ein Weibchen geweſen. Es habe ſich geſchämt, wenn es unbekannte Menſchen betrachtet hätten, 
und nicht nur das Geſicht, ſondern auch feine Blöße mit den Händen bedeckt; es habe gejeuft, 
Thränen vergofjen und alle menjchlichen Handlungen jo ausgeübt, daß ihm nur die Sprache 
gefehlt habe, um wie ein Menſch zu fein. Die Javaner behaupten, daß die Affen wohl reden lönnten, 
wenn fie nur wollten, es jedoch nicht thäten, weil fie fürchteten, arbeiten zu müfjen. Daß die 
MWaldmenjchen aus der Bermifchung von Affen und indianifchen Weibern entftänden, fei gany 
fiher. Schouten bereichert diefe Erzählung durch einige Entführungsgejchichten, in denen Wald- 
menfchen der angreifende, malaiifche Mädchen aber der leidende Theil find. Es verfteht fich faft 
von jelbjt, daß die Orang-Utans nad) allen diefen Erzählungen aufrecht auf den Hinterfühen 
gehen, obwohl hinzugefügt wird, „daß fie auch auf allen vier Beinen laufen könnten.” Eigentlih 
find die Reifebejchreiber an den Uebertreibungen, welche fie auftifchen, unjchuldig; denn fie geben 
bloß die Erzählungen der Eingeborenen wieder. Dieje wußten fich natürlich die Iheilnahme der 
Europäer für unfere Affen zu Nuße zu machen, weil fie ihnen folche verkaufen wollten und deshalb 
ihre Waare nach Kräften priefen, — nicht mehr und nicht minder, als es Thierjchaufteller bei uns 
zu Sande heutigen Tages auch noch thun. 

Dank den trefflichen Forſchungen Wallace’3 find wir über das Freileben des Orang-Utan 
genauer unterrichtet ala über das jedes anderen Menfchenaffen. Der genannte Reijende hatte die 
befte Gelegenheit, das Thier kennen zu lernen und die Berichte der Eingeborenen mit feinen eigenen 
Beobachtungen zu vergleichen. Zur Ehre feiner Borgänger, von denen mehrere, namentlid) Owen, 
Kefjel und Brooke bemüht waren, ihre Schilderungen von Fabeln und Jrrthümern zu reinigen, 
muß ich jagen, daß unjer Gewährsmann, obgleich er nur eigene Beobachtungen wiedergibt, die 
Angaben jener in allem wejentlichen beftätigt. 

„Man weiß”, jagt er, „daß der Drang: Itan Sumatra und Borneo bewohnt, und hat guten 
Grund zu glauben, daß er auf diefe beiden großen Inſeln bejchräntt ift. Jedoch jcheint er auf der 
erfteren viel feltener zu fein als auf der lehteren. Hier hat er eine weite Verbreitung. Er bewohnt 
ausgedehnte Gegenden der Südweſt-, Südoft-, Nordoſt- und Nordweſtküſten, hält fich aber 
ausſchließlich in niedrig gelegenen und fumpfigen Wäldern auf. In Sadong findet man ihn bloß 
in flachen, wafferreichen, mit hohem Urwalde bededten Gegenden. Ueber die Sümpfe erheben 
fich viele vereinzelt ftehende Berge, welche zum Theil von Dajak3 bewohnt werden und mit Frudt- 
bäumen bebaut worden find. Sie bilden für den Meias einen Anziehungspuntt; denn er bejucht fie 
ihrer Früchte halber, obwohl er fich des Nachts ftet3 in den Sumpfwald zurüdzieht. In allen 
Gegenden, wo der Boden ſich etwas erhebt und troden ift, wohnt der Orang-Utan nicht. So kommt 
er beifpielsweife in den tieferen Thälern des Sadonggebietes häufig vor, fehlt dagegen jenfeits der 
Grenze, innerhalb welcher Ebbe und Flut bemerkbar find. Der untere Theil des Saravalthales 
nun ift fumpfig, jedoch nicht überall mit hohem Walde bededt, fondern meift von der Ripapalme 
beftanden, und nahe der Stadt Saravak wird das Land troden und hügelig und ift in Beſih 
genommen von feinen Streden Urwald mit Dichungeln. Eine große Fläche ununterbrochenen und 
gleichmäßig hohen Urwaldes ift für das Wohlbefinden unferes Affen Bedingung. Solche Wälder 
bilden für ihn ein offenes Land, im welchem er fich nach jeder Richtung hin bewegen kann, mit 
derjelben Leichtigkeit wie der Indianer durch die Steppe und der Araber durch die Wüſte zieht. 
Er geht von einem Baumtwipfel zum anderen, ohne jemals auf den Boden hinabzufteigen. Die 
hohen und trodenen Gegenden, welche mehr durch Lichtungen und jpäter auf diefen wachjendes, 
niederes Dichungel bededt find, eignen fich wohl für Menjchen, nicht aber für die eigentgümliche 
Art der Bewegung unſeres Thieres, welches hier auch vielen Gefahren ausgeſetzt fein würde. Wahr 
fcheinlich finden fich außerdem in feinem Gebiete auch Früchte in größerer Diannigfaltigkeit, indem 
die Heinen injelartigen Berge ala Gärten oder Anpflangungen dienen, fo daß inmitten der 
fumpfigen Ebene die Bäume des Hochlandes gedeihen können. 
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„Es ift ein jeltfamer und feffelnder Anblid, einen Meias gemächlich feinen Weg durch den 
Wald nehmen zu jehen. Er geht umfichtig einen der größeren Aeſte entlang in halb aufrechter 
Stellung, zu welcher ihn die bedeutende Länge feiner Arme und die verhältnismäßige Kürze feiner 
Beine nöthigen, und zwar beivegt er fich wie feine Verwandten, indem er auf den Knöcheln, nicht 
wie wir auf den Sohlen geht. Stets jcheint er jolche Bäume zu wählen, deren Aeſte mit denen 
des nächſt jtehenden verflochten find, ftredt, wenn er nahe ijt, feine langen Arme aus, faßt die 
betreffenden Zweige mit beiden Händen, fcheint ihre Stärke zu prüfen und fchwingt fich dann 
bedächtig hinüber auf den nächſten Aft, auf welchem er wie vorher weiter geht. Nie hüpft oder 
ipringt er, niemals fcheint er auch nur zu eilen, und doch kommt er faft ebenſo jchnell fort, wie 
Jemand unter ihm durch den Wald laufen kann.” — An einer anderen Stelle meint Wallace, daß 
er im Laufe einer Stunde bequem eine Entfernung von fünf bis ſechs englifchen Meilen zurücklegen 
fönne. „Die langen mächtigen Arme find für ihn von größtem Nutzen; fie befähigen ihn, mit 
Leichtigkeit die höchften Bäume zu erflimmen, Früchte und junge Blätter von dünnen Zweigen, 
welche jein Gewicht nicht aushalten würden, zu pflüden und Blätter und Aeſte zu fammeln, um 
fih ein Neſt zu bauen.” Gin von unferem Forſcher verwundeter Orang-Utan zeigte feinem 
Verfolger, in welcher Weife der Bau folches Neftes gejchieht. „Sobald ich gejchoffen hatte”, erzählt 
Wallace, „Eetterte der Meias höher im Wipfel des Baumes hinauf und hatte bald die höchſten 
Spitzen desjelben erreicht. Hier begann er jofort rings herum Zweige abzubrechen und fie Kreuz 
und Quer zu legen. Der Ort war trefflich gewählt. Außerordentlich fchnell griff er mit feinem 
einzigen noch unverwunbeten Arme nach jeder Richtung hin, brach mit der größten Leichtigkeit 
ftarke Aeſte ab und legte fie rückwärts quer übereinander, fo daß er in wenigen Minuten eine 
geichlofferre Maſſe von Laubwerk gebildet hatte, welche ihn meinen Blicken gänzlich entzog. 
Gin Ähnliches Neft benußt der Meias auch faft jede Nacht zum Schlafen; doch wird dieſes 
meift niedriger auf einem kleinen Baume angebracht, in der Regel nicht Höher als acht bis fünfzehn 
Meter über dem Boden, wahrfcheinlich weil es hier weniger den Winden ausgefegt ift als oben. 
Der Meias foll fich im jeder Nacht ein neues machen; ich Halte dies jedoch deshalb faum für 
wahrjcheinlich, weil man die Ueberrefte häufiger finden würde, wenn das der all wäre. Die 
Dajals jagen, daß fich der Affe, wenn es jehr naß ift, mit Pandanblättern oder jehr großen 
Haren bededt. Das Hat vielleicht zu dem Glauben verleitet, daß er fich eine Hütte in den 
Bäumen erbaue. 

„Der Orang-Utan verläßt fein Lager erft, wenn die Sonne ziemlich Hoch fteht und den Thau 
auf den Blättern getrodnet hat. Er frißt die mittlere Zeit des Tages hindurch, kehrt jedoch jelten 
während zweier Tage zu demjelben Baume zurüd. So viel ich in Erfahrung bringen konnte, 
nährt er fich faſt ausfchlieglich von Obft, gelegentlich auch von Blättern, Knospen und jungen 
Chößlingen. Unreiſe Früchte zieht er den reifen anfcheinend vor, ißt auch ſehr fauere oder ſtark 
bittere. Insbeſondere jcheint ihm die große rothe fleifchige Samendede einer Frucht vortrefflich 
zu ſchmecken. Machmal genießt er nur den Kleinen Samen einer großen Frucht und verwüftet und 
zerftört dann weit mehr als er iht, jo daß man unter den Bäumen, auf denen er gefpeift hat, 
ſtets eine Menge Refte liegen fieht. In hohem Grade liebt er die Durian und vernichtet eine 
Menge diejer köftlichen Früchte, kreuzt aber niemals Lichtungen, um fie zu holen.” Die Durian 
wächlt, wie Wallace an einer anderen Stelle feines Werkes bemerkt, an einem großen und hohen 
Waldbaume, welcher in feinem Gejammtgepräge unferer Ulme ähnlich ift, aber eine glattere und 
mehr blätterige Rinde befigt. „Die Frucht ift rund oder leicht eiförmig, hat die Größe einer 
Kokoanuß, grüne Färbung und ift mit Kleinen, ftarken, ſcharfen Stacheln bededt, deren Anſätze 
ſich gegenjeitig berühren und infolge deſſen jechsedig erfcheinen. Sie bewaffnen die Frucht fo 
vollftändig, daß es bei abgebrochenem Stengel feine Schwierigfeit Hat, eine Durian dom Boden 
aufzuheben. Die äußere Rinde ift fo die und zähe, daß die Frucht nie zerbricht, von welcher Höhe fie 
auch herabfallen möge. Won der Wurzel zur Spitze fieht man fünf jehr ſchwach gezeichnete Linien, 
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über welche die Stacheln fich ein wenig wölben; fie zeigen die Nähte an, in denen die Frucht mıt 
einem jtarfen Meffer und einer kräftigen Hand getheilt werden kann. Die fünf Zellen find 
innen atlasartig weiß, und jede wird von einer Mafje rojafarbenen Breies angefüllt, in 
welchem zwei oder drei Samen von der Größe einer Kaftaniennuß liegen. Diefer Brei, das Eßbare, 
ijt ebenjo unbefchreiblich in feiner Zuſammenſetzung wie in feinem Wohlgeſchmacke: ein würziger, 
butteriger, ſtark nach Mandeln jchmedender Eierrahm gibt die befte Vorftellung davon. Dazwiſchen 
aber machen fich Düfte bemerklich, welche an Rahm, Käfe, Zwiebelbrühe, Jereswein und anderes 
Unvergleichbare erinnern. Much hat der Brei eine würzige, Fleberige Weichheit, welche fonit 
feinem Dinge zutommt und ihn noch ſchmackhafter macht. Die Durian ift weder fauer noch ſüß 
noch faftig, und doch vermißt man den Mangel einer diefer Eigenſchaften nicht. Denn fie erjcheint 
vollkommen fo, wie fie ift; fie verurfacht feine Uebelkeit, bringt überhaupt keine jchlechten Wirkungen 
* hervor, und jemehr man von ihr ißt, dejto weniger fühlt man fich geneigt, aufzuhören. Durian- 
effen ift in der That eine neue Art von Empfindung, welche eine Reife nach dem Dften lohnt." Es 
iheint wunderbar, wie der Meias im Stande ift, dieje Frucht zu öffnen. Wahrſcheinlich beift 
er zuerjt einige Stacheln ab, macht dann ein Eleineres Zoch und ſprengt die Schale mit feinen 
mächtigen Fingern. 

„Aeußerſt jelten jteigt der Orang-Utan auf die Erde herab, wahrjcheinlich nur dann, wenn er, 
bom Hunger getrieben, jaftige Schößlinge am Ufer jucht oder wenn er bei jehr trodenem Wetter 
nad) Wafler geht, von welchem er für gewöhnlich genug in den Höhlungen der Blätter findet. 
Nur einmal jah ich zwei halberwwachjene Orangs auf der Erde in einem trodenen Loche am Fuße 
der Sienunjonhügel. Sie fpielten zufammen, ftanden aufrecht und faßten fich gegenfeitig an den 
Armen an. Niemals geht diefer Affe aufrecht, es jei denn, daß er fi) mit den Händen an höheren 
Zweigen fefthalte, oder aber, daß er angegriffen werde. Abbildungen, welche ihn daritellen, wie 
er mit einem Stode geht, find gänzlich aus der Luft gegriffen. 

„Bor dem Menſchen jcheint fich der Meias nicht fehr zu fürchten. Diejenigen, welche id 
beobachtete, gloßten häufig einige Minuten lang auf mich herab und entfernten ſich dann nur 
langjam bis zu einem benachbarten Baume. Wenn ich einen gejehen hatte, mußte ich oft eine 
halbe Meile und weiter gehen, um mein Gewehr zu holen; trotzdem fand ich ihn nach meiner 
Rüdkehr faft jtet3 auf demjelben Baume oder innerhalb eines Umkreiſes von ein paar hundert Fuß. 
Niemals jah ich zwei ganz erwachjene Thiere zufammen, wohl aber Männchen wie auch Weibehen, 
zuweilen begleitet von halberwachfenen Jungen. 

„Die Dajaks jagen, daß der Meias niemals von Thieren im Walde angefallen wird, mit zwei 
feltenen Ausnahmen. Alle Dajakshäuptlinge, welche ihr ganzes Leben an Orten zugebracht haben, 
wo das Thier häufig vorkommt, verficherten: Kein Thier ift ftark genug, um den Meias zu 
verlegen, und das einzige Gefchöpf, mit dem er überhaupt kämpft, ift das Krokodil. Wenn er 
fein Obft im Dſchungel findet, geht er an die Flußufer, um bier junge Schößlinge und Früchte, 
welche dicht am Waſſer wachen, zu freffen. Dann verfucht es das Krokodil, ihn zu paden; der 
Meias aber jpringt auf dasſelbe, jchlägt e3 mit Händen und Füßen, zerfleifcht und tödtet es. 
Der Mann fügte Hinzu, daß er einmal ſolchem Kampfe zugejchaut habe, und verficherte, daß der 
Meias ftet3 Sieger bleibe. Ein anderer Häuptling jagte mir Folgendes: Der Meias hat feine 
Feinde; denn fein Thier wagt es, ihn anzugreifen, bis auf das Krokodil und die Tigerjchlange. 
Gr tödtet aber das Krokodil ſtets durch fein gewaltige Kraft, indem er fich auf dasfelbe ſtellt, feine 
Kiefern aufreißt und ihm die Kehle aufichligt. Greift eine Tigerfchlange den Meias an, fo padt 
er fie mit feinen Händen, beißt fie und tödtet fie bald. Der Meias ift jehr ftark: Fein Thier im 
Dſchungel ift jo kräftig wie er. 

„Ausnahmsweife gejchieht es wohl auch, daf ein Orang-Utan mit Menjchen kämpft. Eines 
Tage? kamen einige Dajaks zu mir, um mir zu erzählen, daß ein Meias am geftrigen Tage einen 
ihrer Genofjen beinahe getödtet habe. Einige Meilen den Fluß hinab fteht das Haus eines 
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Tejaf, und die Bewohner jahen einen großen Orang-Utan, welcher fich an den Schößlingen einer 
Salme am Ufer gütlich that. Aufgeſchreckt zog er fich in das Dichungel zurüd, und eine Anzahl 
mit Speeren und Beilen bewaffneter Männer liefen hin, um ihm den Weg abzufchneiden. Der 
sorberfte Mann verfuchte feinen Speer durch den Körper des Thieres zu rennen; der Meias aber 
erarıff feinen Gegner mit den Händen, padte in demjelben Augenblide den Arm mit dem Maule 
and müblte ſich mit den Zähnen in die Musfeln über dem Elnbogen ein, fie entjeßlich zerreißend 
und zerjegend. Wären die Anderen nicht zur Stelle gewejen, er würde den Dann noch weit ernit- 
Ucher verlegt, wenn nicht getödtet Haben. Die Gefährten aber machten das muthige Thier bald 
mit ihren Speeren und Beilen nieder. Der Verwundete blieb lange Zeit frank und erlangte den 
Gebrauc feines Armes niemals vollftändig wieder.” Bon der Wahrheit diefer Erzählung konnte 
Kh Wallace jelbft überzeugen, weil er am nächften Tage den Kampfplatz befuchte und dem 
gerödteten Orang⸗ Utan den Kopf abjchnitt, um diejen feinen Sammlungen einzuverleiben. 
Gelegentlich einer feiner Jagden erlangte unſer Forjcher auch einen jungen Orang= lan. 
Son Dajaks herbeigerufen, jah er einen großen Meias jehr hoch auf einem Baume figen und erlegte 
ihn mit drei Schüffen. Während die Leute ihn zurüfteten, um ihn nach Haufe zu tragen, bemerkte 
man noch ein Junges, welches mit feinem Kopfe im Sumpfe lag. „Diejes kleine Geſchöpf“, berichtet 
Ballace, „war nur einen Fuß lang und hatte augenfcheinlich am Halje der Mutter gehangen, 
als fie vom Baume herabfiel. Glüdlicherweife fchien es nicht verwundet zu fein, und nachdem 
der Mund vom Schlamme gejäubert worden war, fing e3 an zu jchreien und fchien kräftig und 
\ebhaft. Als ich es nach Haufe trug, gerieth e3 mit feinen Händen in meinen Bart und faßte fo 
kit hinein, daß ich große Mühe hatte, frei zu kommen; denn die Finger find gewöhnlich am lebten 
Gelemfe Hafenartig nach innen gebogen. Es hatte noch feinen einzigen Zahn; doch kamen einige 
Tege darauf die beiden unteren Borderzähne zum Vorſcheine. Unglüdlicherweife fonnte ich feine 
Rh Schaffen, da weder Malaien noch Chinefen noch Dajaks diejes Nahrungsmittel veriwenden, 
za) vergeblich bemühte ich mich um ein weibliches Thier, welches mein Kleines jäugen könnte. 
Io jah mich daher genöthigt, ihm Reiswaffer aus der Saugflafche zu geben. Dies aber war doch 
eme zu magere Koft, und das Kleine Gejchöpf gedieh auch nicht gut dabei, obgleich ich gelegentlich 
Saer und Kokosnußmilch hinzufügte, um die Atzung nahrhafter zu machen. Wenn ich meinen 
Anger in jeinen Mund ftedte, ſaugte e8 mit großer Kraft, zog feine Baden mit aller Macht ein 
und ftrengte fich vergeblich an, etwas Milch herauszuziehen, und erft nachdem es da3 eine Zeitlang 
getrieben hatte, ftand es mismuthig davon ab und fing ganz wie ein Kind unter ähnlichen 
Umftänden zu fchreien an. Liebkoſte und wartete man es, jo war e3 ruhig und zufrieden; ſowie 
man es aber ablegte, jchrie es ftet3, namentlich in den erjten paar Nächten, welche es unter großer 
Urruhe verbrachte. Ich machte einen Heinen Kaſten ala Wiege zurecht und reichte ihm eine 
weiche Matte, welche täglich gewechjelt und gereinigt wurde, fand es jedoch ſehr bald nöthig, auch 
den Eleinen Meias zu waſchen. Dieje Behandlung gefiel ihm, nachdem er fie einige Male durch- 
gemacht Hatte, in jo hohem Grade, daß er zu jchreien begann, fobald er ſchmutzig war, und nicht 
eher aufhörte, ala bis ich ihn Herausnahm und nach dem Brunnen trug. Obwohl er beim erften 
talten Waſſerſtrahl etwas ftrampelte und jehr komiſche Grimaffen fchnitt, beruhigte er fih dann 
doch fofort, wenn das Wafler über feinen Kopf lie.” Das Abwajchen und Trodenreiben liebte er 
auberordentlich, und volllommen glüdlich ſchien er zu fein, wenn ich fein Haar bürftete. Dann 
lag er ganz ftill und ftredte Arme und Beine von fi), während ich das lange Haar auf Rüden 
and Armen ftrählte. In den erften paar Tagen klammerte er fich mit allen Vieren verzweifelt 
en alles, was er paden konnte, und ich mußte meinen Bart jorgfältigft vor ihm in Acht nehmen, 
de feine Finger das Haar hartnädiger als irgend etwas fefthielten, und ich mich ohne Hülfe 
unmöglich von ihm befreien fonnte. Wenn er aber ruhig war, wirtjchaftete er mit den Händen in 
der Luft umher und verfuchte irgend etwas zu ergreifen. Gelang es ihm, einen Stod oder einen 
Lappen mit zwei Händen oder mit diefen und einem Fuße zu faſſen, fo fchien er ganz glüdlich 
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zu fein. In Ermangelung eines anderen ergriff er oft feine eigenen Füße, und nach einiger Zeit 
freuzte er faſt beftändig feine Arme und padte mit jeder Hand das lange Haar unter der entgegen- 
gejegten Schulter. Bald aber ließ feine Kraft nach, und ich mußte auf Mittel finnen, ihn zu üben 
und feine Glieder zu jtärken. Zu dieſem Zwecke verfertigte ich ihm eine kurze Leiter mit drei oder 
vier Sproffen und hing ihn eine Viertelftunde lang an diefelbe. Zuerft jchien ihm Dies zu gefallen; 
er konnte jedoch nicht mit Händen und Füßen in eine bequeme Lage kommen und ließ, nachdem 
er jene verjchiedene Male geändert hatte, eine Hand nach der anderen los, bis er zuleßt auf den 
Boden herabfiel. Manchmal, wenn er nur an zwei Händen hing, ließ er eine los und kreuzte 
fie nach ber gegenüberliegenden Schulter, um hier fein eigenes Haar zu paden, und ba ihm diejes 
meift angenehmer als der Stod zu fein fchien, ließ er auch die andere los, fiel herab, Ereuzte 
beide Arme und lag zufrieden auf dem Rüden. Da ich jah, daß er Haar fo gern hatte, bemühte 
ich mich, ihm eine künftliche Mutter herzuftellen, indem ich ein Stück Büffelhaut in einen Bündel 
zufammenfchnürte und niedrig über dem Boden aufhing. Zuerft jchien ihm dasfelbe ausgezeichnet 
zu gefallen, weil er mit feinen Beinen nach Belieben umherzappeln konnte und immer etwas Haar 
zum Feſthalten fand. Meine Hoffnung, die Feine Waiſe glüdlich gemacht zu haben, jchien erfüllt. 
Bald aber erinnerte er fich feiner verlorenen Mutter und verfuchte zu faugen. Dazwiſchen zog er 
ſich fo viel ala möglich in die Höhe und fuchte num überall nach der Saugwarze, befam aber nur 
den Mund voll Haare und Wolle, wurde verdriehlich, fchrie heftig und ließ nach zwei oder drei 
vergeblichen Verſuchen gänzlich von feinem Vorhaben ab. Eines Tages war ihm etwas Wolle in 
die Kehle gefommen, und ich fürchtete ſchon, daß er erjtiden würde; nach vielem Keuchen aber 
erholte er fich doch wieder. Somit mußte ich die nachgemachte Mutter zerreißen und den letzten 
Verſuch, das Kleine Gefchöpf zu befchäftigen, aufgeben. Nach der erjten Woche fand ich, daß ich 
ihn befjer mit einem Löffel füttern und ihm mehr abwechjelnde und nahrhaftere Koft reichen könnte. 
Gut eingeweichter Zwiebad mit etwas Ei und Zuder gemifcht, manchmal ſüße Kartoffeln wurden 
gern gegeffen, und ich bereitete mir ein nie fehlfchlagendes Bergnügen dadurch, daß ich die 
drolligen Grimaffen beobachtete, durch welche er feine Billigung oder fein Misfallen über das, 
was ich ihm gegeben hatte, ausdrüdte. Das arme Eleine Gejchöpf beledte die Lippen, zog bie 
Baden ein und verdrehte die Augen mit dem Ausdrude der höchiten Befriedigung, wenn er feinen 
Mund mit dem, was er befonders liebte, voll Hatte, während er andererjeits den Biffen eine kurze 
Zeit mit der Zunge im Munde herumdrehte, ala ob er einen Wohlgeſchmack daran fuchen wolle, 
und wenn er ihn nicht ſüß oder fchmadhaft genug fand, regelmäßig alles wieder ausjpie. Gab 
man ihm dasjelbe Efjen jernerhin, jo begann er zu fchreien und fchlug heftig um ſich, genau wie 
ein kleines Kind im Zorne zu thun pflegt. 

„Als ich meinen jungen Meias ungefähr drei Wochen bejaß, bekam ich glücklicherweiſe 
einen jungen Makaken, welcher klein aber jehr lebhaft war und allein freffen konnte. Sch fehte 
ihn zu dem Meias, und fie wurden fogleich die beften Freunde. Keiner fürchtete fich im geringjten 
vor dem anderen. Der fleinere Makak ſetzte fich ohne die mindeſte Rüdficht auf den Leib, ja 
jelbft auf das Geficht des Meias, und während ich dieſen fütterte, pflegte jener dabei zu figen und 
alles aufzunajchen, was daneben fiel, gelegentlich auch mit feinen Händen den Löffel aufzufangen. 
War ich mit der Atzung fertig geworden, jo ledte er das, was an den Lippen des Meias ſaß, 
begierig ab und riß diefem ſchließlich das Maul auf, um zu jehen, ob noch etwas darin fei. Den 
Leib feines Gefährten betrachtete er wie ein bequemes Kiffen, indem er fich oft darauf niederlegte, 
und der hülflofe Meias ertrug allen Uebermuth feines Gefährten mit der beifpiellojeften Geduld; 
denn er fchien zu froh zu fein, überhaupt etwas Warmes in feiner Nähe oder einen Gegenftand 
zur Verfügung zu haben, um den er zärtlich feine Arme fchlingen konnte. Nur wenn fein Gefährte 
weggehen wollte, hielt er ihn fo lange, ala er fonnte, an der beweglichen Haut des Rückens oder Kopfes 
oder auch wohl am Schwanze feſt, und der Makak vermochte nur nach vielen kräftigen Sprüngen 
fih 1o8 zu machen. Merkwürdig war das verfchiedene Gebaren diefer zwei Ihiere, welche im Alter 
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nicht weit auseinander fein fonnten. Der Meias benahm fich ganz wie ein Kleines Kind, lag hülf- 
los auf dem Rüden, rollte fi langjam Hin und her, ftredte alle Viere in die Luft, in der 
Hoffnung, irgend etwas zu erhafchen, war aber noch faum im Stande, feine Finger nach einem 
beitimmten Gegenftande hinzubringen, öffnete, wenn er unzufrieden war, feinen fast zahnlofen Mund 
und drüdte feine Wünſche durch ein jehr Eindliches Schreien aus; der junge Makak dagegen 
war in beftändiger Bewegung, lief und fprang umher, wann und wo es ihm Vergnügen machte, 
anterfuchte alles, ergriff mit der größten Sicherheit die kleinſten Dinge, erhielt fi) mühelos auf 
dem Rande des Kaſtens im Gleichgewichte, Fletterte an einem Pfahle Hinauf und ſetzte fich in den 
Dei von allem Efbaren, welches ihm in den Weg fam. Dean konnte feinen größeren Gegenjaß 
Sch denfen: der Meias erichien neben dem Makaken noch mehr denn als ein kleines Kind. 

Nachdem ich meinen Gefangenen ungefähr einen Monat befefjen hatte, zeigte fich, daß er 
wohl allein laufen lernen würde. Wenn man ihn auf die Erde legte, ftieß er fich mit den Beinen 
meiter oder überftürzte fich und fam fo jchwerfällig vorwärts. Wenn er im Kaſten lag, pflegte 
er Ah am Rande gerade aufzurichten, und es gelang ihm auch ein= oder ziweimal bei dieſer 
Gelegenheit, jich herauszuhelfen. War er ſchmutzig oder Hungrig, oder fühlte er fich fonjt vernach— 
läffigt, fo begann er heftig zu jchreien, bi8 man ihn wartete. Wenn Niemand im Haufe war, oder 
wenn man auf fein Schreien nicht kam, wurde er nach einiger Zeit von ſelbſt ruhig. Sowie er aber 
denn einen Tritt hörte, fing er wieder um fo Ärger an. 

Nach fünf Wochen kamen feine beiden oberen Vorderzähne zum Vorfcheine. In der letzten 
Zeit war er nicht im geringjten gewachjen, fondern an Größe und Gewicht derjelbe geblieben wie 
anfangs. Das kam zweifellos von dem Mangel an Milch oder anderer ebenjo nahrhafter Koft 
der. Reiswafler, Reis und Zwiebad waren doch nur dürftige Erfagmittel, und die ausgepreßte 
Kl der Kokosnuß, welche ich ihm manchmal gab, vertrug fich nicht mit feinem Magen. Diefer 
"ebrung hatte ich auch eine Erkrankung an Durchfall zugufchreiben, unter welcher das arme Kleine 
Geihöpf jehr litt; doch gelang e3 mir, ihn durch eine geringe Gabe Ricinusöl wieder herzuftellen. 
&me oder zwei Wochen jpäter wurde er wieder frank und diesmal ernftlicher. Die Erfcheinungen 
zarm genau die des Wechjelfiebers, auc von Anfchtwellungen der Füße und bes Kopfes 
begleitet. Er verlor alle Eßluſt und farb, nachdem er in einer Woche bis zu einem Jammerbilde 
abgesehrt war. Der Berluft meines Eleinen Lieblings, den ich fajt drei Monate beſeſſen und 
roh zu ziehen gehofft Hatte, that mir außerordentlich leid. Monatelang hatte er mir durch fein 
trolliges Gebaren und feine unnachahmlichen Grimafjen das größte Vergnügen bereitet.‘ 

Zur Bervollftändigung des von Wallace fo trefflich gezeichneten Lebensbildes eines jungen 
Crang- tan, will ich noch einige ältere Berichte folgen laffen. Die erften genauen Beobachtungen 
serdanfen wir dem Holländer Bosmaern, welcher ein Weibchen längere Zeit zahm hielt. Das 
Thier war gutmüthig und bewies fich niemals boshaft oder falſch. Man konnte ihm ohne 
Bedenken die Hand in das Maul fteden. Sein äußeres Anjehen hatte etwas Trauriges, Schwer 
müthiged. Es liebte die menjchliche Gejellichaft ohne Unterfchied des Gejchlechtes, zog aber 
diejenigen Leute vor, welche ſich am meiften mit ihm bejchäftigten. Man Hatte e8 an eine Kette 
xlegt, worüber es zuweilen in Verzweiflung gerieth; es warf fich dann auf den Boden, fchrie 
rbärmlich und zerriß alle Deden, welche man ihm gegeben Hatte. Als es einmal frei gelaffen 
wurde, Eletterte e8 behend in dem Sparrwerfe des Daches umher und zeigte fich hier jo Hurtig, 
oh vier Perfonen eine Stunde lang zu thun hatten, um es wieder einzufangen. Bei biefem 
Ansfluge erwijchte e3 eine Flajche mit Malagawein, entkorkte fie und brachte den Wein ſchleunigſt 
a Eicherheit, ftellte dann aber die Flaſche wieder an ihren Ort. Es fraß alles, was man ihm 
ab, zog aber Obſt und gewürzhafte Pflanzen anderen Speifen vor. Gefottenes und gebratenes 
Feiſch oder Fiſche genoß e3 ebenfalls jehr gern. Nach Kerbthieren jagte e8 nicht, und ein ihm 
dargebotener Sperling verurfachte ihm viel Furcht; doch biß es ihm endlich todt, zog ihm einige 
Federn aus, foftete das Fleiſch und warf den Vogel wieder weg. Rohe Eier foff es mit Wohl- 
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behagen aus. Der größte Lederbiffen fchienen ihm Erdbeeren zu fein. Sein gewöhnliches Geträrn! 
bejtand in Waſſer; es trank aber auch jehr gern alle Arten von Wein und befonders Malagıu. 
Nach dem Trinken wijchte es die Lippen mit der Hand ab, bediente fich jogar eines Zahn— 
ftocher8 in derfelben Weife wie ein Menſch. Diebftahl übte e3 meifterhaft; es zog den Leuten, 
ohne daß fie es merkten, Zedereien aus den Tafchen heraus. Vor dem Schlafengehen machte es 
ftet3 große Anftalten. Es legte fi das Heu zum Lager zurecht, jchüttelte e8 gut auf, legte ſich 
noch ein befonderes Bündel unter den Kopf und dedte fich dann zu. Allein jchlief es nicht gern, 
weil e3 die Einſamkeit überhaupt nicht liebte. Bei Tage fchlummerte e8 zuweilen, aber niemals 
lange. Dan hatte ihm eine Kleidung gegeben, welche e3 fich bald um den Leib und bald um den 
Kopf legte, und zwar ebenfo wohl wenn es kühl war als während der größten Hife. Als man 
ihm einmal das Schloß feiner Kette mit dem Schlüffel öffnete, jah es mit großer Aufmerkſamkeit 
zu und nahm jodann ein Stüdchen Holz, ftedte es ins Schlüffelloch und drehte es nach allen 
Seiten um. Einft gab man ihm eine junge Kate. Es hielt diejelbe feſt und beroch fie jorgfältig. 
Die Katze fraßte e8 in den Arm, da warf es diefelbe weg, bejah fich die Wunde und wollte fortan 
nichts wieder mit Miez zu thun haben. Es konnte die verwideltjten Knoten an einem Stride jehr 
gejchict mit den Fingern oder, wenn fie zu feſt waren, mit den Zähnen auflöfen und fchien daran 
eine jolche Freude zu haben, daß es auch den Leuten, welche nahe zu ihm Hintraten, regelmäßig 
die Schuhe aufband. In feinen Händen bejaß es eine außerordentliche Stärke und konnte damit 
die größten Laften aufheben. Die Hinterhände benußte es ebenfo gejchict twie die vorderen. So 
legte e3 fich 3. ®., wenn es etwas mit den Vorderhänden nicht erreichen fonnte, auf den Rüden 
und zog den Gegenftand mit den Hinterfüßen heran. Es fchrie nie, außer wenn es allein war. 
Anfangs glich diefes Gefchrei dem Heulen eines Hundes. Die Auszehrung machte feinem jungen 
Leben bald ein Ende. 

Ein anderer zahmer Meias, von dem ung Jeffries erzählt, hielt feinen Stall ſehr reinlich, 
jcheuerte den Boden besjelben öfter mit einem Lappen und Waſſer und entfernte alle Ueberreſte 
von Speifen und dergleichen. Er wuſch fich auch Geficht und Hände wie ein Menſch. Ein anderer 
Drang-Utan zeichnete fich durch große Zärtlichkeit gegen alle aus, welche freundlich mit ihm 
Iprachen, und küßte feinen Herrn und feinen Wärter echt menjchlih. Gegen Unbefannte war er 
fehr jchüchtern, gegen Belannte ganz zutraulic). 

Der Pongo, welchen Cuvier in Paris beobachtete, war etwa zehn bis elf Monate alt, 
ala er nach Frankreich kam, und lebte dort noch faft ein halbes Jahr. Seine Bewegungen 
waren langjam und auf dem Boden jchwerfällig. Er jehte beide Hände gejchloffen vor fich 
nieder, erhob fich auf feine langen Arme, jchob den Leib vorwärts, jehte die Hinterfüße zwiſchen 
die Arme vor die Hände und fchob den Hinterleib nach, ſtemmte fich dann wieder auf die 
Fäuſte ꝛc. Wenn er fich auf eine Hand fügen konnte, ging er auch auf den Hinterfüßen, trat 
aber immer mit dem äußeren Rande des Fußes auf. Beim Sitzen ruhte er in der Stellung der 
Morgenländer mit eingefchlagenen Beinen. Das Klettern wurde ihm fehr leicht; er umfaßte 
dabei den Stamm mit den Händen, nicht mit den Armen und Schenkeln. Wenn fich die Zweige 
zweier Bäume berührten, fam er leicht von einem Baume zum anderen. In Paris ließ man ihn 
an fchönen Tagen oft in einem Garten frei; dann Hletterte er raſch auf die Bäume und jegte fich 
auf die Aeſte. Wenn ihm Jemand nachjtieg, fchüttelte er die Aeſte aus allen Kräften, ala wenn 
er feinen Nachfolger abſchrecken wollte; zog man fich zurüd, fo endeten dieje Borfichtsmaßregeln; 
erneuerte man den Verfuch, fo begannen fie jogleich wieder. Auf dem Schiffe hatte er fich oft im 
Takelwerke Iuftig gemacht; das Schwanfen de3 Fahrzeugs hatte ihm jedoch viel Angjft bereitet, 
und er war nie gegangen, ohne fich an Seilen und dergleichen zu halten. Beim Schlafen bededte er 
fich gern mit jedem Zeuge, welches er finden konnte, und die Matrofen durften ficher darauf zählen, 
daß fie ein ihnen fehlendes Kleidungsſtück bei ihm finden würden. Die Eſſenszeit fannte er genau, 
fam vegelmäßig zur rechten Zeit zu feinem Wärter Hin und nahm, was dieſer ihm gab. 
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Fremdenbeſuche wurden ihm oft läftig, und nicht jelten verftedte er fich jo lange unter feinen 
Deden, bi die Leute wieder fort waren. Bei Belannten that er dies nie. Nur von feinem 
Wärter nahm er Futter an. Als fich einjt ein Fremder an den gewöhnlichen Plaf feines Pflegers 
ſetzte, fam er zwar herbei, vertveigerte aber, als er den Fremden bemerkte, alle Nahrung, jprang 
auf den Boden, jchrie und fchlug fih, wie in Verzweiflung, vor den Kopf. Seine Speife nahm 
er mit den Fingern und nur felten gleich mit den Xippen auf und beroch alles, was er nicht 
fannte, vorher jorgfältig. Sein Hunger war unverwüftlich: er konnte, wie die Kinder, zu 
jeder Zeit eflen. 

Zuweilen bi und fchlug er zu feiner Vertheidigung um fih, aber nur gegen Kinder und 
mehr aus Ungebuld ala aus Zorn. Er war überhaupt janft und liebte die Gejellichaft, ließ fich 
gern jchmeicheln und gab Küſſe im eigentlichen Sinne. Wenn er etwas jehnfüchtig verlangte, 
ließ er einen ftarken Kehllaut hören. Denjelben vernahm man gleichfalls, wenn er im Zorne war; 
doch wälzte er fich dann oft am Boden und jchmollte, falls man ihm nicht willfahrte. Zwei 
junge Raben hatte er bejonders lieb gewonnen und hielt die eine oft unter dem Arme oder jehte 
fie fi) auf den Kopf, objchon fie fich mit ihren Krallen an feiner Haut fefthielt. Einigemal 
betrachtete er ihre Pfoten und fuchte die Krallen mit feinen Fingern auszureißen. Da ihm dies 
nicht gelang, duldete er lieber die Schmerzen, ala daß er das Spiel mit feinen Lieblingen aufs 
gegeben hätte. 

Eine fernere Mittheilung rührt von einem guten Beobachter her, welcher den Orang-Utan 
drei Monate mit fich auf dem Schiffe Hatte. Das Thier hauſte, jo lange fich das Schiff in den 
aſiatiſchen Gewäſſern befand, auf dem Verdede, feinem bejtändigen Aufenthalte, und juchte fich nur 
de3 Nachts eine gefchügte Stelle zum Schlafen aus. Während des Tages war der Orang-Utan 
außerordentlich aufgeräumt, fpielte mit anderen kleinen Affen, welche fich am Bord befanden, und 
Iuftwandelte im Takelwerke umher. Das Turnen und Klettern jchien ihm ein bejonderes Ver— 
gnügen zu machen; denn er führte es mehrmals des Tages an verjchiedenen Tauen aus. Geine 
Gewandtheit und die bei diefen Bewegungen fichtbar werdende Mustelkraft war erftaunenswerth. 
Kapitän Smitt, der Beobachter, hatte einige hundert Kokosnüſſe mitgenommen, von welchen 
der Affe täglich zwei erhielt. Die äußerſt zähe, zwei Zoll dide Hülle der Nuß, welche ſelbſt mit 
einem Beile nur ſchwer zu durchhauen ift, wußte er mit feinem gewaltigen Gebiß jehr geſchickt zu 
zertrümmern. Gr ſetzte an dem fpitigen Ende der Nuß, wo die Frucht Heine Erhöhungen oder 
Budel hat, mit feinen furchtbaren Zähnen ein, padte die Nuß dann mit dem rechten Hinterfuße 
und riß jo regelmäßig die zähe Schale auseinander. Dann durchbohrte er mit den Fingern 
einige der natürlichen Deffnungen der Nuß, trank die Milch aus, zerichlug Hierauf die Nuß an 
einem harten Gegenftande und fraß den Stern. 

Nachdem das Schiff die Sundaftraße verlafjen hatte, verlor gedachter Waldmenjch mit der 
abnegmenden Wärme mehr und mehr feine Heiterkeit. Er hörte auf zu turnen und zu jpielen, 
fam nur noch felten auf das Verdeck, jchleppte die wollene Dede jeines Bettes hinter fich her und 
büllte ich, jobald er ftille ſaß, vollftändig in diefelbe ein. In der gemäßigten füdlichen Zone 
bielt ex fich größtentheils in der Kajüte auf und ſaß dort oft ftundenlang mit der Dede über dem 
Kopfe regungslos auf einer Stelle. Sein Bett bereitete er fich ebenfalls mit der größten Umftänd- 
lichkeit. Er jchlief nie, ohne vorher feine Matratze zwei= bis dreimal mit dem Rüden der Hände 
ausgeflopft und geglättet zu haben. Dann ftredte er fich auf den Rüden, zog die Dede um fich, 
fo daß nur die Nafe mit den diden Lippen frei blieb, und lag in diefer Stellung die ganze Nacht 
ober zwölf Stunden, ohne fich zu rühren. In feiner Heimat gejchah fein Aufjtehen und Nieder: 
legen jo regelmäßig wie der Gang einer Uhr. Punkt jechs Uhr morgens oder mit Sonnen- 
aufgang erhob er fich, und fowie der letzte Strahl der Sonne hinter dem Geſichtskreiſe entſchwunden 
war, alfo Punkt ſechs Uhr abends, legte ex fich wieder nieder. Je weiter das Schiff nach Weſten 
jegelte und demgemäß in der Zeit abwich, um fo früher ging er zu Bette und um fo früher jtand 
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er auf, weil er eben auch nur feine zwölf Stunden ſchlief. Dieſe Veränderung des Schlafen— 
gehens ftand übrigens nicht genau mit der Zeitrechnung des Schiffes im Verhältnis; allein ein: 
gewiſſe Regelmäßigkeit war nicht zu verfennen. Am DVorgebirge ber guten Hoffnung ging eı 
bereit3 um zwei Uhr des Mittags zu Bette und ftand um Halb drei Uhr des Morgens auf. Dieſ« 
beiden Zeiten behielt er jpäter bei, obwohl das Schiff im Verlaufe feiner Reife die Zeit noch um 
zwei Stunden veränderte. 

Außer den Kokosnüffen liebte er Salz, Fleiſch, Mehl, Sago ıc. und wandte alle mögliche 
Lift an, um während der Mahlzeit eine gewiffe Fleifchmenge fich zu fichern. Was er einmal 
gefaßt Hatte, gab er nie wieder her, ſelbſt wenn er gefchlagen wurbe. Drei bis vier Pfund Fleiſch 
aß er mit Leichtigkeit auf einmal. Das Mehl holte er fich täglich aus der Küche und wußte 
dabei immer eine augenblidliche Abwejenheit des Kochs zu benußen, um die Mehltonne zu öffnen, 
feine Hand tüchtig voll zu nehmen und fie nachher auf dem Kopfe abzuwiſchen, jo daß er ftets 
gepudert zurüd fam. Dienstags und freitags, fobald acht Glas gejchlagen wurde, ftattete er 
den Matrofen unmwandelbar feinen Befuch ab, weil die Leute an diefen Tagen Sago mit Zucker 
und Zimmet erhielten. Ebenfo regelmäßig ftellte er fich um zwei Uhr in der Kajüte ein, um am 
Mahle Theil zu nehmen. Beim Eſſen war er jehr ruhig und, gegen die Gewohnheit der Affen, 
reinlich; doch konnte er nie dazu gebracht werben, einen Löffel richtig zu gebrauchen. Er fette 
den Zeller einfach an den Mund und trank die Suppe aus, ohne einen Tropfen zu verjchütten. 
Geiftige Getränfe Tiebte er jehr und erhielt deshalb mittags ftet3 fein Glas Wein. Er leerte 
diejes in ganz eigenthümlicher Weiſe. Aus feiner Unterlippe konnte er durch Vorftreden einen 
drei Zoll langen und faft ebenjo breiten Löffel bilden, geräumig genug, um ein ganzes Glas 
Wafler aufzunehmen. In diejen Löffel fchüttete er das betreffende Getränk, und niemals trank 
er, ohne ihn zuvor herzuftellen. Nachdem er das ihm gereichte Glas forgfältig berochen Hatte, 
bildete er feinen Löffel, goß das Getränk hinein und fchlürfte es ſehr bedächtig und langſam 
zwifchen den Zähnen hinunter, ala ob er fich einen recht dauernden Genuß davon verfchaffen wollte. 
Nicht felten währte diefes Schlürfen mehrere Minuten lang, und erjt dann hielt er fein Glas 
bon neuem hin, um es fich wieder füllen zu laffen. Er zerbrach niemals ein Gefäß, ſondern ſetzte 
eö ſtets behutſam nieder, und unterfchied fich hierdurch jehr zu feinem Vortheile von den übrigen 
Affen, welche, wie befannt, Gejchirre gewöhnlich zerichlagen. 

Nur ein einziges Mal ſah fein Beſitzer, daß er fich an der Schiffswand aufrichtete und fo 
einige Schritte weit ging. Dabei hielt ex fich jedoch wie ein Kind, welches gehen lernt, immer 
mit beiden Händen feſt. Während der Reife kletterte er jelten umher und dann ftet3 langſam 
und bedächtig; gewöhnlich that er es nur dann, wenn ein anderer, Heiner Affe, fein Liebling, 
wegen einer Unart beftraft werden ſollte. Diefer flüchtete fich dann regelmäßig an die Bruft feines 
großen Freundes und klammerte fich dort fejt, und Bobi, fo hieß der Orang-Utan, fpazierte 
mit feinem Eleinen Schüßlinge in das Takelwerk hinauf, bis die Gefahr verſchwunden jchien. 

Man vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm: einen jchwachen, pfeifenden Kehllaut, welcher 
Gemüthsaufregung kennzeichnete, und ein fchredliches Gebrüll, welches dem einer geängjteten Kuh 
etwa ähnelte und Furcht ausdrüdte. Diefe wurden einmal durch eine Herde von Pottfifchen 
hervorgerufen, welche nahe am Schiffe vorüberſchwamm, und ein zweites Mal durch den Anblick 
verjchiedener Waſſerſchlangen, welche fein Gebieter mit aus Java gebracht hatte. Der Ausdrud 
feiner Geſichtszüge blieb fich immer gleich. 

Zeider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben de3 fchönen Thieres ein Ende, noch ehe 
es Deutjchland erreichte. Bobi hatte von feiner Lagerftätte aus den Kellner des Schiffes beobachtet, 
während diefer Rumflajchen umpadte, und dabei bemerkt, daß der Mann einige Flafchen bis auf 
weitereö liegen ließ. Es war zu ber Zeit, als er fich jchon um zwei Uhr nachmittags zu Bette 
legte. In der Nacht vernahm fein Herr ein Geräufch in der Kajüte, al3 wenn Jemand mit 
Blafchen Elappere, und jah beim Schimmer der auf dem Tiſche brennenden Nachtlampe wirklich 
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eine Geftalt an dem Weinlager beichäftigt. Zu feinem Erftaunen entdedte er in diefer feinen 
Crang-Ultan. Bobi hatte eine bereits faſt ganz geleerte Rumflafche vor dem Munde. Bor ihm 
logen fämmtliche leere Flaſchen behutjam in Stroh gewidelt, die endlich gefundene volle Hatte er 
cuf geſchickte Weiſe entkorkt und feinem Verlangen nach geiftigen Getränfen völlig Genüge leiften 
Sanen. Etwa zehn Minuten nach diefem Vorgange wurde Bobi plößlich lebendig. Er jprang 
+ Stühle und Tifche, machte die lächerlichjten Bewegungen und geberbete ſich mit fteigender 
Sebbaitigkeit, wie ein betrunfener und zulegt wie ein wahnjinniger Menſch. Es war unmöglich, 
m zu bändigen. Sein Zuftand hielt ungefähr eine PViertelftunde an, dann fiel er zu Boden; 
es trat ihm Schaum vor den Mund, und er lag fteif und regungslos. Nach einigen Stunden 
fa er wieder zu fich, fiel aber in ein heftiges Nervenfieber, welches feinem Leben ein Ziel jegen 
lite Während feiner Krankheit nahm er nur Wein mit Waffer und die ihm gereichten 
Arneien zu fich, nichts weiter. Nachdem ihm einmal an den Puls gefühlt worden war, ftredte 
a feinem Herrn jedesmal, wenn diefer an fein Lager trat, die Hand entgegen. Dabei hatte fein 
Bit etwas jo Rührendes und Menjchliches, daß feinem Pfleger öfters die Thränen in die Augen 
traten. Mehr und mehr nahmen feine Kräfte ab, und am vierzehnten Tage verjchied er nach 
enem heftigen Frieberanfalle. 

Ich Habe mehrere lebende Orang-Utans beobachtet, feinen einzigen aber fennen gelernt, welcher 
zit einem Schimpanje gleichen Alters hätte verglichen werden können. Allen fehlte die letzteren jo 
enäzeichnende nedifche Munterkeit und die Luft zu fcherzen: fie waren im Gegentheile ernſthaft 
St um äußersten, mehrere auch ftill und deshalb langweilig. Jede ihrer Bewegungen war langjam 
od gemeffen, der Ausdrud ihrer braunen, gutmüthigen Augen unendlich traurig. So ftellten fie 
het ın jeder Hinficht ein Gegenftüd des Schimpanſe dar. 


* 


Bei keiner Sippe ber Affen zeigt ſich die Entwickelung der Vorderglieder in gleichem Grade 
»z bei den Gibbons oder Zangarmaffen (Hylobates). Sie tragen ihren Namen mit 
zellen Rechte; denn die über alles gewohnte Maß verlängerten Arme erreichen, wenn fich ihr 
Itäger aufrecht ftellt, den Boden. Diejes eine Merkmal würde genügen, um die Langarmaffen 
von allen übrigen Mitgliedern ihrer Ordnung zu unterfcheiden. 

Die Gibbons bilden eine Heine Gruppe der Affen; man fennt gegenwärtig erft fieben Arten, 
zelhe ihr zugezählt werben müſſen. Sie find ſämmtlich Afiaten und gehören ausjchließlich 
Oftindien und feinen Injeln an. Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende Größe, wenn auch 
\rıme einzige über einen Meter hoch wird. Ihr Körper erjcheint troß der ftarfen und gewölbten 
Sruft jehr ſchlank, weil die Weichengegend, wie bei dem Windhunde, verjchmächtigt ift; bie 
Oimterglieder find bedeutend fürzer ala die vorderen, und ihre langen Hände bei einigen Arten 
zo durch die theilmweife mit einander verwachjenen Zeige- und Mittelfinger ausgezeichnet. Der 
Zerf ift Mein und eiförmig, das Geficht menfchenähnlich; die Gejäßjchwielen find Elein, und 
sr Schwanz ift äußerlich noch nicht fichtbar. Ein reicher und oft jeidenweicher Pelz umhüllt 
dten Leib; Schwarz, Braun, Braungrau und Strobgelb find feine Hauptfarben. 


Der Siamang (Hylobates syndactylus, Pithecus syndactylus, Siamanga syn- 
dactyla), wegen der am Grunde verwachjenen Zeige- und Mittelzehe auch wohl ala Vertreter einer 
beionderen Unterſippe (Siamanga) betrachtet, ift der größte aller Bangarmaffen, und auch dadurch 
enägezeichnet, daß jeine Arme verhältnismäßig weniger lang als die der anderen Arten erfcheinen. 
„Seine Geftalt nadt gedacht“, jagt Duvaucel, „würde eine häßliche fein, befonders deshalb, weil 
die niedrige Stirn bis auf die Augenbrauenbogen verfümmert ift, die Augen tief in ihren Höhlen 
Gegen, die Nafe breit und platt erfcheint, die feitlichen Nafenlöcher aber jehr groß find und das 
Maul fich faft bis auf den Grund der Kinnladen öffnet. Gedenkt man jonjt noch des großen 
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nadten Kehlſackes, welcher ſchmierig und jchlaff wie ein Kropf am Vorderhalſe herabhängt und 
beim Schreien ſich ausdehnt, der gefrümmten, einwärts gefehrten Gliedinaßen, welche ftets 
gebogen getragen werben, der unter vorftehenden Hödern eingejenkten Wangen und des verküm— 
merten Kinnes, jo wird man fich jagen müffen, daß unfer Affe nicht zu den jchönften feiner 
Ordnung gehört. Ein dichter, aus fangen, weichen und glänzenden Haaren gebildeter Pelz vou 
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ar (Mylobates Lar) und Hulod (Iylobates Hulock), nah Hanhart. a natilcl. Größe. 


tiefichwarzer Farbe dedt den Leib; nur die Augenbrauen find rothbraun. Auf dem Hodenfade ftehen 
lange Haare, welche, nach unten gekehrt, einen nicht jelten bis zu den Sinieen herabreichenden Pinfel 
bilden. Die Haare richten ſich am Vorderarme rückwärts, am Oberarme vorwärts, jo daß am 
Elnbogen ein Busch entfteht." Nach Berficherung von Raffles fommen auch Weißlinge vor. 
Ausgewachſene Männchen erreichen 1 Meter an Höhe, klaftern aber beinahe das Doppelte. 

Der Siamang ift in den Waldungen von Sumatra gemein und wurde von tüchtigen Forſchern 
in der freiheit wie in Gefangenjchaft beobachtet. 


Mehr das allgemeine Gepräge der Sippe zeigt der Hulock (Hylobates Hulock, 
H. Hoolock), ein Zangarmaffe von etwa 0,90 Meter Höhe, ohne Kehlkopf und mit freien Zehen. , 
Sein Pelz ift bis auf eine weiße Stirnbinde kohlſchwarz, der des Jungen fchwargbraun, au den 
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Gliedmaßen längs der Mittellinie des Leibes und auf dem Rüden ajchgrau. Die Gefäßichwielen 
ind deutlih. Der Hulod bewohnt Hinterindien und Bengalen, beſonders Häufig die Ufer- 
waldbungen am Burramputr in Affan. 

Der Sar (Hylobates Lar, Simia longimana) wird ungefähr ebenſo groß wie ber 
Hulod, hat ſchwarzgraue Färbung, lohfarbenes, rings von weißen Haaren umgebenes Gefäß und 
oberfeitä weißgraue, unterjeit3 ſchwarze Hände und Füße. Das Vaterland ift Malakka und Siam. 

Ser Unfo (HylobatesRafflesii) ähnelt dem Hulod in der Größe, unterjcheidet fich aber 
der die Färbung ſowie anatomiſch dadurch, daß er vierzehn Rippenpaare befigt. Geficht und Pelz 
ſchwarz, auf dem Rüden und an den Weichen braunröthlich, Augenbrauen, Baden und Kinn— 
baten bei dem Männchen weiß, bei dem bedeutend Fleineren Weibchen ſchwarzgrau. Die Inſel 

Zumatra ift das Vaterland des Unko; doch jcheint er hier verhältnismäßig jelten vorzukommen. 

Der Wauwau (Hylobates agilis, Pithecus variegatus) endlich, welcher demjelben 
Boterlande entftammt, hat ein nadtes blaufchtwarzes, beim Weibchen ind Bräunliche jpielendes 
Schicht und langen reichen Pelz, deffen Färbung am Kopfe, auf dem Bauche und den Innenfeiten 
der Arme und Schenkel dunkelbraun ift, über den Schultern und nach dem Halje zu unmerflich 
beller wird und auf den Weichen ins Blaßbraune übergeht, während die Aitergegend bis zu den 
Rnielehlen weiß und röthelfarbig gemijcht erfcheint. Hände und Füße find dunkelbraun. Das 
Babchen ijt Lichter, der Badenbart minder lang als bei dem Männchen, objchon immer noch 
grob genug, jo daß der Kopf breiter ala Hoch erjcheint. Die Jungen find einfarbig gelblicäweiß. 

Ihre ganze Ausrüſtung weift die Langarmaffen zum Klettern an. Sie befiten jede Begabung, 
melde zu einer rafchen, anhaltenden und gewandten Kletter- oder Sprungbewegung erforderlich 
ft. Tre volle Bruft gibt großen Lungen Raum, welche nicht ermüden, nicht ihren Dienft verjagen, 
zen das Blut durch die rafche Bewegung in Wallung geräth; die ſtarken Hinterglieder verleihen 
Da möthige Schnellkraft zu weiten Sprüngen, die langen Borberglieder unerläßliche Sicherheit 
wen Ergreifen eines Aftes, welcher zu neuem Stützpunkte werden foll, mit kürzeren Armen aber 
Int verfehlt werden fünnte. Wie lang im Verhältnis diefe Arme find, wird am deutlichjten far, 
zen man vergleicht. Ein Menjch Haftert, wie befannt, ebenjo weit, als er lang ift: der Gibbon 
aber Haftert faſt das Doppelte feiner Leibeslänge; ein aufrecht jtehender Mann berührt mit feinem 
Slaff herabhängenden Arme kaum fein nie, der Gibbon Hingegen feinen Knöchel. Daß jolche 
Arme ala Gehmwerkzeuge faſt unbrauchbar find, ift erflärlich: fie eignen fich bloß zum Klettern. 
Teähalb ift der Gang der Langarmaffen ein trauriges Schwanken auf den Hinterfühen, ein ſchwer— 
ülliges Dahinjchieben des Leibes, welcher nur durch die auägeftredten Arme im Gleichgewichte 
erhalten werden kann, das Slettern und Bweigtanzen der Thiere aber ein Iuftiges, köſtliches 
Bewegen, jcheinbar ohne Grenzen, ohne Bewußtjein des Gefeges der Schwere. Die Gibbons find 
auf der Erde langſam, tölpifch, ungeſchickt, Kurz fremd, im Gezweige jedoch das gerade Gegentheil 
von alldem, ja wahre Vögel in Affengeſtalt. Wenn der Gorilla der Herkules unter den Affen 
it, find fie der leichte Merkur: trägt doch einer von ihnen, Hylobates Lar, feinen Namen 

por Erinnerung an eine Geliebte des letzteren, an die fchöne, aber ſchwatzhafte Najade Lara, welche 
durch ihre raftlofe Zunge Jovis Zorn, durch ihre Schönheit aber zu ihrem Glüde noch Merkurs 
Lirbe erweckte und hierdurch dem Hades entrann. 

Am jchtwerfälligften bewegt fich, feiner Geftalt entjprechend, der Siamang, da er nicht bloß 
lengjam geht, fondern auch etwas unficher Elettert und nur im Springen feine Behendigfeit 
bekundet. Mber auch die übrigen vermögen auf dem Boden nur ſchwer fortzulommen. „Im 
Zimmer oder auf ebener Erde”, jagt Harlan vom Hulod, „gehen fie aufrecht und Halten das 
Gleichgewicht ziemlich gut, indem fie ihre Hände bis über ben Kopf erheben, ihre Arme an dem Hanbd- 
zelenle und im Elnbogen leife biegen und dann rechts und links wankend ziemlich jchnell dahin— 
leufen. Zreibt man fie zu größerer Eile an, jo laffen fie ihre Hände auf den Boden reichen und 
helfen fich durch Unterftügung fchneller fort. Sie hüpfen mehr als fie laufen, Halten den Leib jedoch 
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immer ziemlich aufrecht.“ Von den übrigen wird gejagt, daß es ausfehe, ala ob der Leib nicht allein 
zu lang, jondern auch viel zu fchwer fei für die Furzen und dünnen Schenkel, fich deshalb vorn 
überneige, und daß ihre beiden Arme beim Gehen gleichjam als Stelzen benußt werden müßten. „So 
fommen fie rudweife vorwärts, vergleichbar einem auf Krücken humpelnden Greife, welcher eine 
ftärfere Anftrengung fürchtet.“ Ganz das Gegentheil findet ftatt, wenn fie fich Eletternd bewegen. 
Alle Berichterftatter find einftimmig in ihrer Bewunderung über die Fertigkeit und Gejchidlichkeit, 
welche die Langarmaffen im Gezweige befunden. 

Mit unglaublicher Rajchheit und Sicherheit erflettert der Waumwan, laut Duvaucel, einen 
Bambusrohrjtengel, einen Baumtwipfel oder einen Zweig, ſchwingt ſich auf ihm einige Mal auf 
und nieder oder hin und her und fchnellt fich nun, durch den zurüdprallenden Aft unterftügt, mit 
folcher Leichtigkeit über Zwifchenräume von zwölf bis dreizehn Meter hinüber, drei», viermal nach 
einander, daß es auäfieht, ala flöge er wie ein Pfeil oder ein chief abwärts ftoßender Vogel. Man 
vermeint es ihm anzufehen, daß das Bewußtſein feiner unerreichbaren Wertigkeit ihm großes 
Vergnügen gewährt. Er fpringt ohne Noth über Zwiſchenräume, welche er durch Fleine Umwege 
leicht vermeiden könnte, ändert im Sprunge die Richtung und hängt ſich an den erften beften 
Zweig, jchaufelt und wiegt fich an ihm, erfteigt ihn raſch, federt ihn auf und nieder und wirft fich 
wieder hinaus in die Luft, mit unfehlbarer Sicherheit einem neuen Ziele zuftrebend. Es fcheint, 
als ob er Zauberfräfte beſäße und ohne Flügel gleichwohl fliegen könne: er lebt mehr in der Luft 
als in dem Gezweige. Was bedarf ſolch begabtes Weſen noch der Erde? Sie bleibt ihm fremd, 
wie er ihr; fie bietet ihm höchftens die Labung des Trunkes, fonft ftößt fie ihn zurüd in fein 
Iuftiges Reich. Hier findet er feine Heimat; hier genießt er Ruhe, Frieden, Sicherheit; Hier wird 
es ihm möglich, jedem Feinde zu troßen oder zu entrinnen; hier darfer leben, erglühen in der Luft 
feiner Bewegung. 

Dieje Luft zeigte ich recht deutlich an einem weiblichen Wauwau, welchen man lebend nach 
London brachte. Man wollte an ihm die Bewegungsfähigkeit feiner Sippjchaft prüfen und richtete 
ihm deshalb einen großen Raum befonders her. Hier und da, in verfchiedenen Entfernungen, 
jeßte man Bäume ein für das Kind der Höhe, um feinen wundervollen Bewegungen Spielraum 
zu gewähren. Die größte Weite von einem Afte zum anderen betrug nur ſechs Meter — wenig für 
einen Affen, welcher in der Freiheit da3 Doppelte überjpringen fann, viel, jehr viel für ein Thier, 
welches, feiner freiheit beraubt, in ein ihm fremdes und feindjeliges Klima gebracht und jeiner 
urfprünglichen Nahrung entwöhnt worden war, welches eben erft eine fo lange, entkräftende See- 
reife überjtanden Hatte. Doch troß all diefer mislichen Umstände gab der Gibbon derartige Be— 
weife feiner Bervegungsfähigkeit zum beften, daß, wie mein Gewährsmann fagt, „alle Zuſchauer 
vor Erftaunen und Bewunderung geradezu außer fi) waren“. 

Es war ihm eine Kleinigkeit, fich von einem Aſte auf den anderen zu fchwingen, ohne die 
geringste Vorbereitung dazu bemerflich werben zu laffen, und er erreichte das erftrebte Ziel mit 
unmwandelbarer Sicherheit. Er konnte feine Luftiprünge lange Zeit ununterbrochen fortjeen, ohne 
dazu einen neuen erfichtlichen Anfaß zu nehmen; den zum Sprunge nöthigen Abſtoß gab er fich 
während der augenblidlichen Berührung der Aeſte, welche er fich zum Auffußen erwählt Hatte. 
Ebenfo jicher wie feine Bewegungen waren bei ihm Auge und Hand. Die Zufchauer beluftigten 
fi, ihm während feiner Sprünge Früchte zuzumwerfen: er fing fie auf, während er die Luft durch— 
Ichnitt, ohne e8 der Mühe werth zu achten, deshalb feinen Flug zu unterbrechen. Er hatte fich 
ftet3 und volllommen in feiner Gewalt. Mitten im fchnellften Sprunge konnte er die begonnene 
Richtung Ändern; während des Fräftigften Dahinfchiegens erfaßte er einen Zweig mit einer feiner 
Vorderhände, zog mit einem Rude die Hinterfüße zu gleicher Höhe empor, padte mit ihnen den 
Aſt und ſaß num einen Augenblid jpäter fo ruhig da, als wäre er nie in Bewegung gewejen. 

63 läßt fich denken, daß der Gibbon in der freiheit noch ganz andere Proben feiner Beweg— 
lichkeit bieten fann, und die Erzählungen ber Beobachter dürfen deshalb wohl auch allen Glauben 
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verdienen, obgleich ſie uns übertrieben zu ſein ſcheinen. Die Berichterſtatter vergleichen die 
Bewegungen der freilebenden Langarmaffen mit dem Fluge der Schwalben! 

Die Beobachtung der Thiere im Freileben hat übrigens ihre Schwierigkeiten, weil faſt alle 
Arten den Menſchen meiden und nur ſelten an die Blößen in den Waldungen heranfommen; „Meiſt 
leben fie”, ſagt Duvaucel vom Siamang, „in zahlreichen Herden, welche von einem Anführer 
geleitet werden, nad) Verficherung ber Malaien von einem Unverwundbaren ihres Gejchlechtes. 
leberrafcht man fie auf dem Boden, jo kann man fie auch gefangen nehmen; denn entweder hat 
der Schred fie ftußig gemacht, oder fie fühlen jelbft ihre Schwäche und erkennen die Unmöglichkeit 
zu entfliehen. Die Herde mag jo zahlreich fein, als fie will, ſtets verläßt fie den verwundeten 
Gefährten, es jei denn, daß es fich um einen ganz jungen handelt. In jolchem Falle ergreift die 
Mutter ihr Kind, verjucht zu fliehen, fällt vielleicht mit ihm nieder, ftößt dann ein heftiges 
Schmergensgeſchrei aus und ftellt fich dem Feinde mit aufgeblajfenem Kehljade und ausgebreiteten 
Armen drohend entgegen. Die Mutterliebe zeigt fich aber nicht bloß in Gefahren, jondern auch 
ſonſt bei jeder Gelegenheit. E3 war ein überrafchendes Schaufpiel, wenn e8 manchmal bei äußerfter 
Vorficht gelang, zu jehen, wie die Mütter ihre Kleinen an den Fluß trugen, fie ungeachtet ihres 
Geſchreies abwufchen, darauf wieder abwijchten und trodneten und überhaupt eine Mühe auf ihre 
Reinigung verwendeten, welche man manchen Menjchenkindern wünjchen möchte. Die Malaien 
erzählten Diard, und diejer fand es ſpäterhin beftätigt, daß die noch nicht bewegungsfähigen 
Junger immer von demjenigen Theile ihrer Eltern getragen und geleitet werden, welcher ihrem 
Geichlechte entipricht, und zwar die männlichen Kleinen vom Vater, die weiblichen von der Mutter. 
Ebenſo berichten fie, daß die Siamangs öfter den Tigern zur Beute würden, und zwar durch diejelbe 
Veranlaffung, wie Heine Bögel oder Eichhörnchen Beute der Schlangen, nämlich durch Bezauberung, 
was, wenn die Gejchichte überhaupt wahr ift, nichts anderes jagen will, als daß die Todesangft 
gedachte Affen vollftändig finnlos gemacht hat. 

Ueber die Hulods liegen ebenfall3 ziemlich ausführliche Berichte vor. Dieje Affen halten 
ih, Taut Harlan, vorzüglich auf niedrigen Bergen auf, da fie Kälte nicht ertragen können. 
Ihre Nahrung befteht aus Früchten, welche in den Bambuswäldern diejer Gegend vorkommen, 
namentlich aus Früchten und Samen des heiligen Propulbaumes. Sie verzehren aber auch 
gewiſſe Gräfer, zarte Baumzweige u. dergl., fauen diejelben aus und verfchluden den Saft, 

während fie die ausgelaute Mafje wegwerfen. Nah Omen, welcher jaft zwei Jahre lang im 
Wohngebiete der Hulocks Iebte, vereinigen ich diefe in ihren Wäldern zu Gejellichaften von 
hundert bis hundert und fünfzig Stüden. Gewöhnlich bemerkt man fie in den Wipfeln der 
böchiten Olung- und Makkoibäume, auf deren Früchte fie jehr erpicht find; manchmal aber 
fommen fie auf Fußpfaden aus dem dichten Walde heraus in die offenen Lichtungen. Eines 
Tages begegnete Owen plößlich einer Gejellichaft von ihnen, welche ſich fröhlich beluftigten, bei 
feiner Annäherung aber fogleich Lärm jchlugen und in das Didicht der Bambus entflohen; ein 
andermal Hingegen jah er fich, während er auf einer neu angelegten Straße einfam einherjchritt, 
undermuthet von einer großen Gejellichaft unjerer Affen umgeben, welche zwar überrajcht, noch 
mehr jedoch erzürnt jchienen über das Eindringen eines fremdartig gefleideten Menfchen in das 
Bereich ihrer Herrfchaft. Die Bäume ringsum waren voll von ihnen, und fie drohten von oben 
hernieder mit Grimafjen und wilden Gefchrei, ala Omen vorüberging. Ja, einige von ihnen 
ftiegen Ginter ihm von den Bäumen herab und folgten ihm auf der Etraße, jo daß fie bei ihm die 
Meinung erwedten, fie wollten einen Anfall machen. Auf der ebenen Straße gelang es freilich 
bald, den Verfolgen zu entlommen. Bei feiner Rüdfehr in die Behaufung fragte unfer Bericht: 
erjtatter feinen Dolmetjcher, ob e3 gewöhnlich fei, daß man von dieſen Affen feindlich angegriffen 
werde, und erfuhr, daß ‚vor wenigen Tagen eine Gejellichaft von Nagas, auf einem bielbogigen 
Pfade durch die Bambusgebüjche hintereinander gehend, von Hulods angegriffen wurde, ja wahr- 
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„In der That”, bemerkt Owen, „kann ich verfichern, daß fie fräftige Kämpfer find, da auch ein 
gezähmtes Weibchen des Wauwau einmal plöglich feinen Wärter ergriff, auf ihn jprang, mit 
alfen vier Händen fraßte und ihn in die Bruft biß, wobei es noch ein Glüd für den Mann war, 
daß e3 jeine Eckzähne verloren hatte.” Ich muß bemerken, daß ich letztere Gejchichte nicht glauben 
fann; denn alle übrigen Berichte widerjprechen der Mittheilung Owens geradezu; namentlich 
wird hervorgehoben, daß Langarmaffen bei Annäherung des Menschen jo eilig als möglich fliehen, 
aus diefem Grunde auch nur äußert jelten einmal gejehen werden. Sie find, wie mir Haßlarl 
mittheilt, ebenjo vorfichtig als neugierig, und erfcheinen deshalb nicht jelten am Rande eines freien, 
zum Feldbau entholzten Plates, namentlich da, wo fie noch nicht durch Jäger ſcheu gemacht 
worden find, verichwinden aber im Augenblide, jobald fie bemerken, daß man fie beobachtet oder ſich 
ihnen nähert, und werden dann fo leicht nicht mehr gefehen. 

Um jo öfter hört man fie. Bei Sonnenauf: und «Untergang pflegen fie ihre Lautjchallenden 
Stimmen zu einem fo furchtbaren Gejchrei zu vereinigen, daß man taub werden möchte, wenn mar 
nah, und daß man wahrhaft erichridt, wenn man die jonderbare Mufik nicht gewohnt ift. Sie fin! 
die Brüllaffen der alten Welt, die Weder der malaiifchen Bergbewohner und zugleich der Aerger der 
Städter, denen fie den Aufenthalt in ihren Landhäuſern verbittern. Man joll ihr Geſchrei auf 
eine englifche Meile weit hören können. Bon gefangenen Sangarmaffen hat man es aud of 
vernommen, und zwar von denen, welche Kehlſäcke beſitzen, ebenfo gut wie bon denen, welchen die 
Stimmverftärkungstrommeln fehlen. Ein quter Beobachter, Bennett, bejaß einen lebenden 
Siamang und bemerkte, daß diefer, wenn er irgendwie erregt war, jedesmal die Lippen tridter: 
mäßig vorftredte, dann Luft in die Kehljäde blies und num Lospolterte, faſt wie ein Truthahn 
Gr jchrie ebenfo wohl bei freudiger ala bei zorniger Aufregung. Auch das Unkoweibchen in London 
ichrie zuweilen Taut, und zwar in höchjt eigenthümlicher, tonverftändiger Weiſe. Man konnte dei 
Gefchrei ſehr gut in Noten wiedergeben. E3 begann mit dem Grundtone E und ftieg dann in halber 
Tönen eine volle Oktave hinauf, die chromatifche Tonleiter durchlaufend. Der Grundton blied 
ftet3 hörbar und diente als Vorjchlag für jede folgende Note. Im Auffteigen der Tonleiter folgten 
fich die einzelnen Töne immer langfamer, im Abfteigen aber fchneller und zuletzt außerordentlid 
raſch. Den Schluß bildete jedesmal ein gellender Schrei, welcher mit aller Kraft ausgeſtoßen 
wurde. Die Regelmäßigkeit, Schnelligkeit und Sicherheit, mit welcher das Thier die Tonleiter 
herjchrie, erregte allgemeine Bewunderung. Es ſchien, als ob die Aeffin jelbft davon im höcften 
Grabe aufgeregt werde; denn jede Muskel ſpannte fich an, und der ganze Körper gerieth in zittern 
Bewegung. Ein Hulod, welchen ich vor geraumer Zeit lebend im Londoner Thiergarten ſah, Ki 
ebenfalls jehr gern feine Stimme erfchallen, und zwar zu jeder Tageszeit, ſobald er von dem Wärter 
angefprochen oder von fonit Jemand durch Nachahmung feiner Laute hierzu angereizt wurde. M 
darf behaupten, daß ich niemals die Stimme eines Säugethieres, den Menſchen ausgenommen, 
gehört habe, welche volltönender und wohllautender mir in das Ohr geflungen hätte als bie de 
gedachten Langarmaffen. Zuerft war ich erjtaunt, fpäter entzüdt von diefen aus tiefiter Bu 
hervorfommenden, mit volliter Kraft ausgeftoßenen und durchaus nicht unangenehmen Zönen, 
welche fich vielleicht durch die Silben Hu, hu, hu einigermaßen wiedergeben laffen. Andere Arten 
jolfen einen viel weniger angenehmen Ruf ausftoßen. So beginnt der Wauwau, wie mir Haßfar! 
mittheilt, mit einigen vereinzelt ausgeftoßenen Lauten: ua, na; hierauf folgt ſchneller: wa, wa, IR) 
dann: ua, una, ua, ua, und zuletzt wird der Ruf immer kläglicher und rafcher, das u kürzer, ſo daß 
es faſt wie ww klingt, das a länger, und nunmehr fällt die ganze Geſellſchaft mit gleichen Lauter 
in den Vortrag des Sängers ein. 

Ueber die geiftigen Fähigkeiten des Langarmaffen find die Meinungen der Beobachter getheilt 
Duvdaucel ftellt dem Siamang ein ſehr jchlechtes Zeugnis aus. „Seine Langſamkeit, fein Mangel 
an Anftand und feine Dummheit“, drüdt er fich aus, „bleiben diejelben. Zwar wird er, unter 
Menſchen gebracht, bald fo ſanft wie er wild war, und fo vertraulich wie er vorher ſcheu mal, 
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bleibt aber immer furchtſamer, als die anderen Arten, deren Anhänglichkeit er niemals erlangt, und 
feine Unterwürfigfeit ift mehr folge feiner unbejchreiblichen Gleichgültigkeit als des gewonnenen 
Zutrauens. Er bleibt berjelbe bei guter und fchlechter Behandlung; Dankbarkeit oder Haß fcheinen 
fremdartige Gefühle für ihn zu fein. Seine Sinne find ftumpf. Beſieht er etwas, jo geichieht dies 
ohne Empfindung, berührt er etwas, fo thut er es ohne Willen. So ift er ein Wejen ohne alle 
Fähigkeiten, und wollte man das Thierreich nach der Entwidelung feines Verſtandes ordnen, jo 
würde er eine ber niedrigften Stufen einnehmen müffen. Meiftens fit er zufammengelauert, von 
feinen eigenen langen Armen umjchlungen, den Kopf zwifchen den Schenkeln verborgen, und ruht 
und jchläft. Nur von Zeit zu Zeit unterbricht er diefe Ruhe und fein langes Schweigen durch ein 
unangenehmes Gejchrei, welches weder Empfindung noch Bedürfniffe ausdrüdt, alſo ganz ohne 
Bedeutung ift. Selbſt der Hunger fcheint ihn aus feiner natürlichen Schlaftrunfenheit nicht zu 
erweden. In der Gefangenſchaft nimmt er feine Nahrung mit Gleichgültigkeit Hin, führt fie ohne 
Begierde zum Munde, und läßt fie auch ohne Unwillen fich entreißen. Seine Weife, zu trinken, 
ftimmt ganz überein mit feinen übrigen Sitten. Er taucht feine Finger ins Waffer und faugt dann 
die Tropfen von ihnen ab.” Auch diefe Schilderung halte ich nicht für richtig, weil die übrigen 
Beobachter, wenn auch nicht das gerade Gegentheil jagen, jo doch weit günftiger über unjeren 
Affen berichten. Bennett brachte einen Siamang mit fic) faft bis nach Europa herüber, und diefer 
gewann fich in jehr kurzer Zeit die Zuneigung aller feiner menfchlichen Reifegefährten. Er war jehr 
freundlich gegen die Matrofen und wurde bald zahm, war auch keineswegs langſam, fondern zeigte 
große Beweglichkeit und Gewandtheit, ftieg gern im Takelwerke umher und gefiel fich in allerlei 
harmlojen Scherzen. Mit einem Kleinen Papuamädchen jchloß er zärtliche Freundſchaft und ſaß 
oft, die Arme um ihren Naden geichlungen, neben ihr, Schiffsbrod mit ihr fauend. Wie es fchien, 
hätte er mit den übrigen Affen, welche fich am Bord befanden, auch gern Kameradſchaft gehalten; 
doch dieſe zogen fich jcheu vor ihm zurüd und erwieſen fich ihm gegenüber als jehr ungejellig: 
dafür rächte er fich aber. Sobald er nur immer fonnte, fing er einen feiner mitgefangenen Affen 
und trieb mit deffen Schwanze wahren Unfug. Er zog den armen Gejellen an den ihm jelbjt 
fehlenden Anhängfel oft auf dem ganzen Schiffe hin und Her oder trug ihn nad) einer Raae empor 
und ließ ihn von dort herunterfallen, kurz machte mit ihm, was er wollte, ohne daß das jo 
gepeinigte Thier jemals im Stande geweſen wäre, ſich von ihm zu befreien. Er war ſehr neugierig, 
bejah ſich alles und ftieg auch oft an dem Mafte in die Höhe, um fich umzufchauen. Ein vorüber- 
ziehendes Schiff feffelte ihm immer jo lange auf feinem erhabenen Sitze, bis es aus dem Geſichtskreiſe 
entſchwunden war. Seine Gefühle wechjelten jehr raſch. Er konnte leicht erzürnt werden und 
geberbdete fi dann wie ein unartiges Kind, wälzte fich, mit Verrenkung der Glieder und Ver— 
zerrung des Gefichts, auf dem Verbede herum, ftieß alles von fich, was ihm in den Weg kam, und 
ichrie ohne Unterlaß „ra! ra! ra!” — denn mit diefen Lauten drüdt er ftets feinen Merger aus. 
Er war lächerlich empfindlich und fühlte fich durch die geringfte Handlung gegen feinen Willen 
fogleich im Tiefinnerften verlegt: feine Bruft hob fich, fein Geficht nahm einen ernften Ausdrud an, 
und jene Laute folgten bei großer Erregung raſch auf einander, wie es fchien, um den Beleidiger 
einzufchüchtern. Zum Bedauern der Mannjchaft ftarb er, noch ehe er England erreichte. 

Auch Wallace ftellt den Siamang in günftigerem Lichte dar. „Ich kaufte“, jagt er, „einen 
kleinen Langarmaffen diefer Art, welchen Eingeborene gefangen und fo feſt gebunden hatten, daß 
er dadurch verleßt worden war. Zuerft zeigte er fich ziemlich wild und wollte beißen; als wir ihn aber 
Iosgebunden, ihm zwei Stangen unter dem Vorbau unferes Haujes zum Turnen gegeben und 
ihn vermittels eines kurzen Taues mit lofe über den Stangen liegendem Ringe befeftigt hatten, fo 
daß er fich Leicht bewegen konnte, beruhigte er fich bald, wurde zufrieden und ſprang mit großer 
Behendigkeit umher. Zuerſt bekundete er gegen mich eine Abneigung, twelche ich dadurch zu 
befeitigen fuchte, daß ich ihn immer ſelbſt fütterte. Eines Tages aber biß er mich beim Füttern fo 
ſtark, daß ich die Geduld verlor und ihm einen tüchtigen Schlag verfeßte. Dies mußte ich bereuen, 
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da er von num an mich noch weniger leiden fonnte. Meinem malaiifchen Knaben erlaubte er, mit 
ihm zu jpielen, und gewährte ung dadurch und durch feine eigene Beichäftigung, durch die Leich— 
tigkeit und Gewandtheit, mit der er fich hin und her ſchwang, eine ftete Quelle der Unterhaltung 
ALS ich nach Singapore zurückkam, zog er die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih. Er aß fajt alle 
Arten Früchte und Reis, und ich hatte gehofft, ihn mit nach England bringen zu können; allein er 
ſtarb gerade, ehe ich abreiſte.“ Dies lautet ganz anders als der Bericht von Duvaucel und ſteht 
auch mit dem, was wir von anderen Langarmaffen wiffen, volllommen im Einklang. Ein 
Hulod, welhen Harlan fünf Monate lebendig befaß, wurde in weniger ala einem Monate jo 
zahm, daß er fich an der Hand feines Gebieterz fejthielt, und mit ihm umberging, wobei er fich mit 
der anderen Hand auf den Boden ftüßte. „Auf meinen Ruf“, erzählt Harlan, „kam er herbei, 
jeßte fich auf einen Stuhl zu mir, um mit mir das Frühſtück einzunehmen, und langte fi ein Ei 
oder einen Hühnerflügel vom Teller, ohne das Gedeck zu verunreinigen. Er trant auch Kaffee, 
CHofolade, Milch, Thee zc., und obgleich er gewöhnlich beim Trinken nur die Hand in die Flüſſigkeit 
tauchte, jo nahm er doch darauf, wenn er durftig war, das Gefäß in beide Hände und tranf nad) 
menschlicher Weife daraus. Die liebften Speifen waren ihm gefochter Reis, eingeweichtes Milch» 
brod, Bananen, Orangen, Zuder u. dergl. Die Bananen liebte er jehr, fraß aber auch gerne Kerb— 
thiere, fuchte im Haufe nach Spinnen und fing die Fliegen, welche in jeine Nähe famen, gejchidt 
mit der rechten Hand. Wie die Inder, welche des Glaubens halber Fleiſchwaaren verweigern, jo 
ſchien auch diefer Gibbon gegen die legteren Widerwillen zu haben, verzehrte jedoch einmal einen 
gebratenen Fiſch und ein wenig Hühnerfleifch. 

„Mein Gefangener war ein außerordentlich friedfertiges Gejchöpf und gab feine Neigung zu 
mir und feine Anhänglichkeit an mich in jeder Weife zu erkennen. Wenn ich ihn früh befuchte, 
begrüßte er mich mit fröhlichem Lautjchallenden Wau! Wau! Wau! welches er wohl fünf big zehn 
Minuten lang wiederholte und nur unterbrach, um Athen zu holen. Erjchöpft Iegte er ſich nieder, 
ließ fich fämmen und bürften und befundete deutlich, wie angenehm ihm das war, indem er jich 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite legte, bald diejen, bald jenen Arm hinhielt, und wenn 
ich mich ſtellte, al3 ob ich fortgehen wollte, mich am Arme oder Rode fejthielt und mich wieder an 
fich zog. Rief ich ihn aus einiger Entfernung, und erkannte er mich an meiner Stimme, jo begann 
er jogleich fein gewöhnliches Gefchrei, bisweilen in Elagender Weife, jobald er mich jah, aber 
jogleich in gewöhnlicher Stärke und Heiterkeit. Obwohl männlichen Gejchlechtes, zeigte er Doch 
feine Spur von jener Geilheit der Paviane. Leider ging er bald zu Grunde, und zwar infolge eines 
Schlages in die Lendengegend, welchen er unverſehens don einem meiner Diener in Kalkutta 
erlitten hatte. Ein junges Weibchen berjelben Art, welches ich ebenfalls pflegte, ftarb auf dem 
Wege nad Kalkutta an einem Zungenleiden. Während der Krankheit litt e8 augenſcheinlich 
große Schmerzen. Ein warmes Bad jchien ihm Erleichterung zu verjchaffen und that ihn jo wohl, 
daß es, herausgenommen, fich von jelbft wieder in das Waſſer legte. Sein Benehmen war 
ungemein fanft, etwas jchüchtern, Fremden gegenüber fogar ſcheu. An mich aber hatte es fich bereits 
nach einigen Tagen derartig gewöhnt, daß es fchnell zu mir zurücgelaufen fam, wenn ih es an 
einen freien Plaß gefeht Hatte, in meine Arme fprang und mich umhalfte. Niemals zeigte es fich 
boshaft, niemals biß es, ja jelbft gereizt vertheidigte es fich nicht, fondern verkroch fich lieber in 
einen Winkel.“ 

Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Unko war jehr liebenswürdig in feinem Betragen 
und höchſt freundlich gegen Alle, denen e3 feine Zuneigung einmal gejchenkt hatte. Es unterjchied 
mit richtigem Gefühle zwijchen Frauen und Männern. Zu erjteren kam es freiwillig herab, reichte 
ihnen die Hand und ließ fich ftreicheln; gegen letztere bewies es fich mistrauifch, wohl infolge 
früherer Mishandlungen, welche es von einzelnen Männern erlitten haben mochte. Vorher 
beobachtete e8 aber Jedermann prüfend, oft längere Zeit, und fahte dann auch zu Männern 
Vertrauen, wenn dieje ihm deffen würdig zu fein fchienen. 
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Man fieht übrigens die Gibbons felten in der Gefangenjchaft, auch in ihrem Vaterlande. Eie 
fönnen den Verluſt ihrer freiheit nicht ertragen; fie ſehnen fich immer zurück nad) ihren Wäldern, 
nad) ihren Spielen, und werden immer ftilfer und trauriger, bis fie endlich erliegen. 


In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die Hundsaffen (Cynopitheeini). Sie kenn— 
zeichnet das ftärfere Vortreten der Schnauze, welches fich namentlich bei den tiefer ftehenden Sippen 
bemerflich macht, die geringere Länge der Arme, das regelmäßige Vorhandenfein eines Schwanzes 
und der Gejäßichtwielen und das häufige Borfommen von Badentafchen. Uebrigens find fie 
fehr verjchieden gebaut; denn von ber geftredten Geftalt der Schlankaffen bis zu der maffigen der 
Hundälopfaffen oder Paviane finden fich faft alle Zwijchenftufen vertreten. Sie verbreiten fich 
über bie heißen Länder der alten Welt, insbefondere über Indien vom Himalaya an, Hinterindien. 
Cochinchina, den malaiifchen Archipel, Südarabien und ganz Afrita, mit Ausnahme der öftlichen 
Theile der Sahara, gehören zu den Iebendigften und beweglichiten Mitgliedern ihrer Ordnung, 
find Hug, großentheils aber boshaft und unanftändig, faft überall, wo fie auftreten, mehr oder 
weniger ſchädlich, indem fie in ber unverfchämteften Weife Pflanzungen und Gärten plündern, 
werben hier und ba auch ihrer bösartigen Gelüfte halber gefürchtet und haben fich bei einzelnen 
Völkerjchaften die größte Verachtung erworben, während fie bei anderen theilweife wenigſtens im 
Geruche der Heiligkeit ftehen, mindeftens ala Heilige und Halbgötter betrachtet werben. 


Wie genau ſich das eigentliche Gepräge eines Erdtheils oder Landes in feiner Thierwelt 
wieberfpiegelt, können wir unter taufend anderen Fällen auch bei Betrachtung verfchiedener Affen- 
gruppen bemerken. Die Schlankaffen (Semnopithecus) und die Stummelaffen (Colobus) 
ähneln fich außerordentlich und unterjcheiden fich gleichwohl wieder wejentlich, gleichfam ala müßten 
fie beweifen, daß die Heimat der einen Afien, die der anderen Afrika ift. Hier wie dort fpricht fich 
der gleiche Grundzug der Ausbildung des Thieres aus; aber dennoch behauptet jeder Erdtheil 
fein eigenthümliches Gepräge. Eine nachherige Vergleichung beider Sippen mag dieje Wahrheit 
verjtändlich machen; jetzt liegt es zunächſt ob, die einen kennen zu lernen. 

Die Shlankaffen find, wie ihr Name andeutet, ſchlanke und Leichtgebaute Affen mit langen, 
feinen Gliedmaßen und jehr langem Schwanze, kleinem hohen Kopfe, nadtem Gefichte und 
verfürzter Schnauze ohne Badentafchen. Ihre Geſäßſchwielen find noch jehr Hein. Jhr Zahnbau 
ähnelt dem ber Makaken und Paviane (welche wir jpäter kennen lernen werden), weil fich am 
binterften unteren Badenzahne noch ein befonderer Höder findet; ihr Knochenbau erinnert wegen 
feiner fchlanten Formen an das Gerippe der Gibbons. Die Hände haben lange Finger; aber der 
Daumen der Vorderhände ift bereits verkürzt oder verfümmert und zum Greifen unbrauchbar 
geworden. Die Behaarung ift wundervoll fein, ihre Färbung ftets anfprechend, bei einer Art höchit 
eigenthümlich; die Haare verlängern fi) am Kopfe oft bedeutend. Höchft merkwürdig ift der Bau 
des Magend, weil er wegen feiner Einfchnürungen und hierdurch entftandenen Abtheilungen 
entfernt an ben Magen der Wiederkäuer und näher an den der Känguru's erinnert. Nach Duveroy's 
und Owens Unterfuchungen wird er durch zwei Einfchnirungen in drei Theile getheilt, deren 
mittlerer wiederum Unterabtheilungen in boppelter Reihe zeigt. Der Magen erhält hierdurch die 
größte Aehnlichkeit mit einem Grimmbdarme, zumal er wie ein folcher mit deutlich hervortretenden 
Mustelbändern verfehen iſt. Ein Kehlſack von verfchiedener Größe ift bei ſämmtlichen Arten 
vorhanden. 

Das Feſtland Südaſiens, Ceilon und die Eilande des indijchen Inſelmeeres bilden die Heimat 
der Schlankaffen. Hier leben fie in mehr oder minder zahlreichen Trupps in den Waldungen, am 
Liebjten in der Nähe von Flußufern, nicht minder gern aber auch in der Nachbarichaft der Dörfer 
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und Pflanzungen, und führen, weil fie faft überall gejchont werden, ein ungemein behagliches 
Leben. Um mit kurzen Worten ein allgemeines Bild ihres Freilebens zu geben, will ich der Einzel- 
jchilderung hervorragender Arten einige Bemerkungen vorausſchicken und mich dabei auf die Wtit- 
theilungen von Tennent und Wallace ftüßen. 

Wenn man den Schlankaffen in ihren heimifchen Waldungen begegnet, fieht man fie in der Regel 
in Gejellichaft von zwanzig oder dreißig ihrer Art, in den meijten Fällen eifrig beichäftigt, ſich 
Aehren und Knospen zu juchen. Aeußerſt jelten bemerkt man fie auf dem Boden, e3 jei denn, daß 
fie herabgefallene Früchte ihrer Lieblingsbäume dort unten aufjuchen wollten. Bor den Ein- 
geborenen fürchten fie fich nicht im geringjten, legen vielmehr die größte Sorglofigkeit an den Tag; 
der fremdartig gefleidete Europäer dagegen wird mehrere Minuten lang angejtarrt und hierauf 
jobald wie möglich verlaffen. In ähnlicher Weiſe erregt die Gegenwart eines Hundes ihre Neugier; 
anftatt aber deffen Bewegungen zu beobachten, pflegen fie ftet3 durch Gejchrei zc. ſich hervorzuthun und 
zu verrathen. In Furcht gejeßt, verbergen fie fich oft im Geziveige der Bäume, und wiffen dies in einer 
Art und Weiſe zu bewerkjtelligen, daß fich eine Gejelljchaft, welche fich vielleicht auf einer ‘ 
Palmyrapalme gütlich that, in der kürzejten Zeit unfichtbar macht. Trauen fie dem Frieden nicht, 
jo flüchten fie, und zwar mit einer Schnelligkeit, Gewandtheit und Sprungfertigkeit, welche inner= 
halb ihrer Familie kaum erreicht, gejchweige denn überboten wird. Sie jpringen ungeheuer weit 
von den Weiten eines Baumes auf die etwas tieferen eine3 anderen, regelmäßig jo, daß der Zweig, 
auf welchem fie fußten, durch ihr Aufipringen tief Hinabgebogen wird und fie beim Zurüdjchnellen 
wieder in die Höhe jchleudert; fie find aber auch im Stande, im Sprunge noch die Richtung zu 
ändern, um nöthigenfalls einen anderen paffenderen Zweig zu ergreifen und fich weiter fortzubelfen. 
63 ift, wie Wallace bemerkt, jehr unterhaltend, zu jehen, wie dem Führer, welcher einen fühnen 
Sprung wagte, die anderen mit größerer oder geringerer Haft folgen; und nicht jelten fommt J 
dann vor, daß einer oder zwei der letzten gar nicht zum Sprunge ſich entſchließen können, bis die 
anderen außer Sicht find. Dann werfen fie fich förmlich verzweifelt und aus Furcht, allein gelafien | 
zu werden, in die Luft, durchbrechen die ſchwachen Zweige und jtürzen oft zu Boden. Da, two jiel 
ungeftört ihr Weſen treiben dürfen, werden fie zudringlich, erjcheinen unmittelbar auf oder vor den 
Häufern und richten mancherlei Schaden an; ja es kommt jogar dor, daß fie Kindern gefährlich | 
werden. So wurde, wie Tennent erzählt, das Kind eines europäifchen Geiftlichen, welches die 
feichtfinnige Amme vor das Haus hingeſetzt hatte, von Schlankaffen überfallen und derartig gequält 
und gebiffen, daß es den erlittenen Mishandlungen erlag. Die Nahrung beſteht aus den verjchie- 
denjten Pflanzentheilen, Früchten aller Art, jo weit fie jolche öffnen können, Knospen, Blättern 
und Blüten, Insbefondere nähren fie fih, laut Tennent, von Paradiesfeigen und Bananen. 
Doch jcheinen fie gewiffe Blumen und Blüten, beifpielsweije die des rothen Hibiscus, ſolchen 
Früchten noch vorzuziehen, und vertilgen außerordentliche Mengen davon — ein Wink für diejenigen, 
welche derartige Affen in Gefangenschaft Halten wollen. 

Die Singalefen Haben die Meinung, daß die Ueberbleibjel eines Affen niemals im Walde 
gefunden würden. „Wer eine weiße Krähe, das Neft eines Reisvogel3, eine gerade Koloanußpalme 
oder einen todten Affen gefehen Hat“, jagen fie, „ijt ficher, ewig zu leben.“ . Diefer Volksglaube 
ſtammt unzweifelhaft von Indien her, weil dort einer der hervorragenditen Schlanfaffen göttliche 
Ehre genießt, und man allgemein der Ueberzeugung it, daß Jemand, welcher auf dem Grabe eines 
jochen Affen oder auch nur auf feinem Todesplaße ruhen oder rajten wollte, jterben müßte, ja das 
jelbjt noch die vergrabenen Knochen Unheil ſtiften könnten. Aus diefem Grunde läuft Jeder, welcher 
ein Haus bauen will, zu den Zauberern oder Pfaffen, zu deutſch Betrügern, feines Volkes und 
verfichert fich durch ihre „Kunſt“, daß auf dem für das Haus gewählten Plate niemals ein 
derartiges Unglüd gefchehen fei. 

Unter den Schlanfaffen verdient zumächit berüdfichtigt zu werden der Hulman oder 
Huneman, wie die Hindus ihn nennen, der Mandi der Malabaren oder der Marbur der 
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Mahratten — der Heilige Affe der Inder (Semnopithecus entellus, Simia entellus), 
welcher abgöttifch verehrt wird. Er ift der gemeinfte und in den meiften Gegenden Niederindiens 
vortommende Affe und verbreitet fich immer mehr, weil man ihn nicht allein ſchützt und hätſchelt, 
fondern in gewifjen Gegenden auch einführt. Doch fommt er nur jenfeit de Ganges und Dſchumma, 
nicht im Himalaya vor. Die Gefammtlänge des ausgewachfenen Männchens beträgt nad) Elliot 
1,57 Meter, wovon freilich 97 Gentim. auf den verhältnismäßig ungemein langen, gequafteten 





Hulman (8emnopithecus entellus). Yo natürl. Größe. 


Schwanz fommen, das Gewicht 11 Kilogramm. Die Färbung des Pelzes ift gelblichweiß, die 
der nadien Theile dunfelviolett. Geficht, Hände und Füße, jo weit fie behaart find, und ein fteifer 
Haarlamm, welcher über die Augen verläuft, find jchwarz; der kurze Bart dagegen ift gelblich. 
Der Hulman nimmt einen der erjten Pläße unter den dreißig Millionen Gottheiten der Hindu 
ein und erfreut fich diefer Ehre ſchon feit undenklichen Zeiten. Der Riefe Ravan, fo berichtet die 
altindifche Sage, raubte Sita, die Gemahlin des Schri-Rama, und brachte fie nach feiner 
Wohnung auf der Inſel Geilon; der Affe aber befreite die Dame aus ihrer Gefangenſchaft und 
führte fie zu ihrem Gemahle zurüd. Seitdem gilt er ala Held. Biel wird berichtet von ber 
Stärfe feines Geiftes und von feiner Schnelligkeit. Eine der gejchägteften Früchte, die Mango, 
verdanft man ihm ebenfalls, er ftahl fie aus dem Garten des Riejen. Zur Strafe für feinen 
Diebitahl wurde er zum Feuertode verurtheilt — don wen, wird nicht gefagt —, löjchte aber das 


104 Erfte Ordnung: Hochthiere; zweite Familie: Altweltsaffen (Hunbdsafien). 


Teuer aus und verbrannte fich dabei Geficht und Hände, welche ſeitdem ſchwarz blieben. Dies 
find die Gründe, welche die Brahmanen beftimmten, ihn zu vergöttern, 

Schon jeit vielen Jahren hat man diejen Affen in feinem Vaterlande beobachtet; allein gerade 
deshalb find wir am fpätejten mit ihm befannt geworben. Viele Reifende, ſelbſt Naturforſcher der 
neueren Zeit, verwechjelten den Hulman mit einem den Himalaya bewohnenden Verwandten (Sem- 
nopithecus schistaceus) und riefen dadurch Verwirrung hervor. Zudem war man der Meinung, 
daß ein jo gemeines Thier auch oft nach Europa gebracht worden fein müſſe, und verjchmähte 
e3 daher, unferen Hulman auszuftopfen und den Balg nad) Europa zu fenden. Hierzu kommt 
noch, daß es Schwierigkeiten oder vielmehr Gefahren hat, das Heilige Thier zu tödten; denn bloß 
die Mahratten erweifen ihm feine Achtung, während jaft alle übrigen Indier ihn hegen und 
pflegen, ſchützen und verteidigen, wo fie nur fünnen. Ein Europäer, welcher e3 wagt, das unver: 
legliche Thier anzugreifen, fett fein Leben aufs Spiel, wenn er der einzige Weiße unter der leicht 
erregbaren Menge ift. Der Affe gilt eben ala Gott. Eine regierende Familie behauptet, von ihm 
abzuftammen, und ihre Mitglieder führen den Titel: „geihwänzte Rana’, weil fie vorgeben, 
daß ihr Ahnherr mit dem und unnöthig erfcheinenden Anhängjel begabt gewejen fei. Ein portu- 
giefifcher Vicelönig von Indien, Conftantino de Braganza, erbeutete einen Affenzahn aus 
den Schafe eines Fürften von Geilon und erhielt bald darauf eine befondere Geſandtſchaft dei 
Königs von Pegu, welche ihm 300,000 Eruzaden anbieten ließ, wenn er ihr das koftbare Kleinod 
überlafjen wolle. Solch eine Hohe Summe dürfte wohl niemals für einen Zahn geboten worden fein; 
um jo mehr aber muß e3 verwwundern, daß jene Gebot von ben Europäern nicht angenommen wurde. 
Der Vicefönig verfammelte feine Räthe, und die weltlichen fuchten ihm jelbftverftändlich zu über: 
reden, diefe bedeutende Summe anzunehmen; ein Pfaffe aber war dagegen, und zwar aus dem 
Grunde, weil er behauptete, daß man durch ſolchen Handel dem Heidnifchen Zauber- und anderen 
Aberglauben nur Vorſchub Leiften würde, und da nun die Pfaffen, wie heutzutage jo vor Zeiten, 
jelbjt das Verrückteſte durchzuſetzen wußten, gelang es dem blinden Eiferer, feiner albernen Ein- 
wendung Gehör zu verjchaffen. Im Grunde könnte uns dies zwar gleichgültig fein, wäre nid! 
dadurch ein Ueberbleibjel zerjtört worden, welches für die Gefchichte der indischen Götterlehre und 
auch für die Naturwiffenschaft von Wichtigkeit gewejen fein würde. Man hätte nach diejem ein: 
zigen Zahne vecht gut beftimmen können, welcher Affe der Träger des Eoftbaren Kleinods geweſen 
jei — doch für den echten Pfaffen Hat es ja niemals Wiſſenſchaft und am allerwenigften Natur: 
wiſſenſchaft gegeben! 

Heutzutage noch) ift die Achtung gegen das heilige Thier diefelbe wie früher. Die Indier 
laſſen fih von dem unverfchämten Gefellen ruhig ihre Gärten plündern und ihre Häufer ausſtehlen 
ohne irgend etwas gegen ihn zu thun, und betrachten Jeden mit jchelen Augen, welcher e8 wagt, den 
Gott zu beleidigen. Tavernier erzählt, daß ein junger Holländer, welcher erft kurz vorher aus 
Europa gelommen war, vom Fenjter aus einen jener Affen erlegte; darüber entjtand aber ein ſo 
großer Lärm unter den Eingeborenen, daß fie faum bejchwichtigt werben konnten. Sie kündigten 
dem Holländer fogleich ihre Dienjte auf, weil fie der feften Meinung waren, daß der Fremdling 
und auch wohl fie mit ihm zu Grunde gehen müßten. Dudaucel berichtet, daß e3 im Anfange ihm 
unmöglich war, einen diefer Affen zu tödten, weil die Einwohner ihn ftet3 daran verhinderten. So 
oft fie den Naturforfcher mit feinem Gewehre fahen, jagten fie immer die Affen weg, und ein frommet 
Brahmane lieh es fich nicht verdrießen, einen ganzen Monat lang im Garten bes Europäer Wacht 
zu halten, um die lieben Thiere augenblidlich zu verfcheuchen, wenn der Fremde Miene macht, 
auf fie zu jagen. Forbes verfichert, daß in Duboy ebenfo viel Affen als Menfchen anzutreffen 
find. Die Affen bewohnen das oberfte Stodwerf der Häufer und werden dem Fremden unerträglid. 
Wenn ein Einwohner der Stadt an feinem Nachbar fich rächen will, freut er Reis und 
anderes Getreide auf das Dach des Feindes, und zwar kurz dor Anfang der Regenzeit, vor welcher 
jeder Hausbefißer die Bedachung in Ordnung bringen laffen muß. Wenn num die Affen das aus 
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orftrente Futter wahrnehmen, freſſen fie nicht nur das erreichbare, fondern reißen auch die Ziegeln 
ab, um zu denjenigen Körnern zu gelangen, welche in die Spalten gefallen find. Um dieſe Zeit iſt 
eber wegen übergroßer Beichäftigung fein Dachdeder zu erhalten, und jo fommt es, daß das 
Innere des Haufes den Regengüffen offen jteht und dadurch verdorben wird. 

Man trägt übrigens nicht nur für die gefunden, ſondern auch für die kranken Affen Sorge. 
Tavernier fand in Amadabad ein Krankenhaus, worin Affen, Ochjen, Kühe ꝛc. verpflegt 
zurden. Alle Söller werben zeitweilig für die Affen mit Reis, Hirfe, Datteln, Früchten und 
Suterrobr beftreut. Die Affen find fo dreift, daß fie nicht nur die Gärten plündern, fondern um 
die Fenszeit auch in das Innere der Käufer dringen und den Leuten die Speife aus der Hand 
sehmen. Der Miffionär John verfichert, daß er bloß durch angeftrengte Wachjamkeit feine Kleider 
and andere Sachen vor diejen Dieben habe ſchützen können. Einmal rief ein Fakie vor dem Zelte 
ſägels die Affen zufammen, gab ihnen aber nichts zu freſſen. Da fielen drei der älteften ihn jo 
deshaft an, daß er jie faum mit dem Stode abwehren konnte. Die Bevölkerung ftand jedoch nicht 
auf feiner, ſondern auf der Affen Seite und ſchimpfte ihn tüchtig aus, weil er die heiligen Thiere 
erſt getänfcht Habe und noch prügele. Es ift jehr wahrfcheinlich, daß die Heilighaltung der Affen 
wit dem Glauben an die Seelenwanderung zufammenhängt. Die Indier meinen nämlich, daß ihre 
und ihres Königs Seele nach dem Tode den Leib folcher Affen fich zur Wohnung wählen. Als 
nen im Jahre 1867 infolge einer Bittfchrift einer großen Anzahl Hindoftanifcher Fortichritts- 
männer Befehl gab, fünfgundert von den unverfchämten Feld- und Gartendieben, welche die Um— 
gegend Kiſchnagurs brandihagten, mit Feuer und Schwert zu vertilgen, jchrie eine nicht minder 
beträchtliche Menge über Vergewaltigung und Verfolgung der allerheiligjten Kirche und bat, die 
Serfügung zurüdzunehmen, da man doch unmöglich ihre Vorfahren tödten dürfe. Zum großen 
Schmerz der frommen Gläubigen achtete man diefe Vorftellung ebenjo wenig ala bei ung zu Lande 
üsrliche Nothichreie: der Fortſchritt fiegte, und die fünfhundert Heiligen Spitzbuben verloren ihr 

Sbem. Bellagenäwerthe Heilige — auch euer goldenes Zeitalter nähert fich dem Ende! 

Abgejehen von ihrer Unverfchämtheit find diefe Affen ſchmucke und anziehende Gefchöpfe. John 
fast ausdrũcklich, daß er niemals fchönere Affen gejehen Habe ala die Hulmans. Ihr freundichaft- 
Ger Umgang unter einander und ihre ungeheueren Sprünge fefjeln jeden Beobachter. Mit ganz 
unglaublicher Behendigkeit fteigen fie von der Erbe auf die Gipfel der Bäume, ftürzen von da 
ch wieber auf die Erde herab, brechen, wie zum Scherze, ſtarke Zweige herunter, fpringen auf 
Bipfel weit entfernter Bäume und gelangen in weniger als einer Minute von einem Ende bes 
Gartens bis zum anderen, ohne die Erde zu berühren. Sie find oft in wenig Minuten in 
unglaublicher Menge verfammelt, plößlich verichwunden und ein paar Minuten jpäter alle wieder 
be. In der Jugend haben fie einen ziemlich runden Kopf und find ſehr Hug; fie wiffen wohl zu 
unterfcheiden, was ihnen jchädlich oder nühlich ift, Taffen fich auch jehr Leicht zähmen, zeigen aber 
einen unmwibderftehlichen Trieb zum Stehlen. Mit zunehmendem Alter verändern fich die geijtigen 
Eigenichaften, wie fich ihr Kopf verändert. Diefer wird platter, der Affe alſo thierifcher, und damit 
tritt Stumpfheit an die Stelle der Klugheit; der Hang zur Einſamkeit verjcheucht die Zutraulichkeit, 
Slumpe Kraft verdrängt die Gejchidlichkeit, jo daß die alten Affen mit den jungen faum noch etwas 
gemein haben. 

Das tägliche Treiben und gejellige Leben der Hulmans ift das aller Hundsaffen. Sie bilden 
im Walde, ihrem eigentlichen Wohngebiete, zahlreiche Banden, denen ein aus hartnädigen Kämpfen 
hegreich hervorgegangenes Männchen vorfteht, und ftreifen unter deffen Führung plündernd, rau— 
bend und mehr verwüjtend als verbrauchend in ihm und in den benachbarten Feldern und Gärten 
umder, Gebrandichagten zur Geifel, frommen Narren und unbetheiligten Forfchern zur Mugen» 
weide. Ihre Vermehrung in günftigen, d. 5. unter dem Schue der Dummgläubigfeit ftehenden 

Gegenden ift eine Beforgnis erregende; dagegen fterben fie erwwiefenermaßen in höher gelegenen 
Gegenden Oberindiens, woſelbſt fie eingeführt wurden und werden, bald wieder aus; denn auch 
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diefe Heiligen fünnen reine Luft nicht vertragen. Blyth berichtet, daß hier und da alle halb: 
erwachjenen oder befiegten Männchen einer Bande von dem fein Haremsrecht wahrenden Affen: 
jultan ausgetrieben und gezwungen werden, fich eigene Vereine zu bilden, erfuhr au) von den 
Gingeborenen, daß des Streitens und Kämpfens unter verjchiedenen Männchen fein Ende wäre; 
Hutton beobachtete Achnlicdfes von dem auf dem Himalaya lebenden Verwandten des Hulman. 
Beide unternehmen, wie es jcheint, zuweilen größere Streifzüge oder Wanderungen, jener bei 
Gintritt alter Witterung in feinen Höhen, diefer, um nach Art bettelnder Mönche von der blind: 
gläubigen Bevölferung Zoll zu erheben. Wie die glaubenseifrige aber denkunfähige Bauernfrau 
dem faulen, nichtsnutzigen Strolche und Tagediebe, welcher in einer Mönchsfutte bettelnd vor ihr 
ericheint, das letzte Ei oder Huhn überliefert, um ihrer Seele Nothdurft zu befriedigen, fieht auch 
der Hindu der Ankunft der Affenheiligen im Glauben entgegen. Sobald fie an den geweihten 
Orten eingetroffen find, beginnt für die frommen Brahmanen eine Zeit der größten Sorge und 
Geichäftigkeit; fie Haben nun ihre Heiligen zu pflegen und zu beſchützen. Der eigenthümlichite 
Baum Indiens, die prachtvolle Heilige Feige, joll der Lieblingsaufenthalt der Hulmans fein. 
Man erzählt, dat unter demjelben Baume auch giftige Schlangen wohnen, mit welchen die Affen 
in beftändiger Feindichaft leben. Hieran ift wohl nicht zu zweifeln, um jo mehr aber an einem 
jener unjchuldigen Märchen, welches von unſeren Stubengelehrten friſchweg für baare Münze 
genommen wird. Die Hulmans jollen nämlich, wenn fie eine fchlafende Schlange finden, dieſelbe 
hinten am Kopfe ergreifen, mit ihr auf den Boden Herabfteigen und den Kopf des Kriech— 
thieres jo lange an Steine jchlagen, bis fie ihn zermalmt Haben, und dann, erfreut über die 
gelungene That, das fich windende und zudende Thier ihren Jungen vorwerfen! Alle Affen 
haben gegen die Schlangen einen unüberwinbdlichen Abjcheu und fürchten fich vor feinem Thiere 
in gleich hohem Grade, als eben vor ihnen: es iſt deshalb gewiß nicht anzunehmen, daß auch nur 
eine Art eine derartige Ausnahme machen jollte. 

Auch der Hulman zeigt große Anhänglichkeit an feine Jungen. Duvaucel erzählt, daß er 
ein Weibchen diefes Affen erlegt habe, dann aber Zeuge eines wirklich rührenden Zuges geworden 
jei. Das arme Thier, welches ein Junges mit fich trug, wurde in der Nähe des Herzens ver- 
wundet. Es rafite alle feine Kräfte zufammen, nahm fein Junges, Ging es an einen Aſt und 
fiel hierauf todt herunter. „Diefer Zug‘, jet unfer Gewäahrsmann Hinzu, „hat mehr Eindrud auf 
mich gemacht, als alle Reden der Brahmanen, und diesmal ift das Vergnügen, ein jo ſchönes 
Thier erlegt zu haben, nicht Meifter geworden über die Empfindung der Reue, ein Wejen getödtet 
zu haben, welches noch im Tode das achtungswürdigjte Gefühl bethätigte.‘ 


Unjere Gruppe hat noch andere merkwürdige Mitglieder. Gin jehr jchöner Affe ift der 
Budeng der Javanefen (Semnopithecus oder Presbytis maurus). Erift im Alter glänzend 
ichwarz, im Gefichte und an den Händen wie Sammet, auf dem Rüden wie Seide. Der Unterleib, 
welcher jpärlicher behaart ift als der Oberleib, zeigt einen bräunlichen Anflug. Der Kopf wird 
von einer eigenthümlichen Haarmütze bededt, welche über die Stirn hereinfällt und zu beiden 
Seiten der Wangen vortritt. Neugeborene Junge jehen goldgelb aus, und nur die Haarfpigen 
des Unterrüdens, der Oberfeite des Schwanzes und der Schwanzquafte find dunkler. Bald aber 
verbreitet fich das Schtvarz weiter, und nach wenigen Monaten find die Hände, die Oberfeite des 
Kopfes und die Schwanzquafte ſchwarz, und von nun an geht das Kleid mehr und mehr in das 
des alten Thieres über. Die Geſammtlänge dieſes jchönen Affen beträgt 1,5 Meter, wovon mehr 
als die Hälfte auf den Schwanz fommt. 

„Der Budeng“, jagt Horsfield, „lebt in großer Menge in den ausgedehnten Wäldern 
Java's. Man findet ihn in zahlreichen Gejellichaften auf den Wipfeln der Bäume, nicht jelten in 
Trupps von mehr als fünfzig Stüden zufammen. Es ift wohl gethan, ſolche Scharen aus einiger 
Entfernung zu beobachten. Sie erheben bei Ankunft des Menjchen ein lautes Gejchrei und fpringen 
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unter entjeglichem Lärme fo wüthend in den Zweigen umher, daß fie ojt ftarke Aeſte von den 
ebfterbenden Bäumen brechen und diefe herab auf ihre Verfolger jchleudern. 

„Mehr als der Budeng ift der Lutung, ein jenem nahe verwandter, aber rother Affe, 
vielleicht bloß eine Abart, ein Liebling der Eingeborenen. Wenn die Javaneſen diefen einfangen, 
geben fie fich die größte Mühe, ihn zu zähmen und behandeln ihm mit vieler Liebe und Aufmerk⸗ 
anleit. Der Budeng dagegen wird ver: 
uhläffigt und verachtet. Er verlangt 
wei Geduld in jeder Hinficht, ehe er das 
zimiche Weſen ablegt, welches ihm 
venthümlich ift. In der Gefangen- 
haft bleibt er während vieler Monate 
mit und murrköpfig, und weil ev 
zım nichts zum Vergnügen der Ein- 
geborenen beiträgt, findet man ihn 
elten in den Ortichaften. Dies gefchieht 
sıht etwa aus Abneigung von Seiten 
der Javanejen gegen die Affen über- 
deupt; denn die gemeinste Art der Ord— 
nung, welche auf der Inſel vorkommt, 
wird jehr häufig gezähınt und nach der 
xliebten Sitte der Eingcborenen mit 
dierden zufammen gehalten. In jeden 
Ztalle, vom prinzlichen an bis zu dem 
ars Mantry oder Schultheißen, findet 
near einen jener Affen: der Budeng 
or gelangt nicmals zu jolcher Ehre.” 

Hier und da auf Java leben Bu— 
teng# auch im Halbwilden Zuftande, 
ehegt und gepflegt von den Eingeborc- 
am. „Ich befuchte”, erzählt Jagor, 
„ne Quelle des Progo, welcher die 
Foovinz Hadu, den Garten von Java, 
»mwäflert und in das indische Weltmeer 
Rıeht. Die fchöne Duelle, welche Har 
and jehr wafjerreich aus einer mit Farn 
dicht bewachjenen Lava Hell hervor- 
sicht, genießt bei den Javanern hole 
Berehrung. Kaum waren wir ange⸗ Budeng (Semnopithecus maurus). !ıo nalürl. Größe. 
Iommen, al3 von den umliegenden ; 
Läumen eine Anzahl Affen und zwar Budengs herabjtiegen und zutraulich=dreift uns umringten. 
Bir fütterten fie mit Mais. Diefe Anfiedelung halbzahmer Affen befteht, nach der fpäter noch 
mehrfach beftätigten Ausfage des mich begleitenden Häuptlings, fchon jeit alter Zeit und 
überfchreitet nie die Anzahl von fünfzehn. Heute waren ihrer zwar eigentlich ſechszehn, da eine alte 
Acfın eim junges trug, welches unter dem Bauche der Mutter Hing und den Kopf ängftlich 
beworftredte. Iſt aber das Junge herangewachien, jo wird e3 gezwungen, die Gejelljchaft zu ver» 
efſen, wenn es jelbft nicht ein anderes, fchwächeres Stüd derjelben zum Austritte zwingen kann. 
Niemals werden mehr als ihrer fünfzehn geduldet; jo wenigjtens erzählte man mir allgemein.“ 
Ic brauche wohl faum hervorzuheben, daß die Angabe der Gingeborenen eine irrthümliche ift. 
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Wie bei den meisten anderen Affen werden einzelne Männchen von den übrigen weggebiffen, 
ichwerlich aber dürfte dies immer zur Folge haben, daß die Anzahl der Herde mathematijch genau 
diefelbe bleibt, und widerjpricht dem auch fchon die vorftehende Mittheilung des forgfältig 
beobachtenden Horsfielb. 

„Ungeachtet der Verehrung, welche der Budeng im allgemeinen feiten® der Eingeborenen 
genießt, wird er von dieſen gejagt, weil fie fein Zell benugen. Bei diefen Jagden, welche gewöhnlich 
von den Häuptlingen angeordnet und befehligt werden, greift man die Thiere mit Schleuder und 
Stein an und vernichtet jie oft in großer Anzahl. Die Eingeborenen wiffen die Felle auf einfache 
MWeife, aber jehr gut zuzubereiten und verwenden fie dann, wie auch die Europäer thun, zu Gattel- 
deden und allerlei Heerihmud, namentlich werden jene gejchäßt, welche ganz ſchwarz von Farbe 
find und jchöne, lange Seidenhaare befigen. 

„In der Jugend verzehrt der Budeng zarte Blätter von allerlei Pflanzen, im Alter milde 
Früchte aller Art, welche in jo großer Menge in feinen unbewohnten Wäldern fich finden.“ 
Thieriſche Stoffe wird er wohl auch nicht verfchmähen. 

Als ich den Budeng im Thiergarten von Amjterdam zum erften Male lebend ſah, erfannte 
ich ihn nicht. Horsfield Hat ein trauriges Zerrbild des Affen gegeben; Pöppig und jelbft- 
verftändlich auch Giebel haben es ihm nachgedrudt; die ausgejtopften, welche ich in Mufeen fand, 
waren ebenfalls nur Schatten des Lebenden Thieres: kurz, ich konnte, troß aller Berichtigungen, 
welche ich den Misgeftalten in Büchern und Mufeen hatte angebeihen laſſen, unmöglich ein jo 
ſchönes Thier vermuthen, als ich jet vor mir ſah. Diefer Affe erregte die allgemeine Aufmerkjam- 
feit aller Bejchauer, obwohl er nicht das Geringfte that, um die Blicke der Leute auf fich zu ziehen. 
Ich möchte fein ftilles Wejen nicht jo verdammen, wie Horsfield e3 gethan hat; denn ich glaube 
nicht, daß man ihn eigentlich „mürrifch” nennen kann. Er ift till und ruhig, aber nicht übel: 
launifch und ungemüthlih. Das Paar, welches in Amfterdam Iebte, hielt ftet3 treu zufammen. 
Gewöhnlich ſaßen beide dicht an einander gedrängt in fehr zufammengefauerter Stellung, die 
Hände über der Bruft gefreuzt, auf einer hohen Querſtange ihres Käfigs und ließen die langen, 
ſchönen Schwänze jchlaff herabhängen. Ihr ernithaftes Ausfehen wurde vermehrt durch bie eigen: 
thümliche Haarmütze, welche ihnen weit in das Geficht Hereinfällt. Wenn man ihnen Nahrung 
vorhielt, kamen fie langjam und vorfichtig herunter, um fie wegzunehmen, blieben dabei aber ruhig 
und bedächtig, wie immer. Der Gefihtsausdrud deutete entfchieden auf große Klugheit hin; dod) 
fehlte das Leben in den Augen. 

Sehr eigentHümlich benahmen fich die Budengs zwei Mohrenpavianen (Oynocephalus 
niger) gegenüber. Diefe, wie alle ihre Verwandten, höchſt übermüthige Gefellen, machten fid 
ein wahres Vergnügen daraus, die armen Budengs zu foppen und zu quälen. Bei Tage wurden 
die ungezogenen Schwarzen gewöhnlich in das große Affenhaus geftedt: dann hatten die harmloſen 
Javaner Ruhe und konnten fich ihres Lebens freuen; ſobald aber ihre Nachtgenoffen zu ihnen 
famen, ging der Lärm und die Unruhe an. Beide Budengs frochen jeßt dicht zufammen und ums 
Hlammerten fich gegenfeitig mit ihren Händen. Die Paviane fprangen auf fie, ritten auf ihnen, 
maulfchellirten fie, gaben ihnen Rippenftöße, zogen fie an dem Schwarze und machten fich ein 
befonderes Vergnügen daraus, ihre innige Vereinigung zu ftören. Zu diefem Ende Eletterten fie 
auf den armen Ihieren herum, als wenn biefe Baumzweige wären, hielten fie am Haare feſt und 
drängten fich endlich, den Hintern voran, zwifchen die ruhig Sitzenden, bis dieſe ſchreckensvoll aus— 
einander fuhren und in einer anderen Ede Schuß fuchten. Gefchah dies, fo eilten die Quälgeifter 
augenblidlich hinter ihnen drein und begannen die Marter von neuem. Man ſah e3 den Budeng? 
an, wie außerordentlich unangenehm ihnen die zudringlichen Gejellen waren, wie jehr fie fich vor 
ihnen fürchteten. Sobald die ſchwarzen Teufel nur in den Käfig famen, blidten jene angftvoll 
nach ihnen herab, wie es die füdamerifanifchen Affen zu tun pflegen, wenn fie in große Furcht 

gerathen. Während fie unter den Fäuften ihrer Peiniger litten, fchrien fie oft jammervoll auf; 
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aber das vermehrte nur die Wuth der Paviane: fie wurden um jo frecher und graufamer, je 
leidender fich jene verhielten. 

In Antwerpen lebte ein Budeng unter Heinen Meerkagen und Makaken. Alle Mitbewohner 
jeines Käfigs waren faum halb jo groß als er, und trogdem war auch hier wiederum er der Gequälte 
und Gefoppte. Eine faum ein Jahr alte Meerkatze jpielte zur Zeit, in welcher ich den Garten 
bejuchte, Hier die Rolle des Mohrenpavians, und auch gegen diefen Frechen Afrikaner verhielt fich 
der Javaner leidend und unterthänig. Es ſah jehr fomifch aus, wenn das kleine Gefchöpf den 
großen Affen jo zu jagen nach feiner Pfeife tanzen ließ; e3 meifterte ihn vollftändig und maß— 
regelte ihn durch Püffe, Ohrfeigen, durch Kneipen und Raufen in wahrhaft jämmerlicher Weije. 
Man konnte nicht in Zweifel bleiben, daß Gutmüthigkeit der Hauptzug des Budenggeiſtes ift; 
man vermißte in ihm förmlich jene Affennieberträchtigkeit, welche andere feines Geſchlechts jo jehr 
auszeichnet. — Auch der Budeng jcheint von unferem nordifchen Klima viel zu leiden. Ob diejes 
die alleinige Urfache feiner grenzenlojen Gutmüthigkeit ift, wage ich nicht zu entjcheiden. Aber 
man fieht es ihm an, wie wohl ihm jeder Sonnenblid thut, wie glüdlich er ift, wenn er nur einen 
Etrahl des belebenden Geftirnes auffangen fann, deſſen Glut feiner fchönen Heimat alle Pracht 
und Herrlichkeit der Wendefreisländer verlieh. 


Bon den eigentlichen Schlankaffen trennt man gegenwärtig eine Art, welche fich im hohen 
Grade auszeichnet, und zwar durch ihre Nafe: den Kahau oder Nafenaffen (Semnopithecus 
nasicus, Nasalis larvatus, Simia nasalis, Simia rostrata). Im allgemeinen hat diejes 
abjonderliche Geichöpf noch ganz den Bau der Schlanfaffen; die vorfpringende verzerrte Menſchen— 
naje aber, welche wie ein Rüffel beweglich ift und vorgejchoben oder zurüdgezogen werden fann, 
verleiht ihm etwas im Hohen Grade Eigenthümliches. Der Leib ift ſchlank, der Schwanz ſehr 
lang, die Gliedmaßen find faft von gleicher Länge, die Vorder» und Hinterhände fünfzehig, 
die Badentafchen fehlen, aber die Geſäßſchwielen find vorhanden. Die Naſe hängt hakenförmig 
über die Oberlippe herab, ift in der Mitte ziemlich breit, an ihrem äußeren Ende zugejpigt und 
längs ihres Rüdens mit einer leichten Furche verſehen; die Nafenlöcher find ſehr groß und können 
noch bedeutend ausgedehnt werden. Bei jungen Thieren ift das hier jo merkwürdig gebildete 
Sinnwerkzeug noch flein und ftumpf, und erſt bei alten erreicht es feine bedeutende Größe. Die 
Behaarung ift reichlich und weich; am Scheitel find die Haare kurz und dicht, an den Seiten des 
Geſichts und am Hinterhaupte länger, um den Hals bilden fie eine Art von Kragen. An dem 
Scheitel, dem Hinterkopfe und in der Schultergegend find fie lebhaft braunroth, auf dem Rüden 
und ber oberen Hälfte der Seiten fahlgelb, dunkelbraun gewellt, an der Bruft und dem Oberteile 
des Bauches lichtröthlichgelb gefärbt; in der Kreuzgegend findet fich ein jcharf abgegrenzter Fleck 
von graulichweißer Farbe, deffen Spite nach der Schwanzwurzel zu gerichtet ijt; die Gliedmaßen 
jehen in der oberen Hälfte gelblichroth, in der unteren, ebenjo wie der Schwanz, afchgrau, die 
nadten Innenflächen der Hände und die Geſäßſchwielen graulichichwarz aus. So zeigt auch diefer 
Affe eine jehr lebhafte Gefammtfärbung und beweift dadurch feine enge Verwandtſchaft mit den 
übrigen Schlankaffen. Erwachjene Männchen des Kahau erreichen eine Höhe von etwa 55 Gentim.; 
ihr Leib ift TO Gentim. und der Schwanz etwas darüber lang. Die Weibchen bleiben Eleiner, follen 
jedoch jchon vor ihrem vollendeten Wachsthume fortpflanzungsfähig fein. 

Der Kahau lebt gefellig auf Borneo. Ueber fein Freileben willen wir wenig; zumal in 
ber Neuzeit ijt nicht? berichtet worden. . Wallace, welcher Gelegenheit Hatte, unjeren Affen in 
jeinen heimischen Wäldern zu beobachten, erwähnt feiner nur nebenbei: „An den Ufern des Fluſſes 
Simunjon hielten ſich ſehr viele Affen auf, unter anderen der merkwürdige Najenaffe, welcher jo 
groß ift wie ein dreijähriges Kind, einen jehr langen Schwanz und eine fleifchige Nafe, länger als die 
des dicknaſigſten Menjchen, hat“. Wurmb bemerkt ungefähr Folgendes. Des Morgens und Abends 
fammeln fich zahlreiche Scharen auf den Bäumen und an den Flußufern und erheben dann oft 
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ein Geheul, welches dem Worte Kahau fehr ähnlich klingt und ihnen den eigenthümlichen Namen 
verschafft hat. Sie find jchnell und gewandt und befigen eine ungeheuere Fertigleit im Springen 
und Klettern. Ihre geiftigen Eigenschaften find wenig befannt, doch behauptet man, daß die 
Thiere jehr boshaft, wild und tüdijch feien und fich nicht wohl zur Zähmung eigneten. Man 
jagt, daß fie, wenn fie überrajcht werden, fih auf den Bäumen verbergen, aber mit großem 
Muthe ich vertheidigen, wenn fie angegriffen werden. Wirklich ſpaßhaft ift die Behauptung der 
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Kahau oder Nafenaffe (Semnopitheens nasalis). Yo natürl. Größe. 


Gingeborenen, daß die Kahaus beim Springen immer ihre Nafe mit den Händen bededen ſollen, um 
fie vor unangenehmen Zufammenftößen mit dem Gezweige zu ſchützen. Ihre Nahrung kennt man 
nicht, darf aber vermuthen, daß fie auch feine andere ala die ber Schlantaffen ift. Die Dajals 
folfen fleißig Jagd auf die Nafenaffen machen, um ihr Fleifch zu erhalten, welches fie ala wohl: 
Ichmedend fchildern. Dieje Leute nennen die Thiere übrigens nicht Kahau, jondern Bantangan. — 
„Die Najenaffen“, fchreibt mir Haßkarl, „welche in den Jahren 1841 und 1842 im Pflanzen 
garten zu Buitenzorg auf Java anlangten und dort gepflegt wurden, ftarben jehr bald, Hatten 
aber freilich auch nicht genügenden Raum zu ausgiebiger Bewegung.” Ob dies die einzige Urſache 
ihres Todes war, fteht dahin; jedenfalls ift durch Haßkarls Angabe bewieſen, daß Kahaus 
geraume Zeit im Käfige fich halten laſſen, und damit die Behauptung des Gegentheils widerlegt. 
* 

Auch die afrilanifchen Vertreter der ſchlanken Afiaten, die Stummelaffen (Colobus), 
find ſehr auffallende, durch eigenthümliche Färbung, fonderbare, aber ſchöne Mähnen und andere 
Haarwucherungen ausgezeichnete Thiere. Wie Indien Iebendiger und reicher ift ala das trodene 
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Inka, jo find auch die Schlanfaffen heller und Iebhafter gefärbt ala die Stummelaffen, 
obwohl ich nicht behaupten will, daß diefe weniger jchön oder minder angenehnt für unfer Auge 
wären als jene. Im ganzen find die Unterfcheidungsmertmale zwifchen beiden Gruppen nur jehr 
serungfügig. Die Stummelaffen zeichnen fich hauptjächlich dadurch vor den Schlanfaffen aus, 
deß fie an den Vorderhänden immer bloß vier Finger und feinen Daumen befigen, währen, 
wie wir fahen, diejes Glied bei den Schlanfaffen nur hier und da verfümmert. Der Leib der 
<tummelaffen ift noch immer fchlanf und zierlich, die Schnauze kurz, der Schwanz jehr lang, 
de unter fich Fast gleichlangen Gliedmaßen find ſchmächtig, Geſäßſchwielen vorhanden, Badentafchen 
ober jehlen; die Hinterhände haben regelmäßig fünf Finger. 
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Querezja (Colobus Guereza). Yo natürl. Größ:. 


Unter dieſen Thieren dürfen wir ohne Zweifel den Guereza oder Gueriéze und Fonges 
dir Abeſſinier (Colobus Guereza) obenanjtellen. Meiner Anficht nach ift er der jchönjte aller 
Afen. Seine Färbung ift, obgleich fie keineswegs lebhaft genannt werden kann, doch eine außer: 
ordentlich angenehme, und feine Behaarung eine jo eigenthümliche und zugleich jo zierliche wie 
fauım noch bei einem anderen Thiere. Das Berdienjt der Entdefung des wunbderjchönen 
Geichöpfes gebührt unſerem ausgezeichneten Landsmanne Rüppell, welcher es während feiner 
Reife in Abeffinien in der Provinz Godjam auffand und den im Lande gebräuchlichen Namen 
mm vwifjenjchaftlichen machte. Uebrigens war der Affe fchon früher bekannt; bereit® Hiob 
Sudolf erwähnte feiner in einem jehr ſchätzbaren Werke über Aethiopien, gab aber zu der jehr 
mangelhaften Bejchreibung eine noch mangelhaftere, ja faljche Abbildung, und machte e8 dadurch 
den Kundigen unmöglich, da8 Thier ala befondere Art anzuerkennen und aufzuzeichnen. Auch ein 
anderer Reifender, Salt, gedenkt des Guereza, gibt aber ebenfalls eine fehlerhafte Beichreibung 
und eine Abbildung, zu welcher er die Ludolf'ſche Zeichnung und die Bruchftüde einer Haut, in 
deren Befi er zufällig gelonmen war, benußte. Rüppell jah den Guereza lebend und konnte 
h aus eigener Anichauung über ihm berichten. Später haben auch andere Naturforfcher ihn 
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beobachtet. ch jelbjt fand in den Händen eines Haffanie am unteren weißen Nil ein Fell desfelben, 
melches der Mann als Tabafsbeutel benußte, und erfuhr von dem Eigner, daß der Affe weiter 
füdlich keineswegs zu den Seltenheiten gehöre. Heuglin, der Erforfcher Afrika’, beobachtete 
ihn öfters in Abejfinien und auf dem weißen Fluſſe und erhielt fichere Nachrichten über fein Vor: 
fommen in ganz anderen Gegenden Mittelafrifa’3, woraus hervorgeht, daß der Verbreitungäfreis 
des Thieres viel größer fein muß, als wir gewöhnlich angenommen haben. 

Der Guereza ift ein wirklich herrliches Thier. Don dem ſchön fammetfchwarzen Leibe 
heben fich Stirnbinde, Schläfegegend, die Halzfeiten, Kinn, Kehle und ein Gürtel oder eine Mähne, 
ſowie eine Einfaffung um die nadten Geſäßſchwielen und die Schwanzipige, welche Theile weis 
gefärbt find, prachtvoll ab. Jedes weiße Haar ift aber auch vielfach braun geringelt, und hier 
durch entjteht das filbergraue Ausjehen der Behaarung. Die Mähne, wie ich den Seitengürtel 
vielleicht nennen kann, hängt wie ein reicher Bebuinenmantel zu beiden Seiten des Körpers herab 
und ziert ihn unbefchreiblih. Ihre Haare find von größter Weichheit und Feinheit und dabei 
von bedeutender Länge. Der ſchwarze Pelz de3 unteren Körpers ſchimmert hier und da zwiſchen 
dem Eoftbaren Behange hindurch; das Dunkelſchwarz fticht Iebendig ab von dem blendenden Weit, 
und die dunklen Hände und das dunkle Geficht ftehen hiermit fo volltommen im Einklange, daß 
unfer Affe wohl den Preis der Schönheit verdienen dürfte. So viel Willkür, wenn ich mid) io 
ausdrüden dürfte, in der Bekleidung fich ausfpricht, fo zierlich und anmuthig ift diefelbe. De 
Leibeslänge beträgt 65 Gentim., die Schwanzlänge ohne Quafte 70 Gentim.- 

Der Guereza findet fich, wie mir Schimper mittheilte, vom 13. Grade nördlicher Breite an 
überall in Abeffinien, am häufigften in einem Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter über dem Meeres 
ipiegel. Hier lebt er in Heinen Gejellfchaften von zehn bis fünfzehn Stüden auf hochftämmigen 
Bäumen, gern in der Nähe klarer fließender Gebirgagewäffer und häufig auch unmittelbar neben 
den in Habeſch immer einfam im Schatten geheiligter Bäume ftehenden Kirchen. Eine Wachholder- 
art (Juniperus procera), welche, im Gegenfaße zu der bei uns wachjenden, fo riefenhaft 
Berhältniffe zeigt, daß jelbft unfere Tannen und Fichten neben ihr zu Zivergen herabfinten, ſcheint 
ihm ganz befonders zuzufagen: jedenfalls ihrer auch unferen Gaumen behagenden Beeren halber. 
Gr ift, wie mein VBerichterftatter mit befonderem Ausdrude fagte, „ein im allerhöchjten Gradt 
behendes Thier“, welches fich mit geradezu wunderbarer Kühnheit und Sicherheit bewegt. Wo 
der Guereza keine Nachſtellungen erleidet, iſt er, laut Heuglin, nicht ſcheu und bellt und treiſcht 
mit katzenartig gebogenem Rücken ben, welcher ihn aus feiner Ruhe ftört, gemüthlich an. Verjolgt 
zeigt ex fich in feiner ganzen Schönheit. Mit ebenfo großer Anmuth als Leichtigkeit, mit ebenfo viel 
Kühnheit als Berechnung fpringt der fo wunderfam geſchmückte Gefell von Zweig zu Zweige oder 
aus Höhen von fünfzehn Meter in die Tiefe hinab, und der weiße Mantel fliegt dabei um ihn herum, 
wie der Burnus eines auf einem arabijchen Pferde dahinjagenden Bebuinen um Roß und Reiter 
weht. Uebrigens kommt er nur dann auf den Boden herab, wenn die Verfolger ihm ſehr naht 
auf den Leib rüden; als vollendetes Baumthier findet er in feiner Iuftigen Höhe alles, Me: 
ex bedarf. Seine Nahrung ift die gewöhnliche der Baumaffen: Knospen, Blätter, Blüten, Beeten— 
Früchte, Kerbthiere ꝛc. Im Gegenſatze zu anderen Affen wird er von allen Eingeborenen ald ein 
durchaus harmlofes Geſchöpf betrachtet, Hauptjächlich wohl deshalb, weil er die Pflanzungen Det 
ſchont oder wenigjtens in ihnen niemals größere Verwüftungen anrichtet. Möglicherweiſe trägt je 
AufentHalt in der Nähe der Kirchen auch dazu bei, eine gute Meinung von ihm zu erwecken. Denn 
jo entfittlicht die Abeffinier auch find, die Kirchlichkeit wird bei ihnen fo gepflegt wie überall da, wo 
die Herrichaft der Piaffen noch nicht gebrochen werben konnte. 

Die Jagd des Guereza hat ihre großen Schwierigkeiten. Auf den hohen Wipfeln jener 
Lieblingsbäume ift er vor der Tüde des Menfchen ziemlich ficher. Mit der Schrotflinte verwundet 
man wohl das ſtarle, lebenszähe Thier, befommt es aber nur ſelten in feine Gewalt. Der JA 
muß, wenn feine Jagd Erfolg haben foll, zur Büchje greifen: dieje Waffe aber war von jeher und 
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ift noch heute dem Gingeborenen ein Ding, mit welchem er nichts anzufangen weiß. Gut, daß 
dem fo ift; mit der Büchfe in geübter Hand hätte der Abeffinier den ſchönen Affen vielleicht ſchon 
auägerottet. In früheren Zeiten wurde ihm eifrig nachgeftellt. Es galt als befondere Aus- 
zeichnung, einen Schild zu befiten, welcher durch ein Fell diefes Affen feinen jchönften Schmud 
erhalten hatte. Die Schilde der Abeffinier und anderer oſtafrikaniſchen Völkerſchaften find läng- 
lihrund und beitehen aus Antilopen= oder wohl auch Nilpferbhaut: dieje befleidete man nun mit 
dem Rüden= und Seitenfelle des Guereza, jo daß der ganze Mähnengürtel jegt zum Schmucke des 


Scildes wurde. 





Börenftummelalfe (Colobus ursinus). Teufeltaffe (Colobus Satanas). 
1a naltürl., Größe. 


Mean bezahlte in Gondar, der abefjinifchen Hauptjtadt, ein folches Fell mit einem Species- 
thaler, einer Summe, für welche man fünf bis ſechs fette Schafe einhandeln kann, Gegenwärtig 
ift jener Zierat bedeutend im Werthe gefunfen: die bejchriebenen Schilde find glüdlicherweije 
nicht mehr gebräuchlich; — glüdlicherweife, fage ich, weil ich hoffe, daß deshalb ein jo anziehendes 
Geichöpf vor der Hand noch der abjcheulichen Vernichtungswuth entgeht, mit welcher der Menſch 
überall „feinen erftgeborenen Brüdern“ entgegentritt. 

Heuglin bejaß ein Iebendes Junges, war aber nicht im Stande, dasjelbe zu erhalten, 
troßdem er ihm die bejte Pflege zu Theil werden ließ. Auch in den Hütten der Kandeseingeborenen 
fieht man gezähmte Guereza nicht; es fcheint aljo jchwierig zu fein, ihnen die rechte Pflege 
angedeihen zu lafjen. Nach Guropa ijt bis jet, jo viel mir befannt, nur ein enge Guereza 

Brebm, Thierleben. 2. Auflape. 1- 
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lebend gebracht worden; diefer eine aber war frank, als er das Feitland erreichte und verjchied 
wenige Tage nach feiner Ankunft. 


Die beiden auf Seite 113 dargeftellten Mitglieder der Sippe find der Bärenftummelaife 
(Colobus ursinus) und der Teufelsaffe (Colobus Satanas). 

Erſterer unterfcheidet fich vom Guereza durch den Mangel des weißen Mähnengürtels, welcher 
durch das lange und flatternde, grobe, ſchmutzig fahlgelbe und jchwarz gemischte Haar eben nur 
angedeutet wird, die längere Hörperbehaarung und den faſt ganz weißen Schwanz. In der Größe 
und ebenjo in der Lebensweiſe ftimmt er jo ziemlich mit dem Guereza überein; feine Heimat aber 
ift der Weiten Afrika’s: er findet fi) in den Wäldern ber Sierra Leone, Guinea's und auf 
Fernando-Po. 

Der Teufelsaffe, welcher einfarbig ſchwarz iſt und hauptſächlich auf Fernando-Po lebt, 
wird von einzelnen Forſchern, aber wohl mit Unrecht, als bloße Spielart des Bärenſtummelaffen 
angeſehen. 

* 


Afrika beherbergt nicht nur die größten, die klügſten und die häßlichſten Affen der alten 
Welt, fondern auch die jchönften, netteften und gemüthlichjten. Zu diefen gehört unzweifelhaft 
die zahlreiche Gruppe, welche uns unter dem Namen „Meerkatzen“ befannt ift. Wir jehen dieies 
oder jenes Mitglied der betreffenden Sippe häufig genug in jedem Thiergarten oder in jeder Thier: 
ihaubude und finden es auch öfters als Luftigen Gefelljchafter irgend eines Thierfreundes. 

Die Meerkagen erhielten ihren Namen jchon im jechszehnten Jahrhundert, jedenfalls weil je 
zuerft von dem Weſten Afrika's, nämlich von Guinea zu ung famen und entfernt an die Geitalt 
einer Kate erinnern. Ihre Aehnlichkeit mit unferem nüßlichen Hausthiere iſt übrigens nur eine 
iehr oberflächliche, denn alle Meerkagen find echte Affen in Geftalt und Weſen. Bewohner der 
Mendefreisländer des genannten Erdtheils, befchränfen fie fih, mit Ausnahme einer einzigen At, 
welche auf Madagaskar vorfommt, auf das afrifanijche Feſtland. Wo fich Urwälder finden, zeigen 
fich auch dieje Affen in großer Anzahl. Manche Arten erhalten wir ebenjo wohl aus dem Dften wie 
auch aus dem Weiten und aus der Mitte des Erdtheils; die meiften aber fommen aus Weftafrika, 
ziemlich viele auch aus Abeſſinien und den oberen Nilländern. 

Sie zeichnen fich durch leichte und zierliche Formen, ſchlanke Gliedmaßen, feine, kurze Hände 
mit langen Daumen, auch durch einen langen Schwanz ohne Endquafte aus und befihen weite 
Badentajchen und große Geſäßſchwielen. Ihre Farben find meistens ziemlich lebhaft, bei einzelnen 
Arten oft recht angenehm bunt. Man kennt ungefähr zwanzig Arten. In den Nilländern findet 
man zuerft unter dem jechszehnten Grade nördlicher Breite Meerkagen; im Weften und Diten 
reichen fie bis hart an die Meeresküfte. Feuchte oder wenigftens von Flüffen durchichnittene Wal 
dungen werden von ihnen trodenen Berggegenden ftet3 vorgezogen; in der Nähe von Feldern 
fiedeln fie fich außerordentlich gern an. Recht deutlich bemerkt man bei ihnen die eigenthümliche 
Gricheinung, daß fich Affen und Papageien nicht bloß in Geftalt, Lebensart und Weſen, fondern 
auch Hinfichtlich der Verbreitung entiprechen. Man darf mit Sicherheit darauf rechnen, daß man in 
Afrika da, wo man Papageien findet, auch unferen Meerfagen begegnen wird, oder umgelehrt 
Papageien zu vermuthen hat, two ſich Meerkatzen aufhalten. 

. Die Meerkatzen gehören zu den gefelligften, beweglichiten, Luftigften und, twie bemerkt, gemüth— 
lichften aller Affen. Man findet fie faft ftets in ziemlichen Banden; Familien tommen kaum vor. 
63 ift eine wahre Luft, wenn man einer Herde diejer Thiere im Walde begegnet. Da kann man 
ein Leben, ein Schreien und Kämpfen, ein ſich Zürnen und Verſöhnen, ein Klettern und Laufen, 
Rauben und Plündern, Gefichterfchneiden und Gliederverrenten bemerken! Sie bilden einen eigenen 
Staat und erkennen feinen Herrn über ſich an, als den Stärkeren Ihresgleichen; fie beachten kein 
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Recht, als das, welches durch ſpitze Zähne und kräftige Hände von dem alten Affenſtammvater 
geübt wird; fie halten feine Gefahr für möglich, aus welcher es nicht auch einen Ausweg gebe; 
fie machen fich jede Lage behaglich, fürchten niemals Mangel und Noth und verbringen jo ihr 
Leben in beitändiger Regſamkeit und Fröhlichkeit. Gin grenzenlofer Leichtfinn und ein höchit ſpaß— 
bafter Ernſt im Vereine ift ihnen eigen; mit beiden beginnen und vollbringen fie alle ihre Geſchäfte. 
Kein Ziel ift zu weit geftedt, fein Wipfel zu hoch, fein Schaf ficher genug, fein Eigenthum achtbar. 
So darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die Gingeborenen Oftfudahns nur mit grenzenlofer 
Verachtung und mit Zorn von ihnen fprechen;; ebenjo wenig aber wird man es dem unbeiheiligten 
Beobachter verdenfen, wenn er fie ala höchit ergößliche Weſen betrachtet. 

Man kann eine Meerfagenbande im Urwalde nicht überfehen. Wenn man auch den wechjel- 
vollen Ausruf des Leitaffen nicht vernimmt, hört man wenigftens bald das Geräufch, welches die 
laufende und jpringende Gejellichaft auf den Bäumen verurjacht, und wenn man diefes nicht hört, 
fieht man die Thiere laufen, fpielen, ruhig dafigen, fich ſonnen, gewiffer Schmaroßer halber fich 
Liebesdienfte erzeigen: niemals fällt es ihnen ein, dor irgend Jemand fich zu verbergen. Auf 
dem Boden trifft man fie bloß da, wo es etwas zu freflen gibt; jonft leben fie in den Wipfeln der 
Bäume und nehmen ihren Weg von einem Afte zum anderen. Und dabei ift es ihnen völlig gleich» 
gültig, ob fie die dichteften Dornengebüfche durchlaufen oder nicht. 

Aeußerſt anziehend für den Beobachter ift es, wenn er. eine auf Raub ausziehende Gefellichaft 
belaufchen fann. Mich hat die Dreiftigfeit, welche fie dabei zeigen, ebenfo ergößt, wie fie 
den Gingeborenen empörte. Unter Führung des alten, oft geprüften und wohlerfahrenen Stamnı= 
vaters zieht die Bande der Thiere dem Getreidefelde zu; die Aeffinnen mit feinen Kindern tragen 
diefe in der oben beſchriebenen Weije am Bauche, die Kleinen haben aber noch zum Ueberfluffe auch 
mit ihrem Schwänzchen ein Häfchen um den Schwanz der Frau Mutter geichlagen. Anfangs 
nähert fich die Rotte mit großer VBorficht, am Liebiten, indem fie ihren Weg noch von einem Baum— 
wipfel zum anderen verfolgt. Der alte Herr geht ftet3 voran; die übrige Herde richtet fich nad) 
ihm Schritt für Schritt und betritt nicht nur diefelben Bäume, jondern jogar diefelben Aefte wie 
er. Nicht jelten fteigt der vorfichtige Führer auf einem Baume bis in die höchfte Spite hinauf 
und hält von dort aus forgfältige Umfchau; wenn das Ergebnis derjelben ein günftiges ift, wird 
es durch beruhigende Gurgeltöne feinen Unterthanen angezeigt, wenn nicht, die übliche Warnung 
gegeben. Von einem dem Felde nahen Baume fteigt die Bande ab, und nun geht es mit tüchtigen 
Sprüngen dem Paradieje zu. Hier beginnt jetzt eine wirklich beifpiellofe Thätigkeit. Man dert 
fich zunächſt für alle Fälle. Rafch werden einige Maistolben und Durrahähren abgerifjen, die 
Körner enthülft und mit ihmen die weiten Badentafchen fo voll gepfropft, als nur immer 
möglich; erſt, wenn diefe Vorrathskammern gefüllt find, geftattet fich die Herde etwas mehr 
Läffigkeit, zeigt fich aber auch zugleich immer wählerifcher, immer heifler in der Auswahl der 
Nahrung. Jetzt werden alle Nehren und Kolben, nachdem fie abgebrochen worden find, erit ſorgſam 
berochen, und wenn fie, was ſehr häufig geichieht, diefe Probe nicht aushalten, jofort ungefreffen 
weggeworfen. Man darf darauf rechnen, daß von zehn Kolben erft einer wirklich gefreffen wird; 
in der Regel nehmen die Schleder bloß ein paar Körner aus jeder Aehre und werfen das Uebrige 
weg. Dies ift es eben, welches ihnen den grenzenlofen Haß der Eingeborenen zugezogen hat. 

Wenn fich die Affenherde im Fruchtfelde völlig ficher fühlt, erlauben die Mütter ihren Kindern, 
fie zu verlaffen und mit Fhresgleichen zu fpielen. Die ftrenge Aufficht, unter welcher alle Kleinen 
von ihren Erzieherinnen gehalten werden, endet deshalb jedoch nicht, und jede Affenmutter beobachtet 
mit wachfamen Bliden ihren Liebling; feine aber befümmert fich um die Sicherheit der Geſammt— 
heit, ſondern verläßt fich, wie alle übrigen Mitglieder der Bande, ganz auf die Umficht des Herden: 
führers. Diefer erhebt fich jelbit während der ſchmackhafteſten Mahlzeit von Zeit zu Zeit auf die 
Dinterfüße, ſtellt fich aufrecht wie ein Mensch und blict in die Runde. Nach jeder Umschau hört 
man beruhigende Gurgeltöne, wenn er nämlich nichts Unficheres bemerkt hat: im entgegengejeßten 
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Valle ſtößt er einen unnachahmlichen, zitternden oder medernden Ton zur Warnung aus. Bier 
fammelt fich augenblidlich die Schar feiner Untergebenen, jede Mutter ruft ihr Kind zu fich her 
und im Nu find alle zur Flucht bereit; jeder aber jucht in der Eile noch fo viel Futter aufzuraff 
al3 er fortbringen zu können glaubt. Ich Habe e8 mehrmals gefehen, daß Affen fünf grı 
Maiskolben mit fich nahmen. Davon umklammerten fie zwei mit dem rechten Vorderarme, 
übrigen faßten fie mit der Hand und mit den Füßen, und zwar jo, daß fie beim Gehen mit t 
Kolben den Boden berührten. Bei wirklicher Gefahr wird nach und nach mit jauren Mien 
alle Laſt abgeworfen, der legte Kolben aber nur, wenn der Verfolger ihnen jehr nahe auf den % 
geht, und die Thiere wirklich Hände und Füße zum Klettern nothivendig haben. Immer weni 
fich die Flucht dem erften beiten Baume zu. ch Habe beobachtet, daß die Meerkatzen aud a 
ganz einzeln ftehende Bäume Eletterten, von denen fie wieder abjteigen und weiterfliehen mußte 
wenn ich fie dort aufftörte: ſowie fie aber einnral den Wald erreicht haben und wirklich flücht 
wollen, find fie geborgen; denn ihre Gewandtheit im Klettern ift faſt ebenfo groß wie die d 
Kangarmaffen. Es jcheint fein Hindernis für fie zu geben: die furchtbarften Dornen, die dichtefti 
Heden, weit von einander ftehende Bäume — nichts hält fie auf. Jeder Sprung twird mit ein 
Sicherheit ausgeführt, welche uns in größtes Erftaunen ſetzen muß, weil fein bei uns heimiſche 
Kletterthier e8 dem Affen auch nur annähernd nachthun kann. Wie die Schlanfaffen find auch fie ir 
Stande, mit Hülfe des fteuernden Schwanzes noch im Sprunge die von ihnen anfangs beabjichtig! 
Richtung in eine andere umzuwandeln; fie faſſen, wenn fie einen Ajt verfehlten, einen zweiten 
werfen fich vom Wipfel des Baumes auf die Spitze eines tiefftehenden Aſtes und Iaffen fich weite 
ichnellen, fegen mit einem Sprunge von dem Wipfel auf die Erde, fliegen gleichjam, übe 
Gräben hinweg, einem anderen Baume zu, laufen pfeilfchnell an dem Stamme empor und flüchter 
weiter. Auch hierbei geht der Leitaffe jtet3 voran und führt die Herde durch fein ſehr ausdruds 
volles Gegurgel bald rajcher, bald langjfamer. Man gewahrt bei flüchtenden Affen niemals Angfi 
oder Muthlofigkeit, muß vielmehr ihre unter allen Umftänden fich gleichbleibende Geiftesgegenwart 
bewundern. Ohne zu übertreiben kann man jagen, daß es für fie, wenn fie wollen, eigentlid 
feine Gefahr gibt. Nur der tüdifche Menjch mit feinen weittragenden Waffen kann fie in jene 
Gewalt bringen; den Raubjäugethieren entgehen fie leicht, und die Raubvögel wiſſen fie jchen 
abzumehren, falls es fein muß. 

Wenn e3 dem Leitaffen gut dünkt, hält er in feinem eiligen Laufe an, fteigt raſch auf die 
Höhe eines Baumes hinauf, vergewiſſert fich der neu erlangten Sicherheit und ruft hierauf mit 
beruhigenden Tönen feine Schar wieder zufammen. Dieje hat jet zunächjt ein wichtiges Geſchäft 
zu beforgen. Während der rafenden Flucht hat feiner darauf achten können, Fell und Glieder von 
Kletten und Dornen freizuhalten; letztere hängen vielmehr überall im Pelze oder ſtecken oft tief in 
der Haut. Nun gilt es vor allen Dingen, ſich gegenfeitig von den unangenehmen Anhängjeln j 
befreien. Eine höchjt jorgfältige Reinigung beginnt. Der eine Affe legt fich der Länge lang au! 
einen Aſt, der andere feßt fich neben ihn und durchſucht ihm das Fell auf das gewifjenhafteitt 
und gründlichite. Jede Klette wird ausgelöft, jeder Dorn herausgezogen, ein etwa vorkommende 
Schmaroßer aber auch nicht ausgelaffen, vielmehr mit Leidenjchaft gejagt und mit Begierdt 
gefreffen. Uebrigens gelingt ihnen die Reinigung nicht immer volljtändig; denn manche Domen 
find fo tief eingedrungen, daß fie diefelben bei aller Anftrengung nicht aus ihren Gliedern heraus 
ziehen fönnen. Dies darf ich verbürgen, weil ich ſelbſt eine Meerkatze geſchoſſen habe, im deren 
Hand noch ein Mimojendorn fterfte, welcher von unten eingedrungen war und die ganze Hand 
durchbohrt hatte. Daß jolches möglich ift, hat mich nicht verwundert, weil ich mir jelbft einmal 
einen Mimofendorn eingetreten habe, welcher die Lederjohle, meine große Fußzehe und das Ober 
leder des Stiefels durchdrang, ich mir alfo wohl denken kann, daß ein von oben herunter auf einen 
Aft Äpringender Affe kräftig genug auffällt, um eine ähnliche Erfahrung von der Schärfe umd 
Härte jener Dornen machen zu können, 
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Erit nachdem die Reinigung im großen und ganzen beendet ift, tritt die Affenherde wieder den 
Rückzug an, d.h. fie geht ohne weiteres von neuem nach dem Felde zurüd, um dort ihre Spihbübereien 
fortzujegen. So fommt es, daß der Einwohner des Landes fie eigentlich niemals aus feinen Feldern 
los wird, fondern ſtets unter einer Plage zu leiden hat, welche noch ärger als die der Heufchreden 
ift. Da die Leute feine Feuergewehre befiken, willen fie ſich nur durch oftmaliges Verjagen der 
Affen zu ſchützen; denn alle anderen Kunftmittel zur Vertreibung fruchten bei diejen Lofen Geiftern 
gar nichts — nicht einmal die font unfehlbaren Kraftiprüche ihrer Heiligen oder Zauberer; und 
eben deshalb jehen die braunen Leute Innerafrika's alle Affen als entjchiedene Gottesleugner und 
Glaubensverächter an. Ein weifer Schech Oſtſudahns jagte mir: „Glaube mir, Herr, den 
deutlichiten Beweis von der Gottlofigkeit der Affen kannt Du darin erbliden, daß fie fich niemals 
vor dem Worte des Gejandten Gottes beugen. Alle Thiere des Herrn achten und ehren den 
Propheten — Allahs Frieden fei über ipm P— die Affen verachten ihn. Derjenige, welcher ein 
Amulet jchreibt und in jeine Felder aufhängt, auf daß die Nilpferde, Elefanten und Affen feine 
Früchte nicht auffreffen und feinen Wohlitand ſchädigen, muß immer erfahren, daß nur der Elefant 
diefes Warnungszeichen achtet. Das macht, weil er ein gerechtes Thier, der Affe aber ein durch 
Allahs Zom aus dem Menjchen in ein Scheufal verwandeltes Gefchöpf ift, ein Sohn, Enkel und 
Urenkel deö Ungerechten, wie das Nilpferd die abjchredende Hülle des jcheußlichen Zauberer“. 

In Oftfudahn jagt man die Meerkatzen nicht, wohl aber fängt man fie, und zwar gewöhnlich 
in Neben, unter denen man ledere Speijen aufftellt. Die Affen, welche den Köder wegnehmen 
wollen, werden von den Neben bededt und verwideln fich dergeftalt in diefe, daß fie nicht im 
Stande find, fich frei zu machen, jo wüthend fie auch fich geberden. Wir Europäer erlegten die 
Ihiere mit dem Feuergewehre ohne alle Schwierigkeit, weil fie erft dann fliehen, wenn einige aus 
ihrer Mitte ihr Leben gelaffen haben. Sie fürchten fich wenig oder nicht vor dem Menſchen. Oft 
habe ich beobachtet, daß fie Fußgänger oder Reiter, Maulthiere und Kamele unter fich wegziehen 
ließen, ohne zu mudjen, während fie dagegen beim Anblide eines Hundes fofort ihr Angftgejchrei 
ausftießen. 

Bei der Affenjagd ging es mir wie jo vielen Anderen vor mir: fie wurde mir einmal gründlich 

verleidet. Ich ſchoß nach einer Meerkage, welche mir gerade das Geficht zudrehte; fie war getroffen 
und ftürzte von dem Baume herab, blieb ruhig figen und wifchte fich, ohne einen Laut von fich zu 
geben, das aus den vielen Wunden’ ihres Antlitzes hervorriejelnde Blut mit der einen Hand jo 
menſchlich, jo erhaben ruhig ab, daß ich, aufs Äußerfte erregt, hinzueilte und, weil«beide Läufe 
meines Gewehres abgejchoffen waren, dem Thiere mein Jagdmeſſer mehrere Male durch die Bruft 
ftieß, um es von feinen Leiden zu befreien. Aber ich habe von diefem Tage an nie wieder auf Kleine 
Affen geſchoſſen und rathe Jedem davon ab, welcher nicht feiner wiffenschaftlichen Arbeiten wegen 
auf die Affenjagd gehen muß. Mir war es immer, als habe ich einen Menfchen gemordet, und 
das Bild des fterbenden Affen hat mich förmlich verfolgt. 

Nur einmal haben mir die Meerkatzen eine Jagdfreude gemacht. Ich beobachtete, daß 
alfabendlich Schlangenhalsvögel, Jbiffe und Reiher auf einer einzelnen Mimoje am Stromufer des 
Asrakh zum Schlafen bäumten, und beſchloß, dort anzuftehen. Zufällig nächtigte eine Affenherde 
auf demfelben Baume. Bedenken ausdrüdende Töne wurden laut, als ich im nahen Maisfelde mich 
unter einem flugs zufammengeitellten Schirme verborgen hatte: die Gejellichaft oben im Wipfel 
ahnte offenbar nichts Gutes. Nach länger währendem Gegurgel und Gegeter jchien man überein- 
gefommen zu fein, die belagerte Stelle zu verlaffen. Borfichtig ftieg der Leitaffe vom Wipfel 
hernieder nach den unteren Aeſten. Ex unterfuchte und prüfte. Sein Vorſatz fchien nicht verändert zu 
werden; denn nach einigem Befinnen ftieg er langfam noch weiter am Stamme herab, unzweifelhaft 
in der Abficht, dem nahen Walde zuzuflichen. Andere folgten; nur die jäugenden Mütter waren 
noch oben im Wipfel. In diefem Augenblide bäumte ein Schlangenhalsvogel auf, ein Feuerftrahl 
aus meinem Gewehre blite durch die Dämmerung. Unbefchreiblicher Wirrwarr im Wipfel war 
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die erfte Wirkung des Schuffes. Der Leitaffe kehrte jofort wieder um, alle übrigen flüchteten m 
ihm nach den höchſten und dichteften Aeften. Jeder juchte ein ficheres Verſteck. Welch Gezete 
Schreien, Gurgeln, Hin= und Herjpringen folgte nun! Jeder neue Schuß vermehrte das Entjetlid 
der Lage. Das ganze Volk fühlte fich in höchiten Aengften. Wohl mochten hundert Pläne zu 
Flucht das ewig rege und erfindungstüchtige Affengehirn beichäftigen — fein einziger jchien au: 
führbar. Das fürchterliche Feuergewehr verurfachte fchließlich ein geradezu unfinniges Handelt 
Einzelne Affen jprangen von den Aeſten auf den Boden herab und fletterten dann wieder angfi 
erfüllt am Stamme desjelben Baumes empor, welcher ihnen eine Biertelminute vorher zu unfice 
erfchienen war. Endlich regte ſich nichts mehr da oben. Jeder Affe jaß ergebungsvoll auf der 
Baume, jo dicht an den Stamm gedrüdt ala möglih. Mein Anftand währte jehr lange, weil di 
wiederholt aufgejchredten Vögel immer und immer wieder zu dem geliebten Schlafplage zurüd 
fehrten; nach den letzten Schüffen vernahm ich aber nur noch ein ängftliches Stöhnen der fei 
dem Entjegen erliegenden Affenbande. Erſt als ich jchon längjt nach meinem Schiffe zurüdgefehr 
war, hörte ich wieder Gurgeltöne, mit welchen der Stammvater zu beruhigen verfuchte. 

Don Raubthieren haben die freilebenden Meerkatzen nicht viel zu leiden. Den Raubfäuge 
thieren gegenüber find fie viel zu behend; höchitens der Yeopard dürfte dann und wann ein nod 
undorfichtiges Aeffchen fich erliften. Den Raubvögeln widerjtehen fie durch vereinigte Kraft. Einer 
der fühnften Stößer ihrer Heimat ift unftreitig der gehäubte Habichtäadler (Spizaetos oceipitalis). 
Er nimmt die biffigen Erdeihhörnchen ohne weiteres vom Boden weg und fümmert fich nicht im 
geringsten um ihre fcharfen Zähne und um ihr Fauchen; an die Affen aber wagt er fich nur jelten 
und wohl niemals ein zweites Mal. Davon habe ich mich jelbft überzeugen fünnen. Als id) eines 
Tages in den Urwäldern jagte, hörte ich plößlich das Raufchen eines jener Räuber über mir und 
einen Augenblid jpäter ein fürchterliches Affengefchrei: der Vogel hatte fich auf einen noch 
jehr jungen, aber doch jchon jelbjtändigen Affen geworfen und wollte diefen aufheben und an einen 
entlegenen Ort tragen, um ihn dort ruhig zu verjpeijen. Allein der Raub gelang ihm nicht. Ter 
von dem Vogel erfaßte Affe klammerte fich mit Händen und Füßen jo feft an den Zweig, daß ihn 
jener nicht wegziehen konnte, und fchrie dabei Zeter. Augenblidlich entitand ein wahrer Aufruhr 
unter der Herde, und im Nu war der Adler von vielleicht zehn ſtarken Affen umringt. Diefe fuhr 
unter entjeglichem Gefichterfchneiden und gellendem Schreien auf ihn [os und hatten ihn ſofort aus 
von allen Seiten gepadt. Jetzt dachte der Gaudieb jchwerlich noch daran, die Beute zu nehmen, 
fondern gewiß bloß an jein eigenes Fortfommen. Doch diefes wurde ihm nicht fo leicht. De 
Affen Hielten ihn feft und hätten ihm wahrjcheinlich eriwürgt, wenn er fich nicht mit große 
Mühe frei gemacht und ſchleunigſt die Flucht ergriffen hätte. Won feinen Schwanz- und Rüden 
federn aber flogen verjchiedene in der Luft umher und bewiefen, daß er feine fyreiheit nicht oh 
Verluſt erfauft Hatte. Daß diefer Adler nicht zum zweiten Male auf einen Affen jtoßen würd, 
ftand wohl feſt. 

Vor derartigen Raubthieren fürchten fich die Meerkatzen aljo ebenjo wenig wie vor din 
Menſchen. Um jo größeres Entjegen bereiten ihnen Kriechthiere und Lurche, namentlich Schlangen. 
ch habe zu erwähnen vergeffen, daß unjere Affen Vogelnefter jederzeit unbarmberzig ausnehmen 
und nicht bloß die Gier, jondern auch die jungen Vögel leidenjchaftlich gern freffen. Wenn fie aber 
das Neft eines Höhlenbrüters ausplündern wollen, verfahren fie ſtets mit der größten Sorgfalt, 
eben aus diefer Furcht vor den Schlangen, welche oft in ſolchen Neftern ihrer Ruhe pflegen. Mebt 
ala einmal habe ich gefehen, daß, wenn fie eine Baumhöhlung entdedt hatten, fie ftets ſorgfältig 
unterfuchten, ob nicht etwa eine Schlange darin wäre. Zuerſt wurde hineingefchaut, To weit 
dies möglich war, hierauf nahmen fie das Ohr zur Hülfe, und wenn auch dieſes ihnen nicht? 
Ungewöhnliches mittheilte, ftredten fie zögernd den einen Arm in die Höhle. Niemals tauchte ein 
Affe mit einem einzigen kühnen Griffe in die Tiefe, jondern ftets in Abſätzen, immer ein Stüdden 
tiefer, und immer horchte und ſchaute er dazwiſchen wieder in das Koch hinein, ob ſich darin das 
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gefürchtete Kriechthier verrathe. In der Gefangenſchaft habe ich ihre Angſt vor den Schlangen noch 
ausführlicher beobachten können, — doch davon ſpäter. 

Die Fortpflanzungszeit der freilebenden Meerkatzen ſcheint an keine beſtimmte Jahreszeit 
gebunden zu ſein. Dan ſieht bei jeder Herde Säuglinge, Kinder und Halberwachſene, der mütter— 
lichen Zucht nicht mehr bedürftige. In den Gärten und Thierfchaubuden Europa’s pflanzen fich 
die meiften Arten bei guter Pflege ebenfalls fort, wenn auch jeltener als Makaken und Paviane. 

Während meines langjährigen Aufenthaltes in Afrika habe ich ftetö viele Affen und darunter 
auch regelmäßig Meerkatzen in der Gefangenjchaft gehalten und berichte nach eigener Erfahrung 
über das geiftige Wefen der Thiere, welches man jaft nur an Gefangenen beobachten kann. Ich 
darf verfichern, daß jedes dieſer merkwürdigen Thiere fein eigenes Weſen hatte und mir beftändig 
Gelegenheit zu ebenfo anziehenden als unterhaltenden Beobachtungen gab. Der eine Affe war 
zäntifch und biffig, der andere friedfertig und zahm, der dritte mürriſch, der vierte immer heiter, 
diefer ruhig und einfach, jener pfiffig, jchlau und ununterbrochen auf dumme, boshafte Streiche 
bedacht; alle aber famen darin überein, daß fie größeren Thieren gern einen Schabernad anthaten, 
fleinere dagegen beichüßten, hegten und pflegten. Sich jelbft wußten fie jede Lage erträglich zu 
machen. Dabei lieferten fie täglich Beweiſe eines jcharfen Verſtandes, wahrhaft berechnender 
Schlauheit und wirklich vernünftiger Ueberlegung, zugleich aber auch der größten Gemüthlichkeit 
und zärtlichften Liebe und Aufopferung anderen Thieren gegenüber, und ich habe wegen aller diefer 
Eigenſchaften einzelne herzlich liebgewonnen. 

Als ich auf dem Blauen Fluffe reifte, brachten mir die Einwohner eines Uferdorfes einmal 
fünf frifchgefangene Meerkagen zum Berkaufe. Der Preis war jehr niedrig; denn man verlangte 
bloß zehn Groſchen unferes Geldes für eine jede. Ich kaufte fie in der Hoffnung, eine luftige Reife: 
gejellichaft an ihnen zu befommen, und band fie der Reihe nach am Schiffäbord feſt. Meine 
Hoffnung jchien jedoch nicht in Erfüllung gehen zu jollen; denn die Thiere jagen traurig und ftumm 
neben einander, bededten fich das Geficht mit beiden Händen wie tiefbetrübte Menjchenkinder, 
fragen nicht und ließen von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen, welche offenbar Klagen 
über das ihnen gewordene Geſchick ausdrüden jollten. Es ift auch möglich, daß fie fich über die 
geeigneten Mittel beriethen, aus der Gefangenjchaft wieder loszukommen; wenigftens jchien mir ein 
Borfall, welcher fich in der Nacht begab, Ergebnis ihrer Gurgelei zu fein. Am anderen Morgen 
nämlich jaß bloß noch ein einziger Affe an feinem Plabe, die übrigen waren entflohen. Sein 

einziger der Stride, mit denen ich fie gefeffelt hatte, war zerbiffen oder zerriffen ; die fchlauen Thiere 
hatten vielmehr die Knoten forgfältig gelöft, an ihren Gefährten aber, welcher etwas weiter von 
ihnen jaß, nicht gedacht und fo ihn in der Gefangenschaft ſitzen Laffen. 

Diefer übriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen Koko. Er trug fein Gefchid 
mit Würde und Faſſung. Die erfte Unterfuchung hatte ihn belehrt, daß feine Feſſeln für ihn 
unlösbar feien, und ich meinestheils jah darauf, ihm dieſe Ueberzeugung noch mehr einzuprägen. 
Als Weltweifer jchien fich Koko nun gelaffen in das Unvermeidliche zu fügen und fraß jchon 
gegen Mittag des folgenden Tages Durrahlörner und anderes Futter, welches wir ihm vorwarfen. 
Gegen uns war er heftig und biß Jeden, der fich ihm nahte; doch fchien fein Herz nach einem Ge— 
fährten fich zu jehnen. Er jah fich unter den anderen Thieren um und wählte fich unbedingt den 
fonderbarften Kauz, welchen er fich hätte ausfuchen können: einen Nashornvogel nämlich, welchen wir 
aus jeinem heimatlichen Walde mitgebracht hatten. Wahrfcheinlich Hatte ihn die Gutmüthigkeit 
des Vogels beftochen. Die Verbindung beider wurde bald eine jehr innige. Koko behandelte feinen 
Pflegling mit unverjchämter Anmaßung; diefer aber ließ alles fich gefallen. Er war frei und 
tonnte hingehen, wohin er wollte; gleichwohl näherte er fich oft aus freien Stüden dem Affen und 
ließ num über fich ergehen, was diefem gerade in den Sinn fam. Daß der Bogel federn anftatt 
der Haare hatte, fümmerte Koko jehr wenig: fie wurden ebenjo gut nach Läuſen durchſucht wie das 
Fell der Säugethiere, und der Bogel jchien wirklich bald jo daran fich zu gewöhnen, daß er jpäter 
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gleich von jelbjt die Federn fträubte, wenn der Affe fein Lieblingswerk begann. Daß ihn dieier 
während des Reinigens hin- und herzog, ihn beim Schnabel, an einem Beine, an dem Halje, an 
den Flügeln und an dem Schwanze herumriß, brachte das gutmüthige Gejchöpf ebenfo wenig auf. 
Er hielt fich zuletzt regelmäßig in der Nähe des Affen auf, fraß das vor diefem liegende Brod weg 
pußte fich und jchien feinen freund fat herausfordern zu wollen, mit ihm fich zu bejchäftigen. Die 
beiden Thiere lebten mehrere Monate in engjter Gemeinfchaft zufammen, auch jpäter noch, als wir 
nach Chartum zurüdgelehrt waren und der Vogel im Hofe frei umberlaufen konnte. Erſt der Tod 
des lehteren löfte das ſchöne Verhältnis. Koko war wieder allein und langweilte fi. Zwar 
verjuchte er, mit gelegentlich vorüberjchleichenden Haben fich abzugeben, befam aber von dielen 
gewöhnlich Ohrfeigen anftatt Freundjchaftsbezeigungen und wurde einmal auch mit einem biffigen 
Kater in einen ernfthaften Kampf verwidelt, welcher unter entjeglichem Fauchen, Miauen, Gurgeln 
und Schreien ausgefochten wurde, aber unentjchieden blieb, objchon er mit dem Rüdzuge dei 
jedenfalls unverſehens gepadten Mäufejägers endete. 

Ein junger, mutterlojer Affe gewährte Koko's Herzen endlich die nöthige Beichäftigung. Gleich 
ala er das Fleine Thierchen erblidte, war er außer fich vor Freude und ftredte verlangend die 
Hände nach ihm aus; wir ließen den Kleinen los und fahen, daß er jelbit jofort zu Kofo hinlıe. 
Dieſer erjtidte den angenommenen Pflegefohn faſt mit Freundichaftsbezeigungen, drüdte ihn au 
fich, gurgelte vergnügt und begann fodann vor allen Dingen die allerjorgfältigfte Reinigung fein 
vernachläffigten Felles. Jedes Stäubchen, jeder Stachel, jeder Splitter, welche in jenen Eletter- 
diftel= und dornenreichen Ländern immer im elle der Säugethiere hängen bleiben, wurden heraus 
gelejen und weggefragt. Dann folgte wieder neue Umarmung und andere Beweife der gröhten 
Zärtlichkeit. Wenn einer von uns Koko das Pflegefind entreißen wollte, wurde er wüthend, un) 
wenn wir ben Kleinen ihm wirklich abgenommen hatten, traurig und unruhig. Er benahm Id 
ganz, ala ob er ein Weibchen, ja ala ob er die Mutter des Kleinen Waiſenkindes wäre. Diejes hing 
mit großer Hingabe an feinem Wohlthäter und gehorchte ihm auf das Wort. 

Leider ftarb diefes Aeffchen troß aller ihm erwieſenen Sorgfalt jchon nach wenigen Wochen. 
Koko war außer fich vor Schmerz. Ich habe oft tiefe Trauer bei Thieren beobachtet, niemals aber 
in dem Grade, wie unjer Affe jetzt fie zeigte. Zuerſt nahm er feinen todten Liebling in die Arms, 
hätfchelte und liebkoſte ihn, ließ die zärtlichjten Töne hören, jeßte ihn dann an feinem bevorzugten 
Plate auf den Boden, jah ihn immer wieder zufammenbrechen, immer unbeweglich bleiben, und 
brach nun von neuem in wahrhaft herzbrechende Klagen aus. Die Gurgeltöne gewannen einen 
Ausdrud, welchen ich vorher nie vernommen hatte; fie wurden ergreifend weich, ton= und klang— 
reich, und dann wieder unendlich fchmerzlich, chneidend und verzweiflungsvoll. Immer und immer 
wiederholte er feine Bemühungen, immer wieder jah er feinen Erfolg und begann dann wieder ji 
flagen und zu jammern. Sein Schmerz hatte ihn veredelt und vergeiftigt; er rührte uns und bewegt! 
und zu dem tiefjten Mitleide. Ich ließ endlich das Aeffchen wegnehmen, weil ſchon wenige Stunden 
nach deſſen Tode die Fäulnis begann, und die Eleine Leiche iiber eine hohe Mauer werfen. Kolo 
hatte aufmerkſam zugejehen, geberdete fich wie toll, zerriß in wenig Minuten feinen Strid, ſprang 
über die Mauer hinweg, holte fich den Leichnam und fehrte mit ihm in den Armen auf feinen alten 
Pla zurüd. Wir banden ihn twieder fejt, nahmen ihm den Todten nochmals und twarfen ihn weiter 
weg; Koko befreite fich zum zweiten Male und that wie vorher. Endlich vergruben wir das Thier. 
Eine halbe Stunde jpäter war Koko verſchwunden. Am anderen Tage erfuhren wir, daß in dem 
Walde eines nahen Dorfes, welcher jonft nie Affen beherbergte, ein menjchengewöhnter Affe 
zu jehen gewejen jei. 

Ungefähr einen Monat jpäter erhielt ich eine Meerfagenmutter mit ihrem Kinde und fonnte 
nun mit Muße das Verhältnis zwifchen beiden belaufchen. Auch diejes Kleine ftarb, obwohl ihm 
nicht mangelte. Von diefem Augenblide an hörte die Alte auf zu freffen und verendete nad) 
wenig Tagen. 
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Ich erfuhr aber auch genug Beweije von dem Muthwillen derfelben Affenart. Sie waren 
zuweilen jehr ergöglich, zuweilen aber auch recht ärgerlich. Ein Freund von mir beſaß eines diefer 
Aefichen, welches im höchften Grade zärtlich an ihm hing, aber doch nicht an Reinlichkeit zu 
gewöhnen war. Während es mit feinem Herrn fpielte, beſchmutzte es diejen oft in der ſchändlichſten 
Weiſe, und weder Schläge noch andere Zuchtmittel, welche man in folchen Fällen bei Thieren 
antendet, jchienen das geringjte zu fruchten. Diejer Affe war jehr diebijch und nahm alle glän- 
zenden Gegenftände, welche er erwischen und forttragen konnte, augenblidlich an fi. Der Genannte 
wohnte in dem Gejchäftshauje der oftindischen Gefellichaft. Im Untergejchoffe befanden fich die 
Schreiber- und die Kaſſenſtube. Beide waren gegen menjchliche Diebe durch ftarke Eifengitter vor 
den Fenſtern wohl gefchüßt, nicht aber gegen jolche Spigbuben, wie jener Affe war. Eines Tages 
bemerkte mein Freund beide Badentajchen feines Lieblings vollgepfropft, lockte ihn deshalb an fich 
beran, unterfuchte die Vorrathskammern und fand in ber einen drei und in der anderen zwei 
Guineen, welche fich der Affe aus der Kaffe heraufgeholt hatte. Das Geld wurde natürlich dem 
Eigenthümer zurüdgegeben, derfelbe aber zugleich erfucht, in Zukunft auch die Glasfenfter verfchloffen 
zu halten, um dem Heinen Diebe das Stehlen unmöglich zu machen. 

Eine Meerkage brachte ich mit in meine Heimat. Sie gewann fich jehr bald die Zuneigung 
meiner Eltern und anderer Leute, ließ ſich aber doch viel loſe Streiche zu Schulden fommen. Die 
Hühner meiner Mutter brachte fie geradezu in Verzweiflung, weil es ihr den größten Spaß zu 
machen jchien, dieje Thiere zu jagen und zu ängſtigen. Im Haufe ſelbſt ging fie durch Küche und 
Keller, in alle Kammern und auf den Boden, und was ihr recht jchien, wurde entweder zerbiffen 
oder gefrejlen oder mitgenommen. Niemand war jo geichidt, ein Hühnerneft aufzufinden, wie fie: 
die Hühner mochten es anfangen wie fie wollten: Haſſan, jo hieß der Affe, kam gewiß hinter ihre 
Schliche, nahm die Gier weg und trank fie aus. Ginige Male bewies er jedoch gerade bei diejer 
Räuberei wahren Menjchenverftand. Meine Mutter jchalt ihn aus und züchtigte ihn, als er wieber 
mit dottergelbem Maule erjchien. Am anderen Tage brachte er ihr zierlich ein ganzes Hühnerei, 
legte es vor fie hin, gurgelte beifällig und ging feiner Wege. Unter allen irdiſchen Genüffen jchien 
ihn Milch und noch mehr Rahm am meiften zu entzüden. Es dauerte gar nicht lange, jo wußte 
er in der Speiſekammer prächtig Beicheid und genau, wo diefe lederen Dinge aufbewahrt wurden, 
ermangelte auch nicht, jede Gelegenheit zu benußen, um feine Najchhaftigfeit zu befriedigen. Auch 
hierbei wurde er erwifcht und ausgejcholten; deshalb verfuhr er in Zukunft liftiger. Er nahm fich 
nämlich das Milchtöpfchen mit auf den Baum und trank es dort in aller Ruhe aus. Anfangs warf 
er die ausgeleerten Töpfe achtlos weg und zerbrach fie dabei natürlich faſt immer; dafür wurde er 
beftraft, und zu dem innigen Vergnügen meiner Mutter brachte er ihr nun regelmäßig die leeren, 
aber unzerbrochenen Töpfchen wieder! 

Sehr jpaßhaft war es, wenn dieſer Affe auf den Ofen Eletterte, oder wenn er ein ziemlich 
langes Ofenrohr bejtieg und wahrhaft verzweifelt von einem Beine auf das andere fprang, weil 
ihm die Wärme des Rohres zu arg wurde. Er führte dergeftalt die allerdrolligften Tänze aus; fo 
gejcheit war er aber nicht, daß er den heißen Boden verlaffen hätte, bevor er wirklich gebrannt 
worden war. Er blieb jehr gleichgültig gegen alle unfere Hausthiere, hielt aber mit einem weiblichen 
Pavian, welchen ich ebenfalls mitgebracht hatte, innige Freundfchaft und ließ fich von dieſem hätjcheln 
und pflegen, als ob er ein Feiner unverjtändiger Affe gewejen wäre. Des Nachts fchlief er ſtets in 
de3 Pavians Armen, und beide hielten fich jo feit umjchlungen, daß e3 ausjah, als wären fie 
nur ein Wefen. Pavian und Meerkatze unterhielten ſich lange mit verjchiedenen kurzen Gurgel- 
tönen und verftanden fich ganz entjchieden vortrefflih. Seiner Pflegerin bewies er troß feines 
Alters denjelben kindlichen Gehorfam wie jenes oben erwähnte junge Aeffchen feinem Wohlthäter. 
Er folgte ihr überall hin, wohin dieje von uns geführt wurde, und fam jogleich in das Zimmer, 
in welches wir feine mütterliche Freundin brachten. Nur in deren Gefellichaft unternahm er längere 
Ausflüge, aber wenn er allein feinem Treiben nachging, entfernte er fich niemals weit und blieb 
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mit ihr in beſtändiger Unterhaltung. Selbſt entſchiedene Gewaltthätigkeiten ließ er ſich von i 
gefallen, ohne zu grollen. Er theilte jeden guten Biffen ımit feiner Pflegemutter; dieſe aber erfann 
folche Herzensgüte felten und niemals dantbar an. So oft Haffan auch einmal etwas für fi 
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Nonnenaffe (Cercopitheens mona). 
Diana (Cercopitheens Diana). 
14 natürl. Größe. 


behalten wollte, änderte fich das Verhältnis zwiichen beiden. Denn wie ein Raubthier fiel dann 
der große Pavian über den armen Burſchen her, brach ihm das Maul auf, holte mit den Fingern 
das Futter aus Haſſans Badentaschen heraus, fraß es auf und fniff und puffte den armen Behr: 
ofen wohl auch noch tüchtig dabei. 

Gegen uns war er liebenswürdig, gab aber niemals jeine Selbftändigkeit auf. Er fam auf 
den Ruf — wenn er wollte, ſonſt antwortete er wohl, rührte fich aber nicht. Wenn wir ihn gefangen 
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yetten und gewaltjam fefthielten, verjtellte er fich nicht jelten mit größter Meifterichaft und geberbete 
ih zuweilen, als müfje er im nächften Augenblide abjcheiden; ſowie er aber frei wurde, rächte er 
ich für die erlittene Gefangenſchaft durch Beißen und entfloh hierauf mit vielfagendem Gegurgel. 

Der zweite kalte Winter, den er in Deutjchland verlebte, endete leider jein friiches, fröhliches 
ben, und das ganze Haus trauerte um ihn, als ob ein Kind gejtorben wäre. Jedermann hatte 
ven unzähligen Unarten vergeffen und gedachte nur noch feines heiteren Wejens und feiner 
Gmithlichkeit. 





DOufarenaffe (Cercopithecus ruber). Yıs natürl. Größe. 


Ter Grünaffe, Abulandj oder Nißnaß der Araber (Cercopithecus Sabaeus, 
\mia Sabaea), erreicht Durchichnittsgröße, d. h. eine Länge von 1 Meter, wovon die Hälfte 
a den Schwanz gerechnet werden muß, und eine Schulterhöhe von 40 Gentim. Die Haare der 
Sterfeite find graulichgrün, ſchwarz geringelt und gefpißt, die der Arme, Beine und des Schwanzes 
@örmig aſchgrau, die des kurzen Badenbartes weißlich, an der Wurzel ſchwarz geringelt, die 
Unten» und Innenjeite der Beine weißlich; Nafe, Maul und Augenbrauen jehen ſchwarz aus; 
vi Geficht Hat hellbraune Färbung. 

Höchft wahrfcheinlich unterjcheiden fich die weitafrifanijchen Vertreter des Abulandj, denen 
wu den Namen Cercopithecus griseoviridis gegeben hat, artlich nicht von der oftafrifanijchen 
!t, und muß derjelben fomit ein weit größerer Verbreitungsfreis, als man bisher angenommen, 
"öprochen werden. Jedenfalls fteht jo viel feft, daß der Abulandj von Abeffinien bis zu den 
“lichten Zuflüffen des Nil an geeigneten Dertlichkeiten überall vorfommt. 


= Andere Meerlagen zeichnen fich durch bejondere Schönheit aus. Eine der befannteften, die 
una (Cercopithecus Diana, Simia Diana, Cercopithecus barbatus), ein ziemlich) 
Neii, ſchlankes Thier, ift an ihrem langen Baden- und Stußbarte Leicht kenntlich. Ihre Haupt- 
we ift fchiefergrau, der Rüden und das Kreuz find purpurbraum, die unteren Theile weiß, die 
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Schenkel Hinten gelblich. Dem Weibchen mangelt der Bart. Die Geſammtlänge beträgt etw, 
1 Meter, wovon über die Hälfte auf den Schwanz fommt. 

Mit der Diana hat der Nonnenaffe (Cercopithecus mona, Simia mona) Aehnlich 
feit; doch fehlt ihm der Stußbart. Geficht und Gliedmaßen find Schwarz, Hinterkopf, Naden un 
Rüden kaftanienbraun, Oberkopf und Scheitel braun und grünlichgelb gemifcht, ein Bogenitreifeı 
über dem Auge ſchwarz und ein zweiter darüber blaß, Badenbart gelblichweiß, Unterhals, Bruft 
Bauch und Jnnerarme weiß. Die — eines ausgewachſenen Männchens beträgt 55 Centim 
die Schwanzlänge 60 Centim. 

Beide Affen ſtammen aus Weſtafrika. 


Nicht alle Meerkatzen find jo liebenswürdig wie die eben beſchriebenen Arten; einige ſcheinet 
fogar recht mürrifch und widerwärtig zu fein. Nach meinen Erfahrungen ift der Hufarenafi: 
(Cercopithecus »uber, pyrrhonotus und patas — Seite 123), wahrjcheinlich die Callitrich 
des Plinius, die langweiligfte und unliebenswürdigfte Meerkatze, und ihr Geift entjpricht jo durd- 
aus nicht dem jchön gefärbten Leibe. In der Größe übertrifft diefer Affe den vorher bejchriebenen 
faft um die Hälfte, mindeftens um ein Drittel. Das Geficht ift ſchwarz, die Naſe weißlich, der 
Badenbart weiß, ein Fled auf dem Kopfe dunkelroth, ſchwärzlich umjäumt, der übrige Pelz oben 
ſchimmernd röthelfarbig oder goldig roth, unten, an der Innenfeite der Beine, an den Vorder— 
armen und Unterjchenfeln weiß. 

Der Verbreitungskreis des Hufarenaffen erftredt fi vom Welten Afrika's bis Habeſch; du 
Thier jcheint jedoch überall fpärlicher aufzutreten als der Abulandj oder Grünaffe. Ich habe jenen, 
jo viel ich mich erinnere, nur einige Male in den Waldungen des Blauen Fluffes oberhalb Sennahts 
gejehen; Heuglin und Hartmann dagegen trafen ihn häufiger, und zwar vorzugsweiſe in dünn 
beftandenen Steppenwaldungen oder im Hochgraſe, mit welchem die Färbung feines Pl: 
übereinftimmt. In feinem Wejen fcheint er das gerade Gegentheil des Abulandj zu fein. Cain 
Gefichtsausdrud ift der eines Staathämorrhoidariers, ewig mürrifch und unfreundlich nämlich, und 
fein Handeln ftraft diefen Ausdrud in feiner Weiſe Lügen. So lange er noch jung ift, zeigt er ſih 
wenigftens einigermaßen liebenswürbdig; mit fteigendem Alter aber nimmt feine Reizbarkeit in eine 
Weiſe zu, daß man wirklich faum mehr mit ihm auszufommen vermag. An ein freundjchaftlice: 
Verhältnis zwijchen ihm und irgend einem anderen Gejchöpfe, feine Mitaffen nicht ausgejchlofen. 
ift Faum zu denken. Alles fcheint ihm widerwärtig zu fein, ihn mindeftens im höchſten Grade u 

. langweilen, die unfchuldigfte Handlung eine ihm angethane Beleidigung zu fein. Ein Blid erreg 
feinen Aerger, Gelächter bringt ihn in förmliche Wuth. Dann fperrt er, fo weit er kann, das Miu! 
auf und zeigt die verhältnismäßig überaus großen Zähne, verfucht auch, falls es ihm inen 
möglich, diefelben an dem gehaßten Gegner zu erproben. Freundliche Worte Helfen jo viel ali 
nicht3, Schläge verfchlimmern mehr, ala fie beffern. Ich erinnere mich nicht, jemals einen wirflid 
zahmen älteren Hufarenaffen gefehen zu haben, bin vielmehr nur mit wüthenden und tüdifhen 
befannt geworden. — Unfere Gefangenen erhalten wir von der Küfte Guinea’3, ausnahmameiit 
auch von Egypten, wohin der Hufarenaffe vom Sudahn gebracht wird, 


Die neueren Forfcher trennen die kräftigeren Meerkagen mit verlängerterem Schnauzentheile 
und leiftenartig erhöhtem Brauenbogen oder Augenhöhlenrändern und unpaarem Höder auf dem 
fünften unteren Badenzahne unter dem Händlernamen Mangabes (Cercocebus) von den übrigen, 
obwohl fie in allem wejentlichen dieſen font ähneln. 

Einer der befannteften Vertreter diejer Gruppe, der Mohrenaffe oder gemeine Mangabt 
(Cercopithecus, Cercocebus fuliginosus), erreicht eine ziemlich beträchtliche Größt; 
jeine Länge beträgt bis 1,25 Meter, wovon auf den Schwanz60 Gentim. kommen, die Schulterböbt 
40 Gentim. Die Färbung der oberen Seite ift ein düfteres Schwarz, welches unten und an den 
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Innenjeiten der Gliedmaßen ins Schiejergraue übergeht. Geficht und Hände find ſchwarz, die 
oberen Nugenlider fat rein weiß. 

Gin Verwandter (Cercocebus, Cercopithecus collaris) unterjcheidet ſich durch 
dunkelfaftanienbraunen Oberkopf, jchneeweiße Wangen, Genid und Kehle und jchieferjchwarze 
Färbung der übrigen Theile. 





Mohrenaffe (Cerenpitheens fuliginosus). Ye natürl. Gröbe- 


Beide Arten ftammen von der Wejtküfte Afrikas und gelangen neuerdings regelmäßig in unfere 
Sammlungen. In ihrem Weſen und Gebaren ähneln fie den Verwandten; doch hat es mir fcheinen 
wollen, ala ob fie fich jtets durch größeren Ernſt und ein mehr mürriſches Weſen von ihnen nicht 
eben zu ihrem Vortheile unterfchieden. igentlich biffig find fie zwar nicht, und bei geeigneter 
Pflege gewöhnen fie fich rafch genug an ihren Pfleger; ihr grämliches Ausfehen aber ift nicht 
gerade geeignet, ihnen viele Freunde zu erwerben. In ihren Bewegungen ftehen fie den eigentlichen 
Meerkatzen ſchwerlich merklich nach; doch fehlt ihnen, entjprechend ihren fonjtigen Eigenjchaften, 
die heitere Lebendigkeit und der unverwüjtliche Leichtſinn, welche jenen in jo hohem Grade zulommen. 


* 
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Mit dem Namen Mafaf oder Makako bezeichnet man an der Küfte von Guinea alle Affen 
überhaupt, im wiffenjchaftlichen Sinne aber eine nicht beſonders zahlreiche Gruppe, deren Mit: 
glieder theils im jüdöftlichen Afien, theils in Afrifa leben. Neuere Forſcher haben die Sippe in 
Unterabtheilungen getrennt, denen ich nachjtehend Rechnung tragen werde. Im allgemeinen kenn— 
zeichnen fich die Makaken durch folgende Merkmale: Der Bau ift unterjeht; die mäßig langen 
Gliedmaßen find kräftig; die Schnauze tritt ungefähr ebenfo weit wie bei den Meerkatzen vor; der 
Gefichtswintel beträgt vierzig bis fünfzig Grade; der Kinnladentheil ift dic, die Nafe befonders 
vorftehend; die Nafenlöcher find kurz und engftändig ; der kurze Daumen und die beträchtlich länger: 
Daumenzehe tragen glatte, die übrigen finger und Zehen Hohlziegelförmige Nägel. An den nadten 
Hinterbaden machen fich die großen Schwielen jchon jehr bemerklih. Der Schwanz fpielt in 
verjchiedener Länge und Stärke, erreicht bei einzelnen beinahe Leibeslänge und verkümmert bei 
anderen faſt gänzlich. Als fernere Eigenthümlichkeit diefer Thiere mag noch erwähnt jein, daß dei 
Kopfhaar bei einigen in der Mitte gefcheitelt ift, bei anderen perüdenartig von dem fonft jet 
fahlen Scheitel herabfällt, und daß der einzelnen fehlende Badenbart bei anderen eine geradgı 
beifpielloje Wucherung zeigt. 

In der Vorzeit waren die Makaken über einen großen Theil Europa's verbreitet, und aus 
gegenwärtig noch gehen fie am weiteften nach Norden hinauf. Die ftummeljchrdänzigen Arten 
bewohnen Rordafrifa, China und Japan, die langſchwänzigen das Feſtland und die Inſeln Oftindims. 
Sie vertreten gleichjam die Meerkagen, ähneln aber ebenjo den Pavianen in vieler Hinfidt un 
find fomit ala Verbindungsglieder zwiſchen beiden anzujehen. Dieje Mittelftellung ſpricht ſich ud 
in ihrer Lebensweiſe aus, d. h. fie leben bald wie Meerfagen in Wäldern, bald wie die Pain: 
auf Felſen. Beider Unverfchämtheit fcheint in ihren Weſen vereinigt zu fein; im der Jugend find 
fie gemüthlich Luftig wie die Meerkatzen, im Alter boshaft und frech wie die Paviane. Sie eignen 
fich vortrefflich für die Gefangenschaft, Halten am längſten in ihr aus und pflanzen fich am leichteften 
in ihr fort. Daher weiß man auch, daß fie fieben Monate trächtig gehen. Während der Brunftyei 
ichwellen die Gejchlechtätheile ihrer Weibchen ftarf an wie bei den weiblichen Pavianen. 


Wohl die befanntefte Art der Gruppe ift der Makak oder Javanerafje, Monjet de 
Javaner, Vertreter der Unterabtheilung Cynomolgus, welche fid) von den übrigen durch verhält: 
mäßig geitredten Zeib, langen dünnen Schwanz und geicheiteltes oder perüdenartiges ſtopfhaat 
unterjcheidet. Die hierher gehörigen Affen haben mit den Meerkatzen noch große Aehnlichkeit un 
ſcheinen gleichſam einen Erjaß für diefelben zu bilden. 

Der Mataf (Macacus cynomolgus oder Cynomolgus eynocephalus) erreicht eine Längt 
von 1,15 Meter, wovon der Schwanz 58 Gentim. wegnimmt, und eine Schulterhöhe von eh 
45 Gentim. Der Badenbart ift jehr kurz, das Kopfhaar beim Männchen flach niedergedrädt, 
beim Weibchen fammartig in der Mitte aufgefrempelt; der übrige Pelz hat auf der Oberjeitt 
olivenbräunlichgrüne mit Schwarz untermifchte, auf der dünner behaarten Unterfeite weißlichgraut. 
die Innenfeite der Gliedmaßen graue, Hände, Füße und Schwanz fchwärzliche Färbung; das Geſich 
fieht bleigrau,, zwiſchen den Augen weißlich aus; die Ohren find fchwärzlich; die JIris ift braun. 

Der Verbreitungsfreis des gemeinen Makaken erſtreckt fich über ganz Oftafien; namentlich 
die großen Sundainjeln beherbergen ihn in Menge. Aus den Berichten der Reijenden geht hervor, 
daß er überall, wo er vorfommt, zu den häufigiten Arten feiner Ordnung zählt. Gleichwohl befihen 
wir, jo viel mir befannt, eine eingehende Schilderung feines Freilebens noch nicht. Der Eine odrt 
Andere erwähnt beiläufig, daß der Makak und andere Affen in größeren Gejellichaften fich in der Nähe 
von Flußufern aufhalten, läßt es hierbei aber auch bewenden, und es wilf faft ſcheinen, ala ob Jede! 
glaube, daß die Lebensweiſe eines jo befannten Thieres längft ausführlich gefchildert fein mäffe, 
e3 fich daher auch gar nicht lohne, über dasjelbe noch etwas zu jagen. Wie häufig der Matal ır 
feiner Heimat fein muß, geht am beften daraus hervor, daß unjere Thierhändler felten mehr als 
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s+t Ihaler für ihn fordern, auch jederzeit im Stande find, ihn in fast beliebiger Menge zu liefern, 
ze! beinahe jedes von Indien anfommende Schiff eine größere oder geringere Anzahl diejer Affen 
eu ord hat. Wie mir Schiffer erzählten, bieten die Eingeborenen ihnen in jedem Hafen des 
endes und der Inſeln gezähmte Javaneraffen zum Kaufe an und verlangen für diefelben in 
vrtegel jo niedrige Preife, daß fich jeder Matroje entichließt, einen oder mehrere zu erwerben. 

die ausführlichiten, mir befannten Bemerkungen über den Monjet verdanken wir Jung- 
her Nachdem er die Thierarmut der Urwaldungen Java’s hervorgehoben und erwähnt hat, 
yei zuier Affe hiervon eine Ausnahme mache, fährt er fort: „Der Monjet ißt gern die Früchte 
za kigen= wie von vielen anderen Bäumen und fommt daher in den Urwäldern bis zu einer 
ö& von 1600 Meter ebenjo häufig vor wie in den Rhizophorawaldungen des Seeftrandes, wo 
= ihn oft genug umhberipazieren fieht, um die Krabben und Mufcheln aufzulefen und zu ver: 
gen, welche die Flut auf dem Geftade zurüdließ. Er ift ein guter Gefellichafter, liebt die Ein— 
ketent nicht, ſondern hält fich ftets in Eleinen Trupps von zehn bis fünfzig Stüden zufammen. 
[* lann man fich an den Kapriolen diejes fröhlichen, auch in der Wildnis durchaus nicht jcheuen 
Gm beluftigen, wenn man die Weibchen mit ihren Jungen, welche fich feſt an die Bruft der 
Kerr angeflammert haben, dort in den Bäumen umherſpringen jieht, oder wenn man andere 
edt, welche, unbefümmert um den zufchauenden Reifenden, fich auf den weit über den Spiegel 
er Baches herüberhängenden Zweigen fchaufeln“. 

Bahricheinlich bezieht fich auch folgende Bemerkung Junghuhns auf unjeren Affen: „Wir 
zo durch ein Dorf (auf Java), dem ſich ein Kleiner, rings von angebauten Gegenden umgebener 
&r anschließt. Es ſcheint ein übriggebliebenes, abfichtlich geichontes Stüdchen eines größeren 
Sors zu fein, den der Feldbau vernichtete. Bejonders Feigenbäume find es, welche fich hoch empor 
ze. und deren Zweige mit Rotangarten durchichlungen find. Man führte uns auf ein kleines 
we ätchen im Walde, wo man einige Stühle für uns niedergeſetzt hatte. Hier wurde auf ein 
Sctüct Bambusrohr geichlagen, was einen hohlen Ton hervorbrachte. Die Javaner jagten 
= %s fei die Trommel für die Affen. Kaum war die Trommel geichlagen, als es auf einmal im 
Seh anfıng zu raujchen, und von allen Seiten her mehr als hundert graue Affen herbeiiprangen. 
I und Klein, alte bärtige Väter, flinfe Junge und Mütterchen mit dem an ihrem Leibe 
Sllammerten Säuglinge — alle famen aus dem Baumdidicht herab auf das Plächen, wo fie 
"4 en uniere Gegenwart wenig kehrten, jondern wie alte Bekannte um uns herumfprangen. Sie 
deren fo wenig jcheu, daß fie Reis und Pifang, Gejchenfe, welche wir für fie mitgebracht hatten, 
25 uneren Händen nahmen. Zwei jehr jchöne und große männliche Stüde zeichneten fich durch 
&t dreiftes Betragen befonders aus. "Sie öffneten ohne weitere Umftände die Körbe, welche fich 
vn Händen der Javaner befanden, und nahmen dasjenige heraus, was ihnen am bejten gefiel. 
Se Ravaliere ftolzierten fie zwijchen den anderen Affen umber, welche einen hohen Grad von 
!&tung vor ihnen zu erfennen gaben. Freilich war ihre Art, ſich in Achtung zu ſetzen, etwas 
krdgreiflich. Wurde ihnen das Gedränge um fie herum zu groß, jo padten fie einige ihrer Kame— 
"en mit den Händen, andere mit den Zähnen, weshalb die übrigen unter Angftgejchrei und mit 
»Ser Beftürzung zur Seite flohen, daß fie erit von den Zweigen der Bäume aus zurüdzufehen 
ten, und fich dem Reife erſt dann wieder näherten, wenn die großen Herren gefättigt fich zurüd- 
“sen hatten. Sich jelbft jedoch wichen dieſe beiden Despoten, welche ihre Unterthanen durch 
“tin Reipeft zu halten jchienen, jehr jorgfältig aus. Als wir uns entfernten, zerftreuten fic) 
" Uen wieder im Walde. Die Javaner tragen ihnen öfters, um fich an ihren Sprüngen zu 
gen, Futter zu; doch würde das vielleicht nicht geichehen, wenn bei den Javanern nicht alle 
<a Gebräuche, deren Urfprung fie öfters ſelbſt nicht mehr anzugeben wiflen, geheiligt wären”, 
u Tiefe Schilderung paßt volllommen auf das Weſen unferes Affen; denn genau jo benehmen 
"rd auch im Käfige: der Stärffte behält unter allen Umftänden Recht. Durch Martens erfahren 
dab die Guropäer in Java oft Affen und Papageien halten, und daß der Affe, welchen man 
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am häufigſten zu jehen bekommt, eben unjer Makake ift. „Auch im wilden Zuftande ift er einer der 
gemeinften im Indiſchen Archipel. Ich jah ihn als jolchen außer auf Java in Banfa und auf der 
Philippinen; wenigjtens vermag ich vorläufig nicht, die neuerdings wegen etwas hellerer obeı 
dunflerer Färbung davon getrennten Arten zu unterjcheiden. Man hält ihn oft in Pferdeitällen 
wie bei uns Böde und Kaninchen, wohl aus ähnlichen Gründen. Die Javaner jagen, die Pferd 
langweilen fich dann nicht jo jehr und gedeihen dadurch beſſer.“ 

In unferen Thiergärten und Thierfchaubuden bildet der Makak einen wejentlichen Theil dei 
Bewohnerſchaft, und Hier wie dort erwirbt er fich Freunde. Wie in feiner Geftalt, ähnelt er aud 
in jeinem Wejen den Meerkagen. ch habe im Verlaufe der Zeit ficherlich gegen hundert diefe 
Affen gepflegt und vielleicht die zehnfache Anzahl gejehen und beobachtet, fühle mich aber aufe 
Stande, etwas Wefentliches anzugeben, wodurch der Makak von den Meerkatzen fich unterjcheidet 
Seine Bewegungen find entjchieden plumper als die der leßtgenannten Affen, immer aber nod 
behend genug. In Gebaren, Eigenheiten und Charakter dagegen ftimmen beide Gruppen volljtändie 
überein. Auch er ift ein ununterbrochen munterer, gutmüthiger Affe, verträgt fich ausgezeichnet mil 
Seineägleichen und den ihm verwandten Arten, weiß ebenjo mit größeren Affen trefflich auszukommen 
und fich jogar in die Laune der Paviane zu fügen oder ihren Grobheiten zu begegnen, wenn er in 
die Lage kommt, mit ihnen fich abgeben zu müffen. Daß er feinerjeits Hülfloje nach Kräften 
bemuttert, Kleinere aber ebenjo jchlecht behandelt, ala er von größeren fich behandeln läßt, ein 
zuweilen widerwärtige Selbjtfucht, und zuweilen wiederum eine hingebende Aufopferung ande 
Tag legt, unterfcheidet ihn nicht von den Meerkatzen, da dieje ja ebenfalls genau in derjelben Wet 
verfahren. Ueberhaupt bekundet er diejelbe Wetterwendigfeit des Weſens wie die eben genannten 
Affen. Eben noch äußerft gemüthlich und gutmüthig, ift er im nächften Augenblicke einer Kleinigleit 
halber höchft entrüftet, erzürnt und boshaft; eben noch überfließend vor lauter Zärtlichkeit gegen 
einen Mitaffen oder feinen Wärter, maulfchellirt er in der nächiten Minute jenen und verludt, 
diefen zu beißen. Doch muß ich zu feinem Ruhme jagen, daß auch) er für gute Behandlung in 
hohem Grade empfänglich fich zeigt. Es verurfacht deshalb feine Zähmung faum nennenswerthe 
Mühe. Derjenige, welcher ihn einige Male fütterte oder ihm einen Lederbiffen zuſteckte, erringt 
bald feine volljte Freundichaft und zuleßt eine wirklich dauernde Anhänglichkeit. Denn wenn aud 
. Heine Zenvürfniffe zwifchen ihm und dem Pfleger an der Tagesordnung find, ftellt fich das alt 
Verhältnis doch fojort wieder her, fobald irgend eine andere Einwirkung von außen fich geltend 
macht und unjeren Affen in einige Verlegenheit fegt. Neugierig in vollem Maße, der Langenweilt 
entjchieden abhold, und für jede Menderung der Lage äußerft empfänglich, läßt der Malal 
leichter noch als die in diefer Hinficht gleichgearteten Paviane durch Erregung feiner Aufmerkjamleit 
nach Belieben fich leiten und lenken und ſelbſt im höchiten Zorne jofort verfühnen, jo da hin 
Behandlung auch in diefer Hinficht zu einer jehr leichten wird. 

Im Freileben wird fich der Makak wahrjcheinlich von eben denjelben oder ähnlichen Pflanzen: 
ftoffen ernähren twie jeine Verwandten; in der Gefangenſchaft nimmt er mit dem einfachjten Futlet 
vorlieb, wie er fich beim Freſſen überhaupt als ein höchſt anjpruchlofer Gefell zeigt, obgleid 
feine Anfprüche vielleicht nichts weniger als bejcheiden find. Ein Stüd Brod, im rechten Augen: 
blie ihm dargebracht, erſcheint als ein ausgezeichneter Lederbiffen, während es, wenn er ſich 
geſättigt hat, achtlos fortgeworfen wird; eine Hand voll Körner, vor ihn auf den Boden geſtreut, 
erregt ihn zum eifrigſten Aufſuchen derſelben und zum ſchleunigſten Anfüllen der Backentaſchen, 
ſelbſt wenn er den Futternapf eben verlaſſen hat; ein Zweig mit grünen Blättern, Knospen oder 
Blüten, vom erſten beſten Baume gebrochen, wird mit Behagen entblättert und Blatt und Blüle— 
Knospe und Zweigipite anjcheinend mit demjelben Vergnügen verzehrt. Milch trinkt der Malal, 
fo lange er jung ift, leidenfchaftlich gern; Milchbrod genieft er noch im Alter mit Vorliebe. Au 
Fleiſchloſt läßt er fich gewöhnen, überhaupt bald dahin bringen, die Gerichte der menſchlichen 
Tafel zu theilen. Auch geiftigen Getränfen ift er feineswegs abhold, und einmal an diefelben 
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gewöhnt, zieht er fie allen anderen vor. Je reicher man ihm ſeine Tafel beſchickt, um jo wähle— 
züber zeigt er fich. Trotzdem fann man ihn faum verwöhnen, weil er im Nothfalle fich wiederum 
zit dem einfachiten Futter begnügt und dasjelbe fcheinbar mit demjelben Behagen verfpeift wie 
bie beite Leckerei. 

Gefangene Makaken pflanzen fich ziemlich regelmäßig im Käfige fort, paaren fich zuweilen 
cs mit Berwandten und erzeugen dann lebenskräftige Blendlinge. Die Dauer ihrer Trächtigfeit 
erigt ungefähr fieben Monate; genauer kann die Zeit nicht beftimmt werden, weil man nicht im 
Suede ift, eim Pärchen nach der befruchtenden Begattung zu trennen. Ich jelbft habe von den 
Srafen, welche ich pflegte, wiederholt Junge erhalten. Ginmal wurde einer in einem Käfige 
Soren, in welchem fich außer der betreffenden Mutter noch ein anderer Makak und das Weibchen 
es Mantelpavians befanden. Lebteres hatte geraume Zeit vorher ebenfalls geboren, das Junge 


ser bald eingebüft. Wenige Minuten nach der Geburt des Makaken bemerkten die Wärter das 
I Jange in den Armen des gedachten Hamadryasweibchens und ſchloſſen daraus, daß diefes ein 
, mchgeborenes Junge zur Welt gebracht Habe. Aus diefem Grunde ließen fie auch der anfcheinenden 
) Butter das Junge. Erft in den Nachmittagsftunden fiel ihnen auf, daß fich die Pflegemutter 
! omig mütterlich betrage, daß Junge oft auf das Stroh lege und fich zeitweilig faum um dasjelbe 
f limmere. Nunmehr erſt jahen fie, daß der alte Makak, die wirkliche Mutter, jehr abgefallen 
zur, fingen diefelbe, untetjuchten fie, und fanden ihre Brüfte ftroßend von Milch. Jetzt erhielt 


ve Alte ihr Kind; letzteres ſaugte auch, war aber doch jchon zu lange ohne Pflege und Nahrung 
greien; denn am anderen Morgen fand man e8 todt. 

Die innig Makaken an ihren Kindern hängen, mag aus einer anderen Beobachtung von mir 
wrrgcehen. Gelegentlich der Wintereinrichtungen follten einige Affen aus ihrem Käfige entfernt 
we, und es wurde deshalb Jagd auf fie gemacht. Unter der Geſellſchaft jenes Käfigs befand 
*4 ah das Junge eines Makakenweibchens, welches von der Mutter bereits jeit Monaten getrennt 
sen war. Letztere bewohnte einen anderen Käfig, von welchem aus fie jenen überfehen konnte, 
=! par von ihrem Kinde getrennt worden, weil fie eine befjere Pflege erhalten jollte. Als die 
Jr auf die Affen begann, folgte die Alte mit ängftlichen Bliden jeder Bewegung des Wärters 
ad ihrie laut auf, jo oft diefer ihrem Kinde fich näherte. Das fiel auf, und fie erhielt infolge 
Ser Theilnahme das Kind zurüd. Augenblicklich ergriff fie e3, nahm es in die Arme und lieb» 


1 Iofe es auf das zärtlichjte. Sie hatte alfo das Junge niemals aus den Augen verloren, und 
, Neies, wie es jchien, auch die Mutter im Gedächtnis behalten. 


In unferen Affentheatern jpielt der Makak eine bejtimmte, nicht allzu eng begrenzte Roffe, 


f möhnlich als Aufwärter, Diener ıc., jeltener als Reiter. Einzelne bringen e3 zu einer bemerkens— 


»ertben Künftlerichaft. Ihre Abrichtung erfordert, nach mündlicher Berficherung Sachkundiger, 
erögere Mühe als die Abrichtung der Paviane, aber weniger Mühe als die Einjchulung des 
Bagot. Doch behält letterer das einmal Erlernte befjer als unjer Makak, defjen reger Geift 
x*ichiedenartige Bejchäftigung verlangt. 


Minder häufig ala der Makak gelangt uns der Hutaffe, Munga oder Malbruf der Inder 
Yacacus sinicus, Cynomolgus sinicus, Simia sinica), zu Gefichte. In der Größe fteht diejer 
Fr feinen Verwandten um etwas nad. Seine Leibeslänge beträgt felten mehr ala 45 Gentim. 
en Ehmwanzlänge ebenfo viel. Der Leib iſt ziemlich ſchmächtig, die zufammengedrüdte Schnauze 
zater vorgezogen als bei jenem, das Kopfhaar vom Scheitelpunfte aus jtrahlig ausgebreitet, die 
&tirn faſt nadt, der Pelz ziemlich kurz, die Färbung der Oberfeite ein fahles Grünlichgrau, welches 
durch den Gejammteindrud der grauen, ſchwarz- und gelbgeringelten Haare hervorgerufen wird, 
de der Unterfeite weißlich; Hände und Ohren find jchwärzlich gefärbt. 

Recht gemüthlich mag das Freileben des Hutaffen fein. Er bewohnt die dichteren Waldungen 


Nalabars, ohne von irgend welchem Feinde behelligt zu werden. Die Eingeborenen betrachten ihn 
rem, Thierleben. 2. Auflage. I. 9 
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als ein heiliges Wefen und erlauben ihm nicht bloß, in ihren Gärten nach Luft und Willkür 
ichalten, fondern errichten ihm noch befonders Tempel und bauen FFruchtgärten für ihn an, um de 
fauberen Heiligen ihre Ehrfurcht zu beweiſen. Ob auch ihm ähnliche Heldenthaten zugejchrieb 
werden wie dem Hulman, ift mir unbekannt. 

In feinem Weſen ift der Hutaffe ein echter Makak, d. h. wetterivendifch wie irgend ein ande 
feiner Ordnung. Seine Launen wechjeln ohne Urfache in jedem Augenblide, und daher kommt ı 





Qutaffe (Macacus sinicus). Bunder (Macacus Rhesus). 
Yıo natärl. Größe. 


daß man eigentlich niemals vecht weiß, wie man mit ihm daran ift. Sein Muthwillen, die Munter- 
feit jeines Weſens, feine Nachahmungsſucht und feine Gelehrigkeit machen ihn jedoch zu einem gern 
gejehenen Gefelffchafter und Laffen feine Unarten und jein garftiges Geficht vergeffen. 

Im allgemeinen darf man jagen, daß er fich in feinen Sitten und Gewohnheiten, in der Art 
und Weije jeiner Bewegung, feines Gebarens, überhaupt des gefammten Auftretens wenig oder 
nicht von dem gemeinen Mafafen unterjcheidet. Entfprechend feinem abjonderlichen Geſichte, 
welchem der auf die Stirn hereinfallende Haarjchopf einen ganz eigenthümlichen Ausdrud verleiht, 
jchneidet ev vielleicht noch mehr als jener Grimafjen und Fratzen; dies aber ift auch alles, was 
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4 zum Unterfchiede anzugeben wüßte. Auf Geilon fteht er, beziehentlich fein nächfter Ver— 
zandter (Macacus pileatus), welcher vielleicht nur ala Spielart aufgefaßt werden darf, bei 
Jedermann in großer Gunft und ift der allgemeine Liebling und das Schoßthier der Eingeborenen 
we der Europäer. Die Schlangenbeſchwörer und andere Herumftreicher Iehren ihn den Tanz und 
mliche Künfte, Eleiden ihn, wie die Affenführer früherer Jahrzehnte bei uns es zu thun pflegten, 
a wffallende Tracht, ziehen mit ihm don Dorf zu Dorfe, von Stadt zu Stadt und laſſen durch ihn 
Scmahren, jo gut und jchlecht e3 eben gehen will. Tennent, welcher die obigen Mittheilungen 
et, fügt noch Hinzu, daß er fich leicht an Tabaksrauch gewöhnen läßt, wozu ich zu bemerken 
we dat mir das in feiner Weiſe auffällig ericheint. Faſt alle Affen, welche ich kenne, lieben den 
elsrauch mit einer gewiſſen Leidenjchaft. Einige gerathen in förmliches Entzüden, wenn man 
vera ſolchen zubläft, andere öffnen das Maul jo weit ala möglich, wenn man fie anraucht, und 
Xi dann den eingezogenen Rauch mit wirklichem Behagen von jih. Der Hutaffe macht aljo 
Ichaus feine Ausnahme von der Regel. 

Als Beweis des Verftandes unjeres Hutaffen und feines Vermögens, zu urtheilen und Schlüffe 
wxeben, mag nachjtehende, mir von Schomburgf mitgetheilte Erzählung dienen. „In der 
Setundlihen Abtheilung des Pflangengartens von Adelaide wurde ein alter Hutaffe mit zwei 
ingeren Artgenofjen in demſelben Käfige gehalten. Eines Tages griff er, übermüthig geworden 
ch die graufam gehandhabte Belnechtung feiner Mitaffen, vielleicht auch beeinflußt von der 
sıhenden heißen Witterung, feinen Wärter an, gerade als diefer das Trinkwaſſer für die 
ıngenen Affen erneuern wollte, und biß ihn jo heftig in das Handgelenk des linken Armes, daß 
rt nur alle Sehnen, jondern auch eine Schlagader ſchwer verlehte und dem Manne ein 
ers Krankenlager zuzog. Sofort, nachdem mir dies gemeldet worden war, verurtheilte ich 
» Shuldigen zum Tode, und früh am folgenden Morgen nahm ein anderer Wärter ein Gewehr, 
=winen Befehl auszuführen. Ich muß erwähnen, daß Feuerwaffen in der Nähe der Käfige 
At gebraucht werden, um Katzen, Ratten ⁊c. zu vertilgen; die Affen haben fich daran jo 
sent, daß fie weder einer Flinte halber, noch wegen des Abfeuerns derfelben im geringjten fich 
Ahigen. Als der Wärter dem Käfige fich näherte, blieben die beiden jüngeren Affen wie ' 
lich ruhig auf der Stelle; der verurtheilte Verbrecher dagegen floh in größter Eile in den 
-slaftäfg und Tief fich durch keinerlei Lodungen und Weberredungstünfte bewegen, hervor: 
lommen. Das gewöhnliche Futter wurde gebracht: er jah, was er früher nie gethan hatte, 
ba zu, daß die Gefährten fraßen, bevor er ſelbſt feinen Hunger geftillt hatte, und erſt, als der 
Särter mit dem Gewehre fich jo weit vom Käfige zurüdgezogen hatte, daß er von ihm nicht mehr 
eben werden fonnte, fam er vorfichtig und ängjtlich hervorgekrochen, ergriff etwas von dem 
“ter und lief in größter Eile in den Schlaftäfig zurüd, um es dort zu verzehren. Nachdem er 
um zweiten Male herausgelommen war, um fich ein anderes Stüd Brod zu fichern, wurde die 
re feines Zufluchtsortes raſch von außen gefchloffen; als der arme Schelm nunmehr wiederum 
va Rärter mit der Todeswaffe auf den Käfig zulommen jah, fühlte ex, daß er verloren fei. Zuerſt 
Ste er ih wie wahnfinnig auf die Thüre des Schlaffäfigs, um fie zu öffnen; als ihm dies 
%r nicht gelang, jtürmte er durch den Käfig, verfuchte durch alle Lücken und Winkel zu ent- 
Shen, und warf fich, feine Möglichkeit zur Flucht entdedend, am ganzen Leibe zitternd auf den 
&xen nieder und ergab ſich in das Schidjal, welches ihn fehnell ereilte. Seine beiden Genoffen 
Paten feine Spur von Aufregung und blidten ihm voll Erjtaunen nad), 

„Die Geichichte ift vollftändig wahr und Liefert ein bemerfenswerthes Beifpiel für die Fähig— 
'nt des Affen, Wirkung und Urfache zu verbinden.“ 


Tie Anfichten über Heiligkeit find ſehr verjchieden. Unter uns gebildeten Europäern gilt 
at Umftänden ein feifter Mönch, welcher jein Lebelang nicht das geringjte Nützliche gethan hat, 
Ü großer Heiliger; unter den Mohammedanern wird mit ungleich mehr Recht ein Geiftestranter 

9* 
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oder Blödfinniger für heilig erklärt; unter den Indern gelangt der Affe zu demfelben Anfehen 
wie bei uns der Mönch, und zwar vielleicht aus denfelben Gründen, weil er ebenjo wenig wie jener 
der Menfchheit irgend welchen Nuben bringt. 

Außer dem uns befannten Hulman ehrt der Inder noch ‘einen anderen Affen, den Bunder, 
in einer Art und Weije, welche das Maß der zur Heiligenverehrung erforderlichen kindlichen Ein: 
falt noch erheblich überfteigt. 

„sn der Nähe von Bindrabun, zu Deutich Affenwald“, erzählt Kapitän Johnſon, „gibt es 
mehr als hundert wohlbejtellte Gärten, in welchen alle Arten von Früchten gezogen werden, einzig 
und allein zum bejten der Bunder, deren Unterhaltung den Reichen des Landes ala großes 
Glaubenswerk erjcheint. Als ich durch eine der Straßen in Bindrabun ging, folgte ein alter Affe 
mir von Baum zu Baume, fam plößlich herunter, nahm mir meinen Turban weg und entfernte ſich 
damit in kurzer Zeit, ohne wieder gefehen zu werden. Ich wohnte einft einen Monat in dieler 
Stadt, und zwar in einem großen Haufe an den Ufern des Fluſſes, welches einem reichen Gin- 
geborenen gehörte. Das Haus hatte feine Thüren; die Affen kamen daher oft in das Innere des 
Zimmers, in welchem ich mich aufhielt, und nahmen Brod und andere Dinge vor unferen Augen 
von dem Tifche weg. Wenn wir in einer Ede des Raumes jchliefen, brandichaßten fie uns aud 
in anderer Hinficht. Ich habe oft mich jchlafend geftellt, um fie in ihrem Treiben zu beobachten, und 
dabei mich weiblich gefreut über ihre Pfiffigkeit und Gejchwindigfeit. Sätze von vier bis fünf Metr 
von einem Haufe zum anderen, mit einem, ja zwei Jungen unter ihrem Bauche und noch den 
beladen mit Brod, Zuder und anderen Gegenftänden, fchienen für fie nur Spaß zu jein. 

„Gelegentlich eines Ausfluges nad) Jedarıy wurden unfere Zelte in einem großen Mange 
garten aufgefchlagen und die Pferde in geringer Entfernung davon angepflödt. Als wir bei 
Tiſche waren, fam der Reitfnecht und erzählte, daß eines von den Pferden fich Losgebrochen habt, 
weil es die Affen auf den Bäumen durch ihr Geyänk und das Herabwerfen von dürren Zweigen 
erjchredt hatten, und daß wahrjcheinlich die übrigen Pferde dem Beifpiele des einen folgen würden, 
wenn wir nicht Hülfe jchafften. Sobald als das Efjen vorüber war, ging ich mit meinem Gewehr 
hinaus, um fie wegzutreiben. Ich ſchoß auf einen mit Schwachen Schuffe, und er entfloh eilig zwiſchen 
die dichteften Zweige des Baumes, blieb aber dann entkräftet fien und verfuchte, da3 aus der Wunde 
rinnende Blut durch Auflegen feiner Hände zum Stoden zu bringen. Dies erfchütterte mich fo, 
daß ich an feine Jagd mehr dachte und zurückkehrte. Noch ehe ich den Vorfall meinen Freunden 
bejchreiben konnte, fam ein Reitfnecht zu ung und erzählte, daß der Affe zwar todt geweſen fei, aber 
von den anderen augenblidlich aufgenommen und fortgetragen worden wäre, Niemand wiſſe, wohin. 

„Ein glaubwürdiger Mann erzählte mir, daß die Ehrfurcht der Eingeborenen gegen der 
Bunder faft ebenjo groß fei wie die gegen den Hulman. Die Eingeborenen von Bala laflen de 
Erntezehnten auf dem Ader für diefe Affen zurüd, welche alsbald von ihren Bergen herabiteigen, 
um fich die Steuern zu holen.“ 

Bereitwillig zahlt jeder Hindu diefe Abgabe und zeigt hierin eine Mildthätigkeit und Barm— 
herzigkeit, welche, trotzdem fie faft lächerlich erfcheint, ihm doch fo zur Ehre gereicht, daß wir 
fie uns in vieler Hinficht zum Vorbilde nehmen könnten. Auch in dem Schuße, welchen fie den von 
ihnen gepflegten Thieren Fremden gegenüber gewähren, kann ich nichts Zächerliches oder Unpaſſen— 
des finden; mir will es vielmehr höchſt achtbar vorkommen, daß dort die Menſchen noch die Thier 
gegen jeden Frevel in Schub nehmen. Freilich gehen die Indier etwas zu weit; denn fie rauben 
dem Menjchen, welcher einen Affen tödtete, das Leben. Zwei junge britifche Offiziere begingen 
auf einem Jagdzuge die Unvorfichtigkeit, einen Bunder zu ſchießen. Die Gingeborenen erhoben ſich 
in Maffe gegen fie und verfuchten, fie zu fteinigen. Der Elefant, auf welchem die Offiziere ritten, 
juchte dem zu entgehen, indem er nach dem Fluſſe rannte und mit feiner Laft in ihm abwärts 
ſchwamm. Er erreichte auch eine Meile unter der Stadt, welche die Briten in Aufruhr geieh! 
hatten, das Land, allein feine Reiter waren beide ertrunfen. 
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Dem fremden wird es freilich ſchwer, mit unjeren Affen zufanımenzuleben, ohne mit ihnen in 
endichaft zu gerathen. Es ijt faſt unmöglich, fich einen Garten oder eine Pflanzung anzulegen: 
die geduldeten Halbgötter vernichten oder brandſchatzen ihn wenigſtens in der allernachdrüdlichiten 
Beife. Fall man Wachen ausftellt, um fie zu verjcheuchen, kommt man nicht zum Ziele; denn 
zen man die zudringlichen Gäjte auf der einen Seite weggejagt hat, erjcheinen fie auf der anderen 
zeder. Brennende Feuer, Schredensbilder und dergleichen jtören fie nicht im geringjten, und 
ihnen wirklich angethane Gewalt gefährdet das eigene Leben. 

Fin dort wohnender Engländer wurde, wie man erzählt, durch Bunder zwei Jahre lang 
zneier Weife beftohlen und geärgert und wußte fich gar nicht mehr vor ihnen zu retten, bis er 
ich auf ein wirklich finnreiches Mittel verfiel. Er Hatte gejehen, daß feine herrliche Zuder- 
Sopflanzung von Elefanten, Schweinen, vor allem aber von den Affen verwüſtet wurde. 
Friere wußte er in kurzer Zeit durch einen tiefen Graben mit einem Spitzpfahlzaune abzuwehren; 
ve Affen aber fragten wenig oder gar nicht? nach Wall oder Graben, jondern Hletterten in aller 
Omüthäruhe auch über den Zaun hinweg und raubten nach wie vor. Der Pflanzer jah feine Ernte 

xijdwinden: da kam er auf einen glüdlichen Gedanken. Er jagte eine Bande Affen auf einen 
- Saum, fällte denjelben mit Hülfe feiner Diener, fing eine Menge von den Jungen und nahm fie 
rit ſich nach Haufe. Hier hatte er fich bereits eine Salbe zurecht gemacht, in welcher Zuder, Honig 
=) Brehweinjtein die Hauptbejtandtheile waren. Mit diefer Salbe wurden die jungen Affen ein- 
zrueben und dann twieder freigelaffen. Die ängjtlichen Eltern Hatten jorgend nach ihrer Nach- 
Suonenichaft geſpäht und waren froh, als fie die lieben Kinder erblidten. Aber o Jammer, wie 
zuen fie zurück! Unfauber, beſchmutzt, bejchmiert, kaum mehr kenntlich. Natürlich, daß jofort eine 
eimliche Reinigung vorgenommen wurde. Die Beichwerde der Säuberung jchien fich zu lohnen; 
a zuderfüh war die Schmiere, welche den Körper bededte. Beifälliges Grunzen ließ ſich ver- 
Sarı, doch nicht lange Zeit: der Brechweinftein zeigte jeine tückiſche Wirkung, und ein Fragen: 
Seden begann, wie niemals früher, als die Affen fich anſchickten, mit heißem Flehen den „heiligen 
Ind“ anzurufen. Nach diejer bitteren Erfahrung kamen fie nie wieder in die Nähe des Ver- 
“ers und ließen jein Hab und Gut fortan unbehelligt. 

Der Bunder (Macacus Rhesus) erreicht eine Länge von 50 bis 65 Gentim.; fein 
-chxang mißt etwa 20 Gentim. Er ijt von kräftigen, unterjeßtem Bau, am Oberleibe reichhaltig, 
A Unterleibe fpärlich behaart. Seine jehr jchlaffe Haut bildet an dem Halſe, der Bruft und dem 
dauche wammenartige Falten. Die Färbung des Pelzes ift oben grünlich oder jahlgrau, an den 
Esenteln und dem Gefäße mit hellgelblichem oder röthlichem Anfluge, an der Unterjeite weiß, die 
»5 Schwanzes oben grünlich, unten graulich. Geficht, Ohren und Hände find Licht kupfer- 
tden, die Geſäßſchwielen lebhaft roth gefärbt. Das Weibchen trägt feinen Schwanz gewöhnlich 
Nngend, das Männchen bogig ab» und einwärts gekrümmt. — Ausdrüdlich bemerken will ich, 
“5 mit dem Wunder regelmäßig, ein naher Verwandter, der Rothſteißaffe (Macacus 
rsthraeus, Simia erythraea), verwechjelt wird, obgleich diefer durch viel bedeutendere Größe, 
Zanteren Bau und faft doppelt jo lange Arme und Beine auf den erjten Blick von jenem fich 
»trricheidet. Da der Rothiteigaffe ebenfalls aus Indien ftammt und wie in der Färbung jo auch 
"Sitten und Gewohnheiten dem Bunder ähnelt, läßt fich zur Zeit nicht entjcheiden, auf welche 
It von beiden fich die Lebensjchilderungen beziehen und welcher der Heiligenfchein gebührt. 

Unfer Affe verbreitet fich über einen großen Theil des feftländischen Indiens. In namhafter 
Inabl bevölkert er die Waldungen am Ufer des Ganges, kommt jedoch auch im Himalaya vor, 
Demgftens in den tiefen warmen Ihälern diefes Gebirges. R. von Schlagintweit bemerkte in 
ann feiner Vorträge, daß gewiſſe Affenarten gegen den Winter hin von der Höhe des Ge- 
ges nach der Tiefe herabwandern, war aber auf Befragen nicht im Stande, mir die betreffende 
kt unugeben. Möglich, daß er den Bunder im Sinne gehabt hat. „Ich jah dieje Affen“, berichtet 
dutten, „wiederholt im Februar, obgleich der Schnee nahe bei Simla zchn bis fünfzehn Gentimeter 


134 Erjte Ordnung: Hoctbiere; zweite Ramilie: Altweltsafien (Humbsaffen). 


hoch lag, zur Nachtzeit auf den Bäumen fchlafen, augenscheinlich ohne alle Rücdficht auf die Kälte. 
Der Winter jcheint fie wenig zu behelligen; ja es fam mir ſogar vor, als ob fie im Winter häufiger 
in der Gegend Simla's vorkämen als bei heißem Wetter. Zuweilen bemerkte ich fie ſpringend und 
jpielend unter den Nadelbäumen, deren Aeſte mit Schneelaften bededt waren; ich jah fie noch bis 
zu 3000 Meter über dem Meere, jelbjt im Herbſte, als in jeder Nacht harte Fröſte fielen. Doc wird 
aus verjchiedenen Dertlichkeiten, in welchen der Bunder vorfommt, gemeldet, daß er fich beim 
Herannahen des Winters in die Ebene zurüdziehe. In Bengalen bewohnt er dichte Bambus 
gebüjche, mit bejonderer Vorliebe diejenigen, welche die Ränder ſchmaler Wäfferchen umjäumen. 
Denn auch er liebt das Waſſer im hohen Grade, ſchwimmt vorzüglich und befinnt fich, verfolgt, 
feinen Nugenblid, fich ins Wafler zu ſtürzen, tauchend eine Strede unter demjelben wegzuſchwimmen, 
und dann an irgend einer anderen Stelle zu landen.” 

Unter den Makaken ift der Bunder dasjelbe, was der Hufjarenaffe unter den Meerkatzen: ein 
im höchſten Grade erregter, wüthender, jähzorniger und mürriſcher Gefell, ein Affe, welcher 
ſich felten und eigentlich nur in der Jugend an feinen Wärter anfchließt und mit feinen Mit: 
affen in ebenfo entjchiedener Feindſchaft lebt ala mit den Menſchen. Möglicherweiſe, daß fih 
gerade in diefen unangenehmen Eigenſchaften die Verehrung begründet, welche er in feiner Heimat 
genießt. In Wuth gebracht, zerbricht und zerreißt er alles, was man in die Nähe jeines Käfig: 
bringt, geht auch furchtlos auf den Menfchen los und bedient fich feiner mächtigen Zähne mi 
großer Fertigkeit und dem entichiedenften Nachdrude. Immer ſchlecht gelaunt, wie er zu fein jcheim, 
ärgert er fi) über alles, was um ihn her vorgeht, und jchon ein jcheler Blid bringt ihn außer ſich 
Dann verzerrt fich jein ſonſt nicht gerade häßliches Geficht zur abjcheulichten Fratze, die Augen 
funfeln, und er nimmt eine lauernde Stellung an wie ein Raubthier, welches im Begriffe fteht, ſich 
auf jeine Beute zu ftürgen. Einzelne Stüde geberden fich ganz nach Art der Paviane, indem fie 
das Maul weit aufreißen, die Lippen umftülpen, das Gebiß zuſammenklappen, die Zähne an ein: 
ander weten, ſodann die Baden voll Luft blajen und anderweitige fragen jchneiden, von denen jede 
einzelne verftändlich genug ift., Andere Affen, welche mit ihm in einem-und demfelben Käfige leben, 
tyrannifirt er in der abjcheulichiten Weife; denn er iſt ebenjo neidijch und jelbjtfüchtig als heftig 
und wird zornig, wenn er einen anderen Affen freffen jieht. In jeiner gemüthlichiten Stimmung 
nimmt er die unter Affen übliche Huldigung mit einer gewiffen Würde entgegen, gejtattet, daß 
ihm der Pelz durchjucht und gereinigt wird, läßt fich vielleicht jelbjt herab, einem anderen gleiche 
Liebesdienfte zu erweifen; doch hält eine jo janfte Stimmung felten längere Zeit an, jchlägt viel: 
mehr meift urplößlich in das Gegentheil um, und der eben noch gebuldete oder jogar bediente 
Mitaffe hat dann die volle Leidenfchaftlichkeit des Heiligen zu erfahren. Demungeachtet läßt ſich 
auch der Bunder zähmen und zu den verfchiedenften KHunftfertigkeiten abrichten. Bei Affenführern 
und im Affentheater ift er jehr beliebt, weil fein mäßig langer, biegjamer Schwanz in der 
Kleidung mühelos fich unterbringen läßt, er auch leicht lernt und „gern arbeitet”. Ich habe 
gerade unter diefen Affen „große Künſtler“ kennen gelernt. 

Bei geeigneter Pflege pflanzt fich der Bunder in der Gefangenichaft fort, und zwar geichiebt 
dies ziemlich regelmäßig. Ueber das Betragen einer Mutter und ihres im Käfige geborenen Kindes 
liegen treffliche Beobachtungen Cuviers vor, denen ich Folgendes entnehmen will: 

„Unmittelbar nach der Geburt Elammerte der junge Bunder fid) an dem Bauche feiner Mutter 
fejt, indem er fich mit den vier Händen an ihrem Pelze fetgielt und mit dem Munde die Saug: 
warze erfahte. Vierzehn Tage lang ließ er die Brüfte feiner Mutter nicht frei. Er blieb während 
der ganzen Zeit in unveränderter Stellung, immer zum Saugen bereit und jchlafend, wenn die 
Alte ſich niederjegte, aber auch im Schlafe fich feithaltend. Die eine Saugwarze verließ er nur, 
wenn ev die andere ergreifen wollte, und jo gingen ihm die erjten Tage feines Lebens vorüber, 
ohne daß er irgend eine andere Bewegung gemacht hatte als die der Lippen, um zu faugen, und 
die der Augen, um zu ſehen. Er wurde, wie alle Affen, mit offenen Augen geboren, und es jchien, 
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daß er vom erſten Augenblide an feine Umgebung zu unterfcheiden vermöge; denn er folgte allen 
um ihn vorgehenden Bewegungen mit feinen Augen. 

„Es läßt fich faum bejchreiben, wie groß die Sorgfalt der Mutter war für alles, was das 

Saugen und die Sicherheit ihres Neugeborenen betraf. Sie zeigte fich ſtets verjtändig und jo 
umfichtig, daß man fie bewundern lernte. Das geringjte Geräufch, die leifefte Bewegung erregte 
ihre Aufmerkſamkeit und zugleich auch eine ängftliche Sorgfalt für ihr Junges, nicht für fich ſelbſt; 
denn fie war an die Denjchen gewöhnt und ganz zahm geworden. Alle ihre Bewegungen geihahen 
mit größter Gewandtheit, doch niemals jo, daß der Säugling dabei hätte Schaden leiden fünnen. 
Das Gewicht ihres Jungen jchien feine ihrer Bewegungen zu hindern, und es war auch fein Unter- 
ihied in der Gewandtheit oder in dem Ungejtüme derjelben zu bemerfen. Wohl aber jah man 
deutlich, daß die Alte fich doppelt in Acht nahm, um nicht irgendwo mit ihrem Finde anzuftoßen. 
Etwa nach vierzehn Tagen begann diefes fich von feiner Mutter loszumachen und zeigte gleich in 
jeinen erjten Schritten eine Gewandtheit und eine Stärke, welche Alle in Erftaunen ſetzen mußte, weil 
beidem doch weder Uebung noch Erfahrung zu Grunde liegen konnte. Der junge Bunder flammerte 
fich gleich anfangs an die jenfrechten Eifenftangen feines Käfigs und Hletterte an ihnen nad) Laune 
auf und nieder, machte wohl auch einige Schritte auf dem Stroh, jprang freiwillig von der Höhe 
jeines Käfigs auf feine vier Hände herab und dann wieder gegen die Gitter, an denen er fich mit 
einer Behendigkeit und Sicherheit anflammerte, welche dem erfahrenditen Affen Ehre gemacht 
hätte. Die Mutter verfolgte jede Bewegung ihres Kindes mit der größten Aufmerkjamfeit und 
ſchien immer bereit, einen etwaigen Schaden ihres Lieblings zu verhindern. Später verfuchte fie, 
ſich von Zeit zu Zeit der Bürde zu entledigen, blieb aber jtets gleich beforgt um ihr Kind, und 
wenn fie nur die mindeſte Gefahr zu befürchten glaubte, nahm fie es jogleich wieder zu ſich. Auch 
die Teichtejte Berührung desſelben mit ihrer Hand war dem folgjamen Zöglinge ein Befehl zur 
Rücdkehr, und er nahın dann augenblicklich die gewohnte Lage an der Bruft der Mutter wieder ein. 
Die Sprünge und Spiele des Eleinen Thieres wurden im gleichen Verhältniffe ausführlicher, als 
die Kräfte desjelben zunahmen. Ich habe jeine Inftigen Uebungen oft lange mit dem größten Ver— 
gnügen beobachtet und kann bezeugen, daß ich es nie eine faljche Bewegung thun, irriges Maß 
nehmen oder nicht vollfommen genau den Punkt, welchen es beabfichtigt hatte, erreichen jah. Der 
tleine Affe gab mir den unzweidentigen Beweis, daß er jchon von allem Anfange an Entfernungen 
beurtheilen und den für jeden feiner Sprünge erforderlichen Grad von Kraft zu beftimmen ver— 
mochte. Er fannte jeine natürlichen Bewegungen vom erjten Augenblide an und wußte durch fie 
dad zu erreichen, was ein anderes Thier, jelbjt wenn es den Verftand eines Menjchen beſeſſen 
baben würde, erjt nach zahlreichen Verfuchen und mannigfachen Uebungen hätte erlangen können. 
Hier konnte man wohl jagen: Was wiffen wir, wenn wir eine Erklärung der Handlungen der 
Thiere geben jollen? ; 

„Nach ſechs Wochen ungefähr ward dem Affen eine kräftigere Nahrung als die Muttermilch, 
und damit zeigte fich eine neue Erjcheinung. Beide Thiere gewährten anderweitige Aufjchlüffe über 
ihr geiftiges Weſen. Dieſelbe Mutter, welche wir früher mit der zärtlichjten Sorgfalt für ihr Junges 
beichäftigt jahen, welche dasjelbe ohne Unterbrehung an ihrem Körper und ihren Brüften hängend 
trug, und von welcher man glauben jollte, fie würde, von Mutterliebe getrieben, ihm den Biffen 
aus dem eigenen Munde zu reichen bereit fein: diefelbe Mutter gejtattete ihm, als es zu effen anfing, 
nicht, auch nur das Geringfte von der ihm dargereichten Speife zu berühren. Sobald der Wärter 
Obſt und Brod gereicht hatte, bemächtigte fie fich jolcher, jtieß das Junge, wenn es fich nähern 
wollte, von fich und füllte eilends Badentafchen und Hände, damit ihr nichts entgehe. Man 
würde fich jehr irren, wenn man glauben wollte, daß ein edlerer Trieb als die Freßgier fie zu 
diejem Betragen bewogen habe. Zum Saugen fonnte fie das Junge nicht nöthigen wollen: denn 
fie hatte feine Milch mehr; und ebenjo wenig konnte fie Bejorgnis hegen, daß die Speijen ihrem 
Jungen ſchädlich jein könnten: denn diejes fraß diejelben begierig und fand jich dabei recht wohl. 
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Der Hunger machte e3 mun bald jehr fühn, unternehmend und behend. 3 ließ fich nicht mehr 
von den Schlägen der Mutter zurüdjchreden; und was fie auch thun mochte, um ihr Kind zu 
entfernen und alles für fich allein zu behalten: da3 Junge war pfiffig und gewandt genug, doch 
immer fich des einen oder des anderen Biffens zu bemächtigen und ihn hinter dem Rüden der 
Mutter, jo fern ala möglich von ihr, raſch zu verzehren. Diefe VBorficht war keineswegs unnöthig; 
denn die Alte lief mehrmals in die entferntefte Ecke des Raumes, um ihrem Kinde die Nahrung 
wieder abzunehmen. Um nun die Nachtheile zu verhüten, welche die unmütterlichen Gefühle hätten 
mit fi bringen können, ließen wir mehr Vorräthe reichen, als die Alte verzehren oder aud) mur 
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Schweinsaffe (Macacus nemestrinus). Ys matürl. Größe, 


in ihrem Munde verbergen konnte, und damit war dem Jungen geholfen. Dieſes lebte fortan in 
guter Gefundheit und wurde von der Mutter gepflegt, jo lange es fich nicht um das Eſſen hanbdelt. 
Es unterjchied die Leute recht gut, welche ihm Nahrung reichten oder es Liebkoften, war jet 
gutartig und hatte von dem Affencharakter einftweilen nur die Munterfeit und Behendigfeit”. 


Bon den bisher genannten Makaken unterjcheidet fich der Schweinsaffe oder Lapundet 
(Macacus nemestrinus, Simia nemestrina) vornehmlich durch feinen kurzen, dünnen 
Schwanz und die hohen Beine. Seinen Namen erhielt er eben wegen feines Schwanzes, welder 
mit dem eines Schweines in jofern Achnlichkeit hat, als ihn der Affe in einer ganz eigenthümlichen 
gelrümmten Weife trägt. Die Behaarung auf der Oberfeite des Körpers ift lang umd reichlich) 
auf der Unterjeite ziemlich jpärlich, ihre Färbung oben dunfelolivenbraun, jedes einzelne Haat 
abwechjelnd olivenfarben, grünlich, gelblich und ſchwarz geringelt, auf dem Oberarme mehr fahlgelb 
und auf der Unterfeite des Leibes gelblich oder bräunlichweiß, auf der Unterjeite des Schwanjes 
hellroſtbräunlich. Geficht, Ohren, Hände und Geſäßſchwielen find ſchmutzig fleifchfarben, die oberen 
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Augenlider weißlich, die Augen braun. Auf dem Scheitel gehen die Haare ftrahlenförmig aus— 
einander. Die Höhe diejes Affen beträgt bis 55 Gentim., die Yänge des Körpers 60 Gentim., und 
die des Schwanzes 15 Gentim. 

Der Schweinsaffe lebt in den ausgedehnten Wäldern von Sumatra, Borned (?) und der 
malaiifchen Halbinjel, wahrjcheinlich weniger auf Bäumen als nach Art der Paviane auf dem 
Erdboden oder auf Felfen. Wenigftens berichtet Phayre, daß er Affen diefer Art in einer 
gebirgigen Gegend fand. Ausführliche Berichte über jein Freileben liegen nicht vor, find mir zum 
mindejten nicht befannt; jedenfalls aber fteht jo viel feit, dat der Schweinsaffe in feiner Heimat 
häufig fein muß, weil er auf unferen Thiermärkten durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört, bei 
jedem größeren Händler im Gegentheile regelmäßig gefunden wird. Man erzählt, daß er von den 
Malaien, welche ihn Bruh nennen, gezähmt und zu allerlei Dienftleiftungen abgerichtet werde. 
Namentlich joll man ihn zum Pflüden der Kokosnüffe verwenden und er dabei fich nicht allein 
geſchickt, jondern ſogar jehr verftändig zeigen, beifpieläweije die reifen Nüffe von den unreifen 
unterfcheiden und jene herabwerfen. Im Verhältnis zu feiner Größe iſt er ebenjo fräftig als 
beweglich, obgleich er jelbitverftändlich den Schlanfaffen, Meerkatzen und kleineren Sippſchafts— 
verwandten nachiteht. Sein Wefen ift entichieden gutmüthig, und er behält diefe Eigenjchaft 
meijtens auch im höheren Alter bei. Allerdings habe ich mehrere erwachjene Schweinsaffen fennen 
gelernt, mit denen ebenfalls nicht zu ſpaßen war: alte grämliche Männchen, welche im vollen 
Bemwußtjein ihrer Würde fich weder von ihren Pflegern noch von anderen Affen das Geringjte ge- 
tallen ließen; fie aber bilden doch Ausnahmen von der Regel, und man darf wohl jagen, daß diefer 
Affe zu den liebenswürdigjten feines Gejchlechts zählt. Auch er pflanzt fich Leicht in Gefangen 
fchaft fort und paart fich zuweilen erfolgreich mit Verwandten. So lebte im Berliner Thiergarten 
im Jahre 1872 ein weiblicher Schweinsaffe mit jeinem Kinde, deffen Vater ein gewöhnlicher 
Mafafe war, und das Kleine gedieh auch recht qut, verlor aber leider im eriten Winter fein Leben. 


Zu den abweichenden Arten der Gruppe zählt einer der ſchönſten aller Affen, der Wanderu 
oder Nilbandar ber Inder, unjer Bartaffe (Macacus Silenus, Vetulus Silenus, 
Simia ferox, Silenus veter). Ihn fennzeichnet der gedrungene Bau, ein reicher Bollbart, 
welcher das ganze Geficht umfchließt, und der mittellange, am Ende gequaftete Schwanz. Der 
jehr reiche lange Pelz ift glänzend ſchwarz, unterjeits lichtbräunlichgrau, der mähnenartig ver- 
längerte Bollbart dagegen weiß, in der Jugend graulich; Hände und Füße haben mattichwarze 
därbung, die gutmüthigen Augen braune Jris. Erwachſen erreicht der Wanderu eine Länge von 
1 Meter und darüber, wovon der Schwanz 25 bis 35 Gentim. wegnimmt. 

Ueber das Baterland des Wanderu ift man bis in neuerer Zeit in Irrthum gewefen, weil 
man gewöhnlich Geilon als jolches angejehen hat. Nach den neueren Berichten jcheint das Thier 
nicht auf diejer Inſel, jondern in Malabar heimifch zu fein und hier ausjchlieglich die dichten 
Waldungen zu bewohnen. Tennent erwähnt in feinem trefflichen Werke des Bartaffen nicht, 
wendet vielmehr den Namen Wanderu auf die Schlankaffen an und bemerkt ausdrüdlich, daß alle 
von Geilon nach Europa gebrachten Bartaffen erft auf der Infel eingeführt wurden. Ueber das 
Freileben unjeres Thieres wiſſen wir jo viel wie nichts. Seine Nahrung bejteht aus Anospen und 
Baumblättern. Er befucht ebenfalls die Gärten und richtet dort unter Umftänden bedeutenden 
Schaden an. Thierbach erzählt, daß die von diefen Affen herrührenden Verwüſtungen oft wirklich 
jammervoll anzujehen find. In manchen Kokosgärten fieht man nicht eine einzige Frucht auf den 
Bäumen, aber den Boden ganz bejäet mit ihnen, zumal mit halbreifen, welche diefe Affen abgerifjen 
und herabgeworfen haben. 

Demungeachtet werden fie von den Malabaren geſchätzt. Die Fürften diefes Volkes achten 
fie jehr hoch wegen ihrer Ernjthaftigfeit und ihrer Klugheit. Sie lafjen Junge aufziehen und zu 
allerlei Spielen abrichten, wobei diejelben fich zum Verwundern gut benehmen. 
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„Der weißbärtige Affe”, jagt Heydt, „stellt einen alten Indier mit feinem Barte nicht üb 
vor. Gr hält fich die meifte Zeit in den Wäldern auf und verurfacht wenig Schaden. Bı 
anderen Affen unterjcheidet er jich dadurch, daß er nicht jo boshaft und eher heiter ift. Er jcheii 
mehr Nachdenken zu Haben als dieje, kann gläfernes Gefchirr lange gebrauchen, ohne es zu ze 
brechen, weiß jogleich, wenn er Unrecht gethan Hat, und gibt feine Traurigkeit darüber dur 
Geberden zu erfennen, welches er noch mehr thut, wenn er gejchlagen worden ift, da man ihn o 
Thränen vergießen ſieht.“ Ein anderer Berichterjtatter verfichert, daß die übrigen Affen die gröf 
Achtung vor dem Wanderu hätten und fid) in jeiner Nähe anftändig benähmen, weil fie jeir 
Uebermacht anerkennen müßten. Bennetterzählt von zwei Gefangenen, welche er pflegte, dai fi 
jehr gutartig waren und fi) damit vergnügt hätten, an ihrer Kette fich zu fchaufeln. „Sobal 
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Jemand hereintrat, ftieg der eine plölich von feiner Stange herab und paßte den Augenblid ab, 
um auf den Befucher zu jpringen und ihn unverjehens zu erfaffen und zu neden; dann Ketten: 
er wieder auf jeine Stange, als ob nichts gejchehen fei, und freute fich feines Erfolges.” 

Ich habe mehrere Wanderus gejehen, auch einen längere Zeit gepflegt, und muß jagen, dab 
ich mit den Indern übereinjtimme. Der Bartaffe macht den Eindrud eines überlegenden Ge 
ichöpfes, eines durchaus würdigen Affen, und jede feiner Bewegungen entfpricht dem vollſtändig 
Sein Thun und Handeln ift gemeffen, jede feiner Bewegungen gleichfam vorbedacht. Den größten 
Theil der Zeit ſcheint er fich nur mit fich ſelbſt zu bejchäftigen und zuweilen längere Zeit in tiefflem 
Nachdenken verfunfen zu fein. Um die Außenwelt befümmert ex fich viel weniger als andere Affen, 
obwohl das gewedte Auge deutlich genug bekundet, daß fie nicht fpurlos an ihm vorübergeht. 
Auch er achtet auf jeden Menfchen und auf jedes Thier, welches ihm fich nähert: aber es geſchicht 
dies mit würdiger Ruhe; denn er betrachtet alles, was er anfieht, mit dem ihm eigenen Ernſte 
Von Natur entſchieden gutmüthig, kann es unter Umſtänden doch geſchehen, daß der alte Adam u 
ihm lebendig und die auf dem Affen ungweijelhaft ebenfalls laſtende Erbjünde in ihm vege mit. 
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Das ruhige und ſanfte Auge blitzt dann in eigenthümlichem Feuer auf; das Geſicht nimmt den 
Ausdruck entſchiedenen Zornes an, und ſeine Haltung bekundet, daß er jetzt nur auf den Augen— 
blick lauere, zuzufaſſen und ſeinen Ingrimm zu bethätigen. Doch wie bemerkt, ſolche Gemüths— 
erregungen gehören zu den Seltenheiten; im allgemeinen denkt er nicht daran, irgend einem 
anderen Gejchöpfe etwas in den Weg zu legen oder zu Leide zu thun. Zuweilen fieht man ihn im 
Affentheater ala mitwirfenden Schaufpieler in der Rolle eines würdigen Alten, zu welcher er fi 
jeines Ausfehens halber ganz vorzüglich eignet, und er verfehlt dann nicht, feines gemefjenen, 
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anfcheinend tief burchdachten Spieles halber die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, um 
den verdienten Beifall fich zu erwerben. Demungeachtet fteht er bei den Leitern jener Theater 
nicht eben in befonderer Gunft; Broekmann wenigſtens verficherte mir, daß er, wenn auch nicht 
ungelehrig, jo doch ſchwerfällig von Begriffen fei, lange Zeit brauche, um etwas zu behalten, und 
nicht mit dev Willfährigkeit anderer abgerichteter Affen „arbeite“. 


In gewiſſer Hinficht der wichtigfte aller Malafen ift der Magot, feiner Schwanzlofigfeit 
halber neuerlich ala Vertreter einer befonderen Sippe angejehen, font auch unter dem Namen 
türfifcher, berbifcher und gemeiner Affe befannt (Macacus Inuus, Simia Inuus, Pithecus 
Inuus, Inuus ecaudatus, Inuus Pitheeus ıc.). Ihn kennzeichnet außerdem der jchmächtige 
Leibesbau und die Schlankheit jeiner hohen Glieder, ein ziemlich reicher, auf der Unterjeite des 
Leibes fpärlicherer Pelz und der dichte Badenbart, Das runzelige Geficht, Ohren, Hände und 
Füße jehen fleiichjarbig, die Schwielen blaßroth aus; der Pelz ift röthlich olivenfarbig, da die 
Haare am Grunde jhwärzlich, an der Spithe aber röthlic) find. Bei ſehr alten Stüden zeigen die 
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Haare übrigens auch ſchwarze Spigen, und der geſammte Belz erhält dann einen dunkleren Schein 
Die Unterjeite und die Innenfeite der Gliedmaßen hat lichtere, mehr graugelbliche oder weißlich 
Färbung. Bei etwa 75 Gentim. Leibeslänge erreicht der Magot eine Schulterhöhe von 45 bi 
50 Gentim. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß diejer Affe bereits den alten Griechen unter dem Name 
Pithecus befannt und der erfte war, welcher nad) Europa übergeführt wurde. Aus diefem Grunt 
rechtfertigt es fich, wenn neuere Schriftjteller ihn insbefondere den Namen Pithecus gewahı 
wilfen wollen. Plinius jagt von ihm, daß er alles nachahme, da3 Bretjpiel lerne, ein m 
Wachs gemaltes Bild zu unterfcheiden verftehe, es gern habe, wenn man fich mit ihm bejchäftige, i 
den Häufern Junge hervorbringe ıc. Unter den jpäteren Schriftjtellern berichtet namentlich de 
Africanus über ihn, daß er in den mauritanifchen Wäldern, beſonders in den Bergen von Bugi 
und Konjtantine lebe, nicht nur an Händen und Füßen, jondern auch im Gefichte menjchenähnlic 
jei und von der Natur mit wunderbarem Berftande und Klugheit verfehen worden wäre. Er näht 
fich, jo jchildert unjer Gewährsmann, von Kräutern und Körnern, ziehe herdenweiſe in die Kom 
felder, jtelle am Rande Wachen auf, welche bei eintretender Gefahr durch einen Schrei die andern 
warnten, tworauf der ganze Trupp durch die Flucht jich zu retten fuche und in großen Sprünge 
fich) auf die Bäume begäbe. Auch die Weibchen fprängen mit und trügen dabei ihre Jungen cr 
der Bruft. Diefe Affen würden abgerichtet und brächten es jehr weit: einzelne wären wahr 
Künftler; doch hätte man don ihrem Zorne und ihrer Bilfigkeit mancherlei zu leiden. Bon de 
alten Griechen und Römern an genoß der Magot bis in die neuere Zeit diejelbe Beachtung. E 
war der bejtändige Begleiter der Bären- und Kamelführer, welche in unſerem gebildeten Zeitalteı 
leider nicht mehr die Liebe Jugend in derjelben Weiſe beluftigen wie früher. Unter den herum 
ziehenden Künftlern ftand oder fteht er im höchiten Anſehen, und zwar nicht allein feiner Klug 
heit halber, jondern mehr noch wegen feines Leibesbaues. Für den Beſitzer eines Affen 
theaters ift es nämlich, wie ich neuerdings belehrt worden bin, befonders wichtig, daß der zu ver 
wendende Affe einen möglichjt kurzen biegfamen Schwanz oder beffer gar feinen habe, meil 
gebachtes Anhängfel, wenn das Thier bekleidet werden joll, ftets erhebliche Schwierigfeiten ver 
urjacht. Aus dieſem Grunde wird der Mandril dem Paviane, der Bunder anderen Makaken un 
der Magot allen Gliedern feiner Sippe vorgezogen. Seine jchöne ſchlanke Geftalt, jo verficert 

-mir Broefmann, erleichtert das Belleiden jehr; jeder Anzug paßt ihm vorzüglich; von 
Schwanze bemerkt man gar nichts, wenn er auf die Bühne fommt, und dba er nun außerdem noch 
leicht lernt und das Gelernte vorzüglich gut behält, verdient er, allen übrigen Affen ſeines 6e— 
jchlechtes bei weitem borangeftellt zu werden. Bei guter Behandlung und verjtändiger Abrichtung 
bleibt er auch im hohen Alter janft und gutartig, während er, wenn er einmal „verfchlage 
wurde, einer der tüdifchjten aller Affen ift. 

Reichenbac nennt den Magot einen Spieler für das gemeine Rollenfach: „fein Gefht® 
ausdrud‘, meint er, „macht den Gindrud eines pfiffigen, dabei überlegten, entjchiedenen Charalters. 
Der breite Querdurchmeffer des Gefichts deutet entichiedene Beharrlichkeit an, und ebenfo die 
breite Kopfmitte auf Gutmüthigkeit hin. Die Heinen Augen zeigen zwar den pfiffigen, die 
minder hohe Stirn aber den beichränften Denker. Seine Rollen beichränfen fich deshalb auch mur 
auf die gewöhnlichen Späße, auf das An- und Auskleiden, Sutabnehmen, Grüßen, Reiten auf 
anderen Thieren, Schaufeln und Seiltanzen, Auffangen zugeworfener Nüffe, auf das Trinken und 
Eſſen aus Gefäßen und Gefchirren ꝛc.“ Hiermit ftimmt Broekmann, welchem wir in diejer 
Hinficht wohl die erfte Stimme zufprechen dürfen, keineswegs überein. Seiner Verficherung nach 
gibt es gerade unter den Magots ganz ausgezeichnete „Künſtler“, welche in jeder Hinſicht Aner— 
kennenswerthes leiſten. 4 

Die Heimat des Magot ift das nordweitliche Afrika, Marokko, Algier und Tunis. Nach 
Rüppell ſoll er noch in den weſtlich von Egypten liegenden Oaſen häufig vorkommen und von 
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dort aus in Menge nach Alerandrien und Kairo ausgeführt werden — eine Angabe, welche ich 
nicht zu beftätigen vermag, da ich unferen Affen in Egypten ftet3 in weit geringerer Anzahl gejehen 
babe als die aus Mittelafrita ftammenden Arten. So viel wir wiffen, lebt er in feinem Vater— 
lande in großen Geſellſchaften unter Leitung alter, erfahrener Männchen. Er ift jehr Hug, Liftig 
und verichlagen, gewandt, behend und kräftig und weiß fich im Nothfalle mit feinem vortrefflichen 
Gebiß ausgezeichnet zu vertheidigen. Bei jeder leidenfchaftlichen Erregung verzerrt er das Geficht 
in einem Grade, wie fein anderer Affe, beivegt dabei die Lippen ſchnell nad) allen Richtungen Hin 
und flappert auch wohl mit den Zähnen. Nur wenn er fich fürchtet, ftöht er ein heftiges, kurzes 
Geſchrei aus. Berlangen fowie Freude, Abſcheu, Unwillen und Zorn gibt er durch Fratzen 
und Zähneflappern zu erkennen. Wenn er zornig ift, bewegt er feine in Falten gelegte Stirn 
heftig auf und ab, jtredft die Schnauze vor und zwängt die Lippen fo zufammen, daß der Mund 
eine Kleine zirfelrunde Deffnung bildet. In der Freiheit lebt er in Gebirgägegenden, auf felfigen 
Wänden, ift aber auch auf Bäumen zu Haufe. Man jagt, daß er, wie die Paviane, viele Kerbthiere 
und Würmer freffe, deshalb beftändig die Steine umwälze und fie gelegentlich die Berge herab- 
rolle. An teilen Gehängen joll er hierdurch nicht felten gefährlich werden. Storpione find, wie 
behauptet wird, feine Lieblingsnahrung; er weiß ihren giftigen Stachel geſchickt auszurupfen und 
veripeift fie dann mit großer Gier. Aber auch mit kleinen Kerbthieren und Würmern begnügt er 
fich, und je Eleiner feine Beute fein mag, um fo eifriger zeigt er fich in der Jagd, um jo begieriger 
verzehrt er den gemachten Fang. Das erhafchte Kerbthier wird jorgfältig aufgenommen, vor 
die Augen gehalten, mit einer beifälligen Fratze begrüßt und nun fofort gefreflen. 

Auffallender und eigentlich unerflärlicher Weije gehört der Magot gegenwärtig auf dem 

europäifchen Thiermarkte zu den Seltenheiten, und nur jehr ausnahmsweiſe gelangt er ein- 
mal in wenigen Stüden in die Hände des Händlers. Aus diefem Grunde fieht man ihn auch 
höchft einzeln in den Thiergärten und zum Kummer aller Herumziehenden Künftler im Affentheater. 
Die Gefangenen werden uns in der Regel von Magador in Marokko gebracht; doch jcheint es, ala 
ob man fich gegenwärtig weit weniger als früher damit befafje, ſolche Affen zu fangen, zu zähmen 
und zu verhandeln. ch jelbit erhielt vor einigen Jahren vier Stüd von ihnen, und hatte jomit 
Gelegenheit, fie geraume Zeit zu beobachten. Alle vier zeichneten fich durch ein ernftes Wejen aus, 
ohne jedoch mürrifch zu fein. Der Grundzug ihres Charakters war entjchiedene Gutmüthigfeit; 
doch jand ich die bereit3 von den Alten erwähnte leichte Erregbarfeit auch bei ihnen beftätigt. Am 
meiften ähneln fie dem Rothiteißaffen, ihrem indifchen Verwandten. Sie find gute Yußgänger, 
aber mangelhafte Kletterer, obwohl fie immerhin mit größerer Leichtigkeit ald Paviane Bäume 
befteigen und mit ziemlichem Gejchit Süße von einem Baume zum anderen ausführen fünnen. 
Mit ihrem Wärter hatten fich die in Rede ftehenden Stüde binnen kurzem innig befreundet, ob— 
gleich fie die ihnen innetwohnende Tücke niemals ganz laffen konnten. Kleine Hunde, Katzen und 
andere Säugethiere warteten fie mit bejonderer Vorliebe, und ftundenlang konnten fie fich 
beihäftigen, ihnen das Fell nach ichmarogenden Gäſten abzufuchen, erfannten es auch dankbar 
an, wenn der Wärter ihnen jcheinbar dieſelbe Gefälligkeit erwies, d. h. ihnen die Haare des Felles 
augeinanderlegte und that, ala ob er reiche Jagd mache. Alle vier ftarben in furzer Zeit dahin, 
ohne daß es uns möglich war, eine Urfache dafür aufzufinden. 

Der Magot ift der einzige Affe, welcher noch heutigen Tages wild in Europa gefunden wird. 
Leider fonnte ich während meines Aufenthaltes in Südipanien (1856) über die Affenherde, welche 
die Felſen von Gibraltar bewohnt, nichts Genaues und Ausführliches erfahren. Man erzählte 
mir, daß jene Geſellſchaft noch immer ziemlich zahlreich jet, aber nicht eben häufig gefehen werde. 
Don der Feſtung aus beobachte man die Thiere oft mit Fernröhren, wenn fie, ihrer Nahrung nach- 
gehend, die Steine umwälzen und den Berg herabrolfen. In die Gärten kämen fie jelten. Auch 
die Spanier wiffen nichts darüber anzugeben, ob die Thiere von allem Anfange an Europäer 
waren, oder jolches erjt durch ihre Verpflanzung aus Afrika herüber wurden. 
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A. G. Smith berichtet über feine an Ort und Stelle gefammelten Erfahrungen. Et 
teilt zunächſt mit, daß das Vorfommen der Thiere in Europa wiederholt in Zweifel gezogen, 
ja als einfältiges Märchen betrachtet und jelbjt von einem vielfach in Gibraltar verkehrenden 
Schiffslapitän geleugnet worden ſei, und verfichert, daß er beinahe jelbft allen Glauben 
verloren gehabt habe. Aber er wurde eines Beſſeren belehrt, ala er den Tylaggenjtod auf 
den Gipfel des Felſens bejuchte, um fich an der herrlichen Rundichau zu laben. Der Flaggen— 
wächter theilte ihm ganz gelegentlich mit, daß „die Affen im Umzuge begriffen ſeien“. Nun: 
mehr zog unjer Gewährsmann die forgjamften Erfundigungen ein, und ihnen verdanken wir das 
Nachſtehende. 

„Auf dieſem Felſen haben die Affen ſeit unvordenklichen Zeiten Fuß gefaßt; wann aber oder 
wie fie über die See gefommen find, iftnicht Leicht zu bejtimmen, und die maurifche Sage, daß ſit 
zwiſchen Gibraltar und Marokko noch jet durch einen unterirdifchen Gang unter der Meerenge 
ab» und zugehen, klingt doch etwas gar zu märchenhaft. Gewiß iſt nur, daß fie da find, obſchon 
bedeutend an Zahl zurüdgebracht, ſodaß während einiger Jahre die ganze Gejellichaft ſich auf 
eine Heine Bande von vier belief. Man fieht fie jelten; jobald aber der Wind wechjelt, ändern auch 
fie gewöhnlich ihren Aufenthalt. Weichlich und zärtlich, wie fie find, jcheuen fie jede plößliche A: 
wechjelung des Wetters, namentlich das Umſetzen des Windes von Oft nach Wet oder umgetcht, 
und fuchen fich dagegen zu jchüßen, inden fie fich hinter die Felſen ducken. Sie find jehr lebens 
und wählen zu ihrer Wohnung am liebiten die jteilen Abgründe, wo fie fich im ungejtörten Bey 
vieler Höhlen und Löcher in dem lockeren Felſen befinden. Jedenfalls kann es ihmen nicht jchme 
werden, fich ihre Nahrung zu verichaffen; denn fie ericheinen jehr wohlgenährt. Ueppig wachſen 
zwiſchen den loſen Steinen viele Pflanzen, deren Blätter und Früchte fie freffen; bejonders aber 
lieben fie die ſüßen Wurzeln der Zwergpalme, welche dort jehr häufig ift; zur Abwechſelung ver: 
zehren fie jonjt auch Käfer und andere Kerbthiere. Manchmal jollen fie auch (ich kann es aber nicht 
verbürgen) von den Felſen herunterfommen und die Gärten der Stadt plündern, wenn reifes Obit 
allzu jehr lodt, ala daß e3 nicht ihre natürliche Liebe zur Einfamkeit befiegen ſollte. Dan hält fu 
gewöhnlich für außerordentlich jcheu und jagt, daß fie bei dem geringften Geräuſche flüchteten; mein 
Berichterftatter ftellte dies jedoch in Abrede und zeigte mir zum Beweiſe feiner Behauptung einig 
Felſen, von wo aus fie ihn an demjelben Morgen angejtiert hatten, ohne durch die Farbe feiner 
englifchen Uniform oder durch jeinen Unteroffiziersblid fich irre machen zu laffen. Ziemlich lange 
Zeit blieben fie etwa einige dreißig oder vierzig Ellen von der Bruftwehr jtehen, an welcher er 
lehnte, und zogen fich fchließlich in aller Muße zurüd. Dat man jte jo felten fieht und fait nur 
während ihres „Umzuges“ zur entgegengejeßten Seite des Felſens, jcheint auf ein jehr ſcheres 
ungejelliges Wejen zu deuten: denn Niemand verfolgt fie; vielmehr bewahrt man fie ängjtlic vor 
jeder Beläftigung. Seit wie lange ihnen ein jolcher Schuß ſchon gewährt wird, konnte ich miät 
erfahren; gewiß aber gefchieht es bereits jo lange, ala Gibraltar im Belize der Engländer iſt 
Geit 1855 hat der Quartiermeifter fie nicht nur unter feine befondere Obhut genommen, jonden 
auch jorgfältig für ihr jedesmaliges Ericheinen und ihre Anzahl Buch geführt. Ich entnehm 
diefer Buchung, daß fie durchichnittlich alle zehn Tage einmal gejehen wurden, manchmal etwas 
häufiger; daß fie im Sommer ebenfo wohl wie im Winter „umziehen“, jtet3 mit der Abficht, dem 
Winde zu entgehen; endlich, daß fie im Jahre 1856 fich auf zehn beliefen, nach und nach aber bis 
auf vier heruntergefommen find. Ihr gänzliches Ausſterben jteht leider zu erwarten; denn die 
vier follen jämmtlich eines Gejchlechtes fein. Sollte unter den vielen englischen Offizieren zu 
Gibraltar feiner aufopfernd genug fein, einige Affen von der entgegengefegten Hüfte der Berbere 
einzuführen, da dorthin mindejtens wöchentlich Verbindung ftatthat? Wäre Niemand zu finden, 
welcher auch nur ein halbes Dubend kaufte und fie unter ihren Artgenoffen auf dem Felſen losließe! 
Dann könnten wir hoffen, daß diejer Affenſtamm noch einmal aufblühte und jo diefe anziehende 
Ordnung der Säugethiere aud) fernerhin in Europa vertreten bliebe,“ 
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Ein Jahr fpäter berichtet Poffelt über diefelben Affen: „Auf der Ueberfahrt von Gadir nach 
Gibraltar hatte ich mich nach den Affen erfundigt, und ein in Gibraltar anfäffiger Engländer mir 
verfichert, daß es feine mehr gäbe. In der Stadt fagte man mir, daß allerdings noch Affen da 
wären, gab mir auch die Anzahl von drei bis fünfzehn an, da fie fich in den fteilften und unzu= 
gänglichjten Theilen aufhielten und jehr jcheu wären. Ohne Führer beftieg ich langſam den 
bequemften Weg und bog auf etwa zwei Drittel der Höhe vom Hauptwege, welcher nach der 
Signalftation führt, linf3 ab nad dem höchſten nördlichen Gipfel des Felſens. Das herrliche 
Landſchaftsbild, welches fich unter mir ausbreitete, feffelte mich jo, daß ich die Affen ganz vergefjen 
hatte, als plößlich bei der legten Biegung des Weges meine Aufmerkſamkeit Durch einen eigenthüms 
lichen, jcharfen Laut, welchen ich zuerft für das entfernte Kläffen eines Hundes hielt, erregt 
wurde. Etwa zweihundert Schritte vor mir lag die erfte Batterie mit ihren nach Spanien hin 
drobenden eijernen Kanonen. Auf der gemauerten Bruftwehr diejer Batterie lief, langſam fich von 
mir entfernend, ein Thier don der Größe eines jchottifchen Dächjels, und von ihm kam der Laut 
ber. ch blieb ftehen und jah nun, daß es einer der Affen war, welcher hier wahrfcheinlich Wache 
gehalten Hatte. Denn am Ende der Dauer gegen das Mittelmeer zu lagen zwei andere behaglich 
im Sonnenjcheine ausgeftredt. Schritt für Schritt näherte ich mich langſam der anziehenden 
Gruppe, welche jich jet eng zufammendrüdte und mich aufmerkfam beobachtete. Auf etiwa hundert 
Schritte nahe gekommen, ftand ich till und beobachtete die nach und nach wieder unbefangen 
werbenden Thiere. Auf taufenderlei Arten bezeigten fie ihr Wohlgefallen am warmen Sonnen- 
icheine, bald fich umarmend, bald fich behaglich auf der Mauer umherwälzend. Manchmal jprang 
einer fpielend auf die Kanonen und fam, durch die Schießöffnungen fchlüpfend, von der anderen 
Seite her wieder zu feinen wartenden Kameraden zurüd; kurz, fie fchienen fich da ganz häuslich 
eingerichtet zu haben und entjchloffen zu fein, den jchönen Sonnenjchein aufs befte zu genießen. 

„In früheren Jahren zahlreich, find fie jet auf die geringe Zahl von drei zuſammengeſchmolzen 
und vermehren fich nicht mehr, ohne Zweifel, weil fie von einem Gejchlechte, entweder alle Männchen 
oder Weibchen find, jo daß die Heine Familie bald ganz ausfterben wird. Die Gartenbefiger 
pflegten früher Fallen zu jtellen, um ihre Erzeugnifje gegen die Einfälle diefer gefräßigen, große 
Berheerungen anrichtenden Gäfte zu fichern. So war der Schuß des mächtigen England nicht 
ausreichend, dieje Urbewohner jeiner ſtärkſten Feſtung vor dem Untergange zu bewahren, und in 
wenig Jahren wird Europa's Faung um eine intereffante Thiergattung ärmer fein”. 

Zur Beruhigung aller Thierfreunde kann ich mittheilen, daß die Befürchtung Pofjelts ſich 
nicht bewahrheitet, jeither im Gegentheile ihre Begründung verloren hat. Durch Bermittelung 
meines Bruders wandte ich mich an den Befehlähaber der Feſtung jelbft, mit der Bitte um Aus- 
funft, und empfing folgenden Bericht: 

„Die Anzahl der Affen, welche gegenwärtig unferen Felſen bewohnen, beträgt elf Stüd, Da 
man gefunden hat, daß fie auf den Felſen ohne Mühe genügende Nahrung finden, werden fie nicht 
gefüttert, jondern gänzlich fich jelbjt überlaffen. Der Signalwächter wie die Sicherheitsbeamten 
wachen über ihre Sicherheit und verhindern, daß fie gejagt oder ſonſtwie beunruhigt werden. 
Erfterer führt Buch über fie und ift, da fie fich ftets zufammenhalten, immer genau über fie wie 
über Zu= oder Abgang unter ihnen unterrichtet. 

„Wann und wie fie auf den Felſen gelangt find, weiß Niemand zu jagen, objchon man hier- 
über bie verſchiedenſten Anfichten ausfprechen hört. Vor etwa ſechs oder fieben Jahren waren fie 
bis auf drei Stück zuſammengeſchmolzen; Sir William Codrington aber, fürchtend, daß fie 
gänzlich auäfterben würden, führte ihrer drei oder vier von Tanger ein, und feitdem haben fie fich 
wieder bis auf die angegebene Höhe vermehrt”. - 

Europa wird alfo feine Affen noch nicht verlieren. 


* 
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Die Gruppe der Paviane (Cynocephalus) ift zwar eine ber merfwürbigften, nicht abe 
auch eine der anziehenditen und angenehmiten. Wir finden in ihr vielmehr die häßlichſten, rüdeſten 
flegelhafteften und deshalb widerwärtigjten Mitglieder der ganzen Ordnung; wir jehen in ihne 
den Affen gleichjam auf der tiefften Stufe, welche er einnehmen kann. Jede edlere Form it hie 
verwijcht und jede edlere Geiftesfähigfeit in der Unbändigfeit der fcheußlichften Leidenſchafte 
untergegangen. 

Wir nennen die Paviane mit Ariftoteles „Hundsköpfe“, weil ihr Kopfbau dem eine 
groben, rohen Hundes etwas mehr ähnelt ala dem des Menfchen, an welchen die übrigen Affe 
entfernt erinnern. In Wahrheit ift die Aehnlichkeit zwifchen beiden Thierköpfen nur eine ober 
flächliche und zugleich unbefriedigende; denn der Hundekopf des Pavian ift ebenjo gut eine Ber 
jerrung feines Vorbildes wie der Kopf des Gorilla eine folche des Menfchenhauptes ift. Aleı 
den anderen Affen gegenüber ift eben das Schnauzenartige des Paviangefichts ein hervorſtechende 
Merkmal: und deshalb können wir auch dem alten Mriftoteles feine Ehre Lafjen. 

Die Hundsköpfe find neben den Menjchenaffen die größten Glieder ihrer Ordnung. Jh 
Körperbau ift gedrungen, ihre Musfelfraft ungeheuer. Der jchwere Kopf verlängert ſich in ein 
ftarfe und lange, vorn abgeftußte, oft wulftige oder gefurchte Schnauze mit vorjtehender Nair 
das Gebiß ericheint raubthierähnlich wegen feiner fürchterlichen Reißzähne, welche auf ihre 
hinteren Seite ſcharfe Kanten haben; die Lippen find ſehr beweglich, die Ohren flein, die Augen bed 
überwölbt und in ihrem Ausdrude das treuejte Spiegelbild des ganzen Affen jelbft — Liftig m) 
tücijch ohne Gleichen. Alle Gliedmaßen find kurz und ftark, die Hände fünfzehig; der Schwan 
ift bald furz, bald lang, bald glatthaarig, bald gequajtet; die Geſäßſchwielen erreichen wahrhaft 
abjchredende Größe und haben gewöhnlich äußerſt lebhafte Färbung. Die lange und lodere Be 
haarung verlängert fich bei einigen Arten am Kopfe, Hals und an den Schultern zu einer reichen 
Mähne, und hat gewöhnlich unbeftimmte Erd- oder Feljenfarben, wie Grau, Graugrünlicgelb, 
Bräunlichgrün ꝛc. 

Der Verbreitungsfreis der Hundsköpfe erftredt fich über Afrika und die hart an diefen Erd— 
teil grenzenden Länder Aſiens, namentlich das glüdliche Arabien, Jemen, Hadramaut und Indien. 
Afrita muß unbedingt als derjenige Erdtheil angejehen werden, welcher ihnen die wahre Heimat 
bietet. Verſchiedene Gegenden befigen ihre eigenthümlichen Arten, welche übrigens weit verbreite 
und deshalb mehreren Ländern gemein find. So leben im Often und namentlich um Abeflinien 
herum drei, in der Kapgegend zwei und in Weftafrifa ebenfalls zwei Arten. 

Die Paviane find echte Felfenaffen und betwohnen Hochgebirge oder wenigitens höhere Gr 
birgägegenden. In Wäldern trifft man fie nicht: fie meiden die Bäume und erfteigen fie nur jelten 
etwa im Falle der Noth. Im Gebirge gehen fie bis zu drei- und viertaufend Meter über di 
Meereshöhe, ja ſelbſt bis zur Schneegrenze hinauf; doch jcheinen fie niedere Gegenden zwilser 
ein= bis zweitaufend Meter den Hochgebirgen vorzuziehen. Schon die älteften Reifenden erwähnen, 
daß die Gebirge ihre wahre Heimat find. So erzählt Barthema von Bologna, welder im 
Jahre 1505 Arabien durchreifte, daß er auf dem Wege von der Stadt Zibit, eine halbe Tagereilt 
vom Rothen Meere, auf einem fürchterlichen Gebirge mehr als zehntaufend Affen gefehen habe, 
welche dem Löwen nicht nur an Ausjehen, fondern auch an Stärke gleichfämen, und daf man au 
jener Straße allein nicht reifen könne, jondern eine Geſellſchaft von mindeſtens hundert Menihen 
bilden müfle, um fie abzuwehren. Auch die meiften anderen Reifenden, welche uns über jene 
Gegenden berichten, ftimmen darin überein, daß die Paviane Gebirgsthiere find, und es ilt dei 
balb um jo mehr zu verwundern, daß gewiſſe Forſcher ihnen ohne weiteres don ihrem Zimmer 
aus die Urwaldungen zum Wohnorte anmweiien. 

Diefem Aufenthaltsorte der Paviane entipricht ihre Nahrung. Sie befteht hauptfählic 
aus Zwiebeln, Knollengewächien, Gräfern, Kraut, Pflanzenfrüchten, welche auf der Erde oder 
wenigjtens nur in geringer Höhe über derfelben wachjen oder von den Bäumen abgefallen find, 
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Kerbthieren, Spinnen, Schneden, VBogeleiern ꝛc. Eine Pflanze Afrika’s, welche dieſe Affen bejon- 
ders lieben, hat gerade deshalb ihren Namen „Babuina“ nach einer Art unferer Sippe erhalten. 
In den Anpflanzungen, zumal in den Weinbergen, richten fie den allergrößten Schaden an; ja 
man behauptet, daß fie ihre Raubzüge förmlich geordnet und überlegt unternähmen. Sie jollen 
oft noch eine gute Menge Früchte wegnehmen und auf die höchjten Gipfel der Berge jchleppen, 
um dort für ungänftigere Zeiten Vorräthe anzufammeln. Daß fie Schildwachen ausftellen, ift 
fiher; als übertrieben aber müfjen Erzählungen gehalten werden, wie die von Geßner her— 
ftammenden, in denen und gejagt wird, daß die Affen in gerader Linie hinter einander anrüden 
und fich in einer Reihe aufftellen, damit einer dem anderen das abgerifjiene Obft zumwerfen fünne. 
Käme dann Jemand, welder die Gaudiebe an ihrer Arbeit verhindern wolle, jo riffen 
hie alle Kürbiffe, Gurfen, Melonen, Granatäpfel und dergleichen ab und brächten fie jo 
ſchleunig wie möglich in Sicherheit, indem fie die Früchte eine gute Strede vom Garten entfernt 
auf einen Haufen würfen und diefen dann in derjelben Weife weiter und weiter beförberten, bis 
fie ihre Schäße endlich auf einen Berggipfel gebracht hätten. Die Schildwache (welche bei den 
KRaubzügen wirklich ausgeftellt wird) jolle die plündernden Schelme jedesmal durch einen Schrei 
von der Ankunft des Menjchen in Kenntnis jegen; und ihre Wachjamteit jei jchon aus dem 
Grunde jehr groß, weil fie von den anderen zu Tode geprügelt werde, wenn fie ihre ‘Pflicht ver- 
ſäumt habe! So viel ift jedenfalls richtig, daß alle Hundstöpfe als eine wahre Landplage betrachtet 
werden müflen, weil fie den Zandleuten ihrer Heimat außerordentlichen Schaden zufügen. 

Mehr als alle übrigen Affen zeigen die Paviane durch ihre Haltung, daß fie echte Erdthiere 
find. Ihre ganze Gejtaltung bindet fie an den Boden und erlaubt ihnen bloß ein leichtes Erſteigen 
von Felswänden, nicht aber auch ein fchnelles Erklettern von Bäumen. Dan fieht fie ftets auf 
allen Bieren gehen und nur bann auf zwei Beine fich ftellen, wenn fie Umjchau halten wollen. 
Sie ähneln in ihrem Gange plumpen Hunden mehr ala Affen, und nehmen jelten die bezeichnende 
Stellung der legteren an. Auch wenn fie ſich aufrichten, ftüßen fie ihren Leib gern auf eine ihrer 
Hände. So lange fie ſich ruhig verhalten und Zeit haben, find ihre Schritte langjam und ſchwer— 
fällig; fobald fie fich verfolgt jehen, fallen fie in einen merkwürdigen Galopp, welcher die aller: 
fonderbariten Bewegungen mit fich bringt. Ihr Gang zeichnet fich durch eine gewiſſe leichtfertige 
Unverichämtheit aus; man muß ihn aber gejehen haben, wenn man ihn fich vorftellen will. Das 
it ein Wadeln der ganzen Geftalt, namentlich des Hintertheils, wie man es faum bei einem 
anderen Thiere fieht; und dabei tragen die Thiere den Schwanz jo herausfordernd gebogen und 

ſchauen jo unverjchämt aus ihren Heinen, glänzenden Augen heraus, daß jchon ihre Erjcheinung 
ihrer Anmaßung Ausdrud gibt. 

Ihre geiftigen Eigenjchaften widerfprechen ihrer äußeren Ericheinung nicht im geringften. 
Ich will, um fie zu befchreiben, mit Scheitlins Worten beginnen: 

„Die Paviane find alle mehr oder minder jchlechte Kerle, immer wild, zornig, unverjchämt, 
geil, tückiſch; ihre Schnauze ift ins gröbjte Hundeartige ausgearbeitet, ihr Geficht entftellt, ihr 
After das Unverfchämtefte. Schlau ift der Blid, boshaft die Seele. Dafür find fie gelehriger 
als die Fleineren Affen und zeigen noch mehr Beritand, jedoch immer mit Liſt. Erft an diejen 
fommt die zweite Affeneigenjchaft, d. h. die Nahahmungsfucht, vor, wodurch fie ganz menjchlich 
werden zu können jcheinen, es aber nicht werden. Ihre Geilheit geht über alle Begriffe; fie 
geberden fich auch Männern und Jünglingen gegenüber jchändlich. Kinder und Frauen darf man 
nicht in ihre Nähe bringen. Aber Fallftride und Gefahren merken fie leicht, und gegen die Feinde 
vertheidigen fie fih mit Muth und Eigenfinn. Wie jchlimm jedoch ihre Natur ift, jo kann man 
fie doc) in der Jugend ändern, zähmen, gehorſam machen; nur bricht ihre jchlimme Natur im 
Alter, wenn ihr Sinn und Gefühl ftumpf werden, in den alten Adam zurüd. Der Gehorſam hört 
wieder auf, fie grinjen, fraßen und beißen wieder. Die Erziehung griff nicht tief genug ein. Wlan 
fagt, daf fie im freien geiftreicher und geiftig entwidelter jeien, in der Gefangenschaft hingegen 
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milder und gelehrter werden. Ihr Familienname ift auch Hundskopf. Hätten fie zum Hundskopfe 
nur auch die Hundeſeele!“ 

Ih kann Scheitlin nicht widerfprechen: das Bild, welches er zeichnet, ift richtig. Der 
Geift der Paviane ift gleichjam der Affengeift in feiner Vollendung, aber mehr im jchlechten als 
im quten Sinne. Einigevortreffliche Eigenschaften können wir ihnen nicht abiprechen. Sie haben eine 
außerordentliche Liebe zu einander und gegen ihre Kinder; fie lieben auch den Menſchen, welcher 
fie pflegt und auferzogen hat, werden ihm ſelbſt nüßlich auf mancherlei Weife. Aber all dieie 
guten Seiten fünnen nicht in Betracht fommen ihren Unfitten und Leidenjchaften gegenüber. Liſt 
und Tücke find Gemeingut aller Hundsköpfe, und namentlich zeichnet eine furchtbare Wuth 
fie aus. Ihr Zorn gleicht einem ausbrechenden Strohfeuer, jo raſch lodert er auf; aber et hält 
aus und ift nicht jo leicht wieder zu verbannen. Ein einziges Wort, jpottendes Gelächter, ja ein 
ſchiefer Blick kann einen Pavian raſend machen, und in der Wuth vergißt er alles, jelbit Den, 
welchen er früher liebfofte. Deshalb bleiben diefe Thiere unter allen Umſtänden gefährlich, und ihr 
roher Sinn bricht durch, auch wenn fie ihn lange Zeit gar nicht zeigten. Ihren Feinden gegenüber 
machen fie fich wahrhaft furchtbar. 

Die Paviane leben jehr unbehelligt in ihrer Heimat; denn die Raubthiere und der Menih 
fürchten fie und gehen ihnen aus dem Wege, wo nur immer möglich. Sie fliehen zwar vor deu 
Menjchen, laſſen fich aber doch, wenn es Noth thut, mit ihm wie mit Raubthieren in Kampf au 
und diejer wird, weil fie regelmäßig gemeinfchaftlich angreifen, oft äußerft gefährlich. Der Lechen 
fcheint der Hauptfeind zu fein; doch ftellt er mehr den Jungen nad) als den Alten, weil er dk 
Urfache hat, fich zu bedenken, ob feine Fanggzähne und Klauen dem Gebiß und den Händen vi 
Paviane gewachien find. Eine Herde greift er nicht an. Dies thut jelbit der Löwe nicht, wie mır 
und anderen Reifenden von den Eingeborenen verfichert worden iſt. Hunde überwältigt der Pavıaz 
ohne Mühe, und gleichwohl kennen jene edlen Thiere Feine größere Luft als die Jagd jolcher Affen 
Dan jollte meinen, daß ein Hund, welcher einmal mit den gefährlichen Gegnern zu thun gehabt 
hat, fich in Zukunft weigere, wieder mit ihnen zufammen zu kommen: allein dem ift nicht io. 
Die Jagdhunde der Kapbewohner laſſen vielmehr jede andere Fährte, jowie fie von der ein 
Affen Witterung befommen. Der Kampf zwifchen beiden Thieren joll, wie Augenzeugen ver 
fichern, ein furchtbarer fein; die Pflanzer am Kap fürchten für ihre Hunde weit mehr, wenn diei 
einen Pavian verfolgen, als wenn fie fich zum Kampfe mit dem Leopard rüften. Wenn ein 
Meute jcharfer Hunde eine Pavianherde erblickt, jtürzt fie fich wüthend auf dieſelbe los. Ti 
Affen ergreifen die Flucht, und die Hunde jagen hinterdrein. Mehr und mehr zerftreuen ich Feinde 
und Verfolger. Alle jhwächeren Hundsköpfe eilen jo jchnell ala möglich den Felſen zu, um fd 
dort in Sicherheit zu begeben. Die ftärferen Männchen der Affen gehen langjamer und nehm 
die Verfolger auf fi. Nur dann und wann werfen fie blitzſchnell einmal den Kopf hemum, 
und ein tücijch-boshafter Blid aus den Heinen Augen fällt auf den Verfolger. Endlich erreidt 
diejer feinen Feind und verfucht, ihn zu faſſen. Allein plöglich und mit wüthendem Schrei dreit 
jener fih um, hängt dem ungeübten Hunde im nächiten Augenblide mit Händen und Füßen 
jeft an Bruft und Gurgel, feßt jein furchtbares Gebik in die Kehle des Hundes, reißt ihn mit 
den jcharfichneidigen Edzähnen drei, vier, jechs lange und tiefe Riffe in Kehle und Bruft, balat 
und windet fich mit ihm, wälzt fich auf dem Boden umher, verjeßt dem Feinde neue Wunden 
und läßt ihn dann Liegen, blutbedet und verendend, während er felbjt mit Hohngejchrei dem 
Gebirge zueilt. Gute Hunde find geſchult und wiffen dem zu entgehen. Sie trennen fid mit, 
jondern halten in der Meute zufammen, und diefe überfällt einen einzelnen Affen. Diei, 
vier Hunde ſtürzen ſich auf einen Feind, und dann helfen dieſem gewöhnlich ſeine furchtbaren 
Waffen nichts: er muß unterliegen, wenn ihm der Weg zur Flucht nicht offen ſteht. Auber 
dem Hunde und dem Leopard haben die Paviane keine ihnen jchädlichen Feinde. Den Raubvögelt 
fällt e8 gar nicht ein, auf fie zu fahnden; der ftärkfte Adler wagt fich nicht einmal an das jhwädr 
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lichite Junge eines Hundskopfes. Auch die Menjchen können eben nicht mehr thun, als dieje Affen 
dann und warın aus ihren Pflanzungen zu vertreiben. Eine wirkliche Jagd würde, wenn fie nicht 
gefährlich jein jollte, bedeutende Mannjchaften erfordern und auch dann fchiwerlich zu einem Aus— 
rottungäfriege werden künnen. Nur Kriechthiere und Lurche find es, welche die Paviane in 
wirkliche Furcht und Schreden verjegen. Die Hleinfte Schlange bringt unter einer Herde ein 
namenlojes Entjeßen hervor. Es ift wohl ficher, daß die Affen hinfichtlich des furchtbaren Gift- 
zahnes der Schlangen böje Erfahrungen gemacht haben. Sie leben in beftändiger Angjt vor den 
gefährlichen Würmern. Kein Pavian hebt einen Stein auf oder durchjucht einen Buſch, ohne fich 
vorher zu vergewifjern, daß unter und in ihm feine Schlange verborgen ift. Skorpione fürchten 
die Hugen Thiere nicht, wifjen diefelben vielmehr mit großer Gewandtheit zu fangen und fie ihrer 
Giftſtachel zu berauben, ohne fich zu verletzen. Dann verfpeifen fie den Skorpion mit demfelben 
Vergnügen wie andere Spinnen oder ein Kerbthier. 

Nach diefem möchte man fich wundern, daß es überhaupt möglich wird, Paviane in feine 
Gewalt zu befommen. Und doch ift dies ganz leicht: die Sinnlichkeit der Thiere wird ihr Verderben. 
In ganz Afrika gilt es ala befannte Sache, daß die Paviane leidenjchaftlich gern geiftige Getränke 
zus fich nehmen und in ihnen fich leicht beraujchen. Man jet ihnen alſo einjach Töpfe mit der- 
artigen lüffigfeiten vor, und wenn hernach die Affen vollfommen trunken geworden find, 
bemächtigt man ſich ihrer. Starke Feſſeln und Prügel bändigen regelmäßig ihre anfänglich geradezu 
beifpielloje Wuth, und die ihnen eigene Klugheit läßt ihnen jchon nach kurzer Gefangenfchaft die 
Oberherrſchaft des Menjchen erfennbar werden. Häufiger noch bemächtigt man fich der Jungen, 
und zwar gewöhnlich mit Hülfe der Hunde, welche eine Herde zerfprengen und jüngere Stüde 
jtellen. Dieje geben fich in der Regel widerftandslos ihren Verfolgern preis, und ihre Zähmung 
verurfacht nicht die geringfte Mühe, weil fie, von ihrer Mutter getrennt, ganz glüdlich find, einen 
Pfleger gefunden zu haben. 

In ihrer finnlichen Liebe find die Paviane wahrhaft ſcheußlich. Die vorhin erwähnte Geilheit 
und Frechheit zeigt fich bei feinem anderen Thiere in jo abjchredender Weije wie bei ihnen. Ich 
möchte jagen, daß die Größe ihrer Leidenfchaftlichkeit erſt hierbei fich offenbare. Die Männchen 
find nicht bloß lüftern auf die Weibchen ihrer Art, jondern auf alle größeren Säugethiere weib- 
lichen Gejchlechts überhaupt. Es wird wiederholt und von allen Seiten verfichert, daß fie zuweilen 
Mädchen rauben oder wenigjtens überfallen und mishandeln. Daß fie Männer und Frauen fofort 
untericheiden, habe ich hundertfach beobachtet, und ebenfo, daß fie den Frauen durch ihre Zudring- 
lichkeit und Unverſchämtheit im höchſten Grade läftig werden fünnen. Die Männchen find beftändig 
brünftig, die Weibchen nur zu gewiffen Zeiten, alle dreißig bis fünfunddreißig Tage etwa. Die 
Brunſt zeigt ſich auch äußerlich in häßlicher Weife: die Gefchlechtätheile jchwellen bedeutend an 
und erhalten eine glühendrothe Farbe; man meint, daß das Geſäß im bedenflicher Weife erkrankt 
fei. Nach meinen Beobachtungen währt die Brunftzeit der Paviane fo weit äußerlich erfichtlich, 
vierzehn bis zwanzig Tage. Sie beginnt mit einem merklichen Anjchwellen der Gejchlechtätheile, 
welches fich im Verlaufe der Zeit faſt über das ganze Gefäß erftredt und die Schwielen blafig auf- 
treibt. Diefe röthen fich gleichzeitig, als ob fie entzündet wären, und das ganze Gefäß erhält 
dadurch ein wahrhaft abjchredendes Ausſehen. Nach etwa acht Tagen verkleinern fich die Blaſen, 
ichrumpfen mehr und mehr zufammen und verichwinden gegen Ende der angegebenen Zeit voll: 
ftändig. Im Anfange der Brunft find die Weibchen ebenfo erpicht auf die Männchen wie diefe 
während der ganzen Jahreszeit auf jene. Obgleich fich die Hundsköpfe in der Gefangenſchaft fort- 
pflanzen, weiß man doch noch nicht beftimmt, wie lange ihre Traggeit dauert. 

Der Nuten der Paviane ift gering. Ihrer Gelehrjamkeit wegen werden fie zu allerlei Kunſt— 
ſtücken abgerichtet. Am Kap follen fie noch zum Auffuchen des Wafjers in der Wüfte dienen. Alle 
Hunbstöpfe find, wie glaubwürdige Reijende mittheilen, nach den Erfahrungen der Kapbewohner die 
beften Wafjerfucher, welche e3 gibt. Man hält fie deshalb häufig gezähmt und nimmt fie mit in 
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jene wafjerarmen Striche, in denen jelbjt die Bujchmänner das wichtigite Element nur tropien- 
weije zu gewinnen wiffen. Wenn der Waffervorrath zu Ende geht, bekommt der Pavian etwas 
Salziges zu freffen. Nach einigen Stunden nimmt man ihn dann an eine Leine und läßt ihn laufen. 
Das vom Durfte gequälte Thier wendet fich bald rechts, bald links, bald vor-, bald rüdmwärts, 
ichnüffelt in der Luft, reißt Pflanzen aus, um fie zu prüfen, und zeigt endlich durch Graben das 
verborgene oder durch ein entjchiedenes Vorwärtseilen das zu Tage getretene Waſſer an. 

An den Sagen und Erzählungen der Araber jpielen die Paviane eine hervorragende Rolle. 
Sie find es, welche die Gejchichtfchreiber am beiten fennen, weil fie in Jemen vorkommen, 
fie auch, welche am häufigjten lebend nach Egypten und Syrien gebracht werden; und auf fir, 
insbeſondere bezieht fich die Behauptung des Propheten und feiner Freunde, daß Allah fie in 
feinem Zorne aus Menfchen zu Affen verwandelt habe. Scheich Kemal Edin Demiri, welder 
um das Jahr 1405 unferer Zeitrechnung ftarb, und ein großes Werk unter dem Namen Heict 
el Heimwän (zu deutſch „Leben der Thiere“) gefchrieben hat, „nicht weil dasjelbe von irgend einem 
hohen Gönner bejtellt worden wäre, jondern nur wegen der großen Unwiſſenheit der Memicen 
über alles, was die Thiere angeht”, erzählt ala gläubiger Sohn feines Volkes die Gedichte, 
ohne daß er wagt, daran zu mäfeln. Die Stadt hieß Aila und lag am Roten Meere, und ihre 
Bewohner waren jelbjtverjtändlich Juden, in den Augen der Mohammedaner ebenjo wenig or 
geſehene Leute als in denen der gebildeten, über Vorurtheile hoch erhabenen Europäer, insbeſonden 
der Deutfchen. Urfache der Verwandlung war eine große Ungebührlichkeit, welche fich die betreffenden 
Juden zu Schulden fommen ließen, indem fie nämlich an einem Sonnabende mit dem Fiſchfern 
fich beichäftigten, alfo den Sabbath entheiligten. Ginige weife und fromme Bewohner Allas 
fuchten den Frevel zu jtören, und verließen endlich, ald man ihrer Warnungen nicht achtete, ver 
hüllten Antliges die gottlofe Stadt. Nach drei Tagen kehrten fie wieder, fanden die Thore ver: 
ichloffen, fletterten über die Mauer und jahen fich umringt von Pavianen, von demen einzeln 
traurigen Blides zu ihnen heranfamen, fich an fie jchmiegten und bittend zu ihnen empor jahr. 
Da kam Einem der Gedanke, daß die Affen wohl ihre Verwandten fein möchten, und auf di 
bingervorfene Frage: „Sage mir Pavian, bift du vielleicht mein Brudersjohn Ibrahim oder Achmed 
oder Muſa?“ antworteten die Thiere mit traurigem Kopfniden. So ward denn Allen offenbar, dei 
hier ein entſetzliches Strafgericht vollzogen worden war. Scheich Demiri, welcher im übrigen 
jo vernünftig ift, wie ein Buchftabengläubiger e8 fein fann, meint, daß man diefe Erzählung bir: 
nehmen müffe, obwohl es fich doch vielleicht beweifen ließe, daß es früher als Juden Paviont 
gegeben habe. Nach diejer Einleitung kommt er auf die Thiere ſelbſt zu ſprechen und kennzeichnet ft 
in einer Weife, welche wenig zu wünjchen übrig läßt. „Dieſe Thiere”, jagt er, „find den Menfchenn 
ihrem Weſen und Gebaren jehr ähnlich; denn fie lachen, freuen fich, ſetzen fich auf das Gi, 
fraßen fich mit den Nägeln, reichen etwas mit ihrer Hand hin, haben bis zu den Spiben gealiv 
derte Finger und Nägel wie die Menjchen, find fähig, nachzuahmen und zu lernen und ſchliehen 
fich den Menfchen in freundlicher Weiſe an. Ihr gewöhnlicher Gang ift auf allen Vieren; doch 
fönnen fie auch, wenigitens eine Zeitlang, auf den Hinterfüßen laufen. Ihr unteres Augenlid bat 
Wimpern; diefe aber findet man fonft nur bei den Menfchen. Wenn fie in das Wafler fallen, 
ertrinten fie wie ein Menſch, welcher das Schwimmen nicht verfteht. Sie leben in gejchlofenet 
Ehe und find eiferfüchtig auf ihre Weibchen, und diefe beiden Dinge gelten doch als entjchiedent 
Vorzug des Menjchen. Auch tragen die Weibchen ihre Kinder an der Bruft wie Menjchenmütter. 
Unzweifelhaft ift es, daß diefe Thiere einen freien Willen haben; denn jonft wäre es nicht 
möglich, daß man ihnen Dinge lehren konnte, welche ihnen von Natur nicht eigen find.” Lehtert 
Bemerkung unjeres Arabers dürfte gewifien Buchftabengläubigen der Neuzeit, welche im Auftragt 
und Sinne der Piaffen naturgefchichtliche Aufgaben bearbeiten, zu befonderer Beachtung 
empfohlen fein; fie beweift, daß die Gläubigen unter den Arabern denn doch noch nicht in dem 
jelben Grade rüdjtändig find, wie die Buchitabengläubigen unter den Europäern. 
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Der erſte Gegenftand unferer Betrachtung mag ein Affe jein, welcher von vielen Natur- 
forfchern unter die Paviane, von anderen dagegen unter die Malaken gezählt wird. Ich meine den 
übermüthigen Schwarzen, deſſen ich, ala Peinigers des Bubdeng, bereits auf Seite 108 gedacht habe. 
Wie wir dort fahen, ähnelt er in feinem Weſen den eigentlichen Pavianen volljtändig, Hinfichtlich 
feiner Gejtalt aber unterfcheidet er fich nicht unbeträchtlich von den wahren Hunbaföpfen, und 
eben daher rührt die verjchiedene Meinung der Forſcher. Jch vertrete, jeitdem ich ihn lebend 
geſehen habe, die Anſicht Cuviers, welcher unferen Schwarzen zuerft unter die Hundsköpfe auf- 
nahm. Verkennen läßt fich allerdings nicht, daß er in feinem Auftreten auch in vieler Hinficht an 





Mohrrne oder Shopfipavian (Cynncephalus niger). !% natürl. Größe. 


die Makaken erinnert; doch jcheint mir das Weſen des Hundskopfes in ihm zu überwiegen. Man 
mag ihn ala eines jener llebergangäglieder betrachten, welche die Merkmale zweier Sippen an fich 
tragen und dieſe zu vermitteln jcheinen. Wer ihn zu den Makaken zählen will, darf kaum des 
Irrthums geziehen werden; wer ihn zu den Hundsköpfen rechnet, hat ebenfalls Recht. 

Der Mohren= oder Schopfpavian (Cynocephalus.niger, Macacus niger, Inuus 
niger, Simia nigra) unterjcheidet fi) von anderen Hundsköpfen durch feinen Stummeljchwanz 
und die Bildung der Schnange, welche breit, flach, kurz und befonders noch dadurch ausgezeichnet 
ift, daß die Nafe, nicht wie bei den Pavianen die Oberlippe überragt, fondern ziemlich weit hinten 
auf der Oberjchnauge endigt. Unfer Affe gilt deshalb in den Augen einiger Naturforjcher ala 
Vertreter einer befonderen Sippe, der Hundsafjen im engeren Sinne, Cynopithecus, und heißt 
demgemäß auch Cynopithecus niger oder Cynopithecus malaianus. Geficht und Gefäß find 
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nadt, alle übrigen Theile von einem langen und wolligen Pelze bededt, welcher fich auf den Glied: 
maßen verkürzt, auf dem Kopfe aber zu einem ziemlich langen Schopfe verlängert. Die Färbung 
bes Pelzes ift ein gleichmäßiges Dunkelſchwarz, welches auch auf die jammetartige nadte Geſichts— 
haut übergeht. Das Gefäß fieht roth aus. In der Größe jteht der Schopfpavian Hinter allen 
Verwandten zurüd. Seine Leibeslänge beträgt 65 Gentim., die Länge des Schwangjtummels 
faum 3 Gentim. . 





Babuin (Oynocephalus Babuin). Ys natürl. Größe. 


Verſchiedene Eilande des Indiſchen Meeres, zumal Gelebes, die Philippinen und Molulten 
beherbergen den jchwarzen Hundskopf in ziemlicher Menge; jedoch ift über fein Freileben bis 
heutigen Tages — mir wenigſtens — noch nichts bekannt geworden. Neuerdings ift er 
öfters nach Guropa gelangt und Hat hier auch geraume Zeit in der Gefangenfhalt 
gelebt. Der Schopfpavian, welchen ich im Amfterdamer Thiergarten ſah, fchien fich ſeht wohl 
zu befinden. Er wurde bei Tage regelmäßig zu den Meerkatzen gebracht, welche in dem groben 
Affenhauſe die Zufchauer beluftigten. Ich habe der Befchreibung feines Weſens und Treibens nad 
dem, was ich oben bemerkte, kaum noch etwas hinzuzufügen. Der übermüthige und herrſchſüchtige 
Schwarze würde alle jchüchternen Affen ebenjo gepeinigt haben, wie er die armen Budengs quält, 
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wenn ihm das leichte Volk der Meerkatzen, im Gegenſatze zu jenen, nicht immer rechtzeitig entronnen 
wäre. Mit den Makaken jchien er auf ziemlich gutem und mit einem weiblichen Babuin auf jehr 
innigem Fuße zu ftehen; wenigitens erwies er diefer zarten Schönen alle Aufmerkjamteit und ließ 
zum Gegendanf gern von ihr fein Haarkleid fich durchfuchen. Unfere Abbildung gibt ihn vortrefflich 
wieder. In der angegebenen Stellung fißt er manchmal mehrere Minuten lang äußert nachdenk— 
lich da; wahrjcheinlich jpinnt fich dann eben in feinem Gehirne der Plan zu neuen übermüthigen 
oder leichtfinnigen Streichen aus. 

Für das Affentheater eignet fich, laut Broelmann, kein einziger anderer Affe in demfelben 
Grade wie der Schopfpavian. Gr lernt fpielend leicht, hält das Erlernte feſt und „arbeitet“ mit 





Zihatma (Cynocephalus porcarlus). Ys natürl. Größe. 


wahren Vergnügen. Troß feiner Seltenheit und des hohen Preijes, in welchem er fteht, würde er 
regelmäßig auf der Bühne zu finden fein, wäre er nicht in beflagenswerthem Grade Hinfällig. 


Unter den mantellofen Pavianen ift mir der Babuin (Cynocephalus Babuin, Papio 
Babuin, Simia eynocephalus x.) am bejten befannt geworden, wenn auch nur in feinem 
Gefangenleben. Mit den eben bechriebenen Sippſchaftsverwandten oder mit den Dtantelpavianen 
tann der Babuin allerdings nicht verwechjelt werden, wohl aber mit anderen Hundsköpfen und 
zumal mit dem am Kap lebenden Tſchakma (Cynocephalus porcarius) oder ber Sphinr 
(Cynocephalus Sphinx) aus Weftafrifa, welche ihm ſehr ähnlich find. Der glatte, gleichmäßige, 
nirgends verlängerte Pelz ift oben olivengrünlichgelb, jedes Haar abwechfelnd ſchwärzlich und gelb 
geringelt, unterfeits Lichter, auf den Baden weißlichgelb. Geficht und Ohren haben ſchwärzlich 
bleigraue, die oberen Augenlider weißliche, die Hände braungrane, die Augen hellbraune Färbung. 
Grwachfene Männchen erreichen bei 65 bis 70 Gentim. Echulterhöhe eine Gejammtlänge von 


153 Erfte Ordnung: Hochthiere; zweite Kamilie: Altweltsaffen (Hundsaffen). 


1,50 Meter, wovon der verhältnismäßig dünne Schwanz allerdings ein Drittel wegnimmt. Der 
Tſchakma ift beträchtlich größer, plumper gebaut und dunkler gefärbt, die Sphinr eher Heiner, 
aber entjchieden kräftiger geftaltet, ihre Schnauze fürzer und durch eine abjonderliche Verdidung der 
Badenknochen jehr ausgezeichnet, ihr Pelz, deffen Haare jchwärzlichgraue und röthlichbraune 
Ringel zeigen, anftatt gelbbraun, röthlichbraun mit einem Stich ins Delgrüne. 

Hinfichtlich der Lebensweife und des Betragens iſt zwifchen diefen drei Pavianen kaum ein 
Unterjchied zu bemerken; ich werde deshalb vorzugsweife von der mir befannteren Art reden. 

Der Babuin lebt jo ziemlich in der Heimat de8 Hamadryas, dringt aber weiter in das 
Innere Afrika’s vor als dieſer. Abeſſinien, Kordofän und andere mittelafrikanifche Länder 
beherbergen ihn, und wo er vorfommt iſt er häufig. 

Hartmann bat mir über das Freileben unferes Affen nur folgende Mittheilung geben 
fönnen: „Auf den Djebel-Guli lebt der Babuin in ziemlicher Anzahl; er findet daſelbſt Knollen von 
Liliengewächſen, Früchte von wilden Feigen, Tamarinden, Beeren des Ciſſus- und in benad- 
barten Ebenen aud) folche des Khetamftrauches zc., und lebt äußerft gemüthlich in den Tag hinein, 
falls nicht einmal ein Leopard in feine Berge fommt, ihn aufjtört und, wenn es möglich ift, einen 
oder den anderen auffrißt. Die Eingeborenen befümmern fich im ganzen wenig um ihn, obſcher 
fie gelegentlich ein Junges fangen und aufziehen. In einer Hinficht aber fcheinen dieſe Paviı 
den Fungis doch läftig zu werden, wenn jene nämlich Wafjer holen wollen, Die Paviane ftir 
von den Bergen, aus denen einige diinne Wafferfäden abwärts riefelm, zur Ebene herab und trink 
hier aus den Kleinen Cuellteichen und Regenwafferpfügen. Nun verfichern die Fungis alfen Gratis, 
daß ihre jungen Mädchen beim Wafferholen nicht jelten von alten Babuinen angegriffen ın 
gejchlechtlich gemishandelt werden. An eine Ausführung der Abficht gedachter Paviane läht fd 
bei dem Misverhältnis der Gefchlechtätheile bei Affe und Weib nicht wohl denfen, und die ung: 
weifen die auch aufs entjchiedenjte zurück; aber das geile Vieh kann die noch jehr jungen Mäder 
wohl überwältigen, fie zerbeißen, zerfraßen und würgen. Deshalb gehen, jobald man noch halt 
Kinder auf die Waſſerplätze jendet, jtet3 einige mit Lanzen und Schleudereifen bewaffnete jung 
Männer zu deren Schuße mit. 

„Uns haben die reihentweife einer hinter dem anderen über die fteilen Sranitplatten des ſchroffer 
Diebel-Guli ziehenden und unter den Bäumen des Gebirges fpielenden Paviane ſtets das gröft: 
Vergnügen bereitet. Bei jedem Trupp jahen wir einige in ihrer Art riefenhafte alte Herrn 
Unfere Abficht, Jagd auf fie zu machen, Fonnten wir übrigens nicht ausführen, weil fie fidh bi 
verfuchter Näherung regelmäßig rechtzeitig zurückzogen. Dagegen erhielten wir einen jungen Pavian 
diefer Art lebend und fanden an ihm Ihre Beobachtungen vollitändig beftätigt“. 

In feinen Bewegungen und feiner Stellung gleicht der Babuin ganz den anderen Pavianen, 
jein geiftiges Wefen zeichnet ihn jedoch zu feinem Vortheile aus. Er ift ein jehr Fluges Thier und 
gewöhnt fich, jung eingebracht, außerordentlich leicht an den Menſchen, läßt fich zu allen möglicht 
Kunftjtüden ohne Mühe abrichten und hängt feinem Herrn, troß jchlechter Behandlung, mi 
großer Treue an. Das Weibchen ift fanfter und liebenswürdiger ala das Männchen, welde 
oft feine Tüden und Unarten auch feinem Herrn gegenüber zeigt, während das Weibchen mit 
diefem auf dem traulichiten Fuße lebt. 

Der erſte Babuin, welchen ich bejaß, erhielt den Namen Perro. Er war ein hübjcher mum 
terer Affe und hatte fich ſchon nach drei Tagen volllommen an mich gewöhnt. Ich wies ihm das Amt 
eines Thürhüters an, indem ich ihn über unferer Hofthüre befeftigte. Hier hatte er fich bald einen 
Lieblingsplag ausgefucht und betwachte von dort aus die Thüre auf das allerforgfältigjte. Nur uns 
und ihm Bekannte durften eintreten, Unbelannten verwehrte er hartnädig den Eingang und 
geberdete fich dabei fo toll, daß er ftet3 gehalten werden mußte, bis der Betrefjende eingetreten 
war, weil er jonft wie ein wüthender Hund auf denfelben losgefahren fein würde. Bei je 
Erregung zeigte er fich als Pavian vom Wirbel bis zur Sohle, mit allen Gewohnheiten und Sitten, 
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Arten und Unarten feiner Sippichaft, deren Glieder in ihrem Gebaren überhaupt die größte 
Uebereinftimmung befunden. Im Zorne erhob er den Schwanz und ftellte fich auf beide Füße und 
eine Hand; die andere benußte er, um damit heftig auf den Boden zu jchlagen, ganz wie ein 
wüthender Menjch auf den Tiſch Schlägt, nur daß er nicht die Fauſt ballte wie diefer. Seine Augen 
glänzten und bligten, er ließ ein gellendes Gejchrei hören und rannte wüthend auf feinen Gegner 
108. Nicht jelten verjtellte ex fich mit vollendeter Hinterlift, nahm eine jehr freundliche Miene 
an, ſchmatzte mehrmals raſch Hinter einander, was immer als Freundjchaftsbetheuerung anzu— 
nehmen war, und langte jehnend mit den Händen nad) Dem, welchem er etwas verfegen wollte. 
Gewährte ihm diejer feine Bitte, jo fuhr er bligjchnell nach der Hand, riß feinen Feind an fich heran 
und fragte und biß ihn. Er lebte mit allen Thieren in Freundjchaft, mit Ausnahme der Strauße, 
welche wir bejaßen. Diefe trugen jedoch die Schuld des feindlichen Verhältniffes, welches zwijchen 
beiden beitand. Perro ſaß, wenn feine Wächterdienfte unnöthig waren, gewöhnlich ruhig auf feiner 
Mauer und hielt fich gegen die jengenden Sonnenjtrahlen eine Strohmatte ald Schirm über den 
Kopf. Dabei vernachläffigte er es, auf feinen langen Schwanz befondere Rüdficht zu nehmen und 
ließ diefen an der Mauer herabhängen. Die Straußen nun haben die Unart, nach allem möglichen, 
was nicht niet = und nagelfeft ift, zu jchnappen. Und jo gefchah es denn jehr oft, daß einer oder der 
andere dieſer Vögel jchaufelnd heranfam, mit feinem dummen Kamelfopfe ſich dem Schwanze 
näherte und, ohne daß Perro ed ahnte, plölich demſelben einen tüchtigen Biß verſetzte. Die Stroh- 
matte wegwerfen, laut fchreien, den Strauß mit beiden Händen am Kopfe faffen und tüchtig 
abihütteln, war dann gewöhnlich Gins. Es fam oft vor, daß der Affe nachher eine ganze Viertel- 
ftunde lang feine Gemüthserfchütterung nicht bemeijtern fonnte. Nun war es freilich fein Wunder, 
daß er dem Strauße, wo er ihn nur immer erreichen fonnte, einen Hieb oder Kniff verfeßte. 
Während unferer Rüdreife nach Egypten wurde Perro, welcher mit allem Schiffsvolte gute 
Freundſchaft hielt, am Bord der Barfe angebunden. Er fürchtete das Waffer in hohem Grade, war 
aber doch gejcheit genug, fich, wenn er durjtete, demjelben jo zu nähern, daß er feine Gefahr zu 
bejorgen brauchte. Zuerſt probirte er feinen fejten Strid, dann ließ er ſich an diefem bis nah über 
den Wafferfpiegel hinab, jtredte feine Füße in den Strom, näßte fie an und ledte fie ab, auf 
diefe Weife feinen Durft jtillend. 
Gegen junge Thiere zeigte ev warme Zuneigung. Als wir in Alerandrien einzogen, hatten wir 
ihn auf den Wagen gebunden, welcher unjere Kiſten trug; jein Strid war aber fo lang, daß er 
ihm die nöthige Freiheit gewährte. Beim Eintreten in die Stadt erblidte Perro neben der Straße 
das Lager einer Hündin, welche vor kurzer Zeit geworfen hatte und vier allerliebjte Junge ruhig 
fäugte. Vom Wagen abjpringen und der Alten ein jäugendes Junges wegreißen, war die That 
weniger Augenblide; nicht jo jchnell gelang es ihm, feinen Sitz wieder zu erreichen. Die 
Sundemutter, aufs äußerite erzürnt über die Frechheit des Affen, fuhr wüthend auf diefen los, 
und Perro mußte feine ganze Kraft zufammennehmen, um dem andringenden Hunde zu wider: 
itehen. Sein Kampf war nicht leicht; denn der Wagen bewegte fich jtetig weiter, und ihm blieb 
feine Zeit übrig, Hinaufzuflettern, weil ihn fonjt die Hündin gepadt haben würde. So 
flammerte er num den jungen Hund zwijchen den oberen Arm und die Bruft, zog mit demjelben 
Arme den Strid an fich, weil diefer ihn würgte, lief auf den Hinterbeinen und vertheidigte fich mit 
der größten Tapferkeit gegen feine Angreiferin. Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewun- 
derung der Araber in jo hohem Grade, daß feiner derjelben ihm jein geraubtes Pflegefind abnahm; 
fie jagten jchließlich lieber die Hündin weg. Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit fich in 
unfere Behaufung, hätjchelte, pflegte und wartete ihn forgfältig, fprang mit dem armen Thiere, 
welches gar feinen Gefallen an jolchen Tänzerkünſten zu haben jchien, auf Mauern und Balken, 
ließ es dort in der gefährlichjten Lage los und erlaubte ſich andere Uebergriffe, welche wohl an 
einem jungen Affen, nicht aber an einem Hunde gerechtfertigt fein mochten. Seine Freundichaft zu 
dem Kleinen war groß; dies hinderte ihn jedoch nicht, alles FZutter, welches wir dem jungen Hunde 
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brachten, felbjt an deffen Stelle zu freffen und das arme Hungerige Pflegefind auch noch forgiältig 
mit dem Arme wegzuhalten, während er, der räuberifche Vormund, das unfchuldige Münbdel berin- 
träcdhtigte. Ich ließ ihm noch an demjelben Abend das Junge abnehmen und es zu feiner redt- 
mäßigen Mutter zurüdbringen. Der Verluft ärgerte ihn dergeftalt, daß er mehrere Zage ehr 
mürriſch war und verjchiedene [oje Streiche verübte. 

Während meines zweiten Aufenthaltes in Oftfubän Hatte ich viele Paviane derjelben Ar 
zu gleicher Zeit in meinem Gehöfte. Sie gehörten theils mir, theils einem meiner Freunde on. 
Seder Pavian kannte feinen Herrn genau und ebenfo gut den ihm verliehenen Namen. Es wır 
eine Kleinigkeit, einem frifchgefauften Affen beides kennen zu lehren. Wir brachten das Thier in 
das Innere unferer Wohnung und jorgten durch aufgeftellte Wachen dafür, daß es den Raum nid! 
verlaffen konnte. Dann nahm einer von uns die Peitfche und bedrohte den betreffenden Affen, der 
andere geberdete fich in ausdrudsvolliter Weiſe ala Schußherr des Verfolgten. Nur jelten wurk 
e3 wirklich nöthig, einen Pavian zu fchlagen ; er begriff jchon die Drohung und den ihm in Ausfict 
geitellten Schuß und erwies fich ftets jehr dankbar für die ihm in jo jchwerer Bedrängnis geworden 
Hülfe. Ebenſo leicht wurde es, einem Hundsfopfaffen begreiflich zu machen, daß er mit er 
oder jenem Namen getauft worden fei. Wir riefen den Namen und prügelten alle diejenigen, welde 
falſch antworteten. Hierin beftand das ganze Kunftjtüd. Es war keineswegs nöthig, harte Zi 
tigungen zu verhängen. Die Drohung, zu fchlagen, bewirkte oft mehr als die Schläge jelbit » 
verjeßte jeden Pavian ſtets in die größte Aufregung. 

Mährend der Negenzeit waren wir oft an unfere Behaufung gebannt. Das Fieber jehätlt 
auch den einen oder den anderen von uns; ich war damals bettelarm, hatte jchwere Verlufte de 
jchmerzlichften Art erlitten und befand mich in einer traurigen Lage. Da waren es die Affen mt 
allem, welche mich erheiterten, und ich kann wohl jagen, daß fie uns geradezu unumgänglich not 
wendig wurden. Wir trieben tolle Streiche mit ihnen, lehrten ihnen allerhand Unfinn, machte 
die alferfonderbarften Verfuche. Allein gerade hierdurch lernten wir die merkwürdigen Burkde 
genau kennen. Und jetzt, wo mich das Leben der Thiere mehr und mehr anzieht und zu imme 
umfafjenderen Beobachtungen in diefer Richtung antreibt, find mir jene tollen Streiche ſch 
wichtig geworden. 

Unjere Affen erhielten Reitſtunden. Ein dider Ejel, das unentbehrliche Reitthier eines ned 
dickeren und unausftehlicheren Griechen, wurde dazu benußt. Die Affen jchauderten, als fie de 
erfte Mal fich auf den Rüden des Eſels ſetzen follten; doch genügte eine einzige Lehrſtunde, um ihn 
den Werth der höheren Reitkunft volltommen begreiflich zu machen, und jchon nach wenig Abende 
hatten wir das Vergnügen, alle Affen jatteljejt, wen auch verzweiflungsvoll, auf dem Eſel fiir 
zu jehen, welcher feinerfeit3 über die ihm gemachten Zumutdungen in nicht geringe Aufregum 
verjeßt wurde. Wie vortrefflich unjeren Pavianen ihre Hände und Fußhände zu Statten famer 
wurde bei diefen Verfuchen recht augenjcheinlich. Wir hatten ihnen gelehrt, fich wie ein Menſe 
auf den Rüden des geduldigen Langohrs zu jegen, und zwar ihrer drei, vier, ja fünf zu gleiher 
Zeit. Der erjte umhalſte den Ejel in der zärtlichjten Weife mit feinen Vorderarmen; mit de 
Füßen aber krampfte er fich in dem elle des Thieres jo feit, daß er mit demfelben zufammen 
gewachien zu fein fchien. Sein hinter ihm fihender Mitreiter klammerte fich mit feinen Händen 
an ihn an, mit den Füßen aber genau in derjelben Weife, wie jener an den Eſel, und jo ol 
übrigen Reiter! Ich brauche wohl nicht zu verfichern, daß man ſich unmöglich einen tolferen Anblid 
denken fann, ala vier oder fünf Affen auf dem Rücken des oft genug und mit vollem Rechte ftöriid 
werdenden Grauthieres. 

Alle unfere Paviane theilten mit den Gingeborenen die Leidenjchaft für die Meriſa, eine Art 
Bier, welche die Sudänejen aus den Körnern der Durrab oder des Dohhen zu bereiten wife. 
Sie beraufchten fich oft in diefem Getränke und bewiejen mir dadurch, dab die Sudänejen md 
der Wahrheit gemäß über den Fang der Paviane unterrichtet hatten. Rothwein tranten die Aer 
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auch, Branntwein dagegen verſchmähten fie ſtets. Einmal goſſen wir ihnen ein Gläschen davon 
mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte jich bald, zumal unjere Thiere vorher jchon hinreichend 
oft die Merifa gefoftet hatten. Sie wurden vollitändig betrunfen und jchnitten die allerfürchter- 
lichſten Gefichter, wurden übermüthig, leidenschaftlich, thierifch, kurz, gaben mir ein abjchredendes 
Zerrbild eines rohen, betrunfenen Menfchen. Am anderen Morgen jtellte fich der Katzenjammer 
mit allen jeinen Schreden ein. Die von diefer unheimlichen Plage befallenen Paviane machten jeht 
Gefichter, welche wahrhaft erbarmungswürdig ausjahen. Man merkte es ihnen an, daß ein heftiger 
Kopfichmerz fie peinige; fie hielten fich auch wohl wie Menjchen unter jolchen Umſtänden mit beiden 
Händen das bejchwerte Haupt und ließen von Zeit zu Zeit die verftändlichiten Klagen hören. Wie 
der Katzenjammer ihnen mitjpielte, zeigten fie dadurch, daß fie nicht nur das ihnen gebrachte Futter, 
jondern auch die ihnen dargebrachte Meriſa verjchmähten und fich von Wein, den fie font jehr 
liebten, mit Abjcheu wegwandten. Dagegen erquidten fie Heine jaftige Citronen außerordentlich; 
fie geberdeten fich auch hierin wieder volltommen menschlich und würden unzweifelhaft dem Häringe 
die gebührende Ehre angethan haben, hätten wir ihnen denjelben nur reichen können. 

Mit den anderen Thieren, welche ich lebendig hielt, vertrugen fie jich jehr gut. Eine zahme 
Löwin, von der ich weiter unten berichten werde, ängftigte zwar die Meerlapen auf das höchjte, nicht 
aber die muthigen Hundsköpfe. Sie flohen wohl auch, wenn fich das gefürchtete Thier nahte, hielten 
ihm aber tapfer Stand, ſowie die Yöwin einen Verſuch machte, einen Pavian wirklich anzugreifen. 
Dasjelbe habe ich fpäter ftetS beobachtet. Meine zahmen Paviane flohen 3. B. vor Jagdhunden, 
welche ich auf fie hetzte, trieben diefelben jedoch augenblidlich in die Flucht, wenn einer der Hunde 
es wirklich gewagt hatte, fie am Felle zu paden. Der flüchtende Affe jprang dann unter furchtbarem 
Gebrüfle bligfchnell herum, Hing fich mit unglaublicher Gewandtheit an den Hund an und maul- 
ichellirte, biß und kratzte ihn derartig, daß der Gegner in höchſter Verblüffung und gewöhnlich 
beulend das Weite juchen mußte. Um jo lächerlicher war ihre jedes Maß überjteigende Furcht vor 
Kriechthieren und Lurchen aller Art. Eine unfchuldige Eidechje, ein harmloſer Froſch brachten fie 
geradezu in Verzweiflung! Sie raſten förmlich, juchten die Höhe zu gewinnen und klammerten fich 
frampfhaft an Balken und Mauern feſt, fo weit es ihr Strid zuließ. Gleichwohl war ihre Neugierde 
jo groß, daß fie nie umhin konnten, fich die ihnen entjeglichen Thiere in der Nähe zu betrachten. 
Ich brachte ihnen unter anderen mehrmals giftige Schlangen in Blechichachteln mit. Sie wußten 
ans Erfahrung, was für gefährliche Weſen diefe Schachteln beherbergten, konnten aber doch nicht 

widerstehen, die geichloffenen Gefängniffe der Schlangen aufzumachen und weideten fich dann 
gleichjam an ihrem eigenen Entjegen. In diefer Furcht vor Kriechthieren find meiner Erfahrung 
nach alle Affen gleich. 

Einer diefer Paviane verendete auf jehr traurige Weile. Mein Diener wollte ihn im Nile 
baden und warf ihn vom Bord unjeres Schiffes aus in den Strom. Der Affe war an einem langen 
Stride befeftigt, deffen Ende Auguft in der Hand behielt. Unglüdlicherweife aber entfiel ihm diejer, 
der Affe verjant, ohne auch nur einen Verſuch im Schwimmen zu machen, und ertranf. 

Ein anderes Mitglied der Geſellſchaft brachte ich mit mir nach Deutfchland und in meine 
Heimat. Es zeichnete fich durch auffallenden Verftand aus, verübte aber auch viele loſe und tolle 
Streiche. Unſer Haushund hatte fich jahrelang ala Tyrann gefallen und war in feinem Alter jo 
mürrifch geworden, daß er eigentlich mit feinem Gefchöpfe im Frieden lebte und, wenn er erzürnt 
war oder geitraft werden follte, jogar nach feinem eigenen Herrn biß. An Atile, jo hieß mein 
PBavian, fand er jedoch einen ihm nicht nur ebenbürtigen, fondern ſogar überlegenen Gegner. Atile 
machte fich ein Vergnügen daraus, den Hund auf jede Weife zu ärgern. Wenn er draußen im Hofe 
jeinen Mittagsichlummer hielt und fich in der bequemften Weije auf den grünen Raſen hingeftredt 
hatte, erichien die nedifche Aeffin Leife neben ihm, jah mit Befriedigung, daß er feſt jchlafe, ergriff 
ihn facht am Schwanze und erwedte ihn durch einen plößlichen Riß an diefem geachteten Anhängjel 
aus jeinen Träumen. Wüthend fuhr der Hund auf und ftürzte fich bellend und Enurrend auf die 
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Aeffin. Dieje nahm die herausfordernde Stellung an, jchlug mit der einen Hand wiederholt au 
den Boden und erwartete getroft ihren erbitterten Feind. Der erreichte fie zu feinem grenzenloie 
Aerger niemals. Sowie er nämlich nad) ihr biß, jprang fie mit einem Satze über den Hund hinwe 
und hatte ihn im nächjten Augenblide wieder beim Schwanze. Daß der Hund durch jolche Belci 
digung zuleßt geradezu raſend wurde und wirklich vor Wuth jchäumte, fand ich erklärlich. Es hal 
ihm aber nichts: jchließlich räumte er ftet3 mit eingezogenem Schwanze das Feld. | 

Atile liebte Pflegekinder aller Art. Haffan, die bereits erwähnte Meerkatze, war ihr Lichlin 
und genoß ihre Zuneigung in jehr hohem Grade — jo lange es fich nicht um das Freſſen handelt 
Daß der gutmüthige Hafjan jo zu jagen jeden Biffen mit ihr theilte, jchien fie ganz jelbftverftändic 
und feines Dankes würdig zu finden. Sie verlangte von ihm ſtlaviſche Unterwürfigkeit; fie brar 
ihm, wie jchon bemerkt, augenblidlih das Maul auf und Ieerte die gefüllten Vorrath 
fammern Haflans ohne Umftände aus, wenn diefer den kühnen Gedanken gehabt Hatte, aud fi 
fich etwas in Sicherheit zu bringen. Uebrigens genügte ihrem großen Herzen ein Pflegefind no 
nicht; ihr Liebe verlangte umfafjendere Beichäftigung. Sie ftahl junge Hunde und Kapen, woi 
immer konnte, und trug fie oft lange mit fi) umher. Eine junge Katze, welche fie gefragt hatt 
wußte fie unjchädlich zu machen, indem fie mit großer Verwunderung die Klauen des Ihim 
unterjuchte und die ihr bedenklich erfcheinenden Nägel dann ohne weiteres abbiß. Die menihlid 
Gejellichaft liebte fie jehr, zog aber Männer ganz entjchieden frauen vor und nedte und äned 
legtere in jeder Weife. Auf Männer wurde fie bloß dann böfe, wenn dieſe ihr etwas zu Leide geht 
hatten, oder wenn fie glaubte, daß ich fie auf die Leute been wolle. In diefem Punkte wach 
ganz wie ein abgerichteter Hund. Man durfte ihr bloß ein Wort jagen oder Jemand zeigen: | 
fuhr dann ficher wüthend auf den Betreffenden los und biß ihn oft empfindlich. Gmpiange 
Beleidigungen vergaß fie wochenlang nicht und rächte fich, jobald fich ihr Gelegenheit bot. 

Ihr Scharffinn war außerordentlich groß. Sie ftahl meifterhaft, machte Thüren auf und 
und bejaß eine bedeutende Fertigkeit, Knoten zu löfen, wenn fie glaubte, dadurch irgend etwai 
erreihen. Schachteln und Kiſten öffnete fie ebenfalls und plünderte fie dann immer rein aus. 9 
pflegten fie manchmal zu erjchreden, indem wir ein Häufchen Pulver vor fie auf den Pa 
jchütteten und diefes dann mit Feuerſchwamm anzündeten. Sie jchrie gewöhnlich laut auf, m 
das Pulver aufblitte, und machte einen Saß, jo weit ihr Strid es zuließ. Doch ließ fie fi d 
artige Schreden nur einigemal gutwillig gefallen. Später war fie pfiffig genug, den brennend 
Schwamm mit ihren Händen zu erſticken und jo die Entzündung des Pulvers zu verhüten! Du 
fraß fie dasjelbe regelmäßig auf, wahrjcheinlich des jalpeterigen Gejchmades wegen. 

Während des Winters bewohnte fie gewöhnlich den warmen Ziegenjtall, trieb aber h 
häufig Unfug, indem fie Thüren aushob und fo die Ziegen und Schweine befreite, Breter ehdeci 
und andere unerlaubte Streiche ausführte. Das eingemiſchte Kleienfutter, welches die Feg 
erhielten, fraß fie leidenjchaftlich gern und fing deshalb oft Streit mit den rechtmäßig 
Gigenthümern an. Hierbei benahm fie fich äußerſt geſchickt: fie faßte nämlich mit der einen Hu 
den Eimer oder Kübel, mit der anderen padte fie die Ziege an den Hörnern oder an dem um 
jelbe gewundenen Stride und hielt fie, während fie jelber trank, jo weit ala möglich von fi 2 
Wenn eine Ziege fie jtieß, fchrie fie laut auf und hing dann gewöhnlich im nächiten Augenbli 
an dem Halſe ihrer Gegnerin, um fie zu betrafen. Sie verzehrte alles Genießbare, namentli 
gern Kartoffeln, welche auch ihre Hauptſpeiſe bildeten. Gewürzhafte Sämereien, zumal Kümm 
waren eine Lederei für fie. Den Tabak und noch mehr den Tabaksrauch liebte fie, wie alle Art 
in hohem Grade, und fperrte, wenn ich ihr denfelben in das Geficht blies, das Maul weit al 
um davon fo viel ala möglich einzujchlürfen. 

Ihre Zuneigung zu mir überjtieg alle Grenzen. Ich konnte thun, was ich immer wollt 
ihre Liebe gegen mich blieb fich gleich. Wie es ſchien, betrachtete fie mich in allen Fällen als vol 
fommen unjchuldig an allen Uebeln, welche ihr widerfuhren. Wenn ich fie züchtigen mußte, wur 
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fie niemals auf mich wüthend, jondern ſtets auf Diejenigen, welche zufällig anweſend waren, 
wahrjcheinlich weil fie glaubte, daß’ diefe die Schuld an ihrer Beftrafung trügen. Mich zog fie 
unter allen Umftänden ihren fämmtlichen Bekannten vor: fie wurde, wenn ich mich nahte, augen- 
blieflich eine Gegnerin von Denen, welche fie eben noch geliebkoft hatte. 

Freundliche Worte jchmeichelten ihr, Gelächter empörte fie, zumal wenn fie merkte, daß e3 ihr 
galt. Sie antwortete jedesmal, wenn wir fie riefen, und fam auch zu mir heran, wenn ich es 
wünschte. Ich konnte weite Spaziergänge mit ihr machen, ohne fie an die Leine zu nehmen. Sie 
folgte mir wie ein Hund, wenn auch nur in weiten Bogen, die fie nach eigenem Ermefjen ausführte, 
und Haflan lief wiederum ihr treulich nad). . 

Als Hafjan ftarb, war fie jehr unglüdlich und ftieß von Zeit zu Zeit ein bellendes Gejchrei 
aus, auch in der Nacht, welche fie ſonſt regelmäßig verjchlafen Hatte. Wir mußten fürchten, daß 
fie den Verluft ihres Gefährten nicht überleben würde und verkauften fie deshalb an den Beſitzer 
einer Thierjchaubude, bei welchem fie andere Gejellichaft fand. 

Der Babuin wird im Sudän oft gefangen, auf dem Nile herunter nach Egypten und von dort 
nach Europa gebracht, muß jedoch auch von anderer Seite hierher gelangen, weil man ihn ziemlid) 
häufig in Gefangenschaft fieht. In Egypten dient er Gauflern ziemlich zu denjelben Zwecken wie 
der Hamadryas, welchen wir demnächit kennen lernen werden. In Europa ift er ein jtändiger 
Bewohner der Affenhäufer in den Thiergärten und der Affenfäfige in den Thierfchaubuden, ebenjo 
regelmäßig auch auf dem Affentheater zu finden, weil fein biegjamer Schwanz leicht in der Kleidung 
verftertt werden fann und Klugheit und gutmüthiges Wejen ihn in derjelben Weife zur Abrichtung 
geeignet erjcheinen laſſen. Wie leicht er lernt, ift aus dem Borftehenden erfichtlich getworden; wie 
treu er behält und wie willig er „arbeitet‘, zeigt ich bei jeder Borftellung auf der Affenbühne. Er 
zählt unter die größten Künſtler derfelben. 


Der bereits mehrfach erwähnte Pavian, welcher ebenjo wohl feiner Gejtalt wie feines aus— 
gezeichneten Verftandes und vielleicht auch feiner unliebenswürdigen Eigenjchaften halber in der 
Urgejchichte der Menjchheit eine große Rolle jpielt, ift der Hamadryas oder Mantelpavian 
(Cynocephalus Hamadryas, Cynocephalus Toth, Simia, Cercopithecus, Papio 
Hamadryas, Hamadryas chaeropithecus ⁊c.). Wie er zu der Ehre gekommen ift, den Namen 
einer altgriechifchen Baumnymphe zu tragen, weiß ich nicht; in feiner Gejtalt und in feinem Wejen 
Liegt wahrhaftig nichts Weibliches. Die alten Völker waren es nicht, welche ihm jenen. Namen 
verliehen. Herodot, Plutarch und Plinius bezeichnen ihn mit Cynocephalus, Strabo nennt 
ihn Cebus, Juvenal Cercopithecus, Agatharchides Sphinx. Bei den heutigen Abeifiniern 
beißt er Hebe, bei den Arabern Robah und in Egypten endlich Khird. Unter all diefen Namen 
ift nicht ein einziger, welcher an irgend welche Nymphe erinnert; man müßte denn „Sphinx“ als 
ſolchen betrachten wollen. 

Ueber die Verehrung, welche der Hamadryas bei den alten Egyptern genoß, hat uns (S. 54) 
Dümichen belehrt. Eine Folge davon läßt fich noch jet nachweifen ; denn alle Bewohner der 
Steppenländer des inneren Afrifa und auch ein großer Theil der Abeffinier tragen ihre Haare 
genau in bderjelben Weife gefämmt und gejcheitelt wie der Hamadryas, und er ift jomit unver: 
fennbar zum Vorbilde für jene Leute geworden, mögen diefe auch mehr die Bildjäulen ala das 
lebende Thier im Auge gehabt haben. Heutigen Tages genießt der Hamadryas in jenen Ländern 
feine Verehrung mehr. Seine Schädlichkeit ift zu groß, als daß er fich die Freundichaft der 
Menfchen erwerben jollte. 

Gegenwärtig findet fi) das Thier in Egypten nirgends mehr wild. Auch Prosper Alpinus, 
toelcher im Jahre 1580 in Egypten war, jagt ausdrüdlich, daß es dort feine Affen gäbe, jondern 
daß fie aus Arabien eingeführt würden. „Sie find fo talentvoll‘, jährt er dort fort, „daß man 
ihnen nicht den Verſtand abjprechen kann. Die Thierführer lehren ihnen jehr leicht, was fie 
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wollen, zuweilen Höchit finnreiche Spiele, mit denen fie die Zufchauer ergößen. Solche abgerichtet 
Affen fieht man oft in Kairo, Alerandrien und anderswo. Beſonders die Männchen find den Br 
wohnern auffällig; allein man kann es nicht wohl erzählen, wie unanftändig fie fich geberden 
Jene, welche großen Hunden gleichen, verfolgen die arabijchen Weiber auf den Feldern, um 
deshalb beichmieren fich diefe ihr Geficht und felbjt den Leib mit Safran. Hierdurch bleiben fi 
von den Anfällen der Affen frei; denn lettere glauben dann, den mit Safran eingeriebene 
Frauen wäre nicht wohl, und fie könnten jelbe nicht gebrauchen.“ 





Hamadryas oder Manteldavian (Cynocephalus Hamadryas). 7% natürl. Größe. 


Hinfichtlich der letzten Angabe läßt fich unfer Forfcher zu falſchen Folgerungen verleiten 
Ich ſelbſt Habe beobachtet, daß fich die Frauen der Nomaden in jenen Gegenden wirklich ihr Gicht 
mit Safran bejchmieren: allein dies gejchieht keineswegs der Affen halber, fondern aus denjelben 
Rückſichten, welche unjere Frauen bewegen, zartes Roth auf ihre zarten Wangen zu legen. 

Alvarez, welcher etwa um diefelbe Zeit als Alpinus in Afrita und zwar in Abeffinien mat, 
berichtet, daß er die Mantelpaviane in ungeheueren Herden gejehen habe, und gibt eine ſehr rich 
tige Beſchreibung von ihrem Weſen und Treiben. „Sie laſſen“, jagt er, „keinen Stein liegen; went 
ihrer zwei oder drei einen nicht umwenden können, fo ftellen fich jo viele daran, als Plat haben 
drehen ihn dennoch um und fuchen ihre Lieblingsnahrung hervor. Auch Ameifen freffen fie ge 
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und legen, um dieje zu fangen, ihre Hände umgekehrt auf die Haufen, und jobald eine Hand 
mit Ameifen bededt ift, bringen fie diefelbe rajc zu Munde Wenn man fie nicht abwehrt, 
verbeeren fie die Felder und Gärten. Ohne Kundichafter gehen fie zwar nicht in die Pflanzungen ; 
aber wenn dieje ihnen das Zeichen zur Sicherheit gegeben, dringt die ganze Bande in den Garten 
oder das umhegte Feld und läßt nichts übrig. Anfangs find fie ganz ftill und ruhig, und wenn 
ein unfluges Junges-einen Laut hören läßt, befommt es eine Obrfeige; jobald fie jedoch die Furcht 
verlieren, zeigen fie durch gellendes Gejchrei ihre Freude über ihre glüdlichen Ueberfälle. Sie 
würden fich in entjeglicher Weije vermehren, wenn nicht der Leopard fo viele ihrer Jungen zerrifje 
und fräße, obgleich die Alten diefe muthig zu verteidigen ſuchen.“ 

Unter den neueren Forjchern gibt Ehrenberg zuerst eine ziemlich ausführliche Bejchreibung 
unjerer Affen, welchen er in Arabien und an der Hüfte von Abeffinien einzeln und in großen 
Scharen begegnete. Später erzählen Rodatz und Bayffitre von ihnen. Jch meinestheils traf 
den Mantelpavian auf meiner erjten Reife nach Afrika im Freileben nirgends an, um jo häufiger 
aber auf meinem leider nur zu kurzen Ausfluge nach Abeſſinien im Yrühjahre 1862, und kann 
aljo aus eigener Erfahrung über ihn reden. 

Der Hamabdryas bewohnt das ganze Küftengebirge Abeffiniens und Südnubiens, nach Norden 
bin, jo weit die Regen herabreichen, in ziemlicher Anzahl. Je pflanzenreicher die Gebirge, um jo 
angenehmer jcheinen fie ihnen zu fein. Waffer in der Nähe ift unerläßliche Bedingung für das 
Biohlbefinden einer Herde. Don den höheren Bergen herab wandern die Gejellichaften zuweilen 
auf die niederen Hügelreihen der Samchara oder des Wüftenftreifens an der Meeresfüfte herab; 
die Hauptmaffe bleibt aber immer im Hochgebirge. Hier bewohnt jede Herde ein Gebiet von viel— 
leicht anderthalb oder zwei Meilen im Durchmeffer. Man begegnet Eleineren Gejellichaften viel 
feltener als größeren. Ich jah ein einzigesmal eine Schar von fünfzehn bis zwanzig Stüden, jonft 
aber immer Herden, welche der geringften Schähung nach ihrer Hundert und fünfzig zählen mochten, 
Darunter befinden ſich dann etwa zehn bis fünfzehn volllommen erwachjene Männchen — wahr: 
hafte Ungeheuer von bedeutender Größe und einem Gebiß, welches das des Leoparden an Stärke 
und Länge der Zähne bei weitem übertrifft, — und etwa doppelt jo viele erwachjene Weibchen. 
Der Reft befteht aus Jungen und Halberwachfenen. Die alten Männchen zeichnen fich durch ihre 
gewaltige Größe und den langen Mantel aus — bei einem von mir erlegten mittelalten Männchen 
mefien die Mantelhaare 27 Gentim.; — die Weibchen find fürzer behaart und dunkler, d. h. oliven- 
braun von Farbe; die Jungen ähneln der Mutter. Unfere Abbildung überhebt mich einer Be- 
fchreibung der jonderbaren Haarlage auf dem Kopfe des Hamadryas, welche bei den Afrikanern 
fo großen Beifall fand; hinfichtlich der Färbung aber muß ich bemerfen, daß jedes einzelne Haar 
abwechjelnd grünlich braun und gelblich geringelt ift, wodurch eine jehr, ſchwer zu bejchreibende, 
dürr gewordenem Graſe am meiften ähnelnde Geſammtfärbung des Pelzes entjteht. Die Kopffeiten 
und Hinterbeine find immer Lichter, meift aſchgrau. Das Gefäß ift brennend roth, das nadte 
Geficht ſchmutzig fleifchfarben. Je älter die Männchen werden, um fo mehr Lichtet fich die Farbe 
ihres Mantels. Jedoch jcheint es mir wahrjcheinlich, da es wenigſtens zwei verjchiedene Arten 
diefer Paviane gibt: eine kleinere mit afchgrauem Mantel, welche Afien bewohnt, und die be- 
deutend größere, afritanifche Art, bei welcher der Mantel auch im höchſten Alter immer grünlich 
blaugrau gefärbt ift. Unſere Abbildung ftellt die erjtere dar. Die Länge des ausgewachjenen 
Männchens beträgt 0,9 bis 1 Meter, wovon 20 bis 25 Gentim. auf den Schwanz fommen, die 
Höhe am Widerrift 50 Gentim. 

In den Frühſtunden oder bei Regen findet man die ganze Bande an ihren Schlafpläen, 
größeren und kleineren Höhlungen an unerfteiglichen Yelswänden und auf überdachten Fels— 
gefimjen, möglichft nahe zufammengedrüdt, die Jüngeren und Schwächeren dicht an den Leib ihrer 
Mütter und bezüglich auch ihrer Väter gefchmiegt. Bei gutem Wetter verläßt die Herde jene 
Wände in den Vormittagsftunden und wandert nun langjam und gemächlich längs der Felswände 
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dahin, hier und da eine Pflanze ausziehend, deren Wurzel hauptſächlich ala Nahrungsmittel w 
dienen jcheint, und jeden nicht allzu großen Stein ummwendend, um zu bejonderen Zederbifien, den) 
unter den Steinen verborgenen Kerbthieren, .Schneden und Würmern zu gelangen. Sobald dai 
Frühmahl eingenommen, fteigen alle nach der Höhe des Berglammes empor. Die Männchen fehen 
fich ernft und würdig auf große Steine, an deren einer Seite die förperlangen gequajteten Schwäne! 
herabhängen, den Rüden immer dem Winde zugefehrt; die Weibchen beauffichtigen ihre ohm 
Unterlaß jpielenden und ſich balgenden Jungen und treiben fich unter diefen umher. In den jpäten) 
Nachmittagsftunden zieht die Gejellichaft zum nächften Waffer, um dort zu trinken; dann gebt ie 
nochmals auf Nahrung aus und wendet ſich ſchließlich nach irgend einem geeigneten Schlaiplate., 
Iſt ein folcher befonders günftig, jo darf man mit Sicherheit darauf rechnen, die Paviane gegen 
Abend da einziehen zu jehen, jelbftverftändlich, jo lange man fie nicht durch wiederholte Irre, 
folgungen geftört hat. Durrahfelder in der Nähe des Wohnplahes gehören zu den ganz befonbern) 
Annehmlichkeiten desfelben und müffen jorgfältig gehütet werden, wenn man auf eine Ernte redna 
will; ſonſt erfcheinen die frechen Räuber tagtäglich, verwüjten weit mehr, als fie verzehren, uf 
richten jchließlich das ganze Feld vollftändig zu Grunde. 

Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß fie mehr oder weniger ausgedehnte Baer 
rungen unternehmen, in der Abficht, ein von ihnen ausgeplündertes Gebiet mit einem noch Rabumg | 
deriprechenden zu vertaufchen ; wenigſtens verficherten mir die dortigen Eingeborenen, daß marke . 
feineswegs das ganze Jahr über an einer und derjelbe Stelle bemerke, fie vielmehr kümam) } 
gingen, wie es ihnen eben beliebe. Wie alle Affen werden die Mantelpaviane durch ihr fer 
pflanzungsgeichäft wenig in Anspruch genommen, mindeftens nicht aufgehalten. Ich glaube mi 
einmal, daß die meiften Geburten in eine bejtimmte Jahreszeit fallen, jchließe vielmehr au 
Beobachtungen an Gefangenen, insbejondere über den Blutfluß der Weibchen, daß ihre dert] 
pflanzung und beziehentlich die Geburt ihrer Jungen in jedem Monate des Jahres erfolgen Tann. | 
Mein Aufenthalt in den von Hamadryaden bewohnten Gebieten war zu kurz, als daß ich mir him) 
über hätte Aufllärung verichaffen können, und ich vermag deshalb nur einige Beobachtungen ihr‘ 
die Fortpflanzung gefangener Hamadryaden hier mitzutheilen. l 

Bon den vielen Weibchen, welche ich gepflegt habe, gebar eines zu meiner Meberraidug 
anfangs Dftober ein volltommen ausgetragenes Junge. Der letzte Blutfluß Hatte 4, Monde‘ 
früher ftattgefunden; als Trächtigfeitsdauer ift diefer Zeitraum jedoch wohl faum anzunehmen. | 
Das Junge fam mit geſchloſſenen Augen zur Welt, hatte volltommen ausgebildete Nägel und kör 
feines Haar, von oben ſchwärzlicher, jeitlich graulicher Färbung, während die Unter- und Jun: 
jeite nadt oder wenigftens faſt nadt war, fo daß man die einzelnen Haare kaum bemerken kommt. 
Die Hautfarbe diefer Stellen war hochziegelroth. Die Gejammtlänge des Thierchens Kt 
38 Gentim., die Schwanzlänge allein 17 Gentim., die Fußlänge 5,5 Gentim., die Handlänge 4,5 Gmtir. 

Das Junge wurde in den Vormittagsftunden an einem jehr kalten Morgen geboren, währt 
fich die Mutter in einem großen Raume mit vielen anderen Affen zufammen befand. Sofort nad 
der Geburt oder richtiger, nachdem diefe in Erfahrung gebracht worden war, trennten wir das 
Weibchen und fein Junges von der übrigen Gejellichaft ab und brachten es in einem paſſenden 
Raume unter. Die Mutter zeigte fic) außerordentlich zärtlich gegen ihren Sproffen, aber aud in 
höchften Grade beforgt um ihn. Sie hielt das an ihre Bruft gedrüdte Kind mit beiden Armen ſen 
und leckte es fortwährend an allen Theilen des Leibes. Näherte ſich Jemand, fo ſchrie fie entſeh 
auf, den gewöhnlichen Ausdruck der Angft „ed, ed, ed” ausſtoßend, drehte ſich auch gewoöhnlich 
ab und kehrte dem Beobachter den Rücken zu. Die Nabelſchnur, welche anfangs noch ziemlich 
weit herabhing, hatte fie bereits zwei Stunden nach der Geburt und zwar hart am Nabel abgebiſſen 
ohne daß deshalb eine Blutung erfolgt wäre. Das Junge ſchien ſehr ſchwach zu ſein, regte ſich 
wenig und gab nur leiſe, mehr tönende als ſchreiende Laute von ſich. Bereits in den Nachmittagẽ 
ſtunden ſchien die Mutter zu merken, daß ihr Kind ſterben werde; denn ſie hatte es auf dem Boden dei 
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Käfigs abgelegt, ging auf und ab, oft an bem Kleinen vorüber und betrachtete es dabei mit anfcheinend 
gleihgültigem Blide; doch duldete fie nicht, daß Jemand von uns es aufnahm, ergriff es vielmehr 
fofort, wenn einer Miene machte, es zu berühren, und legte e8 wieder an ihre Bruft. Gegen Abend 
war das Junge bereitö regungslos; am nächjten Morgen lag e8 verendet auf dem Boden des Käfige. 

Ob infolge der Geburt, ob aus anderen Gründen, bleibe dahin geftellt: jedenfalls zeigte das 
Weibchen in der nächjten Zeit ein durchaus verändertes Wefen, Litt entjchieden, befundete wenig 
Freßluſt, ſaß viel auf einer und derjelben Stelle, verftedte fich Halb im Stroh, zitterte, als ob 
Froſt es jchüttele, legte fich oft nieder und jah überhaupt höchſt Häglich aus. Um andere Affen 
befümmerte es fich nicht mehr, und auch als ich ihm in zwei weiblichen, fanftmüthigen Makaken 
Gejellihaft geben ließ, verhielt es fich abwehrend. Dies änderte fich jedoch plöglich, ala Mitte 
November ein Makake geboren hatte. Wenige Minuten fpäter nämlich bemerkten die Wärter das 
Junge in den Armen des Hamadryasweibchens, jo daß fie zu der thörichten Anficht verleitet 
wurden, letzteres habe ein zweites nachgeborenes Junge zur Welt gebracht. Diefe Meinung wurde 
nun freilich jehr bald durch das Thier felbft zerftört, da es fich wenig mütterlich betrug, das 
Junge oft aufs Stroh legte und fich zeitweilig faum um dasſelbe fümmerte. Deshalb erhielt denn 
auch die wahre Mutter endlich ihr Kind zurüd, leider aber doch zu ſpät, da es am anderen Morgen 
ebenfalls verendete. So unmütterlich das Betragen des Hamadryasweibchens erjcheinen muß, jo 
läßt ſich kaum daran zweifeln, daß feine vorhergehende Krankheit hauptfächlich eine Folge der 
Gemüthäbewegung über den Verluſt des Jungen war, und es vielleicht nur in der Abficht, fich 
ſchadlos zu halten, der Makatenmutter ihr Kind raubte. Es fteht dies wenigſtens vollftändig im 
Einklange mit den Beobachtungen, welche ich an anderen Affen gemacht habe, im Einklange auch 
mit dem Benehmen der freilebenden Mantelpaviane gegen ihre Kinder oder kleine unfelbftändige 
Affen ihres Gejchlechts überhaupt. Ja, nicht einmal bloß die Mütter oder die Weibchen insgemein, 
fondern auch die Männchen beweijen jungen Affen ihrer Art die größte Zärtlichkeit und treten unter 
Umjtänden mannhaft für fie in die Schranfen. 

Wenn die Mantelpaviane ftill fien, jchweigt bie ganze Gefelffchaft, jo Lange fich nichts Auf- 
fälliges zeigt. Ein etwa herankommender Menjchenzug oder eine Viehherde entlodt einem oder 
dein anderen ganz jonderbare Laute, welche am bejten mit dem Gebell mancher Hunde verglichen 
werden können und wahrjcheinlich nichts anderes bezweden, als die Aufmerkſamkeit der Geſammt— 
heit zu erregen. Bei gefahrbrohender Annäherung eines Menjchen oder eines Raubthieres aber 
werden die allerverjchiedenften Töne laut. Am treffendften fann man das Stimmengewirr einer 
erregten Hamadryadenherde mit dem Grungen und Quiefen eines zahlreichen Rudels von Schweinen 
vergleichen. Dazwiſchen vernimmt man Laute, welche bald an das Brüllen des Leoparden, bald 
an das bumpfe Brummen eines Herbenftierd erinnern. Die ganze Gejellfchaft brülft, brummt, 
beilt, jchreit, grunzt und quiet durcheinander. Alle tampffähigen Männchen rüden auf ber Fels— 
fante vor und jchauen aufmerkfam in das Thal hinab, um die Gefahr abzufchägen; die Jungen 
fuchen Schuß bei ben älteren; die Kleinen hängen fich an die Bruft der Mütter oder Flettern auch 
wohl auf deren Rüden, und nunmehr jeßt fich der ganze Zug in Bewegung und eilt auf allen 
Vieren laufend und hüpfend dahin. 

Bor den Eingeborenen fürchtet fich der Hamadryas fo gut wie nicht. Er zieht, unbekümmert 
um die braunen Leute, dicht vor ihnen hin und trinkt aus demſelben Bache mit ihnen. Ein Weißer 
erregt jedoch ſchon mancherlei Bedenken, obwohl man nicht gerade behaupten kann, daß die Affen 
dor ihm jcheu entfliehen. Mehr noch als andere Familienverwandte zeigen unfere Paviane jene 
bedächtige Ruhe, welche niemals um einen Ausweg verlegen it, die Gefahr mag noch fo nah fein. 
Anders verhält fich die Sache, wenn die Herde Hunde oder gar Leoparden gewahrt. Dann erheben 
die alten Männchen ein furchtbares Gebrüll und Gebrumm, fchlagen erzürnt mit der einen Hand 
auf den Felſen, fletichen die Zähne-und jchauen funkelnden Auges auf jene Störenfriede hinab, 
augenfcheinlich bereit, gemeinfam über fie herzufallen. 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. J. 11 
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Die erſte Gejellichaft, welcher ich begegnete, ruhete eben von ihrer Frühtwanderung aus. Sie 
ſaß auf der Kante eines nach beiden Seiten hin ziemlich fteil abfallenden Grates. Ich hatte ſchon 
von weitem die hohen Gejtalten der Männchen gejehen, diejelben aber für auf dem Kamme 
liegende Felsblbcke gehalten;!denn mit ſolchen haben die Affen, jo lange fie ruhig find, die größte 
Aehnlichkeit. Erſt ein wiederholtes einlautiges Bellen, ungefähr dem Hoch ausgeſtoßenen Yautı 
„Kuck“ vergleichbar, belehrte mich. Aller Köpfe richteten fich nach uns hernieder; nur die Jungen 
jpielten noch unbejorgt weiter, und einige Weibchen gaben ihr Lieblingsgefchäft nicht auf, ſondern 
durchfuchten nod) eifrig den Pelz eines alten Herrn nach Ungeziefer. Wahrjcheinlich würde die 
ganze Gejellichaft in beobachtender Haltung geblieben fein, hätten wir nicht zwei muntere und 
thatenluftige Hunde mit uns geführt, jchöne, ſchlanke Windipiele, gewohnt, die Hiäne von den 
Wohnungen abzutreiben, erprobt jelbft im Kampfe gegen den Wolf jener Länder. Sie antworteten 
mit Gebell auf befagte Laute, und jofort entjtand ein allgemeiner Aufjtand unter der Herde. E 
mochte den Affen daran zu liegen fcheinen, einen noch fichereren Aufenthaltsort zu juchen. Sie 
zogen deshalb bis auf die letzten Posten längs des Kammes dahin und verſchwanden unferen 
Bliden. Doch jahen wir zu unferer Ueberraſchung bei der nächften Biegung des Thales die ganye 
Herde, diesmal an einer fenkrecht erfcheinenden, jehr hohen Feljenwand, wo fie in Langer Reihe, 
in einer heute noch mir unbegreiflichen Weije gleichjam an den Felſen lebten. Dieje Reihe ericien 
ung zu lodend, ala daß wir fie hätten ungeftört in ihrer Ruhe laffen können. Die Jagdluft wurd 
allzumächtig. Von dem Bedauern, welches jeder Jäger verſpürt, wenn er Heine Affen jagt oder 
jagen will, fühlten wir jet feine Regung in uns auffteigen; denn die Hamadryaden erjchienen un: 
durchaus nicht ala Abbild des Menjchen, jondern als wüthende, grimmige Raubthiere, feiner 
Schonung werth und zur Jagd durchaus geeignet. Leider war die Wand jo hoch, daß an ein fichere: 
Schießen nicht zu denken war. Wir gedachten alfo die Gefellichaft wenigitens aufzuftören. Ter 
Knall des erjten Schufjes brachte eine unbejchreibliche Wirkung hervor. Ein rajendes Brüllen, 
Heulen, Brummen, Bellen und Kreiſchen antwortete; dann jehte fich die ganze Kette in Bewegung 
und wogte an der Felswand dahin mit einer Sicherheit, ala ob die Gejellihaft auf ebenem Boden 
fich fortbewege, obgleich wir nicht abjehen konnten, wie e8 nur möglich war, fejten Fuß zu fallen 
Ein ſchmales Gefims jchien von den Affen als höchit bequemer Weg betrachtet zu werden. Nurar 
zwei Stellen, wo fie einmal gegen drei Meter in die Tiefe und beinahe ebenfo wieder auffteigen 
mußten, bewegte fich der Zug langjamer und vorfichtiger. Wir feuerten etwa jechs Schüffe ad; 
aber es war uns unmöglich, ficher zu zielen, auch jchon weil der Anblid jo viel Ueberraſchendes 
hatte, daß uns alle Ruhe verloren ging. Immerhin aber waren unjere Kugeln noch gut genug 
gerichtet, um die Aufregung der Affen bis zum Entjegen zu fteigern. Ueberaus komiſch jah es aus, 
wie die ganze Herde nach einem Schuffe urplöglich fi) an einem Felſen anklammerte, als fürchte 
fie, durch die bloße Erfchütterung zur Tiefe herabgeftürzt zu werden. Wie e8 jchien, enttamen alt 
underjehrt unferen Geſchoſſen. Allein der Schred mochte ihnen doc) wohl einen Streich geipielt 
haben ; denn es wollte ung dünken, als hätten fie die ihnen jonjt eigene Berechnung diesmal ga 
außer Acht gelafjen. Beim Umbiegen um die nächjte Wendung des Thales trafen wir die Gekl- 
ſchaft nicht mehr in der Höhe, fondern in der Tiefe an, eben im Begriffe, das Thal zu überfchreiten, 
um auf den gegenüberliegenden Höhen Schuß zu fuchen. Ein guter Theil der Herde war bereits 
am jenfeitigen Ufer angefommen, die Hauptmaffe jedoch noch zurüd. Unfere Hunde ftußten einen 
Augenblid, als fie das twogende Gewimmel erblidten; dann jtürzten fie fich mit jauchzendem Bellen 
unter die Bande. Jetzt zeigte fich ung ein Schaufpiel, wie man es nur jelten zu ſchauen befommt. 
Sobald die Hunde Herbeieilten, warfen ſich von allen Felſen die alten Männchen herab in da 
Thal, jenen entgegen, bildeten fofort einen Kreis um die Rüden, brülften furchtbar, riffen die 
zähneftarrenden Mäuler weit auf, jchlugen mit den Händen grimmig auf den Boden und ſahen 
ihre Gegner mit jo boshajten, wüthend funfelnden Blicken an, daß die fonft fo muthigen, lampf 
Inftigen Thiere entjett zurückprallten und ängftlich bei ung Schutz fuchen wollten. Selbftverftändlid 
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dehten wir fie von neuem zum Kampfe, und es gelang uns, ihren Eifer wieder anzufachen. Das 
Schauſpiel hatte fich jedoch inzwiſchen verändert: die fich fiegreich wähnenden Affen waren unterdeß 
auf die erforene Seite gezogen. Als die Hunde von frifchem anftürmten, befanden fich nur wenige 
in der Tiefe des Thales, unter ihnen ein etwa halbjähriges Junges. Es kreifchte laut auf, ala es 
die Hunde erblidte, flüchtete eilends auf einen Felsblod und wurde hier kunftgerecht von unſeren 
vortrefflichen Thieren geftellt. Wir fchmeichelten uns jchon, diejen Affen erbeuten zu können: 
allein e& fam anders. Stolz und würdevoll, ohne fich im geringjten zu beeilen und ohne auf uns 
zu achten, erfchien vom anderen Ufer herüber eines der jtärkjten Männchen, ging furchtlos den 
Hunden entgegen, blißte ihnen ftechende Blide zu, welche fie volltommen in Achtung hielten, ftieg 
langfam auf den Felsblock zu dem Jungen, jchmeichelte diefem und trat mit ihm den Rückweg an, 
dicht an den Hunden vorüber, welche jo verblüfft waren, daß fie ihn mit feinem Schüßlinge ruhig 
ziehen ließen. Diefe muthige That des Stammvaters der Herde erfüllte ung ebenfalls mit Ehr- 
hurcht, und feiner von uns dachte daran, ihn in feinem Wege zu ftören, obgleich er ſich uns nah 
genug zur Zielfcheibe bot. In dem Gebüfche, welches die bereits übergejeßte Herde noch zu durch— 
ihreiten hatte, wurden währenddem alle nur denkbaren Töne laut, und einigemal vermeinten 
wir jo deutlich das Gebrumm des Leoparden zu vernehmen, daß ich mich fchlielich verleiten Lie, 
dieſem Raubthiere nachzuſpüren, glaubend, e3 möchte durch die Affen aufgeftört worden und viel« 
leicht mit ihmen im Kampfe begriffen fein; doch waren es nur die Paviane gewejen, welche die 
merfwürdigen Töne ausgeſtoßen hatten. 

Am folgenden Tage follte ich übrigens Gelegenheit erhalten, Affen und Leoparden zufammen 
zu ſehen; ich veripare mir aber die Erzählung dieſes Auftritt3 bis zur Beſchreibung des Räubers 
velbft, weil diefer es war, welcher dabei die hervorragendfte Rolle jpielte. 

Auf fpäteren Jagden lernte ich die Hamadryaden noch beffer fennen und dabei die unglaub— 
liche Lebenzzähigkeit diefer Ihiere bewundern. Wenn fie die Kugel nicht unmittelbar aufs Blatt 
oder in den Kopf erhielten, gingen fie uns regelmäßig verloren. Sie eilten, auch wenn fie ſtark 
verwundet waren, noch jo rüftig davon, daß fie immer entlamen. Schrotjchüffe fruchteten gar 
nichts. Sie griffen dann nur nach der verwundeten Stelle, rieben fie mit der Hand und jeßten 
Ihren Weg weiter fort, ala ob nichts gejchehen wäre. Schließlich waren wir jo fühn getvorden, 
dei wir nicht daran glaubten, bei jolchen Jagden irgendwie gefährdet zu fein. Allein auch 
hierüber jollten wir bald eines Beſſeren belehrt werden. 

Als ich mit dem Herzoge von Koburg - Gotha, jeinen fürftlichen Begleitern und der übrigen 
Reifegejellichaft das zweite Mal durch das Thal von Menſa zog, machte uns einer der Abeffinier 
auf einige Mantelpaviane aufmerkjam, welche auf ziemlich hohen Bäumen faßen. Ich erwähne 
dies auäbrüdlich, weil die Paviane, wie ich oben jagte, gewöhnlich nur im Nothfalle Bäume 
erteigen. Selbitverftändlich wurde jofort auf die entdedten Schelme Jagd gemacht, obgleich ich 
davon abrieth, weil ich richtig vermuthete, daß die Hauptmenge auf der anderen Seite des Berges 
figen würde. Beim Umgehen einer Thalbiegung jahen wir denn auch eine der größten Herden, 
welche ung überhaupt vorgeflommen, langjam an den Bergwänden dahinfchreiten. Ihnen wurde 
jegt eine wahre Schlacht geliefert. Mehr als zwanzig Schüffe fielen von uns, mehrere der Paviane 
wurden getödtet, viele verwundet und die ganze Herde nach und nach auf den Kamm des Berges 
getrieben. Anfänglich Schoffen wir vom Thalgrunde aus: bald aber juchten wir an der gegenüber- 
liegenden Wand geſchütztere Standorte; denn die von uns durch unfere Schüffe ebenfo erjchredten 
wie erzürnten Thiere griffen jeden Stein auf, welchen fie auf ihrem Wege liegen jahen, und rollten 
ihn in die Tiefe hinab. Der Büchjenfpanner des Herzogs verficherte, ein großes Männchen gefehen 
zu haben, welches mit einem gewaltigen Steine unter dem Arme einen Baum erjtiegen und von 
dort aus feine Bürde nach ums zu in die Tiefe Hinabgefchleudert Habe. Mehrere der Roltfteine flogen 
uns im Anfange fo nahe an den Köpfen vorbei, daß wir das Lebensgefährliche unferer Stellung 
augenblidlich einfahen und förmlich flüchteten, um beffere Pläte zu gewinnen. Während des 
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Gefechtes blieb die Thalfohle für unfere nachfommende Karawane vollftändig geſperrt; denn bie 
Hamadryaden rollten Steine von mehr ala Kopfgröße zur Tiefe hernieder. Daß die gefunden, den 
Indianern gleich, ihre Leichen vom Schlachtfelde weggetragen hätten, wie Bayfſiere beobachtet 
haben will, ift von ung nicht gefehen, auch etwas darauf Bezügliches anderweitig nicht vernommen 
worden. Dagegen unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß die fernere Erzählung jenes Reijenden 
ihre Richtigkeit hat. Bayfjiere erlegte nämlich ein Weibchen, welches ein Junges trug, und 
beobachtete, daß letteres feine Mutter im Tode nicht verließ, fondern fich willig von den Tod» 
feinden fangen ließ und ungeachtet feiner anfänglichen Störrigkeit bald zahm und janft wurde. 
Auch diefer Reifende wurde durch das Herabrollen von Steinen durch Paviane arg beläftigt. 

Mir ift e8, feitdem ich die Thiere jelbft in ihrer yreiheit jah, durchaus nicht mehr unwahr: 
icheinlich, daß fie auf einen nicht mit dem Feuergewehre bewaffneten Menjchen im Augenblide der 
höchften Gefahr muthig losgehen und ihn gemeinfam angreifen, wie die Araber und Abeffinier oder 
übereinftimmend gute Beobachter, namentlich Rüppell und Schimper, erzählen. Wir jelbil 
haben zwar feine Erfahrungen gejammelt, welche jene Beobachtungen beftätigen könnten, wohl 
aber gejehen, daß die Hamadryaden ſelbſt vor dem Bewaffneten nur höchſt langjam und mit jehr 
vielfagendem Zähnefletjchen und Brüllen fich zurüdziehen. Schimper verficherte mir, daß det 
Hamadryas ohne Umftände Menjchen nicht nur angreife, fondern auch bewältige und tödte; alte 
Männchen follen fich jogar ungereizt und zwar wiederholt über holzjammelnde Mädchen hergemadi 
und fie umgebracht haben, wenn fie fich widerſetzten. Auch Rüppell gibt an, daß der ſcheußlich 
Affe unter die gefährlichjten Gegner des Menfchen gerechnet werden muß. 

In Egypten und namentlich in Kairo fieht man oft Mantelpaviane im Befige von Gauflen 
und Volksbeluftigern. Wahrjcheinlich werden noch heute genau diejelben Spiele dem Volle zur 
Schau gegeben, welche jchon Alpinus jah, wie ja auch heutigen Tages noch mit der Brillen 
ichlange in berfelben Weife gegaufelt wird, in welcher Mofes vor Pharao gaufelte. Zumal an 
Feſttagen findet man auf jedem größeren Plate der Hauptjtadt einen Affenführer und Schlangen: 
beſchwörer. Die bezüglichen Vorftellungen ftehen unter der Mittelmäßigkeit oder vielmehr, fie find 
pöbelhaft gemein. Der Schaufteller hat die Gelehrigkeit des Pavians benußt, um feine eigene 
Unfauberkeit im jcheußlichiten Zerrbilde wiederziigeben, und die Naturanlage des Affen kommt jeinen 
Herrn nurzu gutzuStatten. Uebrigens benußten die egyptifchen Gaufler gewöhnlich Weibchen; denn 
die Männchen werden mit der Zeit zu bösartig und gefährlich. Sogar in Egypten dürfen fie nicht 
ohne Beißkorb ausgeführt werden. Diefer hindert fie jedoch immer noch nicht, Unfug zu ftiften. 
Ich ritt einft durch die Straßen Kairo's und ftieß dabei mit dem Fuße an einen auf der Straße 
ſitzenden Hamadryas; mein Reitefel Tief im fchnellften Galopp: gleichwohl hatte der Pavian im 
nächiten Augenblide mich am Beine gepadt und riß mir mit wenigen Griffen die Gamaſche, den 
Strumpf und Schuh vom Fuße, mir zugleich ala Zeichen feiner Gewandtheit und Freundligkeit 
noch ein paar ziemlich tiefe Wunden binterlaffend. 

Ich habe fpäter vielfach Gelegenheit gehabt, gefangene Hamadryaden zu beobachten, und 
mehrere von ihnen, junge wie alte, auch längere Zeit felbft gepflegt. In der Jugend find alle 
liebenswürdig, zuthunlich, ihren Pflegern im höchſten Grade anhänglich, gegen andere Menſchen 
freundlich, gegen andere Affen friedfertig; fie gleichen den in Geberden und Weſen artigen Babuinen 
und erwerben fich eine allgemeine Zumeigung. Dies aber ändert fich, jobald fie halbwegs mannbat 
werden, und mit zunehmendem Alter treten die unliebenswürdigen Eigenfchaften immer jchärfer 
hervor. Niemals habe ich einen alten Mantelpavian gejehen, welcher nicht die verkörperte Wuth 
und Bosheit gewefen wäre, und nur einen einzigen habe ich kennen gelernt, welcher mit feinem 
Wärter auf wenigftens erträglichem Fuße ftand. Die Peitfche vermag viel, aber nicht alles, und 
die Tücke diefes Affen bleibt unter allen Umftänden zu fürchten. Einen Mantelpavian von einem 
Käfige in den anderen zu bringen, ift ein fchtwieriges Unternehmen, weil er, gereizt, auch auf feinen 
Pfleger mit blinder Wuth fich zuftürzt und bei jeiner Stärke ein keineswegs zu unterjchägender 
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Gegner ift. Nur durch Erregung feiner Leidenfchaft gelingt es, ihn in die ihm geftellte Falle zu 
loden, und wenn er wirklich einmal wüthend gemacht wurde, fällt er auch der plumpeften Vor— 
fehrung zum Opfer. Falls ihn feine Neugier nicht lockt, treibt ihn feine Wuth, feine Rachjucht 
dahin, wohin man ihn haben will. Im Zorne vergißt er alles, fich jelbft jogar. Ein einziger Blid 
macht ihn wüthend, Gelächter rafend, Strafe geradezu toll und unfinnig. Andere Affen laſſen fich, 
wenn fie erfrankt oder verwundet find, behandeln und verbinden; beim Mantelpavian ift dies 
gänzlich unausführbar. Ein Gefangener, welchen ich pflegte, litt an einem unbedeutenden Aus— 
ſchlage, welcher namentlich auf einem feiner Beine hervortrat; e8 war aber unmöglich, ihm zu helfen, 
weil es nach einem misgeglüdten Berfuche Niemand mehr wagen wollte, ihn mit dem Sadneke 
einzufangen und fejtzubalten. Der Ausichlag mochte ihm zuweilen ein heftiges Juden bereiten; 
denn er zudte oft mit dem einen Beine, und begann jodann heftig fich zu fraßen. Dies verurfachte 
ihm endlich Schmerzen, und darüber wurde er allgemadh jo wüthend, daß er das Bein mit beiden 
Händen padte und wüthend in dasſelbe biß, als habe er e8 mit einem tödtlich gehaßten Gegner zu 
thun. Dieſe Leidenfchaftlichkeit zeigte fich auch im Umgange mit dem zarteren Gejchlechte. Im 
Freileben Hat der weibliche Hamadryas wenigjtens Raum, um den ftürmifchen Liebesanträgen des 
Männchens auszuweichen; im Käfige dagegen muß es troß feiner Willfährigkeit oft jehr viel leiden. 
Denn fo heiß und glühend auch das Verlangen des Thieres ift: feine unfinnige Leidenjchaft findet 
in der Erreichung des Erftrebten fein volles Genügen. Ohne Knüffe und Biffe geht es bei einer 
Paarung biefer Affen nie ab, und fehr oft entwindet fi) das Weibchen nur blutend den ftürmijchen 
Umarmungen feines Gatten oder Ueberwältigers. 


In unmittelbarer Nähe des Hamadryas wohnt ein zweiter Mantelpavian, welcher neuerdings 
zum Bertreter einer bejonderen Sippe erhoben worden ift, obgleich er fich vom Hamadryas nur 
durch die nicht endftändigen, ſondern zurüdliegenden Nafjenlöcher, eine nadte Stelle auf Hals und 
Bruft, reicheren Mantel, längere Schwanzquafte und unmwejentliche Eigenthümlichkeiten im Zahnbau 
unterjcheibdet. 

Der Dihelada der Abeffinier (Cynocephalus oder Theropithecus Gelada, 
Macacus Gelada) ift der Riefe feiner Familie und noch bedeutend größer als der Hamadryas, wenn 
auch fein Entdeder, unjer Landsmann Rüppell, dies in Abrede ftellt. Schimper, welcher über 
dreißig Jahre in Abeffinien lebte, und Heuglin ftimmen darin überein, daß der Dichelada zuweilen 
Mannesgröße erreicht. Vom Hamadryas unterjcheidet er fich auf den erjten Blid. Der jehr reiche 
Pelz, welcher fich auf Hinterhals, Naden und Rüden mantelartig verlängert, ift ſchwarzbraun, 
insbejondere im Geficht, Kinn und Kehle, der Mantel und die lange Schwanzquafte gelblichhraun, 
das Haar auf Kehle, Vorderhals, Bruft, Bauchmitte und den Vorderarmen braunfchwarz, das 
Geficht ſchwarz. Die beiden nadten Stellen auf dem Vorderhalſe und der Bruft find dreiedig, und 
da fie mit den Spitzen gegen einander jtehen, zufammen einer Sanduhr ähnlich; grau und weiß 
geiprenkelte Haare faflen fie ein. Im Gegenſatze zum Hamadryas hat der Dichelada nur jehr Heine, 
vollftändig von einander getrennte ſchwarzgraue Schwielen. 

Haft in denfelben Gegenden findet man eine Spielart unferes Affen, wenn nicht eine jelb- 
ftändige Art, den Tofur Sindſchero. Nah Schimpers Angaben unterjcheidet fich diejer 
fragliche Affe durch feine bedeutende Größe, die Schwärze feines Pelzes und das lebhafte Roth der 
nadten Bruftjtellen, joll auch eine andere Lebensweiſe führen, namentlich nur in fleineren Herden 
von dreißig bis vierzig Stüden zujammenleben. Der Dſchelada bewohnt, laut Rüppell, die 
höheren Berggipfel in Simien, dem eigentlichen Hochlande von Abeffinien. Schimper jagte mir, 
daß man ihn gewöhnlich in einem Höhengürtel findet, welcher zwifchen 3000 bis 4000 Meter über 
dem Meere liegt. Hier lebt er in ungeheueren Scharen; an der unteren Grenze feines Hochgebirges 
dagegen erjcheinen nur Feine Trupps von ein= bis zweihundert Stücken. Auch er verläßt die felfigen, 
mit Geftrüpp bededten Wände bloß, um in der Tiefe zu rauben. Seine gewöhnliche Nahrung 
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befteht aus verfchiedenen Zwiebeln, welche er ausgräbt, Orchideen, Liliaceen, aus Gräfern, Kräu: 
ten, Früchten aller Art, und jelbftverftändlich aus Kerbthieren, Würmern, Schneden und dergleichen. 
Die Felder beſucht er ebenfalls und zwar, wie die Abeffinier behaupten, immer genau zu der Zeit, 
in welcher der Wächter nicht vorhanden ift. Obgleich weit weniger unverſchämt und zubringlic 
ala der Hamadryas, richtet doch auch er großen Schaden an, hauptſächlich deshalb, weil er immer 
in Denge einfällt. Bor dem Menjchen flüchtet ftet3 die ganze Herde, ohne ſich jemals zu verthei: 
digen; doch ift es immerhin nicht rathfam, einem aufs äußerfte getriebenen Dichelada zu nahe zu 
fommen: denn fein Gebiß ift mindeftens ebenfo furchtbar wie das feines Verwandten. 





MER SEN 
Didelada (Cynocephalus Gelada). a natürl. Größe. 


Mit diefem Lebt der Dfchelada durchaus nicht in freundfchaftlichen Verhältniffen. Die Bergt 
von Simien gleichen großen Häufern; fie fallen von oben her nur fanft, ungefähr dachartig, hierauf 
aber plöglich Hunderte von Metern mehr oder weniger fteil, bis fenkrecht ab. In diefen Wänden 
nun gibt e8 Felfenhöhlen genug, in denen unfere Affen fehlafen. Bei Tage fieht man fie oft in 
Yangen Reihen, zu Taufenden vereinigt, auf den Gefimfen und Vorſprüngen figen. Sie haben dann 
ihren Futtergang beendet und find gefättigt von oben herabgefommen. Selten fteigen fie bis zu 
dem Fuße der fteilen Wandungen hernieder, eben, um einmal ein Feld da unten zu befuchen. Bei 
folchen Ausflügen treffen fie dann zuweilen mit den Hamadryaden zuſammen, und nunmehr beginnt 
eine förmliche Schlacht zwifchen beiden Heeren. Die Feindichaft der Gegner muß ſehr groß fein. 
Man bemerkt dies an dem unglaublichen Zorne, mit welchem fie auf einander losſtürmen. Zwat 
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fommt es nicht zu ernithaften Angriffen, aber doch zur Fehde. Dicheladas und Hamadryaden 
erheben ein furchtbares Gefchrei; dann rollen erjtere große Steine auf letztere herab, denen dieje 
mit junfelnden Bliden unter Brüllen, Brummen und Bellen auszuweichen fuchen. Einzelne alte 
Keden ftürmen auch wohl auf einander los und fuchen fich gegenfeitig zu paden. Sie zaufen ſich 
dann tüchtig an dem ihre Männlichkeit befundenden Mantel und beißen ſich fogar mitunter; allein 
im der Hauptfache bleibt es beim Gefchrei und bei den wuthjunfelnden Bliden. Für den Zufchauer 
haben diefe Kämpfe etwas überaus Ergößendes. — Schimper glaubt übrigens, daß aller Feind- 
ihaft zum Trotze zuweilen Bermifchungen zwifchen Dichelada und Hamadryas vorkommen. 

Auf den Tokur Sindjchero begieht fich eine treffliche Lebensfchilderung, welche wir Heuglin 
verdanfen. „Der Affe bewohnt in zahlreichen Familien die Klüfte und Höhlen der fteilen Mbfälle, 
auf denen er feine fchtwindelnden Wechjel über den tiefften Abgründen fehr regelmäßig einhält. 
Tritt nach einer Falten Nacht die Sonne über die Berge von Amba Sel herauf, fo verlaflen die 
Erdpaviane ihre Felsklüfte, wo fie, ficher vor Leoparden und Hiänen, hart an einander gefauert 
gerubt Haben. Langjam und jcheinbar jtarr vor Froſt fteigen fie, geführt von alten Männchen, auf 
eine fonnige, vom Winde geſchützte Felsplatte, um fich zu erwärmen. Dort drängen fie fich 
gewöhnlich dicht aneinander, die Jungen an die Mütter, und machen vielleicht noch ein Eleines 
Morgenfchläfchen. Einige alte Männchen halten Wache, langweilen fich aber dabei, reifen den 
iheußlichen Rachen gähnend auf, wijchen fich die Augen und brummen, wenn ein jcharfer Windftoß 
die fuchsfarbigen Spiten der langen Mähne, in welche fie fich wie in einen Pelzmantel einhüllen, 
in Unordnung bringt. Jetzt wird die Sonnenwärme kräftiger; behaglich ſtreckt fich eine alte Aeffin, 
eine andere durchſucht den Pelz ihres Hoffnungsvollen Sprößlings und zerbeißt zähnefletichend 
gewiſſe Fleine Gejchöpfe, welche fie dort entdedt hat. Die Gejellfchaft wird nach und nach lebhajter, 
das junge Volk ungeduldig. Man fett fich endlich in Bewegung, ordnet fich in eine Linie, welche 
don einem alten Schech angeführt und von einem anderen gejchloffen wird. So geht es auf wag— 
rechten, äußerſt jchmalen Felsftufen längs des Steinabfalles Hin bis zu einer mit Sträuchern 
bewachienen Schlucht. Dort führt der Steig nach unten, und fo immer tiefer bis zu einer grünen, 
teffelartig von Felſen umfchloffenen Matte. Ehe jedoch das Rudel dieje betritt, wird vorfichtig die 
ganze Ebene betrachtet; doch andere Gejellichaften aus der Nachbarfchaft treiben fich jchon ſorglos 
im Thale umher. Einige Schildwachen werden wohl ausgeftellt; die ganze Bande geht dem Futter 
nach, welches vorzüglich in Knospen, Blättern, Früchten und Getreide beſteht. Aber auch große 

Steine werden umgedreht, und ift einer zu ſchwach dazu, jo find ihm einige Kameraden behülflich; 
denn unter den Steinen gibt es Würmer, fette Yarven, Käfer und Schneden, welche auch nicht 
verachtet werden. Dazwischen jpielen die jungen Männchen, poffierlich ſpringend, neden und quälen 
ih und ihre Alten und werden dafür tüchtig geohrfeigt, gebiffen oder am Schwanze gezerrt. Mit 
frecher Höflichkeit nähert fich ſchmunzelnd ein Ged einer liebenswürdigen Neffin; fie wendet fich 
züchtig und mit vielem Anftande von ihm ab. Er wird zudringlicher; der rechtmäßige Ehemann 
nimmt Hunde von der Lage: es entjtcht Lärm, Schlägerei, und der Liebhaber wird jchmählich davon— 
gejagt. Naht Gefahr, jo geben die Wachen durch Bellen ein Zeichen; jede Truppe jchart fich um 
ihren Anführer; die Mütter nehmen forgfam ihre Jungen zu ſich; alles beobachtet gejpannt den Feind. 
Langſam nur eilt die Geſellſchaft dem ficheren Felſen zu, hier und da Halt machend und fich umſehend. 

„Ich habe verfucht, Hunde, welche die Herde ſehr leicht einholen, unter fie zu heben; aber fie 
ließen fih in fein Gefecht ein, wenn einige alte Paviane Miene machten, anzugreifen, und ihr 
Achtung einflößendes Gebiß zeigten. Bis an die Felſen verfolgt, werfen oder rollen die Affen nicht 
ielten Steine auf ihre fyeinde herab. Auch auf ebenem Boden gehen dieje Thiere meift auf allen 
Vieren, richten fi) aber dann und warın hoch auf, indem fie den Hinterförper noch mit dem ſtarken 
Schweife unterftügen. Auf höheren Bäumen Habe ich fie nie gefehen. Ein Rudel befteht meift aus 
wanzig bis dreißig Stüden, darunten nur einige alte Männchen; bei großen Streifgügen aber 
totten fich wohl mehrere Hunderte zufammen und unternehmen meilenweite Wanderungen. Die Zeit 
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der Tränfe ift nachmittags gegen vier Uhr. An den Duellen find fie gar nicht ſcheu und nähern fi 
Menjchen und Vieh oft bis auf wenige Schritte. Mit einbrechender Dunkelheit geht es immer 
wieder zurüd in biefelbe Nachtherberge. Kafferadler, wohl auch Lämmergeier und Leopard, find 


ihre Hauptfeinde.“ 





Mandril (Mormon Maimon). Yo natürl. Größe. 


Nicht ohme Grund trennt man die fcheußlichiten aller Paviane, welche uns bis jet bekannt 
geworden find, von den übrigen; denn fie unterjcheiden ſich von diejen jehr wejentlih. Nur der 
Leib als jolcher zeigt noch den Bau der Verwandten; der Kopf dagegen, insbefondere der Schädel, 
ift unverhältnismäßig groß; die ſehr Heinen Augen jtehen eng zufammen; der Augenhöglenrand 
erhebt jich Leiftenartig; auf der Naſe verläuft beiderjeitig eine anjchwellbare gefurchte Längswulſt. 
Die Glieder find ſehr kräftig; der Schwanz iſt ein kurz angeſetzter aufrechtſtehender Stummel; die 
Schwielen breiten ſich über den ganzen Hintern aus. Auch die Bekleidung hat ihr Abſonderliches: 
der Pelz verlängert fich am Hinterkopfe und Naden etwas; außerdem findet ſich wenigftens bei 
der einen Art ein jehr lebhaft gefärbter, ſpitz zulaufender Kinnbart. Beide Hierher gehörigen 
Paviane bewohnen das weſtliche Afrika und werden ſchon feit dreihundert Jahren nicht felten 
lebend zu uns gebracht. 
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Mit demſelben Rechte, mit welchem wir den Guereza den ſchönſten aller Affen nennen können, 
dürfen wir den Mandril (Mormon Maimon, Simia Maimon, Simia hircina ıc.) als den 
häßlichften bezeichnen. Alt ift er ein wahrhaft fcheußliches Vieh in jeder Beziehung, und fein 
geiftiges Weſen gleicht feinen leiblichen Eigenfchaften vollftändig. Der Leib ift jehr kräftig, beinahe 
etwas plump, der Kopf abjcheulich, das Gebik wahrhaft furchtbar, die Behaarung eigenthümlich 
rauh und ftruppig, die Färbung der nadten Theile im höchften Grabe grell und abjtoßend. Jedes 
einzelne Haar ift ſchwarz und olivengrün geringelt, wodurch der Pelz der oberen Seite eine dunfel- 
braune, olivengrün überflogene Färbung erhält; an der Bruft jehen bie Haare gelblich, am Bauche 
weißlich, an den Seiten Hellbräunlich aus; ber Kinnbart ift lebhaft citronengelb; hinter dem Ohre 
befindet fich ein graulich weißer Flecken. Hände und Ohren find ſchwarz, die Nafe und ihre 





Dril (Mormon leucopbaeus). ?ıo natürl. Größe. 


Umgebung zinnoberroth, die Wangenwülſte fornbIumenblau, die Furchen in ihnen ſchwarz, Hoden— 
jad und After hochroth, die Schwielen voth und blau. Alte Männchen erreichen eine Länge von 
1 Meter und darüber bei etwa 60 Gentim. Schulterhöhe, der Schwanzſtummel dagegen mißt kaum 
mehr ala 3 Gentimeter. 


Der verwandte Dril (Mormon leucophaeus, Simia, Inuus leucophaeus, Inuus 
brachyurus :c.) ift etwas Heiner, fein Pelz oben olivenbraun, unten und an der Innenſeite 
weißlich, der Badenbart jahlmweihlich, das Geficht ſchwarz; Hände und Füße fehen kupfer— 
bräunlich, die Schwielen und der Hodenfad lebhaft roth aus. Die Länge des Erwachienen 
beträgt etwa 85 bis 90 Gentim., die Schulterhöhe 55 bis 60, die Länge des Schwanzes 
3 bis 9 Gentimeter. 
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Es ift auffallend genug, daß wir über das Freileben diefer beiden feit jo vielen Jahren al 
Gefangene befannten Affen nichts Sicheres wiffen. Beide Arten jtammen von der Hüfte von Guine 
und werden namentlich von der Goldküſte zu uns gebracht. Beide follen truppweiſe im gebirgiae 
Wäldern, theils auf Felſen, theils auf Bäumen Ieben, ihren Aufenthalt aber nicht jelten verlafier 
um die naheliegenden Anfiebelungen zu befuchen und dort nach Herzensluft zu plündern. Da 
jagt auch, daß Rotten diefer Thiere in die Döxfer einfallen und in Abweſenheit der Männer Fraue 
und Kinder der Neger mishandeln. Die Eingeborenen jollen den Mandril mehr fürchten als de 
Löwen, fich niemals in einen Kampf mit ihm einlafjen, ja nicht einmal die Waldungen betreten 
in welchen der Affe fich aufhält, es fei denn, daf die Männer in großer Anzahl und mit gute 
Waffen verjehen einen fürmlichen Kreuzzug gegen ihre Feinde ausführen. Wie viel an dien 
Gerüchten, welche von einer Naturgefchichte in die andere übergehen, Wahres ift, läßt fih md 
enticheiden; ala unwahrfcheinlich haben wir meiner Anficht nach fie nicht anzufehen. Auffallen 
nur, daß die Neger jo viele von den gefürchteten Thieren einfangen und an die Schiffer vertauihen 

In früherer Zeit gelangte Mandril und Dril viel öfter auf unferen Thiermarkt ala gegen 
wärtig, obgleich fie auch jet noch keineswegs zu den Seltenheiten gehören. Insbeſondere gilt dıi 
von dem Mandril, welcher ftet3 häufiger al3 der Dril zu ung gebracht wird. Den Alten warm 
beide unbekannt. „Diejes thier“, jagt der alte Geßner, „iſt mit groſſem Wunder gen Augsbuns 
gebracht um gezeiget worden. An feinen füſſen hat es finger als der Menſch, und jo man hm 
deütet, fo feert er den ark dar. Apffel, Biren vund allerley andere frücht iffet dieß thier, auch br 
trinkt infonderheit gern weyn. So es Hungrig ift, jo erjteygt es die bäum, ſchütt die frücht abbär. 
Iſt von natur fröudig vorauß gegen den weyberen, gegen welchen es fein fröudigkeit vil etgeige 
Das weyblein dei geichlächts gebirt alle zeyt ziwey zumal ein par, namlich ein männlein und en 
wepblein.” Die diefen Worten beigegebene Abbildung ftellt den Mandril in der bezeichneten 
Stellung, „jo man ihm deutet”, jo gut dar, daß man nicht in Zweifel fein kann, welche Art man 
vor fich hat. 

Gin junger Mandril ift ein allerliebites Gejchöpf, unter einer reichhaltigen Gefellichaft uniert 
Herren Bettern im Affenhaufe der ausgeprägtejte Komiker, zu Tuftigen und tollen Streichen jeder 
Art aufgelegt, mit unverwüſtlicher guter Laune begabt und ungeachtet feiner durch nichts zu erihkt 
ternden Unverfchämtheit in keiner Weife widerwärtig. Die Eigenthümlichkeit, welche Gehner mi 
der Derbheit unferer Vorfahren kennzeichnet, zeigt allerdings auch fchon der junge Mandril: ie 
Hintertheil dient ihm gleichfam zum Dolmetich feiner Gefühle; doch geſchehen hierauf bezüglicht de 
wegungen noch mit einer jo ausgeprägten Harmlofigkeit, daß man über der Komik das Unanitändix 
vergißt. Dies aber ändert fich nur zu bald, weit früher als bei anderen Pavianen, und ſchon nad 
wenig Jahren zeigt fich der Mandril in feiner ganzen Scheußlichkeit. Der Zorn anderer Aften fl 
wie ein engliſcher Schriftfteller fich ausdrüdt, „ein leifes Fächeln des Windes, verglichen mit der 
Muth des Mandril, welche einem jener entjeßlichen, alles vor ſich niederwerfenden Stürme M 
Wendefreisländer gleicht”, und ebenfo groß wie fein Jähzorn ift feine Unanftändigfeit. Zur St 
derung ber letzteren fehlen die Worte. „Sein Gefchrei, fein BLi& und jeine Stimme”, jagt Cudiet 
„fünbigen eine volllommen viehijche Unverfchämtheit an. Die ſchmutzigſten Gelüfte befriedigt 
auf die ſchamloſeſte Weiſe. Es ſcheint, als ob die Natur in ihm ein Bild des Laſters mit all ſeinti 
Haßlichteit habe aufftellen wollen.” Alles Widerwärtige, welches ung der Hamadryas und anden 
Paviane zeigen, erfcheint dem Gebaren des Mandrils gegenüber als anftändig. Seine Leidens 
Ihaftlichkeit kennt keine Grenzen. Erzürnt, geräth er in eine entfeßliche Aufregung, vergißt alt 
und ftürzt fich gleichfam kopflos auf feinen Feind zu. Ein wahrhaft dämoniſcher Glanz ſtrahlt an 
den Augen bes Scheufals, welches mit Dämonifcher Kraft und Böswilligkeit begabt zu jein ſcheinl 
Jetzt hat er nur den einen Gedanken: den Gegner zu zerreißen, und jedes Hindernis aus dem Bu 
zu räumen. Weber bie Peitfche noch die blanke Waffe wird von ihm im geringjten beachtet. Er" 
Angriff bekundet nicht mehr Kühnheit, fondern geradezu Verrücktheit. Kein Thier haben die Vaun 
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mehr zu fürchten ala einen wüthenden Mandril. Löwe und Ziger find ihm gegenüber wahrhafte 
Lämmer, weil fie wenigſtens verftändig jich in die Umftände fügen, die Hamadryaden und andere 
Paviane, mit ihm verglichen, Anfänger oder Stümper. Bolltommen im Einklange mit diefer 
Erregbarfeit jtehen die gejchlechtlichen Ausjchreitungen, welche fich der Mandril erlaubt. 

Der alte Geßner hat ganz recht, wenn er zu verjtehen gibt, daß fich feine Gefühle nicht allein 
auf Weibchen feiner Art, jondern auch auf Frauen richten. An gefangenen Mandrils beobachtet 
man nicht allein die zubringlichte Zuneigung zu Menjchenweibern, jondern auch Eiferfucht gegen 
deren rechtmäßige Liebhaber. Sie werden rajend, wenn ein Mann folche Freundinnen von ihnen 
liebkoſt oder zu liebfofen vorgibt, und tragen ihm ein jo großes Verbrechen ficherlich lange Zeit 
nad. Im Pflanzengarten zu Paris wurde diefe Eiferfucht einmal jehr geſchickt benugt, um einen 
Mandril, welcher aus feinem Käfige ausgebrochen war und viel Unheil anrichtete, wieder in das 
Gefängnis zu bringen. Er hatte alle gütlichen Verfuche jcheitern gemacht und bereits einige von 
feinen Wärtern verwundet, ala ‘der jchlauefte derfelben auf den Gedanken kam, den Affen durch 
feine eigene Leidenjchaft in den Kerker zurüdzuloden. An der Rückſeite des Käfigs befand fich 
eine Fleine Thüre: Hinter diefe mußte fich die Tochter eines der Wärter ftellen, und zwar jo, daß fie 
der Affe jehen konnte, Nun trat einer der Wärter zu dem Mädchen, umarmte es und jtellte fich 
dann an, ala ob er es küſſen twollte. Dies war zu viel für den verliebten Mandril. Er ftürzte wie 
raſend auf den Mann los, gewiß in der beften Abficht, ihn zu zerreißen, mußte aber, um zu jeinent 
Zwecke zu gelangen, notwendig in den Käfig hineingehen. Alle Klugheit war vergeffen; der eifer- 
füchtige Affe ging ohne Befinnen durch die offene Thüre und ſah fich eine Minute fpäter Hinter den 
eijernen Gittern. 

„Der Paarungstrieb‘, jagt Reichenbach mit vollem Rechte, „iſt wie bei den Affen über- 
Haupt jo bei den Mandrils vor anderen der faule led in ihrem Charakter, an dem fie gewöhnlich 
untergehen. Schon vor der Reife des Körpers, im zweiten (?) Jahre, noch zeitiger bei den Weibchen 
als bei den Männchen, tritt diefer Trieb ein, wie die zeitweiligen Anfchwellungen des Weibchens 
desſelben, jchon vor Ende des zweiten(?) Jahres, deutlich befunden. Da nun in diefer Zeit feine 
wahre Begattung geichieht, fo regen fich nicht nur beifammen, jondern vorzüglich einzeln Tebende 
Stüde in dem Grade auf, daß fie jehr bald bis zu dem Grade geichwächt find, wo fie hinjterben, 
daher wir jo höchſt felten einen jungen Mandril längere Zeit lebendig erhalten. 

„Wir mögen uns das folgendermaßen erklären: Schon der Gejammtausdrud des Mandril 
jcheint das Ideal eines Teufel verwirklichen zu follen, daher er in Guinea fchon jeit feiner Ent— 
defung den Namen des Waldteufel3 erhielt. Der lange jchmale zufammengedrüdte Kopf deutet 
bin auf den grenzenlofejten Leichtfinn, wie die Köder über den Schläfen auf das zornwüthige 
Wefen; die gänzlich verflachte Stirn ijt ein Zeichen vom Verlufte aller edlen Empfindung: fie jpricht 
Wildheit, Rohheit und Graufamkeit im weiteften Umfange aus. Die überaus fleinen, einander 
fo ganz genäherten Augen deuten auf die höchfte Lift und VerfchmigtHeit, ſowie die bedeutende 
Stredung des Untergefichtes auf eine Sinnlichkeit ohne Beſchränkung. Welches Sittenzeugnis 
folchen Naturanlagen entfpricht, ift nicht fchtwer zu errathen, und von dem fchon durch Geßner 
befannt gewordenen Gebaren an dürften alle gewöhnlichen Sitten des Thieres als Unfitten das 
Zerrbild vollenden, welches durch dasſelbe auf der Stufe menjchenähnlicher Gefchöpfe wirklich 
ausgedrüdt wird. Kauft man aljo junge Mandrils, jo erlebt man eine Zeitlang an den leicht: 
finnigen, jmgendfrifchen und munteren, immer beweglichen Thieren die Freude ihrer Erfcheinung 
in Gejtalt, Farbe und Bervegung, und in dem heiteren, leichtfertigen Spiele ihrer Zaunen. Doc 
bald hat das ein Ende. Die Einfamkeit erzeugt jene unnatürliche Aufreizung durch den zu früh 
ertvachenden Paarungstrieb, deffen wir oben erwähnten; infolge der eingetretenen Schwächung 
wird der Mandril mismuthig durch die Ueberreizung, welche er erlitten. Die Bewegungen mindern 
fich bis auf die einzige, welche den ganzen Organismus erſchöpft und zerftört. Endlich figt er ſtill 
mit gefrümmtem Rüden, den Kopf vorn überhängend, an die Wand oder an den Kletterbaum 
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gelehnt. Alle Annahme von Nahrung hört auf, und von Tag zu Tage wird das Thier ſchwächer 
kann endlich nicht einmal mehr fißen, fondern erfchöpft nur noch liegend feine letzten Spuren vor 
Kraft, bis es jämmerlich Hinfterbend endigt. Solches Ende wird gewöhnlich den jungen Mandrili 
in Thierbuden und Thiergärten zu Theil, daher wir faft niemals oder höchft jelten an folchen Orter 
einen erwachfenen Mandril gefehen haben.‘ 

Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß diefe Erflärung Reichenbachs viel Wahres okeı 
doch Wahrjcheinliches Hat; für unbedingt richtig halte ich jedenfalls alle Borausfegungen, von denn 
der jcharf beobachtende Naturforjcher feine Schlüffe zieht. Doch gibt es Ausnahmen. Schon 
Jardine berichtet von einem Mandril, welcher erwachjen und jehr zahm war, gegen feinen Bärta 
fi folgjam zeigte, aber, wie alle übrigen, durch Fremde leicht in Wuth gebracht werden fonnte, 
„Diejer Mandril”, jagt unfer Gewährsmann, „lernte unter anderem Branntwein trinken und Zabel 
rauchen. Erfteres that er jehr gern, zu dem letzteren aber mußte er erjt durch das Verſprechen 
gebracht werden, Branntwein und Waſſer zu erhalten. In feinem Käfige ſtand ein Fleiner Arm- 
ſtuhl, auf den er fich, wenn es ihm befohlen wurde, würdig ſetzte und fernere Befehle erwartete. 
Alle feine Bewegungen wurden langſam und bedächtig gemacht. Hatte der Wärter die Tabafäpirite 
angezündet und fie ihm gereicht, fo betrachtete er fie genau und befühlte fie wohl auch, bevor er fir 
in das Maul ftedte, um fich zu überzeugen, daß fie auch wirklich brenne. Er ftedte fie dann ind 
Maul, fahte bis an den Kopf, und hielt fie einige Minuten daran, ohne daß man Raud) jeh 
Denn während diejer Zeit füllte er feine Badentafchen und fein geräumiges Maul; dann aber blie 
er den Rauch in Maffen aus dem Munde, der Naſe und zuweilen jelbjt aus den Ohren. Gemöhnlit 
ſchloß er dies Kunftftüid mit einem Trunk Branntwein und Waffer, welcher ihm in einem Becher 
gereicht wurde. Diefen nahm er ohne Umftände fogleich in die Hand.” Einer der berühmteiten 
Mandrils lebte in England unter jehr günftigen Berhältniffen. Er war wohlbefannt unter dem 
Namen „Hans im Glüde‘ und ziert noch heute nach jeinem Tode das britifche Mufeum. Tas 
Thier hatte mehrmals die Ehre, infolge befonderer Einladungen ein Gaſt der föniglichen Familie 
zu fein: kurz, ed genoß, wie mein englijcher Gewährsmann jagt, ein jo glüdliches Leben, als « 
nur immer einem Pavian zu Theil werden fann. 

Einen anderen ebenfalls Hochberühmten Mandril habe ich erſt in den legten Tagen beiudt 
Ich meine den großen Künftler vom Affentheater des Herrn Broekmann. Gedachter Mandril 
befindet fich ſeit jechszehn Jahren im Beſitze feines Herrn und ift gezähmt und abgerichtet, wie nur 
ein Affe es fein ann. Gegen fremde zeigt er fich felbftverjtändlich ebenfalls erregbar und jüh- 
zornig; mit feinem Herrn aber fteht er auf dem vertrauteften Fuße, und jelbft wenn er, um feinem 
Jähzorne geeigneten Ausdrud zu verleihen, nach Pavianart die Stäbe jeines Käfigs jchüttelt, als 
wolle er fie zerbrechen, darf Broelmann ohne Bedenken ihn am Halabande paden und aus jenen 
Käfige herausnehmen, auch) jofort zur „Arbeit“ verwenden. „Bei der allgemeinen Erfahrung IT 
Thierzüchter”, jagt Reichenbach, welcher unjeren Mandril ebenfalls kennt, „daß diefe Afenart 
nur in ihrer freien Natur fich zu erhalten vermag, in der Gefangenjchaft aber bald untergeht, weil 
fie in Einfamkeit und Müßiggang ihren rohen Lüften erliegt, drängt fich una die Frage auf, au? 
welchem Grunde wurde es denn möglich, daß Broefmann zwei Mandrils fo glücklich aufzugiehen 
und gefund und kräftig zu erhalten vermochte. Wir glauben die richtige Antwort auf diefe Froge 
in demfelben Berhältniffe zu finden, welches im Menjchengefchlechte unter ähnlichen Umftänden 
gleiche Ergebniffe herbeiführen. Auch die zahlreichen Schoßhunde der Vorzeit treten in ihre 
Faulheit und beftändigen Ueberreizung als die elendeiten Zerrbilder des Hundecharalters al 
während im Gegentheile diejenigen, welche man bejchäftigte und zur Arbeit anhielt, das Hunde: 
gejchlecht würdig vertreten. Denjelben Fall haben wir noch hier bei einem der wildeften und roheſten 
Affen. Auch ſeine niederen, rein thieriſchen Triebe und die ſein eigenes Sein untergrabenden 
Gelüſte fingen an zu ſchweigen oder wurden gar nicht erregt, als die beſſeren Fähigkeiten erwedt 
und bethätigt wurden, als der Menſch ihn emporzog aus jener Sphäre, die das Thier zu feine 
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Untergange geführt haben würde, durch Lehre und Liebe zu Leiftungen, welche den erften Funken 
einer Geiftesthätigfeit in ihm erwedten, und das Geſchöpf wahrfcheinlich in einer ungewohnten 
Spannung nad) einer neuen Richtung hin fortwährend unterhielten. Das ficherfte Mittel alfo, um 
die niederen Triebe im lebendigen Organismus zu zügeln und vor dem Verderben durch fie ſelbſt 
ihn zu fchüßen, ift die Wedung und Bethätigung einer höheren Geiftesthätigkeit; denn diejes 
Mittel entfpricht der wahren Bedeutung und der eigentlichen Würde des organijchen Lebens, welche 
nur auf einer umabläffigen Veredelung beruht.“ ch ftimme diefen Worten vollftändig bei und 
vertrete fie auch Denen gegenüber, welche im Thiere nichts anderes jehen als eine unbewußt arbei= 
tende, von höherer Hand geregelte, von einer unerflärlichen Kraft getriebene Maſchine. Gewiß, die 
Arbeit ift es geweſen, welche diefen Affen zu dem gemacht hat, was er ift: zu dem ausgezeichnetſten 
Mitgliede feiner Art, zu einem Mandril, wie es ficherlich bis jet noch wenige gegeben hat. Dan 
muß dieſes Thier, wie ich, im Käfige, Hinter und auf der Bühne gefehen haben, um es vollftändig 
würdigen zu können; man muß einer Unterhaltung zwiſchen ihm und feinem Herrn gelaujcht haben, 
um zu verjtehen, was Erziehung ſelbſt bei einem jo wilden und fcheinbar unverbefferlichen Weſen 
zu leiften vermag. Ein derartiges Beijpiel, wie diejer Affe es gewährt, ift im höchiten Grade lehr- 
reich für Alle: es beweift jchlagend, daß auch der Menſch nichts anderes ift, als ein Erbe Jahr» 
taufende langer, allmählich fich fteigernder Bildung und Gefittung, als ein Erzeugnis feiner 
Erziehung, nicht aber ein Mittelding zwifchen Gott und Vieh, wie unjere Pfaffen und andere 
Rüdjchrittler e3 heutigen Tages noch behaupten. 

Broelmann verkehrt mit feinem Mandril wie ein Freund mit dem anderen. Beide haben 
fi in einander eingelebt; ber eine verjtehl®den anderen, und das erzogene Thier beugt fich vor 
feinem Erzieher. Von Strafe oder auch nur einer Androhung dazu ift bei diefem Mandril feine 
Rede mehr: ein Blid genügt, ein gutes Wort befänftigt, ein ernftes bringt den Affen zur Befin- 
nung zurüd, wenn fich wirklich einmal der alte Adam regt. Der Mandril „arbeitet“ gern und im 
vollften Bewußtfein feiner Würde; er weiß genau, ob er eine Leiftung zur Zufriedenheit oder 
Unzufriedenheit jeines Gebieters ausgeführt hat, und ftrebt danach, erjters, fo viel in feinen Kräften 
fteht, zu thun. Willig fommt er aus feinem Käfige, ruhig jet er fich auf feinen Ankleideftuhl, und 
behülflich nimmt er alle Stellungen an, welche beim Ankleiden erforderlich werden. Mit entſchie— 
denem Selbftbewußtfein tritt er ala Schaufpieler auf, und wie ein folcher ift er empfänglich für 
Lob und Tadel. Für ein gut geartetes Thier will alles dies wenig befagen, für einen Manbdril ift 
es das Außerordentlichjte, was die Erziehung leiſten kann. Aus dem Grunde erachte ich einen 
Befuch diejes Affentheaters mindeftens für ebenfo lehrreich, als manch eine Vorlefung folcher 
Thierfundigen, welche über das geiftige Weſen der Thiere ein UrtHeil ſich anmaßen, ohne viel 
mehr von den Thieren zu fennen, als die gedörrten Häute im Mufeum. 

Heute, während ich diefe Zeilen überlefe, ift der berühmte Mandril todt; fein Bild aber zeigt 
die von Mützels Künftlerhand herrührende Abbildung in lebenswahrer Treue, 


Der Unterjchieb zwifchen allen Erzeugniffen bes heißen Erdgürtelö ber alten Welt und denen 
Sübdamerifa’s ift regelmäßig ein durchgreifender und augenjcheinlicher. Die Wejthälfte der Erde 
zeigt der Dfthälfte gegenüber ein felbftändiges Gepräge; nur hier und da erinnert etwas an die 
alte Welt; dann aber haben wir es nicht mit dem eigentlichen Amerika, mit den Landftrichen 
zwiſchen den Wendekreiſen zu thun. Sie bilden eine eigene Welt für fich. Erde und Klima, Licht 
und Luft, Pflanze und Thier — alles ift anders als drüben im Often. Deshalb tritt ung, wenn 
das Glück es uns geftattet, der Wanderjehnfucht des Herzens zu folgen, in den Wendekreijen des 
Weſtens alles und jedes jo märchenhaft und zauberartig entgegen: der Reiz der Neuheit befiegt, 
der Reichthum der Natur bewältigt und läßt die vielen Vorzüge unferer Erdhälfte vergeflen. 
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Bei Betrachtung derjenigen Thiere, welche wir zunächft zu berüdfichtigen haben, ift dies wohl 
weniger oder nicht der Fall. Die Breitnajen oder Neumeltsaffen (Platyrrhini oder 
Neopitheei) find zwar merfwürdige Gejchöpfe: ſchön aber find fie nicht oder wenigjtens nur aus» 
nahmsweiſe, vielmehr unbeholfener, träger, trauriger, geiftlofer als die Aitweltsaffen, weit harm— 
lojer, gutmüthiger, unjchädlicher als letztere; aber eben deshalb feine echten Affen mehr. Denn 
diefe wollen wir gar nicht ohne die nur ihnen gehörenden Eigenjchaften, ohne ihre Luftigkeit, 
Munterkeit, Keckheit, Unverjchämtheit, ja, ich möchte jagen, ohne ihre Niederträchtigkeit. Wir find 
nun einmal gewohnt, unjer Zerrbild in den merkwürdigen Gefellen zu erbliden, und fühlen uns 
unbefriedigt, wenn diefes Zerrbild nicht auch ein geiftiges ift. Und nicht bloß wir Männer hegen 
eine jolche Anficht, fondern ebenfo die Frauen, welche doch regelmäßig abgejagte Feinde jeder Ver— 
fpottung des eigenen Ichs, ja alles Menfchlichen find: ich habe ftets erfahren, daß aus Frauen: 
munde die Breitnajen ala widerliche Gejchöpfe bezeichnet wurden. 

Die Neumweltsaffen unterjcheiden fich regelmäßig durch ihren Körper- und Gliederban 
fowie durch ihre Zahnbildung von ihren Vettern im Often. Ihr Leib ift gewöhnlich ſchmächtig 
und jchlanfgliederig; der Schwanz fehlt nie und verfümmert auch nie, wird vielmehr häufig zur 
fünften Hand, indem er fich an feiner Spitze durch Fräftige Muskeln zufammentolfen und deshalb 
als Greifwerkzeug gebrauchen läßt. Der Daumen der Vorderhände fann den übrigen Fingern 
nicht in demjelben Grade gegenüber gejtellt werden, wie dies an den Füßen der Fall ift. Die 
Nägel find platt. Anftatt zweiunddreißig Zähnen bilden jechsunddreißig das Gebiß; es finden ſich 
auf jeder Seite jechs Badenzähne. Badentafchen und Gejäßichwielen find nie vorhanden. Die 
Najenjcheidewand ift breit. Kein einziges Mitglied Her ganzen Familie erreicht eine bedeutende 
Affengröße, und feines hat eine vorfpringende Schnauze. Ihre Färbung ift zwar mannigfaltig, aber 
niemals jo bunt wie die vieler Affen Aſiens und Afrika's. 

Der Heimatäfreis der Schmalnafen beichränkt fich auf Südamerifa. Die Nordgrenze des— 
jelben bildet das Antillenmeer, auf deſſen ſchönen Infeln keine Affen mehr vortommen, wie fie 
auch nicht über die Landenge von Panama nordwärts gehen. Nach Weiten hin begrenzt die 
Andeskette, nach Often Hin das Atlantifche Meer, nach Süden Hin der 25. Breitengrad ihr Gebiet. 

Alle Neumweltsaffen find ausſchließlich Baumthiere und deshalb vorzugsweiſe in den Urwäldern 
zu Haufe. Wafferreiche oder ſumpfige Gegenden lieben fie mehr als trodene. Auf die Erde fommen 
fie bloß im äußerften Nothfalle herab; auch zur Tränke gehen fie nicht jo wie andere Thiere, jondern 
klettern an Schlingpflanzen, überhängenden Aeſten und dergleichen bis auf das Waſſer herab und 
trinken, ohne die Zweige zu verlaffen. Es ift wohl möglich, daß einzelne diefer Affen Hunderte 
von Meilen zurüdlegen, ohne auf ihrem Wege jemals die Erde zu berühren. Die Bäume bieten 
ihnen alles, was fie bedürfen; denn ihre Nahrung bejteht nur aus Pflanzentheilen aller Art ſowie 
aus sterbthieren, Spinnen, VBogeleiern oder jungen Neſtvögeln und Honig, und nur wenige plündern 
zuweilen in einer Pflanzung. 

Die meiften Arten find am Tage rege, einige wenige aber Dämmerungs = und wirkliche NRacht- 
thiere. Die einen wie die anderen find zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt; jedoch gibt es unter ihnen 
mehrere äußert träge Arten, gewiffermaßen die Orang-Utans der neuen Welt. Das Klettern 
verjtehen alle vortrefflich und wifjen dabei, wie ich jchon oben andeutete, ihren ausgezeichneten 
Schwanz auch ausgezeichnet zu gebrauchen. Diefer Schwanz ift geradezu alles in allem für viele der 
ſonſt jehr tölpifchen Thiere; fie könnten ohne ihn gar nicht leben. Ihre Ungejchiclichkeit macht eine 
beftändige Berficherung des Leibes nöthig, und eine folche gewährt der Wickelſchwanz unter allen 
Umftänden. Faſt bei jeder Stellung, auch während der tiefften Ruhe jchlingt der Affe feinen 
Schwanz um irgend etwas und fei es felbft um eines feiner eigenen Glieder. Die Muskelſtärke des 
Schwanzes, welche die aller übrigen Gliedmaßen weit übertrifft, und das feine Gefühl in dem 
Schwanzende ermöglicht ihnen den umfafjendjten Gebrauch des merkwürdigen Gejchentes der Natur 
für ihre ftilles Leben, und erſetzt vielfach die ihnen fehlende geiftige wie Teibliche Behendigkeit 
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ihrer überfeeifchen Vettern. Trotz alledem find ihnen die echten Baumaffen der alten Welt im 
Springen und Klettern entjchieden überlegen. Der Gang der Neuweltsaffen gejchieht immer auf 
allen Vieren und ift jtets mehr oder weniger unbeholfen, unficher und jchwantend, kurz jchlecht. 

In ihrer geiftigen Begabung jtehen fie weit hinter ihren öftlichen Verwandten zurüd, Sie 
erjcheinen im ganzen zwar als janfte, gutmüthige und zutrauliche, aber auch dumme, ungejchidte, 
ungelehrige und jchwerfällige Geſchöpfe. Einzelne zeigen fich neugierig, muthwillig und nedifch, 
andere dagegen grämlich, eigenfinnig, boshaft, tückiſch und biffig. Lüftern, genäfchig, diebijch und 
habfüchtig find fie auch, befien alfo ebenfalls jchlechte Eigenfchaften genug — und die guten Seiten 
der altweltlichen Affen gehen ihnen dafür ab. Wenn man zwifchen alt» und neuweltlichen Affen 
zu wählen hat, wird man wohl niemals lange in Zweifel bleiben, welche uns befjer gefallen. In 
der Freiheit find diefe regelmäßig jcheu und furchtjam und nicht im Stande, wirkliche Gefahr von 
eingebildeter zu unterfcheiden. Deshalb fliehen fie bei jeder ungewöhnlichen Erjcheinung und juchen 
fich jo rajch ala möglich in dichtem Gezweige zu verbergen. Angejchoffene beißen tüchtig nach Den, 
welcher fie faſſen will; Geſunde verteidigen fich wohl bloß gegen ſchwache Raubthiere. Sie find 
fraftlofe, feige Thiere. 

In der Gefangenschaft benehmen fie fich bald artig und zutraulich, werden im Alter aber doch 
auch böfe und biffig, wenngleich nicht immer. Ihre geiftige und leibliche Trägheit, ihr ſchwer— 
müthiges Ausfehen, die kläglichen Töne, welche fie und oft mit merkwürdiger Ausdauer ausftoßen, 
ihre Unreinlichkeit, Weichlichkeit und Hinfälligkeit: alle dieſe Eigenfchaften und Sitten empfehlen 
fie nicht ala Hausgenofjen und Zeitvertreiber des Menjchen. Einige wenige Arten machen freilich 
eine rühmliche Ausnahme und werden deshalb auch häufig zahın gehalten und mit großer Liebe 
gepflegt. Manche befiten einen hohen Grad von Empfänglichkeit für äußere Eindrüde, drüden 
ihre Gefühlsbewegungen durch Schmunzeln oder Klagen aus, und werden aus diefem Grunde 
namentlich weichherzigen Frauen beſonders thener. 

Ihre Mutterliebe ift ebenſo erhaben wie die der altweltlichen Affen. Sie gebären ein oder 
zwei Junge auf einmal und lieben, hätjcheln, pflegen und beſchützen diefelben mit einer Sorgfalt 
und Herzlichkeit, welche ihnen immer Bewunderung und Anerkennung erwerben muß. 

Dem Menjchen werden die Neuweltsaffen nicht oder kaum ſchädlich. Der weite, große, 
reiche Wald ift ihre Heimat, ihr Ernährer und Verſorger; fie bedürfen des Herrn der Erde und 
feiner Anftalten nicht. Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und erheben ‘ 
fich dort einen geringen Zoll, der gar nicht im Verhältnis fteht zu den Erpreffungen, welche die 
Altweltsaffen fich erlauben. Der Menjch jagt fie ihres Wleifches und ihres Pelzes wegen. Mancher 
Reijende hat längere Zeit die Affen als ſchätzbares Wildpret betrachten und aus ihrem Fleiſche 
Suppen und Braten fich bereiten müffen, und manche jchöne Frau birgt und wärmt ihre zarten 
Hände in einer Hülle, welche früher den Leib eines Affen bekleidete. 

Für die Eingeborenen Amerika's ift der Affe ein außerordentlich wichtiges Thier; denn fein 
Fleiſch bildet einen guten Theil ihrer Nahrung. Sie jagen ihm eifrig nach und erlegen deren auf 
großen Jagden zu Hunderten. Gewöhnlich bedienen fie fich des Bogens, nicht felten wenden fie 
aber auch das Blasrohr und Fleine, jedoch mit dem fürchterlichiten Gifte getränfte Pfeile an, welche 
über hundert Fuß hoch emporgejchleudert werden und unrettbar tödten, auch wenn fie bloß die 
Haut durchbohrt haben. Zwar verfuchen es alle Affen, den Fleinen Pfeil fo ſchnell als möglich 
aus der Wunde zu ziehen; allein der jchlaue Menſch hat das Geſchoß halb durchichnitten, und 
deshalb bricht faſt regelmäßig die Giftipige ab und bleibt in der Wunde ſtecken — furchtbar genug, 
um auch einem ganz anderen Thiere die Lebenskraft zu rauben. Das Blasrohr, aus dem folche 
tüdifch wirkende Bolzen abgejchoffen werden, bleibt unter allen Umftänden das gefährlichfte 
Menjchengewehr für die leichten Kinder der Höhe. 

Dit derjelben Waffe erbeuten die Indianer auch diejenigen Affen, welche fie für die Gefangen 
ſchaft wünfchen. „Wollen die Arekunas”, jagt Scho mburgf, „einen alten, ftörrifchen Affen zähmen, 
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fo beftreichen fie das Pfeilchen mit geſchwächtem Urarigift. Stürzt er betäubt herab, fo wird die 
Wunde gleich ausgejogen; aladann begraben fie ihn bis an den Hals in die Erde und flößen ihm 
eine ſtarke Auflöfung falpeterhaltiger Erde oder Zuderrohrjaft ein. Iſt der Leidende etwas zu fh 
gekommen, jo wird er herausgenommen und wie ein Widellind umjchlungen. Im diefer Zwang: 
jade befommt er einige Tage lang nur Zuderfaft zum Getränk und in Salpeterwafjer gelocht, 
ſtark mit ſpaniſchem Pfeffer gewürzte Speifen zur Nahrung. Schlägt dieſe Gewaltkur nicht an, io 
wird der Unbändige eine Zeitlang im Rauche aufgehangen. Bald legt fich num die Wuth, das bein: 
tücifche Auge wird mild und fleht um Verzeihung. Dann werben die Banden gelöft, und felbft der 
biffigfte Affe fcheint nun volllommen vergeffen zu haben, daß er jemals frei im Walde gelebt.“ 

In unjere Käfige gelangen verhältnismäßig wenige Mitglieder diefer Familie und auch diek 
nicht regelmäßig. Am häufigften fieht man den Kapuziner auf unferem Thiermarkte, viel jeltener 
einen Klammeraffen, höchſt felten einen Spring», Schweif- und Nachtaffen. Lebende Brüllafen 
find, jo viel mir befannt, bloß in wenigen Stüden nad) Europa gelommen. 

Man theilt die Breitnafen ein in drei Unterfamilien, unter denen die Wideljhmwäne 
(Gymnurae) obenan geftellt werden. Ihr am unteren Spibentheile nadter Greifichwan, mi 
breiten, allmählich an Länge abnehmenden Wirbeln unterjcheidet fie von den Mitgliedern dur 
übrigen Hauptgruppen. 

% 


Okens Ausspruch, daß die größten Thiere innerhalb einer Familie oder Sippe auch immer 
bie vollfommenften jeien, findet wie bei den altweltlichen Affen, jo auch bei den neuweltlichen fein 
Beitätigung. Den Brüllaffen (Mycetes) wird in der dritten Familie unferer Ordnung der 
erite Rang eingeräumt. Ihr Körper ift jchlanf, aber doch gedrungener ala bei den übrigen Sippen 
der neuweltlichen Affen; die Gliedmaßen find gleihmäßig entwidelt, die Hände fünffingerig; der 
Kopf ift groß und die Schnauze vorftehend, die Behaarung dicht und am Kinn bartartig wer: 
längert. Als eigenthümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor allem der Eropfartig verdidi: 
Kehlkopf angefehen werden. Alerander von Humboldt war der erfte Naturforjcher, welde 
diefes Werkzeug zergliederte. „Während die Heinen amerifanifchen Affen‘, jagt er, „die wit 
Sperlinge pfeifen, ein einfaches dünnes Zungenbein haben, liegt die Zunge bei den großen Afen 
auf einer ausgedehnten Knochentrommel. Ihr oberer Kehlkopf hat ſechs Tafchen, in denen ſich die 
Stimme fängt, und wovon zwei taubenneftförmige große Aehnlichkeit mit dem unteren Kelly 
der Bögel haben. Der dem Brüllaffen eigene Hägliche Ton entfteht, wenn die Luft gewaltſam in 
bie Knochentrommel einftrömt. Wenn man bedenkt, wie groß die Knochenſchachtel ift, wunder 
man fich nicht mehr über die Stärke und den Umfang der Stimme diefer Thiere, welde ihren 
Namen mit vollem Rechte tragen.” Der Schwanz der Brüllaffen ift fehr lang, am hinteren End 
tahl, nerven- und gefäßreich, auch jehr mustelkräftig und daher zu einem vollkommenen Grei 
werfzeuge geftaltet. 

Weit verbreitet, bewohnen die Brüllaffen faft alle Länder und Gegenden Südamerilet. 
Dichte, hochſtämmige und feuchte Wälder bilden ihren bevorzugten Aufenthalt; in den Steppen finden 
fie fi) nur da, wo die einzelnen Baumgruppen zu Heinen Wäldern fich vergrößert haben und 
Waſſer in der Nähe ift. Trockene Gegenden meiden fie gänzlich, nicht aber auch kühlere Landitridk. 
So gibt e8 in den füdlicheren Ländern Amerika's Gegenden, in denen der ſchon merkliche Unter: 
ſchied zwischen Sommer und Winter noch gefteigert wird durch die Verfchiedenheit in der Hebung 
über den Meeresipiegel. Hier ftellen fih, laut Henſel, im Winter heftige Nachtfröfte ein, und 
am Morgen ift der Wald weiß bereift; die Pfügen frieren fo feſt zu, daß das Eis die ſchwerer 
Bifamenten der Anfiedler trägt, und man ſelbſt mit fauſtgroßen Steinen auf dasfelbe werfen Tann, 
ohne e3 zu zerbrechen. „Freilich hält eine folche Kälte nicht lange an, und die warme Mittagt 
jonne zerftört wieder die Wirkungen der Nacht. Empfindlicher ala dieſe Fröfte find die falten 
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Winterregen, welche nahe am Gefrierpunkte oft mehrere Tage, ausnahmsweiſe auch Wochen, an— 
halten und von einem durchdringend kalten Südwinde begleitet werden. Während das zahme 
Vieh, wenn es nicht gut genährt iſt, dieſen Witterungseinflüſſen leicht unterliegt, befindet ſich die 
wilde Thierwelt ganz wohl dabei; und ſobald an heiteren Tagen die Sonne zur Herrſchaft gelangt, 
ertönt auch wieder die Stimme des Brüllaffen ala Zeichen feines ungeſtörten Wohlbefindens. 
Denn man an ſolchen Tagen des Morgens, jobald die Wärme der Sonnenftrahlen anfängt fich 
bemerkbar zu machen, einen erhöhten Standpunkt gewinnt, fo daf man das ganze Blättermeer 
eines Gebirgsthales vor fich ausgebreitet ficht, entdeckt man auf bemfelben auch mit unbewaffnetem 
Auge hier und da rothleuchtende Punkte: die alten Männchen der Brüllaffen, welche die trodenen 
Gipfel der höchften Berge erftiegen haben und Hier, behaglich in einer Gabel oder auf dichten 
Zweige ausgejtredt, ihren Pelz den wärmenden Strahlen der Sonne darbieten. Das Aeußerfte 
erreicht die Winterfälte von Rio-Grande-do-Sul auf der Hochebene der Sierra, wo feine Orange 
mehr gedeiht und die Wirkungen der Winterftürme, welche aus den Pampas und von Patagonien 
her wehen, bejonders hart empfunden werden. Hier fällt nicht jelten Schnee in dichten Lagen und 
bleibt mehrere Tage liegen; niemals aber hat man bemerkt, daß die Kälte den Brüllaffen Abbruch 
gethan hätte.“ 

In unferen Lehrbüchern werden gegen ein Dubend Arten von Brüllaffen aufgeführt; doch ift 
jet ausgemacht, daß gerade dieje Thiere vielfach abändern, und daher jo gut als entjchieden, daß 
alle auf wenige Arten zurüdgeführt werden müffen. 

Unferer Lebensjchilderung liegen die Beobachtungen zu Grunde, welche Alerander von 
Humboldt, Prinz Mar von Neuwied, Rengger, Schomburgf und Henjel über die 
Brüllaffen gefammelt haben. Nach Anficht der Erjtgenannten beziehen fich ihre Beichreibungen 
auf zwei verfchiedene Arten: den Aluaten und den Garaya. „Die Brüllaffen von Rio-Grande- 
do-Sul“, fagt Hensel, „haben einen außerordentlich diden Pelz, namentlich auf der Oberjeite des 
Kopfes und Körpers, während die Bauchjeite und die Innenfeite der Schenkel nur ſparſam behaart 
it; das Haarkleid fchien im Sommer und Winter gleich ſtark zu fein, wenigſtens ift mir hier, auch 
bei anderen Thieren, fein Unterfchied zwiichen Sommer: und Winterbälgen aufgefallen. Doc) 
muß ich bemerken, daß ich im Nationalmufeun zu Rio-de- Janeiro mehrere ausgeftopfte Brüllaffen 
von Paraguay, jchtwarze ſowohl wie rothe, gejehen habe, welche fich durch ein kurzes, dünnes und 
glatt anliegendes Haarkleid auszeichnen, während andere aus der Provinz Santa Gatharina denen 
von Rio-Grande=-do- Sul glichen. Die Farbe der Thiere ift eigenthümlich und bei beiden Gejchlechtern 
verichieden: die Männchen find roth und gleichen in der Farbe genau unferem Eichhörnchen; 
gewöhnlich ift die Oberfeite, namentlich der Oberkopf, und das Kreuz heller, zuweilen gelbroth, in 
feltenen Fällen ift jogar das ganze Thier mehr gelb ala roth; manche Stüde find rothhraun bis 
ichwarzbraun. Die immer viel Kleineren Weibchen find jchwarzbraun; doch zeigen auf der Ober: 
feite die Spitzen der Haare citronengelblichen oder bräunlichgelben Schein. Nicht jehr felten find fie 
etwas röthlich, ja zuweilen fo roth, wie die der Männchen, jo daß man erjt durch die Befichtigung 
des getöbteten Thieres fich von feinem Gejchlechte überzeugen kann. Sieht man einen Trupp hoch 
oben auf dem Wipfel eines Baumes figen, jo erjcheinen im allgemeinen die Männchen roth, die 
Weibchen ſchwarz; die Jungen beiderlei Gefchlechts Haben die Farbe der erwwachjenen Weibchen. 
Leicht möglich ift es, daß bei den klimatiſchen Berfchiedenheiten innerhalb des Verbreitungäfreijes 
des Brüllaffen auch mancherlei Veränderungen in der Farbe desjelben auftreten werden; ja jchon 
in einem verhältnismäßig Kleinen Raume fcheinen fich Farbenunterſchiede bemerkbar zu machen. 
So glaube ich beobachtet zu Haben, daß in den feuchten Wäldern, an den Flußufern der Tief» 
wälder unterhalb des Urwaldgärtels, die rothen Weibchen viel häufiger waren als in den Bergen, 
und daß bei diefem Gejchlechte die Spitzen der Haare, namentlich der Oberfeite, um jo mehr eine 
bräunlichgelbe Färbung annehmen, in je höherem und fälterem Klima die Thiere leben. Es wäre 


durchaus nicht auffallend, wenn die rothe Farbe beider Gejchlechter in den feuchten Urwäldern 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 12 


178 Erjte Ordnung: Hochthiere; dritte Kamilie: Neuweltsaffen (Widelfhwänze). 


Nordbrafiliens dunkler würde und fchließlich ins Schwarze überginge.“ An einer anderen Stelle 
bemerkt derjelbe Naturforjcher, daß ihn die Vergleichung der Schädel doch von der Verſchiedenheit 
und Selbitändigfeit mehrerer Arten überzeugt habe. 


Der Aluate oder rothe Brüllaffe (Mycetes seniculus, Simia, Cebus, Stentor 
seniculus) hat röthlichhraunen, auf der Rüdenmitte goldgelben Pelz; die Haare find kurz, etwas 
fteif und am Grunde einfarbig; Unterhaare fehlen. Die Länge beträgt etwa 1,5 Meter, wovon 
freilich 70 Gentim. auf den Schwanz fommen. Das Weibchen ift Heiner und dunfelfarbiger. 


Beim Caraya oder ſchwarzen Brüllaffen(Mycetes Caraya, Simia caraya,Stentor 
und Mycetes niger) ift das Haar bedeutend länger und einfarbig ſchwarz, nur an den Seiten 
etwas röthlich, beim Weibchen auch auf der Unterfeite gelblich, und beträgt die Länge em 
1,3 Meter, wovon die Hälfte auf den Schwanz fommt. Erjterer bewohnt faſt den ganzen Often 
Eüdamerifa’s, lebterer Paraguay. 

Der Brüllaffe ift eines derjenigen amerifanifchen Thiere, welches ſchon jeit der älteften 
geichichtlichen Zeit den Reifenden, immer aber nur unvolljtändig, befannt wurde und deshalb zu 
vielen Fabeln Veranlaffung gab. Solche haben heutigen Tages noch unter den nicht jelbit beob- 
achtenden Weißen und Indianern Geltung. Wir laffen fie gänzlich bei Seite und halten uns dafür 
an unjere Gewährsmänner. 

„Nach meiner Ankunft“, jagt der trefflich beobacdhtende Schomburgk, „hatte ich bei Auf: und 
Untergang der Sonne aus dem Urwalde das jchauerliche Geheul zahlreicher Brüllaffen herübertönen 
hören, ohne daß es mir bei meinen Streifereien gelungen wäre, die Thiere jelbft aufzufinden. Wi 
ich eines Morgens nad) dem Frühſtücke, mit meinem Jagdzeuge verjehen, dem Urwalde zuichntt, 
ſchallte mir aus der Tiefe desfelben abermals jenes wüjte Geheul entgegen und jegte meinen Jagd 
eifer in volle Flammen. Ich eilte aljo durch Did und Dünn dem Gebrülle entgegen und erreicht: 
auch nach vieler Anftrengung und langem Suchen, ohne bemerkt zu werden, die Gejellichaft. Bor 
mir auf einem hohen Baume ſaßen fie und führten ein jo jchauerliches Koncert auf, daß man 
wähnen fonnte, alle wilden Thiere des Waldes jeien in tödtlichem Kampfe gegen einander entbrannt, 
obichon fich nicht leugnen ließ, daß doch eine Art von Uebereinftimmung in ihm herrfchte. Denn 
bald ſchwieg nach einem Taktzeichen die über den ganzen Baum vertheilte Gejelljchaft, bald li 
ebenfo unerwartet einer der Sänger feine unharmonifche Stimme wieder erfchallen, und das Geheul 
begann don neuem. Die Knochentrommel am Zungenbeine, welche durch ihren Wiederhall der 
Stimme eben jene mächtige Stärke verleiht, konnte man während des Gefchreies auf und nieder 
fich bewegen jehen. Augenblide lang glichen die Töne dem Grunzen des Schweines, im nädjten 
Augenblide aber dem Brüllen des Jaguars, wenn er fich auf jeine Beute ftürzt, um bald wieder 
in das tiefe und ſchreckliche Knurren desjelben Raubthieres überzugehen, wenn es, von allen Seiten 
umzingelt, die ihm drohende Gefahr erkennt. Dieſe jchauerliche Geſellſchaft Hatte jedoch auch ihr 
lächerlichen Seiten, und jelbft auf Dem Gefichte des düſterſten Dienjchenfeindes würden für Augen 
blide Spuren eines Lächelns ſich gezeigt haben, wenn er gefehen, wie dieſe Koncertgeber ſich mit 
langen Bärten ftarr und ernſt einander anblidten. Man hatte mir gejagt, daß jede Herde ihren 
eigenen Borfänger befäße, welcher fich nicht allein durch jeinefeine jchrillende Stimme von allen tiefen 
Baffiften unterfcheide, fondern auch durch eine viel ſchmächtigere und feinere Geftalt auszeihnt. 
Ich fand die erftere Angabe bei diefer Herde volllommen beftätigt; nach der feineren und ſchmäch— 
tigen Geftalt ſah ich mich freilich vergeblich um, bemerkte dafür aber auf dem nächiten Baum 
zwei ſchweigſame Affen, welche ich für ausgeftellte Wachen hielt: — waren fie es, fo hatten fie ihre 
Dienfte Schlecht genug verſehen; denn unbemerkt ftand ich in ihrer Nähe.“ 

Dieje anmuthige Schilderung beweift uns hinlänglich, daß wir eö bei den Brüllaften 
mit höchſt eigenthümlichen Gefchöpfen zu tyun haben. Man kann, ohne einer Webertreibung ſich 
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ſchuldig zu machen, behaupten, daß ihr ganzes Leben und Treiben eine Vereinigung von allerhand 
Abfonderlichkeiten ift und deshalb der Beobachtung ein ergiebiges Feld bietet, während man 
andererjeit3 anerkennen muß, daß die Indianer zu entjchuldigen find, wenn fie die Brüllaffen ihres 
trübjeligen Neußeren und ihres langweiligen Betragens halber misachten und haffen. Selbit die 
Berleumdungen, welche man fich zu Schulden kommen ließ, find erflärlich, wenn man bebentt, 
daß unjere Thiere weder im Freileben noch in der Gefangenfchaft irgend welche Anmuth, ja jelbft 
irgend welche Abwechielung in ihrer Lebensweiſe zeigen. 





Brüllalfe (Mycetes Caraya). %, natürl, Größe. 


„Der Brüllaffe“, jagt Henjel, „lebt in dem Urwalde von Rio-Grande-do-Sul in großer 
Menge; er ift dasjenige wilde Thier, welches man am leichteften finden und jagen kann, ja das 
man zu vermeiden fogar Mühe Hat. Er lebt in Heinen Trupps von fünf bis zehn Stücken welche 
ein bejtimmtes, ziemlich kleines Gebiet haben, das fie nicht zu verlaffen pflegen. In jedem Trupp 
findet fich wenigjtens ein altes Männchen, welches gewiffermaßen die Aufficht zu führen jcheint; 
in den meiften Fällen jedoch enthält dev Trupp, wenn er nicht zu ſchwach ift, mehrere erwachjene 
Männchen, unter denen wahrjcheinlich eines, das jtärkite oder ältejte, den Vorrang behauptet. 
Dabei geht ed ohne Zweifel nicht immer ganz friedfertig zu, wie die Narben beweijen, welche man 
oft in den Gefichtern der Männchen, zuweilen auch in denen der Weibchen erblidt. Doch find die 
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Thiere im ganzen jehr harmlos und im Vergleiche zu anderen Affen ruhig und gleichgültig.“ 
Dieje Angaben ftimmen mit früheren Beobachtungen vollflommen überein. Doch mag nod) erwähnt 
fein, daß unjere Affen in manchen Waldungen jo häufig auftreten, daß Humboldt ihrer vierzig 
zu einer Bande vereinigt jah und jchäßen durfte, eö möchten auf einer Geviertmeile des Waldes 
wohl gegen zweitaufend von ihnen leben. 

Während des Tages bilden die höchiten Bäume des Waldes den Lieblingsaufenthalt der 
Brüllaffen; bei anbrechender Dämmerung ziehen fie ſich in das dichte, von Schlingpflanzen durd- 
flochtene Laub der niedrigen Bäume zurüd und überlaffen fich hier dem Schlafe. Langſam, fat 
friechend Klettern fie von einem Aſte zu dem anderen, Blätter und Knospen auswählend, langiam 
mit der Hand fie abpflüdend und langſam fie zum Munde bringend. Sind fie gefättigt, fo iehen 
fie fich in zufammengefauerter Stellung auf einem Aſte nieder und verharren hier regungslos, wie 
uralte jchlafende Männchen ericheinend; oder fie legen fich der Länge lang über den Aft hin, laſſen 
die vier Glieder zu beiden Seiten jteif herabhängen und Halten fich eben nur mit dem Widel: 
ſchwanze jeit. Was der eine thut, wird von den anderen langſam und gedanfenlos nachgemadt. 
Verläßt eines der ervachjenen Männchen den Baum, auf welchem die Familie fich gerade aufhält, 
jo folgen ihm alle übrigen Glieder der Gejelljchaft rüdfichtslos nad. „Wahrhaft erftaunlih”, 
jagt Humboldt, „ift die Einförmigkeit in den Bervegungen diefes Affen. So oft die Zweige benad- 
barter Bäume nicht zufammenreichen, hängt ſich das Männchen an der Spihe des Trupps mit dem 
zum Faſſen beftimmten ſchwieligen Theile des Schwanzes auf, läßt den Körper frei ſchweben und 
ſchwingt ihn hin und her, bis e8 den nächjten Aft paden kann. Der ganze Zug macht an derielben 
Stelle genau diefelbe Bewegung.‘ 

Für die Brüllaffen ift der Schwanz unzweifelhaft das wichtigjte aller Bewegungswerkzeuge; 
fie brauchen ihn, um fich zu verfichern — und das thun fie in jeder Stellung — fie benußen ibn, 
um etwas mit ihm zu erfaffen und an fich zu ziehen. Immer und immer dient er hauptiäd- 
(ich dazu, jeder ihrer langfamen Bewegungen die ihnen unerläßlich dünkende Sicherheit zu ver- 
leihen. Dan fann nicht behaupten, daß fie fchlecht Klettern: fie find im Gegentheile jehr geſchick; 
aber niemals machen fie wie andere Affen weite, niemals gewagte Sprünge. Beim Dahinichreiten 
halten fie fich jeit an dem Aſte, bis der hin- und bertaftende Schwanz einen ficheren Halt gefun- 
den und denjelben mit einer oder zwei Windungen umfchlungen hat; beim Herabflettern verfihern 
fie fich fo lange an dem Aſte, welchen fie verlaffen wollen, bis fie mit den Händen einen neuen 
Halt gefunden, beim Aufwärtsfteigen an dem unteren Aſte, bis fie mit Händen und Füßen 
den oberen ficher gepadt haben. Die Kraft des Schwanzes ift größer ala die der Hände; denn die 
Beugemusfeln an feiner Spitze find fo jtark, daß fie, einer Uhrfeder vergleichbar, das Schwanjende 
immer zufammenrollen. Der Brüllaffe kann fich mit der Spitze feines Schwanzes, auch wenn et 
diefelbe nur mit einer halben Windung um den Aft fchlingt, wie an einem Haken aufhängen, 
fann alles einem folchen Werkzeuge Mögliche ausführen und ift verloren, dem Werderben preis 
gegeben, wenn er feines Schwanzes beraubt wurde. Noch im Tode trägt der Schwanz längere Zeit 
die Lajt des Körpers, und nicht immer ftreden fich unter diefer Laſt die eingerollten Musteln: 
Azara erzählt, daß man zuweilen jchon halb verfaulte Carayas noch feft an ihrem At 
hängen fieht. 

Wenig andere Thiere find fo ausfchlieglich an die Bäume gebunden wie die Brüflaffen. Sie 
foınmen höchft jelten auf die Erde hernieder, wahrfcheinlich bloß dann, wenn es ihnen unmöglid 
ift, von den niederen Neften und Schlingpflanzen herab zu trinfen. Humboldt jagt, daß fie nicht 
im Stande wären, Wanderungen oder auch nur Wandelungen auf ebenem Boden zu unternehmen, 
und Rengger erklärt die Behauptung der Indianer, nach welcher die Brüllaffen manchmal über 
breite Ströme ſetzen follen, für ein Märchen, welches den fremden aufgebürdet wird. „Sie fürchten 
ſich“, jagt er, „io jehr vor dem Waſſer, daß, wenn fie durch das fchnelle Anſchwellen dei 
Stromes auf einem Baume abgefchieden werden, fie eher verhungern ala durch Schwimmen einen 
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anderen Baum zu gewinnen juchen. So traf ich einjt eine jolche Affenherde auf einem von 
Waſſer rings umgebenen Baume an, welche, ganz abgemagert, fih vor Schwäche kaum 
mehr bewegen konnte. Sie hatte nicht nur alle Blätter und zarten Zweige, fondern fogar einen 
Theil der Rinde des Baumes verzehrt. Um den nahen Wald zu erreichen, hätte fie nur eine 
Strede von jechszig Fuß zu durchichwimmen gehabt. Derjelbe Naturforscher verfichert, niemals 
einen Brüllaffen auf freiem Felde gejehen oder feine Fährte irgendwo auf dem Boden angetroffen 
zu haben. 

Wenn der Brüllaffe keine Nachitellung erfährt, Hält er fich in einem beftimmten Gebiete auf, 
welches höchſtens eine Meile Umfang haben mag. Oft verweilt eine Familie während des ganzen 
Tages auf einem und demfelben Baume. Höchit jelten fieht man einzelne. Die Familie hält 
jehr treu zufammen. „Sie jcheinen fich‘, jagt Henjel, „ihrer unfchädlichen Stellung gleichjam 
bewußt zu fein; denn da, two fie nicht durch Geichoffe noch durch das Bellen der Hunde furchtſam 
gemacht werden, jcheuen fie den Menſchen durchaus nicht. Es fommt hier wohl vor, daß man ſich 
unter einem Baume befindet, auf dem man bei zufälligem Sinaufbliden einen ganzen Trupp 
Brüllaffen erblidt, welche jchon lange den Eindringling ernft beobachteten und erft dann die Flucht 
ergreifen, wenn fie jehen, daß fie die Aufmerkſamkeit desfelben erregt haben. Auch fliehen fie in 
einem folchen Falle nicht in übereilter Haft und ebenjo wenig weit, ſuchen fich vielmehr bald in 
den Wipfeln benachbarter hoher Bäume zu verbergen. Da, wo fie oft beunruhigt werden, find fie 
viel jcheuer und verichwinden jchon bei dem erſten Laute des Hundes. Wenn fie fich verbergen, 
wiffen fie alle Bortheile jo gefchidt zu benußen, daß man zuweilen lange nach ihnen vergeblich jucht, 
obgleich man genau weiß, daß fie den Baum noch nicht verlaffen Haben fünnen. Namentlich 
jchlüpfen fie gern in die dichten Büfche von Schmarogerpflanzgen und verharren hier regungslos. 
Mit Hülfe eines Glafes erkennt man dann zuweilen das schwarze Geficht inmitten eines Orchideen- 
bujches, wie es unverwandt den Jäger anftiert, um fich feine feiner Bewegungen entgehen zu laffen; 
doch wird der Pelz der alten Männchen gewöhnlich zum Verräther, da er, wenn er aus dem Verſtecke 
hervorleuchtet, nicht leicht eine Misdeutung zuläßt. 

„Wenn im Sommer die Strahlen der Morgenfonne die Kühle der Nacht und die Nebel der 
Thäler an den Berglehnen vertrieben haben, dann Löjt die Kleine Geſellſchaft der Brüllaffen 
den Klumpen auf, zu welchem geballt fie auf den Weiten eines ftark belaubten Baumes die Nacht 
zugebradht Hatte. Der Trupp fucht zunächit das Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, und ift dies 
geichehen, jo bleibt ihm bis zum Eintritte der drüdenden Tageshige noch immer fo viele Zeit übrig, 
um fich auch dem gejelligen Vergnügen widmen zu fönnen, das bei einem jo ernithaften Thiere 
felbftverftändlich frei ift von aller Ungiemlichkeit, welche feine Gattungsgenoffen kennzeichnet. Die 
Gejellichaft hat fich jet eine riefige Wildfeigenart ausgefucht, deren dichtes Blätterdach gegen die 
Sonnenstrahlen jhüßt, während die gewaltigen wagrechten Aeſte vortrefflich zu Spaziergängen 
geeignet find. Einen diefer Aefte, in deſſen Nähe fich die Mitglieder der Geſellſchaft nach Belieben 
gruppirt haben, wählt ſich das Familienhaupt und jchreitet darauf ernjt würdig mit erhobenem 
Schwanze hin und her. Bald beginnt es, anfangs etwas leife, einzelne abgebrochene Brülltöne 
auszuftoßen, wie es der Löwe zu thun pflegt, wenn ex fich zu einer Kraftleiftung feiner Lunge vor: 
bereitet. Diefe Laute, welche aus einer Gin» und aus einer Ausathmung fich gebildet zu haben 
fcheinen, werben immer heftiger und in jchnellerer Reihenfolge ausgeftoßen; man hört, wie die Er— 
regung des Sängers wächſt. Endlich hat fie ihren höchften Grad erreicht; die Zwifchenpaufen werden 
verjchwindend Hein, und die einzelnen Laute verwandeln fich in ein fortdauernd heulendes Gebrüll. 
In diefem Augenblide jcheint eine unendliche Begeifterung die übrigen, bis dahin jtummen Mit 
glieder der familie, männliche wie weibliche, zu ergreifen: fie alle vereinigen ihre Stimme mit der 
des Vorfängers, und wohl zehn Sekunden lang tönt der fchauerliche Chorus durch den ftillen Wald. 
Den Beichluß machen wieder einzelne Laute, wie fie den Hauptgefang eingeleitet Haben. Doc) 
hören fie eher auf als dieje. 
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„Die in der ganzen Klafje der Säugethiere einzig daftehende Stimme überrafcht nicht durch 
ihre unbedingte Stärfe: denn hierin fann fie fich mit dem Gebrülle des Löwen oder des brünftigen 
Edelhirſches nicht meffen, jondern durch das Verhältnis derjelben zu einem jo kleinen Körper, 
welcher nicht ſchwerer zu jein pflegt als der eines ftarfen Fuchjes. Man hat oft verjuct, die 
Stimme des Brüllaffen zu beſchreiben; wer ſie jedoch nicht ſelbſt gehört hat, wird fich nicht davon 
eine genügende Vorjtellung machen können.‘ 

Am häufigsten und lebhafteiten jchreien die Brüllaffen, laut Rengger, in der warmen Jahrr:- 
zeit, zumal de3 Morgens und Abends. Bei kaltem oder regnerifchem Wetter hört man fie jelten, 
in der Nachtzeit niemals. Zuweilen brüflen fie ftundenlang mit kurzen Unterbrechungen fort. 
Humboldt erprobte, daß man das Heulen bis auf achthundert Klaftern Entfernung höre, und der 
Prinz von Wied glaubt, daß es noch weiter vernehmbar fei; doch ftüßt ſich Humboldts Angabe aui 
genaue Beobachtung und nicht auf Schägung. „Mitten auf den weiten mit Gras bewachienen 
Ebenen“, jagt er, „unterjcheidet man leicht eine vereinzelte Baungruppe, welche von Brüllafen 
bewohnt ift und von welcher der Schall herfommt. Wenn man nun auf diefe Baumgruppe zugeht 
oder fich davon entfernt, kann man den Abjtand, in dem das Geheul noch vernehmbar ift, ziemlich 
genau meſſen.“ Warum die Thiere eigentlich ihre fonderbaren Geſänge aufführen, ift ein Räthiel 
wenn man eben nicht annehmen will, daß fie fich durch die ihnen eigene Tonkunſt gegenseitig 
ergößen wollen. Beim Erjcheinen eines Hundes endigt das Gebrüll der Affen augenblidlic; die 
Geſellſchaft fucht fich jo ſchnell ala möglich hinter dichte Aeſte oder zwifchen dem Laube zu verfteden 
flieht auch wohl durch die höchjten Wipfel der Bäume, immer aber jo langjam, daß der Jäger, 
wenn der Wald von Unterholz ziemlich rein ift, fie leicht verfolgen fann. Dan hat beobachtet, daß 
die fliehenden Affen, wohl aus Angſt, beftändig ihren breiigen Koth fallen laffen: die Sage, melde 
erzählt, daß die verfolgten Thiere ihre Feinde mit Koth bewerfen, ift jomit erklärt. 

Alles, was der Brüllaffe bedarf, bietet ihm fein Luftiger Aufenthalt in Fülle. Die Mannig: 
faltigfeit und der Reichthum der verfchiedenen Früchte laffen ihn niemals Mangel leiden. Reben 
den Früchten frißt er Körner, Blätter, Knospen und Blumen der verichiedenften Art, wahrſcheinlich 
auch Kerbthiere, Eier und junge, unbehülfliche Vögel. Den Pflanzungen wird er niemals ichädlid, 
wenn er fich auch tagelang am Saume derfelben aufhält: er zieht Baumblätter dem Mais und 
ben Dtelonen vor. 

Zuweilen fieht man ihn, nach Henfel, mit der Spike des Wickelſchwanzes an einem Zweig: 
hängen und die Blätter eines unter ihm befindlichen Aſtes pflüden, sum fie noch im Herabhängen 
in den Mund zu ftopfen und zu verzehren. Daß die Nahrung vorzugsmweije in Blättern beiteht, 
beweifen nicht nur bie ſtets ſchwarzen Zähne, fondern auch der Magen der Erlegten, welcher immer 
einen grünlichen Speifebrei wie von zerfauten Blättern enthält. 

In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli, manchmal auch ſchon zu Ende Mais 
ober erjt anfangs Auguft ein einziges Junges. Henſel verfichert, daß die Fortpflanzung der 
Brüllaffen an keine beftimmte Jahreszeit gebunden ift; denn man findet neugeborene Junge dad 
ganze Jahr hindurch und kann alfo auch an einem und demjelben Tage Keimlinge und Junge der 
verichiedenften Entwidelungs- und Alteräftufen jammeln. Niemals fcheinen fie mehr als ein 
Junges zu haben. Während der erjten Woche nach der Geburt hängt fich der Säugling wie bei 
den altweltlichen Affen mit Armen und Beinen an den Unterleib der Mutter an; jpäter trägt dieit 
ihn auf dem Rüden. Sie legt ihre Gefühle nicht durch Lieblofungen an den Tag, wie andere Affen 
es thun, verläßt aber doch das Pfand ihrer Liebe wenigitens in der erften Zeit niemals, währen? 
fie fpäter das fchon beivegungsfähiger gewordene Kind bei ängftlicher Flucht manchmal von ſich 
abjchüttelt oder gewaltfam auf einen Aſt jegt, um ihren eigenen Weg fich zu erleichtern. Indianer, 
welche letzteres fahen, haben behauptet, daß die Brüllaffenmutter überhaupt lieblos und gleid- 
gültig gegen ihre Jungen wäre; der Prinz von Wied jagt aber ausdrüdlich: „Gefahr erhöht 
die Sorge der Mutter, und jelbft tödtlich angefchoffen, verläßt fie ihr Junges nicht”. Dieſes 
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ift ebenfo langweilig wie die Alte und, zumal wegen des großen Kehlkopfes, wo möglich noch 
bäßlicher. 

„Die Feinde der Brüllaffen”, jagt Henfel, „find außer dem Menjchen natürlich nur folche 
Raubthiere, welche die Bäume bejteigen, namentlich der Puma, der Ogelot und vor allem die 
Dirare, nächſt dem Bielfraß der größte unter den Mardern. Ich habe den Schädel eines jolchen 
Thieres heimgebracht, welches bei Tage von einem Jäger in dem Augenblide erlegt wurde, als es 
mit einem ftarfen, fchon halb erwürgten männlichen Brüllaffen vom Baume herablanı. Das 
furchtbare Gefchrei der ganzen Affengejellichaft Hatte den Jäger herbeigelodt, welcher eben noch zur 
rechten Zeit fam, um den Räuber zu trafen. Vielleicht die gefährlichten Feinde beſitzt der Brüllaffe 
unter den Vögeln. Ein großer weißer Raubvogel, welcher aber ſehr jelten fein und nur im Duntel 
ber Wälder fliegen ſoll, wahrfjcheinlich eine Harpyie, raubt die jungen Affen. Wie der Sperber 
über das Gebüſch ftreicht, jo jagt er dicht über den Baumwipfeln einher, fährt unter den arg— 
Iojen Affentrupp und reißt den Müttern die Jungen vom Rüden. Der Schreden der jo unver- 
muthet überfallenen Thiere ift jo groß, daß fie die Vertheidigung, ſelbſt die Flucht vergeffen und 
nur mit jämmerlichem Gefchrei die Hände zur Abwehr über die Köpfe halten.‘ 

In den von Henjel bereiften Theilen Südamerika’ jagt man ben Brüllaffen mit Hunden. 
Letztere befigen eine große Vorliebe für diefen Affen, welcher ihnen das angenehmite Futter 
unter allem Wilde ift, während fie den Kapuzineraffen jelbft im größten Hunger nicht anrühren. 
Dabei ift der Geruch, welchen der Brüllaffe verbreitet, ein jehr ftarker und den Menjchen unan= 
genehmer. Namentlich gilt dad vom Harn und Koth. Die Hunde jedoch find anderer Meinung, 
und da fie bereits den Eleinften Tropfen Harn, welcher von den Bäumen auf den Boden oder die 
Blätter der Sträucher gefallen ift, auffinden und dann ftundenlang unter jolch einem Baume bellen, 
barf man fie nur in den Wald lafjen, um in kurzer Zeit eine Gejellfchaft der Brüllaffen zu ermitteln, 
Schießt man einige Male diefe Thiere, fo gewöhnen fich die Hunde bald jo an die Affenjagd, 
daß fie nichts anderes jagen wollen und bloß nad) Affen juchen. Daher werden diefe von den 
Jägern ftets gefchont, und nur hier und da findet fich ein Brafilianer, welcher fie ihres 
Fleiſches wegen fchießt. Für die Affenhunde ift jchon der erjte Ton des Gebrülls der Affen das 
Zeichen zur Jagd, und ihr Bellen unter dem bald gefundenen Baume unterbricht jogleich den 
Gefang ber letzteren, welche fich verbergen oder flüchten. In einfamer Gegend jedoch oder da, wo 
fie nicht beunruhigt werden, fteigt das alte Männchen auf einen dev unteren Aeſte und beginnt 
von hier aus ein Gezänf mit den Kunden, welches diefe zur höchjten Wuth entflammt. Schießt 
man jebt das Thier herunter, jo fürchten die Hunde nicht mehr den ſchweren Fall desjelben, jondern 
ergreifen eö ſchon in der Luft. Bei einem jolchen Streite mit den Hunden nimmt die Stimme des 
Brüllaffenmännchens einen etwas veränderten Ton an und gleicht genau der eines bösartigen 
Schweines, welches, wenn ein Unbelannter in den Stall tritt, für die Sicherheit feiner Nach— 
fommenjchaft fürchtet. 

Wenn man auf Brüllaffen jchießt, rennen fie jo jchnell als möglich davon; und jelbjt unver— 
wundete Thiere verlieren dabei Harn und Koth, obwohl dies gewöhnlich nur Schwerverwundeten, 
welche fich nicht mehr retten können und num in die Höchite Angſt gerathen, begegnet, namentlich, 
wenn fie von einem Baume auf den anderen wollen. Einen höchjt erheiternden Anblid gewährt 
e3, laut Henjel, wenn im erjten Schreden eines der faſt halb erwachfenen Jungen einem der alten 
Männchen auf den Rüden jpringt, um fo jchneller davon zu fommen, aber durch eine kräftige 
Obrfeige von dem Erzürnten belehrt wird, daß der verlangte Liebesdienſt nicht mit den Pflichten 
de3 Familienvaters verbunden ift. 

„Der Brüllaffe”, fährt Henjel fort, „befißt eine große Lebensfähigkeit und flüchtet noch nach 
Berwundungen, unter denen andere Thiere unfehlbar von den Bäumen herabjtürzen müßten. Ich 
traf einft unter einem Trupp ein jehr großes Männchen von heller, faſt gelber Färbung, deffen 
Befi mir wünjchenswerth erfchien. Die erfte Kugel zerjchmetterte dem Thiere, welches ſchon auf 
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der Flucht war, einen Hinterfchenkel und die Wurzel des Schwanzes, jo daß es den Baum nicht 
mehr verlaffen konnte; eine zweite Kugel ging durch den Bauch, jo daß die Gingeweide eine 
Spanne lang heraushingen; eine dritte durchbohrte etwas Höher den Magen und einen Theil der 
Bruft; eine vierte traf, da die bedeutende Höhe des Baumes und die Unruhe des Thieres ein 
ficheres Zielen nicht geftattete, die Kehle, ging durch den hohen Winkel des Unterkiefers und zeritörte 
den Brüllapparat, ohne daß das unglüdliche Gejchöpf, welches auf jede der Kugeln mit einem 
heftigen Grunzen geantwortet hatte, herabgefallen wäre. Endlich machte ein glüdlicher Schrot— 
ſchuß feinem Leiden ein Ende. Es geht hieraus eine Lebenszähigkeit hervor, wie man fie ſonſt nur 
bei Raubthieren, nicht aber bei Pflangenfreffern anzutreffen pflegt. Aber ſelbſt dann, wenn der 
Brüllaffe tödtlich verwundet wird und ftirbt, entgeht er nicht jelten noch den Jäger, befonders 
nach Schrotjchüffen. Verliert nämlich das gefchoffene Thier das Bewußtjein plößlich, jo ſtürzt ei 
vom Baume; in anderen Fällen hat es aber noch Zeit, fich mit der Spitze jeines Wideljchwanges 
an irgend einem dünnen Aſte feſtzuhängen, und bleibt auch nach dem Tode noch tagelang in 
diefer Yage, bis die Befeftigung allmählich von einem ftarfen Winde gelodert und endlid auf: 
gelöft wird. Man fieht hieraus, daß das Aufhängen jelbjt zwar willfürlich gejchieht, das 
Hängenbleiben aber mechanisch ift. Alle eigentlichen Widelichwänze zeigen an der Unterjeite der 
flachen Spite des Schwanzes eine lange fahle Fläche, welche diejelbe ſammetartige Raubigteit, 
überhaupt denjelben Bau wie der Handteller hat. Will fich der Affe feſt anhängen, fo erreicht er 
dies mit zwei Windungen, deren zweite über die erftere weggeht, wobei die Raubigfeit der Greij⸗— 
fläche das Abgleiten verhindert. Man kann auf dieſe Weije jehr leicht einen todten Affen an 
einem Stode ebenjo feſt aufhängen, twie der Xebende hängt, und erjt wenn durch das Hin- umd 
Herſchwanken die zweite Windung von der erjten abgleitet, fällt das Thier herab.“ 

Unfere beften Gewehre fünnen übrigens mit der furchtbaren und doch jo einfachen Waffe der 
Indianer, dem Blasrohre, nicht fich meffen. Deshalb fällt es den Rothhäuten viel Leichter ala ung, 
Brüllaffen zu erlegen. Trotz der unübertrefflichen Geſchicklichkeit, mit welcher fie ihre Waffe 
zu führen wiflen, befteigen fie noch gern einen der benachbarten Bäume, und fenden von defien 
Wipfel aus das tödtliche Geſchoß nach der Harmlojen Herde. 

In einem großen Theile von Paraguay bilden die Brüllaffen einen Gegenſtand eifriger Jagd. 
Ihr Fell ift geſucht und das fzleisch bei den Indianern beliebt. Aus dem Pelze des jchwaren 
Prüllaffen ließ Dr. Francia einmal über hundert Grenadiermütßen verfertigen. Außerdem ver: 
wendet man es zu Beuteln, Satteldeden ꝛc. Von dem Fleiſche lebten Reifende, jo z. B. der Prinz 
von Wied, oft lange Zeit faſt ausſchließlich. Sie verfichern, daß es wohlichmedend jei und eine 
jehr kräftige Brühe gebe, Die Nahrung hat aber unter allen Umftänden ihr Abjchredendes, zumal 
wenn die Indianer dem Affen das Haar abgejengt oder ihn abgebrüht in den Topf geftedt oder 
ihn zum Braten an einen ſpitzen Stab befeftigt haben. „Aller Widerwille“, jagt Schomburgl, 
„wird in Dem rege, welcher jolchen Braten zum erften Male fieht; denn er kann nicht anders 
glauben, als daß er an einem Mahle von Kannibalen theilnehmen folle, bei welchem ein Kleines 
Kind vorgefeßt wird, und es gehört wahrlich bei einem nur irgend reizbaren Magen eine ftarte 
Willenskraft dazu, um Gabel und Meffer nach ſolchem Braten auszuftreden.“ 

Humboldt bejtätigt diefe Worte vollkommen. „Die Art, wie diefe menfchlichen Thiere gebraten 
werden, trägt viel dazu bei, daß ihr Anblic dem gefitteten Menjchen jo widerwärtig ift. Ein Hleiner 
Roſt oder ein Gitter aus jehr hartem Holze wird einen Fuß hoch über dem Boden befeftigt. Der 
abgezogene Affe wird zufammengebogen, als ſäße er; meift legt man ihn jo, daß er fich auf feine 
mageren langen Arme ftüßt; zuweilen kreuzt man ihm die Hände auf dem Rüden. Wenn er auf 
bem Gitter befeftigt ift, zündet man ein helles euer darunter an; Flamme und Rauch umjpielen 
den Affen, und deshalb wird er zugleich gebraten und berußt. Sieht man num die Eingeborenen Arme 
oder Beine eines gebratenen Affen verzehren, jo kann man fich kaum des Gedankens erwehren, die 
Gewohnheit, Thiere zu effen, welche im Körperbau dem Menſchen jo nahe ftehen, möge in gewiffem 
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Grade dazu beitragen, daß die Wilden jo wenig Abjcheu dor dem Genuffe des Menfchenfleiiches 
haben. Die gebratenen Affen, beſonders jolche mit jehr rundem Kopfe, gleichen auf jchauerliche 
Reife Kindern, daher auch Europäer, wenn fie von jolchen ſich nähren müfjen, lieber Kopf und 
Hände abfchneiden und nur den Rumpf auftragen laffen. Das Affenfleifch ift jo troden und 
mager, daß Bonplanbd in feiner Sammlung zu Paris einen Arm und eine Hand aufbewahrt 
dat, welche in Esmeralda am Teuer geröftet wurden; nach mehreren Jahren rochen dieje Theile 
nicht im geringften.” In vielen Gegenden Südamerifa’s wird das Affenfleifch von den Europäern 
richt berührt und gilt ala die verächtlichite Speije; die Indianer dagegen find eifrige Liebhaber 
folder Koft, und Affenfleifch bildet einen der gemöhnlichjten Nahrungsſtoffe bei ihnen allen. 

Man gibt fich nur jelten mit der Zähmung der Brüllaffen ab; auch hat deren Erziehung ihre 
großen Schwierigkeiten. Rengger jah nur zwei, welche beide über ein Jahr alt waren. Sie wurden 
mıt perfchiedenen Baumblättern gefüttert und zogen diefe jeder anderen Nahrung vor. Nach Aus— 
lage der Wärter erkrankten fie, wenn man ihnen Mais, Maniof oder Fleiſch gab. Sie tranfen 
weder viel noch oft und nur Wafler oder Milch. Ihr Benehmen hatte etwas Trauriges und Lang— 
weiliges. Sie waren jehr janft und zutraulich; aber niemals jah man eine Spur von Fröhlichkeit 
en ihnen. Gewöhnlich fauerten fie mit ſtark nach vorn gebogenem und auf die Bruft gejenktem 
Ropfe in einem Winkel, legten die Vorderhände auf den Schoß oder ftüßten fie neben die Hinter: 
bärde auf den Boden und jchlangen den Schwanz um die Beine, jo daß er auf die Hände zu liegen 
‘am, In diejer Stellung konnten fie jtundenlang verweilen, bis der Hunger fie vermochte, Nahrung 
yu fuchen. Alsdann gingen fie auf den vier Pfoten jchrittweife vorwärts; nur felten jah man fie 
traben oder Sprünge machen. In aufrechter Stellung konnten fie faum einen Aügenblick fich 
chalten. Ihre Sinne jchienen fcharf zu fein; fie wählten ihre Nahrung mit Sorgfalt aus, hörten 
und fahen gut und bewiejen, daß ihr Taſtſinn fehr entwidelt war. Bon Berftand war wenig zu 
merken: fie erzeigten ihrem Wärter faum mehr Aufmerkfamteit als fremden Leuten, und ließen 
ch zu nichts abrichten. — Von anderen gezähmten Brüllaffen erzählt Wied, daß fie ihrem Herrn 
außerordentlich zugethan waren, und fläglich zu fchreien begannen, wenn berfelbe auch nur 
enen Augenblid von ihnen fich entfernte. Die Trägheit, Traurigkeit und Grämlichkeit ſowie die 
narrende, röchelnde Stimme, welche die Jungen manchmal Hören ließen, machte fie aber Allen, 
selbit ihrem Herrn, unangenehm und widerlich. 

„Die einzige Weife, Brüllaffen zu fangen”, ſagt Henfel, „it die, daß man die Mlütter, 
welche noch Eleine Junge an fich tragen, todtjchießt, wobei es fich zumeilen ereignet, daß das Junge 
weder durch den Schuß noch durch den Sturz vom hohen Baume bejchädigt wird, und fo, indem es 
die todte Mutter nicht [os läßt, in die Gewalt des Jägers kommt. Da es natürlich auch ſchwer 
t, das Junge auf der fliehenden Mutter zu entdeden, jo erhält man im allgemeinen die Brüllaffen 

nur jelten; auch find die Fleinen Thiere oft noch fo jung, daß eine ganz bejondere Pflege dazu 
achören würde, fie am Leben zu erhalten. Als ich einſt einen jo Heinen Brüllaffen erhielt, welcher 
dloß aus einem diden Kopfe und langen, ungemein mageren Armen und Beinen zu beftehen jchien, 
legte ich denjelben an eine Hühnerhündin, deren Junge etwa acht Tage alt waren. Obgleich die 
Hündin ſehr gierig auf Affenfleifch war, fo jchien fie doch durch die klägliche Stimme der Heinen 
Beife gerührt zu fein, und duldete deren Anwejenheit. Leider waren ihre Zitzen für den Eleinen 
Mund des Affen zu groß, und diefer konnte fie nicht ergreifen, jo jehr er fich auch Mühe gab. 
Auberdem wollte er nicht, wie die jungen Hunde, im Nefte liegen bleiben, fondern klammerte ſich 
immer mit feinen mageren aber kräftigen Händen an das Fyell der Alten, jo daß dieje oft entjeht 
af die Seite fprang und ihn, wiewohl vergeblich, abzufchütteln verfuchte. Jch mußte das Thierchen 
endlich tödten, um es nicht verhungern zu laffen. In einem anderen Falle, als ich Gelegenheit 
hatte, Milch zu erhalten, trank der Kleine Affe jehr gern aus einem Kaffeelöffel, den er mit den 
Händen padte und fich felbit in den Mund zu jchieben verfuchte; allein ich mußte auch ihn tödten, 
weil er aus Mangel an Wärme täglich fchwächer wurde. Merkwürdig ift die Kraft, mit welcher 
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dieſe jungen Thiere einen ergriffenen Gegenſtand feſthalten können. Man hat Mühe, ſie von den 
Kleidern zu entfernen, und gelingt es ihnen zufälligerweiſe, den Bart zu faſſen, ſo glauben fie, auf 
mütterlichem Boden zu fein und frallen die langen Finger fo fejt hinein, daß fie nicht ohne das 
Opfer einiger Büchel Haare wieder [os zu machen find, wogegen fie außerdem durch lautes Zeter: 
geichrei anfämpfen. 

„Wollte man in einem unjerer Thiergärten den Brüllaffen Gelegenheit geben, ihre mert- 
würdigen Eigenjchaften geltend zu machen, jo müßten für ihren Aufenthalt ganz bejondere Ein- 
richtungen getroffen werden; denn ſchwerlich würde eine Gefellichaft diefer Thiere in engen Käfigen 
oder jelbit in den Räumen eines Affenhaufes, von neugierigen Menjchen umjtanden, ihre Künſte 
zum beten geben. Dan müßte fie im Freien auf hohen einzelftehenden Bäumen unterbringen. 
Ihre Flucht würde ein Zaun von ſenkrecht ftehenden Bretern, der nach Innen zu feine Anhalt 
punkte bietet, leicht verhindern. ch glaube, daß eine Höhe desfelben von zwei Meter Hinreichend 
wäre; denn der Brüllaffe ift, wie ſchon oben angegeben wurde, ein fchlechter Springer. Am beiten 
würde ein Zaubbaum neben einer Gruppe dichter Nadelbäume für den Aufenthalt diefer Affen 
pafjen, welche dadurch Gelegenheit hätten, fich je nach der Tageszeit oder Witterung einen fälteren 
oder wärmeren Ort zu wählen; vielleicht würden fie fich auch entjchließen, eine auf den Bäumen 
angebrachte Hütte zu beziehen, oder wenigjtens hier vor Regen und großer Kälte Schuß fuchen.“ 
Ich meinestHeils Halte dieſen Borjchlag Henſels für unausführbar; denn nach den allgemeinen 
Erfahrungen find wir durchaus nicht berechtigt, von der Dauerhaftigkeit eines freilebenden Thieres 
auch auf feine Haltbarkeit im Käfige zu ſchließen. Somit meine ich, daß man höchitens an jehr 
warmen Sommertagen den Brüllaffen die freude machen dürfte, fie auf Bäumen herumflettern 
zu laffen, nachts aber ihnen da3 warme Haus zur Wohnung anweifen müßte. In den Affen: 
häuſern des Londoner Thiergartens lebte vor einigen Jahren ein Brüllaffe anjcheinend in gutem 
Wohlfein; feine Stimme ließ er jedoch nicht hören und unterjchied fich dadurch jehr zu feinem 
NachtHeile von dem Langarmaffen, deffen klangvolle Laute ich geichildert Habe. Ein anderes Stüd 
gelangte neuerdings lebend in die Hände eines unferer eriten Händler und gab Mützel Gelegen- 
heit, feine treffliche Abbildung (S. 179), die erfte richtige, welche ich kenne, mit dem lebenden 
Thiere zu vergleichen. 


* 


Ein äußerſt ſchmächtiger Leib mit langen klapperdürren Gliedern kennzeichnet die Spinnen— 
oder Klammeraffen (Ateles). Sie find die Langarme der alten Welt, nur daß fie nicht deren 
Vogelichnelle und Lebendigkeit befiten. Der Naturforicher, welcher fie zuerft Spinnenafien 
nannte, hat fie am beften bezeichnet: — ſelbſt der Laie kommt unwillkürlich zu ſolchem Vergleiche. 
Um die Thiere jchärfer zu bejtimmen, will ich noch erwähnen, daß ihr Kopf jehr Hein, ihr Geficht 
bartlos, und der Daumen ihrer Borderhand, falls überhaupt vorhanden, ftummelhaft ift. 

Südamerika bis zum 25. Grade der füdlichen Breite ift die Heimat der Spinnenaffen, die 
Krone der höchſten Bäume ihr Aufenthalt. 

Ihr Leben jcheint außerordentlich einförmig zu verlaufen und das der verfchiedenen Arten im 
wejentlichen gleichartig zu fein. „Sie leben”, jagt Tſchudi, übereinftimmend mit anderen for: 
ihern, „in Scharen von zehn oder zwölf Stüden; zuweilen trifft man fie auch paarweife, nicht 
jeften jogar einzeln an. Während mehrerer Monate bemerkten wir einen einzelnen Affen diefes 
Geſchlechtes immer im nämlichen Gebiete; als ex erlegt wurde, zeigte fich, daß er ein Männden 
von nicht jehr vorgerüdtem Alter war. Die Gefellichaften verrathen fich durch fortwährendes 
Knittern der Baumzweige, welche fie jehr behend umbiegen, um geräufchlos vorwärts zu Hlettern. 
Angejchoffen erheben fie ein lautes, gellendes Gejchrei und fuchen zu entfliehen. Die ganz jungen 
verlaffen ihre Mutter nicht; auch wenn dieſe getödtet worden, umklammern fie diejelbe feſt, und 
liebfofen fie noch lange, wenn fie bereits ganz jtarr an einem Baumaſte hängt; es ift daher ein 
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Leichtes, die Jungen einzufangen. Sie laſſen fich mühelos zähmen, find gutmüthig, zutraulich und 
‚Artlih, halten aber in der Gefangenjchaft nicht lange aus. Leicht werden fie von Ausſchlägen 
und Durchfällen befallen, wobei fie fich ganz jämmerlich geberden.“ 

Die Arten unterfcheiden fich wenig von einander; gleichwohl ijt es nothwendig, mehrere von 
ihnen bildlich vorzuführen, wenn die mannigfachen Stellungen anfchaulich gemacht werden follen. 





Zihamel (Ateles pentadactylus). %s natürl. Größe. 


Von den in Guiana lebenden Klammeraffen find zwei befonders häufig: der Koaita (Ateles 
paniscus, Simia paniscus, S.192) und der Marimonda oder Aru (Ateles Beelzebuth, 
Simia Beelzebuth). Erfterer ift einer der größeren feiner Sippfchaft. Seine Leibeslänge beträgt 
«wa 1,25 Meter, wovon auf den Schwanz mehr ala die Hälfte fommt, die Schulterhöhe ungefähr 
#0 Gentim. Der Pelz ift grob, an den Schultern verlängert, auf dem Rüden überhaupt dichter 
ad unten, auf der Stirn fammartig erhöht, tief ſchwarz von Farbe, nur im Gefichte röthlich, die 
haut dunkel, auf den Handjohlen ganz ſchwarz. Dem gutmüthigen Gefichte verleihen ein Paar 
Kbhafte braune Augen einen einnehmenden Ausdrud. 


In Quito, auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der Tſchamek (Ateles 
Pentadactylus, Simia, Ateles Chamek) die Genannten. Er wird ungefähr l,s Meter 
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lang, wovon der Schwanz freilich mehr als die Hälfte wegnimmt, trägt einen langen, tiefſchwarzen 
Pelz und beit einen Daumenftummel. 


Der Miriki oder eigentliche Spinnenaffe (Ateles criodes ober Brachyteles hypo- 
xanthus), den ung namentlih Prinz Mar von Wied kennen Iehrte, bewohnt das Innere 
Prafiliend. Er iſt der größte aller brafilianifchen Affen, etwa I, Meter lang, jtarkleibig, 
fleintöpfig, furzhälfig, langgliederig und dicht, faft wollig behaart. Gewöhnlich ift der Pelz 
fahlgelb, zuweilen aber auch weißlichgraugelb gefärbt; die Innenſeite der Glieder pflegt Lichter 
zu fein. Das nadte Geficht ift in der Jugend ſchwarzbraun, im Alter dunkelgrau, in der Mitte 
aber fleifchroth. Der Daumen der VBorderhand ift ein kurzer Stummel ohne Nagel. 





Miriti (Ateles criodes), 17 natürl, Größe. 


Wohl der jchönfte aller Klammeraffen ift der erft in der neueften Zeit von dem jüngeren 
Bartlett im öftlichen Peru aufgefundene und zu Ehren feines Entdeders benannte Goldftirn- 
affe (Ateles Bartlettii). Der reiche, lange und weichhanrige Pelz hat auf der ganzen Ober 
und Außenfeite tiefſchwarze Färbung; ein Stirnband ift goldgelb, der Badenbart weiß, die Unter: 
feite des Leibes und Schwanzes, die Innenfeite der Glieder nebjt der Außenfeite der hinteren 
Unterjchentel bräunlichgelb, etwas Lichter als das Stirnband, hier und da durch einzelne ſchwarze 
Haare geſprenkelt. Alle nadten Theile des Gefichtes und der Hände ſehen braunfcmwarz aus. 
Hinfihtlich der Größe fcheint das prachtvolle Gefchöpf den vertvandten Arten der Sippe zu gleichen, 
weil weder Gray noch Bartlett, die Namengeber der Art, hierüber Mittheilung machen. 

Bartlett erhielt den Goldftirnaffen in den Gebirgen der Miffionsgebiete des oberen Ama: 
zonenjtromes unweit Keberos von Indianern, welche das Thier außerordentlich ſchählen, und 
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erftand fpäter in einer Kleinen indianifchen „Stadt“ ein jüngere, von dem Alten kaum zu unter 
icheidendes Stüd, welches dort lebend und ebenfalls ſehr hoch gehalten wurde. Auf diefe beiden 
Stüde begründet fich die Art. 

Ueber das Freileben der Alammeraffen haben ung Humboldt, Mar von Wied und 
Schomburgf belehrt. In a finden fie fich nur in den tieferen Wäldern, höchſtens bis zu 
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Goldſtirnaffe (Ateles Bartlettil). I natürl. Größe. (Nach Wolf.) 


einem Höhengürtel von fünfhundert Meter über dem Meere; den kahlen Wald der Höhe meiden 
ſie gänzlich. In der Regel bemerkt man ſie in Banden von ungefähr ſechs Stücken, ſeltener einzeln 
oder paarweiſe und noch ſeltener in größeren Geſellſchaften. Jede dieſer Banden zieht, ihrer Nahrung 
nachgehend, ſtill und ruhig ihres Weges, ohne ſich um andere ungefährliche Geſchöpfe zu bekümmern. 
Ihre Bewegungen ſind im Vergleiche zu dem traurigen Gehumpel der Brüllaffen ſchnell zu nennen. 
Die bedeutende Länge der Glieder fördert das Laufen und Klettern. Mit den langen Armen greifen 
fie weit aus und eilen deshalb, auch wenn fie nur wenig fich anftrengen, immerhin jo jchnell vor— 
wärts, daß ber Jäger durchaus feine Zeit zu verlieren Hat, wenn er ihnen folgen will. In ihren 
Baumtipfeln benehmen fie fich gefchict genug. Sie Klettern ficher und führen zuweilen Eleine 
Sprünge aus; doch werfen oder fchleudern fie ihre Glieder bei allen Bewegungen jonderbar hin 
und her. Der Schwanz wird gewöhnlich vorausgefchidt, einen Anhalt zu juchen, ehe der Affe fich 
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entjchließt, den Aft, auf welchem er fitt, zu verlaffen. Zuweilen findet man ganze Gejellichaften, 
welche fi an den Schwänzen aufgehängt haben und die auffallendften Gruppen bilden. Nicht 
jelten fit oder Liegt auch die Familie in träger Ruhe auf Aeften und Zweigen, behaglid, ſich 
fonnend, den Kopf oft nach hinten gebogen, die Arme auf dem Rüden verſchränkt, die Augen gen 
Himmel gehoben. Auf ebenem Boden humpeln fie mübhjelig fort; man möchte jelbft ängitlid 
werden, wenn man fie gehen fieht. Der Gang ift ſchwankend und unficher im allerhöchiten Grade, 
und der lange Schwanz, welcher in der Abficht, das Gleichgewicht Herzuftellen, aus Verzweiflung 
bin und her betwegt wird, erhöht nur noch das Ungelenke der Bewegung. Uebrigens haben euro- 
päifche Beobachter die Klammeraffen niemal3 auf dem Boden gejehen, und Prinz Mar von 
Wied behauptet, daß fie, fo lange fie gefund find, nur dann auf die Erde herabfommen, wenn es 
ihnen unmöglich wird, von tiefen Zweigen aus zu trinken, wie fie fonft thun. 

Die Fortpflanzung fcheint an keine beftimmte Zeit des Jahres gebunden zu fein; wenigitens 
bemertt Schomburgf, daß unter jeder Gejellichaft, welcher er begegnete, auch faft immer 
einige Junge fich befanden, welche von ihren Müttern häufiger unter den Armen als auf dem 
Rüden getragen wurden. Ueber die treue Anhänglichkeit der letzteren brauche ich nach dem vorber 
Gefagten fein Wort mehr beizufügen. 

In den reichen Urwäldern können die wenig begehrenden Stlammeraffen, welche fid mit 
Blättern und Früchten begnügen, Niemandem Schaden thun. Gleichwohl werden fie eifrig ver: 
folgt. Die Portugiefen benußen ihr Fell, die Wilden efjen ihr Fleisch; manche Indianerftämm 
ziehen e3 allem übrigen Wildpret vor. Sie unternehmen in ſtarken Gejellichaften Jagdzüge, auf 
denen Hunderte erlegt werden. Bei der Jagd werden die Baumwipfel ſorgſam durchipäht und 
etwaige Zeichen beachtet. Die im Vergleiche mit dem Gebrüll der Heulaffen unbedeutende, aber 
doch immer noch laute Stimme verräth unfere Thiere ſchon aus ziemlicher Ferne. Sobald di 
harmlofen Waldkinder ihren furchtbariten Feind gewahren, flüchten fie ſchnell dahin, die langen 
Glieder, zumal den Schwanz, in Ängftlicher Haft vortwärts fchleudernd, befeftigen fich mit letzterem 
und ziehen rafch den unbeholfenen Leib nach fih. Zuweilen verfuchen die Vertrauensſeligen wohl 
auch, den Menfchen durch Frabenjchneiden und lautes Gejchrei abzujchreden; zuweilen jollen ft, 
jelbft wenn ſchon mehrere von ihnen dem Gefchoffe erlagen, wie befinnungslos das Walten dei 
Schickſals über fich ergehen laffen, ohne zu flüchten. Die Angefchoffenen harnen und Laffen ihren 
breiigen Koth fallen. Schwerverwundete bleiben oft noch lange an Aeſten hängen, bis endlid) der 
Tod die Muskeln löſt und der Leib faufend zur Erde herabfällt. 

„Einer unfer Indianer”, erzählt Schomburgk, „brachte einen getöbteten Koaita mit, 
welchen er aus einer Herde erlegt hatte. Es ift dies unftreitig einer der häßlichften Affen, und 
als die Jäger ihn unmittelbar nach ihrer Ankunft abjengten, um ihn ala Abendbrod zu verzehren, 
fam mir feine Aehnlichkeit mit einem Negerkinde jo überrafchend vor, daß ich mich von dem Mahl: 
abwenden mußte, um nicht alle meine kaum niedergelämpfte Abneigung wieder in mir erwachen 
zu laffen. Die Behauptung der Indianer, daß dieſe Affen bei ihrer Verfolgung trodene Zweig! 
und Früchte abbrechen und fie nach ihren Berfolgern jchleudern, wurde durch Goodall beftätigt, 
welcher an der Jagd Theil genommen hatte.’ 

Schom burgk nennt die Klammeraffen, fo oft er fie erwähnt, häßlich und ekelhaft, und meint, 
daß fie von den Indianern höchſt wahrfcheinlich wegen ihres unangenehmen Aeußeren nicht 
gezähmt würden. Hätte er ein einziges Mal die von ihm jo verfchrieenen Thiere in Gefangenſchaft 
gehalten und ſie in ihrer harmloſen Gutmüthigkeit kennen gelernt, er würde ſie auch trotz des nicht 
günſtig geſtalteten Aeußeren und der abſonderlichen Gliederverrenkung lieb gewonnen, jedenjolls 
fein Urtheil berichtigt haben. Leider gehören fie noch immer in unſeren Thiergärten zu den Selten- 
heiten; man bringt wohl jedes Jahr einige von ihnen mit nad) Europa herüber: unfer Klima 
jedoch tödtet fie in der Regel bald, auch bei forgfältigiter Abwartung und Pflege. Aus biefem 
Grunde Habe ich fie ſtets nur kurze Zeit beobachten können und laſſe deshalb meinen Berufgenofen 
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Schmidt für mic jprechen. „Im Stande der Ruhe figen die Klammeraffen auf dem Hintertheile 
mit emporgerichteten Knien; die Bruft wird gegen diefe gelehnt, und häufig der Kopf tief herab» 
gejenkt, fo daß das Geficht gegen den Boden geneigt ift und die Schultern den höchſten Punkt der 
ganzen Geftalt bilden. Der Schwanz ift um die Füße geichlagen, die Elnbogen reichen faft auf 
den Boden, und die Vorderarme liegen nachläffig gefreuzt vor oder auf den Füßen. Ein ruhiges 
Gehen auf flachen Boden fommt nur ausnahmsweife und auf kurze Entfernungen vor, und man 
fieht auf den erften Blid, daß es dem ganzen Wejen der Thiere nicht zufagen fann. Gewöhnlich 
findet e8 auf allen Vieren ftatt, wobei der Schwanz über der Rüdenhöhe einen feiten Anhalt 
nimmt. Die Hände berühren dabei nicht mit ihrer inneren fläche, jondern mit ihrer äußeren 
oder oberen Seite den Boden. Bei der einen Art betrifft dies nur die Finger, indem fie die Knöchel 
als hauptfächlichen Stüßpunft benußt, wogegen eine andere auf dem Handrüden der Mittelhand 
geht und die Finger aufwärts eingefchlagen trägt. Diejes Thier hält dabei die Elnbogen nad) 
auswärts gebogen, die Handwurzeln dagegen nach innen gerichtet und bietet dadurch eine jehr 
abjonderliche Erjcheinung dar. Dazu kommt noch der jtark gefrümmte Rüden und der tief herab- 
geneigte Kopf, jo daß die ganze Geftalt den Eindrud macht, als wolle fie jeden Augenblid nad) 
vorn überpurzeln. Bisweilen, befonder3 in erregter munterer Stimmung, gehen die Thiere auf- 
recht auf den Vorderfüßen. Sie biegen dabei den Rüden ein, jtreden den Bauch heraus und 
tragen den Schwanz Sförmig gefrümmt hoch empor gehalten, jeltener irgendwo angefaßt, und noch 
feltener mit abwärts eingerollter Spihe auf dem Boden geſtützt. In manchen Fällen werden die 
Arme dabei über dem Kopfe gefreuzt oder mit wagrecht gehaltenem Oberarme oder rechtwinkelig 
aufgerichtetem Vorderarme und leicht eingefrümmten Händen hoch getragen. Sehr gern lehnen 
fie fih in diefer Stellung an eine von der Sonne bejchienene Wand. Wenn wir fie im Winter 
bisweilen aus den Käfigen nahmen und in die Nähe des geheizten Ofens brachten, ftellten fie fich 
aufrecht mit jenfrecht emporgehobenen und gejtredten Armen, wobei fie den Bauch jo weit heraus 
bogen, daß diejer, von der Seite gejehen, mit der Bruft faft einen Halbfreis bildete. Auch wenn 
man fie an der Hand oder am Schwangze führt, gehen fie gern aufrecht, namentlich wenn fie der 
MWärter in ihrem Käfige ins Freie bringt. An einem jchräg ftehenden Stamme in ihrem Sommer: 
behälter laufen fie jehr häufig auf den Hinterfüßen empor, erfaffen aber das obere Gitter mit der 
Schwanzipiße, jobald fie es erreichen können. 

„Das Klettern ift ihrem Naturell vollkommen entiprechend, und fie entwideln hierbei im 
Gegenjaße zu dem unbehülflichen Einherhumpeln auf ebenem Boden eine Lebhaftigkeit, Biegſamkeit 
und Sicherheit der Bewegungen, welche erftaunlich ift. Gewöhnlich jchreiten fie eine Zeitlang 
an dem Gitter, welches das Dach des Käfigs bildet, umber, indem fie die Hände hakenförmig 
über die Gitterftäbe hängen, ohne die Finger zu ſchließen. Sie benußen Hierbei ebenfo wohl alle 
vier ala nur die vorderen Glieder; niemals aber verfäumt der Schwanz, hierbei jehr thätig zu 
fein, Hilft vielmehr gleich einer fünften Hand den Körper tragen und weiter befördern. Er arbeitet 
mit der größten Sicherheit und Selbftändigkeit, jo daß er von den Thieren nicht mit den Augen 
überwacht zu werden braucht, ift immer beftrebt, einen feſten Anhaltepunft zu gewinnen, ala ob 
Arme und Beine nicht zuverläffig oder nicht Hinreichend jeien, dem Körper den nöthigen Halt zu 
geben. Er wird ftet3 einmal um den Gegenftand, an dem er fich halten foll, gejchlungen, und 
zwar immer nur mit der Spitze und fo fnapp wie möglich. Die Ummwidelung gejchieht jchrauben- 
fürmig, jo daß die Spitze neben und nicht auf oder unter den übrigen Theil des Schwanzes zu 
liegen fommt. Wenn leßterer, wie das jehr häufig der Fall ift, den Leib allein tragen foll, faßt 
er über einen Stab des Gitter8 hinweg und befeftigt fic) an dem folgenden mit der Spike, um 
auf dieje Weije eine größere Haltbarkeit zu gewinnen. So wird es dem Thiere möglich, fich jeden 
Augenblid kopfabwärts am Schwanze aufzuhängen, und es jcheint dies eine Lieblingsftellung von 
ihm zu fein, da es Leute, welche es fennt, gern in derjelven bewilltommnet. Der Affe wendet dann 
dem Herantretenden das Geficht zu, läßt die Beine langgeftredt herabhängen, jo daß der Kopf 
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zwiſchen dieſen durchblickt, und ſtreckt dann in der Regel einen der Füße ſo weit als möglich nach 
dem Nahenden aus. In dem geräumigen Käfige im Freien hängen ſich unſere Gefangenen bis- 
weilen am Schwanze auf und fchleudern fich weg, indem fie gedachtes Greifwerkzeug plöhlich los— 
laffen, um an einer anderen Stelle des Gitterö mit den Händen fich feftzuhalten. Im Winter, wern 
fie nicht ins Freie gebracht werden konnten, gaben wir ihnen zuweilen einen fingerdiden und etwa 
meterlangen Stod zum Spielen, mit welchem fie die komiſchſten Dinge ausführten. Ein fehr beliebtes 
Spiel ift folgendes: ber Stod wird vor dem Affen aufrecht auf dem Boden jtehend feſtgehalten, indem 
er an demjelben, ohne ihn an die Wand zu lehnen, emporfteigt. Oben angelommen, ergreift er 
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mit dem Schwanze fofort die oberfte Sititange des Käfigs und jchaufelt fich auf diefe Weile ver 
gnüglich, indem er ben Stab fpielend in den Händen trägt, Es würde zu weit führen, wollte ic 
den Verfuch machen, alle die Schwentungen und Wendungen zu ſchildern, welche ich don dieſen 
Affen ſchon ausführen ſah. Nur das eine fei noch bemerkt, daß die ftete Veihülfe des Schwanz: 
allen Kletterbewegungen etwas Schtwebendes verleiht, und daß der ernfttraurige, ſelbſt grämliche Aut 
druck ihres Gefichtes zu ihrem oft jo muthwilligen und heiteren Gebaren in fonderbarftem Wider 
fpruche ſteht. Ebenfo gut wie der Schwanz als Betvegungsglied gebraucht wird, dient er auch al: 
Greifwerkzeug. Die Vorderhände find wegen des fehlenden Daumens zum Fefthalten der Nahrung 
nicht eben günftig gebaut, und wenn auch unfer Affe damit vieles zum Munde führt, ift doch leicht 
zu erfennen, daß er lieber die Nahrung unmittelbar mit den Lippen vom Boden aufhedt, jobald 
dies möglich ift. Gegenftände, welche fich außerhalb des Gitters befinden, jo daß fie auf dieſe 
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Weiſe nicht erreicht werden können, nimmt er mit der Hand; veicht die Länge des Armes nicht 
dazu aus, jo dreht er fich um und fucht fie mit dem Fuße zu faffen, geht auch diejes nicht, jo greift 
er mit dem längjten. feiner Glieder, dem Schwanze, danach. Das lie fich deutlich bemerken, ala 
im Laufe des Sommers die Affen bejtrebt waren, alle Baumzweige, welche ſich in der Nähe ihres 
Käfige befanden, herbeizuholen, abzubrechen und zu zerbeißen. Sie bedienten fich dabei zulett 
nurnoch des Schwanzes, um fie herbeizuziehen, und bemerkten fofort, wenn die Bäume durch einen 
borangegangenen Regen etwas ſchwerer geworden waren und dadurch fich niederbogen, jo daß nun 
wieder ein Zweiglein in den Bereich ihres Greifwerkzeuges getreten war. Auch nad) den vor dem 
Käfige ftehenden Perfonen greifen fie jehr oft mit der Schwanzipite. Gegenjtände, mit welchen 
fie jpielen, jah ich fie häufig mit dem Schwanze tragen, und der eine von ihnen hafchte öfters ein 
zum Austrinfen am breiten Ende geöffnetes vohes Ei mit dem Schtwanze und trug es mit 
volljter Sicherheit auf feinen erhabenen Sibplaß, um es dort mit der größten Gemüthlichkeit 
auszujchlürfen.” Unfer Gewährsmann erwähnt noch außerdem, dab er jeine Gefangenen mit 
Brod, Obſt, Zwiebad, Eiern und gefochtem Reis gefüttert habe, ihnen bei Durchfall mit Erfolg 
guten Rothwein als Gegenmittel gegeben, gefochte Kartoffeln im geringen Maße gereicht und 
fie jo viel al3 möglich ins Freie gebracht habe, auch wenn die Witterung im allgemeinen nicht 
eben befonders warm war. Dant diefer Pflege gelang es ihm, den einen diefer Affen drei und 
ein halbes Jahr am Leben zu erhalten. 

Ein englifcher Schiffsführer, welcher einen Klammeraffen befaß, fchildert ihn und fein Bes 
tragen in anmuthiger Weife. Das Thier, ein Weibchen, war in Britifch-Guiana gefangen und 
dann zu dem Statthalter von Demerara gebracht worden; von diefem erhielt es unjer Bericht- 
erftatter. Er gewann feinen Pflegling jo lieb, wie man einem qutartigen Kinde geneigt wird. 

„Sally's lieblicher Erſcheinung“, ſagt er, „ist durch die Kunſt der Photographie mehrfach die 
Unfterblichkeit gefichert worden. Drei jolcher Bilder Habe ich zu Geficht befommen. Das eine zeigt 

Sally, wie fie ftill und vergnügt in ihres Herrn Schoße ruht; ihr kleines, runzeliges Geficht guet 
über jeinen Arm hinweg, und ihr Schwanz ringelt fi) um feine Anie, während ihn der eine 
Fuß feitgält. Auf einem anderen jteht fie auf einem Fußgeftelle neben meinem Bootsführer, 
deſſen Fürſorge fie anvertraut war; den linken Arm jchlingt fie fofend um feinen Hals, ihr Schwanz 
windet fich in mehrfachen Ringen um feine Rechte, auf welcher fie lehnt. Ebenjo jehen wir fie auf 
einem dritten Bilde neben dem Bootzführer ftehen: einen Fuß Auf feiner Hand, jchlingt fie, und 
diesmal zur Abtwechjelung, die Schwanzſpitze um feinen Hals. Auf jeder diejer Abbildungen bemerkt 
man aber einen Fehler, weil das bewegliche Thier fich nur ſchwer zureden ließ, ganze zwei Sekunden 
hinter einander ruhig zu fein. Die Glieder find jedoch verhältnismäßig genau wiedergegeben, und 
die eigenthümliche Stellung tritt deutlich vors Auge. 

„Sally ift ein jehr janftes Thier. Nur zweimal Hat fie gebiffen, und zwar das eine Mal, um 
fich gegen einen Feind zu wehren. Auf der Werfte zu Antigua Hatte fie fich losgeriffen und war 
von den Leuten arg verfolgt worden; endlich ward fie in eine Ede getrieben, und würde dort leicht 
gefangen worden fein, hätten nicht die Arbeiter ihren Zorn gefürchtet. Ihr Herr aber fing fie, 
um zu zeigen, daß fie nicht zu fürchten jei, und wurde durch einen ziemlich ftarfen Biß in den 
Daumen belohnt. Wäre fie nicht vor Schred außer fich geweſen, jo hätte fie das jedenfalls 
fich nicht zu Schulden kommen Laffen. Im allgemeinen ift fie jo gutartig, daß fie eine Strafe 
ftet3 ruhig hinnimmt und fich bei Seite macht. Bosheit jcheint durchaus nicht in ihrer Natur zu 
liegen; denn Beleidigungen vergißt fie bald und trägt fie dem ftrafenden Herrn nicht nach. Ihr 
Gebieter erzählt, daß, wenn Jemand gebiffen werde, er ficher jelbft daran ſchuld jei. Am Borde des 

Schiffes wird fie nicht duch Ketten oder Stride gefejfelt, jondern läuft frei nach ihrem Behagen 
umher. Sie tummelt fi) im Tauwerke, und wenn es ihr gerade Spaß macht, tanzt fie jo 
luftig und ausgelaffen fonderbar auf dem Seile, daß die Zufchauer kaum noch Arme und Beine 


vom Schwarge unterjcheiden können. In jolchen Augenbliden ift der Name „Spinnenaffe” voll- 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 13 
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ſtändig angemeſſen; denn ſie ſieht dann einer rieſigen Tarantel in ihren Zuckungen äußerſt ähnlich. 
So lange dieſes launige Spiel dauert, hält fie von Zeit zu Zeit inne und blickt mit freundlichem 
Kopfichütteln auf ihre Freunde, zieht rümpfend die Nafe und ftößt kurze fanfte Töne aus. Ge 
wöhnlich wird fie gegen Sonnenuntergang am Tebendigiten. Eine befondere Liebhaberei don ihr 
befteht darin, daß fie im Tauwerke hinaufflettert, bis fie ein wagrechtes Seil oder eine dünne 
Stange erreicht. Hier hängt fie fi) mit dem Schwanzende Inapp aber feſt an, jchwingt fid 
langjam hin und wieder und reibt einen Arm mit dem anderen von dem Handgelenke bis zum 
Elnbogen, ala wollte fie das Haar gegen den Strich jtrählen. Sie muß jchlechterdings ihren 
Schwanz um irgend etwas winden, und wo möglich möchte fie keinen Schritt gehen, ohne ſich 
mittels diejes langen und gefchmeidigen Gliedes zu verfichern. 

„Gegen viele ihrer Verwandten, welche unverbefferliche Diebe find und mit den Schwangenden 
ganz ruhig Dinge ftehlen, auf welche ihre Aufmerkfamkeit gar nicht gerichtet zu fein jcheint, iſt 
Sally jehr ehrenhaft und hat niemals etwas entwendet ala höchſtens gelegentlich eine Frucht 
oder ein Stüdchen Kuchen. Ihre Mahlzeit hält fie an ihres Herren Tiſche und beträgt fich dabeı 
höchſt anftändig, ja fie ißt nicht einmal, bevor fie die Erlaubnis dazu erhalten, hält fich dann 
auch an ihren eigenen Teller, gleich einem wohlerzogenen Gejchöpfe. Ihre Nahrung befteht haupt- 
fählih aus Pflangenftoffen, Früchten und Weißbrod, objchon fie Hin und wieder mit einem 
Hühnerbeine bewirtet wird. Hinfichtlich ihrer Speife it fie ziemlich wählerifch, und wenn man 
ihr ein Stüd gar zu trodenen Brodes gibt, fo bejchnuppert fie es argwöhniſch, wirft es auf den 
Boden und thut mit verächtlicher Miene, ala ob es für fie gar nicht vorhanden wäre. Sie unter: 
jcheidet Geſundes von Schädlichem: nachdem fie ſchon lange feine tropifche Frucht mehr gefehen 
hatte, ergriff fie ohne weiteres einen ihr dargebotenen Apfel und verzehrte ihn ohne Zögern. 

„In Belize wurde es ihr geftattet, die Stadt nach Belieben einige Tage lang zu durchſtreifen. 
Eines Morgens, als ihr Herr die Straße entlang ging, hörte er über fich einen dumpfen Laut, 
der ihm, wegen der Aehnlichkeit mit der Stimme feines Affen, auffiel. Er blidte auf und jah 
Sally auf einem Erfer figend, von welchem herab fie erfreut über das Wiederjehen ihres .Herm 
fnurrte. Einmal, aber nur einmal, gerieth Sally in eine traurige Lage Ihr Herr ging in feine 
Kajüte und fand fie dort ganz zufammengerollt auf einer Fußdecke figen. Er ſprach ihr zu, das 
Thier erhob das Köpfchen, ſah ihm ins Geficht und ſank wieder in feine frühere, trübjelige Stellung 
zurüd. Komm, Sally, jagte der Gebieter; doch Sally rührte fich nicht. Der Befehl wurde noch ein: 
oder zweimal wiederholt, aber ohne den gewöhnlichen Gehorfam zu finden. Ueberraſcht durch diejen 
auffallenden Umftand ergriff der Herr fie am Arme und machte nun die befremdende Entdedung, 
daß Sally ſchwer beraufcht und weit über eine „Anheiterung“ hinaus war. Sie hatte gerade noch 
Berwußtjein genug, um ihren Freund zu erkennen. Sehr krank war Sally dieſe Nacht und ſeht 
tapenjämmerlich am nächjten Tage. 

„Der Grund diefes traurigen Ereigniffes war folgender: Die Offiziere des Schiffes hatten ein 
Kleines Mittagseflen veranftaltet, und da fie den Affen jehr gern jahen, ihn jo reichlich mit Mandeln, 
Rofinen und Früchten der verjchiedenjten Art, mit Zwiebad und eingemachten Oliven gefüttert, 
wie e8 ihm lange nicht vorgefommen war. Nun liebte er aber die Oliven ganz befonders, und da er 
fich reichlich an ihnen eine Güte getan, fo quälte ihn natürlicherweife bald ein unftillbarer Dur. 
Als nun Branntwein und Waller herumgereicht ward, ftedte Sally ihren Mund in einen der 
Humpen und leerte fajt den ganzen Inhalt zum großen Vergnügen der Offiziere. Jhr Herr jehte 
lehtere deshalb zur Rede; auch das arme Opfer zur Verantwortung zu ziehen war unnöthig. So 
gänzlich war dem guten Thiere der Branntwein zum Ekel geworden, daß es jpäter nie wieder den 
Geſchmack oder auch nur den Geruch desjelben vertragen konnte. Selbſt eingemachte Kirſchen, 
welche ſonſt fein Lederbiffen gewefen waren, mochte es jet nicht mehr aus der Flüſſigkeit nehmen. 

„Kälte jchien Sally ziemlich wohl zu ertragen; fie war übrigens auch hinreichend mit warmer 
Kleidung verjehen, welche ihr an der eifigen Küfte Neufundlands jehr zu Statten am, Gleichwohl 
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drüdte fie ihr Misbehagen an folchem Wetter durch bejtändiges Schauern aus. Im fich gegen die 
lalte Witterung zu jchüßen, verfiel fie jelbjt auf einen glüdlichen Gedanken. Zwei junge Neu— 
tundländer, welche am Bord fich befanden, hatten eine mit Stroh wohl verjehene Hütte inne: in 
dieſe Wohnung hinein kroch fie und legte gemüthlich ihre Arme den beiden Hunden um den Hals; 
und hatte fie nun noch ihren Schweif um fich geichlagen, jo befand fie fich glüdlich und wohl. Sie 
war allen möglichen Thieren zugethan, befonders Kleinen, jungen, aber ihre vorzüglichiten Lieblinge 
blieben diefe beiden Hunde. Ihre Zuneigung zu ihnen war jo groß, daß fte fich eiferfüchtig auf fie 
zeigte, und wenn irgend Jemand näher an ihnen vorüberging, als fie für pafjend evachtete, 
iprang fie aus der Hütte heraus und ftredte die Arme nach dem Eindringlinge mit einer Miene, 
als ob fie ihn zurechtweifen wolle. Für fie jelbft war ebenfalls ein Häuschen gebaut worden, aber 
fe ging nie hinein. Sie ift ein ſehr empfindliches Thier und kann kein Dach über fich ausftehen; 
deshalb verichmähte fie ihr Häuschen und rollte fich lieber in einer Hängematte zum Schlafen 
julammen. Sie ift etwas jchläferigen Weſens, geht gern zeitig zu Bette und jchläft früh lange. 

„Seit etwa drei Jahren ift fie im Befige ihres Herrn. Ihren Zähnen nad) darf man ihr ein 
Ater von vier Jahren zufprechen, objchon man fie nach ihrem runzeligen Gefichte für einen 
bundertjährigen Greis halten möchte.‘ 


Zu den wideljchwänzigen Affen Amerika's gehören auch die Wollaffen (Lagothrix), aus- 
greichnet durch umnterjegte Geftalt, großen, runden Kopf, mit milden, freundlichen Augen 
und ſehr Heinen, wie abgejtußt erfcheinenden, außen und am unteren Rande der Mufchel auch 
innen behaarten Ohren, jtarke und verhältnismäßige Gliedmaßen, fünffingerige Hände und 
Fühe ſowie förperlangen, jehr kräftigen, an der Spitze unterfeits nadten Schwanz. Die Nägel 
ind ziemlich ftark zufammengedrücdt, die Daumennägel aber platt. Ein weiches wolliges, auf 
dat Bruft mähnig verlängertes Haar dedt den Leib. Von den ihnen jehr nahe ftehenden Klammer- 
efen unterjcheidet fie namentlich ihr ftämmiger Bau, deffen Eigenthümlichkeiten im Gerippe zur 
Geltung kommen, die gefurchten Eckzähne und der wollige Pelz, abgejehen von anderen minder 
eworftechenden Abweichungen. Die wenigen Arten, welche bejchrieben worden find, werden 
von einigen Naturjorfchern nur ala Abänderungen einer, höchſtens zweier Arten betrachtet, 
wohnen die Waldungen der Amazonenftrom- und Orinocoländer ſowie Peru’s, leben gejellig 
ef Bäumen, find gutmüthig, ernähren fich von Früchten, und laffen ein unterdrüdtes dumpfes 
Geheul vernehmen. 

Der Barrigudo oder Capparo, Garidagueres, Schieferaffex. (Lagothrix Hum- 
boldtii, Simia lagotricha, Cebus lagothrix, Lagotricha Caparo), fteht, ausgewachſen, dem 
rüllaffen an Größe kaum der nicht nach: Bates gibt die Leibeslänge eines von ihm gemefjenen 
Nännchens, des zweitgrößten amerifanifchen Affen, den er gefehen, zu 70 Gentim., die Schwanzlänge 
» 68 Gentim. an. Ein lebendes etwas über halbwüchfiges Männchen, welches ich maß, war von 
der Rafenipige bis zur Schwanzwurzel 51 Gentim., fein Schwanz 60 Gentim, Arm und Bein je 
N Gentim,, Hand und Fuß je 11,5 Gentim. lang. Das weiche, wollige Haar verlängert fich auf dem 
Shwanze, den Schenteln, den Oberarmen und dem Bauche und entwidelt fich auf der Bruft zu einer 
förmlichen Mähne, läßt aber Bauchmitte und Weichengegend faft unbededt, fieht auf dem Kopfe 
me geichoren aus, obwohl es nicht viel kürzer ala das des Rüdens ift, und hat den Strich außen 
on den Borberarmen von unten nach oben, innen von oben nach unten, auf den Schenfeln dagegen 
wur don oben nach unten. Geficht, Hand- und Fußrücken, Hand- und Fußſohlen, die nadte Stelle 
am Schwanze und die Zunge find negerfarbig, aljo bräynlichichtwarz, die Augen dunkelbraun, mit 
hart getrübtem Weiß; der Pelz des Oberkopfes ift mattſchwarz, an der Haarwurzel graufchwarz, 
dei Rackens etwas Lichter, der Bauchntitte mattjchwarz, der Oberjeite dunkelgrau, jedes Haar hier 
It an der Wurzel, hierauf breit dunkel geringelt und an der Spitze weißlich; auf den Border» 
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armen umd Unterfchenfeln trübt fich diefe Färbung, innen bis zum Schwarzgrau dunfelnd; in der 
Spibenhälfte des Schwanzes geht fie in Duntelbräunlichfahl über. Alte Stüde jehen ebenfo aus. 

Nah Tſchudi bewohnt der Barrigudo truppweife die Waldungen; doch findet man ihn 
zuweilen auch einzeln. „Wenn fich eine Schar auf ihrer Wanderung einen Ruheplatz ausgewählt 
bat, ertönt plößlich ihr einförmiges halb unterbrüdtes dumpfes Geheul, welches aber nicht fo 
unangenehm und ftörend ift wie das der Brüllaffen. Ein jeder fucht fich dann auf jeine Art die 


\ 





Barrigudo oder Shieferaffe (Lagotlırix Humboldtii). à natürl. Größe. 


Zeit zu vertreiben: die meiften jegen fich bequem zwifchen die Zweige und fonnen fich, andere brechen 
Früchte, wieder andere fpielen und zanfen. Wir haben überhaupt bei diefen Affen nicht das 
ſanfte Wefen bemerkt, welches Humboldt ihnen zufchreibt, fanden fie im Gegentheile bösartiger, 
frecher und unverfchämter als alle übrigen Arten. Sehr oft find fie jo dreift, daß fie Lange Streden 
Weges die Indianer verfolgen, welche aus den am Rande der Urwälder gelegenen Pflanzungen 
Früchte holen, um fie in den höher gelegenen Thälern zu verkaufen. Nicht felten geſchieht es, dab 
fie Baumzweige und Früchte nach diefen Indianern werfen, welche fich gegen den feindfeligen An- 
griff mit Steinen zur Wehre feen. Wir waren mehrmals Augenzeugen davon und haben durch 
einen Schuß diejen drolligen Gefechten ein Ende gemacht. Sie Hettern langjamer als die Roll- 
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Iangfamer fogar al3 die Klammeraffen; ihre Bewegungen find fchwerfällig und abgemefien. 
Beionders auffallend ijt dies, wenn jie mit ihrem Wideljchwanze an einem Baume hangen und 
fich lange hin und her ſchaukeln, ehe fie einen anderen Aft erreichen, um weiter zu greifen. An— 
geſchoſſen jallen fie ſchnell auf die Erde, wahrjcheinlich wegen ihrer bedeutenden Schwere; die 
därren, leichteren Klammeraffen dagegen fallen jelten; denn im Todeskampfe Hammern fie fich 
kampihaft mit dem Schwanze an einen Aft und bleiben, wenn auch todt, noch tagelang bangen. 
Der Wollaffe flieht auf der Erde nicht, fucht vielmehr feinen Rüden durch einen Baumſtamm zu 
Ihügen und vertheidigt fich mit Händen und Zähnen aufs äußerjte, objchon er den übermächtigen 
Kräften des Jägers natürlich bald unterliegen muß. Sehr oft ftößt ein fo Hart bedrängter Affe 
einen grellen Schrei aus, welcher wahrjcheinlich ein Hülferuf an feine Gefährten fein joll; denn 
dieſe ſchiceen jogleich fich an, niederzufteigen, um ihrem bedrängten Kameraden beizuftehen. Aber 
ein zweiter, vom erſten jehr verjchiedener Schrei, kurz, kräftig und dumpfer, ein Schrei des Todes— 
lampfes, erfolgt bald, die ganze Hülfe bringende Schar ftäubt auseinander, und jeder fucht jein 
Heil in der jchleunigften Flucht. 

„Das Fleiſch ſchmeckt unangenehm und ift troden und zähe; wir haben es jedoch unter Um— 
Händen als Leckerbiſſen genoſſen.“ Bates, welcher Tſchudi's Schilderung nicht zu kennen fcheint, 
demerlt, daß der Barrigudo von den Indianern lebhaft verfolgt werde, und zwar gerade wegen der 
ausgezeichneten Güte feines Fleiſches. „Nach den Mittheilungen eines durch mich beichäftigten 
Summlers“, jagt er, „welcher lange Zeit unter den Tufanaindianern in der Nähe von Tabatinga 
gelebt hat, darf ich annehmen, daß die etwa zweihundert Köpfe zählende Horde gedachter Indianer 
alljahrlich mindeſtens zweitaufend Wollaffen erlegt und verzehrt.” Das Thier ift aber auch jehr 
bänfig in den Waldungen des höheren Landes und nur in der Nähe der Ortjchaften felten getvorden, 
wie fich dies durch die ihm geltende, feit langer Zeit fortgejehte Verfolgung erklärt. 

„Sein Betragen in der Gefangenschaft”, fügt Bates Vorſtehendem Hinzu, „iſt ernft, fein 
Beim mild und vertrauensvoll wie da3 der Hlammeraffen. Entjprechend diefen Eigenfchajten 
wird der Barrigudo von Thierfreunden ſehr gejucht; es fehlt ihm jedoch die Zählebigfeit der 
Klammeraffen, und er überfteht die Reije flußabwärts bis Para nur jelten.” Noch jeltener gelangt 
er einmal lebend nad) Europa. In den Verzeichniffen des Londoner Thiergartens finde ich ihn 
bloß einmal aufgeführt; in anderen Thiergärten habe ich ihn viele Jahre hindurch vergeblich 
gefucht. Um jo größer war meine Freude, ihn endlich von Angeficht zu Angeficht kennen zu lernen, 
einigermaßen beobachten und nach den Leben zeichnen laſſen zu können. 

Ich habe niemals ein liebenswürdigeres Mitglied der ganzen Familie kennen gelernt als ihn. 
Um ihn zu meffen, trat ich in feinen Käfig und wurde fofort auf das allerfreundlichfte empfangen. 
Rich treuherzig fragend anblidend, ala wolle er erfunden, weh Geiftes Kind ich fei, fam er langjam 
und bedächtig auf mich zugefchritten, warf noch einen Blick auf mein Geficht und Eletterte ſodann, 
unter thätiger Mithülfe des Schwanzes, an mir bis zu dem Arme empor, ließ fi, halb fihend, 
dalb liegend, hier nieder, fchmiegte den Kopf an meine Bruft und nahm nun mit erfichtlicher Freude 
und willenlofer Hingebung meine Liebfofungen entgegen. Ich durfte ihn ftreicheln, fein Haar 
auseinander legen, Geficht, Ohren, die Zunge, Hände und Füße unterfuchen, ihn drehen und 
wenden: er ließ fich alles gefallen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zuden. Alle liebens— 
würdigen Eigenſchaften der Hlammeraffen, ihre Anhänglichkeit und Hingebung famen bei ihm zur 
Geltung, nur in weit höherem Maße; er bewies durch fein Gebaren in unverfennbarer Weife, wie 
unendlich wohlthuend es für ihn war, einmal wieder anjtatt mit anderen Affen, feinen Käfig— 
genofien, mit Menjchen zu verkehren. Gegen feine Gefellen, Meerkatzen und Rollaffen, zeigte ex fich 
par ebenfalls wohlwollend, ließ gutmüthig allerlei von ihnen fich anthun, jelbit auch zum Spielen 
mit ihnen bewegen, fchien fie aber doch als ihm untergeordnete Gejchöpfe zu betrachten, während 
er in mir, dem Menichen, unverkennbar ein höheres Wejen erblidte und fogleich die Rolle eines 
eehätichelten Lieblings annahnı. 
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Der Ernft und die ruhige Würbe, welche das ganze Auftreten diefes Affen befunden, ſpricht 
ſich auch in feinen Bewegungen aus. Sie find überlegt und gemefien, niemals haftig und ungeftüm, 
aber auch durchaus nicht langſam, jchwerfällig und ungeihidt. Der Wollaffe Elettert mit größter 
Sicherheit, vergewiffert ſich, wenn er einen Pla verlaffen will, vorher eines anderen ficheren 
Standortes und gebraucht feinen Wickelſchwanz in ausgiebigfter Weife, ift aber ſehr wohl 
im Stande, weite Sprünge zu machen und vajch einen beftimmten Raum zu durcheilen, zeigt 
auch eine Anmut, Gewandtheit und Behenbdigkeit, welche man ihm nicht zugetraut hätte. Dabei 
jcheint ihm jede erbenkliche Stellung recht und bequem zu fein: ob er fich mit dem Schwanze allein, 
mit ihm und den Füßen oder Händen, mit diefen oder jenen fejthält, ob er fopfunterft oder kopf— 
oberjt fich bewegt — ihm bleibt e8 vollfommen gleich. Allerliebit fieht es aus, wenn er, nachdem 
er fih am Schwanze aufgehängt hat, ſich mit Händen und Füßen befchäftigt, jei es, daß er mit 
irgend welchem Gegenftande jpielt, jei es, daß er mit einem feiner Käfiggenofien fich abgibt. Beim 
Ruben, vielleicht auch beim Schlafen fit er zufammengefauert wie andere Wideljchtvanzaften, 
legt fich aber auch gern auf die Seite, feinen Schwanz über die Beine weg und feinen Kopf auf 
die zufammengerollte Schwanzſpitze, wie auf ein Kopftiffen, verhüllt dann fein Geficht mit dem 
Arme, indem er e8 zwifchen Ober- und Unterarm in das Elnbogengelent einfchmiegt, und ſchließt 
behaglich die Augen. Im Gegenjage zu den Klammer- und Rollaffen, welche ununterbrochen 
winſeln und fonftige Laute von fich geben, verhält er fich jehr jchweigjam; der einzige Laut, welchen 
ich von ihm vernommen, war ein jcharfes „Tſchä“, welches nicht wiederholt wurde. 

An das Futter jcheint er befondere Anſprüche nicht zu ftellen; feine Nahrung ift die aller 
Affen. Seine ungemein große Gutmüthigfeit und Verträglichkeit zeigt fih auch am Futternapfe 
und verfürzt ihn eher, als fie ihn begünftig. Demungeachtet ſcheint er feinen habjüchtigen 
Genofjen durchaus nicht zu zürnen. 


Die Rollihwanzaffen (Cebidae) unterfcheibden fich Dadurch von den Wickelſchwanzaffen, 
daß ihr Greifſchwanz rings behaart ift, zwar noch um Aeſte gewidelt werden kann, ala Greif— 
werfzeug jedoch nicht mehr taugt. 

Während die drei eriten Gruppen der neumweltlichen Affen bis heutigen Tages noch zu den 
Celtenheiten in Thiergärten gehören, fieht man diefen oder jenen Vertreter der einzigen Sipp: 
diefer Unterfamilie, einen Rollaffen (Cebus), faft in jeder Ihierfchaubude. Genannte Aften 
unterfcheiden fich von den bisher genannten zunächft durch ihren einhelligeren Leibesbau. Der 
Scheitel ift rundlich; die Arme find nur mittellang, die Hände überall fünffingerig. Ein mehr 
oder minder entwidelter Bart ziert das Geficht; im übrigen ift der Pelz dicht und kurz. 

Man kann die Rollaffen als die Meerkatzen Amerika's bezeichnen. Mit jener luftigen Gejelliheit 
haben fie große Aehnlichkeit, wenn auch mehr in ihrem Betragen als in ihrer Geftalt. Sie find 
echte Affen, d. h. lebhafte, gelehrige, muthwillige, neugierige und launenhafte Thiere. Geradı 
deshalb werden fie von den Menjchen viel häufiger gezähmt ala alle übrigen, kommen demnach 
auch Häufig zu uns herüber. Ihrer weinerlichen, janften Stimme verdanken fie den Namen 
Winfelaffen, welchen fie ebenjalls führen. Diefe Stimme hört man aber nur, fo Tange fie bei 
guter Laune find. Bei der geringften Erregung jchreien und freijchen fie abjcheulich. Sie leben 
ausschließlich auf Bäumen und find hier ebenjo daheim wie ihre überjeeifchen Vettern auf den 
Mimojen und Tamarinden. Schon in der Vorwelt in Brafilien heimifch, bewohnen fie nod 
gegenwärtig und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen des eigentlichen Süden:. 
Man findet fie in ziemlich zahlveichen Gejellichaften und häufig untermifcht mit anderen ihnen 

‚ verwandten Arten. Ihre Gefelligkeit ift jo groß, daß fie fich gern mit allen ihnen naheftehenden 
Affen, denen fie zufällig begegnen, verbinden, um dann gemeinjchaftlich umherzuſchweifen. 


— 
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Monde Naturforscher glauben deshalb die verfchiedenen Abänderungen mehr oder weniger ala 
Blendlinge anjehen zu dürfen. „Seine Affenfippe‘, jagt Schomburgf, „zeigt in Bezug auf 
Größe, Farbe und Haarwuchs mehr Abänderung als die Rollaffen, und eben deshalb find eine 
Menge von Arten aufgeftellt worden, welche weiter nicht? ala Abänderungen find, die aus einer 
Vermiſchung des Kapuziners und des Apella entjtanden. Ich bin faſt nie einer Herde der erjteren 
begegnet, unter welcher fich nicht einige Apellas befunden hätten. Aus diefem fortwährenden 
Zujammenleben beider Arten jcheint auch die Bermifchung derjelben Herzurühren, und aus diejer 
Vermifchung entftand eine jolche Menge von Berjchiedenheiten in Bezug auf Behaarung und 
Färbung, daß die Thierkundigen in Verlegenheit gejeßt wurden.” Dieſe Anfiht Shomburgfs 
entbehrt höchſt wahrjcheinlich der Begründung. Seitdem wir regelmäßig und in erheblicher 
Anzahl Lebende Rollaffen erhalten und beobachten können, wiffen wir, daß die fogenannten 
Spielarten ftändige Formen find, welche wir jelbft nach dem heutzutage üblichen Begriff als Arten 
auffafjen dürfen. 

In der Gefangenfchaft zeigen die Rollaffen faft alle Eigenichaften der Meerkatzen und manche 
andere noch dazu. Ungeachtet ihrer jelbft unter Affen ungewöhnlichen Unreinlichkeit find fie Lieb— 
linge der Indianer, weshalb man fie auch am häufigften gezähmt bei ihnen findet. So laffen fie 
fh 3. B. den Harn in die Hände laufen und wajchen diefe ſich an dem Leibe ab. Wie die 
Paviane lieben fie betäubende oder beraufchende Genüffe. „Wird ein gezähmter Rollaffe”, jagt 
Schombargk, „mit Tabaksrauch angeblajfen oder ihm etwas Schnupftabat vorgehalten, jo 
veibt er Ah ben ganzen Körper umter wahrhaft wollüftigen VBerzudungen und jchließt die Augen. 
Der Speichel Täuft ihm dabei aus dem Munde; er fängt ihn aber mit den Händen auf und reibt 
ihn dann Über den ganzen Leib. Manchmal ift der Speichelfluß jo ftark, daß der Affe zuletzt wie 
gebadet ausſieht; dann zeigt er jich ziemlich erjchöpft. Dasjelbe Entzüden ruft auch eine an— 
gerauchte Eigarre hervor, welche man ihm gibt, und es jcheint mir aljo, daß der Tabaksrauch in 
ihm ein ziemlich wollüftiges Gefühl erregt. Thee, Kaffee, Branntwein und andere erregende 
Setränfe bringen faſt diefelben Erjcheinungen hervor.‘ 


Unter allen Rollaffen dürfte für uns der Gay oder Sai (Cebus capucinus, Simia 
capucina), eben der Kapuziner, der wichtigfte fein, und zwar aus dem einfachen, ficherlich aber 
ihlagenden Grumbe, weil er an Rengger einen Beobachter gefunden Hat und uns hierdurch am 
genaueften befannt geworden ift. Cay bedeutet in der Sprache ber Guaraner „Bewohner des 
Baldes”; das Wort ift aber von den Europäern vielfach verjtümmelt worden und uns gegen- 
wärtig weniger geläufig al3 der erwähnte deutfche, übrigens ungemein paffende Name. Der Affe 
ft uns ſchon feit ein paar hundert Jahren befapnt und muß auch dem Altvater der Thierkunde, 
Sinne, lebend vor das Auge gelommen fein, weil feine Lebensichilderung das Thier jo kennzeichnet: 
„Geht auf den Fußwurzeln einher, ſpringt nicht; fummervoll und ewig wehflagend, verfcheucht 
er mit furchtbarem Gefchrei feine Feinde; zwitjchert oft auch wie eine Cicade und beilt, erzürnt, 
wie ein Händchen; frümmt feinen Schwanz fchraubig, jchlingt ihn oft um den Hals und riecht nach 
Bilam“. Der Kapuziner joll zu den größeren Arten der Gruppe zählen, bis 45 Gentim. Leibes- und 
35 Gentim. Schwanzlänge erreichen, kommt in der Regel jedoch nur in mittelgroßen Stüden zu 
uns herüber. Ihn fennzeichnet vor allem die ſchon in frühefter Jugend nadte, runzelige oder 
faltige, heil fleifchjarbene Stirn. Ein mehr oder weniger dunfleres Braun ift die vorherrichende 
wärbung ; die dünn behaarten Echläfe, Badenbart, Kehle, Bruft und Bauch ſowie die Oberarme 
find hellbraun. Die Heimat ift der jüdliche Theil Brafilieng, 


Ihm nahe fteht der aus Gojtarica ftammende Weißſchulteraffe (Cebus hypo- 
leneus), welcher deshalb auch häufig mit ihm verwechjelt wird. In der Größe unterfcheiden fich 
beide Arten nicht, in der Färbung fehr wenig; wohl aber befigt unſer Affe in feiner auch im 
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höheren Alter behaarten Stirne ein ihn leicht kennzeichnendes Merkmal. Von dem vorherrſchend 
ſchwarzbraun gefärbten Pelze ſtechen die hell- oder weißgelben Theile, Stirn, Baden, Kehle, 
Bruft, Bauch) und Vorberfeite der Oberarıne, lebhaft ab. 


Der Fahlaffe (Cebus olivaceus) aus Guiana wird größer als die erwähnten Ver: 
wandten; feine Yeibeslänge beträgt bis 60 Gentim., die Schwanzlänge bis 50 Gentim. Geficht und 
Stirn find lang und dicht behaart, ein Stirnftreifen und ein von Hier aus ſich verbreiternder drei: 
ediger, bis zum Hinterkopfe veichender Fleck ſchwarzbraun, Wangen, Schultern und Worderglieder 
Lichter, die Untertheile dunkler als der olivenjahlbräunliche Rüden, Hände und Füße dunkelbraun, 
die einzelnen Haare der Oberjeite büfterbraun, ihre Spiben hellgelblichbraun. 

Andere Arten tragen eine perüdenartige Krone. 





fFaunaffe (Cebus Fatuellus). Kapuziner (Cebus capucinus). 1% natürl. Größe. 


Bei den Weißbartaffen (Cebus leucogenys) aus Brafilien ift der Haarpuß vor: 
zugsweiſe über den Augenbrauen entwidelt. Das lange, feidige Haar des durch Unterhaar 
bereicherten Pelzes hat graulichichwarze, der Badenbart hellgelbe oder gelblichweiße Färbung. 

Infolge der gegenwärtig noch herrſchenden Unklarheit über Begrenzung der Arten läßt fid 
noch nicht beftimmen, welche Angaben der Reifenden wir auf dieſe oder jene Art zu beziehen 
haben, alfo nur ein allgemeines Bild der Gruppe entwerfen. Sch fpreche ſomit keineswegs von 
Kapuziner allein, obgleich ich feinen Namen vorzugsweije gebrauche. 

Der Verbreitungäfreis de3 Kapuziners reicht über den füdlichen Wendekreis und hinteg 
über die Andes. Von Bahia bi3 Columbia ift ev überall gemein. Er zieht Waldungen vor, deren 
Boden nicht mit Gejtriipp bewachfen ift. Den größten Theil feines Lebens verbringt er auf den 
Bäumen; denn diefe verläßt er überhaupt nur dann, wenn ex trinken oder ein Maisfeld befuchen 
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will. Sein Aufenthalt ift nicht beftimmt. Bei Tage ftreift er von Baum zu Baume, um fich Nah: 
nung zu fuchen, bei Nacht ruht er zwifchen den verfchlungenen Aeſten eines Baumes. Gewöhnlich 
trifft man ihn in Heinen Familien von fünf bis zehn Stüden, von denen die größere Anzahl Weibchen 
find. Selten findet man wohl auch einzelne alte Männchen. Das Thier läßt fich ſchwer beobachten, 





# J> 
1, Weibbartaffe (Cebus leuoogenys). 2. Apella (Cebus Apella). 3. Weifiihulteraffe (Cebus hypoleucus). 
4. frablaffe (Cebus olivaceus). ! natürl. Größe. 


teil es jehr furchtſam und fcheu ift: Rengger verfichert, daß er nur zufällig zu Beobachtungen 
babe gelangen fönnen. Ginmal machten ihn angenehm flötende Töne aufmerkfam, und er jah 
ein altes Männchen, furchtfam umherblidend, auf die nächjten Baumgipfel näher fommen; ihm 
folgten zwölf oder dreizehn andere Affen beiderlei Gejchlechts, von denen drei Weibchen theils 
auf dem Rüden, theils unter einem Arme Junge trugen. Plötlich erblidte einer von ihnen einen 
nabeftehenden Pomerangenbaum mit reifen Früchten, gab einige Laute von fich und fprang auf 
den Baum zu. Nach wenigen Augenbliden war die ganze Gefellichaft dort verfammelt und 
beichäftigte fich mit Abreigen und Freffen der jüßen Früchte. Einige fraßen gleich auf dem Baume; 
die anderen jprangen, mit je zwei Früchten beladen, auf einen der nächften Bäume, deſſen ftarfe 
Aeſte ihnen eine bequeme Tafel abgaben. Sie fekten fich auf einen Aft, umfchlangen diefen mit 
ihrem Schwanze, nahmen dann eine der Pomeranzen zwiſchen die Beine und verfuchten num bei 
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biefer die Schale in der Vertiefung des Stielanſatzes mit den Fingern zu löſen. Gelang es ihnen 
nicht fogleich, jo jchlugen fie umwillig und knurrend die Früchte zu wiederholten Dtalen gegen 
den Aſt, wodurch die Schale einen Riß erhielt. Kein einziger verfuchte, die Schale mit den Zähnen 
zu löfen, wahrjcheinlich weil fie den bitteren Geſchmack derfelben kannten; ſobald aber eine Heine 
Deffnung in derjelben gemacht worden war, zogen fie mit der Hand raſch einen Theil davon ab, 
ledten gierig von dem herabträufelnden Safte, nicht nur an der Frucht, fondern auch den, welcher 
an ihrem Arme oder der Hand war, und verzehrten dann das Fleiſch. Der Baum war bald geleert, 
und jetzt fuchten die ftärferen Affen die jchwächeren um dad Ihrige zu berauben, jehnitten dabei 
die jeltjamften Gefichter, fletjchten die Zähne, fuhren einander in die Haare und zauften fi 
tüchtig. Andere durchfuchten die abgeftorbene Seite des Baumes, hoben die trodene Rinde vor- 
fichtig auf und fraßen die darunter haufenden Kerbthierlarven. Als fie fich gejättigt hatten, legten 
fie fich in der bei den Brüllaffen bejchriebenen Stellung der Länge nach über einen wagrechten 
Aft weg, um zu ruhen. Die Jüngeren begannen mit einander zu ſpielen und zeigten fich dabei 
ſehr behend. An ihrem Schwanze jchaufelten fie ſich oder ftiegen an ihm wie an einem Stride 
in die Höhe. 

Die Mütter hatten ihre Noth mit den Kindern, denen nad) den füßen Früchten gelüftete. 

Anfangs jchoben fie ihre Sprößlinge noch langjam mit der Hand weg, jpäter zeigten fie ihre 
Ungebuld durch Grungen, dann faßten fie das ungehorjame Kind bei dem Kopfe und ftießen e3 mit 
Gewalt auf den Rüden zurüd. Sobald fie fich aher gejättigt Hatten, zogen fie das Junge wieder 
jachte hervor und legten es an die Bruft. Die Mutterliebe zeigte fich durch die große Sorgfalt, mit 
welcher jede Alte ihr Junges behandelte, durch das Anlegen desjelben an die Bruft, durch beftän- 
diges Beobachten, durch das Abfuchen feiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen 
Affen, welche fich ihm nahten. Als die Jungen der drei Mütter gefogen Hatten, kehrten zwei der 
größeren auf den Rüden ihrer Pflegerinnen zurüd, das kleinſte und ſchwächſte aber blieb jeiner 
Erzeugerin an der Bruft hängen. Die Bewegungen der Jungen waren weder leicht noch gefällie, 
fondern plump und unbeholien, und die Thierchen fchienen jehr jchläferig zu fein. 
Ein anderes Mal ftieß Rengger auf eine Affenfamilie, welche fich eben anſchickte, ein dic! 
am Walde gelegenes Maisjeld zu plündern. Sie ftiegen langjam, jorgfältig fich umjehend, von einem 
Baume herab, brachen fich zwei oder drei Fruchtkolben ab und kehrten, diejelben mit der Hand an 
die Bruft brüdend, jo jchnell ala möglich in den Wald zurüd, um daſelbſt ihre Beute zu verzehren. 
Als unjer Forſcher fich zeigte, floh der ganze Trupp mit Frächzendem Gefchrei durch die Wipfel der 
Bäume; jeder aber nahm wenigitens einen Kolben mit fi) weg. Rengger ſchoß nun auf die 
Bliehenden und jah ein Weibchen mit einem Säuglinge auf dem Rüden von einem Aſte zum anderen 
ftürgen. Schon glaubte er, es in feine Gewalt befommen zu haben, ala es, ſchon mit dem Tod 
ringend, ſich noch mit dem Schwanze um einen Aſt jchlang und an ihm wohl eine Vierteljtunde 
hängen blieb, bis der Schwanz jchlaff wurde und fich durch das Gewicht des Affen aufrollte. Das 
Junge hatte feine Mutter nicht verlafjen, vielmehr, obgleich einige Unruhe zeigend, feit an fie ſich 
angeflammert, Nachdem fie erftarrt und es von der Mutter gedrückt worden war, fuchte das arme 
verwaiſte Thierchen diefelbe noch mit fläglichen Tönen zu rufen und kroch nach ihr Hin, jobald es 
freigelaffen wurde. Erjt nad) einigen Stunden, bei eingetretener Todeskälte, jchien e& dem Säug— 
linge vor dev Mutter zu grauen, und er blieb willig in der Bufentafche feines nunmehrigen 
Beſchützers ſitzen. 

Unſer Berichterſtatter ſagt, daß auch in der Familie des Kapuziners die Zahl der Weibchen 
bie der Männchen übertrifft, und vermuthet wohl mit vollſtem Rechte, daß dieſer Affe in Vielweiberei 
lebt. Im Januar wirft das Weibchen ein Junges und trägt es die erften Wochen an der Bruft, 
fpäter aber auf dem Rüden. Niemals verläßt die Mutter ihr Kind, nicht einmal, wenn fie 
verwundet wird. Rengger beobachtete zwar, daß ein Weibchen, welchem fein Jagdgefährte den 
einen Schenkel durch einen Schuß zerichmettert hatte, feinen Säugling von der Bruſt riß umd auf 
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einen Aft ſetzte; doch ift wohl wahrjcheinlich, daß dies mehr deshalb geichah, um den Säugling der 
Gefahr zu entrüden, ala um fich jelbjt eine Erleichterung zu verjchaffen. 

Der Kapuziner wird häufig eingefangen und gezähmt. Alte wollen fich nicht an die Gefangen- 
ichaft gewöhnen: fie werden traurig, verfhmähen Nahrung zu fich zu nehmen, laſſen fich niemals 
zähmen und fterben gewöhnlich nach wenigen Wochen; der junge Affe dagegen vergißt leicht feine 
freiheit, jchließt fich den Menjchen an und theilt, wie viele andere Ordnungsgenoſſen, jehr bald 
mit dem Menſchen Speifen und Getränke. Er hat, wie alle jeine Gattungsverwandten, ein janftes 
Ausfehen, welches mit jeiner großen Gewandtheit nicht im Einklange zu ftehen jcheint. Gewöhnlich 
jtellt er fi) auf Hände und Füße und ftredt dabei den am Ende etwas eingerollten Schwanz aus. 
Der Gang auf ebenem Boden gejchieht jehr verfchieden, bald im Schritte, bald im Trabe, und iſt 
bald ein Hüpfen oder endlich ein Springen. Auf den Hinterfüßen geht er aus eigenem Antriebe 
höchitens drei oder vier Schritte weit; doch zwingt man ihn zum aufrechten Gange, indem man ihm 
die Borderhände auf den Rüden bindet. Anfangs fällt er freilich oft auf das Geficht und muß 
deshalb durch eine Schnur hinten gehalten werden. Zum Schlafen rollt er fich zufammen und 
bededt das Geficht mit den Armen und dem Schwanze. Er jchläft des Nachts und, wenn die Hitze 
groß ift, in den Mittagsftunden; während der übrigen Tageszeit ift er in beftändiger Bewegung. 

Unter den Sinnen des Thieres fteht der Taftfinn obenan; die übrigen find ſchwach. Er iſt 
furzfichtig und fieht bei Nacht gar nicht; er hört jchlecht, denn man kann ihn leicht bejchleichen. 
Noch ſchwächer fcheint fein Geruch zu fein; denn er hält jeden zu beriechenden Gegenitand nahe an 
die Naſe und wird noch immer oft genug durch den Geruch getäufcht und verleitet, Sachen zu koften, 
welche ihm der Sinn des Gefchmades ala ungeniekbar bezeichnet. Bei großem Hunger oder Durſt 
nimmt er feinen eigenen Koth zu fich und trinkt feinen eigenen Harn. Der Zaftfinn erjegt die 
Schwächen der übrigen Sinne wenigftens einigermaßen. Er zeigt fich Hauptfächlich in den 
Händen, weniger in ben Füßen und gar nicht im Schwanze. Durch Uebung und Erziehung 
wird diefer Sinn einer großen Bervolltommnung fähig. Renggers Gefangener brachte es jo 
weit, daß er feinen Herrn in der dunfeljten Nacht erkannte, jobald er nur einen Augenblid deſſen 
gewöhnliche Kleidung betajtet hatte. 

Die Laute, welche der Kapuziner von fich gibt, wechjeln im Einflange mit feinen Gemüths— 
beiwegungen. Man hört am häufigften einen flötenden Ton von ihm, welcher, wie es fcheint, 
aus Langeweile ausgeſtoßen wird. Verlangt er dagegen etwas, jo ftöhnt er. Erftaunen oder 
Berlegenheit drüdt er durch einen Halb pfeifenden Ton aus; im Zorne ſchreit er mit tiefer und 
grober Stimme mehrmals „hu, hu!“ Bei Furcht oder Schmerz kreifcht, bei freudigen Ereignifjen 
dagegen Fichert er. Mit diefen verfchiedenen Tönen theilt der Leitaffe feiner Herde auch in der 
Freiheit feine Empfindungen mit. Diefe jprechen fich übrigens nicht allein durch Laute und 
Bewegungen, jondern zuweilen auch durch eine Art von Lachen und Weinen au. Das erjtere 
befteht im Zurüdziehen der Mundwinkel; er gibt dabei aber feinen Ton von fi. Beim Weinen 
füllen fich jeine Augen mit Thränen, welche jedoch niemals über die Wangen herabfließen. 

Wie alle Affen ift er jehr unreinlih. Er läßt feinen Koth überall fallen und beſchmutzt 
fich auch häufig damit, und zwar um fo mehr, je weniger Freiheit man ihm läßt; mit feinem Harn 
befudelt ex fich unaufhörlich. 

Auch diefer Affe unterfcheidet männliche und weibliche Menfchen; der männliche Affe liebt 
mehr Frauen und Mädchen, der weibliche mehr Männer und Knaben. 

Es kommt nicht felten vor, daß fich die Kapuziner in der Gefangenſchaft begatten und dort 
Zunge gebären. Ihre Zärtlichkeit für diefelben jcheint hier noch größer zu fein als in der freiheit. 
Die Mütter geben fich den ganzen Tag mit ihrem Kinde ab, laffen es von keinem Menfchen berühren, 
zeigen es bloß Leuten, welchen fie gewogen find, und vertheidigen es muthig gegen jeden Anderen. 

Unfer Affe ift jehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit und muß gegen fie geſchützt jein, 
wenn er nicht erkranken joll. Dies fällt leicht, weil er fich gern in eine wollene Dede einwidelt. 
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An das Waſſer geht er aus freien Stüden niemals. Auch hat man nie beobachtet, daß er ſich durch 
Schwimmen zu retten verjuchte. Wohl aber weiß man, daß er bald untergeht, wenn man ibn in 
das Waffer wirft. In der Gefangenschaft ift er vielen Krankheiten, namentlich dem Schnupfen und 
Huften ausgeſetzt und leidet, wie feine altweltlichen Bettern, ebenfalls oft genug an der Schwind: 
jucht. Gegen die leichten Krankheiten Helfen ärztliche Mittel oder bringen wenigſtens dieſelben 
Wirkungen hervor wie beim Menfchen. Nach Renggers Schäßung dürfte fich das Alter, weldes 
er erreichen kann, auf etwa fünfzehn Jahre belaufen. 

Die geiftigen Eigenjchaften des Kapuziners find unferer vollften Beachtung werth. Er lem! 
ſchon in den erſten Tagen jeiner Gefangenschaft feinen Herrn und Wärter kennen, ſucht fich bei ibm 
Nahrung, Wärme, Schub und Hülfe, vertraut ihm vollftändig, freut fi, wenn dieſer mit ihm 
fpielt, läßt fich alle Nedereien gern von ihm gefallen, zeigt nad) einer Trennung beim Wiederiehen 
eine ausgelaffene Freude und gibt fich dem Gebieter zuleßt jo hin, daß er bald feine Freiheit gan 
vergißt und zum halben Hausthiere wird. Ein altes Männchen, welches Rengger beſaß, madı: 
fich zuweilen von feinem Riemen los und entfloh im erjten Gefühle der Freude über die erlangt: 
Freiheit, kehrte aber nach Verlauf von zwei bi drei Tagen immer wieder in feine Gefangenicaf 
zurüd, fuchte feinen Wärter auf und ließ fich nun ohne alle Umftände von biefem anbinden. 
Diejenigen Stüce, welche niemals mishandelt worden find, zeigen auch gern Zutrauen, befonder: 
gegen die Neger, denen fie überhaupt mehr zugethan find als den Weißen. Uebrigens jchlieht ı 
fich nicht allein Menjchen an, fondern auch Hausthieren, mit denen er aufgezogen wird. & 
gefchieht nicht felten in Paraguay, daß man ihn mit einem jungen Hunde aufzieht, welcher ihm 
als Reitpferd dienen muß. Wird er von diefem getrennt, jo bricht er in ein Gefchrei aus; beim 
MWiederjehen überhäuft er ihn mit Liebkoſungen. Und dabei ijt feine Liebe auch der Aufopferun 
fähig; denn bei Balgereien mit anderen Hunden vertheidigt er feinen Freund mit großem Muth. 

Ganz anders zeigt fich das Thier, wenn es Mishandlungen erdulden muß. Fühlt es ſich furl 
genug, jo fucht e8 Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und beißt den Menfchen derb, jobald er: 
befeidigt. Wenn es aber jeinen Gegner fürchtet, nimmt es feine Zuflucht zur Verftellung und ver 
fucht dann an ihm fich zu rächen, falls es ihn unvermuthet überfallen kann. Renggers Gefangene 
biß Leute, die ihn vorher genedt hatten, auf die heimtüdifchfte Weife und Fletterte hierauf imme 
ichnell auf einen Hohen Balten, wo man ihm nicht beiftommen konnte. Alle Kapıziner, welde men 
früher foppte, find gegen Jedermann äußerft mistrauifch, und man muß fich vor ihnen in Act 
nehmen. Sie felbjt neden aber gern und laſſen fein Thier unangefochten vorübergehen. Hund 
und Katzen zerren fie am Schwanze, Hühnern und Enten reißen fie Federn aus, jelbft Pferde, 
welche in ihrer Nähe angebunden find, ziehen fie am Zaume, und ihre freude iſt um fo gröher, it 
mehr fie ein Thier geärgert oder geängjtigt haben. 

Auch der Kapuziner ift Höchft nafchhaft und lernt bald, wenn er dabei ertappt wird, heimlis 
ftehlen, wobei er alle Kniffe und Pfiffe anwendet. Ertappt man ihn bei der That, fo jchreit er aus 
Furcht vor der Strafe fchon im voraus laut auf, wird er aber nicht entdeckt, dann thut er io 
unſchuldig und furchtlos, ala ob nichts gefchehen wäre. Kleinere Gegenftände verſteckt er, wenn 
er geftört wird, im Munde und frißt fie erjt fpäter. Seine Habjucht ift jehr groß. Was er einmal 
bejigt, Täßt er fich jo Leicht nicht wieder nehmen, höchitens von feinem Herrn, wenn er diefen kt 
lieb hat. Diefe Habfucht ift ſchuld, daß man ihn in ausgehöhlten Kürbiffen (S. 47) fangen fan. 
Außer diefen Eigenjchaften zeigt er noch Neugierde und Zerjtörungsjucht im hohen Grade. 

Selbftändig wie er ift, unterwirft er fich nicht gern dem Willen des Menjchen. Man fan 
ihn wohl von etwas abhalten, nicht aber zur ettvas zwingen. Dagegen fucht er andere Gejchöpft 
und jelbft den Menfchen, bald durch Liebkofungen, bald durch Drohungen, feinem eigenen Willen 
zu unterwerfen. Diejenigen Thiere, denen er an Kraft und Gewandtheit überlegen ift, müſſen fd 
in feinen Willen fügen. Dies thut feiner Gelchrigkeit bedeutenden Abbruch. Er Iernt bloß dei, 
was ihm Nuben bringt, 3. B. Schachteln öffnen, die Tajchen feines Herrn unterjuchen a. Mt 
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den Jahren nimmt er an Erfahrung zu und weiß dieje wohl zu benußen. Gibt man ihm zum 
erſten Male ein Ei, jo zerbricht er es mit ſolchem Ungejchid, daß er den größten Theil des Inhaltes 
verliert; jpäter öffnet er es bloß an der Spitze und läßt nichts mehr verloren gehen. Selten läßt 
er fich mehr als einmal durch etwas täufchen. Schon nad) kurzer Zeit lernt er den Ausdruck der 
Geſichtszüge und die verfchiedenen Betonungen der Stimme feines Herrn verftehen und zeigt Furcht 
oder Freude, je nachdem er rauh oder janft angeredet oder angejehen wird. Auslachen läßt er fich 
nicht, wahrjcheinlich weil ihn das Gelächter an frühere unangenehme Lagen erinnert. Seine 
gemachten Erfahrungen wendet er auch bei verichiedenen Gegenjtänden gejchidt an, d. h. er verjteht 
das, was er einmal gelernt hat, in der ausgedehntejten Weife zu benugen. So lernt er den Hammer 
zum Zertrümmern, den Hebel zum Aufbrechen gebrauchen. Entfernungen jchäßt er auf das genauefte 
und richtet hiernach jeine Bewegungen ein. Sein treues Gedächtnis und feine Urtheilsfähigkeit 
machen fich oft bemerflich. Dieje beiden Geiftesfräfte find wohl bei allen gleichmäßig ausgebildet, 
bei älteren aber entjchiedener als bei jüngeren. 

Nur die Indianer benußen das Tell und Fleisch des Thieres und ftellen ihm deshalb mit Pfeil 
und Bogen nach. Die Weißen verfolgen ihn höchjtens dann, wenn er fich gar zu unverjchämt in 
der Nähe der Pflanyung zeigt, Halten ihn aber gern in Gejangenjchaft. Auf unjeren Thiermarkt 
gelangt er regelmäßig, man darf wohl jagen mit jedem Schiffe, welches von einem thierfreund— 
lien führer befehligt wird, und jein Preis ift dem entfprechend gering. Im Gejellichajtskäfige 
des Affenhaufes erwirbt er fich zwar bald eine gewiſſe Stellung, zeigt aber doch recht deutlich, wie 
weit er hinter den Meerlagen, jeinen altweltlichen Vertretern, zurüditeht. Erjt wenn man ihn mit 
diefen vergleichen kann, merkt man, daß feine Munterfeit und Fröhlichkeit denn doch eine ganz 
andere ift al3 die der muthwilligen Altweltsaffen, welche ihre Zollheiten jtet3 mit dem größten 
Ernjte ausführen und bei jeder Gelegenheit eine geradezu unübertreffliche Dreijtigfeit an den Tag 
legen. Den gegenüber zeigt fich der Kapuziner ängftlich, ja jaft unbeholfen, und jein bejtändiges 
Wehllagen trägt nur dazu bei, diejen Eindrud zu verjchärfen. So jelbjtherrlich er ſchwächeren 
Affen gegenüber verjährt, jo friechend und demüthig zeigt er ſich in Gefellichaft jeiner alt= 
weltlichen Ordnungsgenoſſen, juft wie jo mancher Menſch, welcher ebenfalls nach unten hin herrſch— 
fühtig auftritt, nach oben hin den Rüden gebührend zu frümmen weiß. Unter Meerkapen iſt er 
das allgemeine Opferlamm, der Prügeltnabe, an welchem jene ihre Launen nach Herzensluſt aus- 
laffen, in Gejellichajt von Hundsköpfen befindet er jich anjcheinend weit beffer, weil fein Gewinjel 
früher oderipäterdie mitleidige Seele einer Pavianmutter rührt und fie veranlaßt, fich des anjcheinend 
Hülflojen anzunehmen. Einen ſolchen Schuß erkennt der Kapuzineraffe jtet3 jehr dankbar an und 
(äßt ſich, jelbjt wenn er längjt über die Jahre der Kindheit hinaus ift, hätſcheln und pflegen, als 
wäre er ein unmündiger Säugling. 


Der Apella oder braune Rollajje (Cebus Apella, Simia Apella, ©. 201) vertritt 
den Kapuziner in Guiana. Da er in jeiner Färbung vielfach abändert, läßt er fich nicht eben leicht 
beichreiben. Sein Körperbau ift ziemlich gebrungen; der verhältnismäßig reichliche Pelz beiteht 
aus glänzenden Haaren, welche über der Stirn und zu beiden Seiten des Kopfes wuljtig zu einem 
Schopfe fich erheben und im Gefichte zu einem Barte fich verlängern ; ihre allgemeine braunfchwarze 
Färbung geht auf Rüden, Schwanz und Schenkeln in Schwarz über; Geficht und Kehle find 
gewöhnlich Lichter, und auf dem Scheitel verläuft regelmäßig ein dunkler Streifen. Oft find auch 
die Seiten und die Beine lebhaft faftanienbraun gefärbt. In der Größe kommt diefer Affe dem 
Kapuziner ungefähr gleich. 

Ueber das Freileben des Apella haben wir bis jet nur von Schomburgf eingehendere Schil- 
derungen erhalten. „Dicht an einen Baum gedrüdt“, jo erzählt er, „warteten wir die Affenherde 
ab. Der Bortrab erichien jet vor uns, das Hauptheer folgte bald und nach etwa einer Biertel- 
ftunde auch der letzte Trupp, welchen ich freilich durch mein nicht mehr zu verhaltendes Gelächter in 
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wilde Mucht zerſprengte. Wer hätte aber hier das Lachen unterdrücken können, wenn er die 
dedenden Thiere mit ihrer übertriebenen Eile und Lebhaftigkeit fich auf den Aeſten hätte hinbewegen 
ſehen, wenn er das Klagen, Pfeifen und Singen der Schwächeren gehört, die boshaften Plide 
beinerkt, welche fie den Stärkeren zumwarfen, jobald fie diefen in den Weg famen und nun von ihnen 
ebiffen und gejchlagen wurden; wenn er die altflugen Gefichter der förmlich auf den Rüden der 
Miltter angeleimten Jungen und zugleich die ernjthaften Mienen wahrgenommen hätte, mit denen 
auf der Reife jedes Blatt, jede Spalte nad) Kerbthieren unterfucht und hier und da ein fliegender 
Schmetterling, ein fliehender Käfer mit der äußerjten Gefchidlichkeit gefangen wurbe. Unter jolden 
Geſichterſchneiden mochten etwa vier- bis fünfhundert Apella3 über uns weggeeilt jein (denn eine 
andere Bewegung jcheinen fie gar nicht zu kennen), als ich jenem Drange nicht mehr widerſtehen 
fonnte. Wie vom Donner gerührt blieben die unmittelbar über uns Befindlichen einen Augenblid 
bewegungslos figen, ftießen dann einen eigenthümlichen Schrei aus, welcher vor, hinter und neben 
uns fein Echo fand; alle jahen fich ängſtlich nach allen Seiten um, bis fie una bemerften, ftarrten 
uns einen Augenblid an, wiederholten den Schrei noch greller ala das erfte Mal, und in doppeli 
gewaltigen Sprüngen flogen fie förmlich über uns bin, ohne daß auch nur ein anderer Zon, alö 
das vermehrte Geräufch in den Zweigen gehört worden wäre. 

„Bei einem jolchen Vorfalle war ich Zeuge eines wirklich rührenden Beiſpiels aufopfernder 
Mutterliebe. Schon wollt® ich nach meinem Boote zurückkehren, ald die ängftliche Stimme eins 
Affen in einem Baume über mir es laut verfündete, daß er von feiner Mutter bei ihrer wilden 
Flucht vergeffen worden war. Einer meiner Indianer erfletterte den Baum. Kaum jah das Ther 
die fremde Geftalt, ala ihm die Angft einige laute Töne auspreßte, welche plößlich vom nächſten 
Baume don der zurüdgefehrten Mutter beantwortet wurden. Kaum waren dieje Töne von dem 
geängftigten Thiere gehört, als es diejelben auch wieder mit einer ganz eigenen Stimme beantwortekt, 
welche num andererjeit3 ebenfalls ihren Wiederflang in dem Loden der Mutter fanden. Ein Shui 
verwundete die Arme; fie ſchickte fich wohl zur Flucht an, kehrte aber augenblicklich wieder zurüd, 
als ihr Liebling nochmals jene Angfttöne ausftieß, und jprang, ungeachtet eines zweiten Schufts, 
der fie fehlte, mit Anftrengung auf den At, welcher das Hagende Junge trug. Schnell nahın je 
diefes auf den Rüden und wollte fich eben it ihm entfernen, als fie, troß meines jtrengen Per: 
botes, ein dritter Schuß tödtete. Noch im Todeskrampfe drüdte fie ihren Liebling feft an fich und 
verfuchte die Flucht, ftürzte aber bei diefem Verſuche auf den Boden herab. 

„Diefer niedliche Affe ift in Britifch- Guiana nur auf gewiffe Oertlichkeiten befchräntt. An 
häufigſten fand ich ihn im Banufugebirge in zahlreichen Herden, einzeln auch unter den Banden des 
Kapuzinerd, aus welchem Zufammenleben mir jene unzähligen Abarten entftanden zu fein ſcheinen 
welche man gerade unter diejen beiden Arten fo häufig findet. Keine anderen Affen findet man 
häufig gezähmt ala gerade diefe, und doch habe ich nie zwei oder drei von ihnen gefehen, welde in 
ihrer Färbung oder Länge der Haare ganz mit einander übereingeftimmt hätten; dasſelbe war bei 
unferer und der Indianer Jagdbeute der Fall, obgleich fich dieſe oft auf zehn bis ſechszehn Stüde belie 

„Die Anzahl der Gejellichaften betrug oft viele Hunderte. Sie find äußerſt Iebhaft, gemand! 
und liftig, und nur der Schlauheit de3 Indianer gelingt e8, dieſe Thiere zu bejchleichen. Dei 
geräufchlofe vergiftete Pfeilchen trifft dann ficher fein Ziel. Schon nach wenigen Minuten beginn! 
der verwundete Affe infolge der Wirkung des Giftes zu wanfen und jtürzt hernieder. Mit langen 
Hälfen und unter Ausftopen kurzer, eigenthümlicher Töne jehen die Gefährten ihrem herab: 
ftürzenden Freunde nach, den der Indianer wohlweislich am Boden liegen läßt. Aus dem fichern 
Verſtecke folgt num der zweite und dritte Pfeil geräufchlos, und die Verwundeten fallen immer eine 
nach dem anderen nieber, bis der Jäger ihrer fo viele erlegt hat als er braucht. Ihr Fleiſch bilde! 
den gewöhnlichen Nahrungsftoff der Indianer.‘ 

Gezähmte Apellas und andere Affen trifft man in allen Niederlaffungen der Indianer an 
weil diefe, wie Shomburgf an einer anderen Stelle jagt, eifrig bedacht find, ihren Hausftand ju 
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vermehren. Mit höchſtem Erftaunen bemerkte unjer Gewährsmann vierfühige Milchbrüber und 
Milchſchweſtern, meiſt Affen, Beutelratten, Agutis und dergleichen unter den Säuglingen, denen 
die Mutter ebenfo bereitwillig, mit gleicher Zärtlichkeit in Blid und Miene, die andere Bruft 
reichte, wenn vielleicht das eigene Kind aus der einen jchon feine Nahrung fog. „Der Stolz der 
Frauen befteht hauptjächlich im Befite einer großen Anzahl zahmer Hausthiere.. Was fie daher 
von jungen Säugethieren fangen können, ziehen jie an der eigenen Bruft auf, wodurch diejen 
Ihieren, namentlich den Affen, eine folche Anhänglichkeit eingepflangt wird, daß fie der Pflege- 
mutter auf Schritt und Tritt folgen.“ 

Dean bringt den Apella jehr Häufig zu uns, und er ift deshalb in Thiergärten und Thier- 
ihaubuden oft genug zu finden. Die im ganzen Süden Europa’3 umherpilgernden Savoyarden 
benußen ihn, wie manche Meerkatzen, um das Herz wohlhabender Leute wirkjamer zu bearbeiten, 
als fie es mit ihren Drehorgeln vermögen. Die Mufik diefer oft vecht erbärmlich verjtimmten 
Werkzeuge ift in den Straßen der Städte Frankreichs, Spaniens und Italiens jo gewöhnlich, daß 
fein Menjch mehr auf den armen Bittjteller achtet, welcher die heitere Mufe zu Hülfe ruft und mit 
Klängen und Liedern Herzen rühren will. Ach, gerade die Töne verfchließen ihm diefe Herzen; fie 
rufen den Unmuth wach, und der Beutel bleibt gefchloffen. Da gebietet der Tonkünftler feiner zahmen 
Meerkatze, feinem Apella und Apollo, zu feinem beften an die verjchloffenen Menfchenherzen zu 
Hopfen. Das Thier ift an einer langen, dünnen Leine befejtigt, welche jein Herr zum größeren 
Theile um die Hand gewidelt Hat; jet lodert er die Bande, und unter den Klängen der Marfeillaife 
ober irgend eines Gaſſenhauers fteigt der Kleine Bettler an Dachrinnen und Gefimjen empor, von 
Stodwerk zu Stodwerfe, bi3 zur Manſarde hinauf. Und nun erfcheint er am Fenſter, ein Kind 
entdect ihn, heller Jubel bricht los; es regnet Zuder- und anderes Backwerk — ach, wenn er doch 
Badentafchen hätte! — aber auch manchen Sou, manchen Euarto, manchen Soldo für jeinen 
Herrn da unten: der Affe hat das Kinderherz geöffnet und der Kindermund der Eltern Geldbeutel, 
Jedes empfangene Geldftüd wirft das Thier feinem Herrn zu; der ſammelt unten luſtig auf, jo 
lange noch etwas niederfällt, und dann zieht er fürder mit feinem Bettelgehülfen, und wenige 
Häufer weiter beginnt das Spiel von neuem. 

Der Apella verträgt die Gefangenfchaft recht gut und hat fich jchon mehrmals auch in Europa 
in ihr fortgepflangt. Er ift aber ein nicht eben liebenswürdiger Gefell, weil ſchmutzig, Froftig 
und traurig; wenigſtens klagt oder winfelt er fortwährend. Dabei fchneidet er ohne Unterlaß 
greuliche Gefichter. Aber er ift auch fanft und gutmüthig, wenn auch bloß gegen größere Thiere. 
Kleinere, zumal Vögel, frißt er ohne Umftände auf, wenn er fie ergriffen hat. 


Mehr dem Sübdoften, namentlich der Oftküfte Brafiliens, gehört der Faunaffe, Milo 
oder gehörnte Rollaffe, der Pfifferaffe der deutjchen Anfiedler an, eine durch eigen- 
thümliche Wucherung ber Kopfhaare jehr auffallende und Leicht fenntliche Art (Cebus Fatuellus, 
Simia Fatuellus, Cebus niger, frontatus, vellerosus, S. 200). Er erreicht ungefähr diefelbe 
Größe wie der Kapuziner, nach dem Prinzen von Wied auch wohl die eines ſtarken Kater, hat 
kräftige, muskelige Glieder, runden Kopf und rundes Geficht und einen mehr als körperlangen, ftarfen, 
ziemlich diden und dicht behaarten Schwanz. Baden und Seiten der Schläfe find mit weißgelb- 
lichen feinen Haaren bejeßt; um das ganze Geficht herum bilden glänzend ſchwarze Haare einen Kranz 
und auf dem Scheitel einen getheilten Schopf, deffen beide Büſchel etwa 4 Gentim. lang find. In 
der Mitte zwijchen diefen beiden Haarwucherungen ift das Haar kurz und glänzend ſchwarz; auf dem 
Halfe wird es bräunlich, unter dem Kinn ſchwarzbraun, auf Kehle, Bruft, Hals, den Seiten, auf Bauch 
und Bordertheilen der Arme gelbbräunlich, auf dem übrigen Körper fieht es jchwarzbraun, oben 
faft ſchwarz aus, zeigt aber überall helfgelbliche Spitzen. Das nadte Geficht hat dunkelſchmutzig— 
fleifchbraune Färbung; Hände und Füße find bräunlich, auf der Oberfeite dieſer Glieder aber mit 
ſchwarzbraunen, auf den Fingern mit hellbräunlichen Haaren bekleidet. In der Jugend ift der 
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Affe ftets fchwarz, jedoch nicht jo dunkel glänzend wie fpäter. Der eigentliche Kopfputz ericheint 
erft im fpäteren Alter bei beiden Gejchlechtern, ift jedoch bei dem Männchen vorzugsweiſe entwidelt. 
Zuweilen finden fich einzelne Stüde mit hellbraunem Vorderkörper, welche einfach ala Spielarten 
angejehen werben müfjen. 

Der Prinz von Wied traf den Faunaffen in den großen Waldungen zwijchen dem 3. 
und 21. Grade jüdlicher Breite, Henjel ebenjo häufig in Rio-Grande-do-Sul an. Auch über dieie 
Art verdanken wir legtgenanntem Forſcher einen trefflichen Bericht. „Der Miko“, jagt er, „iſt der 
Gegenjah des Brüllaffen; denn er ift das jchnellfte und Flügfte Gefchöpf des ganzen füdbrafilic- 
niſchen Urwaldes. Kein anderes Thier, ſelbſt nicht die Hirare, kommt ihm gleich im Klettern und 
Springen. Er lebt immer in großen Gejellfchaften bis zu dreißig und vierzig Stüden, wenn 
nämlich bei dem Gewimmel einer durch die Baumtipfel fliehenden Affenherde noch ein Abſchähen 
der Anzahl möglich ift. Dieje Trupps haben feinen jo feſten Aufenthaltsort wie die der Brüllaffen 
oder bewohnen wahrfcheinlich große Reviere, in denen fie nach Belieben umherſchweifen, heute in 
diefe Pflanzung, morgen in eine benachbarte einfallend. Der Pfifferaffe der deutjchen Anfiedler ik 
ein arger Dieb, welcher die Maisfelder tüchtig plündert; doch fommt er nicht nahe an die Häufer, 
jondern fucht lieber die tiefer im Walde gelegenen Pflanzungen heim. Daß er bei feinen Raub: 
zügen Wachen ausjtelle, ift natürlich ein Märchen: in einem Trupp gibt e8 immer wachjamer: 
Stüde, vielleicht die alten Weibchen, welche nicht bloß jtehlen, ſondern auch fleißig Umſchau 
halten. Naht fich num ein Menjch, oder hören fie Hunde bellen, fo jtoßen fie ihren Warnungsuf, 
ein weithin hörbares Pfeifen, aus. Iſt der Gegenjtand des Schredeng noch weit entfernt, fo juben 
fie noch das Geraubte in Sicherheit zu bringen; mit einem Maiskolben in der Hand oder im Maul: 
Elimmen fie dann mühfam die Schlingpflanzen hinauf. Kommen nun plößlich die Hunde unter fi, 
jo laſſen fie eiligft alles fallen und find im Nu verfchwunden. Befchleicht man fie, fo fann man 
aus einer einläufigen Flinte doch jehr jelten mehr als einen Schuß anbringen; find fie zerftreut 
worden, jo fuchen fie einander durch Pfeifen wieder zufammen zu locken. Verſteht man diejen Ton 
leicht nachzuahmen, und verbirgt man fich gut, vorausgeſetzt, daß man feine Hunde bei ſich hat, ſo 
kann man wohl noch einmal zum Schuffe fommen: allein das Ergebnis bleibt immer unfihe; 
denn obgleich die Rollaffen feine Wickelſchwänze haben, legen fie fich doch vor dem Sterben gen 
auf die Zweige und fallen auf dieſe Weije nicht herab. Verbergen fie fich hinter einem Afte und 
ſchauen fie ängftlich über denfelben herunter, fo fieht es aus, als hätten fie Hörner auf dem Kopit. 
Merkwürdig ift ein jehr feiner und angenehmer Bifamgeruch, welcher an den Männchen, namentlid 
an ihrem Kopfe haftet, und den man ſelbſt nach dem Abbalgen eines folchen Thieres noch mehren 
Tage lang ſpürt. 

„Ungeachtet der großen Klettergewandtheit des Pfifferaffen erinnere ich mich eines alles, in 
welchem fie zu fehlen jchien. Einſt beabfichtigten wir auf einer Bergſpitze, um deren dub id 
Pflanzungen der Anfiedler hinzogen, Rehe zu jagen. Bald auch hörte ich einen meiner Hunde lau) 
jagend den Berg herablommen, und die Heftigfeit feines Bellens verriet) mir, daß er nicht auf der 
Fährte eines Rehes war, ſondern ein Raubthier vor ſich hertrieb. Die Jagd erreichte eine um die 
Bergſpitze ſich ziehende undurchdringliche Hecke, und hier hörte ich deutlich, wie der Hund laum 
fünfzig Schritte von mir entfernt den gejagten Gegenſtand abfing und abwürgte, ohne daß diefer 
einen Klageton ausgeftoßen hätte. Nach längerem Suchen entdeckte ich zu meinem unendli 
Erſtaunen ein altes Weibchen unferes Affen, welches der Hund durch Zerreißen des Leibes getöbtel 
hatte. Das Thier war jchwanger gewejen; denn ein vollftändig reifer Keimling lag, von dem 
Hunde herausgerifjen, daneben. Es ift mir räthjelhaft geblieben, daß der Affe den dicht betvadh- 
jenen Berg fich hinabjagen ließ, ohne auf den Bäumen oder Schlingpflanzen eine Zuflucht zu 
fuchen; vergebens unterfuchte ich ihn: er fchien durchaus gejund geweſen zu fein, und aud) an feinen 
Sinneswerkzeugen war kein fehler zu entdeden. Ich fann daher nur annehmen, daß er, weil det 
Hund jo dicht hinter ihm Herjagte, nicht in die Höhe zu fpringen wagte, ba mit einem jolden 
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Sprunge immer ein Zeitverluft verbunden ift. Noch unerflärlicher aber jchien es mir, daß der Affe 
auf dem Boden von dem Hunde fich überrajchen ließ, der doch im dichten Urwalde nur mit 
Geräujch fich fortbewegen kann. Sollte vielleicht die Aeffin, um zu gebären, die Bäume verlaffen und 
auf den Boden fich begeben? Jch habe weiter feine Erfahrung darüber gemacht. 

„Obgleich junge Rollaffen viel jeltener zu erlangen find als Brüllaffen , findet man jene doch 
zuweilen bei den Bewohnern des Urwaldes, welche fie ihrer Poffierlichkeit wegen aufziehen. Immer 
aber find es nur Männchen, und man will die Erfahrung gemacht Haben, daß fich Weibchen nicht 
aufziehen lafjen.” An diefer letzten Angabe Henſels jcheint wirklich etwas Wahres zu fein, weil 
auch auf unjerem Thiermarkte ein weiblicher Rollaffe zu den größten Seltenheiten gehört; nur jehe 
ich freilich feinen Grund ein, warum ein Weibchen Hinfälliger fein follte ala ein Männchen, da 
doch bei anderen Affen etwas Aehnliches durchaus nicht beobachtet worden ift. 

In den vom Prinzen von Wied burchreiften Gegenden Brafiliens wird auch unſer Faun— 
affe vielfach gejagt, obwohl es bei feiner beftändigen Aufmerkjamteit dem Jäger oft nicht leicht 
fällt, ihn zu bejchleichen. Die eingeborenen Schützen verfuchen die Affen zu täuſchen, indem fie 
mit dem Munde ihren Pfiff nahahmen und fie alfo zu fich heranloden. Bemerkt eine Affenbande 
ihren jchlimmften Feind, jo entfliehen alle in weiten Sprüngen, benutzen dabei ſelbſt die dünnſten 
und biegjamjten Zweige, und eilen mit einer folchen Geſchwindigkeit dahin, daß fie jelbft mit dem 
Schrotgewehre oft gefehlt werden. Das in der kalten Jahreszeit jehr fette Fleiich wird nach Ver- 
ficherung des Prinzen von Wied gern gegeffen und ift für die Wilden geradezu eine Lieblings— 
nahrung, weshalb denn dieje ihnen und den verwandten Arten auch eifrigft nachftellen und fie mit 
ihren langen Pfeilen und kräftigen Bogen ficher auch von den höchiten Baumwipfeln herabzu— 
ſchießen wiflen. 


* 


In der dritten Unterfamilie vereinigen wir die Schlaffſchwänze (Aneturae), meiſt 
kleine oder doch nur mittelgroße Affen mit ſchlaffen, allſeitig behaarten, greifunfähigen Schwänzen, 
deren letzte Wirbel ſtetig dünner werden. 

Die Schweifaffen (Pithecia) haben einen gedrungen gebauten Leib, welcher durch die lange 
und lockere Behaarung noch plumper erſcheint, als er wirklich iſt, verhältnismäßig kräftige Glieder 
und einen dicken buſchigen, nach der Spitze zu meiſt mit verlängerten Haaren bekleideten Schwanz. 
Das Haar ihres Oberkopfes iſt haubenartig geſcheitelt, das der Wangen und des Kinnes zu einem 
mehr oder minder langen kräftigen Vollbarte verlängert. Von den übrigen Breitnaſen unter— 
ſcheiden fie ſich außerdem durch ihr Gebiß, da die ſehr kräftigen dreifantigen Eckzähne von den 
abjonderlich zufammengedrängten, an den Spiten jehr verjchmälerten und gegeneinander geneigten, 
ichief nach vorn und außen gerichteten Schneidezähnen getrennt find. 

Das Verbreitungsgebiet der wenigen Arten diefer Gruppe befchränft fich auf die nördlichen 
Theile Südamerika's. Hier bewohnen fie hohe, trodene, von Unterholz freie Wälder, von anderen 
Affen fich fern haltend. Nach Tſchudi find fie Dämmerthiere, deren Thätigkeit erft nach Sonnen- 
untergang beginnt und bis zum Aufgange fortwährt; über Tags jchlafen fie und find dann ſchwer 
aufzujagen, weil fie durch fein Geräufch ſich verrathen und nur verfolgt, lebhafter fich bewegen. 
Leicht zähmbar, bleiben fie doch in der Gefangenfchaft oft mürrifch und verdrieglich, und wenn 
fie am Tage wachen, zeigen fie fich träge oder traurig. Schomburgf bemerkt, daß er diefen Ans 
gaben Tſchudi's nach feinen eigenen Erfahrungen durchaus widerfprechen müffe, wenigjtens was 
das Nachtleben unferer Affen anlange.. Nach feinen Beobachtungen beſchränken fich die ver- 
ichiedenen Arten auf bejtimmte Dertlichkeiten und halten ſich von den übrigen ftreng abgefonbert, 
laffen auch öfters ihre Stimme vernehmen und verrathen fich dadurch dem Reifenden. „Ueberall, 
wo die Belaubung des Ufers dicht erjchien‘‘, jo erzählt er, „Fand ich auch Herden von Affen in den 


Zweigen verjammelt, unter denen die wirklich netten Schweifaffen die größte — bildeten. 
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Ihr ſchön gefcheiteltes, langes Haar, die üppig ſtolzen Kinn- und Badenbärte, ihre Tangbehaarten, 
fuchsähnlichen Schwänze verleihen den lebhaft- und Hugblidenden Thieren ein ungemein freund- 
liches, zugleich aber auch lächerliches Aeußere. E3 waren die erften, denen ich auf meiner Reiſe 
begegnete. Natürlich mußte ich augenblidlich an das Land fpringen, um mein Jagdglüd zu ver: 
ſuchen. Ich ſchoß ein Männchen und ein Weibchen. Doch bereute ich faft meinen Schuß, als ich die 
bittere, das Herz tief ergreifende Wehklage des letzteren hörte, welches ich nur ſtark verwundet 
hatte. Dieje Klagetöne ftimmen genau mit den bitteren Schmerzenslauten eines Kindes überein." 





Satnastaffe (Pithecia Satanas). I, nallirl, Größe. 


In den großen Wäldern am oberen Marafion und Orinoco tritt die gemeinfte Art der Sippe ſehr 
häufig auf. Es ift dies der Satansaffe, Kurio der Indianer (Pithecia Satanas, Cebus 
und Baki Satanas, Simia chiropotes, Simia sagulata, Pithecia israelitica), ein 40 Gentim. 
langes Thier mit faft ebenfo langem Schwanze. Der ganz runde Kopf wird durch eine Art von Mühe 
ausgezeichnet, welche aus nicht jehr langen, dicht anliegenden Haaren bejteht, die fich von einem 
gemeinfamen Wirbel auf der Höhe des Hinterhauptes ftrahlenförmig ausbreiten und auf dem 
Norbertopfe geicheitelt erjcheinen. Die Wangen und das Kinn find von einem dien ſchwarzen 
Warte umgeben. Der Oberleib ift dicht, aber nicht lang, die untere Seite dagegen nur bürftig 
behaart, der Schwanz fehr bufchig. Alte Männchen und Weibchen haben fchwarze, am Rüden 
rufsgfahlgelbe, die Jungen bräunlichgraue Färbung. Verſchiedene Abweichungen find häufig. 


Gine zweite Art der Sippe, der Weißfopfaffe (Pithecia leucocephala, Simia 
pliheeia, Pitheeia nocturna, adusta, rufiventer ıc.), ändert nad) Alter und Geſchlecht vielſach 
ub unb hat deshalb viele Benennungen erhalten. Alte Männchen find am ganzen Körper ſchwarz 


Schweifafien: Satand: und Weißkopfaffe. >11 


aur an den Borderarmen etwas lichter gefärbt; den Vorderkopf bis zu den Augenbrauen befleiden 
furge, belle Haare, welche in der Mitte der Stirn die Schwarze Haut frei lafjen und an den Wangen 
fd bartartig verlängern. Zuweilen jehen fie auch oderfarben und ba, wo fie das Geficht einfaffen, 
tftrotd aus. Das ſchwarze Geficht ift mit weißen oder roftfarbigen Haaren beſetzt. Obren, 
Sohlen, Finger und Nägel find ſchwarz. Bei den Weibchen find die Haare an der Ober» und 
Außenfeite braunſchwarz mit gelber Spite, an der Unterfeite Licht roftröthlich,, die des Baden- 
barted am Grunde ſchwarz. Die Jungen ähneln den Weibchen. Im allgemeinen ift der Pelz 
eng, ftraff und grob und nur an der Unterfeite und ben Händen dünn und ſpärlich. Ein Lichter 
Haarfranz faßt das Geficht ein und bildet einen Badenbart. 

Der weihföpfige Schweifaffe oder Saki Iebt in den Ländern des Amazonenftromes und in 
Guiana, mehr in Büfchen als auf Hohen Waldbäumen, hält fich in Gejellichaften von ſechs bis 
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ein Etüden zufammen und jcheint ein ziemlich träges Gejchöpf zu fein. Seine Nahrung foll, wie 
Xaborde berichtet, aud Beeren, Früchten und Honigwaben beftehen. Die Weibchen bringen ein 
Junges zur Welt und tragen diefes lange Zeit auf dem Rüden. Genaueres ift mir nicht bekannt. 

Der Satansaffe lebt in einem jehr untergeordneten Berhältniffe zu den Rollaffen, welche ihn 
richt jelten zwingen, von den Bäumen herabzufteigen und in das Gebüfch fich zurüdzuziehen, wo 
he ihm feiner erbeuteten Rahrung berauben, ja fogar ihn mißhandeln. Seines langen Bartes 
degen foll er das Wafler, welches er zu fich nimmt, mit der hohlen Hand zum Munde bringen 
md mır wenn er fich beobachtet fieht, auf gewöhnliche Weife trinken. 

Tſchudi bemerkte dies nicht, verfichert vielmehr, daß er das Wafler wie andere Affen auch 
a fh nimmt, indem er auf die Füße fich niederläßt und das Maul ins Wafler ftedt. Unfer 
doricher gab feinen Gefangenen oft einen Krug mit engem Halfe, jo daß fie den Kopf nicht hinein« 
hrden konnten; aber auch dann bedienten fie fich nicht der Hohlen Hand, fondern machten es 
fradefo wie ihre Verwandten, indem fie den halben Arm in das Gefäß ftedten und das Wafler 


von der Hand und von dem Arme abledten. Nah Humboldts Beobachtungen ift der Satanzaffe 
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wild und in hohem Grade reizbar. Deshalb läßt er jchwer fich zähmen und bleibt in der Gefangen» 
ichaft immer böfe. Seinen Unmillen zeigt er bei der geringften Beranlaffung durch Zähnefletichen, 
Gefichtverzerrungen und das lebhafte Funkeln feiner Augen. Wenn er wirklich gereizt wird, ftellt 
er fich aufrecht, reibt das Ende feines Bartes und fpringt wild um den Gegenftand feines Zornes 
herum. Biöweilen wird er jo wüthend, daß er fich z. B. in einem ihm vorgehaltenen Stode ver: 
beißt und fich denfelben faum entreißen läßt. 

Bon diefen Affen gelangt nur ausnahmsweiſe eine oder die andere Art lebend nach Europa, 
am eheſten noch nach London, deffen überaus reicher Thiergarten von den über alle Welt 
zerftreueten Engländern befjer verforgt wird als jeder andere. Ende ber ſechsziger Jahre lebten in 
Regents- Park mehrere Satansaffen und ein Weißkopfaffe — wie lange, vermag ich nicht zu fagen. 





Sottelaffe (Pithecia hirsmta). Ys natürl. Größe. (Nah Wolf.) 


Ganz im Gegenfaße hierzu und volllommen im Einflange mit früheren Angaben von Spit, 
ſchildert Bates einen Verwandten, den Zottelaffen, woraus hervorgeht, daß menigftene 
nicht alle Arten dem von Humboldt gezeichneten Bilde entjprechen. Der Zottelaffe oder 
Parauacu (Pithecia hirsuta, Simia, Yarkea hirsuta) erreicht eine Gefammtlänge von 
etwa 1 Meter, wovon beinah die Hälfte auf den jehr entwidelten Schwanz gerechnet werden muß, 
und ift mit ziemlich diden, bis 12 Gentim. langen, an der Spife nach born gebogenen 
Haaren bekleidet, welche über die wie furz gejchoren erfcheinende Stirn herabhängen, das Gefidt 
theilweife bededend, und den übrigen Leib bärenfellartig befleiden. Das jchwarze, mit Grau 
geiprenkelte Haar geht am Kopfe in Rußbraun, auf der Bruft in Röthlichſchwarz, an der Innen 
feite der Schentel in Röthlichweiß über; der kurze borjtige Badenbart ſieht ſchmutziggrau aus, bei 
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menden Stüden noch lichter erjcheinend. Die Hand» und Fußſohlen haben gelbbraune, das 
Geſicht, jo weit es nadt, jchwarze Färbung. 

Spir entdedte den Zottelaffen in den Waldungen Brafiliens, zwifchen den Flüffen Solimonas 
und Negro, und berichtet, daß er morgens und abends aus den Wäldern hervorkomme, zu zahlreichen 
Irupps fi) verfammele und die Luft dann mit feinem durchdringenden Gefchrei erfülle.. Aeußerft 
vorfihtig und flink, flieht ein folcher Trupp beim geringjten Geräufch eiligft in das Innere der 
Baldungen, und der Jäger erlangt deshalb nur jelten einen von ihnen. Ginmal gezähmt, zeigt 
er ſich ſehr anhänglich gegen feinen Gebieter. Bates vervollitändigt leßtere Angaben. „Auch 
dieſet Affe‘, jagt er, „iſt ein jehr zartes Thier, welches jelten mehrere Wochen in der Gefangen- 
ihaft aushält; gelingt es aber, ihn am Leben zu erhalten, jo gewinnt man in ihm ein überaus 
enbängliches Gejchöpf. Mein Nachbar in Ega, ein franzöfifcher Schneider, bejaß einen Zottel- 
affen, welcher bereit? nad) wenigen Wochen jo zahm geworden war, daß er jeinem Gebieter wie 
ein Hund nicht allein im Haufe, fondern auch auf der Straße folgte. Während mein Belannter 
arbeitete, nahm der Affe jeinen Pla auf Jenes Schulter ein; gegen Fremde, ja fogar gegen andere 
Hausbewohner dagegen verhielt er fich abwehrend. Niemals jah ich einen Affen, welcher jo große 
Anhänglichkeit an feinen Gebieter befundet hätte ala dieſes anmuthige, ängftliche, ſchweigſame 
“eine Geſchöpf. Der lebhafte und leidenjchaftliche Kapuzineraffe jcheint freilich unter allen ameri- 
tonifchen Affen, was Verjtand und Gelehrigkeit anlangt, obenan zu ftehen, und der Klammeraffe 
bat vielleicht die liebenswürdigjte und empfänglichite Sinnesart; der Parauacu aber, objchon er 
en träbfinniges und freudlofes Thier ift, übertrifft alle in der Hingebung an ein menjchliches 
Beien. Daß es ihm übrigens keineswegs an Verſtand und Herzensgüte fehlt, davon gab unjer 
Yırbling eines Tages genügende Beweife. Mein Nachbar hatte fein Haus am Morgen verlaffen, 
ohne, wie er jonft zu thun pflegte, den Zottelaffen mitzunehmen, diefer ihn ſchmerzlich vermißt und 
wie es ſcheint gefchlofjen, daß er jeinen Gebieter wohl bei mir finden werde, ba beide, der Affe und 
kein Herr mir täglich ihren Beſuch abzuftatten pflegten. Ohne den Umweg über die Straße zu 
nehmen, machte das Kleine Gejchöpf fich auf, durcheilte auf kürgeftem Wege Gärten, Gebüfche und 
TDiciichte und erfchien in meiner Behaufung. Niemals vorher hatte er diefen Weg, von welchem 
wir durch einen den Affen beobachtenden Nachbar Kunde erhielten, vorher zurüdgelegt. Als er, 
bei mir angelangt, den Gebieter auch nicht fand, ſetzte er fich mit dem unverfennbarften Ausdrude 
der Enttäufchung und Entjagung auf meinem Tifche nieder und wartete geduldig auf feinen Herrn. 
Aurze Zeit darauf trat diejer wirklich ein, und einen Augenblid jpäter ſaß der aufs Höchjte erfreute 
Liebling auf jeinem gewöhnlichen Plate, der Schulter. 


= 


Als die nächften Verwandten der eben geichilderten Thiere hat man die Kurzſchwanzaffen 
(Brachyurus) anzufehen. Sie unterfcheiden fich von jenen hauptjächlich durch ihren außerordent- 
ih fuzzen ftummelhaften Schwanz und den minder ftarfen, nur auf den Wangen einigermaßen 
entwidelten Bart. Ihr gedrungener Leib hat ziemlich kräftige Glieder; der Kopf ift länglich eiförmig, 
das Geficht eirund und ziemlich flach, die länglichen Nafenlöcher liegen ganz feitlih. Die Finger 
und Zehen find mit jchmalen, langen Nägeln bewehrt. Der etwas zottige Pelz wird auf dem 
Ropfe kürzer, und das fteife Haar fieht hier wie abgejchoren aus; die Kehle ift nadt, das große Maul 
wird von einzelne Borften umgeben. Das Gebiß befteht aus vier Schneidezähnen, je einem Eck— 
sahne und Fünf oder ſechs Badenzähnen in jedem Kiefer. Erftere find fchräg nach vorn gerichtet, 
die oberen umgleich, da die beiden mittleren die äußeren an Länge und Breite faft um das Doppelte 
übertreffen, die unteren ſchlank, länger als die oberen, die äußeren auch etwas länger als die 
mittleren, die Eckzähne kurz, ftark, faft gerade, die unteren innen mit hakiger Spitze verjehen. 
In der Wirbelfäule zählt man außer den Halswirbeln 12 bis 14 Bruſt-, 6 bis 7 Lenden= und 
14 bis 17 Schwangwirbel. 
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Die Kurzichwanzaffen gehören ebenfalls den nördlicheren Ländern Südamerika’ an, fcheinen 
nur eine jehr beſchränkte Verbreitung zu haben und find im Treileben noch wenig befannt geworden. 
Grft in der Neuzeit hat Bates hierüber einige Nachrichten gegeben; von ben reijenden Forſchern 
früherer Zeiten erfuhren wir nur, daß fie in kleinen Gejellichaften an Ylußrändern vorfommen 
und während ihrer Wanderung mistönige Laute hören laffen jollen. Außerdem waren einige 
Beobachtungen über Gefangene bekannt. 


Alerander von Humboldt bejchrieb zuerft den Cacajao, Chucuto, Chucuzo, Garniri, 
Mono feo (häflicher Affe), Mono rabon und wie er font noch von den Eingeborenen genannt 
wird (Brachyurus melanocephalus, Simia, Pithecia und Cacajao melanocephala, 
Pithecia ouakary), einen Affen von ungefähr 65 Gentim, Gefammtlänge, wovon der Schwan, 
etwa 15 Gentim. wegnimmt. Der etwas zottige Pelz ift glänzend gelbbraun, auf der Bruft, dem 
Bauche und der Innenſeite der Glieder heller, auf der Oberjeite der Hände und Füße ſchwarz— 
grau, auf dem Kopfe und am Schwanze größtentheils ſchwarz. Bei einzelnen Stüden erjtredt fi 
der Schwanz auch über die Borderarme und Hände, und geht dad Bräunlichgelb des Rüdens an 
den Schenkeln und der Schwanztwurzel in Roftroth über. Alle nadten Theile jehen mattjchwar 
aus; der Augenring ift nußbraun. 


Eine andere Art der Gruppe, das Scharlachg eſicht, von den Eingeborenen Uafari 
genannt (Brachyurus calvus, Ouakaria calvus), unterjcheidet fi) von dem Gacajao durch 
noch fürzeren Schwanz, welcher zu einem wulftigen Stummel verfümmert ift, längere Behaarung 
des Rüden und lichtere Färbung. Seine Gefammtlänge beträgt 40, die Schwanzlänge nur 
9 Gentim. Die einförmige fahl- oder rothgelbe Färbung des Pelzes geht auf dem Rüden in Fahl⸗ 
weiß, auf der Unterfeite in Goldgelb über. Bei jehr alten Stüden lichtet fich die Färbung und 
ericheint dann fast weiß. Hiervon fticht das lebhaft fcharlachrothe Geficht mit den bufchigen gelben 
Brauen und rothgelben Augen merfwürdig ab, und außerdem trägt auch die Kürze des Kopfhaares, 
welches wie gejchoren ausfieht und mit den jehr langen Rüdenhaaren im grellften Widerſpruche 
fteht, wefentlich dazu bei, das Ausjehen diefes Affen zu einem abjonderlichen zu machen. 

„An einem fonnigen Morgen des Jahres 1855, jchildert Bates, „jah ich in den Straßen 
von Ega eine Anzahl von Indianern, welche einen großen, bloß aus Schlingpflanzen zufammen- 
gebauten, etwa 4 Meter langen und 1,5 Meter hohen Käfig auf ihren Schultern trugen, in der 
Abficht, ihn dem thalab fahrenden Dampfer zu übergeben. Der Käfig enthielt ein Dutzend Affen 
vom wunderlichſten Ausjehen. Es waren Uafaris, der Umgebung von Ega eigenthümliche Thiere, 
und fie follten ein werthvolles Gefchent fein, welches der Vorfteher der Indianer einem Regierung: 
beamten in Rio-de- Janeiro verehren wollte. Dan hatte die Affen mit der größten Schwierigfeit 
in den Waldungen des tief liegenden Landes, namentlich in der Nähe ber Mündung des Japurd, 
etwa dreißig Meilen von Ega gefangen. 

„Das Scharlachgeficht Iebt nur in Waldungen, welche während bes größten Theiles dom 
Jahre überſchwemmt find, und fteigt, jo viel befannt, nie auf den Boden herab; die Kürze feines 
Schwanzes ift demgemäß kein Zeichen für die Lebensweife auf dem Boden, wie beifpieläweije bei den 
Makaken und Pavianen. Wie es ſcheint, fommt unſer Uakari ausfchlieglich in der erwähnten 
Gegend vor, insbeſondere auf einer Bank des Japurä jelbft, nahe feiner Hauptjächlichiten Mündung; 
ja er foll ſogar Hier, fo viel ich erfahren konnte, auf den weftlichen Theil des Flufjes bejchräntt 
fein. Dan fieht ihn, verfchiedenen Früchten, feiner Nahrung, nachgehend, in Kleinen Trupps in 
ben Kronen der höchften Bäume. Die Jäger jchildern feine Bewegungen als hurtig und gewandt, 
obwohl er fich weniger auf Springen einläßt, jondern vorzieht, auf ftarfen Aeſten dahinzurennen, 
um jo von einem Baume zum anderen zu gelangen. Die Mutter trägt, wie die übrigen füdamert- 
tanifchen Affen, ihr Junges auf dem Rüden. Alle Gefangenen, welche man erhält, find mittels 
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ded Blasrohres und [hwachvergifteter Pfeile erbeutet worden. Die getroffenen Uakaris laufen 
meift noch ſehr weit durch den Wald, und ihre Verfolgung erfordert deshalb einen wohlerfahrenen 
Jäger. Unter den Indianern wird derjenige’als der gewandtefte angefehen, welcher im Stande 
ft, einem verwundeten Affen diefer Art jo zu folgen, daß er ihn, wenn er die Befinnung ver- 
liert und herabfällt, im rechten Augenblide mit feinen Armen auffängt. Dem Affen wird ſodann 
eine Prife Salz ala Gegengift eingegeben, und er erholt fich in der Regel wieder. Wie jelten das 
Scharlachgeficht ſelbſt in feinem beſchränkten Wohngebiete ift, mag daraus hervorgehen, daß der 
emähnte Indianervorfteher ſechs feiner jchlaueften Jäger ausfandte und diefe ungefähr drei Wochen 
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abweſend waren, bevor es ihnen gelang, jene zwölf Stüde zu erbeuten. Ein unabhängiger Jäger, 
weldher einen diejer Affen in jeine Gewalt befommen hat, verlangt einen jehr hohen Preis für ihn, 
30 bis 40 Milreis nämlich, nach unferem Gelde 22 His 30 Thaler, findet auch immer willige Abnehmer, 
meil gerade das Scharlachgeficht mit Vorliebe zum Geſchenk an einflußreiche Leute verwendet wird. 

„Alte in befchriebener Weife gefangene Uafaris werden jehr jelten zahm, find mislaunig 
und trübfinnig, wehren alle Verfuche, ihnen zu fchmeicheln, von fi) ab und beißen Jeden, 
welder fie berührt. Selbit in ihren Waldungen hört man feinen eigenthümlichen Schrei von ihnen; 
m der Gefangenſchaft find fie volltommen jchweigfam. Nach Verlauf einiger Tage oder Wochen 
werben fie, wenn man fie nicht höchſt ſorgſam abwartet, gleichgültig gegen alles, nehmen feine 
Rahrung mehr an und gehen langjam ein. Diele von ihnen fterben an einer Krankheit, welche 
den Anzeichen nach eine Bruſt- oder Lungenentzündung zu fein fcheint. Der eine, welchen 
ih hielt, endete an dieſer Krankheit, nachdem ich ihn ungefähr drei Wochen in Beſitz gehabt hatte. 
Obgleich ich ihm eine luftige Veranda zu feinem Aufenthalte anwies, verlor er doc) bald alle 
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Freßluſt; fein langes, glattes und glänzendes Fell wurde ſchmutzig und zottig, wie wir es an den 
ausgeftopften in den Mufeen fehen, und das lebhafte Scharlach des Gefichts wandelte fi in 
eine büftere Färbung um. Der Tod war ein jehr fanfter, da mein Gefangener bereits die Ichten 
vierundzwanzig Stunden ſchwer und heftig athmend ausgejtredt dalag. Währenddem wurde die 
Färbung feines Gefichts nach und nach bläffer, Jah jedoch, als er feine legten Seufzer verhaudhte, 
noch immer roth aus und dies verlor ſich erjt ziwei oder drei Stunden nach dem Tode. 

„Nach meinen Erfahrungen über das mürriſche Weſen des Uakari war ich nicht wenig erftaunt, 
in dem Haufe eines Freundes einen außerordentlich lebhaften und umgänglichen Affen diefer Art 
zu jehen. Das Thier fam, kaum daß ich mich gejeßt hatte, aus einem anderen Zimmer auf mid 
zugelaufen, Eletterte an meinen Beinen in die Höhe, niftete fi auf meinem Schoße ein, indem 
e3 fich rund um fich jelbft drehte, und jchaute mich, nachdem es fich bequem gemacht hatte, mit dem 
gewöhnlichen Affengrinjen vertraulich an. Allerdings war dies ein junger Uakari, welchen man 
von der Bruſt feiner durch den Giftpfeil erlegten Mutter genommen, im Haufe zwiſchen den 
Kindern aufgezogen und ihm erlaubt Hatte, nach Belieben umberzulaufen und fein Mahl gemein: 
ſam mit den übrigen Hausbewohnern einzunehmen, 

„Der Uakari gehört zu den vielen Thierarten, welche von den Brafilianern als „ſterblich“, d.b. 
als zart und hinfällig bezeichnet werden, im Gegenfage zu denjenigen, welche fie „hart“ nennen. 
Eine große Anzahl von Stüden diefer Art, welche man von Ega abjendet, jterben, bevor fie Para 
erreichen, und kaum einer von einem Dubend gelangt lebend bis nach Rio-de» Janeiro. Möglicher: 
weiſe fteht die Schwierigkeit, fie an veränderte Bedingungen zu gewöhnen, in einer gewifjen Be: 
ziehung zu dem jehr befchränften Gebiete, in welchem fie leben, und der eigenthümlichen Beichaffen: 
beit desjelben. Als ich den Fluß hinabreifte, befand fich ein gezähmter, alter Uakari bei ung auf 
dem Schiffe, einem großen Schooner, und genoß hier die freiheit, nach Belieben umberzulaufen. 
Bei unferer Ankunft in Rio Negro waren wir gezwungen, vier Tage lang vor dem Zollhauje liegen 
zu bleiben; unſer Schiffsführer hatte aber nicht Anker geworfen, fondern den Schooner mit dem 
Bugfpriet an einem Uferbaume befeftigt. Eines Morgens vermißte man das Scharlachgeficht: es 
war nad) dem Walde geflohen. Zwei Mann wurden ihm nachgejandt, kehrten jedoch nad) einer 
Abwesenheit von mehreren Stunden zurüd, ohne auch nur eine Spur des Flüchtlings aufgefunden 
zu haben. Schon hatten wir diefen gänzlich aufgegeben, als er plößlich wieder am Saume dei 
Waldes erjchien, fich mehr und mehr näherte und auf demjelben Wege, den er gegangen, über 
das Bugipriet nämlich, zurückkehrte, um feinen gewöhnlichen Platz auf dem Verdede einzunehmen. 
Gr hatte unzweifelhaft gefunden, daß die Waldungen des Rio Negro von denen des Japurädeltas 
wejentlich verjchieden find und die Gefangenfchaft einem Freileben in fo wenig ihm zujagender 
Gegend vorgezogen.“ 

In diefer anmuthigen und eingehenden Schilderung des trefflich beobachtenden Bates iſt 
meines Erachtens ein vollftändiges Lebensbild diefer kurzſchwänzigen Affenfippfchaft enthalten; 
denn alle bis dahin mitgetheilten Beobachtungen anderer Forjcher find kaum geeignet, unjere Thiere 
zu kennzeichnen. Humboldt bejaß längere Zeit einen Gacajao und bemerkt von demſelben, dab 
er fich gefräßig, ftumpffinnig, furchtiam und gelaffen gezeigt habe, gereizt, das Maul auf die 
fonderbarfte Weife aufiperrte, fein Geficht auf das ärgjte verzog und dann in ein Iebhaftes, 
lachendes Gefchrei ausbrach, im allgemeinen äußerſt unbeholfen war und wenn er etwas ergreifen 
wollte, regelmäßig eine abjonderliche Stellung einnahm, indem er fich mit gekrümmtem Rüden 
nieberfeßte und beide Arme weit von fich ftredte, durch den Anblid eines Krokodils oder einer 
Schlange in die größte Furcht verfeßt wurde und dann am ganzen Leibe zitterte, jagt mit all 
biefem aber faum etwas für die Gruppe Bezeichnendes. Gin anderer Uakari (Brachyurus rubi- 
eundus), welchen Deville fieben Monate in Gefangenschaft hielt und beobachtete, war ſehr 
fanft gegen feinen Gebieter und alle Leute, welche er kannte, leckte gern deren Geficht und Hände, 
mochte aber Indianer nicht leiden. Erzürnt, rieb er mit äußerſter Schnelligkeit beide Hände 
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gegen einander. Seine Nahrung beftand vorzugsweiſe aus Früchten, Zuckerwerk und Milch, 
Bananen liebte er befonders und ebenjo alles füße Gebäd. Gab man ihm mehrere Bananen, jo 
behielt er nur eine in der Hand und legte die andere zu den Füßen nieder. Er trank regelmäßig 
täglich zweimal aus einem Becher und hielt denjelben jehr geichickt ziwiichen den Händen. Tabak» 
rauch war ihm unangenehm; wenn man ihm folchen zublies, riß er meift die Gigarre aus dem 
Munde und zertrümmerte fie in Heine Stüdchen. Wie altweltliche Affen, nahm er oft eine 
ganz aufrechte Stellung ein, konnte auch auf den Beinen eine Strede weit gehen. Obwohl voll: 
fommen gezähmt, befundete er doch bei jeder Gelegenheit eine lebhafte Sehnſucht nach feiner 
Freiheit, machte beifpielaweife die größten Anftrengungen zu entfliehen, jobald das Boot, welches 
ihn führte, mehr ala ſonſt dem Lande fich näherte. 


* 


Ein ſchlanker Körper mit ſchlanken Gliedmaßen und ſehr langem, dünnem und ſchlaffem 
Schwanze, der runde Kopf mit bartloſem Geſichte und kurzer Schnauze, hellen Augen und großen 
Ohren, und fünfzehige Hände und Füße kennzeichnen eine kleine Gruppe amerikaniſcher Affen, 
welche man wegen ihrer Beweglichkeit Springaffen (Oallithrix) genannt hat. 

Wichtiger als die angegebenen äußeren Merkmale find die Eigenthümlichkeiten des Zahnbaues 
und Gerippes. Die Schneidezähne ſtehen faſt ſenkrecht; die kleinen Eckzähne find kegelförmig und 
innen ausgeſchweift; der vordere einſpitzige Backenzahn zeigt innen einen kleinen Grundhöcker; die 
beiden folgenden ſind breiter als lang, außen zweiſpitzig und innen mit zwei kleinen Höckern 
verſehen; der letztere iſt ein kleiner Höckerzahn; die erſten drei unteren, einſpitzigen haben innen 
einen Höcker, die drei hinteren ſind etwas länger als breit und vierſpitzig. Im Gerippe zählt man 
12 bis 13 Rippen-, 7 Lenden-, 13 Kreuz- und 24 bis 32 Schwanzwirbel. Unter den weicheren 
Theilen zeichnet ſich beſonders der Kehlkopf durch ſeine Größe aus. 

Die Springaffen leben in kleinen Geſellſchaften, welche aus einer oder einigen Familien 
beſtehen, in den ſtillen Waldungen Südamerika's und machen ſich hier durch ihre laute Stimme 
ſehr bemerklich. Im Gezweige bewegen ſie ſich mit kurz zuſammengezogenem Leibe verhältnismäßig 
langſam, jedenfalls nicht fo ſchnell als die behenden Rollaffen, unterſcheiden fie ſich auch von dieſen 
auf den erſten Blick durch ihre Stellung und das lange Haar, welches ihnen ein bärenartiges 
Anſehen verleiht, ſowie endlich durch den ſchlanken Schwanz, welcher gewöhnlich gerade herab— 
hängt, jeltener aufrecht getragen wird. Ihre Stimme, nach der der Brüllaffen die ftärffte und 
weitjchallendite, welche man von den dortigen Affen vernimmt, verräth fie auf fernhin dem Jäger, 
welcher ihnen ihres zarten und lederen Fleiſches halber eifrig nachftellt. Wohl mit aus dieſem 
Grunde zählen fie zu den jcheueften Arten ihrer Familie und entfliehen fogleih, wenn man fich 
ihnen nähert. Tierfreunde, alfo namentlich die Indianerhorden, fuchen fie übrigens am liebften 
(ebend und im Jugendzuftande zu befommen, um fie zu erziehen; denn ihr Wejen ift außerordentlich 
fanft, und fie werden im höchſten Grade zahm und zutraulich. 


Dank den Forſchungen zweier ausgezeichneten Naturforfcher, des Prinzen von Wied und 
Humboldts, kennen wir die Lebensweife zweier Arten der Gruppe, des Sahuafju und des 
Wittwenaffen, jehr genau. Bei dem erfteren (Callithrix personata, Simia personata) ift 
nach Wied der ganze Kopf von der Bruft an bis auf die Mitte des Scheitels bräunlichſchwarz, 
der Hinterkopf und Oberhals gelblichweiß, der übrige Leib fahlblaßgraubräunlich, das Haar an 
der Spitze heller blaßgelblich; am Vorderarme werden die Haare dunkler und ihre Spitzen ftechen 
mehr hervor; Hände und Füße find ſchwarz, die inneren Seiten der Borderarme und Schienbeine 
ichwarzbraun, die Vorderſeiten der Hinterfchentel fahlhellgelblichgrauweiß; das Bauchhaar Hat 
graubraume Färbung und röthliche Spiten; der Schwanz endlich ift röthlichgraubraun, auf der 
Unterfeite und an der Wurzel roftroth. Bei den Weibchen erfcheint die Färbung bläffer; auch fehlt 
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ihnen der weiße Hals- oder Hinterhauptfled; die Vorbertheile find mehr weißlich, die Vorder 
arme und Hinterbeine etwas gelblich, die Hinterbeine innen dunfelgraubraun, die Borberarme bis 
zu den Elnbogen jhwarzbraun gefärbt. Die Jris ift gelbbraun, bei manchen Stüden, welde ſich 
außerdem dadurch auszeichnen, daß die Behaarung der Zehen mit Weiß gemifcht erjcheint, gran- 
braun, wie dies nach dem Prinzen von Wied bei den meisten brafilianijchen Affen der Fall zu 
jein pflegt. Uebrigens ändern auch die Sahuafjus in der Färbung mehr oder weniger ab und 
haben deshalb Beranlaffung gegeben, mehrere Arten aufzuftellen. Die gefammte Länge beträgt 
82, dieteibeslänge 32, die Schwanzlänge 47 Gentim. 

„Der Sahuafju”, bemerkt der Prinz von Wied, „wurde von uns zuerft in den großen 
Urwäldern gefunden, welche die Ufer des Jtabapuana und des Jtapemirim bejchatten; wir fanden 
ihn ferner am Jritaba und am Ejpirito Santo und nördlich bis über den Rio Dose hinaus. Spir 
begegnete ihm außerdem in der Nähe von Rio-de- Janeiro. Hier in den großen ununterbrochenen 
Waldungen, in denen fie jelten beunrubigt werden, leben diefe angenehmen, harmloſen Geſchopfe 
in kleinen Gefelljchaften von einer oder einigen wenigen Familien beifammen, nad) verſchiedenen 
reifenden Früchten umberziehend und jo einen größeren Theil der Wälder durchwandernd, ju 
gewiſſen Zeiten aus einer Gegend verfchtwindend und plößlich wieder nad) dem gewohnten Stand: 
orte zurüdlehrend. Ihre durch die ftille einfame Wildnis weitſchallende Stimme, welche von beiden 
Geichlechtern ausgejtogen und häufig vernommen wird, Elingt wie ein Röcheln und kann einiger 
maßen nachgeahmt werben, indem man ben Athem abwechjelnd jchnell Hintereinander einzieht und 
wieder ausftößt. Schleicht man ihnen nach, jo fieht man fie etwas gebückt auf den Zweigen ſihen 
wobei ber Schwanz jchlaff herabhängt; jobald fie aber etwas Fremdartiges bemerken, eilen f, 
dide Hauptäfte bevorzugend, fchnell durch das Gezweige weg und fchweigen dabei volltommen, da 
fie ihre laute Stimme überhaupt nur bei volllommener Ruhe und bei jchönen, warmem Weite 
morgens und abends vernehmen laffen. Sie werfen nur ein Junges, welches die Mutter jo lange 
mit fich umberträgt, bis es ſtark genug ift, den Alten ſelbſt überall folgen zu können.“ Im Monat: 
Dftober fand der Prinz von Wied jchon ſtarke Junge; doch erlegte man zu derfelben Zeit audnod 
tragende Weibchen. „Schießt man“, erzählt unfer Gewährsmann, „die Mutter von einem Baum: 
herab, jo erhält man gewöhnlich das Junge, welches fie auf dem Rüden oder unter dem Arme ju 
tragen pflegt, lebend und kann es aladann Leicht erziehen und zähmen; denn es lernt bald frefien und 
wird äußerft zahm und fanft. Alle Affen diefer Art find nicht zornig und biffig, wenn man fie ver 
wundet, jondern zeigen das ſanfteſte Weſen. Bei größter Behaglichkeit ſchnurren fie wie eine Kate.“ 

Sowohl die eingeborenen Brafilianer wie die Neger und Indianer ftellen dem Sahuaffu feine 
Bleifches wegen nach. Hat der Indianer einen folchen Affen verwundet, und ift derjelbe auf dem 
Baume hängen geblieben, jo jcheut er die Die und Höhe des riefigen Stammes nicht, um ihn 
erjteigen, während in anderen Fällen oft die beften Verfprechungen nicht vermögen, ihn aus jeinet 
gewohnten Ruhe zu bringen. Der Puri, welcher die Waldungen der Sahuaſſu's beherrjcht, bindet 
fich die Füße mit einer Schlingpflanze zufammen und klettert fo in eine ſchwindelnde Höhe hinauj 
ba ihn jede noch jo Eleine Unebenheit der Rinde zum Stützpunkte dient. 


Noch weit jchöner gefärbt als der Sahuaſſu und eines der jchönften Glieder der Unterfamilie 
überhaupt ift der Wittwenaffe (Callithrix lugens, Callithrix torquata, Simia lugens, 
Simia vidua, Cebus torquatus). Seine Länge beträgt 92 Gentim., wovon 51 Gentim. auf da 
Schwanz gerechnet werben müffen. „Das Heine Thier“, jagt Alexander von Humboldt, „K 
feines, glänzendes, ſchön ſchwarzes Haar, fein Geficht eine weißliche, ind Blaue jpielende Larve, I 
welcher Augen, Naſe und Mund ftehen, fein kleines, wohlgebilbetes, fajt nadtes Ohr einen umge 
bogenen Rand. Born am Halfe fteht ein weißer, zollbreiter Strich, welcher ein Halaband bildet; du 
Füße find ſchwarz wie der übrige Körper, die Hände aber außen weiß und innen glängend ſchwarz. Diet 
weißen Abzeichen deuten die Miffionäre als Schleier, Halstuch und Handfchuhe einer Wittive in Trautt 
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„Die Gemüthsart diejes fleinen Affen, welcher fich nur beim Freſſen auf den Hinterbeinen 
aufrichtet, verräth fich durch feine Haltung fehr wenig. Er fieht fanft und fchüchtern aus, berührt 
auch häufig das Freſſen nicht, welches man ihm bietet, jelbft wenn er ftarfen Hunger hat. Die 
Gejellichaft anderer Affen jcheint er zu meiden; wenn er des kleinſten Saimiri anfichtig wird, Läuft 
er davon. Sein Auge aber verräth große Lebhaftigkeit. Wir ſahen ihn ftundenlang regungslos 
dbafigen, ohne daß er jchlief, und auf alles, was um ihn vorging, achten. Seine Schüchternheit und 
Sanftmuth find überhaupt nur jcheinbar vorhanden. Iſt der Wittwenaffe allein fich ſelbſt über- 
laffen, fo wird er wüthend, ſobald er einen Vogel fieht, Elettert und läuft dann mit erftaunlicher 
Behendigfeit, macht einen Sat auf feine Beute, wie die Katze, und ertvürgt, was er erhajchen kann. 

„Diejer jehr ſeltene und äußerft zärtliche Affe lebt auf dem rechten Ufer des Orinoco in den 
Granitgebirgen hinter der Miffion Santa Barbara, ferner in Chaviare bei San Fernando be 
Atapabo. Ein gezähmter hat mit ung die ganze Reife auf dem Gaffiquiare und Rio Negro mit- 
gemacht und ift zweimal mit uns über die Kataraften gegangen.“ 

Springaffen gehören in unjeren Thiergärten zu den größten Seltenheiten, objchon dann und 
wann einer oder der andere lebend zu uns gelangt. Ich bin niemals jo glüdlich geweſen, einen 
einzigen zu jehen und weiß daher aus eigener Beobachtung nichts über ihn mitzutheilen. 


* 


Als Uebergangsglieder zwiſchen den Neuweltsaffen mit greifendem und denen mit ſchlaffem 
Schwanze kann man die Saimiris anſehen. „Wenn auch ihr Schwanz nicht ein wahrer Roll- 
ſchwanz ift, jo kann er doch um mehr als einen halben Umgang um die Zweige gebogen werben 
und gibt dadurch den Thieren beim Klettern einen größeren Grad von Sicherheit.” 

Die Saimiris (Pithesciurus) find jchlanfgebaute Affen mit langen Gliedmaßen, 
jehr großem, ſtark länglichem, beſonders nach hinten entwideltem Kopfe, hoher Stirn, kurzem 
Geficht, großen, einander jehr genäherten Augen, einfachen, mittelgroßen Ohrmujcheln und wenig 
reichem Pelze, welcher aus eigenthümlich geringelten Haaren bejteht. Die jehr langen und breiten 
Eckzähne find oben dreifantig, vorn ein=, außen zweifurchig. Von den Wirbeln tragen 14 Rippen ; 
6 find rippenlos; außerdem zählt man 3 Kreuz- und 30 Schwanzwirbel. Das Gehirn entjpricht 
dem jehr großen Schädel und ift verhältnismäßig jchwerer als bei irgend einem Thiere, hat jedoch 
wenig Windungen. In wie viele Arten die Gruppe zerfällt, erjcheint zur Zeit noch fraglich. 
Einzelne Naturforicher nehmen mehrere an, andere vereinigen ſämmtliche und ſehen die jonft noch 
beichriebenen bloß ala Spielarten der einen wohlbefannten an. 

* 

Dieſe, dad Todtenköpfchen (Pitheseiurus sciureus, Simia, Cebus und Saimiris 
sciureus, Simia morta, Lemur leucopsis), iſt durch ſeine niedliche Geſtalt und bie ſchöne 
angenehme Färbung ebenfo ausgezeichnet wie durch) die Zierlichkeit der Bewegungen und durch feine 
Heiterkeit. Es kann einer der jchönjten aller neumweltlichen Affen genannt werden. Sein etwas 
abjchredender deutjcher Name entjpricht feinesiwegs dem wahren Ausdrude feines Kopfes; das Thier 
verdankt jenen vielmehr nur einer höchft oberflächlichen und bei genauer Vergleichung jofort ver— 
ichwindenden Aehnlichkeit. Das jehr jchlant gebaute Todtenköpfchen hat einen jehr langen 
Schwanz; fein feiner Pelz ift oben röthlichſchwarz, bei recht alten aber lebhaft pomeranzengelb, an 
den Gliedmaßen grau gejprenfelt und an der Unterfeite weiß. Bisweilen herricht die graue Farbe 
vor; manchmal erfcheint der Kopf kohlſchwarz, der Leib zeifiggelb mit jchwarzer Sprentelung, und 
die Gliedmaßen fehen dann goldgelb aus. Die Gejammtlänge beträgt ungefähr 80, die Schwanz- 
länge 50 Gentim. 

Hauptjählih Guiana ift die Heimat des niedlichen Affen, und namentlich die Ufer der 
Flüſſe dieſes reichen Erbftriches werben von ihm bewohnt. Er lebt dort in großen Gefellichaften. 
Nah Schomburgk gehört ex zu den am meiften verbreiteten Arten des Landes. Wie die 
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dort vorkommenden Kapuzineraffen belebt er in zahlreichen Herden die Waldungen der Küſte, 
ſcheint aber namentlich das Avicenniengebüſch zu lieben, da er mit dieſem bis zu einer Meereshöhe 
von jechshundert Meter emporgeht. Nicht jelten vereinigt er fich mit einer Herde Kapuzineraffen. 
Man findet ihn den Tag über in beftändiger Bewegung. Die Nacht bringt er in Palmentronen 
zu, welche ihm das ficherfte Obdach bieten. Er ift fehr ſcheu und furchtſam, wagt es namentlich bei 
Nacht nicht, fich zu bewegen, ergreift aber auch bei Tage angefichts der leifeften Gefahr fogleich die 
Flucht. Dabei fieht man die Herde in langen Reihen über die Baumfronen Hinwegziehen. Ein Leitaffe 
ordnet den ganzen Zug und bringt, Dank der Beweglichkeit diefer Thiere, feine Herde gewöhnlich 
auch jehr bald in Sicherheit. Die Mütter, welche Junge haben, tragen diefe anfänglich zwifchen 





Todtenlöpidhen (Pitheschurus selureus). !4 natürl. Größe. 


den Armen, jpäter, nachdem die Kleinen etwas abgehärtet find, auf dem Rüden. Solche Jung: 
bemerkt man übrigens das ganze Jahr hindurch, woraus aljo hervorgeht, daß auch dieje Afen 
bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht an eine beftimmte Jahreszeit gebunden find. 

Alle Bewegungen der Saimiri's find voll Anmuth und Zierlichkeit. Sie Elettern ganz vor 
züglich und fpringen mit unglaublicher Leichtigkeit über ziemlich große Zwifchenräume. In der 
Ruhe nehmen fie gern die Stellung eines fienden Hundes ein; im Schlafen ziehen fie den Kopi 
zwifchen die Beine, fo daß derfelbe die Erde berührt. Der Schwanz dient ihnen nur ausnahmsweiſe 
anders, denn als Steuerruder beim Springen. Sie wideln ihn zwar zuweilen um einen Gegen: 
ftand, find aber doch nicht im Stande, ſich damit feftzuhalten. Ihr Stimme befteht in einem 
mehrmals wiederholten Pfeifen. Wenn ihnen etwas Unangenehmes widerfährt, beginnen fie 1 
lagen und zu winjeln. Auch morgens und abends vernimmt nıan derartige Laute, oft don einer 
ganzen Geſellſchaft, und ſelbſt in der Nacht noch gellt der Schrei der leicht erregten Thiere durch 
ben Wald, das ſchlummernde Leben desſelben weckend. „Befragt man die Indianer“, jagt Hum— 
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Boldt, „warum die Thiere des Waldes zu gewiffen Stunden einen jo großen Lärm erheben, jo 
geben fie die Iuftige Antwort: „Sie feiern den Vollmond“. Ich glaube, die Urjache rührt meift 
daher, daß fich im inneren Walde irgendwo ein Kampf entiponnen hat. Die Jaguars z. B. machen 
Jagd auf die Biſamſchweine und Tapirs, welche nur Schuß finden, indem fie beifammenbleiben 
und, in gedrängten Rudeln dbahinjagend, das ihnen in den Weg kommende Gebüjch niederreißen. 
Die Affen, jcheu und furchtſam, erjchreden ob diejer Jagd und beantworten von den Bäumen herab 
das Gejchrei der größeren Thiere. Sie weden die gejellig lebenden Vögel auf, und nicht lange, jo 
ift die ganze Gejellfchaft in Aufruhr.“ 

Der Todtenkopf gehört zu den Furchtſamſten der Furchtfamen, jo lange er fich nicht von feiner 
volllommenen Sicherheit überzeugt hat, wird aber zu einem echten Affen, wenn es gilt, handelnd 
aufzutreten. Er ähnelt einem Kinde in feinem Weſen, und fein anderer Affe ſieht auch im Gefichte 
diefem jo ähnlich, wie er: „es ift derſelbe Ausdrud von Unschuld, dasjelbe jchalkhafte Lächeln, der- 
jelbe rajche Uebergang von Freude zur Trauer”. Sein Geficht ift der treue Spiegel der äußeren 
Gindrüde und inneren Empfindungen. Wenn er erfchredt wird, vergießen jeine großen Augen 

„Ihränen, und auch Kummer gibt er durch Weinen zu erkennen. „Sett man“, jagt Humboldt, 

„mehrere diejer Eleinen Affen, welche in demjelben Käfige beifammen find, dem Regen aus und fällt 
die gewöhnliche Luftwärme raſch um zwei bis drei Grade, jo fchlingen fie fich den Schwanz um den 
Hals und verjchränfen Arme und Beine, um fich gegenjeitig zu erwärmen. Die indianischen Jäger 
erzählten uns, man finde in den Wäldern nicht jelten Haufen von zehn bis zwölf ſolcher Affen, 
welche erbärmlich jchreien, weil alle auswärts ftehenden in den Knäuel hineinmöchten, um Wärme 
und Schuß zu finden.” Auch in der Gefangenfchaft klagt und jammert der Saimiri bei der unbes 
deutenditen Veranlafjung. Seine Empfindlichkeit und Reizbarkeit find gleich groß; doch ift er nicht 
eigenwillig, und feine Gutmüthigkeit bleibt fich fajt immer gleich, jo daß es eigentlich ſchwer ift, ihn 
zu erzürnen. Auf feinen Herrn achtet er mit großer Sorgfalt. Wenn man in feiner Gegenwart 
ipricht, wird bald feine ganze Aufmerkſamkeit rege. Er blidt dem Redenden ſtarr und underwandt 
ins Geficht, verfolgt und beobachtet mit feinen lebhaften Augen jede Bewegung der Lippen und 
ſucht fich dann bald zu nähern, Elettert auf die Schulter und betaftet Zahn und Zunge forgfältig, 
al3 wolle er dadurch die ihm unverftändlichen Laute der Rede zu enträthieln juchen. 

Seine Nahrung nimmt er mit den Händen, oft auch mit dem Munde auf. Berfchiedene 
Früchte und Blattnospen bilden wohl den größten Theil jeiner Mahlzeiten; doch ift er auch ein 
eifriger Jäger von Fleinen Vögeln und Kerbthieren. Ein von Humboldt gezähmter Todtenkopf 
unterjchied jogar abgebildete Kerbthiere von anderen bildlichen Darftellungen und ſtreckte, jo oft 
man ihm die bezügliche Tafel vorhielt, raſch die Heine Hand aus, in der Hoffnung, eine Heufchrede 
oder Wespe zu erhalten, während ihn Gerippe und Schädel von Säugethieren gleichgültig ließen. 

Sein liebenswürdiges Weſen macht ihn allgemein beliebt. Er wird jehr gefucht und zum 
Bergnügen Aller gehalten. Auch bei den Wilden ift er gern gejehen und deshalb oft ein Gajt ihrer 
Hütten. Alt gefangene überleben jelten den Verluſt ihrer Freiheit, und felbft die, welche in der 
erſten Jugend dem Menfchen zugefellt wurden, dauern nicht lange bei ihm aus. 

Die Indianer jagen am liebjten an fühlen, regnerifchen Tagen nad) dem Saimiri, weniger 
wegen be3 fFleifches, welches, aut Schomburgf, weit weniger ſchmackhaft ift als das anderer Affen 
und einen bodartigen Beizegeſchmack hat, ala um ihn für die Gefangenschaft zu erbeuten. „Schießt 
man“, erzählt Humboldt, „mit Pfeilen, welche in verbünntes Gift getaucht find, auf einen jener 
Knäuel, jo fängt man viele junge Affen auf einmal lebendig. Der junge Saimiri bleibt im Fallen 
an feiner Mutter Hängen, und wird er durch den Sturz nicht verlegt, jo weicht er nicht von Schulter 
und Hals de todten Thiered. Die meiften, welche man in den Hütten der Indianer antrifft, find 
auf diefe Weife von den Leichen ihrer Mütter geriffen worden. Erwachjene Thiere gehen, obgleich 
fie leicht von Wunden genefen, meift zu Grunde, ehe fie fich an die Gefangenjchaft gewöhnt haben. 
Sie Iaffen ſich deshalb von den Miffionen am Orinoco ſchwer an die Küjte bringen. Sobald man 
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den Waldgürtel hinter fich hat und die Steppe betritt, werden fie traurig und niedergeichlagen. 
Der unbedeutenden Zunahme der Wärme kann man diefe Veränderung nicht zufchreiben, fe icheint 
vielmehr vom ftärkeren Lichte, von ber geringeren Feuchtigkeit und von irgend welcher chemijchen 
Beichaffenheit der Luft an der Küfte herzurühren.“ Aus diefem Grunde gehören fie auf dem 
europäifchen Thiermarkte oder in unferen Thiergärten zu den Seltenheiten. Ich habe nur pwei 
Male je eines diejer liebenswürdigen Gejchöpfe auf dem Markte gefunden, gekauft umd längere 
Zeit gepflegt, bin aber nicht im Stande, Humboldts Beichreibung irgendivie zu ergänzen. Bei 
jehr forgfältiger Pflege hielt das zarte Thierchen doch immerhin ficben Monate aus, und erft der 
böje Winter machte feinem Leben ein Ende. 


* 


Azara iſt der erſte Naturforſcher, welcher uns mit einem der merkwürdigſten aller Affen 
bekannt gemacht hat. Wenig ſpäter als er berichtet Humboldt über dasſelbe Thier, nach ihm 
Rengger, Schomburgk und endlich Bates. Der Nachtaffe vertritt eine eigene Sippe 
(Nyetipithecus oder, wie fie Humboldt der kleinen Ohren wegen nennt, Aotus). Did 
Nachtaffen bilden gewiſſermaßen den Mebergang von den eigentlichen Affen zu den wie fie nädtlid 
lebenden und ihnen auch fonft in vieler Hinficht nicht unähnlichen Halbaffen oder Aeffern. Ihr 
Kopf und ihr Gefichtsausdrud unterjcheiden fie augenblidlich von allen bishes genannten und 
fennzeichnen fie jehr gut. Der Heine rundliche Kopf hat große eulenähnliche Augen; die Schnauze 
ragt wenig vor und ift breit und groß; die Nafenlöcher öffnen fich ganz nach unten; die Obren 
find Elein. Ihr Leib ift geftredt, weich und loder behaart, der etwas buſchige Schwanz länger 
ala der Körper. Die Nägel find zufammengebrüdt und gebogen. 

Der Shmächtige Leib des Miriktina (Nyctipithecus trivirgatus, Simia und Aotus 
trivirgatus, Nyctipithecus felinus und vociferus) ift 35, der Schwanz 50 Gentim. lang. 
Die Färbung des Pelzes fieht oben graubraun, mehr oder weniger roftfarbig aus; der Schwanz hat 
eine ſchwarze Spike. Auf dem Scheitel finden fich drei gleich breite, ſchwarze, mit einander gleid: 
laufende Streifen; von dem Naden bis zur Schwanzwurzel zieht fich ein breiter, hellgelblid 
brauner Streifen herab. Alle Haare find fein und jehr weich anzufühlen. Zwijchen den Geſchlechtem 
findet in ber Färbung fein Unterfchied ftatt. 

Der Verbreitungskreis des Mirikina fcheint über den Dften des wärmeren Südamerilı? 
fich zu erſtrecken, das Vorkommen jedoch auf einzelne Theile des Landes zu beſchränken. Renggtr 
behauptet, daß er fih in Paraguay bloß am rechten Ufer des Fluffes, und zwar nur bis zum 
25. Grade füdlicher Breite finde, am linken Ufer aber nicht vorfomme. Bon feinem Freileben iſt 
nur wenig befannt. Er bringt fein Leben auf und in Bäumen zu, geht während der Nacht feiner 
Nahrung nach und zieht fih am Morgen in eine Baumböhle zurüd, um bier den Tag fiber zu 
ichlafen. Beim Sammeln von Brennholz fanden die Leute unſeres Naturforjchers einmal ein 
Pärchen diefer Affen, welche in einem hohlen Baume fchliefen. Die aufgefcheuchten Thiere fuchten 
fogleich zu entfliehen, waren aber von dem Sonnenlichte jo geblendet, daß fie weder einen richtigen 
Sprung machen, noch ficher Elettern konnten. Sie wurden deshalb leicht eingefangen, obwohl fe 
fich mit ihren fcharfen Zähnen zu vertheidigen fuchten. Das Lager beitand aus Blättern und war 
mit einer Art von Baummoos auägelegt, woraus hervorzugehen jcheint, daß dieſe Thiere an einem 
beftimmten Orte leben und fich allnächtlich in dasſelbe Lager zurüdziehen. Nengger behaupttd, 
daß man immer nur ein Pärchen, niemals größere Gejellichaften antreffe; Bates dagegen gibt 
an, daß letzteres ſehr wohl der Fall fei. „Dieje Affen”, jagt er, „Ichlafen zwar über Tages, werden 
jedoch durch das geringfte Geräufch erweckt, jo daß Derjenige, welcher an einem von ihnen zum 
Schlafplage erwählten Baume vorübergeht, oft nicht wenig überrajcht wird, durch das plöhliche 
Gricheinen einer Gruppe von geftreiften Gefichtern, welche bis dahin in einer Höhle des Baumes 
jufammengedrängt waren. In diefer Weife entdedte ein indianifcher „Gevatter“ von mir eine 
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Siedelung, aus welcher ich ein Stüd erhielt." Nach Ausfage der Jäger Renggers foll das 
Weibchen in unjeren Sonimermonaten ein Junges werfen und dieſes erft an der Bruft, fpäter 
aber auf dem Rüden mit fich herumtragen. 

Der junge Mirikina läßt fich leicht zähmen,, ber alte Hingegen bleibt immer wild und biffig. 
Mit Sorgfalt behandelt, verträgt er die Gefangenschaft gut; durch Unreinlichkeit aber geht er zu 
Grunde. Man hält ihn in einem geräumigen Käfige oder im Zimmer und läßt ihn frei herum— 
laufen, weil er fich leicht in den Strid verwidelt, wenn man ihn anbindet. Während des ganzen 
Tages zieht er fich in die dunkelſte Stelle feiner Behaufung zurüd und jchläft. Dabei fit er mit 
eingezogenen Beinen und ftark nach vorn gebogenem Rüden und verftedt das Geficht zwischen feinen 
gefreuzten Armen. Wedt man ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln oder andere Lieb» 
fojungen wach, fo jchläft er jogleich wieder ein. Bei hellen Tagen unterfcheidet er feinen Gegenjtand; 
auch ift fein Augenftern aladann kaum noch bemerkbar. Wenn man ihn aus der Dunkelheit plößlich 
ans Licht bringt, zeigen feine Geberden und Fäglichen Laute, daß ihm dasfelbe einen jchmerzlichen 
Gindrud verurſacht. Sobald aber der Abend anbricht, erwacht er; fein Augenftern dehnt fich mehr 
und mehr aus, je mehr das Tageslicht ſchwindet, und wird zuleßt jo groß, dag man faum noch 
die Regenbogenhaut bemerkt. Das Auge leuchtet wie das der Haben und der Nachteulen, und er 
fängt num mit eintretender Dämmerung an, in feinem Käfige umherzugehen und nach Nahrung zu 
ipähen. Dabei erfcheinen feine Bervegungen leicht, wenn auch auf ebenem Boden nicht bejonders 
gewandt, weil feine hinteren Glieder länger als die vorderen find. Im Klettern aber zeigt er große 
dertigfeit, und im Springen von einem Baume zum anderen ift er Meifter. Rengger lieh feinen 
gefangenen Mirikina zuweilen bei hellen Stern und Mondnächten in einem mit Pomeranzen- 
bäumen befegten, aber ringsum eingefchloffenen Hofe frei. Da ging es dann luftig von Baum zu 
Baume, und es war feine Rede davon, das Thier bei Nacht wieder einzufangen. Erft am Morgen 
fonnte man ihn ergreifen, wenn er vom Sonnenlichte geblendet ruhig zwifchen den dichteften 
Zweigen der Bäume jaß. Bei feinen nächtlichen Wanderungen erhafchte er faft jedesmal einen auf 
den Bäumen jchlafenden Bogel. Andere, welche Rengger beobachtete, zeigten fich außerordentlich 
geſchick im Fyangen von Kerbthieren. Des Nachts hörte man oft einen ftarfen dumpfen Laut vom 
Mirifina, und er wiederholte dann denfelben immer mehrmals nach einander. Reifende haben dieſen 
Laut mit dem fernen Brüllen eines Jaguars verglichen. Seinen Zorn drüdt er durch ein wieder- 
holtes „Grr, Grr” aus. 

Unter.den Sinnen dürfte das Gehör obenan ftehen. Das geringfte Geräufch erregt fogleich 
jeine Aufmerkſamkeit. Sein Geficht ift bloß während der Nacht brauchbar, das Tageslicht blendet 
ihn fo, daß er gar nicht jehen kann. In fternhellen Nächten fieht er am beften. Die geiftigen 
Fähigkeiten jcheinen gering zu fein. Er lernt niemals feinen Herrn kennen, folgt feinem Rufe nicht 
und ift gegen jeine Lieblofungen gleichgültig. Selbft zur Befriedigung feiner Begierden und Leiden- 
ihaften fieht man ihn feine Handlung ausführen, welche auf einigen Verſtand ſchließen ließe, 
Rengger hat bloß eine große Anhänglichkeit zwijchen Männchen und Weibchen bemerkt. Ein ein- 
gefangenes Paar geht ſtets zu Grunde, wenn eines feiner Glieder ftirbt, das andere grämt fich zu 
Tode. Die freiheit lieben die Thiere über alles, und fie benußen deshalb jede Gelegenheit, um 
zu entweichen, auch wenn man fie jung gefangen und fchon jahrelang in der Gefangenjchaft 
gehalten hat. 

Renggers Beurtheilung der geijtigen Fähigkeiten des Mirikina ift mindeftens nicht in jeder 
Hinficht gerecht. Es mag Regel fein, daß ein Nachtaffe feinen Herrn nicht kennen lernt und fich 
gegen deſſen Liebkoſungen gleichgültig benimmt: Ausnahmen aber gibt es auch hier, zumal es 
wejentlich darauf ankommt, zu welcher Zeit feines Lebens ein Thier in Gefangenfchaft gerieth, und 
wie es behandelt wurde. „ch mußte“, erzählt Bates, „meinen Nachtaffen angekettet halten, und 
deswegen wurde er nicht vollkommen vertraut mit mir; aber ich habe einen gefehen, welcher ergöglich 
zahm war. Ebenjo lebhaft und gewandt wie ein Rollaffe, aber nicht jo böswillig und tückiſch in 
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feinem Wejen, freute er fich aufs äußerfte, wenn er don den in das Haus kommenden Leuten 
geliebfoft wurde. Sein eigener Herr hatte ihn mehrere Wochen lang mit der größten Zärtlichkeit 
behandelt, ihm erlaubt, nachts mit ihm in feiner Hängematte zu liegen und fich über Tages in 
jeinem Bufen zu verbergen. Er war ein Liebling von Jedermann wegen der Schmudheit feiner 
Geſtalt und Bewegungen, feiner Reinlichkeit und feines anfprechenden Weſens überhaupt.“ 

Auh Schomburgks Schilderung ift meiner Anficht nach mindejtens theilweife übertrieben. 
„sn Ascurda“, jo berichtet er, „lernte ich auch eines der merkwürdigſten Thiere Guiana’s, den 
Nachtaffen oder Durukuli der Indianer, als zahmes Hausthier fennen. Es war der erfte, den ich 
überhaupt während meines Aufenthaltes jah; einen zweiten fand ich jpäter. Es ift ein niedliches, 
eigenthümliches und ebenfo lichtjcheues Thier wie die Eule und die Fledermaus. Sein Eleiner 
runder Kopf, die gewaltig großen, gelben Augen, die Kleinen, kurzen Ohren geben ihm ein äuperit 
merfwürdiges, poffierliches Aeußere. Die ängjtlichen Hülflofen Bewegungen erregen fürmlices 
Mitleid. Am Tage ift der Durukuli faft volllommen blind, taumelt wie ein Blinder umber, 
Hammert ſich an den eriten beften dunklen Gegenftand an und drüdt an denjelben das Geficht, um 
dem jchmerzhaften Eindrude des Lichtes zu entgehen. Der dunfelfte Winkel der Hütte ift fein liebiter 
Aufenthalt, und hier liegt er während des Tages in einem förmlichen Todtenfchlafe, aus welchem 
ihn nur mehrere Schläge erwecken können. Kaum aber ift die Nacht hereingebrochen, jo fommt der 
fefte Schläfer aus jeinem Schlupfwinkel hervor, und nun gibt es fein muntereres Thier. Von 
Hängematte gehts zu Hängematte, dabei werden dem darin liegenden Schlafenden Hände und 
Geficht beledt; vom Boden gehts bis zum äußerjten Balken, und was nicht feſt genug fteht, liegt 
am Morgen gewöhnlich auf der Erde umher. Vermöge der Länge der Hinterfüße gegen die der 
Borderfühe gehört der Durufuli zu den ausgezeichnetiten Springern. Merkwürdig iſt es, wenn 
das Thier abends bei Tifche feinen Tummelplatz unter diefem auffchlägt, dann an den Leuten 
emporfriecht und wie von einer Tarantel gejtochen zurüdprallt, ſobald es von den Lichtitrahlen 
ber auf dem Zifche ftehenden Kerzen getroffen wird. Im Dunkeln leuchten die Augen viel ftärte 
als die des Katzengeſchlechtes. Obſchon der Durufuli wie die Affen mit allem vorlieb nimmt, lo 
icheinen Eleinere Vögel doch fein Lieblingsfraß zu fein. Das lichtjcheue Wejen wie die tiefen Ver— 
ftede, in denen das Thier am Tage zubringt, jcheinen mir die Haupturfache, daß es jo jelten 
gejehen wird.‘ 

Nach Europa kommt der lebende Nachtaffe felten und immer nur jehr einzeln. Man fieht ihn 
dann und wann in dieſem oder jenem Thiergarten, in der Regel erſt auf Befragen, weil er id) 
über Tag jo gut ala möglich zu verbergen und den Bliden der Befucher zu entziehen jucht. Selbit 
jehr thierfreundliche Menfchen find ihm nicht immer Hold. Seine Schläfrigkeit bei Tage läßt das 
Anziehende feines Nachtlebens in der Regel vergeſſen. Erſt vor kurzem erhielt ich einen Nachtaften 
zum Gefchente und konnte ihn jomit länger beobachten, auch einem unferer Künftler Gelegenbeit 
zur Darftellung unferer größeren Tafel geben. Die Abbildung gibt die verfchiedenen Stellungen 
bes Thieres getreulich wieder. 

Gedachter Nachtaffe war ſchon vollfommen gezähmt, als er in meinen Befit gelangte, lieh 
ſich, one zu beißen oder ſonſtwie abwehrend zu benehmen, anfaffen, ftreicheln, aus dem Käftcen, 
welches ihm zum Lager diente, herausheben, umhertragen, wieder hinlegen, überhaupt leichter 
und gefahrlojer ala die meiften Affen behandeln, ohne jemals aus feinem Gleichmuthe zu fommen. 
Sein Wejen entfprach im allgemeinen dem von Rengger und Schomburgk gezeichneten Bilde. 
Ueber Tags war er fo fchlaftrunfen, daß man ihn geradezu geiſtesabweſend nennen konnte, nacht? 
überaus munter, gewandt und anmuthig in jeder feiner Bewegungen. Doch glaubte id j 
bemerfen, daß er auch dann noch denjenigen meiner Wärter, welcher ihn zu pflegen hatte, nicht 
bor anderen Leuten bevorzugte, fich vielmehr gegen Jedermann gleich freundlich, richtiger vielleicht 
gleichgültig betrug. Von der Scheu gegen Kerzen- oder Sampenlicht, wie Schomburgt jdilder, 
haben wir nichts bemerkt, im Gegentheile gefunden, daß ihm, wenn er einmal munter geworden, 
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auch grelles Gaslicht nicht im geringften behelligte: war es ja doch überhaupt nur möglich, ihn bei 
Sampenlicht zu zeichnen, und mußte deshalb der Raum, in welchem er fich befand, fo hell ala 
tHunlich erleuchtet werden. Nicht einmal ein Blinzeln des Auges verrieth, daß ihm die vielen 
Gasflammen, welche ihr Licht von allen Seiten auf ihn warfen, unangenehm wären, und e8 erfcheint 
died auch ganz begreiflich, wenn man bebenfen will, daß Gaslicht bekanntermaßen noch immer 
viel fchwächer ala Helles Mondlicht iſt. Wenn er erft volllommen munter geworden war, fchien 
ihm lebhafte Bervegung beſonderes Vergnügen zu gewähren; denn er fprang oft viertelftundenlang 
und in der ausgelaffenften Weife, eher nach Art der Marder als nach Art anderer Affen, in 
feinem Käfige umber, nahm dazwiſchen diefes oder jenes Brödchen von der ihn vorgefeßten Nahrung, 
verzehrte es, das gefaßte Stüd nad) Art eines Eichhörnchens haltend und dabei einen Augenblid 
rubig auf einer und derfelben Stelle verweilend, und begann bann feine Springübungen aufs neue. 
Ein ihm gereichter lebendiger Vogel war im Nu ergriffen und ebenfo fchnell durch einen Enirfchenden 
Biß in den Kopf getöbtet. Dann wurde ein Theil des Gefieders abgerupft, ganz mit der Haftigkeit, 
mit welcher Tagaffen zu verfahren pflegen, und hierauf zunächft das Hirn verzehrt. Nächft diefem 
ſchien er die Eingeweide zu bevorzugen. Bon dem übrigen Leibe des Vogels ließ er größere ober 
fleinere Stüde, namentlich die Gliedmaßen regelmäßig liegen. Etwas Fleiſch nahm er gern zu 
ſich, begnügte fich aber auch tagelang mit dem ihm gewöhnlich vorgefegten Futter, Milchreis, in 
Milch gequelltem Weißbrode und Früchten. Eier kugelte er manchmal längere Zeit fpielend auf 
dem Boden Hin und her, ließ fie gelegentlich wohl auch fallen, erſchrak förmlich darüber, nahte fich 
langſam, ala wolle er den Schaden beſehen, und leckte bann ben Inhalt auf. 

Ein eigenthümliches Geſchick machte feinem Leben ein Ende. Nachdem ich ihn wochenlang 
- beobachtet Hatte, beichloß ich, ihn in einen größeren Käfig einzuftellen, um jo mehr, als ich ihm 
durch die hier unterhaltene Wärme eine Wohlthat zu erzeigen hoffte. Schon in der zweiten Nacht 
nach feiner Umfegung hatte er die Thüre bes Käfigs zu Öffnen gewußt und war verſchwunden, blieb 
e3 auch, des allerforgfältigften Suchens ungeachtet. Erſt vier Wochen fpäter fanden wir feinen 
Leichnam in einer engen Mauerlüde auf. Er hatte fich durch diefe einen Ausweg zu bahnen gefucht, 
babei aber jo feft geflemmt, daß er nicht im Stande war, vor- oder rüdwärts fich zu beivegen, 
und fo feinen Untergang gefunden. 


Einzelne Naturforjcher jehen in den Thieren, welche wir hier zu einer befonderen (Familie ver- 
einigen, nur Gippen der vorhergehenden Abtheilung und ftellen fie deshalb mit diefer zufammen; 
die unterfcheidenden Merkmale zwifchen ihnen und den vorhergehenden Affen find aber immerhin 
beträchtlich genug, um eine derartige Trennung, wie wir fie anwenden, zu rechtfertigen. 

Die Krallen= oder Eihhornaffen (Arctopitheei) unterfcheiden fich von allen bisher 
genannten Mitgliedern ihrer Ordnung Hauptfächlich dadurch, daß fie mit Ausnahme der Daumen 
jehen des Fußes an allen Fingern und Zehen ſchmale Krallennägel, an der Daumenzehe aber einen 
bohlziegelförmigen breiten Nagel tragen. Außerbem kennzeichnen fie: der rundliche Kopf mit kurzem, 
plattem Geficht, Heinen Augen und großen, oft durch Haarbüfchel gezierten Ohren, der ſchlanke 
Leib, die kurzen Gliedmaßen, bie frallenartigen Hände, deren Daumen den übrigen Fingern nicht 
entgegengejet werben kann, während dies bei der Daumenzehe der Fall ift, der lange und bufchige 
Schwanz und ber feidenweiche Pelz. Es find alfo bei ihnen die Hände zu eigentlichen Pfoten 
geworben, und nur die Füße zeigen noch ähnliche Bildung wie bei anderen Affen. Ihr Gebiß 
befteht, wie bei den Altweltsaffen, aus 32 Zähnen. Unter den oberen Schneidezähnen ift der 
erfte größer ald der zweite und trägt wie diefer gewöhnlich Zaden an der Wurzel, während die 
unteren Schneibezähne eine breitmeißelförmige oder cylindrifche Geftalt Haben und fich verlängern. 
Die Edzähne zeichnen fich durch ihre Größe und Stärke, die oberen außerdem burch ihre drei— 


fantige Geftalt und eine vorn und innen verlaufende Rinne aus. Außerdem finden fich drei 
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Lück- und zwei Mahlzähne in jedem Kiefer. Erſtere find kegelförmig, don außen und inner 
zufammengedrüdt, die des Unterkiefers jederjeits aud) mit einem ſchwachen Höder bejeßt, die Mahl. 
zähne zweihöderig. Der Schädel ift faſt fugelig, das Geficht ziemlich flach, die Stimm flach um 
breit. Im Gerippe zählt man 9 Rippen», 10 Lenden-, 3 Kreuz- und 21 bis 31 Schwanzwirbel 
fieben von den erfteren tragen wahre, fünf faljche Rippen. 

Das Berbreitungsgebiet der Krallenaffen umfaßt alle nördlichen Länder der Südhälftı 
Amerika’s und dehnt fich nördlich bis Mexiko aus, während es nah Eüden hin kaum übe: 
Brafilien hinausreicht. Lehtgenanntes Kaiferreich, Guiana und Peru beherbergen die meiften Arten 
in Mexiko fommen, jo viel bis jet befannt, nur zwei von ihnen vor. So jehr diefe Arten in Geftal 
und Färbung fich ähneln, jo beftimmt fcheinen fie wirklich verjchieden zu fein. Frühere Natur 
forfcher hielten viele von ihnen nur für Spielarten, und auch der Prinz von Wied war anfang: 
derjelben Meinung, hat ſich aber durch den Augenjchein überzeugt, daß die unter fich jo überein. 
ſtimmenden Thiere verjchiedener Art find, und daß man innerhalb einer und derfelben Art nur außer: 
ordentlich jelten und höchjt geringe Abweichungen findet. Cine und diefelbe Geftalt, die gleich 
Art der Behaarung, ja jogar die Bertheilung und Hauptmifchung ihrer Yarben wiederholt fich bei 
mehreren Arten in merkwürdiger Weife, jo daß jehr oft nur geringfügige Unterſcheidungsmerkmale 
angegeben werden können. Ebenjo grenzen auch die VBerbreitungsgebiete verjchiedener Krallenaffen 
dicht aneinander, da der Wohnort einer jeden Art meift jehr beſchränkt zu fein jcheint und nur aus: 
nahmsweife eine von ihnen über größere Landesjtreden fich verbreitet. „Breitere Flüſſe“, jagt 
Wied, „bilden oft die Grenzen, und der reifende Beobachter findet plößlich eine Art durch eine 
andere erjebt, welche nur durch geringe Unterfchiede von ihr getrennt und dennoch beftimmt artlic 
verjchieden ift.“ Wie hoch fie im Gebirge emporfteigen, ift zur Zeit mit Sicherheit noch nicht jeit- 
geftellt; Shomburgf begegnete ihnen bis zu 500 Meter über dem Meere; in den Andes fommen 
fie jedoch unzweifelhaft in noch höherem Gürtel vor. 

Alle Krallenaffen find Baumthiere im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie bewohnen in 
„größter Dlannigfaltigkeit die weiten Waldungen ihrer heimatlichen Länder, und zwar keineswegs 
die hochftämmigen, feuchten Urwaldungen der Küſte oder der Niederungen allein, jondern auch die 
bürftiger beftandenen, bujchartigen Wälder des Innern. In der Regel halten fie fich in 
unbewohnten oder menjchenleeren Gegenden auf; ausnahmsweiſe aber kommen fie doch bis in die 
Pflanzungen, ja jelbft bis in die Dörfer und Städte herein, wie dies beifpieläweife in Para der 
Tall zu fein pflegt. Im ihrem Auftreten und Wefen erinnern fie mindeftens ebenfo jehr an die 
Eichhörnchen wie an die Affen. Sie fcheinen erftere, welche in Brafilien nur felten vorfommen, 
gewiffermaßen zu erjeen, da fie in annähernd berjelben Arten- und Stüdzahl auftreten, wie 
gedachte Nager beijpieläweije in Indien oder auf den Sundainjeln. Ihre Haltung ift nicht die 
aufgerichtete der Affen: fie figen im Gegentheile gewöhnlich mit Händen und Füßen auf oder liegen 
jelbjt platt auf dem Bauche, wobei der lange, did behaarte Schweif gerade herabhängt; fie Lieben 
es auch nicht, wie ihre Verwandten, die ausgezeichnetiten Hletterer, welche wir überhaupt kennen, 
im dünnen Gezweige fich zu bewegen, fondern Halten fich mehr auf den diden Aeften auf und 
treiben fich hier ganz nach Art der Eichhörnchen umher, ihre langen Krallen genau in derjelben 
Weiſe verwendend, wie jene Nager dies zu thun pflegen. Auf große Sprünge von einem Baume 
zum anderen lafjen ſie jich nicht ein, weil fie nicht im Stande find, beim Aufipringen jofort mit 
Sicherheit fich feftzuhalten, verfolgt, in der That auch manchmal aus großen Höhen auf den Boden 
herabſtürzen, wie dies unter anderem Bates einmal beobachtete. Dagegen Hlettern fie mit außer: 
ordentlicher Gewandtheit und Sicherheit jenkrecht in die Höhe und ebenjo fchnell rund um den 
Stamm berunr, ganz wie wir dies bei den Eichhörnchen ebenfalls beobachten. Auf zwei Füßen 
fieht man fie niemals gehen, und immer treten fie mit der ganzen Sohle auf; doch erheben fie fich, 
wenn fie etwas zum Munde führen, ausnahmsweije mit dem Vordertheile ihres Leibes, indem fie 
ſich wie Eichhörnchen Halten. 
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Kein einziger von allen Reifenden, beren Werte ich kenne, befchreibt, wie und wo die Eichhorn- 
affen nächtigen. Nefter nach Art der Eihhornhorfte bauen fie nicht; wahrfcheinlich aber dienen 
ihnen Höhlungen der Bäume während der Nacht zum Aufenthalte. So fchließe ich aus dem 
Betragen der Gefangenen, welche ihnen gebotene Schlafläftchen fofort zu benußen und auch bei 
Tage oft nach ihnen fich zurüdzuziehen pflegen, jedenfalls aber in ihnen Zuflucht fuchen, jobald 
ihnen irgend etwas Unangenehmes begegnet. Wahrjcheinlich bilden fie auch in der fyreiheit wie 
in der Gefangenjchaft förmliche Klumpen in gedachten Höhlen, indem die ganze Geſellſchaft ſich 
dicht aneinander jchmiegt und gegenfeitig mit dem Schwanze zubedt. Einige Zeit nad) Sonnen- 
aufgang beginnen fie ihre Streifzüge und durchiwandern bei dieſer Gelegenheit einen mehr oder 
minder großen Theil des Waldes, find, wie der Prinz von Wied jagt, bald hier, bald dort, und 
fündigen in gewiffer Entfernung durch ihre Stimme, kurze, ein» oder zweifilbige pfeifende Laute, 
dem Jäger ober Forfcher fih an. Hat eine Bande bei der Annäherung eines Feindes nicht Zeit, zu 
entfliehen, fo verbirgt fie fich Hinter die dicken Baumzweige, blidt dann aber von Zeit zu Zeit 
ängftlich hervor und verfolgt alle Bewegungen bes erfteren. Bates fchreibt ihnen einen hohen 
Grad von Neugier zu, da fie auch in Gegenden, wo fie alljeitig Schub genießen und deshalb viel 
von ihrer Scheu verloren haben, wie bei Para 3. B., jeden in Sicht kommenden Menfchen eine 
Zeitlang mit größter Aufmerkſamkeit beobachten, bevor fie ihr gewöhnliches Treiben wieder 
beginnen. Auch hierin ähneln fie den Eichhörnchen fehr: fie befunden diefelbe Unruhe und Rajt- 
loſigkeit und ebenfo diejelbe Scheu und Nengftlichkeit wie diefe. Ihr Köpfchen ift keinen Augenblid 
lang ruhig, und die dunfeln Augen richten fich bald auf diefen, bald auf jenen Gegenftand, immer 
aber mit einer gewiffen Haft und, wie es fcheinen will, mit wenig Verftändnis von einem Dinge 
zum anderen irrend und dabei bald an diefes, bald an jenes benfend. Hiermit will ich freilich 
nicht gejagt haben, daß ich den Srallenaffen überhaupt tiefe Gedanken zufchreiben möchte; ich halte 
fie im Gegentheile für die geiftlofeften aller Affen, für in hohem Grade befchräntte Gefchöpfe, deren 
geiftige Fähigkeiten fchwerlich über die gleich großer Nager fich erheben dürften. Wie Iehtere 
jehen fie flüger aus, als fie find. Ihre Handlungen zeugen von wenig Ueberlegung: fie folgen 
ganz ben Eingebungen des Augenblids und vergeffen das, was fie eben befchäftigte, fofort, wenn 
ein neuer Gegenftand fie irgendwie anregt. Diefe Unftätigkeit ihres Weſens bekundet fich auch 
durch Aeußerungen ihres Wohlbehagens oder Misfallens, mit denen fie nicht fargen. Eben höchſt 
zufrieden mit ihrem Schidfale, anfcheinend glüdlich über die Lieblofungen, welche ihnen von 
Freundeshand werden, grinjen fie im nächften Nugenblide jelbft ihren Gebieter an, thun ängftlich, 
ala ob es ihnen an Hals und Kragen ginge, oder fletjchen die Zähne und verfuchen zu beißen. 
Sie find geiftig ebenfo viel Nager wie Affe, haben mit beiden Reiz- und Erregbarfeit gemein, 
ermangeln jedoch der Eigenartigkeit, welche jeber höher ftehende Affe befundet, ähneln fich vielmehr 
geiftig ebenfo wie leiblich. Der eine handelt genau wie der andere: nicht einmal Verfchiedenheit 
der Art bedingt einen merklichen Unterfchied des Wejens und Gebarend. Aengſtlich, mistrauifch, 
verſchloſſen, kleinlich und vergeklich, Handelt der Krallenaffe gleihfam ohne Selbftbewußtjein, den 
Gingebungen de3 Augenblids willenlos ſich hingebend, das eben Erftrebte nicht mehr beachtend, 
falls irgend ein anderes Bild dem Auge fich bietet. Er befigt alle Eigenfchaften eines Feiglings: 
die Hägliche Stimme, die erfichtliche Unfähigkeit oder Untwilligkeit, in Unvermeidliches fich zu fügen, 
die jammerhafte Hinnahme alfer Ereigniffe, die Frankhafte Sucht, jede Handlung eines anderen 
Gejchöpfes auf fich zu beziehen, das eifrige Beftreben, bald zu prablen, bald fich zurückzuziehen, die 
Unftätigkeit im Ausdrude wie in der Stellung, im Wollen wie im VBollbringen. Diefer ewige 
Wechjel von einem zum anderen, welcher fich in jeder Beivegung wie in dem Gebaren ausfpricht, 
bat etwas Höchft Unbehagliches und Unangenehmes und verringert die Zahl ihrer Freunde 
wejentlich. 

Verſchiedene Früchte, Samen, Pflangenblättchen und Blüten bilden einen Haupttheil der 
Nahrung unferer Aefichen; nebenbei aber ftellen fie mit dem größten Eifer allerlei Kleingethier 
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nah, Kerbthiere, Spinnen und dergleichen Heinen Wirbelthieren unzweifelhaft bevorzugend, dieſe 
aber ebenjalls nicht verfchmähend. Jedenfalls find fie mehr als alle übrigen Affen Raubthiere, 
d. h. freffen mehr als letztere thierifche Stoffe neben den pflanzlichen. 

In ihrer Heimat fcheint die Fortpflanzung der Krallenaffen nicht an eine beftimmte Zeit fich 
zu binden, denn man fieht jahraus jahrein Alte mit ihren Jungen. Das Weibchen bringt in der 
Regel ebenfalls nur ein einziges Kind zur Welt, zuweilen aber deren zwei und jelbft drei. Dann 
befeſtigt fich das eine von diefen auf dem Rüden, das andere an der Bruft, und eins um das andere 
faugt abwechjelnd. Auch unterftügen ſich, wie wir von Gefangenen wiſſen, beide Gejchlechter 
gegenfeitig in der Laſt ber Erziehung ihrer Jungen. Das Männchen wird von dem Weibchen auf- 
gefordert, zeitweilig eines von den Kindern zu jchleppen und fcheint dies auch ohne Anftand zu 
thun. Die Jungen find bei ihrer Geburt nicht größer al3 Hausmäufe, jedoch bereit? ganz behaart 
und wie alle jungen Affen geiftig verhältnismäßig ziemlich enttwidelt. 

Als die ſchlimmſten Feinde der ſchmucken Gefchöpfe werden die Raubvögel genannt. Den 
Baumlatzen entgehen fie oft, Dank ihrer Schnelligkeit und Behendigkeit und ihrer vorfichtigen Aus- 
wahl der Schlafitellen; vor den Adlern und Falken dagegen gibt es eine Flucht. Unzählige fallen 
diefen gefährlichen Räubern zur Beute: ihr Tagleben ift eigentlich nur ein Kampf um Sein ober 
Nichtſein. Der Menjch ftellt ihnen weniger ihres Nutzens als ihrer leichten Zähmbarkeit Halber 
nach. Ihr Fleiſch wird zwar von den Eingeborenen gegeffen, aber dem anderer Affen nachgeftellt; 
das Tell findet nur ausnahmsweife Verwerthung, indem man es zu Mühen verarbeitet, oder jonft: 
wie zu Verbrämungen benußt. Um fo häufiger fieht man Krallenaffen ala Gefangene in ben 
Hütten der Indianer und ben Wohnungen der Südamerifaner europäifcher Abkunft. Man 
bemächtigt fich ber Jungen wie der Alten, erfterer, indem man fie den getödteten Müttern abnimmt, 
leßterer, indem man fie mit ſchwach vergifteten Pfeilen ſchießt und dann in der bereit? angegebenen 
Weiſe wieder zu heilen fucht, oder aber, indem man eine Filchreufe mit Bananen oder anderen 
ihrer Lieblingsfrüchte ödert und auf den Bäumen anbringt, welche regelmäßig von ihnen befucht 
werden. Sie friechen durch die enge Deffnung in das Innere und fallen rettungslos in die Gewalt 
des Fängers, da fie wegen der nach einwärts gerichteten, trichterförmig angeordneten, ſpitzigen 
Stöde einen Ausweg fich nicht zu bahnen wiffen. Nach der Verficherung des Prinzen von Wied 
fängt man in diefer Weife oft mehrere in einer und derfelben Reufe. Es fpricht gegen den Verſtand 
der Krallenaffen, daß fie in einer jo plumpen Falle ſich fangen Laffen. 

Im Anfange ihrer Gefangenschaft find alle Krallenaffen geradezu unleidliche Geſchöpfe. Ihr 
grenzenlojes Mistrauen bekundet fich gegen Jedermann, und es währt jehr lange, bevor fie ſich 
daran gewöhnen können, den fie pflegenden Menjchen anders als ihren Feinden gegenüber fich zu 
betragen. Als hervorragende Züge des Weſens treten zunächft nur Aberaus große Aengftlichkeit 
und machtlofer Jähzorn hervor, beide faft in ununterbrochenem Wechfel. Später mildert fich der 
lehtere einigermaßen, und ftilfe Traurigkeit tritt an feine Stelle. Der Eingeborene läßt fich hier— 
durch nicht im geringften beirren; er behandelt auch biefes wenig verjprechende Geſchöpf von 
Anfang an mit ber ihm eigenen Gejchidlichkeit und beharrlichen Freundlichkeit und gewinnt ihm 
nach und nach wirklich Vertrauen ab. Junge Krallenaffen werben von ben Indianerinnen 
gewöhnlich im Haare getragen, wahrjcheinlich in ber Abficht, ihnen bie fehlende Mutter zu erfegen; 
ältere erhalten ihre Stätte im Bufen der forgfamen Frauen. Auch gibt man fie größeren Affen, 
Klammer-, Woll- und Rollihwanzaffen in die Pflege. Wie dieſe in den Affenhäufern unferer 
Thiergärten ohne Widerftreben der Bemutterungsjncht eines Liebebürftigen Pavianweibchens fi 
fügen, laſſen fich Krallenaffen gern von größeren Verwandten tragen, überwachen und beberrfchen. 
Auch unaufgefordert Hammern fie fich an dem Rüden der ftärkeren Familiengenoſſen feft, deren 
Gutmüthigkeit folcher Hingebung nicht zu widerftehen vermag, und nach geraumer Zeit find beide 
ein Herz und eine Seele. Der mistrauijche Krallenaffe erfennt in dem größeren feinen Pfleger 
und Beſchützer, diefer in jenem einen Schüßling, welcher der Leitung durch einen erhabenen Geift 
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dringend bedarf. Anfänglich verfucht er vielleicht die ungewohnte Laft von fich abzufchütteln, 
jpäter ruft er den Pflegling jehnfüchtig herbei, wenn diefer zeitweilig fich entfernte. Daß ein 
Krallenaffe unter jolcher Leitung fehr bald einen guten Theil feines Mistrauens verliert, läßt fich 
begreifen: jo viel Berftand befigt er doch, um einen Wohlthäter von anderen Wefen zu unter: 
icheiden. Dies macht jchließlich auch dann fich bemerflich, wenn ein Krallenaffe ausſchließlich in 
menschlicher Gejellichaft lebt und von beftimmten Leuten gut, noch beffer, wenn er zärtlich behandelt 
wird. Bates verfichert, eines unferer Aeffchen gejehen zu Haben, welches ebenfo fpielluftig wie 
ein Kätzchen war, mit den Kindern im Haufe und außerhalb desjelben umberlief und jehr wohl 
wußte, daß e3 in ihnen jeine beiten freunde hatte, da es fich gegen fyrembe anders benahm, bei- 
ſpielsweiſe es nicht leiden wollte, wenn fi) Jemand in die Hängematte ſetzte. Aehnliche Beob- 
achtungen werden von Allen gemacht, welche Krallenaffen mild und zärtlich behandeln. 

Das gewöhnliche Futter, welches man den friich Gefangenen reicht, find fühe Früchte, 
namentlich Bananen. Daran, daß alle Srallenaffen mindeftens ebenfo viele thierifche als 
Pflanzenjtoffe freffen, denken weder die Europäer noch die Indianer; letztere aber geftatten, wie 
bemerkt, ihren Gefangenen eine größere freiheit und ermöglichen es ihnen daher, mit den ihnen 
fehlenden Stoffen ſich zu verforgen, während erftere fie in engem Gewahrjam zu halten pflegen. Hierin 
ſehe ich den Hauptjächlichjten Grund der fonft unbegreiflichen Hinfälligkeit und Sterblichkeit diefer 
Thiere auch in ihrer Heimat und noch mehr während der Geereife. Won den zahllojen Krallen: 
affen, welche man längs der ganzen Oſtküſte Brafiliens den Fremden anbietet, gelangt nur ein 
ſehr geringer Bruchtheil lebend nach Europa. Die meisten der hierher zurüdreifenden Europäer 
faufen fich jolche Aeffchen, füttern fie unterwegs aber, laut Henfel, nur mit füßem Gebäd und 
Zuder oder jperren fie haufenweije in fo Kleine Käfige, daß fie fich faum rühren können. „Berüd- 
fichtigt man”, jagt diefer Forſcher, „nun noch die wahrhaft nervöfe Aengftlichkeit der dummen 
Thierchen, welche deswegen unter allen Affen die langweiligſten find und außer ihrer Niedlichkeit 
nicht3 Empfehlends befigen, fo wird man fich wohl nicht wundern dürfen, daß fie die Gefangen- 
ſchaft jo jchlecht ertragen.” In Brafilien und auch bei uns zu Lande hält man alle Krallenaffen 
für beſonders hinfällig, namentlich in hohem Grade empfindlich gegen die Kälte. Weder das eine 
noch das andere aber iſt thatfächlich begründet. Bei geeigneter Pflege, aljo wenn man ihnen 
Kerbthiere nicht vorenthält, ihnen wenigſtens Fleisch oder Eier zum Erſatze derjelben reicht, halten 
fie fich jehr gut, wie ja ſchon daraus hervorgeht, daß fie bei und durchaus nicht felten ſechs bis 
acht Jahre ausdauern und fich fortpflanzgen. Auffallenderweife verfichern alle Reifenden, daß 
leßteres in Brafilien ſelbſt nicht gefchehe, und beftätigen damit nur, daß man die Neffchen drüben 
nicht gebührend zu pflegen weiß. Wäre mangelnde Wärme ihnen wirklich in jo hohem Grade 
verberblich, ald man anzunehmen pflegt, jo würde hier zu Lande fein einziger Krallenaffe längere 
Zeit ausdauern, und müßte er fich im Gegentheile in Brafilien vortrefflich halten: fie fterben aber 
unter ber Pflege von Europäern in ihren Heimat3ländern verhältnismäßig in viel größerer Anzahl 
ala in Europa, jelbft in den fälteren Theilen unjeres heimatlichen Erdtheiles, können auch, wie 
wir durch bejtimmte Thatſachen nachzumeifen vermögen, ohne allen Schaden fogar empfindliche 
Kälte ertragen. Im Frankfurter Thiergarten Hält man fie während des Sommers ohne Bedenken 
im Freien und bringt fie nur in den Wintermonaten in erwärmte Räume; in den Thierfchaubuden 
müſſen fie oft noch weit mehr aushalten. Reichenbach erzählt, daß ihm während eines jehr 
falten Winters aus einer Thierfchaubude ein Saguin zum Ausftopfen zugefendet wurde. „Derfelbe 
war fteif gefroren, lebte aber alsbald in der warmen Stube wieder auf, indem er zuerft mit den 
Füßen zudte, dann Leicht zu athmen begann und nad) und nach wieder alle Bewegungen übte, jo 
daß er nach zwei Stunden ber Befiterin ala ihr wiedererwachter Liebling zurüdgegeben werden 
fonnte. Mehrere Perfonen find bei diefem Vorfalle Zeugen geweſen.“ Diefe Erfahrung beweift, 
daß die Krallenaffen auch in diefer Hinficht an die Nager erinnern, und ebenfo, mehr als jede 
längere Augeinanderfegung, daß die Hinfälligkeit, über welche allfeitig geflagt wird, nicht in der 
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geringen Wärme zu fuchen ift. Mit welcher Leidenjchaft alle in der gewöhnlichen Weife gepflegten, 
d.h. nur mit Früchten und Süßigkeiten, bejtenfalls mit Milchbrod ernährten Krallenaffen über 
das zu ihrer Erhaltung Fehlende herfallen, erfährt man, wenn man ihnen Kerbthiere, namentlich 
Maikäfer reicht. Sie laffen dann augenblidlich alles Uebrige, auch die nach Anficht ihrer Pfleger 
lederfte Speiſe ftehen, ſtürzen fich mit Haft auf die erfehnte Nahrung und freffen davon, fo viel 
fie fönnen. Ich rathe deshalb jedem Thierfreunde, welcher an diefen, für mich wenig anziehenden 
Geichöpfen Vergnügen findet und fie längere Zeit am Leben erhalten, wo möglich zur Fortpflanzung 
jchreiten jehen will, aus Vorſtehendem fich die Nutzanwendung zu ziehen. 


Eu 


Neuerdings hat man auch die Familie der Krallenaffen in verfchiedene Sippen zerfällt; die 
Merkmale derjelben bejchränfen fich jedoch auf Neußerlichkeiten, da Zahnbau, Geripp und die 
fonftige Anordnung innerer Theile im großen und ganzen wefentlich diefelben find. Unjerem 
Zwecke dürfte es vollftändig genügen, wenn wir drei Gruppen, denen ich den Rang von Sippen 
nicht zufprechen will, in Betracht ziehen. 

Löwenäffchen (Leontopithecus) nennt man diejenigen Arten, welche nadtes Geficht und 
nadte Ohren, einen förperlangen, dünnen, am Ende oft gequafteten Schwanz haben und am Kopie 
allein oder am Kopfe, Halfe und den Schultern nebft den Vordergliedern eine mehr oder weniger 
lange Mähne tragen. j 


Als Urbild diefer Gruppe gilt das Löwenäffchen (Hapale leonina, Simia leonina, 
Midas, Leontopithecus leoninus, Leontopithecus fuscus), welches Alerander von Hum— 
boldt entdedte. Die Leibeslänge des Thierchens beträgt 20 bis 22 Gentim., die Schwanzlänge 
ebenjo viel. Ein ſchwer zu bejchreibendes Dlivenbräunlich ift die vorherrichende Färbung des 
Pelzes, welcher auf dem Rüden weißlichgelb gefledt und geftrichelt erfcheint. Die lange Mähne iſt 
ockergelb, der Schwanz oberſeits jchwarz, unterſeits leberbraun. Alle nadten Theile, alfo das 
Gefiht mit Ausnahme der weißlichen Mlundränder und Hände und Füße, jehen ebenfalls 
ſchwarz aus. 

Humboldt erhielt dag Löwenäffchen in den Waldungen von Mocoa und erfuhr von den 
fupferfarbigen Einwohnern, daß es die milderen, fühleren Berggegenden meide und nur die heihe 
aber fruchtbare Ebene bewohne, welche den öftlichen Abfall der Cordilleren begrenzt und von den 
Flüffen Putumayo und Gaqueta durchſtrömt wird. „Es ift“, jagt Humboldt, „eines der fchönften, 
feingebildetjten Thiere, welche ich je gefehen habe, lebhaft, fröhlich, fpielluftig, aber wie faft alles 
Kleine in der Thierſchöpfung, hämiſch und jähzornig. Reizt man es, fo jchwillt ihm der Hals 
erfichtlich, die loderen Haare desjelben fträuben fich, und die Mehnlichkeit zwifchen ihm und einem 
afrifantfchen Löwen wird dann auffallend, Leider habe ich nur zwei Stüd diefer Art jelbit 
beobachten können, die erjten, welche man lebendig über den Rüden ber Andeskette in die weftlichen 
Länder gebracht hatte. Man betwahrte fie ihrer Wildheit wegen in einem großen Käfige, umd hier 
waren fie in jo ununterbrochener Bewegung, daß ich lange Zeit brauchte, bevor ich ihre begeichnen- 
den Merkmale auffafjen konnte. Ihre bald zwitichernde bald pfeifende Stimme gleicht der anderer 
Affen diefer Gruppe. Man hat mir verfichert, daß in den Hütten der Indianer von Mocoa der 
zahme Löwenaffe fich fortpflanzt, während dies andere Affenarten in den Tropenländern ebenjo 
jelten wie in Europa tun.“ 

„Am oberen Amazonenftrome”, jchildert Bates, Vorjtehendes vervollftändigend, „ſah ich 
einft ein zahmes Löwenäffchen, welches Jedermann zugethan zu fein jchien und fein größtes Ver— 
gnügen darin fand, eintretenden Leuten auf den Leib zu fpringen und an ihnen emporzuflettern. 
Als ich feine Bekanntſchaft machte, rannte e3 durch den ganzen Raum gerade auf den Stuhl zu, 
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auf welchem ich jaß, Hletterte zu meiner Schulter empor, drehte fich, Hier angelommen, rund herum, 
jah mir in das Geſicht, dabei die Heinen Zähne zeigend und zwitjchernd, ala wollte e8 mich nach 
neinem Befinden fragen. Gegen feinen Gebieter befundete es größere Anhänglichkeit ala gegen 
Fremde; wenigftens Fletterte e3 im Laufe einer Stunde wohl ein Dutzend Mal an ihm auf und ab, 
auf dem Kopfe meift noch eine forgfältige Umfchau nach gewiffen Tierchen haltend.“ Geoffroy be— 
merkt, daß auch diefes Aeffchen gemalte Gegenftände zu unterfcheiden wiſſe, vor dem Bilde einer Kate 
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fürchte, nach der Abbildung eines Käfers oder einer Heufchrede aber greife, in der Abficht, fie weg⸗ 
wnehmen. In Europa gehört ein lebendes Löwenäffchen übrigens zu den allergrößten Seltenheiten. 


Unter der Bezeichnung „Löwenäffchen“ verftehen unfere Händler eine verwandte Art, das 
Rbtheläffchen (HapaleRosalia, Simia, Callithrix, Midas, Jacchus, Marikina Rosalia), 
welhes dem vorher beichriebenen allerdings in mancher Hinficht ähnelt, fich jedoch fehr wohl von 
hm unterjcheidet. Es gehört zu den größeren Arten der Gruppe, da feine Gefammtlänge 65 bis 
'5 Gentim. beträgt, wovon 25 bis 30 auf den Leib zu rechnen find und das Uebrige auf den 
Shwanz kommt. Das Geficht ift nadt und bräunlichfleiichfarben, das große Ohr längs des 


2323 Erſte Ordnung: Hocdtbiere; vierte Familie: Krallenaffen. 


Randes mit jchwarzbraunen Haaren bejeßt, während auf den Badenfeiten und der fich in einem 
jpigen Winkel gegen die Kopfmitte ziehenden Stirne feine, kurze, gelbbräunliche Härchen ftehen; 
Hände und Füße find außen und innen gelblichbraun, die Haare ber letzteren ſtark mit Gelb 
gemischt. Das lange Scheitelhaar, welches durch einen längs der Kopfmitte verlaufenden, aus 
fürzeren, ſchwarzbraunen Haaren gebildeten Streifen getrennt wird, fällt zu beiden Seiten mähnen: 
artig herab und Hat dunkelbraune Färbung, während die Bekleidung des übrigen Kopfes, der Kehle, 
der Bruft und der Arme dunkelorangebraun, der übrige Pelz röthlichgelb ausfieht und in leb- 
haftem Goldglangze ſchimmert. Der Schwanz ift bei einzelnen Stüden an ber Wurzel gefärbt wie 
der Leib, hierauf ſchwarz gefledt, gegen die Spike Hin dunkler werdend und an ihr felbft gelb. 
Doch kann dieje Fledenzeichnung auch vollftändig fehlen. Das Weibchen unterfcheidet fich nicht von 
dem Männchen. 

„Dieſes niedliche Thier“, jagt der Prinz von Wied, „findet fich in den großen Waldungen 
der Gegend von Rio-de- Janeiro, Cabo Frio, San Joao zc., geht aber nicht weit nördlich; 
wenigftens habe ich es am Parahyba jchon nicht mehr beobachtet. Dem Gejagten zufolge befchräntt 
fich fein Verbreitungsgebiet auf die Waldungen der Oftküfte zwifchen dem 22. und 23. Grade ſüd— 
licher Breite. Der rothe Sahui, wie er von den Brafilianern genannt wird, ift nirgends zahlreich; 
wir haben ihn auch nur einzeln oder familienweije angetroffen, befonders in der Sierra be Jmua, 
im Walde von San Joao und in den gebirgigen Waldungen, welche die Gegend von Ponta Regra 
und Gurapina umgeben. Er fcheint ebenfo wohl bie Büfche der fandigen Ebenen wie bie hohen 
gebirgigen Wälder zu bewohnen und gern in belaubten Baumkronen fich zu verbergen, jobald er 
einen fremdartigen Gegenftand bemerkt. Seine Nahrung beiteht in Früchten und Kerbthieren. Er 
wirft wahrjcheinlich ein oder ein paar Junge, welche das Weibchen auf dem Rüden oder an der 
Bruft umberträgt, bis fie ftark genug find, denjelben zu folgen. Im gezähmten Zuftande follen 
diefe Thierchen nicht jo zärtlich für den Verſand auf dem Meere fein wie die anderen Krallenaffen, 
mit denen ihre Lebensart übrigens vollftändig übereinftimmt. Man liebt fie ſehr wegen ihrer 
Schönheit, da fie einem Kleinen Löwen gleichen. Bei jeder Erregung richten fie den das Geficht 
umgebenden Haarkreis auf und nehmen fich alsdann höchſt niedlich aus.‘ 

Auf unjeren Thiermarkt gelangen alljährlich einige Paare diefer ungemein zierlichen Aeffchen 
und finden ftet3 willige Käufer, obgleich ihr Preis ein verhältnismäßig jehr hoher ift. Unter 
hundert Thalern unferes Geldes kauft man wohl nur ausnahmsweise ein Pärchen: in ber Regel 
verlangt und bezahlt man noch erheblich mehr. Aber freilich find die ſchmucken Gejchöpfe in den 
Augen des wahren Liebhabers folchen Preis auch werth. Unter Jhresgleichen, mindeſtens den: 
jenigen Arten, welche man lebend nach Europa bringt, darf man fie wohl ala die anmuthigften 
bezeichnen; auch halten fie in der That befjer in der Gefangenjchaft aus als andere Krallenaffen, 
möglicherweife nur deshalb, weil man ihnen eben des Preifes halber eine ſorgfältige Pflege zu Theil 
werben läßt. Schon Buffon, welcher die Rötheläffchen „Marikina“ nennt, gedenft eines von 
ihnen, welches in Paris fünf bis jechs Jahre lebte, ohne daß man befondere Umftände mit ihm 
gemacht hätte. Gegen Kälte zeigen fich unfere Aeffchen überhaupt viel weniger empfindlich ala 
gegen jchnellen Witterungswechjel und unmittelbar einwirkende Sonnenhitze. Dies wird man 
ganz erflärlich finden, wenn man bedenken will, daß alle Krallenaffen während der Hitze des 
Mittags in ihrer Heimat feineswegs den Strahlen der Sonne ſich auszuſetzen, im Gegentheile 
ängftlich vor diefen in dem dichteften und ſchattigſten Gelaube zu verbergen pflegen, und daß fie an 
verhältnismäßig, nämlich im Bergleiche zur Tageswärme höchſt empfindlich kalte Nächte von 
ihrem Freileben her gewöhnt find. Reichenbach beobachtete, daß ein unmittelbar der Sonne 
ausgejeßtes Löwenäffchen plößlich erkrankte und unter allen Anzeichen des Sonnenftiches ftarb, und 
ich finde nach meinen Erfahrungen folches Vorkommnis durchaus begreiflich. 

Sn feinem Weſen und Betragen unterjcheidet fich das Rötheläffchen wenig oder nicht von 
feinen Verwandten, deren Neigungen, Arten und Unarten es theilt. Wie diefe ift es ängſtlich und 


Pinde. 233 


miätrauifch, leicht erregt und jähzornig; wie diefe lernt es zwar feinen Gebieter kennen, zieht ihn 
auch wohl anderen Perfonen vor und zeigt ihm ein gewifjes Vertrauen, bekundet aber doch niemals 
biefelbe Anhänglichkeit und Hingebung wie andere, höher entwidelte Affen, vermag überhaupt die 
ihm eigene Furcht und Mistrauen nicht gänzlich zu überwinden. Gobald ein ihm nicht wohl- 
befanntes Thier oder ein fremder in feine Nähe kommt, richtet e8 die Mähnenhaare empor, fletjcht 
bie Zähne, als wolle es fich ein furchterregendes Anfehen geben, und zieht fich num langſam rüd- 
wärts nach einem anderen Schlupfwinfel zurüd. Doch habe ich an folchen, welche öffentlich aus: 
geftellt waren, beobachtet, daß fie fich nach und nach an die fie umftehenden Leute gewöhnen, 
mindeftens vor ihnen nicht mehr jene ängftliche Scheu an den Tag legen, wie fie im Anfange es zu 
thun pflegten. Bei gemüthlicher Stimmung vernimmt man dann und wann ein leijes Pfeifen von 
ihnen; im Zorne geben fie zwitjchernde, das Ohr unangenehm berührende Laute von fih. Mit 
Itresgleichen eben fie in jehr guter Gemeinfchaft; zwifchen den Gliedern eines Pärchens wenigftens 
bemerft man feinen Unfrieden. Beide Gatten pflegen fich ftets zufammenzubalten, freſſen gemein- 
khaftlich aus einem Napfe, ohne babei die den Affen fonft eigene Habgier und Selbſtſucht an den 
Tag zu legen, jchlafen friedlich in einem und bemfelben Lagerfäftchen ꝛc. Hier und da, beifpiela- 
weife neuerdings im Thiergarten von Antwerpen, haben fie fich fortgepflangt; doch gehören der— 
ertige Borlommniffe immerhin zu den Seltenheiten. Dan ernährt fie, wie die übrigen Arten der 
Familie, mit gelochtem Reis, Grüchten und Milchfemmel, darf aber nicht verabfäumen, ihnen aud) 
etwas Fleiſch, Maikäfer, Mehlwürmer und dergleichen zu reichen, weil thierifche Stoffe, wie 
bereitö bemerkt, zu ihrer Gefundheit unumgänglich nöthig find. 


Bon dem Löwenäffchen im engjten Sinne unterjcheiden fich die Tamarins (Midas) bloß 
dadurch, daß die Kopf» und Schulterhaare in der Regel nicht entwidelt find und der Schwanz 
gewöhnlich den Leib an Länge übertrifft. Große, Häutige, nadte Ohrmufcheln gelten als ander- 
weitige Merkmale. Alle diefe Kennzeichen ſowie auch leichte Abweichungen im Zahnbau, welche zur 
Irennung der Gruppen Beranlaffung gegeben haben, dürfen ala nebenjächliche angefehen werben. 

Als Uebergangaglied von den bemähnten zu den mähnenlofen Tamarins mag die Pinche 
(Hapale Oedipus, Simia, Midas, Oedipomichas Oedipus) erwähnt fein. Das Thier 
beiigt noch lange Kopfhaare, welche über die Stirnmitte herbortreten und vom Hinterhaupte herab- 
bängen; die Stirnfeiten dagegen find nadt. Ausgewachſene Männchen erreichen eine Länge von 
66 bis 70 Gentim., wovon 40 bis 42 auf den Schwanz fommen. Der Pelz hat eine erdbraune 
Färbung, da die graulichen, am Grunde einfarbigen Haare gegen die Spike hin drei hellbraune 
Xinge zeigen. Unterjeite, Kopfhaare, Arme, Unterfchenkel und alle unteren Theile jehen mehr oder 
weniger rein weiß aus; ber Schwanz ift am Grunde faftanienbraun, gegen die Spitze hin ſchwarz— 
braun gefärbt. Das ſchwarze Geficht mit den munteren hellbraunen Augen fticht von dem weißen 
Ropihaare lebhaft ab und erhält durch feine gelblichgraumeiße Härchen, welche zufammengeflofiene 
Prauen und einen als jchmalen Rand um den Mund verlaufenden Bart bilden, ein abjonderliches 
Ausiehen. Die Innenfeite der Hände und Füße ift mit dem Gefichte gleich gefärbt. 

Die es jcheint, beſchränkt fich das Verbreitungsgebiet diefer Art auf Columbia und das nörb- 
\ihe China. Ueber das Freileben fehlen noch ausführliche Beobachtungen, und auch über Gefangene 
it bis jegt wenig befannt, da gerade die Pinche nur jelten lebend in den Beſitz der Europäer 
gelangt. Unfere Abbildung ift nach einer Skizze gezeichnet worden, welche Anton Göring von 
einem lebenden Stüde entwarf. Gefangene unterjcheiden fich wenig oder nicht von ben übrigen 
Arten der Familie. Sie find ebenjo ängftlich und grämlich wie die meiften übrigen Arten, fchließen 
sh ichwer an eine beftimmte Perfönlichkeit an, ziehen fich vor jedem Fremden ſcheu und ängftlich 
in ihre Schlupfwinkel zurüd, fehen in den harmlofeften Thieren einen gefährlichen Feind und 

machen deshalb ihrem Befiger wenig freude. Wie man annimmt, dauern fie noch ſchwerer als 
endere Arten in der Gefangenfchaft aus und gelten deshalb in ihrer Heimat ſowohl wie bei ung zu 
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Sande für die Hinfälligften aller Krallenaffen überhaupt. Ein Pärchen, welches neuerdings 
einige Wochen im Berliner Thiergarten lebte, fiel mir beſonders auf durch feine Stimme, welde 
täufchend der eines Vogels gleicht und bald in reinen, langgezogenen Flötentönen, bald in Trillern 
fich bewegt oder mit einem hohen „Dididi” beginnend, nach und nad) in tiefere Laute übergeht und 
mit „Dräderäbä, gak, gak, gäk“ zu endigen pflegt. Ich kenne fein Säugethier, auch feinen Krallen 
affen, deffen Stimmlaute in fo hohem Grade mit Bogelgezwiticher übereinftimmen wie bei biefem 
Aeffchen. 


Zur Vervollſtändigung des eben Geſagten will ich noch des Silberäffchens (Hapale 
argentata, Simia, Callithrix argentata, Mico, Sagouin argentatus) Erwähnung thun. 
Das Thierchen, unbedingt eines der ſchönſten aller Aeffchen, erreicht nach Bates bloß eine Länge 
von 42 bis 45 Gentim., wovon ungefähr 25 Gentim. auf den Schwanz fommen. Das lange, jeidige 
Haar ift filberweiß, der Schwanz matt ſchwarz, das faſt nadte Geficht fleifchfarben. Einige Ratur- 
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forſcher jehen, wie ich bemerken will, in dem Silberäffchen nur einen Weißling einer anderen Art 
(Hapale, Jacchus, Midas melanurus). 

„Der Heine Silberaffe”, jagt Bates, „einer der feltenften aller amerikanifchen Affen über 
haupt, ſcheint nur in der Nähe von Camet4 vorzulommen; wenigftend habe ich nicht gehört, daß 
man ihn fonft noch gefunden hätte. In Cametä bemerkte ich in einer Kakaopflanzung drei Stüde, 
welche ausfahen wie Fleine weiße Kätzchen. Sie glichen in ihrem Betragen und in ihren Bewegungen 
volltommen anderen Arten der Familie. Später beobachtete ich einen Gefangenen und erfuhr, dab 
man gerade das Gilberäffchen wegen feiner Schönheit befonders ſchätzt. Der in Rebe ftehende 
Gefangene war ein furchtfames, empfindliches Kleines Geſchöpf. Seine Gebieterin trum es beftändig 
in ihrem Bufen und liebte e8 in fo hohem Grade, daß fie e8 nicht um alles Geld weggegeben haben 
würde. Ihr Liebling nahm feine Nahrung von ihren Lippen und erlaubte ihr, ihn zu hätſcheln, 
wie fie wollte, geftattete aber feinem Fremden die geringfte Annäherung. Wollte ihn Jemand 
berühren, jo fchredte er zurüd; der ganze Leib bebte vor Furcht und die Zähne Elapperten an 
einander, während er zitternde Laute der Angft vernehmen ließ. Dabei Hefteten fich die ſchwatzen 
Augen voll Neugier und Mistrauen auf Denjenigen, welcher auch nur verfuchte, fich ihm zu nähern.” 
Condamine berichtet von einem anderen Silberäffchen, welches er von dem Statthalter in Para 
geichenkt erhalten Hatte, daf es über ein Jahr lang in der Gefangenjchajt lebte, auf der Ueberfahrt 
nad Europa angeficht3 der franzöfifchen Küſte aber farb. Ob überhaupt jemals eines diefer 
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Thierchen lebend zu uns gelangt iſt, vermag ich nicht zu ſagen; in den Verzeichnifſen des Londoner 
Thiergartens, den reichhaltigiten und genaueften, welchen wir haben, finde ich es nicht angegeben. 


Die Seidenäffchen (Jacchus) unterjcheiden fich von den bisher aufgeführten Arten der 


Familie Hauptjächlich durch einen mehr oder weniger entwidelten Haarbüfchel vor und über ben 
Ohren, deren Mujcheln meist am äußeren Rande behaart find. 
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1.Saguin (Hapale Jacchus). 2. Sifberäffden — 3. Pinſeläffchen (IMapale penieillata). * natürl. Größe. 


Das häufigste Mitglied diefer Gruppe fcheint der Saguin, Wiftiti oder Marmojet (Ha- 
pale Jacchus, Simia Jacchus, Jacchus vulgaris, Hapale leucotis) zu fein, ein mittel- 
großes Krallenäffchen von 22 bis 27 Gentim. Leibes- und 30 bis 35 Gentim. Schwanzlänge, 
zierlich gebaut und mit langem und weichen Pelze bekleidet. Die Färbung des letzteren befteht im 
allgemeinen aus Schwarz, Weiß und Roftgelb und wird durch die eigenthümliche Zeichnung der 
Haare felbjt bewirkt, welche an der Wurzel ſchwärzlich, dann roftgelb, hierauf wieder ſchwarz und 
enblich an der Spitze weiklich find. Auf dem Oberrüden fällt die Färbung mehr in das Roft- 
gelbe, auf dem Unterrüden mwechjeln jchmale, ſchwarz und weiße wellenförmige Querbinden mit 
einander ab. Am Unterleibe und den Gliedmaßen find alle Haare mit weißlichgrauen Spitzen ver- 
jehen, weshalb an diefen Theilen die genannte Farbe vorherrfchend wird, Der Schwanz ijt 
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ſchwarz mit etwa zwanzig ſchmalen, weißlichen Ringen und weißer Spitze. Gin weißlicher drei⸗ 
eckiger Stirnflecken und ein blendend weißer Ohrpinſel ſtechen von dem dunkelbraunen Kopfe lebhaft 
ab. Das Geficht iſt dunkelfleiſchfarben und ſpärlich mit weißlichen Härchen beſetzt. 


Faſt ebenſo häufig wie der Saguin iſt das Pinfel- oder Weißſtirnäffchen (Hapale 
penieillata, Jacchus penicillatus, Simia peniecillata), ein jenem in der Größe annähernd 
gleichlommendes Thierchen, von ähnlicher Färbung. Ein rundlicher Stirnfled und die mit kurzen 
Haaren bejegten Gefichtstheile find weiß, der lange Ohrbüſchel, Kopf, Naden und Ober- und Unter- 
hals, kragenartig abgegrenzt, ſchwarzbraun, der übrige Pelz röthlichgrau, weil die an der Wurzel 
dunkelgrauen Haare in der Mitte blaßroth, an der Spitze weiß ausfehen, Hände und Füße lidt- 
grau, manchmal dunkelbraun, die Schwanzringe abwechjelnd grau und ſchmutzigweiß. 

Der Saguin findet fi, nach Prinz von Wied, in den unmittelbaren Umgebungen der Stadt 
Bahia und fommt zuweilen in die Pflanzungen, welche am Rande der benachbarten, niederen 
Gebüfche belegen find; das Pinfeläffchen bewohnt die Waldungen der Oftküfte zwiſchen dem 14. 
und 17. Grade. Beider Lebensart ift die aller gefchilderten Arten. Kleine Geſellſchaften von einer oder 
‚ ein paar fyamilien, alfo von drei bis acht Stüden, ziehen umher, beftändig einen feinen pfeifenden 
oder zwitjchernden Ton wie Kleine Vögel von fich gebend. Die Nahrung befteht in mandherlei 
Früchten, namentlich in Bananen, nicht minder aber auch in Kerbthieren, Spinnen und dergleichen. 
Ueber Tags find die Thierchen in bejtändiger Bewegung; bei Nacht fiten fie ftille, beugen ſich 
zufammen, wenn fie fchlafen, und bededen ihren Kopf mit dem Schwanze. Das Weibchen wirit 
mehrere Junge, von denen jedoch meift nur eines auflommt, und trägt diefes in der gewöhnlichen 
Weiſe umher. 

Nach Europa gelangen lebende Saguins häufiger als jede andere Art ihrer Familie. Man 
kennt fie ſchon feit der Entdedung von Amerika und hat fie ftets in der Gefangenjchaft gehalten. Ei 
laſſen fich mit Obft, Gemüfe, Kerbthieren, Schneden und Fleiſch recht gut ernähren, werden auch 
gewöhnlich jehr bald zutraulich, doch nur gegen Diejenigen, welche fie beſtändig pflegen. Fremden 
gegenüber zeigen fie fich mistrauifch und reizbar, überhaupt fehr eigenfinnig wie ein ungezogenes 
Kind. Ihren Unwillen geben fie durch pfeifende Töne zu erkennen. Alles Fremdartige bringt 
fie in Aufregung: fie find fo furchtfam, daß ihnen der Anblid einer vorüberfliegenden Wesbe 
große Angft einflößt. Alt Gefangene zeigen ſich anfangs ziemlich wild, ſchreien ſchon bei der 
geringften Annäherung, und es währt ziemlich lange, bis man fie berühren darf. Wenn fie einmal 
zahm geworben find, befreunden fie fich nicht nur mit den Menfchen, fondern auch mit den Haus 
thieren, vor allen anderen mit den Haben, mit welchen fie fpielen, und in deren Nähe fie wahr: 
fcheinlich der Wärme halber gern fchlafen. Sie fuchen fich beftändig forgfältig gegen Kälte zu 
ſchützen und tragen die ihnen dargereichte Baummolle und andere Stoffe, Lumpen, wollene Fleden x. 
in einen Winkel ihres Käfigs, bereiten fich ein Lager daraus und hüllen fich ein, jo gut fie können. 
63 fieht jehr hübſch aus, wenn das Heine Thier fein zierliches Köpfchen aus feinem Betichen 
hervorftredt, jobald ihm Bekannte mit lederen Biffen fich nahen. 

In Paris paarten fich zwei diefer Aeffchen Ende Septembers, und das Weibchen warf gegen 
Ende Aprils, das wäre alſo nad) fieben Monaten, drei jehende Junge, ein männliches und zwei 
weibliche. Die jungen Thierchen waren, als fie zur Welt famen, mit jehr kurzen, graulichen Haaren 
beffeidet. Sie hefteten fich jogleich an die Mutter und verſteckten fich in deren Haaren. Aber 
ehe fie zu faugen begannen, biß die Alte einem von ihnen den Kopf ab und fraß denfelben. Rach— 
dem die beiden anderen fich angejaugt hatten, nahm fie fich ihrer an, und der Vater that das 
Gleiche. Wenn der Mutter die Jungen zu ſchwer wurden, ftreifte fie diefelben am einer Wand 
ab, worauf fie das Männchen fogleich auf feinen Rüden Klettern ließ. Auch kam es vor, daß fie 
ihrem Herrn Gemahl mit Hläglichen Tönen fich näherte, ala wolle fie ihn bitten, ihr bie Laft ju 
erleichtern, und auch dann zeigte fich das Männchen ſtets willfährig. Es trug, wie fein Weibchen, 
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die Jungen entweder auf dem Rüden oder unter dem Leibe und behielt fie jo lange bei fich, bis 
die Kleinen augen wollten; dann gab es fie der Mutter wieder zurüd. Diefe fchien weniger 
Sorge für ihre Sprößlinge zu haben ala ber Bater, und daher mochte es wohl auch fommen, daf 
beide nach einander dahin ftarben. Schon nach wenigen Wochen nämlich wurde die Alte häufig 
müde, ihre Kinder herumzufchleppen, und auch der geplagte Bater weigerte fich zuleßt, die Jungen 
zu tragen. Run Eletterte das Kleine Volk zu der Dede feines Käfigs hinauf. Hatte es fich Hier 
verftiegen, und konnte e8 nicht wieder Herunterfommen, fo fchrie e8 um Hülfe. Bisweilen leifteten 
ihm bie Eltern biefe; oft aber ließen fie die Kleinen auch jchreien, ohne fich um fie zu kümmern, 
und die Wärter mußten nun ihr Flehen erhören. Zu vorftehender Schilderung habe ich zu 
bemerten, daß die Angabe einer fiebenmonatlichen Tragzeit jedenfalls faljch ift; denn der Saguin 
geht, wie auch aus dem Nachfolgenden fich ergibt, Höchftens drei und einen halben Monat trächtig. 

Das Mitgetheilte fteht nicht vereinzelt da; denn der Uiftiti hat in Europa fchon mehrmals 
Junge gezeugt, einmal fogar in Petersburg und unter jehr ungünftigen Verhältniffen. Man 
bielt die Thiere jelbft bei ziemlich rauhen Herbit- und Frühlingstagen im ungeheizten Zimmer 
und gab ihren durchaus feine Freiheit; gleichwohl brachten fie in zwei Jahren dreimal Junge zur 
Welt und erzogen diefelben auch glücklich bei geringer Wartung, welche ihnen zu Theil wurde. 
Bir verdanken den Bericht hierüber dem Naturforfcher Pallas, und da diefer zugleich eine jehr 
ausführliche Beſchreibung des Betragens der Thiere jelbft in der Gefangenjchaft beifügt, will ich 
feine Angaben im Auszuge hier folgen laſſen. 

„Der Saguin ift wie alle langſchwänzigen, Kleinen Meerfapenfippen der neuen Welt, fo zu 
jagen weit weniger Affe ala die größeren Arten. Er fpringt und Elettert zwar ſehr jchnell, wenn 
er will, allein er ift nicht wie andere Affen in fo beftändiger Unruhe und Bewegung, jondern 
jeigt zuweilen, zumal wenn er jatt ift und der Sonne genießen will, viel Trägheit und fit in 
Gejellichaft feiner Gefpielen ganze Stunden lang ftill, am Drahte des Bogelbauers hängend. Er 
flettert in allen Richtungen, oft mit dem Kopfe abwärts, allezeit mit einem ziemlich phlegma- 
tiichen Anftande, Hält fich, zuweilen mit den Hinterfüßen allein, abwärts gerichtet an oder dehnt 
den Körper, an den Vorderfüßen befeftigt, wie ein fauler Menjch. Bei warmem Sonnenjcheine 
reinigen die Gejpielen fich gegenfeitig mit den Vorderpfoten und Zähnen nach Affenart, bald 
neben einander am Gitter hängend, bald auf dem Boden ruhend, wobei einer lang ausgeſtreckt 
auf dem Rücken liegt. Dabei laffen fie ein geringes Zwitfchern und einen girrenden Laut hören. 
Mit demjelben Girren pflegten die Thiere des Abends beinahe auf Schlag ſechs Uhr in eine ihrer 
bloß mit Stroh gefütterten Seitenhütten ihres Käfige zufammenzufriechen und ließen fich vor 
morgens ſechs ober fieben Uhr nicht wieder jehen, auch feinen Laut von fich hören. Selten kam 
einmal einer während der Schlafzeit hervor, um einige Nothdurft zu verrichten, wobei fie nie ihr 
Reſt verunreinigten. Die übrigen elf oder zwölf Stunden waren fie immer munter und außerhalb 
der Refter bejchäftigt, bald mehr, bald weniger in Bewegung und dabei ziemlich laut. Außer 
ihrem gewöhnlichen Girren ließen fie, bejonder3 wenn fie auf Nahrung aufmerkfam gemacht 
wurden, eine ihren frangöfifchen Namen „Wiftiti” ziemlich genau ausdrüdende, ftärfer tönende 
Stimme hören, oft mehrere Male Hinter einander. Wenn fie gejättigt ruhten oder fich fonnten, 
fließen die Aelteften zuweilen mit weit aufgefperrtem Rachen ein langes, eintöniges, außerordent- 
lich durchbringendes und den Ohren wehthuendes Pfeifen aus, waren auch durch Scheuchen und 
Rufen davon nicht abzubringen. Sahen fie etwas Ungewöhnliches, 3. B. Hunde, Krähen ıc., 
fo machten fie ein wieberholtes, abjegendes Gefchnatter, faft wie eine Elſter, und warfen dabei 
den Obertheil des Leibe mit dem eingezogenen Kopfe jedesmal Hin und ber wie ein Menſch, 
welcher lauernd nad) etwas fieht und den rechten Gefichtäpunft ſucht. Noch ein anderes Inarren- 
des und zuweilen grunzendes Gejchelte ließen die alten Männchen vernehmen, wenn man fie 
ärgere oder ihnen etwas von weitem barbot und nicht geben wollte. Dabei verlängerten fie 
das Geficht, wie andere Affen, wenn fie zornig werben, ftotterten in ungewöhnlicher Weife und 
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fuchten den Störenfried mit den Borderpfoten zu greifen und zu kratzen, wurden aber jehr ängftlich, 
wenn man die Pfote erhafchte und außer dem Käfige feſthielt. Faſt ebenjo knarrten die Kleinen, 
erjt im jelbigen Sommer Geborenen, welche den Alten weder an Vollhaarigkeit noch an Größe 
glichen, wenn fie fich unter einander oder mit den Alten um einen Lederbiffen zankten, und eben 
diefe ließen, wenn fie den Kürzeren zogen, einen Elagenden Laut hören, welcher dem Miauen 
einer jungen Habe ähnelte. 

„Alle Nahrung nehmen diefe Affen mit dem Maule an, und, wenn fie durch das Gitter 
nicht dazu fommen fünnen, ift das Ergreifen derjelben mit den Vorderpfoten jehr ungeſchickt, weil 
deren Daumen ben anderen Fingern nicht entgegenfteht. Biſſen, welche fie nicht auf einmal 
genießen können, halten fie daher mehr mit den eingejchlagenen Fingern gegen den Handballen 
(wie es die Eichhörnchen thun) ala mit dem Daumen feit; an den Hinterfüßen aber ift der ftärfere 
und allein mit einem Nagel verjehene Daumen zum Anhalten jehr geſchickt. Sie trinken auf allen 
Vieren ſitzend mit ausgeftredtem oder zufammengezogenem Leibe, entweder wie eine Habe ledend 
ober mit eingetauchten Lippen und jchlürfend. So fraßen fie auch das erweichte Brod, welches man 
in die ihnen vorgejeßte Milch legte und eben als gewöhnliches Futter gab. »-Nacd) Zuder waren ſie 
ungemein begierig und konnten ihn mit ihren ftumpfen Zähnen recht hurtig nagen, obgleid) fie 
ſonſt nicht ftark und auch im größten Zorne faum durch die Haut biffen. Auf Fliegen, Schmetter- 
linge und Spinnen waren fie ſehr erpicht. Don allem anderen Futter fraßen fie mit Mäßigung; 
doch war ihr Gejchmad dabei jehr verfchieden: denn das, was einigen wohlſchmeckte, wollten 
andere nicht annehmen. Namentlich ein in Petersburg geborenes und dort groß gewordene: 
Weibchen wollte verfchiedene Dinge nicht genießen, welche den anderen angenehm waren. 

„Die ſonſt bei Affen jo gemeine Schlüpfrigfeit war bei diefen Thieren gar nicht anftößie. 
Man jah fie außerhalb ihrer Nefter nie etwas Unanftändiges begehen; nur wenn man fie zornig 
machte oder reizte, jprigten fie ihren Harn von fich, und zwar die Männchen mehr gegen weiblide 
Perfonen al3 gegen Männer. Des Morgens waren fie alle jehr unjauber, weil fie ihren über 
Nacht aufgefammelten Harn und Unrath, jo weit fie fonnten und oft einige Fuß weit zu ſpriten 
und zu ſchleudern fuchten, während fie zu anderen Zeiten denjelben ohne Umftände in das Heu 
des Käfigs ablegten. Ihr Harn verunreinigt alles, was er berührt, mit einem widerlichen, 
mofchus= oder amberartigen, aber zugleich fauligen Geſtank, und jo reinlich man fie auch mit faft 
täglihem Wechjel des Heues und Auswajchen des Käfigbodens zu halten fucht, verurfachen fie 
doch, zumal in Eleineren Zimmern, einen durchdringenden Uebelgeruch, welcher der Gefundheit 
fehr nachtheilig zu fein ſcheint. Wenigjtens haben Leute, welche mit diefen Affen das Zimmer 
Tag und Nacht teilten, fchon mehrere Male Faulfieber befommen. Ihre Nejter hielten die 
Thiere ſtets trocden und reinlich. 

„Als Affen, welche eigentlich in Südamerika zu Haufe find, hätte man die Saguinden für 
weit froftiger halten können, als fie es wirklich find. In den falten Herbfttagen, in denen ich fie 
bei mir hatte, hielten fie im ungeheizten Zimmer, wo fie am Fenfter ftanden, bei Wärmegraden 
aus, welche beftändig dem Gefrierpunfte nahe waren. Freilich fuchten fie aladann die Sonne 
oder die Nachbarfchaft des neben fie geftellten Feuerbeckens, bei welchem fie ſich, am Käfige 
hängend, ftundenlang wärmten. Sehr fonderbar ift, daß ihnen hier in Petersburg die grobe 
Hite unangenehm wurde. Ihr Herr verficherte, daß er fie bei heißen Sommertagen öfters in 
frampfhaften Zudungen habe niederfallen jehen, welches ihnen fonjt nur jelten widerfähtt. 
Uebrigens ift es wahrhaft rührend anzufehen, wie fich die Gefunden augenblidlich mit einem 
derartig Erkrankten befchäftigen, und wie fie bemüht find, um ihm zu Hülfe zu kommen. 

„Das Weibchen trägt ungefähr drei Monate und kann zweimal im Jahre werfen. Die 
Mutter hat hier nun ſchon feit nicht ganz zwei Jahren das dritte Mal, auf jeden Wurf zwei 
Junge, und zwar größtenteils Männchen gebracht, und diefe find alle glücklich aufgewachſen, 
und nur zwei nach erreichtem volllommenen Wachsthum geftorben. Die Jungen, welde die 
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erften Wochen Hindurch ganz kahl find, laſſen fich von der Mutter immer umbertragen und 
klammern fich gleich Hinter den großen, mit weißen, langen Haaren umpflanzten Obren jo dicht 
und verjtedt an, daß man nur den Kopf mit den munteren Augen zu jehen glaubt. Wenn die 
Mutter ihrer überdrüffig ift, reißt fie diefelben ab und wirft fie den Männchen auf den Hals 
oder jchlägt und zankt auf diejes los, bis e8 die Jungen aufnimmt. Nachdem dieſe Haare 
befommen Haben, fucht fie die Alte, etwa nach einem Monat oder ſechs Wochen, zu entwöhnen 
und jchüßt fie auch vor ihren erwachjenen Brüdern nicht mehr. Mit letzteren nämlich und auch 
unter fich jelbft gerathen fie oft in Streit, wobei der Schwächere zuweilen unterliegt und manch— 
mal von den anderen faft erivürgt wird.” 


Zu derjelben Gruppe zählt auch der Kleinste aller Affen, dad Zwergjeidenäffchen 
(Hapale pygmaea, Jacchus pygmaeus), ein Thierchen von höchftens 32 Gentim. Länge, 
wovon ungefähr die Hälfte auf den Schwanz fommt. Der Pelz ift oben und außen lehmgelb und 
und ſchwarz gemijcht, auf den Pfoten rothgelb. Dunkle Duerbänder verlaufen vom Rüden aus 
über die Seiten und Schenkel. Der Schwanz hat undeutliche Ringe. Jeder einzelne zeigt an der 
Burzel eine ſchwarze, in der Mitte rothgelbe, gegen die Spihe hin wieder ſchwarz und weiße 
Färbung. 

Spir entdedte diefes niedliche Gefchöpf bei Tabatinga am Ufer des Solimoens in Bra— 
hlien; Bates erhielt es in der Nähe von San Paulo, theilt aber nichts über die Lebensweiſe 
mit und bemerkt nur, daß er bei feiner Rückkehr nad) Europa überrafcht geweſen fei, im britifchen 
Muſeum gerade diefes Aeffchen auch als einen Bewohner Mexiko's kennen zu lernen. 


Bweite Ordnung. 
Die Halbaffen oder Aeffer (Hemipitheci oder Prosimii). 


Die meiften Naturforfcher früherer Zeit jahen in den Thieren, zu denen uns nunmehr unfere 
Rundſchau führt, echte Affen und ftellten fie demgemäß mit diefen in eine Ordnung; wir dagegen 
trennen die Halbaffen volllommen von den eigentlichen Affen und erheben ihre Gefammtheit zu 
einer eigenen Ordnung In Wirklichkeit Haben die Halbaffen ober Aeffer wenig Aehnlichkeit 
mit den Affen. Ihr Leibesbau ift ein verſchiedener; ihr Gebiß ftimmt mit dem der Affen nur in 
fofern überein, als e8 ebenfalls gefchloffene Zahnreihen aufweift. Wenn man den Namen Bier: 
hänber aufrecht erhalten will, gebührt er ihnen eher ala den Affen, da der Gegenjaß zwifchen Hand 
und Fuß bei ihnen weit weniger beutlich ausgedrückt ift al3 bei diefen. Man mag unfere Thiere als 
ein Bindeglied zwifchen den Affen und den Nagern betrachten: an erftere erinnert der Bau der 
Hände und Yüße, an letztere bie äußere Geftaltung mehrerer Gruppen und das Gebiß einer Familie. 
Und wenn man fich fonft in Annahmen gefallen will, denen bis jegt noch, aller VBerficherungen 
ungeachtet, die erforderliche Begründung fehlt, mag man die Halbaffen mit Hädel anfehen als 
die unmittelbaren Stammformen der echten Affen und fomit auch des Menfchen, als Nachfolger 
unbefannter, ben Beutelratten verwandter Thiere: Affen aber find fie nicht. 

Ein allgemeines Bild der Halbaffen läßt fich nicht leicht entwerfen. Größe, Leibesbau und 
Gliederung, Gebiß und Geripp find fehr verjchieden. Die Größe ſchwankt zwifcheh ber einer ftarfen 
Katze und ber einer Schlafmaus. Bei ben meiften Arten ift der Leib ſchmächtig, bei einzelnen jogar 
flapperbürr; bei jenen erinnert der Kopf durch die Länge der Schnauze entfernt an den eine 
Hundes oder Fuchjes, bei diefen hat er etwas eigenthümlich Nächtiges, Bilch- oder Flatterhörnchen-, 
Nachtaffen- oder Eulenartiges. Die hinteren Gliedmaßen übertreffen die vorderen meift merklich, 
oft bedeutend an Länge, unterfcheiben fich aber unter fi) dadurch, daß die Fußwurzel bei einer 
Abtheilung verhältnismäßig kurz, bei einer anderen dagegen zientlich lang ift. Der Bau der Hände 
und Füße ftimmt keineswegs vollfommen überein. Die meisten Halbaffen haben Füße, welche den 
Händen ähneln, da die Gliederung der Finger ober Zehen verhältnismäßig wenig fich unterfcheidet, 
der Daumen den übrigen Fingern gegenübergeftellt werden kann und Finger wie Zehen, die zweite 
ber leßteren ausgenommen, platte Nägel tragen; aber auch diefe Bildung ift nicht allen Halbaffen 
gemeinfam: es machen fich vielmehr in der Länge, Stärke und Behaarung, dem Verhältniſſe des 
Daumen? und ber Daumenzehe zu den anderen Fingern und Zehen erhebliche Unterjchiede bemerkbar. 
Der Schwanz jpielt in verfchiedener Länge, übertrifft bei vielen hierin den Leib und verkümmert bei 
anderen zu einem äußerlich kaum oder nicht fichtbaren Stummel, ift bei diefen bujchig, bei 
jenen theilweife faſt unbehaart. Große Nachtaugen und durchgehends wohlentwidelte Ohren mit 
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bald häutiger bald behaarter Mufchel und ein weiches, dichtes, wolliges, ausnahmaweife nur 
Nrafferes Haarkleid laſſen die Halbaffen ‚äußerlich ala Dämmerungs- oder Nachithiere erkennen. 
Das Gebiß zeigt hinfichtlich der Anordnung, Form und Anzahl der Zähne größere Abtwechjelung 
als bei den Affen. Der Schädel zeichnet ſich aus durch ftarke Rundung des hinteren Theiles, die 
chmale, kurze Schnauze und die großen, vorn einander fehr genäherten, hochumrandeten, aber 
nicht vollftändig von einer Knochenwand eingefchloffenen, fondern mit den Schläfengruben ver: 





Okripp des Todtenlöpfchen (1) zur Dergleihung mit den Geripven de Mongoz (2) und des Schlanllori (3). 
(Aus dem Berliner anatomildien Mufeum.) 


bundenen Augenhöhlen. In der Wirbelfäule zählt man außer den Halswirbeln 9 Rüden», 9 oder 
mehr Lenden=, 2 bis 5 Kreuzbein- und 8 bis 30 Schwanzwirbel. Wie die eigentlichen Affen tragen 
auch die Halbaffen nur zwei Zitzen an der Bruft. 

Afrika und feine öftlichen Inſeln, vor allem Madagaskar und feine Nachbareilande, fowie die 
großen Inſeln Südafiens bilden das Wohngebiet unferer Thiere, dichte, an Früchten reiche Wal: 
dungen ihre Aufenthaltsorte. Alle Arten find Baumthiere, mehrere von ihnen auf dem Boden fo 
gut ala fremd. Außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit im Gezweige zeichnet die einen, 
langſame, fichere, bedächtige, geifterhaft Leife und unmerfliche Bewegungen die anderen aus, 
Einzelne find auch bei Tage zuweilen in Thätigfeit; die meiften aber beginnen ihr Leben erſt nach 
Sinbruch der Nacht und Liegen vor Beginn des Tages bereits wieder in feftem Schlafe. Früchte 
beriiedenfter Art, Knospen und junge Blätter bilden die Nahrung der einen, Kerb- und Kleine 
Virbelthiere neben einigen Pflanzenftoffen die Speife der anderen. In der Gefangenfchaft gewöhnen 
ſich dieſe wie jene an allerlei Koft. Merklichen Schaden bringen fie nicht, erheblichen Nuten ebenfo 
wenig. Demungeachtet betrachtet fie der Gingeborene nirgends mit Gleichgültigfeit, fieht vielmehr 
in den einen heilige und unverleliche, in den anderen unheildrohende, gefährliche Gejchöpfe und 
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warnt oder verhindert daher nicht jelten den wißbegierigen Forſcher, Halbaffen zu jagen, ſucht ihn 
fogar von deren Beobachtung zurüdzuhalten. Dies mag einer der Gründe fein, weshalb wir audı 
die in größeren Trupps lebenden und häufigen Arten der Ordnung verhältnismäßig felten in unfer 
Käfige bekommen. Ihr Fang verurfacht keineswegs bejondere Schwierigkeiten, und ihre Pflege ii 
leicht und einfach; die meiften Arten halten auch ungleich befjer ala die Affen die Gefangenſchaf 
aus und pflanzen bei einigermaßen entfprechender Behandlung ohne Umftände im Käfige jid 
fort. Entſprechend ihren geiftigen Fähigkeiten gewöhnen fich diejenigen Arten, welche über 
haupt durch muntere Regfamkeit ſich auszeichnen, leicht an ihre Pfleger, laſſen fogar theilweiß 
zum Dienfte des Menfchen fich abrichten, während die vollkommenſten Nachtthiere unter ihnen 
ebenjo grämlich ala fchläferig find und in dem feltenften Fällen Erkenntlichkeit auch für die jorg: 
ſamſte Pflege befunden. 


* 


Unter Lemuren dachten fich die Römer abgejchiebene Seelen der Verftorbenen, von denen 
die guten als Zaren, die böfen ala umberirrende tüdifche nächtliche Gejpenfter und Poltergeiiter 
den armen Sterblichen beunruhigen und deshalb durch befondere Fefte in mitternächtlicher Stunde 
nach Möglichkeit bejänftigt werden jollten. Die Wiffenfchaft, welche bekanntlich nur auf bel: 
Geifter der Lebenden etwas gibt, bei Benennung der unendlich mannigfaltigen Naturerzeugnifi 
aber oft um einen Namen verlegen ift, verfteht unter Lemuren zwar ebenfalls nächtliche Umber: 
ſchwärmer und Polterer, aber keineswegs unfaßbare Weſen, fondern folche, welche Fleiſch und 
Blut, mehr oder minder anfprechende Geftalt und Hübjches Ausjehen haben: den Kern der Ordnung 
mit welcher wir uns bejchäftigen, eine Gemeinjchaft oder Familie der Halbaffen, welche weitaus 
die meiften, in den mannigfaltigften Formen auftretenden Arten umfaßt und in viele Sippen zerfällt. 

Für die Lemuren (Lemuridae) gelten im allgemeinen die bereit3 mitgeteilten Ordnung: 
merkmale, da die beiden übrigen Familien der Halbaffen wefentlich nur durch Gebiß und beziehent: 
lih Hand- und Fußbau ſowie Behaarung fich unterfcheiden. Wie die Affen Haben jene ned 
ein aus gejchloffenen Zahnreihen beftehendes Gebiß, welches fich kennzeichnet durch Kleine, in Paart 
getheilte, jenkrecht ftehende Schneidezähne des oberen, und größere, an einander ftehende und etwa: 
vorwärts geneigte de3 unteren Kieferd. Im Uebrigen weicht e3 innerhalb der Familien außer: 
ordentlich ab, und begründen gerade hierauf fich die verjchiedenen Sippen, weshalb ich die Unter: 
jchiede auch erft bei Betrachtung der letzteren anzudeuten haben werde. 

Das eigentliche Heimatägebiet der Lemuren umfaßt die Infel Madagaskar und ihre Nachbar: 
eilande; außerdem treten fie in Afrika auf, über die ganze Mitte des Erdtheiles von der Oft: bi 
zur Weſtküſte fich verbreitend, und finden fich einzeln auf dem füdafiatifchen Inſeln. Alle oh: 
Ausnahme bewohnen Waldungen, die undurchdringlichen Frucht = und ferbthierreichen Urwaldungen 
den übrigen bevorzugend und die Nähe des Menſchen, wenn auch nicht gerade meidend, jo det 
nicht auffuchend. Im größeren oder geringeren Grade Nachtthiere, wie alle Mitglieder der Orb 
nung, ziehen fie in die dunkelſten Stellen des Waldes oder in Baumhöhlen fich zurück, kaum 
oder rollen fich zufammen und fchlafen. Ihre Stellungen dabei find höchſt eigenthümlich. Ent 
weder fien fie auf dem Hintertheile, Kammern fich mit den Händen feft, ſenken dem Kopf tief herab 
zwifchen die angezogenen Vorderglieder und umwickeln ihn und die Schultern auch noch befonder: 
mit dem Schwanze, oder aber, fie rollen fich dicht neben einander, ja fogar zu zwei und zwei in 
einander zu je einer Kugel zufammen und umwickeln fich gegenfeitig mit ihren Schwängen: för 
man ſolch einen Haarball, jo kommen plölich zwei Köpfe aus demfelben heraus und ſchauen 
großen Auges auf die unangenehmen Weder. 

Der Schlaf der Halbaffen ift fehr leife. Schon das Summen einer vorüberjchrärmenden 
liege oder das Mrabbeln eines Käfers wet viele von ihnen auf: die Ohren ſpitzen fich und bi 
großen Augen fpähen wie träumerifch umher, aber nur einen Augenblick Yang. Denn ihre 
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Lichtſcheu ift außerordentlich groß, und ihre Augen jcheinen gegen das Licht empfindlicher zu fein ala 
die aller übrigen Säugethiere. Sie find tobt für den Tag; ihr Leben beginnt mit dev Dunkelheit. 
Wenn die Dämmerung hereinbricht, ermuntern fie fich, pußen und glätten ihr Fell, laſſen 
ihre gewöhnlich ziemlich laute, nächtige und unangenehme Stimme vernehmen und beginnen dann 
die Wanderung durch ihr Tuftiges Jagdgebiet. Nunmehr beginnt ein je nach Weſen und Eigenheit 
der Lemuren jehr verjchiedenes Treiben. Die Mehrzahl der Arten, welche wir als die am höchften 
ftehenden betrachten dürfen, beeifert fich zunächft, ihrem Namen Ehre zu machen, indem fie gemein= 
ihaftlich ein Gejchrei ausftößt, welches den Neuling mit Graufen erfüllen kann, weil e8 entweder 
einen unbejchreiblichen Höllenlärm verurfacht oder aber an das Gebrüll gefährlicher Raubthiere, 
beifpielöweife des Löwen erinnert. Dieſes gemeinfane, grunzende Gebrüll fcheint wie bei jo manchen 
anderen Thieren den Beginn der Werfthätigfeit der Lemuren andeuten zu follen; denn von jetzt an 
durchitreifen fie ihr Jagd» oder richtiger Weidegebiet mit einer Bewegungsfreudigleit, Gewanbdtheit 
und Behendigfeit, welche man ihnen bei Erinnerung an ihre Schlaffucht während des Tages 
niemals zugejchrieben haben würde. Alle Kletter- und Springkünfte, alle Gaufeleien, welche Affen 
auszuführen vermögen, werden von ihnen vielleicht noch überboten. Es fcheinen ihnen Flügel 
gewachſen zu fein: jo gewaltige Säße von einem Zweige zum anderen führen fie aus, jo raſch laufen 
fie an den Stämmen empor oder über jtärfere Aeſte dahin, jo ununterbrochen beivegen fie fich in 
der verjchiedenften Weife. Endlich erreicht die gewöhnlich aus einer bedeutenden Anzahl beftehende 
Bande einen Fruchtbaum und bekundet jeßt bei Plünderung desfelben eine ebenfo große Thatkraft 
twie früher beim Laufen, Klettern und Springen. Sie freffen viel und verwüften noch weit mehr, 
würden alfo, fielen fie nad) Affenart in die Pflanzungen ein, dem Menſchen erheblichen Schaden 
zufügen. Doc) ihre heimischen Waldungen find fo reich an Früchten verjchiedenfter Art, daß fie zu 
unberechtigten Eingriffen in das Eigenthum des Menſchen feine Beranlaffung haben. 

Ganz ala das Gegentheil der eben gejchilderten Sippen und Arten der Familie zeigen fich 
andere Zemuren in ihrem Auftreten, ihrem Weſen und ihren Bewegungen. Berftohlen und mit 
unbörbaren Schritten jhleichen fie langſam von At zu Afte. Ihre großen, runden Augen Leuchten 
im Dämmerlichte wie feurige Kugeln, und fie allein find es, welche von ihrem Dafein Kunde geben; 
denn die büftere Färbung ihres Felles verjchwindet auch einem fcharfen Blide gar bald im Duntel 
der Nacht, und die weiße Unterfeite wird Hinlänglich durch die Aeſte verdedt, auf denen fie dahin— 
gleiten, oder läßt höchſtens an einen gebrochenen Lichtftrahl des Mondes denken. Alle ihre 
Bewegungen gejchehen jo bedachtſam und leife, daß auch nicht ein einziger Laut dem Taufchenden 
Ohre das Vorhandenfein eines Lebenden Thieres vernehmbar macht. 

Wehe num dem forglos fchlafenden Vogel, auf welchen ein Blick diefer fenrigen Augen fällt! 
Kein Indianer jchleicht Teifer auf feinem Kriegspfade dahin; kein blutdürftiger Wilder naht fich in 
furchtbarerer Abficht ala der Lori jetzt feiner jchlafenden Beute. Ohne jedes Geräufch, fat ohne 
fichtbare Bewegung feßt er einen Fuß nach dem anderen fürder und nähert fich mehr und mehr, bis 
er fein Opfer erreicht hat. Dann erhebt er die eine Hand mit gleicher Lautlofigleit und Bedacht- 
ſamkeit und ſtreckt fie leife vor, bis fie den Schläfer beinahe berührt. Jet geichieht eine Bewegung, 
ichneller, als das Auge ihr folgen kann, und ehe der jchlummernde Bogel noch eine Ahnung von 
feinem furchtbaren Feinde erlangt hat, ift er erwürgt, erdroſſelt. Und nichts gleicht der Gier, mit 
welcher der jo harmlos erjcheinende Vierhänder nad) vollbrachtem Morde feine Beute verzehrt. 
Wie der jchlafende Vogel ift auch feine Brut, das Ei in feinem Nefte verloren, jobald der Lori dies 
entdeckt. Das nächtige Wejen des Thieres zeigt fich in feiner Raubgier; es jcheint, daß es Fleiſch— 
nahrung ganz entjchieden ber Pflanzenkoft vorzieht, obſchon es auch diefe nicht verfchmäht. 

Alle Hierher zählenden Arten find bebächtig und berechnend vorfichtig. Sie bewegen fich auf 
den Bäumen langfam, aber ficher; ehe fie einen Zweig Loslaffen, vergewiſſern fie fich ſtets, daß 
ihnen ein anderer verläffigen Halt gibt. Ihr Gang auf dem Boden ift fchlecht und eher ein kröten— 


artines Kriechen als ein Laufen zu nennen. 
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Ueber die Fortpflanzung der Lemuren wiſſen wir immer noch jehr wenig, obgleich mehrere 
der höher ftehenden Arten unferer Familie bereit3 mehrere Male in der Gefangenſchaft fich fort- 
gepflanzt haben. Dieſe werfen ein Junges, welches fi) unmittelbar nach feiner Geburt an feiner 
Mutter feſtklammert und von ihr jo lange umbergetragen wird, bis es gelernt hat, jelbjtändig ſich 
zu bewegen. Bei einzelnen Arten follen nad) Ausfage der Eingeborenen Madagastars Männchen 
und Weibchen an der Pflege diefes Jungen fich betheiligen; doch ermangelt dieje Behauptung bis 
jegt noch des Beweiſes. Eine gleichmäßige und ziemlich hohe Wärme ift allen Bedürfnis; die Kälte 
macht fie mismuthig und frank. Gefangene geben ihr Misbehagen hauptfächlich dann zu erfennen, 
wenn fie frieren oder im Schlafe geftört werden. Fühlen fie fich aber behaglich, dann fchnurren 
fie, wenigjtens viele, faſt nach Art der Kae. 

Ihre geiftigen Fähigkeiten find gering; nur wenige machen eine rühmliche Ausnahme. All 
zeigen fich jcheu und furchtjam, obgleich fie muthig fich wehren, wenn man fie fängt. Nachdem fie an 
den Menjchen fich gewöhnt haben, werben fie in gewiffen Grade zutraulich und benehmen fich janit, 
friedlich und gutmüthig, verlieren aber ihre Furchtſamkeit nur jelten. Die am höchſten ſtehenden 
Arten der Familie fügen ſich noch am erften in den Berluft ihrer Freiheit und in ein unterge— 
ordnetes Verhältnis zu den Menjchen, Laffen fogar zu gewiffen Dienftleiftungen, beiſpielsweiſt 
zur Jagd anderer Thiere ſich abrichten; die ungefchwänzten Arten dagegen behalten meift auch 
in der Gejangenjchaft ihr ftilles, jchwermüthiges Wejen bei, ſuchen jede Störung ärgerlich tm 
fich) abzuwehren und lernen wohl faum ihre Pfleger von anderen Leuten unterjcheiden, behandeln 
vielmehr alle Menſchen mehr oder weniger in derjelben Weije. 


* 


„Indri, Indri“ — ſchau, ſieh her — ſagten die Madagaſchen zu dem reiſenden Naturforjcher 
Sonnerat, um ihn auf einen Lemur aufmerkſam zu machen, welcher ſeines abweichenden Baues 
halber nothtwendigerweife die Aufmerkjamkeit der Eingeborenen und des gedachten Naturforjchers 
erregen mußte. Sonnerat wählte den von ihm faljch verftandenen Ausruf zur Bezeichnung de 
Thieres jelbft und gab ihm damit einen Namen, welcher den Madagaſchen erflärlicherweife unver 
ftändlich ift. Nachdem man noch eine Art oder wenigjtens eine Spielart der Gruppe unterfchieden 
und bejchrieben hat, wird der Name Indri als Bezeichnung einer befonderen Sippe gebraucht und 
mag deshalb auch von uns beibehalten werden. 

Die Indris (Lichanotus) vertreten, wenn man fo jagen will, die Menjchenafien innerhalb 
ihrer Familie, gelten auch als die am höchjten entwidelten aller Lemuren. Ihr Kopf ift im Ber: 
hältnis zu dem ftämmigen Leibe Hein oder doch nur mittelgroß und ſpitzſchnäuzig; die Vorderglieder 
find nicht viel kürzer als die hinteren, die einen twie die anderen befonders ausgezeichnet durch die 
Länge der Hände und Füße und ebenfo der fräftigen Daumen und Daumenzehen, welche den übrigen, 
bis zur Mitte durch Bindehaut vereinigten Fingern und Zehen entgegengeftellt werden können und 
mit ihnen wahre Klammerfüße bilden. Der Schwanz erjcheint nur als verfümmerter Stummel. 
Verhältnismäßig eine Augen und ebenfo Eleine, faſt ganz im Pelze verftedte Ohren, deren 
Muſcheln auf der Innenfeite nadt, auf der äußeren dicht behaart find, tragen zur weiteren Kenn— 
zeichnung bei. Der fehr dichte, faſt wollige Pelz überkleidet nicht nur den ganzen Leib, fondern 
auch die Hände und Füße und Finger und Zehen bis zu den Nägeln herab. Das Gebiß befteht au: 
vier durch eine weite Lücke getrennten oberen, bier dicht zufammenliegenden, chief geftellten langen 
unteren Schneidezähnen und einem Gdzahne, zwei Lüdzähnen und drei vierhöderigen Mahlzähnen 
in jedem Kiefer, deren untere größer und ftärfer als die oberen find, 

Früher kannte man bloß eine einzige Art diefer Sippe, den Indri oder richtiger Babakoto, 
zu deutjch „Vaterſohn“ der Madagajchen (Lichanotus brevicaudatus, Lemur Indri 
Indris brevicaudatus) ; neuerdings hat Peters noch eine zweite, wahrjcheinlich verichiedene Ar 
aufgeftellt. Der Indri erreicht eine Länge von 85 Gentim., wovon nur 2,5 Gentim. auf der 
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Schwanz gerechnet werden dürfen. Das faſt unbehaarte Geficht Hat dunkel-, im Leben wahr- 
ſcheinlich bräunlichſchwarze Färbung; Kopf einfchlieglich der Ohren, Schultern, Arme und Hände 
find ſchwarz, Oberrüden und Unterjchentel braun, die Vorderjeite der Hinterglieder braunfchwarz, 
Stirn, Schläfe, Kehle, Bruft, Halagegend, Schwanz, Unterfeite der Schentel, Ferſen und Seiten 
weiß. In wiefern fich auch die Färbung des Babakoto verändert, ift zur Zeit noch fraglich; man 
fennt das Thier bis jet noch viel zu wenig, als daß man fagen könnte, ob die Gejchlechter oder 
Alte und Junge durch die Färbung fich unterfcheiden. 





Kronenindri (Lichanotus mitratus). Ya natirl. Größe. 


Der Kronenindri (Lichanotus mitratus), die erwähnte zweite Art, möglicherteife 
nur Spielart des Indri, fteht diefem in der Größe wenig nach: feine Länge beträgt 75 Gentim., 
wovon 4,5 Gentim. auf den Schwanz kommen. Das Haar ift feidig-wollig, die Färbung außer: 
ordentlich jchön, objchon grelle Farben nicht vorhanden find. Die nadte ſchwarze Schnauze umd 
die ſehr ſchwach mit grauen Haaren befleideten Wangen werden eingerahmt von einer breiten, fahl- 
grauen, nach hinten ſchwarz begrenzten Binde, welche fich über die Stim und die Gefichtäfeiten 
jieht, an der Kehle vereinigt und das ganze Geficht umgibt. Unmittelbar an fie jchließt fich ein 
blendend weißer Fleden an, welcher den Scheitel und die äußere Ohrmufchel einnimmt und in den 
längs der Kopf» und Halzfeiten verlaufenden graulichweißen Streifen übergeht. Ohren, Naden, 
Schultern, Oberarm, Rüden bis zur Kreuzgegend, Oberbruft und Bruftmitte, Vorderſeite der 
Ober und Innenfeite der Unterfchentel bis gegen die Füße hin, Hände und vorderer Theil der Füße 
find ſchwarz, die einzelnen Haare am Grunde grau oder graufchwarz, ein auf dem Unterrüden als 
Mitteljtreifen beginnendes, nach dem Gejäß zu fich verbreiterndes länglich dreiediges Yeld und 
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. bie Innenfeiten der Arme und Oberſchenkel weiß, Gejäß und Schwanz röthlich ifabellfarben, die 
Haare des lehteren an der Spihe afchgrau, Unterarme und Außenfeite der Oberjchentel ajcharan, 
Außenfeite der Unterſchenkel bis zur Fußmitte, Füße und behaarter Theil der Sohlen lichtgrau. 

Die Heimat diefer Art oder Abart fällt mit der des Indri zufammen. 

Sonnerat, welcher una mit dem Babakoto bekannt machte, erzählt, daß diefer wie fein: 
Verwandten, flint und gewandt fich beivege, überaus rafch von einem Baume zum anderen jpringe, 
beim Freſſen aufrecht wie ein Eichhörnchen file und feine hauptſächlich aus Früchten beftehend: 
Nahrung mit den Händen zum Munde führe, eine, dem Weinen eines Kindes gleichende Stimm: 
babe, jehr fanftmüthig, gutartig und deshalb leicht zähmbar fei, in den füblichen Gegenden der 
Inſel von den Eingeborenen aufgezogen und wie unfere Hunde zur Jagd abgerichtet werde. Erii 
durch Pollen erfahren wir mehr, leider aber nicht da8 Ergebnis eigener Beobachtungen, fondern 
nur das durch Hörenfagen von ihm Erkundete. „Bis jebt”, jo berichtet unfer Forſcher, „trifft man 
diefen großen Lemur nur im Innern der öftlichen Theile Madagaskars und zwar ausſchließlich in 
Nordweiten der Infel; wenigſtens verficherten mir die Eingeborenen, daß fie ihn nirgends anders 
gefunden hätten.” Vinſon wurde beim Durchreifen des großen Waldes von Alanamajoatrao zwei 
Tage lang von dem vereinigten Gejchrei der Babakoto's faft betäubt, und bemerkt, daß die hier: 
in anfcheinend zahlreichen, leider unfichtbaren Banden in den Didichten des Waldes vereinig! 
geweſen jeien. Die Eingeborenen verehren den Babakoto wie ein übernatürliches Wejen um) 
betrachten ihn als ein heiliges Thier, weil fie glauben, daß ihre Eltern nach dem Tode fich in die 
Lemuren verwandeln. Aus diefem Grunde find fie auch der feften Meinung, daß die Bäume, auf 
denen Babakotos fich aufhalten, unfehlbare Arzneimittel gegen unbeilbare Krankheiten hervor: 
bringen, und tragen Sorge, von einem Baume, auf welchem fich ein Lemur diefer Art bewegt bat, 
Blätter abzupflüden und aufzunehmen, um fie gelegentlich gegen Krankheiten zu verwenden. Ebenjo 
behaupten die Eingeborenen, daß es jehr gefährlich fei, einen Babakoto mit Lanzen anzugreifen, 
weil er diefe im Fluge aufzufangen wiffe, im eigentlichen Sinne des Wortes den Spieß umdrehe 
und ihn mit größter Sicherheit auf den Angreifer zurüdjchleudere. Die Weibchen follen nad) einer 
anderweitigen, allgemein geglaubten Erzählung ihre Jungen fofort nach der Geburt dem auf einem 
benachbarten Baume figenden Männchen zuwerfen und fie von ihm fich wieder zufchleudern laſſen, 
um zu erproben, ob dieje ihrer würdig feien oder nicht. Denn wenn fie troß ſolcher gefährlichen, ein 
Dutzend Mal wiederholten Uebungen nicht zu Boden fielen, nähmen die Eltern fie auf und pflegten 
fie mit größter Sorgfalt, während fie, wenn das Gegentheil der Fall wäre, die Jungen im Stiche 
ließen und ſich gar nicht die Mühe gäben, fie wieder aufzuheben.“ Ich brauche wohl faum zu 
verfichern, daß ſolche Erzählungen eben nichts anderes als die große Unkenntnis der Eingeborenen 
über das Leben und Treiben des ſeltſamen Thieres beweijen können. „In gewiſſen Zheilen 
Madagaskars“, fährt Pollen fort, „richtet man den Babakoto zur Vogeljagd ab. Man jagt, dei 
ex hierbei ebenfo gute Dienfte leifte wie der befte Hund; denn er verſchmäht, obgleich er Frucht— 
frefier ift, keineswegs Heine Vögel und verjteht diefelben mit größter Geſchicklichkeit zu fangen, 
um fich einen Lederbiffen von ihn, Vogelgehirn, zu erbeuten.“ 

So viel mir bekannt, ift der Babakoto oder überhaupt einer der Indri's bis jetzt lebend nod 
nicht nach Europa gebracht worden. Es muß uns dies um fo mehr Wunder nehmen, als doc der 
eritgenaunte auf Madagasfar gewiffermaßen zum Hausthiere geworden ift und feine Erhaltung 
feine Schwierigkeiten haben kann. 

u 


Die nächiten Verwandten der Indri's, toelche wir Schleiermalis (Propithecus) nennen 
können, untericheiden ſich von diefen vornehmlich durch den mittellangen Schwanz; ihr Leibesbau 
ift im wejentlichen derfelbe, ihr Gebif zeigt nur unbedeutende Mbänderungen. Der Leib ift kräftig 
der mittelgroße Kopf gerundet und kurzichnäuzig, die Gliederung der des Indri ſehr ähnlich, 
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namentlich twag das Verhältnis der Arme zu den Beinen und die Länge und Stärke der — 
und Daumenzehen im Vergleiche zu den übrigen Fingern und Zehen anlangt. 

Der Fließmaki (Propithecus diadema, Habrocebus, Macromerus — 
erreicht eine Länge von ungefähr 1 Meter, wovon ungefähr 4,5 Gentim. aufden Schwanz gerechnet 
werden müffen. Die jchwachbehaarte Schnauze ift ſchwarz, eine brillenartige Stelle, welche die 
Augen umgibt und den oberen Theil der Naje einnimmt, eine breite Stirnbinde, Wangen, 
Gurgel und Kehle find weiß, Oberkopf und Raden jowie die Hände auf dem Rüden ſchwarz, 
die einzelnen Haare filbergrau an der Wurzel und ſchwarz an der Spihe, die des Nadens und 
Oberrüdens Lichter als die des Kopfes, wodurd eine ſchwarze Sprenfelung gebildet wird, die 
übrigen Theile des Leibes voftgelblichweiß, Gefäß und Schwangwurzel roftweiß. Weibliche 
Fließmakis find gelblichweiß gefärbt, in der Lendengegend und den Weichen grau, im Gefichte bis 
auf einen Kleinen hellen Nafenfled Schwarz. 

Ueber die Lebensweiſe des jchönen Gefchöpfes wiffen wir noch gar nichts, kennen noch nicht 
einmal diejenigen Provinzen feiner heimatlichen Inſel, in denen es vorkommt. 


* 


Der Name Maki joll ein Klangbild des Geſchreies der arten- und zahlreichſten Sippe unferer 
Familie jein, welcher die wiffenfchaftliche Bezeichnung Lemur geblieben ift. Vor faft allen 
Verwandten zeichnen fich die Makis aus durch geftredten Fuchskopf mit mäßig großen Augen 
und mittellangen, ſtets reichlich, oft bujchig behaarten Ohren, wohlgebildete, unter fich faft 
gleich lange Gliedmaßen, deren Hände und Füße auf der Oberjeite eine ſchwache, nicht pelzige 
Behaarung zeigen, mehr als körperlangen Schwanz und jehr weichen, feinen, ausnahmaweife 
auch wohl wolligen Pelz. Die beiden oberen, ftumpftronigen Schneidezähne find in der Negel 
flein, die drei unteren ſchmalen und zugeipigten dagegen lang und faſt twagerecht geftellt, die 
Iharfjpigigen fantigen Edzähne feitlich zufammengedrikkt, die Kronen der drei oberen Lückzähne 
dreifeitig, die drei unteren Mahlzähne undeutlich vierhöderig und von vorn nach hinten an Größe 
abnehmend. In dem geftredten, hinten gewölbten Schädel fällt der Schnaugentheil durch feine 
Yänge auf. Das Gerippe zählt außer den Halswirbeln 10 Rüden, 9 oder 10 Lenden-, 2 bis 4 
Kreuz» und 22 bis 29 Schwanzwirbel und enthält 8 Paare wahrer und 4 Paare falſcher, jchmaler, 
fantiger Rippen. Unter den Weichtheilen verdient Erwähnung, daß der Magen einen großen 
Blindfad befigt und der Blinddarın eine anfehnliche Größe erlangt. 

Dan hat viele Arten der Gruppe unterjchieden, die neuzeitliche Forſchung aber gelehrt, daß 
mehrere von diefen nur gejchlechtliche Berjchiedenheiten oder Spielarten anderer darftellen. 

Erft durch Pollens treffliche Beobachtungen haben wir ein einigermaßen ausführliches Bild 
der freilebenden Maki's erhalten. Alle Arten der Sippe bewohnen die Waldungen Madagaskars 
und der Nachbareilande, bei Tage im tiefften Didicht der Waldungen ſich aufhaltend, nachts unter 
lebhaften Bervegungen und lautem Gejchrei ihrer Nahrung nachgehend. Ein von dem erwähnten 
Naturforjcher beobachteter Mali, welcher Mayotte bewohnt (Lemur mayottensis), mag uns im 
allgemeinen mit dem Leben und Treiben feiner VBerwandtichaft befannt machen. Die Thiere leben 
in anjehnlichen Banden von jechs bis zwölf Stüden in den Urwaldungen der Inſel, hauptſächlich 
von den Früchten wilder Dattelbäume fich nährend und ihnen zu Liebe von einem Theile des 
Waldes zum anderen wandernd. Man beobachtet fie ebenfo wohl bei Tage als während der Nacht, 
in der Negel auf Bäumen, von denen fie jedoch don Zeit zu Zeit herabjteigen, um zu Boden 
gefallene Früchte aufzulefen. Kaum ift die Sonne niedergegangen, jo vernimmt man ihr klägliches 
Gejchtei, welches gewöhnlich von der ganzen Bande gleichzeitig ausgeftoßen wird. Ihre Bewegungen 
find wie die der Verwandten außerordentlich leicht, behend und gewandt: einmal munter geworden, 
ducchfliegen fie förmlich die Baumkronen und führen dabei von einem Zweige zum anderen Sätze 
von überrafchender Weite aus. Von Hunden verfolgt, flüchten fie ſich in die höchiten Wipfel der 
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Bäume, heften ihre Augen auf den Feind, wiegen ihren Schwanz hin und her und knurren und 
grungen dabei; jobald fie aber des Jägers anfichtig werben, flüchten fie eiligft dem Walde zu und 
machen e3 jet außerordentlich ſchwer, ihnen zu folgen oder fie zu erlegen. Verwundete vertheidigen 
fich wüthend gegen die Hunde, jpringen ihnen, wie Pollen jelbft beobachtete, auf den Rüden und 
beißen fich in den Ohren oder in dem Halfe jet. Auf Mayotte verwendet man zur Jagd gewöhnlich 
Bauernſpitze, welche durch Bellen anzeigen, daß fie einen Maki gefunden haben, und gleichyeitig 
mit den Vorderbeinen an dem Baume, auf welchem der Halbaffe figt, emporjpringen. Lebterer 
wendet dann feine Aufmerkjamkeit mehr den Hunden als dem Jäger zu, und ermöglicht es dieſem 
dadurch, fich zu nähern. Die Jagd ſelbſt gewährt Vergnügen, ift aber in hohem Grade anftrengen, 
wahrfjcheinlich der Beichaffenheit der Waldungen wegen. Das Wleifch, welches im Gejchmade an 
das der Kaninchen erinnert, gilt ala jehr wohlichmedend und wird Anlaß zu lebhafter Verfolgung 
der jonjt harmlofen Thiere, deren Verwandte auf anderen Inſeln ala unverlehbar angejehen werden. 

Hinfichtlich der geiftigen Fähigkeiten erheben fich die Makis nicht über ihre Verwandten ; dennod 
ift ihr Wejen angenehm. Gewöhnlich zeigen fie fich fanft und friedlich; einzelne find aber auch ftör- 
tisch, wild und biffig. Sie laffen fich jehr gern ſchmeicheln, geben aber keine befondere Zuneigung gegen 
ihren Wärter fund, jondern find entweder gegen Alle gleich gut oder gegen Alle gleich ungezogen 

Manche Arten kommen öfters nach Europa, dauern auch lange in Gefangenjchaft aus. Dies 
bewies z. B. ein Bari, welcher neunzehn Jahre in Paris lebte. In den meisten Fällen werden fir 
bald zahm und gemüthlich. Auch Laffen fie fich jehr leicht erhalten, denn fie gewöhnen fich raſch an 
allerlei Speifen. Ihre Nahrung nehmen fie gewöhnlich mit den VBorderhänden auf und führen fi 
dann zum Maule, heben das Futter aber auch gleich mit diefem auf. Wenn fie fich wohl befinden, 
knurren fie behaglich; gewöhnlich fingen fie fich ſelbſt in dieſer Weife in den Schlaf. 

Buffon befaß einen männlichen Maki, welcher durch feine rajchen, gewandten und zierlichen 
Bewegungen erfreute, durch feine Unreinlichkeit und feinen Muthwillen aber oft ebenjo läftie 
wurde. Er lief nicht felten in die Nachbarhäufer, ftahl dort Obft, Zuder und dergleichen, öffnet: 
auch, ala echter Spitbube, unter Umfländen Thüren und Dedel von Schränken und Kiften. Mar 
mußte ihn anbinden, und wenn er entwijcht war, hatte man feine große Noth, ihn wieder zu 
fangen; denn er biß dann jelbft diejenigen, welche er genau kannte und jonft zu Lieben jchien. Schr 
gern ledte er die Hand feines Pflegerd; wenn aber jeine Zunge, rauh, wie die einer Kate, die 
Dberhaut der Hand geröthet hatte, biß er plößlich, anftatt weiter zu lecken. Ex murmelte beftändig, 
ließ man ihn jedoch allein, dann fchien er Langeweile zu Haben und drüdte dies durch Frojchartiger 
Qualen aus. Bor Kälte und Näffe fürchtete er fich ungemein und blieb deshalb während dei 
Winters immer in der Nähe de3 Feuers, ftellte fich auch öfters aufrecht, um fich beffer zu erwärmen. 

Der Mafi, welcher jo lange in Paris lebte, liebte das Feuer in demjelben Grade und jekte 
jich regelmäßig in unmittelbare Nähe des Kamins; ja der arme froftige Südländer hielt nicht bloß 
die Hände, jondern auch fein Geficht fo nahe an die Flamme, daß er fich mehr ala einmal den 
Schnurrbart verbrannte. Im Gegenjaße zu dem oben erwähnten, war er reinlich, glängte am ganzen 
Leibe und hütete fich forgfältig, feinen Pelz zu befehmugen. Außerdem war er ebenfo lebendig und 
beweglich wie neugierig. Er unterfuchte alles und jedes, warf es aber dabei entweder um oder 
zerriß und zerftreute es. Seine Freundlichkeit erzeigte er allen Perfonen, welche ihm jchmeichelten, 
und auch ganz Fremden jprang er ohne alle Umftände in den Schoß. Gegen Abend hüpfte oder 
tanzte er wohl ein halbe Stunde lang ziemlich taftmäßig auf und nieder; dann Tegte er fich auf ein 
Bret über der Thüre und fpann fi) in Schlaf. In feiner Jugend fraß er alles Geniehbare und 
trank auch Wein; in feinem Alter wurde er wählerischer und damit verftändiger und ftiller. 

Bon den weißjtirnigen Makis befaß man zu Paris ein Paar, welches fich jehr lieb gewann 
und ſchließlich begattete. Nach viermonatlicher Trächtigkeit warf das Weibchen ein Junges von 
Rattengröße, welches mit offenen Augen zur Welt fam. Das Thierchen Hammerte fich ſogleich 
an die Mutter und zwar quer über den Unterleib. Die Mutter zog die Schenkel fo in die Höhe, 
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daß fie es fajt ganz bededte und vor den Bliden verbarg. Wenn fich Menfchen näberten, drehte fie 
denjelben immer den Nüden zu, damit ihr Kind nicht gejehen werben folle. Sie war außerordentlich 
zahın getvefen; nachdem fie aber das Junge erhalten hatte, drohte fie Jedermann, der fich ihr 
nähern wollte, mit den Zähnen. Sechs Wochen nach feiner Geburt Hatte das Thierchen ſchon 
ganz den Pelz und die Färbung wie feine Mutter. Um diefe Zeit fing es auch an, die ihm 
hingeftellte Nahrung zu verfuchen: aber erſt im fechsten Monat jeines Alters entwöhnte es fich. 

Ein Bari des Pflanzengartens lebte mit einem feiner Gattungsverwandten lange Zeit ganz 
friedlich in einem Stäfige, bis man beide zufällig an einen anderen Ort brachte. Hier änderte fich 
die Sache: der ftarfe Bari tödfete feinen Gefährten in der erjten Nacht. 

Das Nachfolgende wird vorjtehende Mitteilungen noch hier und da ergänzen. 





Bari (Lemur varlus). 1% natürl. Größe. 


Zu denjenigen Arten, welche einfarbigen Schwanz und im dichten Wollhaar verftedte und mit 
diefem bejegte Ohren haben, gehört der Vari (Lemur varius), eine ber größeren Arten der Sippe. 
Seine Länge beträgt ungefähr 90 Gentim., twovon etwas mehr noch als die Hälfte, 48 bis 50 Gentim. 
nämlich, auf den Schwanz kommen. Der reichliche, an Kopf und an den Halsfeiten befonders ver: 
längerte Pelz iſt großfledig jchtwarz und weiß, aber ebenfo ungleichartig als unregelmäßig gezeichnet, 
jo daß eben nur da3 allgemeine Gepräge herbortritt, während bei diefem Stüde das Schwarz, bei 
jenem das Weiß überwiegt. Einzelne find faſt ganz ſchwarz, andere faft ganz weiß; bei manchen ift 
der halbe Rücken oder mehr weiß und der Bauch ſchwarz; bei anderen verhält es fich umgekehrt. 
Geficht, Schwanz und Vorderglieder haben gewöhnliche schwarze, die Wangen und Ohrgegend meijt 
weiße Färbung. Etwas Genaueres läßt fich über die Farbenvertheilung nicht jagen. Pollen ift der 
Anficht, daß auch der Fuchs maki (Lemur ruber), welcher mit dem Vari diefelben Dertlichkeiten 
bewohnt und in denfelben Trupps umberjchweift, nicht? anderes als eine Spielart des letzteren ift. 

„Sis jetzt“, bemerkt Pollen, „hat man den Bari nur in den Waldungen des Innern der Inſel 
Madagaskar beobachtet, d.h. alfo in den Landftreden, welche fich zwifchen Tintinge, Tamatawe und 
Antananariwo ausdehnen. Auch ihn findet man in großen Gejellichaften, welche fich von Früchten 
ernähren, Ein wildes, ſcheues Weſen zeichnet ihn aus. Seine Stimme ift außerordentlich ftart 
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und auf weithin hörbar; das Grunzen des Thieres, welches ſtets gemeinſchaftlich ausgeführt wird, 
erinnert an das Löwengebrüll und klingt fo ſchauerlich, daß man unwillkürlich zittert, wenn man 
es zum erjten Male vernimmt. Im übrigen unterjcheidet fich die Lebensweiſe, jo viel bis jeht 
befannt, nicht von der verwandter Arten.’ 


Unter diefen mag zunächft der Akumba der Antanuaren und Safalaven, unſer Mohren— 
maki (Lemur macaco, L.niger, L. leucomystax), erwähnt fein, weil gerade er uns neuer- 
dings belehrt hat, wie außerordentlich verjchieben die beiden Gejchlechter einer und derjelben Makiart 
fein können. Das Männchen, welchem der Name Mobrenmafi (Lemur niger) zuertheilt wurde, 
ift mehr oder weniger reinfchwarz, nur bei einzelnen Stüden und zwar vorzugsweiſe auf den 
Rumpffeiten und an den Gliedern rothhraun überflogen oder aber am Schwanze mit einigen weiß: 
lien Haaren zwiſchen ſchwarzen gezeichnet; da8 Weibchen dagegen, welches von® artlett unter 
dem Namen Weißbartmaki (Lemur leucomystax) als befondere Art aufgeftellt wurde, ändert 
mehr oder weniger ab, obwohl auf der Oberjeite ein bald Helleres, bald dunkleres, auf der Rüden: 
mitte zuweilen in Purpurrothbraun übergehendes Roftfarb vorherrjcht, und Wangen, Yüße und 
Schwanz in der Regel weißlich und nur ausnahmsweiſe roftfarben ausjehen. Auch zeigt der Ober- 
kopf, welcher bei den meiften Stüden weiß gefärbt ift, nicht jelten einen grauen oder ſchwärzlichen 
Anflug, welcher unter Umftänden jehr lebhaft werden kann, und Lichtet ein großer, ſchwarzer led am 
Hinterkopfe manchmal fich bis zu Roſtgelb. Der Augenftern ift bei beiden Gefchlechtern bräunlid 
orangefarben. Die Größe des Thieres kommt der der Verwandten ungefähr gleich. 

Zange bevor Pollen uns über das Freileben des Akumba Bericht erftattete, kannten wir 
das Thier durch die Gefangenschaft, und zwar beide Gefchlechter; ich meinestheils hatte auch bereits 
erkundet, daß Mohren- und Weißbartmaki einer und bderjelben Art angehörten. Pollens 
Beobachtungen ftellten die Sache außer allen Zweifel, da er genau dasjelbe wie ich erfuhr. 

Der Atumba bewohnt die Waldungen, welche fich zwifchen der Bai Diego-Juarez und der 
Bai von Bombedok ausdehnen, ebenfo auch den Wald von Lukube auf der Inſel Nofji-Be, aber fait 
ausſchließlich nur die höchften Bäume der undurchdringlichjten Dicichte. Nach Art feiner Ber- 
wandten zu Banden vereinigt, durchitreift er fein Gebiet während der Nacht, läßt aber bereits 
in den Abenditunden fein wirklich furchtbares, gemeinfchaftlich herborgebrachtes Gejchrei ber: 
nehmen. Zuweilen, namentlich beim Anblicke Bedenken erregender Gegenjtände, wird das Geſchrei 
durch ein rungen unterbrochen. Die Beweglichkeit, welche dieſe Makis beim Springen von einem 
Stamme zum anderen zeigen, grenzt ana Unglaubliche. Mann kann ihnen buchjtäblich kaum mit den 
Augen folgen, und es ift viel leichter, einen Bogel im Fluge als fie im Sprunge zu erlegen. 
Dabei haben fie die Gewohnheit, verfolgt, fich plößlich aus der Höhe der Wipfel herab in das 
Unterholz fallen zu laſſen; der Jäger aber, welcher glaubt, daß fie todt find, wird jehr bald ent- 
täufcht, wenn er fie in beträchtlicher Entfernung an anderen Bäumen wieder emporklimmen fiedt. 
Aus diefem Grunde wird ihre Jagd in hohem Grade erfchwert. Jung aufgezogen zeigen fie ſich 
fanft und zutraulich, jegen fich auf die Schulter ihres Gebieters und gewöhnen fich an alle Rab: 
rung, welche man ihnen bietet. Vom Haufe aus Fruchtfrefler, und während ihres Freilebens 
hauptjächlich mit Bananen fich ernährend, verjchmähen fie doch das Gehirn eines Vogels nicht 
und ſaugen dasfelbe regelmäßig aus dem von ihnen zerbiffenen Schädel. 

In gewiffen Gegenden Madagaskars ift es verboten, Makis zu tödten oder fie Iebend oder 
todt zu bewahren. Jedesmal, wenn Pollen die Inſel Noffi= Falie befuchte, verficherte man ſich 
jeiten® der Eingeborenen, ob er nicht etwa Makis bei fich führe, weil diefe nach jener Meinung da? 
Eiland entheiligen. Einmal geſchah e3 unferem Gewährsmanne, daß er, von der Jagd heimlehrend, 
gezwungen wurde, feine Beute nach einer Ortjchaft der Inſel Madagaskar jelbft zu bringen, bevor 
er feinen Fuß auf Noſſi-Falie ſetzen durfte, und zwar verlangte man dies einzig und allein deshalb 

um bie Bewohner der „heiligen Inſel“ vor Unglück zu bewahren. Im zoologiſchen Garten der Allli— 
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matiſationsgeſellſchaft auf Reunion jah Pollen ein Männchen und zwei Weibchen des Mohren- 
mai und mehrere Kleine männliche Junge, welche bereits vollftändig das Kleid des alten Männchens 
trmgen. Auch kennen die Bewohner Madagaskars den Unterfchied der Gefchlechter jehr gut. 

IH vermag vorftehende Angaben nach) eigener Erfahrung zu vervollftändigen. Unter einer 
Ihierfendung,, welche ich erhielt, befanden fich zwei lebende Mohrenmatiz, ein Männchen und ein 





Mohrenmali (Temnmr macnen). Ye nalürl Größe. 


Beibchen, welche in warmer Freundfchaft zu leben fchienen und deshalb von mir nicht getvennt 
wurden. Es waren die erjten Makis, twelche ich ſelbſt pflegte und ausführlich beobachten konnte. 
zunächſt erfuhr ich, daß die Thiere keineswegs in dem Grade Fleiſch- und Kerbthierfrefler find, 
als man bis jeßt angenommen hatte. Ich bot meinen Gefangenen rohes und gelochtes Fleiſch, 
Näufe, Sperlinge und Eier. Sie fraßen von allem, ohne jedoch irgend welche Gier an den Tag 
ju legen. Auch von dem Inhalte roher Eier ledten fie eben nur. Ueber Sperlinge fielen fie mit 
einer gewifſen Eilfertigkeit her; eigentlich gierig aber zeigten fie jich auch nicht. Nur Fliegen jagten 
he mit einer gewiſſen Leidenjchaft und fingen folche außerordentlich geſchick. Dagegen waren 
Früchte aller Art erfichtlich die ihnen am beten zufagende Speife: fie fragen alle Obftjorten, 
glochten Reis, gelochte Kartoffeln, nebenbei auch Milchbrod. 
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Ende März wurde von dem Weibchen, mir unerwartet, ein Junges geboren. Von der Träd 
tigkeit der Alten war nichts bemerkt worden; daß fie fich einige Tage dor der Geburt die 
Brüfte drückte, Hatte ich nicht beachtet. Das Junge fam mit offenen Augen zur Welt umd zeigte 
vom erſten Tage an eine verhältnismäßig große Selbſtändigkeit. Die Mutter legte es, fobald fie 
es rein geledt hatte, mit großer Zärtlichkeit an die Bruft, unterftüßte es anfänglich auch beim 
Saugen; ſchon wenige Tage jpäter aber behalf es fich ſelbſt. Doch befundete die Alte noch immer 
die größte Fürforge für das Kleine, dedte e3 mit dem Schwanze zu, fauerte fich zufammen und 
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verbarg es jo meift dem Auge des Beſchauers. Dabei bethätigte fie jedoch fortwährend Sehnſucht 
nach ihrem Gatten, welchen ich aus Vorforge von ihr getrennt und in einem Nachbarkäfige unter: 
gebracht hatte, unterhielt fich mit ihm durch einen Spalt, knurrte behaglich, jobald er fich regte, 
und achtete überhaupt auf jede Bewegung desjelben. 

Im Verlaufe des erften Monats entwidelte fich das Junge jehr jchnell. Anfänglich Hammerte 
es fich nicht, wie die meiften jungen Affen, an der Bruft und dem Bauche, jondern mehr an der 
Seite feiner Mutter an; fpäter Eletterte es oft an den Schenteln auf und nieder, längs der Seite 
bin oder auf den Rüden, verbarg fich halb und Halb zwiſchen dem Felle und lugte mit feinen Eugen 
Augen traulich von da ins Weite. Nach etwa Monatsfrift war es jo weit gediehen, daß es feinen 
erften Ausflug unternehmen, d. 5. jeine Mutter verlaflen und auf dem Gezweige des Käfig: 
umberklettern konnte. Gleich nach feiner Geburt fiel mir auf, daß es dem Vater vollftändig 
nlich, d. h. nicht das geringſte Zeichen einer Mittelfärbung, wie fie Blendlingen eigen ift, wahr: 
nehmen ließ. Erſt hierdurch wurde ich veranlaßt, meine Makis zu unterfuchen und fand, daß allı 
Mohrenmakis, welche ich pflegte, Männchen, alle Weikbartmafis dagegen Weibchen waren. Anfragen 
in ben verjchiedenen Thiergärten, namentlich in London, Köln, Rotterdam und bei einem Belannten 
in Sanfibar beftätigten das von mir gewonnene Ergebnis, und jo wurde die Vermuthung, dab 
peide Thiere nur verſchiedene Gefchlechter einer und derjelben Art ſeien, für mich zur Gewißheit. 
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Zur Bervollftändigung des Gejagten will ich noch zweier Arten gedenken, welche ebenfalls 
dann und wann lebend in unfere Käfige gelangen. Der erfte ift der ongoz(Lemur Mongoz, 
L. nigrifrons), eine dev gewöhnlichjten Erfcheinungen in unferen TIhiergärten. In der Größe 
gibt er dem Verwandten wenig nach; feine Länge beträgt etwa 95 Centim., wovon ungefähr die 
Hälfte auf den Schwanz fonımt. Die Färbung des Pelzes, welche oben dunkelaſchgrau ausficht, 
da die Haare ſchwarz und weiß geringelt find, geht auf dem Kopfe in Grauſchwarz, auf dem Unter: 
tüden und den Außenjchenkeln in Lichtbräunlic über. Ein Streifen am Unterhalje bis zu den 
Ihren hinauf wie die Innenſeite der Gliedmaßen ift weiß, dev Bauch Lichtröthlichgelb, das Geficht 
wie gewöhnlich ſchwarz, das Auge bräunlich. Auch bei diefer Art Hat man Abweichungen in der 
Färbung beobachtet; doc) ſchwanlt die letztere nicht in dem Grade wie bei den vorher genannten. 





Ratta (Lemur Catta). %r natürl. Größe. 


Ueber das Freileben kenne ich keinen eingehenden Bericht; gefangene Mongoy betragen fich 
im wejentlichen genau wie die verwandten Arten. 


Unterdiejen fällt noch eine Art, der Katta(LemurCatta),durch die Zierlichkeit feiner Geftalt, 
de Schönheit feiner Färbung und den geringelten, mehr als leibeslangen Schwanz fowie die ver— 
altnismäßig großen Augen befonders auf. In der Größe fteht er hinter den Verwandten etiwas 
yuräd; feine Gefammtlänge beträgt ungefähr 85, höchſtens 90 Gentim., wovon 35 bis 40 auf den 
Leib, das Uebrige auf den Schwanz kommt. Der dichte, feine, weiche und etwas wollige Pelz ift 
grau, bald mehr ins Ajchfarbene, bald mehr ins Roftrothe ziehend; Geficht, Ohren und Unterjeite 
daben weißliche, ein großer runder Augenfled und die Schnauze ſchwarze Färbung. Beide Ge 
dlechter ſcheinen fich nicht zu unterfcheiden. 

Der Katta, welcher mit feinem anderen Maki verwechjelt werden kann, bewohnt nach 
Pollen die Waldungen im Südweften Madagastars und ift, fo viel bis jetzt befannt, in keinem 
anderen Theile der Inſel beobachtet worden. Wie feine Verwandten in beträchtlichen Banden 
lebend und in feinem Auftreten diefen gleichend, thut er fich höchjtens durch Zierlichkeit und 
unglaubliche Beweglichkeit hervor. Laut Pollen fpringt er mit ebenfo viel Anmuth von Baum 
m Baume und läßt in gewiflen Paufen einen Schrei vernehmen, welcher nicht entfernt die Stärke 
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don dem anderer Maki's hat und mehr an das Miauen unferer Hauskatze erinnert. Gefangene 
befreunden fich in jehr kurzer Zeit mit ihrem Gebieter; fo wenigftens erfuhr Pollen von einem 
jungen Katta, welcher im Befie des Duartiermeifters einer franzöfifchen Korvette fich befand 
und feinem Herrn in jo hohem Grade zugethan war, daß er ihn unter allem Schiffsvolk und den 
Neifenden fofort erkannte. Das Thierchen fpielte gern mit den Schiffejungen, mit einem Hunde, 
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Halbmati (Hapalemur griseus). ?4 natürl. Größe. 


welcher fi) an Bord befand, hätjchelte in einer ganz eigenthümlichen Weife den Kleinen Affen eines 
Matrojen, als ob diefer jein Kind geweſen wäre, vergnügte fich zuweilen aber auch, die Hühner, 
welche in die Nähe feines Käfigs kamen, am Schwanze zu zerren, bis fie fchrieen, und ſaß mand; 
mal mit ausgeftredten Armen regungslos auf einer und derjelben Stelle, die Augen auf die auf: 
gehende Sonne gehejtet. Ich Habe nur ein einziges Mal gefangene Katzenmakis gejehen, nicht aber 
Gelegenheit gehabt, fie zu beobachten, und bin daher nicht-im Stande, Pollens Angaben irgend 
etwas hinzuzufügen. 
* 

Die Halbmakis (Hapalemur) unterſcheiden ſich von den bisher genannten durch ihren 
ſchlanken, marderartigen Leib mit ziemlich kurzen, unter ſich nicht wefentlich verfchiedenen Glied: 
maßen und fast Yeibeslangem Schwanze. Der Kopf ift rund und ſpitzſchnäuzig, hat eine Augen 
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und breite, aber ſehr kurze, faſt ganz im Pelze verftedte, innen und außen dicht behaarte Ohren. 
Hände und Füße haben ſchlanke Finger und Zehen, kurze Daumen und mäßig lange Daumenzehen. 
Das Gebiß bejteht wie bei den Makis aus 36 Zähnen und zeichnet fich befonders dadurch aus, daß 
die beiden oberen inneren Schneidezähne vor den äußeren ftehen. 

Der wollige Pelz der einzigen bis jetzt befannten Art der Eippe (Hapalemur griseus, 
Lemur griseus, Hapalemur olivaceus) hat olivenbräunliche Färbung, welche bei einzelnen 
Stüden ins Gilbliche, bei anderen ing Rothe übergeht und an den Kopffeiten gewöhnlich am lebhaf— 
teften zu fein pflegt; die Unterfeite ift grauer als die Oberfeite, der Bauch roftfahl, der Schwan; 
jahlgrau, der Augenftern braun. Hand und Fußrüden find bis zu den Nägeln herab mit ſpärlichen 
Haaren bekleidet. Die Länge beträgt 60 bis 65 Gentim., wovon 35 auf den Schwanz fallen. 

Der Halbmali, von den Malgafchen des Nordweſtens der InſelBokombul genannt, bewohnt 
vorzugsweiſe Bambuswaldungen. In folchen fand ihn Pollen einige Tagereifen von der Küfte 
an den Ufern des Amnbafjuanafluffes. „Die Eingeborenen“, fo berichtet er, „hatten mir fo oft don 
dem Thiere erzählt, daß ich es mir nicht verjagen konnte, jene Waldungen zu befuchen, um es 
jelbft zu beobachten. Als ich meine Abficht den Führern fund gab, machten fie taufend Schwierig: 
keiten, behaupteten, daß e3 für einen Weißen gefährlich wäre, in den Bambuswaldungen zu jagen, 
welche feine Kleider bei jedem Schritte zerriffen und feine Glieder verwundeten, daß die Aufent- 
haltsorte der Thiere zu entfernt jeien, ich unterwegs krank werden könne zc., und e3 gelang mir 
erft, nachdem ich verjchiebene Heine Geſchenke gejpendet hatte, fie zu überreden. Nach einem ſehr 
beichwerlichen Wege von mehreren Stunden kamen wir zu einem dichten Bambuswalde, in 
welchem e3 mir glücte, mehrere diefer Thiere zu erlegen. Die Jagd ift aber in der That außer: 
ordentlich fchrvierig. Man ift genöthigt, der Länge nach auf dem Boden fortzukriechen und wird 
von den fchneidigen Bambusblättern ununterbrochen verwundet. 

„Während des Tages jchläft derBokombul auf den höchften Bambusſtengeln mit gekrümmtem 
Rüden, den Kopf zwiſchen den Schenfeln verborgen und den Schwanz über den Rüden gelegt. 
Obgleich er eine volllommen nächtliche Lebensweife führt, nimmt er doch bei Tage feine Feinde 
wahr und es gelingt ihm fehr oft, dem Jäger zu entlommen. Seine Nahrung befteht in Bambus- 
blättern; wenigftens fand ich feinen Magen mit diefem Stoffe vollgefüllt. Während des Tages 
faul und träge, entfaltete er des Nachts eine unglaubliche Thätigkeit und Behendigfeit. Seine 
Stimme befteht in einem ſchwachen, an das des Schweines erinnernden aber viel weniger lauten 
Grunzen. Wie e3 fcheint, bringt er feine Jungen im Monate December oder Januar zur Welt, Ich 
babe eines diefer Thiere mehrere Monate in Gefangenschaft gehalten, mit Bananen, Mangos und 
gelochtem Reis ernährt, dabei aber gefunden, daß er den leiteren bloß bei dem größten Hunger 
annahm. Mein Gefangener hatte die üble Angewohnheit, fich feinen Schwanz zu benagen, wie 
dies gefangene Affen zuweilen zu thun pflegen. Wenn man ihm den finger zeigte, gerieth er in 
Wuth, zeigte feine Zähne und ließ ein oft wiederholtes Grungen vernehmen.” 


* 


Die nächſtverwandte Sippe wird gebildet durch die Katzenmakis (Chirogaleus), Halb: 
affen, welche im wefentlichen denjelben Leibesbau wie die Halbmakis haben und mit den nächſtfol— 
genden Sippen Nebergangsglieder von den echten Makis zu den Galagos zu bilden fcheinen. Der 
ſchlanke Leib hat einen Kleinen, geftredten, ziemlich ſpitzſchnäuzigen Kopf, kurze Vorder-, mittel» 
lange Hinterglieder und einen mehr als leibeslangen Schwanz. Die Augen find mittelgroß, die 
mäßig großen Ohren ganz nadt. Der weiße Pelz, welcher Geficht und Hände fpärlich bekleidet, am 
Schwanze dagegen fich ſehr entwidelt, ift etwas wollig. Die oberen Schneidezähne find durch eine 
Lücke getrennt, ftehen aber in einer Reihe; die übrigen Zähne bieten nichts befonders Auffallendes. 

Der befanntefte Vertreter der Sippe, von den Eingeborenen Walumy genannt (Chiroga- 
leus fureifer, Lepilemur, Mierocebns fureifer), fommt dem Halbmati an Größe ungefähr 
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gleich: ſeine Gefammtlänge beträgt 65 bis 70, die Schwanzlänge 33 bis 40 Centim. Ein bell- 
bräunliches Fahlgrau ift die vorherrjchende Färbung dev Oberjeite, ein ſcharf abgejchnittenes Licht: 
fahlgrau die der Unterfeite; die Kopf» und Halzfeiten jpielen ins Röthliche; ein auf den Wangen 
beginnender, die Augen einjchließender, auf der Stirnmitte eine Bläffe freilaffender, auf dem 
Oberlopfe ſich vereinigender und von hier aus über den Naden und die Rüdenmitte bis gegen den 
Schwanz hin verlaufender Streifen ift ſchwarz, Ichterer an dev Wurzel grau, gegen die Spike bin 
ſchwarz; das Auge hat ſchwarze Iris. 





Rapenmali (Chirogaleus furcifer). "4 natürl. Größe. 


Der Katzenmaki findet fich, laut Pollen, jehr Häufig in den Waldungen der Weſtſeitt 
Madagaskars, fcheint aber auch Hier und da in den öftlichen Gebieten vorzulommen. „Erſt mit 
Einbruch der Nacht verläßt ex fein Verſteck, in welchem er ben Tag verjchlafen hat. Zu folden 
Berfteeplägen wählt er am liebjten Baumböhlen mit zwei Deffnungen, manchmal auc) jolde, 
welche gleichzeitig von Bienen bewohnt werden, in welchem Falle er fein Neft durch einen Haufen 
von Stroh und trodenen Blättern gegen die Kerbthiere abjchließt. Die Eingeborenen glauben, dab 
er deshalb mit Vorliebe die Gejelljchaft der Bienen auffuche, weil er ein leidenichaftlicher Freund 
des Honigs fei. Ich beobachtete diefe niedlichen Halbaffen während der Nacht. Eie find viel 
unterer und behender als die Makis und machen außerordentlich weite Sätze. Das Geſchrei, 
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welches fie während ihres Wachjeins faft ununterbrochen vernehmen laffen, klingt ſcharf, wie 
Kalalakaka“, dem trompetenartigen Gejchmetter der Perlhühner einigermaßen ähnlich.“ 

Die Jagd der Waluwy ift außerordentlich ſchwierig und anjtrengend. Pollen erzählt jehr 
weitläufig, wie er, von einem unluftigen Malgafchen begleitet, eines Abends bei hellem Mondſcheine 
in das innere eines von giftig ftechenden Müden erfüllten Waldes fich begeben, dort, auf einer 
Blöße aufgeftellt, eine Stunde lang vergeblich gewartet und endlich das Gejchrei des Thieres 
unmittelbar über feinem Kopfe gehört, den Schreier jelbjt jedoch erft nach längerem Suchen 
wahrgenommen habe, worauf es ihm gelang, durch einen nach der Gegend hin gerichteten Schuß 
den Katzenmaki zu erlegen, befchreibt damit eigentlich aber nur die Jagd aller auf Bäumen lebenden 
Nachtthiere, deren Pelzfärbung mit den Aeften trefilich übereinjtimmt. Ueber das Gefangenleben 
theilt unfer Forſcher nichts mit, und ich vermag deshalb nicht zu jagen, ob es fich in irgend 
welcher Hinficht von dem verwandter Arten unterjcheidet. 


* 


Während die Makis fammt und ſonders, wenigjtens zu gewiffen Zeiten, eine große Regſam— 
feit und Beweglichkeit kundgeben, zeichnen fich die Loris (Stenops) hauptjächlich durch die ent— 
gegengejeßten Eigenjchaften aus. Sie find die Faulthiere innerhalb ihrer Ordnung, werden aud) 
geradezu yaulaffen genannt. Man begreift unter ihnen kleine, zierliche Halbaffen mit ſchmäch— 
tigem, ſchwanzloſem Leibe, großem, rundlichem Kopfe und dünnen, jchlanten Gliedmaßen, deren 
dinteres Paar etwas länger ala das vordere ift. Die Schnauze ift jpit, aber kurz; die jehr großen 
Augen ftehen fich nahe; die Ohren find mittelgroß und behaart. An den Händen ift der Zeige 
finger jehr verkürzt, der vierte finger aber verlängert und der hinterfte mit fcharfer und langer 
Kralle verjehen. Das Weibchen beſitzt nur zwei Bruftdrfien, aber jede derjelben enthält zwei 
Zitzen. Im Gebiß fällt der erfte obere Schneidezahn durch feine Größe auf, während der zweite 
gänzlich verfümmert; die ſechs unteren Schneidezähne ftehen wagerecht und find unter fich von vers 
ſchiedener, von innen nach außen zunehmender Breite, die Edzähne did, gekrümmt, aber fpißig, die 
beiden Lückzähne ftark und einhöderig, die Badenzähne vierhöderig. Die Wirbelfäule beſteht außer 
den Halswirbeln aus 15 bis 16 rippentragenden, 8 bis 9 rippenlofen, 2 bis 5 Kreuz- und 8 bis 9 
Schwanzwirbeln. Sehr eigenthümlich ift die büfchelartige Verzweigung der Schenkel» und 
Schlüffelbeinfchlagadern: beide zertheilen fich in fo viele Zweige, ala Muskeln in den betreffenden 
Gliedern vorhanden find. Dies erfcheint — abgejehen von feiner Abjonderlichleit — namentlich 
au aus dem Grunde merkwürdig, weil bei den Yaulthieren die betreffenden Schlagadern eine 
ganz ähnliche Weräftelung zeigen. 

Die wenigen Arten diefer Sippe bewohnen Indien und feine benachbarten Injeln; ihr Frei» 
leben ift ung aber faft noch gänzlich unbekannt. Sie vertreten ihre munteren afrifanifchen Vettern 
in Südafien, jedoch nur Hinfichtlich ihrer Geftaltung, nicht auch Hinfichtlich ihres Weſens. 


Ein äußerft niebliches Mitglied unferer Sippe ift der Schlantlori (Stenops gracilis, 
Loris, Arachnocebus gracilis, Loris ceylanicus), ein Thierchen, faum fo groß wie ein Eich- 
hömden — nur 25 Gentim. lang! — mit ſchmächtigem Leibe, großäugigem und ſpitzſchnäutzigem 
Kopfe, zarten Gliedern und langem, plüfchähnlichem Pelze, deffen Färbung oben röthlichfahlgrau 
und gelblichbraun, auf der Unterfeite aber graulich oder blaßgelblich ift. Rund um die nußbraunen 
Augen herum dunkelt das Fell und jticht deshalb um jo mehr von der lichten Oberfchnauge ab. 

Das allerliebfte Gefchöpf, von den Eingeborenen Teivangu genannt, bewohnt die Wälder 
Ceilons. Es verfchläft den Tag in Baumhöhlungen und kommt erft des Abends zum Vorſcheine. 
In feinem Freileben wurde e3 noch von Niemandem beobachtet; objchon feit langer Zeit Berichte 
über dasſelbe vorliegen. 

TIhevenot ift der Erfte, welcher von Schlankloris jpricht. Er jah (gegen Ende be3 fieben» 
jehnten Jahrhunderts) einige von ihnen in Aurengabab, ber Hauptftadt von Balagate, im Reiche 
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des ehemaligen Großmoguls. Man machte viel Aufhebens davon, weil fie ſich vor den eigentlichen 
Affen namentlich dur ihre Kleinheit auszeichneten. Während die Thierchen beobachtet wurden, 
ftelften fie fich auf die Hinterbeine, umarmten einander dfters und ſahen die Leute dabei feit an. 
Ahr Herr nannte fie „wilde Menſchen“. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts berichtet Seba über den Teivangu und gibt zugleih 
eine vortreffliche Abbildung von ihm. Er nennt ihn „das Yaulthier Ceilons“, bemerkt aber, dak 
er diefen Namen ganz unverdient trage, weil er — wie auch fein jchlanfer Bau ſchon beweiien 
müſſe — weder faul noch Iangjam, fondern im Gegentheile ſehr flint im Gehen und äußert 
gewandt und Hurtig im Klettern fei. Er lebe von Früchten und Samen großer Bäume, welde 
das Männchen pflüde, kofte und dann dem Weibchen reiche; aber auch dieſes jei dem Männchen 
gegenüber jehr artig. Die Zahl der Jungen foll zuweilen vier betragen. 

Dieje beiden alten Mittheilungen find eigentlich die ausführlichften, welche uns über den 
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Schlanklorl (Btenops gracilis). natürl. Größe. 


Schlanklori geworben find; in der Neuzeit hat meines Wiſſens nur Tennent im ſeinem Wert 
über Geilon des Thierchens Erwähnung gethan. „Es gibt“, jagt er, „zwei Spielarten des Schlanl: 
lori auf der Inſel; eine, deven Fell braun ift, und eine andere, größere, mit ſchwarzem Pelze. It 
erhielt einen lebenden Teivangu oder „Dünnleib“ aus Ehillav von der Weſtküſte. Ex Iebte einig: 
Zeit bei mir in Colombo und fraß Reis, Früchte und andere Pflangentheile, bejonders gern abtı . 
anch Ameiſen und überhaupt Kerbthiere. Auf Mil und Geflügelfleiich war er äußerft begierig, 
Seine unhörbaren Bewegungen erleichtern ihm die Jagb auf Geflügel mehr, ala man meint. 
Gingeborene haben mir verfichert, daß er nachts fogar Pfauen überfällt, abwürgt und fid} dann 
an dem Gehirne feiner Beute erlabt. 

„Mein Gejangener fchlief den ganzen Tag in der fonderbaren Stellung, welche ich hier dar: 
neftellt habe; er fahte dabei feine Stange mit allen Händen, krümmte fich zu einem weichbehaarten 
Wall zuſammen und verbarg feinen Kopf tief zwilchen feinen Beinen. 

„Die merlwürdig großen und lebendigen Augen der Loris haben die Aufmerkfamfeit der Sin— 
aalelen erregt. Sie fangen den Teivangu feiner Augen wegen, aus denen fie Zauber» und Lieber 
wiltel gu bereiten glauben, und halten das arme Gejchöpf ans Feuer, bis die Augäpfel beriten!” 
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Zu meiner größten Ueberrafchung und Freude fand ich einen lebenden Schlanklori im Beſitze 
eines Thierfchauftellerd. Das zarte Weſen war vor vier Jahren mit drei anderen nach Europa gelangt 
und von einem unferer erften Großhändler an jenen Mann verkauft worden, hatte alfo nicht allein 
die Reife nach Europa, jondern auch die Gefangenjchaft in dem kälteren Lande vortrefflich aus— 
gehalten. Ich erwarb das Thierchen, um es nach dem Leben zeichnen zu lafjen und beobachten zu 
können, für theures Geld und ließ ihm eine ſorgſame Pflege zu theil werden. 





Shlantlori im Erwaden und im Schlaſe. 


Ueber Tages liegt oder richtiger hängt der Schlanklori in der von Tennent recht gut wieber- 
gegebenen Stellung an einer Sprofje jeines Käfigs und jchläft, ohne fich durch die Außenwelt und 
ihr Treiben im geringften ftören zu laffen; nach Eintritt der Dämmerung entballt er fich, vedt und 
ftredt, noch etwas jchlaftrunfen, die langen ſchlanken Glieder und fchreitet nun langjam und 
unhörbar auf ber Sitzſtange feines Käfigs hin und her oder an dem Sprofjenwerfe des Gebauers 
auf und nieder. Auf einer Stange oder einem Zweige betvegt er fich mit bemerkenswerthem 
Geichide, gleichviel ob er oben oder unten an dem Aſte hängt, verfichert fich jedoch bei jedem 
Schritte, den er thut, eines neuen Haltes, fpreizt deshalb die Beine oft über alles für möglich 
gehaltene Maß und greift mit ihnen, wie mit den Armen, taftend weit in die Luft, wenn es ſich 
darum Handelt, von einem Afte auf den anderen überzugehen. Findet er nicht gleich einen Halt, 
jo bewegt er Arm und Hand zitternd, als fühle er fich in Gefahr oder doch Berlegenheit. Ex hat 
ein ungemein feines Gefühl in den Händen und Füßen, welche er in annähernd gleicher Weije 
gebraucht, die Hände jelbjtverjtändlich bevorzugend. Ehe er irgendiwo fich feithält, prüft er tajtend 
ven Gegenjtand. Einen Aſt umflanımert er mit dem den übrigen Fingern gegenüberjtehenden 
Daumen und ebenjo mit den Zehen und der Daumenzehe und legt die verbreiterten Wingecpoffter 
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fo feft auf, daß fie anzufleben jcheinen und die mittleren Fingerglieder gleichjam nach innen ſich 
biegen. Auf flachem Boden taftet er vor jedem Schritte umber, ala fuche er einen zum Anllammern 
geeigneten Gegenftand, ſtellt hierauf die bis zum äußerften gefpreizten Vorder- und Ginterglieder 
fejt und fchiebt endlich, mit im Knie Hochgefrümmten Beinen ungemein langſam Eriechend, ſich vor- 
wärts, jo wie eine Kröte dahin Humpelt, nur daß diefe nicht allein verhältnismäßig, fondern 
unbedingt jchneller ihren Weg zurüdlegt. Jeder Halt, jede Erhabenheit des Bodens ift ihm will 
fommen, und er klammert fich dann jofort mit Händen und Füßen an, ſcheinbar ängftlich hoffen), 
bie ihm heimifche Höhe und das Gezweige wieder zu gewinnen. Der beweglichite Theil feines Leibes 
ift der Kopf, welchen er jählings und bligjchnell zu drehen und zu wenden verfteht, während er mit 
Hand und Arm nur felten eine ähnlich raſche Bewegung ausführt. Seine Augen leuchten im 
Halbdunkel buchjtäblich wie feurige Kohlen und machen, da fie ſehr nahe zufammenftehen und blof 
durch eine weiße Bläffe getrennt werden, einen höchſt eigenthümlichen Eindrud. Die Ohren werben 
etwas vom Kopfe ab getragen, die Mufcheln voll entfaltet. 

Gereizt, "läßt der Schlanklori ein fcharfes Schnarchen hören, welches am meiften an die 
Stimmlaute des Hamſters erinnert, jedoch viel ſchwächer ift. Damit pflegt er feinen höchften om 
kundzugeben. Seine Erregbarkeit fcheint übrigens ziemlich gering zu fein; denn es hält ſchwer, ihn 
aus feiner Ruhe und Gleichmüthigkeit zu bringen. Menjchen oder Thiere, welche außerhalb jene: 
Käfigs fich bewegen und fonftwie zu fchaffen machen, beachtet er faum; Hunde gloßt er wie ihm 
vollftändig fremde Weſen an. Auch wenn man die Hand in feinen Käfig bringt, läßt er kaum in 
feinen Bewegungen fich ftören und erft, wenn man ihn berührt, jenes Schnarchen vernehmen, ver: 
fucht dann wohl auch, zu beißen. Ein leifes Streicheln jcheint ihm zu behagen; Erabbelt man ihn 
fanft am Kopfe, fo jchließt er die Augen. 

Seine Hauptnahrung befteht in eingeweichtem Milchbrod. Obſt verfchmäht er faft gänzlich, 
Fleifch und Eier ebenjo; auch an lebenden Vögeln hat er bis jetzt fich nicht vergreifen wollen. Da— 
gegen frißt er Kerbthiere, zumal Mehlwürmer, ungemein gern, ift jedoch zu ungejchidt oder zu 
träge, folche jelbft fich zu nehmen, und greift bloß dann mit dem Maule zu, wenn fein Wärter ihm 
ben Lederbifjen mundgerecht vorhält. Wahrjcheinlich ift feine Gleichgültigkeit gegen Geflügel und 
beffen Fleiſch einzig und allein Entwöhnung infolge feiner langen Gefangenjchaft; Tennente 
Beobahtungen beftehen aljo, ungeachtet der meinigen, jedenfalls noch zu Recht. 


Der Plumplori (Stenops tardigradus, Nycticebus, Bradylemur tardigradus, 
Lori, Nycticebus bengalensis) ift etwas mehr belannt geworben, wahrfcheinlich, weil er häufiger 
und verbreiteter ift ala fein jchlanfer Better. So viel man weiß, bewohnt das Thier die Waldungen 
des indifchen Feftlandes und die Sundainfeln, wenigftens Sumatra. In Oftindien heißt er TZonger 
oder Schläfer, und Tevang oder Schleicher; unter den Hindus Lajja-Banar und auf Sumatra 
Bru-Samundi. Er ift größer und unterfegter gebaut als fein Verwandter; feine Leibeslänge 
beträgt reichlich 35 Centim. 

Der plumpe Lori, ein überall feltener Bewohner der einfamften Wälber feiner Heimat, lebt 
in Familien zufammen, welche den Tag in Baumlöchern verfchlafen, nad) Einbruch der Dim 
merung munter werben und nunmehr ihrer Nahrung nachgehen. In der Freiheit ift das Thier 
von Europäern noch nicht beobachtet worden; dagegen hat man es jehr oft zahm gehalten, aud 
wiederholt lebend nach Europa gebracht. Obferville, Seba und Jones haben das Belt 
über fein Leben berichtet. Der Tevang verdient feinen Namen. Er jchleicht jo langſam dahin, dab 
er in einer Minute faum mehr als vier Mllaftern zurüdlegt. Höchſt felten geht er ein paar Schritte 
weit aufrecht, fonft immer nur auf allen Vieren. Das Klettern verfteht er beffer; feine Trägheit 
ift aber auch hierbei jehr auffallend. Gegen das Tageslicht ſcheint er äußerft empfindlich zu fein; 
nachts aber fieht er vortrefflich, und die bei Tage glanzlofen Augen leuchten dann. Sein Gehör 
ift fo fein, daß er, auch wenn er fchläft, augenbliclich das Geräufch eines fich ihm nähernden Kerb- 
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thieres wahrnimmt und davon erwedt wird. Kerfe und Eleine Vögel verjteht er meifterhaft zu 
beichleichen und mit einem einzigen, blitichnellen Griffe zu erhaſchen. Seine gewöhnliche 
Stimme befteht in einem fanjten Pfeifen, welches abändert, je nachdem es Vergnügen, Schmerz, 
Herger oder Ungeduld ausdrüden fol; im Zorne läßt er durchdringende Töne vernehmen. 

Bei den Eingeborenen Javas ſteht der „Muka“ (das Geficht), wie fie den Plumplori nennen, 
ın fehr ſchlechtem Rufe. Seine Anmwejenheit, jo glaubt man, bringt Gefahr, Krankheit, Tod oder 
ionftiges Unglüd, und deshalb meidet jeder das Thier, fo viel er fan. „Als ich einen folchen Gaſt 
in meinem Haufe unterbrachte”, jchreibt mir Haßkarl, dem ich vorftehende Angaben verdante, 
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„wurde ich allgemein gewarnt und mir verſchiedenartige Gefahren in Ausſicht geſtellt. Ich hielt 
auch meinen Lori nicht lange am Leben; wahrfcheinlich wurde er von Inländern, nänlich meiner 
dausbedienung, welche fich entjeplich vor ihm fürchteten, und denen der widerliche Geruch überaus 
inongenehm war, durch ein oder das andere Mittel getödtet. 

„Gefangene Tevangs find ftill, geduldig und fchwermüthig. Sie ruhen den ganzen Tag 
über in auernder Stellung und ftügen den Kopf auf ihre zufanmengelegten Hände. Der eine 
Bar anfangs mit einem Stride angebunden und hob ihn mehrere Male mit trauriger Geberde auf, 
ad Mage er über feine Feffeln: fie zu brechen, verfuchte er nicht. Er biß in der erften Zeit nad) 
kinem Wärter; einige Heine Züchtigungen reichten jedoch hin, folche Ausbrüche feines Zornes zu 
unterdrüden, Wenn man ihn ftreichelte, nahm er die ihn Liebkojende Hand, drückte fie an feine 
ruft und richtete die halbgeöffneten Augen gegen feinen Pfleger. Mit Einbruch der Nacht wurde 
munter. Zuerſt rieb er fich die Augen, wie ein jchlaftrunfener Menſch; dann ſah er fich um und 
degann umberzuftreifen. Er wanderte dabei auch geſchickt auf Seilen umher, welche man für ihn 
wsgeipannt hatte, Früchte und Milch genoß er fehr gern; befonders Lüftern aber war er nur nad) 
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Vögeln und Kerfen. Hielt man ihm ſolches Wildpret vor, ſo fam er mit vorfichtigen Schritten 
berangefchlichen, oft das ganze Zimmer durchmefjend, gerade jo, wie Jemand, welcher auf den 
Zehen geht, um einen Anderen zu überrafchen. Wenn er fi dann feinem Raube etwa bis auf 
einen Fuß genähert hatte, blieb er ftehen, richtete fich in die Höhe, rüdte noch näher heran, ftredte 
fachte die Arme aus, fuhr endlich blitzſchnell auf feine Beute los und erdrüdte fie in wenigen 
Augenbliden.” 

Ein anderer Lori diefer Art, welchen man in Holland lebend beobachtete, wachte erjt abends 
gegen neun Uhr aus feinem Schlummer auf und bewegte fich dann äußerft langjam und gleid- 
fürmig, ließ fich auch nicht durch Antreiben zu einer jchnelleren Bewegung bringen. Beim Klettern 
ließ er niemals einen Fuß los, bevor er fich mit dem anderen wieder feſt verfichert hatte. Bögel 
und Kerfe fing er mit großem Gefchide; außerdem fraß er gefochten Reis, Brod, Eier und Früchte. 
Seine Stimme, welche man nur nachts hörte, Fang Häglich, ungefähr wie Ai, ai; im Unwillen 
murmelte oder fnurrte er wie ein Eichhörnchen. 

Jones hielt einen Tevang während jeines Aufenthaltes in Indien. Diefer war ehr janft 
während der warmen Jahreszeit, änderte aber fein Betragen, nachdem Kälte eingetreten war. Sie 
verſtimmte ihn fichtlich und machte ihn bei der unbebeutendften Beranlaffung zornig. Während 
der heißen Zeit zeigte er fich fehr dankbar, wenn er gebabet wurde, während der falten Zeit unwillig, 
fobald man ihn überhaupt ftörte. Eine halbe Stunde nach Sonnenaufgang fiel er in Schlaf und 
rollte fich dabei wie ein Igel zufammen; eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erwadhte er, 
ledte und pußte fich nach Katzenart, nahm ein Eleines Frühſtück, jchlummerte noch ein wenig und 
ermunterte erjt dann fich vollftändig, wenn die Dämmerung wirklich angebrochen war. Geine 
gewöhnliche Nahrung bildeten die füßen Früchte Indiens mit wenigen Ausnahmen. Obgleich nicht 
gefräßig, konnte er doch gar nicht genug Heufchreden oder andere Kerfe befommen, und ftellte 
ihnen, zumal in ber heißen Jahreszeit, während der ganzen Nacht nad. Wenn ein Kerbthier in 
jeiner Nähe fich niederließ, heftete er feine leuchtenden Augen feſt auf basfelbe, zog fich dann etwas 
zurüd, fprang plößlich jchnell vorwärts und fing die Beute mit beiden Hänten. Gewöhnlich bradte 
er jeine Speife nur mit einer Hand zum Munde; ſonſt aber brauchte er feine vier Hände ohne 
Bevorzugung des vorderen Paares. Oft hielt er mit einer Hand fich oben am Käfige, während die 
drei anderen fich unten etwas zu thun machten; am liebjten aber hing er fich, den Leib verkehrt 
nach unten gerichtet, mit Händen und Füßen an das obere Gitter feines Gefängniffes und ſchwang 
fi einige Minuten lang Hin und ber, als verfuche er, die ihm fehlende Bewegung fich zu ver- 
ichaffen. Gegen Tagesanbruch jchien er am geneigteften zu fein, mit feinem Wärter zu fpielen, und 
wenn ihm diefer dann feinen Finger gab, ledte und jaugte er vecht artig daran. Mit Tagesanbrud 
verloren die Augen ihren Glanz, er wurde ruhiger und bereitete fich nun zu feinem zehn= bis zwölk 
ftündigen Schlafe vor. Eines Tages jand man ihn todt in feiner gewöhnlichen Stellung. 

Die größte Unannehmlichkeit, welche das ſchmucke Thierchen in der Gefangenjchaft verurjadt, 
ift der von ihm ausgehende widerliche Geruch: man vergißt dies aber gern über die Freude, welcht 
das jo jeltene und zarte Gejchöpf feinem Herrn bereitet. 

Ich habe bis jet nur zwei lebende Plumploris gejehen und beobachtet, den erften im hier 
garten zu Amfterdam, und zwar nur bei Tage. Er zeigte fich jedoch nicht ganz fo freundlid, 
als ich nach obigen Berichten erwartet hatte. Mochte ihn die Störung, welche wir ihm anthaten, 
verftimmt haben oder er von Haufe aus ein reigbarer Gejell fein: er war augenjcheinlich äußerft 
entrüftet über die ihm zugefügte Unbill. Der Gefichtsausdrud des eben erwedten Thieres hatte 
wohl etwas Fremdartiges, keineswegs aber etwas „Mitleidanrufendes“, wie Weinland von 
einem im Londoner Garten beobachteten Tevang jagt. Unſer Amfterdamer Gefangener jaudt: 
ſehr verftändlich und erläuterte feine Gefinnungen noch befonders durch die Beftrebungen, die 
ftörende Hand des Wärters mit Biffen zu züchtigen, wie er früher jchon einige Male gethan hatte. 
Heute gelang ihm feine Rache nicht, und ärgerlich darüber, zog er ſich langjam zurüd. Dies 
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geihah in einer Weife, welche mich, troß ber trefflichen Abbildung, welche Harvey ſchon vor 
dreißig Jahren gab, jehr überrajchte. Seine großen Augen ftarr auf uns geheftet, ging er äußerft 
langſam Schritt um Schritt rüdwärts zurüd, und zwar nad) aufwärts an einem nur wenig 
von der ſenkrechten Linie abweichenden Pjahle. Er Elettert aljo von unten nach oben mit nieder- 
wärts gerichtetem Gefichte. Dies thut meines Wiffens Fein anderes Thier! An einer Gabel angelangt, 
machte er Halt und verharrte nunmehr regungslos in feiner Stellung, daß er bem Zeichner feine 
Arbeit jehr erleichterte. 

Einen zweiten Plumplori pflege ich jelbjt feit ge- 
raumer Zeit. Er ift ein verhältnismäßig gutmüthiges, 
richtiger wohl ein leidlich gezähmtes Geſchöpf und läßt 
ſich mühelos behandeln. Doch liebt auch er Berührungen 
unfanfter Art durchaus nicht und wehrt fich mit einem 
abionderlichen Geſchrei, einem nicht gerade lauten, ob» 
ihon fcharfen „Kefeleler“, zumeilen auch mit Beißen 
dagegen. Wenn er das letztere thut, gefchieht eg mit 
olchem Nachdrucke, daß regelmäßig Blut fließt: feinem 
Bärter biß er einmal den Nagel des Daumens durch. 
Ueber Tages ruht er in einer ganz ähnlichen Stellung 
wie fein Berwandter, zum Ball zufammen gerollt, ben 
Kopf tief Herniedergebeugt und zwijchen den Schenkeln 
derſteckt, mit Händen und Füßen an einem jenfrechten 
oder wagerechten Zweige fich anhaltend. Nachdem er in 
men größeren Käfig mit von unten ber geheiztem 
dußboden gebracht worden war, verließ er die Sitzſtangen, 
um ber ihm wohltäuenden Wärme nachzugehen, grub fich 
in das auf dem Boden liegende Heu ein und legte fich 
bier, zufammengerollt wie immer, aber halb zur Seite 
geneigt, nieder. Während er jchläft, athmet er ruhig und 
hei, etwa zweiundzwanzig Mal in der Minute, Was um 
ihn ber vorgeht, kümmert ihn nicht; Anrufe laffen ihn 
gleichgültig; bei wiederholter Berührung aber wacht er Rüdwärts Mletternder Plumplori. 
auf, Öffnet die Augen und ftarrt fchlaftrunfen ins Weite, 

Rah reichlich zwölfjtündigem Schlafe ermuntert ex fich, Hettert gemächlich auf eine feiner 
Eisftangen, klammert bier mit den dicht behaarten, breiten, zangenartigen Füßen fich feſt und 
beginnt mit Händen und Zunge fein plüfchähnliches Fell zu fäubern und zu glätten. Dabei dreht 
und wendet er fich mit unvermutheter Gelenligkeit, jo daß er alle Theile feines Pelzes erreichen 
and in Ordnung bringen kann. Im Sigen nimmt er nicht jelten eine Stellung an, welche faum 
von einem Klammeraffen nachgeahmt werben möchte, indem er mit den Schenfeln auf einer Sitz— 
fange fich niederläßt, mit den Händen an einer benachbarten fich fejthält, die Beine über die Arme 
wegitredt und die Füge über diefen zufammenjchlägt. Außerdem hodt er nad) Affenart auf dem 
Geſahß, doch nie, ohne mit den Klammerfüßen an einem Zweige fich zu befeftigen. Beim Gehen 
auf wagerechten Aeften fteht er hinten viel Höher ala vom. Sein Gang im Gezweige entipricht den 
Angaben Objerville’s durchaus nicht, ift im Gegentheile jehr leicht und gewandt, fördert aud) 
weit rafcher, als jener Beobachter behauptet. Zwar thut der Plumplori feinen Schritt, ohne gewiß 
yu fein, beim nächften wieder einen ficheren Anhalt zu haben, umklammert auch bei jedesmaligem 
Auffußen den Ajt feft und beftimmt; der Wechjel der Schritte gefchieht jedoch jo raſch und gleich 
mäßig wie bei vielen Tagaffen. Taumen und Daumenzehen jet er beim Gehen ebenjo oft vor— 
als rüdwärts, dreht auch wohl gleichzeitig das eine Glied nach) vorn, das andere nach Hinten. 
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Gleich ſeinem Verwandten ſpreizt er ſeine Beine zuweilen ungemein weit aus, ſo, wie es unſer 
Künſtler an der Figur im Hintergrunde des Bildes getreulich dargeſtellt hat. Auf dem Boden bewegt 
er ſich ebenfalls ſchwerfällig weiter; jo unbeholfen und täppiſch wie fein Verwandter aber iſt er nicht. 

Nach geichehener Reinigung des Felles denkt er zunächſt ans Freſſen. Mit Auge und Naje 
unterfucht er den Raum des Käfigs, geht ſodann auf den Futternapf zu, ergreift mit der Hand 
einen Broden feiner Nahrung und führt ihn zum Munde, nad) und nach in Hleineren Biffen ihn 
verzehrend. In der Auswahl feiner Nahrung gibt er fi) ala Raubthier, nicht ala Pflanzenfreſſer 
zu erfennen. Er nimmt eingeweichtes Milchbrod, weil er an dasjelbe gewöhnt worden ift, lieber 
ala Milchreis oder als Früchte verfchiedener Art, zieht jedoch Kerfe und Kleingethier höherer Klaſſen 
jeder anderen Speife vor. Mehlwürmer frißt er dußendweije; Kleine lebende Vögel erregen jofort 
feine Aufmerkfamkeit und Mordluft. Doch zeigt er, wenn er einen lebenden Bogel innerhalb jeines 
Käfige entdedt hat, keineswegs bejondere Gier, läßt ſich auch nicht aus dem gewohnten Geleiie 
bringen. Achtſam jede Regung des Opfers verfolgend, ſetzt er fich endlich in Bewegung, jchreitet, 
nicht fchneller als fonft, auf dasſelbe los, nähert fich mehr und mehr, greift bligjchnell zu, padt 
mit ficherem Griffe die Beute und führt fie ebenfo ruhig und bedächtig wie einen fonjtigen Broden 
dem Maule zu, um ihr zunächſt mit kräftigen Biffe die Hirnfchale zu zertrümmern, und frißt 
hierauf gemächlich, ohne mit Rupfen fich aufzuhalten, erſt das Hirn, ſodann das Fleiſch, alle Federn 
mit den Lippen abjtreifend und Liegen laſſend. 

Den in einem anderen Käfige eingejperrten Schlanklori betrachtete er, als er zum erjten Male 
in feine Nähe gebracht wurde, mit erfichtlicher Theilnahme, ohne jedoch einen Verſuch zu weiterer 
Annäherung zu machen; jpäter ließ ihn der Berwandte ebenjo gleichgültig wie jedes andere Thier, 
mit Ausnahme eines ihm zur Nahrung geeignet erjcheinenden natürlich. Sein Berftand ijt, wie 
aus allen bisher mit ihm angeftellten Verſuchen hervorzugehen jcheint, höchſt gering, feine Theil 
nahmlofigfeit gegen die Außenwelt dafür um jo größer; denn fein Gedanfengang bewegt fid 
erfichtlich in einem ſehr bejchränkten Gebiete. Ob er geijtig Höher fteht als ein Galago, dürfte 
fraglich fein, unter den Lemuren fteht er gewiß. 


* 


An die Loris jchließen zwei afrikanische Halbaffen mit verfümmerten Schwänzen ſich an, 
welche äußerlich zwar in hohem Grabe fich ähneln, durch Verfchiedenheit der Handbildung und 
Schwanzlänge ſowie des Gebifjes aber fich unterfcheiden und deshalb als Vertreter zweier Sippen 
betrachtet werden. 

Der Potto (Perodicticus Potto, Nycticebus P., Potto Geoflroy, P. Bos- 
mani) hat ſchlanken Leib, rundlichen Kopf, mit vorfpringender Schnauze, mittelgroßen Augen und 
Heinen häutigen Ohren, faft gleichlange Arme und Beine, mit großen Händen und Füßen, verfüm- 
merten, aber noch deutlich erkennbaren, nagellofen Zeigefinger und, mit Ausnahme der großen, krum— 
men, flachen, aufrecht geftellten Kralle der zweiten Zehe, platte Nägel fowie einen kurzen Schwanz. 
Sein Gebiß befteht aus zwei Schneide-, einem Ed=, drei Lüd- und drei Badenzähnen in jedem 
Kiefer oben und unten, im ganzen aljo aus jechsundbreißig Zähnen; die unteren Schneidezähne 
find dorgeneigt, die oberen vorderen Badenzähne vierhöderig, während der letzte nur zwei Spiben, 
ber legte Unterbadenzahn dagegen fünf Höder zeigt. Bon den Wirbeln tragen 14 oder 15 Rippen, 
7 oder 8 bilden den Lendentheil der Wirbelfäule Der kurzwollige Pelz ift oben röthlich— 
graufahl, Schwarz gemifcht, auf Kopf, Armen und Beinen röthlicher, in der Schultergegend jahl- 
mäufegrau, auf der Unter- und Innenſeite noch Lichter, Hellfahlgrau, am Schwanze graulichroft: 
roth, das Haar mit fchwarzer brauner Spibe; die einzelnen Haare der Oberjeite haben an der 
Wurzel grauliche, in der Mitte mäufefahlgraue, gegen die Spitze hin braune, an der Spitze ſchwarze 
oder hellfahlgraue Färbung. Die Gefammtlänge beträgt etwa 35 Gentim., wovon der Schwanz 
6 Eentim. wegnimmt. 


Porto und Bärenmalfi. 265 


Der Bärenmaki (Arctocebus calabarensis, Perodicticus calabarensis) unter= 
iheidet fi) vom Potto äußerlich durch die größeren Augen und Obren, den zu einer Warze ver- 
fümmerten Zeigefinger und den als kurzen Stummel faum wahrnehmbaren Schwanz, im Gebiß, 
welches diefelbe Anzahl von Zähnen zufammenjeßt, durch die legten Badenzähne, da ber obere drei, 
der untere fünf Spiten hat. Bon den Wirbeln tragen 15 Rippen, 7 bilden den Lendentheil. Ein 
dichtes und langes, wolliges, im Gefichte und auf dem Rüden der Hände und Füße jpärlich 





Bärenmati (Arctooebus calabarensis). "4 natürl. Größe. (Nah Wolf.) 


ftehendes und fich verfürzendes Haarkleid von roftbräunlichgrauer, auf der Unter- und Innenfeite 
licht graulicher, im Gefichte und auf Händen und Füßen dunfelbräunlicher Färbung bededt den 
Seib. Die Länge beträgt 25 bis 30 Gentim. 

Ueber die Lebensweiſe beider Thiere wiffen wir noch überaus wenig, obgleich der Potto bereits 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts entdedt und der Bärenmali oder Angwantibo ber Ein- 
geborenen im Jahre 1680 aufgefunden wurde, erfterer auch ſchon mehrmals lebend nach Europa 
und zwar in den Londoner Thiergarten gelangte. Bosman, der erſte Entdeder, jagt vom Potto, 
er fei träge wie ein Faulthier, und werde von den Holländern in Guinea deshalb der Yaullenzer 
genannt; Boyle, welcher fpäter ein Stüd einfandte, gibt an, daß er zurüdgezogen lebe, fich jelten 
und nur bei Nacht zeige, Pflanzen und zwar hauptjächlich Gafjada freſſe und von den Anfiedlern 
Buſchhund genannt werde, Neuere Angaben find mir nicht bekannt ggvorden. Bon den beiden 
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Gefangenen des Londoner Thiergartens theilte mir Sclater das Nachftehende mit: „Unfere Pottos 
fommen freiwillig niemals bei Tage zum VBorfcheine, erfcheinen aber des Abends bei guter Zeit, 
zunächlt um Futter zu nehmen, find dann ungemein thätig und fpringen während der ganzen Nacht 
lebhaft auf den in ihren Eleinen Käfigen bejeftigten Zweigen umher. Jhr Futter befteht aus reifen 
Brüchten, Aepfeln, Birnen, eigen, Bananen, Weintrauben und dexgleichen ; auch freſſen fie gelochten 
Reis, durch Zuder verfüßtes Milchbrod und ein wenig gefochtes Fleisch, welches ihnen in Heinen 
Stüden vorgefeßt wird. Kleine Bögel, welche in ihren Käfig geſetzt werben, fangen fie jehr geididt 
und zerreißen fie augenblidlich, jcheinen auch Höchlichit befriedigt zu fein, wenn man ihnen eine 
derartige Abwechjelung ihres gewöhnlichen Futters bietet“. 
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Bon Wagner und Anderen wurde die nun zu erwähnende Sippe der erften Familie von den 
bisher genannten Halbaffen getrennt und in eine befondere Familie vereinigt, als deren Kenn 
zeichen man die verhältnismäßig langen Fußwurzeln hervorhob. Auch zeigt das Aeußere der 
fogenannten Lang füßer manches Eigenthümliche, da fie es find, welche die Bilche oder Schlai- 
mäufe innerhalb ihrer Familie zu vertreten ſcheinen. Doch haben fie in weientlichen fo viel Aehn- 
lichfeit mit den bereit3 bejchriebenen Arten, daß fich nach Anficht der neueren Thierkundigen 
gedachte Trennung nicht rechtfertigen läßt. 

Bei den Zwergmakis (Microcebus) find die Augen mehr als die Ohren entwidelt. Der 
Leib ift gedrungen, der Kopf kurz, die Schnauze gerundet, der Schwanz etwas mehr als leibezlang, 
die Gliederung übrigens verhältnismäßig, da die Hinterglieder nicht wejentlich länger als die 
vorderen find. Große Augen und mittelgroße, innen nadte, außen jehr fein und ſchwach behaarte 
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Ohren, ungemein zierliche Hände und Füße mit kurzen Fingern und Zehen, verhältnismäßig derben 
Daumen und Daumenzehen ſowie ein zartes, weiches, zwiſchen wollig und ſeidig mitteninne 
ſtehendes Fell zeichnet die Thierchen äußerlich ſonſt noch aus. Das Gebiß beſteht aus 4 Schneide—⸗ 
zähnen oben und unten, einem Eckzahne in jedem Kiefer und 6 Backenzähnen in der oberen, 5 in der 
unteren Kinnlade. Die oberen Schneidezähne haben eine breite, zweilappige Krone, die oberen 
Mahlzähne zwei äußere und einen Mittelhöcker. Die Wirbelſäule wird aus 23 rippentragenden, 
7 rippenlofen, 3 Kreuz⸗ und 28 Schwanzwirbeln zufammengefeßt. 

Der Bilhmali (Microcebus myoxinus), deſſen Zeibeslänge 14 bis 15 Gentim. und 
defien Schwanzlänge 16 bis 17 Gentim. beträgt, einer der befannteren Vertreter dieſer Sippe, ift 
auf der Oberfeite roftgelblichgrau mit goldigem Schimmer, auf der Unterfeite weiß. 

Auch diefer Lemur und feine ihın nahe ftehenden Verwandten bewohnen Madagaskar; über 
ihre Lebensweiſe aber wiffen wir bis jet noch außerordentlich wenig, wie fich dies in Anbetracht 
der geringen Größe und des nächtlichen Treibens zur Genüge erklärt. Ein von Pollen beſchrie— 
bener Sippfchaftsgenoffe lebt in den undurchdringlichften Waldungen der Infel, über Tags in 
einem don ihm felbft aus Stroh und dürren Blättern zufammengebauten Nefte von ber Größe 
eines Eichhornhorſtes fich verbergend, nachts nach Art der geſammten Berwandtichaft umher 
ftreifend und feiner Nahrung nachgehend, welche wahrfcheinlich mehr in Kerbthieren als in Früchten 
beſteht. Hierauf befchränkt fich zur Zeit unfere Kenntnis. 


Zu den ung am beften befannten Halbaffen überhaupt gehören die Ohrenmakis oder 
Galagos, über deren Leben und Treiben jchon ältere Reifende uns Kunde gegeben Haben. 
Während Bei den Zwergmakis der Sinn des Gefichtes obenan fteht, überwiegt bei ihnen das 
Gehör, entfprechend den jehr großen häutigen Ohren, welche an die einzelner Fledermäufe erinnern. 
Der Leib der Galago’3 darf eher ſchmächtig ala gedrungen genannt werben, fieht aber infolge der 
reichen Behaarung ftärfer aus als er ift; der verhältnismäßig große Kopf zeichnet fi außer den 
ungewöhnlich enttwidelten, nadten Ohren, durch die einander, genäherten großen Augen aus; 
Vorder- und Hinterglieder find mittellang, Hände und Füße noch wohlgebildet, Zeigefinger und 
zweite Zehe, bei einzelnen auch Mittelfinger und mittlere Zehe mit frallenartigen, alle übrigen mit 
platten Nägeln verjehen. Bier große, ſchlanke, meißelförmige, getrennt von einander ftehende 
Schneidezähne in den oberen, 6 größere, breite und lange in den unteren Kiefern, ein langer 
glatter, außen gefurdhter Edzahn, 3 Lück- und 6 Badenzähne in den oberen und ein etwas 
fürzerer aber ftärker gefrümmter Edzahn, 2 Lück- und 3 Badenzähne in den unteren Kiefern bilden 
dad Gebiß; 13 rippentragende, 6 rippenlofe, 3 Kreuz- und 22 bis 27 Schwanzwirbel neben den 
Halswirbeln ſetzen die Wirbelfäule zufammen. 

Alle Galagos, Bewohner Afrika's und feiner wetlichen und öftlihen Inſeln, müſſen, 
abweichend von den Makis, ala Raubthiere angejehen werden, welche nur nebenbei Früchte 
genießen. Um fie zu fchildern, will ich hier die Worte wiederholen, welche ich in Gemeinfchaft mit 
Kerften nach deffen Angaben und eigenen Beobachtungen in dem von der Deden’schen Reife 
werke gebraucht habe. „Die Galagos find Nachtthiere im eigentlichen Sinne des Wortes, Wefen, für 
welche der Mond die Sonne ift, Gefchöpfe, an denen die eine Hälfte des Tages ſpurlos vorüber— 
geht, welche, jchläferiger ala die Schlafmäufe, während jeder Stunde in fi) zufammengerollt in 
irgend einem geeigneten Schlupfwinkel Liegen und, falls ihnen verwehrt, einen ſolchen aufzufuchen, 
durch das ängftliche Verbergen ihres Kopfes vor dem verhaßten Sonnenlichte fich zu ſchützen, ja 
durch Zufammenrollen ihrer Ohren fogar vor jedem Geräusche zu fichern fich bejtreben. Werden 
fie durch irgend eine Urfache gewaltfam aus ihrem tiefen Schlafe erwedt, jo jtarren fie anfangs 
wie träumend ins Weite, fommen allmählich aus ihrer Schlaftrunfenheit zu fich und befunden 
fodann durch abwehrendes Weſen, wie unangenehm ihnen die Störung war. Ganz anders zeigen 
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fich diefelben Thiere nach Sonnenuntergang. Sobald die Dämmerung über den Wald hereinbricht, 
erwacht der Ohrenmaki, vielleicht infolge der ihm fühlbar werdenden abendlichen Kühle, biegt 
den über dem Kopfe zufammengewidelten Schwanz zurüd, öffnet die Augen und entfnittert die 
häutigen, bisher zu einem wohljchließenden Dedel des Gehörganges eingerollten oder richtiger 
zufammengejchrumpften Ohren, pußt und lectt fich, verläßt die Schlupfhöhle und beginnt nunmehr 
fein gefpenjtiges Treiben, bei Lichte betrachtet, ein Räuberleben im vollften Sinne des Wortes, in 
welchen unerjättlicher Blutdurft mit einer bei jo hochſtehenden Handthieren ungewöhnlichen Mord» 
luft ſich paart. Begabt wie irgend ein anderes Raubthier, fernfichtig wie ein Luchs, feinhörig 
wie eine Fledermaus, ſcharfſpürig wie ein Fuchs, zwar nicht eben verjtändig, wohl aber Liftig, die 
Gewandtheit des Affen mit der einer Schlafmaus vereinend, die Unfehlbarfeit des Angriffs durch 
Dreiftigleit noch vermehrend, wird der Galago in Wirklichkeit zu einem furchtbaren Feinde des 
Kleingethiere® und unterjcheidet fich hierdurch wejentlich von den meiften feiner Ordnung? 
verwandten.‘ 

In diefen Worten ift faſt alles enthalten, was über das Freileben der Ohrenmaki's bis jeht 
befannt wurde; es dürfte auch nicht leicht fein, Ausführlicheres zu erfahren, da die Beobachtung 
bes Treibens und Gebarend diefer Thiere während der Nachtzeit große Schwierigkeiten hat. So 
mangelt ung genaue Kunde über die Zeit und die Art und Weije der Fortpflanzung; denn nur das 
eine können wir jagen, daß die Obrenaffen wie faſt alle übrigen Handthiere ein einziges Junge zur 
Welt bringen. Auf Sanfibar wird nicht jelten ein gefangenes Galagoweibchen mit dieſem einen 
Jungen zum Berlaufe ausgeboten. Letzteres hängt, wie es bei Affen, Halbaffen und Fledermäuſen 
die Regel, an ber Bruft und an dem Bauche der Mutter, mit feinen vier Händchen feſt eingellammert 
in das wollige lies der Erzeugerin, jo feſt, daß diefe mit ihm alle Bewegungen ausführen kann, 
und daß man es faum von dem Leibe der Mutter zu trennen vermag. 


Unter den wenigen bis jet entdedten und unterfchiedenen Arten der Obrenmali’3, deren 
größter einem faft erwachjenen Kaninchen gleichlommt, während die Eeinfte Art eine mäßiggroße 
Maus faum übertrifft, kennen wir ſeit Adanjons Zeiten den Galago (Otolicnus Galago, 
Lemur G., O. senegalensis, O. Teng, Galago senegalensis, G. Moholi, G. Cuvieri), 
ein zierliches Geihöpf von Eichhörndhengröße, nämlich” 16 bis 20 Gentim. Leibes- und 
23 bis 25 Gentim. Schwanzlänge. Sein kurzer, aber dichter und feidenweicher Pelz ift auf ber 
Oberfeite fahlgrau, am Kopfe und auf dem Rüden ſchwach röthlich, aber an der Innenſeite der Glied» 
maßen fowie am Bauche gelblichweiß gejurbt; eine ähnliche Färbung zeigen auch die Wangen 
und eine zwifchen den Augen entjpringende und bis an das Nafenende verlaufende Längsbinde. 
Die Obren find fleifchfarben, die Augen braun. 

Ein großer Theil Afrika's ift die Heimat des Galago. Adanjon entdedte ihn in ben 
Waldungen des Königreich Galam am Senegal; jpätere Reifende beobachteten ihn in Südafrika 
und in Sudahn. Hier fand auch ich ihn mehrere Male, immer aber nur wetlich von dem Weißen 
Nil und namentlich in Kordofäan. Den Eingeborenen ift er unter dem Namen Tendj wohl: 
befannt; fie glauben, daß er urfprünglich ein Affe geweſen und nur wegen feiner Schlaffucht jo 
herabgekommen fei. Wir trafen den Tendj bloß in Mimojenwäldern an. Gewöhnlich war’ ein 
Pärchen beifammen. Die Thiere fchliefen, auf dichten Aeften ganz nahe am Stamme fißend, wurden 
aber augenblidlich munter, jobald fie unfere Fußtritte vernahmen. Wenn wir fie auffcheuchten, 
Uetterten fie — bei Tage — raſch und gewandt an dem Geäfte umher, ergriffen aber niemals die 
Flucht, jondern blieben immer bald wieder ruhig und vertrauensvoll figen und lauſchten und 
ſpähten durch das dichte Laubwerk nach uns hernieder. Durch die vielen jcharfen Stacheln der 
Mimoſen wußten fie fich jehr gefchidt zu beivegen und verjtanden es auch, weite Sätze von einem 
Baüme zum anderen zu machen. Nachts follen fie, wie man uns fagte, ſchnell aber Tautlos ihrer 
Kerbthierjagd oder wenigftens ihrer Fruchternte obliegen, und ihre Augen jollen dann ſchimmern 
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„wie das brennende euer”. Man jagte, daß die Thiere jehr leicht in Schlingen gefangen, ja, bei 
Tage von guten Kletterern jogar mit Ber Hand erhafcht werben fönnen; denn ber Fänger brauche 
zur den Aft, auf welchem der Tendj fißt, tüchtig zu jchütteln, dann klammere fich diefer, aus Furcht 
berabzufallen, feit an und laſſe fich ergreifen. Ich glaube, daß diefe Fangart ergiebig ift, weil ich 
elbſt fie öfters mit Erfolg auf junge Eichhörnchen angewendet habe. 








®alago (Otollenns Galagn). !a natlirl. Bröße. 


Der Kaufmann Bacle, welcher zu Anfang unferes Jahrhunderts in Senegambien reifte, 
erhielt ein Pärchen von einem Neger, welcher e3 in den Gummiwäldern der füdweftlichen Sahara 
langen hatte. Man nannte die Galagos „Gummithiere“ und verficherte, daß fie Mimofenharze 
"hr gern fräßen. Das gefangene Paar beftätigte diefe Angabe durch die That, zog aber doch 
Rrıbthiere jeder anderen Nahrung vor. Während der Ueberfahrt geriethen beide augenbliclich in 
daegung, wenn ein Kerf an ihnen vorüberfummte; fie lauerten auf Küchenfchaben und fchnappten 
he ſchnell und ficher weg, fobald fie ihnen nahe genug kamen. Dan ernährte fie mit Eiern, 
gelochten Speijen und Milch, und fie befanden fich ganz wohl dabei. In ihrem Betragen erinnerten 
he ebenfo jehr an die Makis wie an die Fledermäuſe. Ihr Muthwille, ihre Lebhaftigkeit und 
vamentlich ihre Kraft im Springen fette alle Reifende in Erftaunen; das merkwürdigſte blieb aber 
od die Bewegung ihrer Ohren. Diefe konnten fie, wenn fie ſchlafen wollten, gänzlich verfchließen. 
Juerft rungeln und verkürzen fich die Ohren am Grunde, dann ſchlägt fich die Spitze derfelben um 
und ein, jo dag man von dem ganzen Ohre kaum noch etwas jehen kann. Beim geringiten 
Geräufche aber rollt ſich die Ohrſpitze wieder auf, und die ganze Muſchel jpannt und glättet fich. 
Öenau in derjelben Weife verfahren einige Fledermäufe, um ihren jo überaus feinen Gehörsfinn 
Suftumpfen und in dem Gelärm des Tages ruhig zu fchlafen. 
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Der auf Sanfibar lebende Ohrenmali, welcher fich von dem des nahe gelegenen Feſtlandes yı 
unterjcheiden jcheint, der Komba der Suaheli (Otolienus [Otolemur) agisymbanns), 
übertrifft den Galago an Größe: feine Leibeslänge beträgt 20 bis 30, die Schwanzlänge 22 bis 
25 Gentim. Die vorherrfchende Färbung des Felles ift gelblich oder bräumlichgrai , da die Haare 
an ber Wurzel ajchgrau, an der Spite braun ausjehen. Auf der Schnauzen- und der Naſengegend 
fowie auf den Fingern und Zehen dunfelt die Farbe, auf Finn und Wangen lichtet fie fich zu Gran- 
weiß; auf Bruft, Bauch und Innenjeite der Glieder geht fie in ein helleres Grau über. Der an der 
Wurzel braunrotde Schwanz ift in der hinteren Hälfte jchwarzbraun. Die großen, beinahe lahlen 
Ohren ſehen ajchgrau aus. 

Auf Sanfibar hat man, laut Kerjten, ein jehr einfaches Mittel, fich des Komba zu bemächtigen; 
man fängt ihn, ohne eigentlich Jagd auf ihn zu machen: feine Lederhaftigkeit wird ihm zum Ber: 
berben. Ungeachtet ber Gier nach dem warmen Blute höherer Wirbelthiere nämlich, ift der Komba 
füßen Genüffen nicht abhold, ja im Gegentheile denjelben in einer Weife zugethan, für welde « 
nur noch in der Lebensweiſe der Affen und einzelner Nagethiere anderweitige Belege gibt. „Wenn 
ber Palmenwein abgefchöpft wird, jtellt gar nicht ſelten unſer Ohrenmaki ala ungebetener Gaft ju 
dem ihm in hohem Grabe behagenden Schmaufe fich ein, jchlürft von dem fühen Labetrunke und 
erprobt auch an fich die Wahrheit, daß zu viel des Geiftes den Geift umnebelt. Denn nicht allen 
jüß ift die wunderfame Flüffigfeit, welche dem Palmenhaupte entjtrömt, fondern auch berauichend, 
und zwar um fo mehr, je länger fie mit der Luft in Berührung war. Der durftige Zecher m 
Lemurgeftalt verliert die Befinnung, ftürzt von der für ihn ficheren Höhe des Baumes herab auf 
den Boden und bleibt liegen, vom fchweren Raufche bemeiftert. Gier findet ihn am Morgen der 
Neger, welcher ausgeſandt wurde, den ausgeflofjenen Palmenwein zu ſammeln, hebt den regungs 
lofen Träumer vom Boden auf, birgt ihn zunächft in einem einfachen Käfige oder feffelt ihn mit 
einem um die Weichen gefchlungenen Stride, bringt ihn nach der Stadt und bietet ihn hier einem 
der auf folcherlei Thiere erpichten Europäer zum Kaufe an, nöthigenfalls ihn von einem Haufe um 
anderen oder jelbft auf eines der im Hafen liegenden Schiffe tragend. 

„Mit nicht geringer Verwunderung und entjchiedenem Misbehagen fieht fich das Kind dei 
Waldes beim Erwachen im Käfige oder doch gefeffelt, mindeſtens eingejchloffen im beengenden 
Raume. Für die freundlichkeit, mit welcher der Pfleger ihm entgegenfommt, zeigt eö nicht das 
geringfte Verftändnis, vielmehr nur Widerwillen, Unluft und Bosheit. Sein ſchwaches Gehim 
vermag fich in die veränderten Umftände nicht jo bald zu fügen; es vergilt die ihm gewährte Lie: 
mit Haß, thut, ala ob es willentlich gejchähe, regelmäßig das Gegentheil von dem, was fein 
Gebieter beabfichtigte, verfchmäht Speife und Trank und regt fich nur, wenn es gilt, die Zähne 
zu zeigen. 

„Mismuthig entjchließt fich zuleßt der mit den Sitten und Gewohnheiten des Komba niät 
vertraute Europäer, das widerhaarige Gejchöpf fich jelbft zu Üüberlaffen, nachdem er ihm vorher im 
Käfige noch ein behagliches Lager zurecht gemacht, vielleicht hoffend, daß Schlaf umd Rue den 
Gefangenen milder ftimmen, ihn feinen Groll vergeffen Laffen werde. Beim Dorgenbefuche, melden 
der Gebieter feinem Pfleglinge macht, fieht er zu feiner nicht geringen Ueberraſchung die Thüre rt 
behaglich eingerichteten Käfigs offen, das Lager leer, den Flüchtling aber im Innern des biähe 
zwei fyeuerwebern zum Aufenthalte dienenden Gebauers in fich felbft zufammengerollt Liegen. Ju 
eriten Augenblide vermag er nicht zu begreifen, tva8 den Komba bewogen haben kann, aus feinem 
geräumigen, wohnlich eingerichteten Haufe zu entrinnen, an der: glaften Wand mit. Mühe fd 
emporzufchtwingen, in den engen, unbehaglichen Käfig einzugwängen umd zum Befreier der früheren 
Bewohner aufzumwerfen. Nachdem er fich aber vergeblich nach diefen umgefchaut, alle Wine 
und Eden des Raumes durchmuftert und doch keines der rothen, Iebendigen Flämmchen wahr 
genommen Hat, dämmert in ihm eine Ahnung der Wahrheit auf. Haftig nimmt er den Käfs 
mit dem Komba von der Wand herab, und auf dem Boden desjelben Liegen einige Ueberteſte der 
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prächtigen Vögel. Ergrimmt greift er nach dem Raubmörder, um ihn zu züchtigen; ber Komba 
aber, welchem jegliches Schuldbewußtjein fehlt, rächt mit einem wohlangebrachten Bifle die 
ihm zugebachte Unbill und enthüllt jomit feinem Pfleger eine diefem noch unbefannte Seite 
feines Weſens. 

„Doch unfer Halbaffe ift ein viel zu anziehendes Gejchöpf, ala daß der Zorn eines Thier- 
freundes lange andauern könnte. Der VBerluft der Feuerweber wird verfchmerzt, der Komba dafür 
geinonnen. Allgemach befreundet ficy der Störrifche mit jeinem Wohlthäter. Als entjchiedener 
Hreund beraufchender Getränke: meidet er das Wafler, auch wenn man ihn in dev Abficht, feinen 
Zroß zu brechen, längere Zeit dürften ließe. Das ihm endlich vorgejegte Schälchen Sorbet ift aber 
doch gar zu verlodend, ala daß er es unberührt ftehen Laffen follte. Bis auf die Neige jchlürft er 
3, fein Behagen durch Laute befundend, welche an das Schnurren der Habe erinnern, und dankbar 
gleichfam ledt er auch noch den mit der ſüßen Flüffigkeit befeuchteten Finger ab. Nachdem einmal 
das Eis gebrochen, hält es nicht ſchwer, ihn weiter zu zähmen. Bald nimmt er in Milch geweichtes 
Weißbrod zu fich; nach kurzer Zeit findet er bereits an gezudertem Thee und Kaffee Gefallen; 
ichließlich gewöhnt er fich jo an dieſe Getränke, daß er nie verabjäumt, zur Theeftunde freiwillig 
fich einzuftellen. Bezüglich der feften Nahrung beharrt er treuer bei feinen alten Gewohnheiten; 
Fleiſch bleibt unter allen Umftänden feine Lieblingskoſt, objchon er fich Herbeiläßt, an einer Banane 
zu fmabbern, eine Mango auszufaugen, eine ähnliche Frucht zu genießen. Doch gejchieht dies 
vielleicht nur deshalb, weil die fühe Frucht ihm jo zu jagen mehr als geronnenes Getränt, denn 
als Nahrung vorlommen mag. Wleifch der verjchiedenften Wirbelthiere, vor allem aber Kerfe 
bleiben feine Hauptnahrung, und erft nach längerer Gefangenschaft entjchließt er fich, auch gefochtes 
Hleifch als genießbar zu betrachten. 

„sm Berlaufe der Zeit vergilt er die ihm gewidmete Sorgfalt durch gute Dienfte. In dem 
Raume, welcher einen Komba beherbergt, endet alle Gemüthlichleit des Lebens einer Maus, in 
bem Zimmer oder auf dem Schiffe, welches er bewohnt, ftellt er den jo läftigen großen Schaben 
mit unermüblichem Eifer nad). Unhörbar dahinfchreitend naht er fich der von ihm erjpähten 
Schabe, die fpinnengleichen Finger weit gefpreizt, greift plölich zu, zerdrüdt in demfelben Augen- 
blide die erpadte Beute und führt fie unmittelbar darauf, behaglich ſchmatzend, zum Munde. 
Mit Vergnügen erinnern wir uns einer Beobachtung, welche wir während der langweiligen See» 
fahrt anftellten. Die Menge der unfer Schiff bevölfernden Schaben machte es nothiwendig, von 
Zeit zu Zeit unfere Kleiderkiften zu unterfuchen. Der von den Schmarogern herrührende Geftant, 
welcher uns beim Deffnen der Stifte entgegendrang, lodte unjeren zgahmen Obrenmali herbei. Troß 
der ihm ungelegenen Tageszeit mufterte er mit großer Aufmerkſamkeit den Inhalt der Kifte, 
bewies uns auch jehr bald, baf er ſehr wohl wußte, warum er gelommen; denn er hatte jetzt vollauf 
zu thun, um das von uns aufgerührte, wimmelnde Heer zu Paaren zu treiben. Mit überrafchender 
Sefchicklichkeit fuhr er bligfchnell bald nach diefer bald nach jener Stelle, hier eine ausgebildete 
Schabe, dort eine Puppe ergreifend, und während er mit der einen Hand die eben gepadte am 
tauenden Munde fefthielt, war die andere beichäftigt, neues Wild zu erjagen. So fpähte, Taufchte, 
fchaffte und jchmaufte er, bis wir unſere Arbeit beendigt hatten. 

„Ein wirklich gezähmter Komba ift weit liebenswürdiger und anmuthiger ala ein Affe, 
Störung feines Tagesjchlafes berührt natürlich auch den frömmſten höchſt unangenehm; abends 
hingegen, nachdem er fich vollftändig ermuntert, beweiſt er feinen Gebieter eine große Anhäng- 
lichkeit und warme Zuneigung, objchon er hierin hinter feinen Ordnungsverwandten, den Makis, 
noch zurüdfteht. Aber er geftattet, daß man ihn angreift, gibt fich mit Vergnügen den ihm erwie— 
jenen Schmeicheleien hin und denkt gar nicht mehr daran, von feinem jcharfen Gebiß Gebrauch zu 
machen. Mit Seineögleichen verträgt er ſich von Anfang an vortrefflich, auch an andere Haus: 
thiere gewöhnt er fich. Wenn er erſt gelernt hat, verjchiedenerlei Nahrung zu fich zu nehmen, hält 
es nicht jchwer, ihn nach Europa zu bringen.“ 
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Der größte bis jet befannte Ohrenmatli, welchen wir Riefengalago nennen wollen (Oto- 
lienus [Otolemur] crassicaudatus), fommt einem Kaninchen an Leibesumfang beinabe 
gleich: feine Leibeslänge beträgt 30 bis 32, die Schwanzlänge 40 bis 42 Gentimeter. Das dichte, 
wollige Fell, welches namentlich den Schwanz bufchig bekleidet und nur auf dem Rüden der Hände 
und Füße fich verkürzt und anlegt, ijt auf dem Oberfopfe rothbraun, auf dem Rüden granlich- 
tojtfarben, auf der Unterfeite grau oder gelblichweiß, auf dem Schwanze roftbräunlichroth, auf 
den Fingern und Zehen ſchwarzbraun, jedes einzelne Haar an der Wurzel blau« oder ſchwarzgran, 
an der Spihe filbergrau, ſchwarz und braun geringelt oder auch ganz ſchwarz. 





Etelungen des Riefengalano. 


Das Berbreitungsgebiet erftrect fich über einen ziemlich großen Theil Oſtafrikas, von 
Mofambik an bis zum Djuba herab; über das Freileben des Thieres aber wiffen wir noch jo gut 
ala gar nichts. Dagegen gelangen neuerdings gerade Galagos nicht allzu felten lebend in unfere 
Käfige und haben hier auch mir zu Beobachtungen Gelegenheit gegeben, aus denen hervorgeht, daß 
der Riefengalago im wejentlichen fich von den Verwandten nicht unterjcheidet. Wie diefe ift er ein 
volltommenes Nachtthier, welches den ganzen Tag verjchläft, die ganze Nacht aber munter und 
lebhaft fich umhertreibt und erft morgens, nachdem es vollkommen licht getworden, fein Lager ſucht. 
Ueber Tags rubt er in ſehr zufammengerollter Haltung, halb liegend, halb fauernd in der dunfeliten 
Ede feines Käfige. Er legt dabei feinen Kopf zwifchen die Vorderhände, umhüllt ihn dicht mit 
jeinem buſchigen Schwanze und padt dieſen mit den beiden Hinterhänden, welche er vorjchiebt, fo 
weit die langen Beine es geftatten. Auf diefe Weife verftedt er den Kopf fo vollftändig, daß man 
außer den Obren, welche niemals bedeckt werben, nicht das geringite fieht. Eine Schwanzbiegung 
ichließt gewöhnlich das eine Ohr ein und verdeckt dabei zugleich die Augen. Die Ohren werden in 
der Regel eingerollt und erjcheinen dabei jchlaff und zerfnittert. Ungefähr um fünf Uhr abends 
erwacht er, dehnt und redt fich und fchaut fpähend in die Runde, wobei er den Kopf abwechjelnd 
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vorichiebt und twieder zurüdzieht. Dann pußt er fich, und nun endlich beginnt er zu Klettern. 
Seine Bewegungen find ſtets langjam und bedächtig, die Tritte vollfommen unhörbar. Die finger 
twerden beim Auftreten weit geſpreizt; der Schwanz jchleift auf dem Boden nad. Er Elettert 
langſam, aber äußerſt geichidt, fopfoberft und kopfunterft, hängt fich an einem Vorder- oder an 
einem Hinterbeine fejt und jchaufelt fich dann, geht an der Dede feines Käfigs hin ꝛc. Seine Koft 
befteht in Milchbrod, Fleiſch und Früchten. Feigen und Rofinen frißt er leidenjchaftlich gern; auf 
Kerbthiere und deren Larven oder Puppen ift er erpicht. Er faßt die ihm vorgehaltene Nahrung 
mit dem Munde oder mit den Händen; ihm noch Unbekanntes pflegt er ledend zu betaften. Lebende 
Vögel betrachtet er mit lüſternem, vielfagendem Auge. Auf feinen Wegen befchnuppert er zunächſt 
jeden Gegenſtand; dann erſt betaftet er ihn mit der Zunge. Er ift gutmüthig und läßt es fich gern 
gefallen, wenn man ihn kraut; nur wenn man ihn aufgebt, pflegt er zu beißen. Sein Ausjehen 
deutet auf Verſtand; die hübfchen, braunen, ſtark gewölbten Augen jehen Hug ins Weite. Bei Tage 
it der Etern bis auf eine jehr Heine, jchmale Rite zufammengegogen, nachts erweitert ex ſich 
bedeutend. Kurz nach dem Erwachen jtöht das Thier gewöhnlich jeinen eigenthümlichen Ruf aus, 
welher an das Rudjen mancher Tauben erinnert. Er beginnt mit dem leife hervorgeftoßenen 
dumpfen Laut „Du“, fteigert fich dann und endet mit dem jchtwächeren, miauenden „Dju“. Der 
ganze Ruf Elingt ungefähr wie „du, tu tu, tu, tu tui, dju dju“, jehr dumpf und Hohl. 





Ein großer, runder, dicht auf den Schultern fiender Kopf mit wahrem Frojchgefichte, kurze 
Vorder und lange Hinterglieder jowie ein mehr als leibeslanger Schwanz find die äußerlichen, 
ſehr abfonderlich geftaltete, denen der Kerbthierräuber ähnelnde Zähne die hauptſächlichſten inner- 
lichen Merkmale eines Halbaffen, welcher jchon jeit geraumer Zeit zum Bertreter einer befonderen 
Sippe, neuerdings aber mit volljtem Rechte zum Urbilde einer eigenen Familie erhoben worden 
it. Entfprechend den ungemein verlängerten Fußwurzeln, hat man diejer Familie den Namen 
Fußwurzelthiere (Tarsidae) gegeben, nachdem das merkwürdige Zwittergefchöpf vorher von 
den verſchiedenen Naturforfchern bald als eine Springmaus, bald ala ein Beutelthier, bald endlich 
al3 ein Lemur angejehen worden ift. Da man bis jebt nur eine einzige ficher beftimmte Art oder 
höchſtens deren zwei kennen gelernt hat, gelten deren Merkmale auch für die Familie. 

Das Gejpenjtthier oder der Koboldmali (Tarsius spectrum, Lemur spectrum, 
Didelphis macrotarsus, Tarsius maucauco, T. Pallasii, T. Bancanus, T. fuscomanus, 
T. Fischeri) ift, falls man fic) jo ausdrüden darf, eine Wiedergabe des Frofches in der Klaſſe 
der Säugethiere. Unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Gefichte eines Laubfroſches zeigt das feinige, 
und ebenfo erinnern die Hände und Füße durch gewiffe, jpäter zu befchreibende Eigenthümlichkeiten 
an die des gedachten Lurches, mit deſſen Bewegungen die feinigen ebenfalls bis zu einem gewiſſen 
Grade übereinjtimmen. Der große Kopf würde Fugelig fein, wenn nicht die Schnauze als ein 
furger, ziemlich breiter Kegel aus der Gefichtsfläche hervorträte. Hierdurch gerade und durch die 
im Verhältnis zur Schnauzenlänge ungemein weite, bis unter die Augen fich ziehende Mundſpalte 
und die dicken Lippen erhält das Geficht den Ausdrud des Frofchartigen. Diefer Ausdrud wird 
durch die ungemein großen, eulenartigen Augen, verhältnismäßig wohl die größten, welche ein 
Säugethier überhaupt beſitzt, noch wejentlich vermehrt. Sie nehmen buchjtäblich den größten 
Theil des ganzen Gefichtes ein, ftehen ziemlich nahe bei einander und haben einen Durchmeſſer 
von mindeftens 1,5 Gentim, Minder eigenthümlich, weil auch bei anderen Säugethieren vor— 
tommend, erjcheinen die Ohren, welche großen, weiten, auf einem kurzen röhrenförmigen Stiele 
figenden Löffeln gleichen, am Vorderrande eine außen jcharftantige, nad) innen eine durch den 
Anfang der Ohrleijte abgefegte ſchmale Fläche, am Hinterrande einen durch die Gegenleifte 
abgegrenzten, vertieften Saum und im Innern der Mufchel vier über einander jtehende Querbogen 
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zeigen. Der Hals hat nur geringe Länge und läßt fich kaum als jelbjtändigen Theil unterfcheiben; 
der Rumpf ijt vorn am breiteften, weil die Schultern ſtark Hervortreten; der Rüden ericheint ein 
gejunfen, die Bruft jchmäler als der Rüden. Die Borderglieder fallen wegen des jehr kurzen Ober: 
armes ebenfo jehr durch ihre Kürze wie die Hinteren durch ihre Länge auf, da letztere jogar den 
Rumpf übertreffen. Im Verhältnis zur Länge der Arme müfjen die Hände als fehr lang bezeichnet 
werden. Das Verhältnis der einzelnen Finger ift ein anderes als bei den meiften Lemuren, da der 
Mittelfinger der längjte ijt und äußerlich faſt dreimal länger als der Daumen erjcheint, welder 
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feinerjeits noch ziemlich bedeutend Hinter dem Kleinfinger zurückſteht. Wie bei einigen Galagos And 
in der Handfläche und an den FFingerenden große poljterartige Ballen ausgebildet. Einer van 
ihnen liegt unter dem Handtheile des Daumens, zwei unter der Wurzel des Mittel- und Gold 
fingers und je einer an den Fingerſpitzen. Die Oberfchentel haben beträchtliche Stärke, und die 
Unterſchenlel erſcheinen ihnen gegenüber ſchlank, die bis auf die eigentliche, d. h. erſt an der Der 
lungsſtelle der Zehen beginnende Fußſohle dünn behaarten Fußwurzeln ſogar klapperdürr. Der dit 
entſpricht bis auf die Bildung der Nägel der zweiten und dritten Zehe im allgemeinen der Han), 
nur daß die Daumenzehe volltommener al3 der Daumen den anderen Fingern den übrigen geben 
entgegengeftellt werden kann und die Ballen an den Zehenſpitzen beträchtlich größer find; aud) ift nich 
die dritte, ſondern die vierte Zehe die läugſte. Alle Finger tragen dreiſeitige, flache, nur län? 
der Mitte etwas gewölbte, an den Rändern gebogene, an der Spite auögezogene Nägel, die großt 
und die beiden äußeren Zehen durchaus ähnlich gebildete, die beiden inneren Zehen dagegen anfttt 
des Plattnagels aufrecht jtehende, wenig gekrümmte, ſpitze und ſcharfe Krallen. Der Schwanz endlid 
ift drehrund und gleichmäßig fanft verjüngt. Das Gebif unterjcheidet fich vom dem aller übrigen 
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Halbaffen dadurch, daß es nicht die ſchmalen, wagerecht vorgezogenen unteren Schneidezähne, ſondern 
aufrecht ſtehende, faſt ebenſo ſehr an die der Kerbthierräuber wie an die anderer Halbaffen und Affen 
erinnernden Schneidezähne, verhältnismäßig breite, ſcharfe, ſchneidend zackige Lück- und Mahlzähne 
beſitzt. Von erſteren enthält das Gebiß, nach Burmeiſters Unterſuchungen, im oberen Kiefer vier, 
im unteren zwei, außerdem jederſeits oben einen Eckzahn, einen Lückzahn, zwei falſche Mahlzähne und 
drei Kauzähne, unten einen Edzahn, zwei Lüdzähne, einen falſchen Mahlzahn und drei Kauzähne. 
Der Schädel entjpricht in feiner Form dem fugeligen äußeren Anſehen des Kopfes volllommen und 
unterjcheidet jich von denen aller anderen Halbaffen durch die kurze, pie Nafe und die weiten 
Augenhöhlen, welche lettere durch ihre jcharfen, faſt fchneidenden, Hoch vorragenden Ränder 
und die Breite der vom Oberkiefer wie vom Stirnbeine ausgehenden, ihre hintere Wand bildenden 
Fortſätze befonders auffallen. Alle Knochen find dünn und zart, die Schädeldede kaum ftärfer ala 
ein Kartenblatt, jo daß man fie mit einem Meffer leicht durchſchneiden kann. In der Wirbeljäule 
zählt man 7 Hals=, 13 oder 14 Rücken-, 6 Lenden-, 3 Kreuzbein- und 31 bis 33 Schwanz» 
wirbel. Bon den 13 oder 14 Rippen find 7 oder 3 wahre und 6 faljche, und begründet fich 
hierauf, d. 5. auf die verfchiedene Anzahl der Rippen überhaupt die Anficht mehrerer Natur= 
forfcher, daß die Sippe zwei Arten zählt. Das etwas twollige, feine Fell bekleidet in gleichmäßiger 
Dichtigkeit Kopf, Rüden und die Außenſeite der Glieder, verkürzt fich auf der Bruft und dem 
Bauche und wird auf dem Nafenrüden, an den Najenflügeln und dem oberen Mundrande jo kurz, 
fein und jperrig, daß dieſe Theile nadten Stellen gleichen, ohne es wirklich zu fein. Die Ohr— 
mujchel trägt außen, beſonders am Grunde und in der Mitte kurze, die innere Ohrmuſchel 
äußerft feine, faum bemerkbare Härchen und ift von der Mitte bis zur Spibe vollftändig nadt. 
An mehreren Stellen des Kopfes wie an der Ober- und Unterlippe, der Nafe, neben dem inneren 
Augenwinkfel und an der Bade jtehen einzelne Borftenhaare, und die Augenliderränder find mit 
weichen verlängerten Wimpern umgeben. Auf den Vorder- und Hintergliedern reicht das dichtere 
Haar bis zur Hand- und Fußwurzel, hier in ein kurzes, feines und jperriges übergehend, welches 
den ganzen Handrüden und die Finger bekleidet. Der Schwanz ift am Grunde lang und dicht, 
hierauf fpärlich und borftig, am Hinterjten Drittel lang, faſt bufchig behaart. Die Färbung des 
Pelzes ift gelbbraungrau mit einem leichten Anfluge von Rothbraun. Auf der Stirn, dem Rüden 
und ber oberen Seite der Schenkel, auf Scheitel und Naden dunfelt die Färbung, auf der Bruit 
geht fie ins Weißliche über. Die Behaarung der Schwanzfpiße ift gelblih. Das Auge hat nad) 
Gumming braune, nad) Jagor gelbe Jris. Ausgewachſene Stüde erreichen eine Länge don 
40 Gentim., wovon 23 bis 24 auf den Schwanz gerechnet werden müffen. 

Ueber die Lebensweiſe des Geſpenſt- oder Koboldmaki's liegen Berichte von Raffles, Cum— 
ming und Salomon Müller vor, denen ich noch einige wichtige Angaben von Rojenberg und 
Jagor hinzufügen kann. Sein Verbreitungsgebiet erjtredt fich, laut Wallace, über alle 
malaiischen Inſeln wejtlich bis Malakka; doch tritt das Thierchen nirgends Häufig auf. Sein 
Namenreichthum und noch mehr die über ihn umlaufenden Fabeln beweifen, daß er allen Eingebo- 
renen als ein in hohem Grade auffallendes Gejchöpf ericheint. Auf Sumatra Heißt er nach Raffles 
„Singapua”, auf der zu den Philippinen gehörigen Inſel Bohal, laut Gumming, „Malmay“, bei 
den Dajafers, nad) Angabe von Salomon Müller, „Ingger“, auf Gelebes, laut Rojenberg, 
„Zarrdabana”, auf Samar, laut Jagor, „Majo”. Zum Aufenthaltsorte wählt fich der Gefpenft- 
mafi, nad) Angabe von Rojenberg, ebene Wälder, wojelbjt er ſich am Tage an dunfeln, feuchten 
Stellen im dichten Laube oder in Baumlöchern verbirgt. Nah Cumming lebt er im Gewurzel 
der Bäume, befonders der großen Bambusftämme, ausjchließlich in den dichteften Waldungen, 
überalf einzeln und jelten. Männchen und Weibchen werden gewöhnlich zufammen gefehen, weshalb 
die Eingeborenen, nachdem fie eines der Ihierchen erlangt haben, Sorge tragen, auch das andere 
zu befommen. In der Art und Weife, wie er fit und fpringt, erinnert er, laut Salomon Müller 
und Rojenberg, unmwillfürlich an einen Laubfroſch, nimmt oft eine ähnliche Stellung an, ſpringt 
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wie ein Froſch und macht Sähe von faft einem Meter Weite. Ueber Tags ift er jo wenig ſcheu, 
daß er zuweilen von einem hohen Baume oder Strauche herab den Borübergehenden auf den Leib 
Ipringt und fich mit der Hand greifen läßt. Seine unverhältnismäßig großen, fugelig voriprin- 
genden Gloßaugen, deren Stern fich je nach den einfallenden Lichtftrahlen jchnell vergrößern und 
verkleinern kann, haben ihn bei den Eingeborenen zu einem gefipenjterhaften Weſen geftempelt. 
Man betrachtet ihn als ein verzaubertes Thier und nad den Grundfäßen der Seelenwanderung 
ala den Geift eines Miffethäters, welcher Zauberkräfte beißt. „Singapua‘ bedeutet, nad) Raffles, 
„tleiner Löwe” und hängt ebenfalls mit einer Fabel der Eingeborenen zufammen, welche berichtet, 
daß das Thier urjprünglic) jo groß wie ein Löwe war, aber in neuerer Zeit zu der Größe herab- 
ſank, welche es jetzt befitt. Die Eingeborenen Sumatra’3 haben eine jolche Furcht vor ihm, dat 
fie ihre Reisfelder augenblicdlich verlaffen, wenn fie einen Gejpenftmali auf einem Baume neben 
demjelben erblicen, weil ihrer Meinung nad) jonft ohne Zweifel ein Unglück über fie oder ihre 
Familie fommen müſſe. Dieje Fabelei erſtreckt fich auch auf die Angaben über die Nahrung unferes 
Thierchens. Schon Peter Camel bemerkt Anfang des vorigen Jahrhunderts, daß das Geipenit- 
thierchen nach Anficht der Eingeborenen von Holzkohle lebe, daß dies aber falſch fei, da es ſich von 
Bananen und anderen Früchten ernähre. Jagor, welcher zwei Koboldmalis lebend erhielt, wurd: 
in gleicher Weife berichtet und erfuhr erſt durch eigene Verfuche, daß das Thierchen ſelbſt Pflanzen: 
koſt verſchmäht und Hauptjächlich Kerbthiere, Tetere jedoch mit großer Auswahl, frigt. Cumming 
behauptet, daß die Nahrung unferes Halbaffen aus Eidechjen beftehe, und daß er dieſe Kriechthiere 
aller übrigen Koft vorziehe, bei großem Hunger jedoch auch Heine Krebſe und Küchenſchaben zu ſich 
nähme; Salomon Müller gibt neben den Kerbthieren noch verfchiedene Früchte als Nahrung ar. 

Cumming iſt der erfte, welcher über einen gefangenen Geſpenſtmaki Ausführlicheres mit- 
theilt. „Er ift jehr reinlich in feinen Gewohnheiten“, jagt er; „niemal3 berührte er ein Nahrung: 
mittel, welches ſchon theilweife verzehrt war, und niemals trank er zum zweiten Dale aus dem: 
jelben Wafjer. Im Berhältnis zu feiner Größe frißt er jehr viel. Beim Trinken jchlappt er dei 
Waſſer wie eine Kabe, aber jehr langjam. Die für ein jo Eleines Thierchen auffallend große Lofunz 
gleicht der eines Hundes. Ueber Tags ſchläft er jehr viel und befundet den größten Abſcheu gegen 
das Licht, weshalb er fich ftet3 nach den dunfeljten Stellen begibt. Nähert man fich feinem Käfige, 
jo heftet er feine großen, offenen Augen lange Zeit auf den Gegenjtand, ohne eine Mustel ju 
bewegen; kommt man näher, oder wirft man etwas nahe an ihn heran, To fletjcht er die Zähn 
gleich einem Affen, indem er die Geſichtsmuskeln auseinanderzieht. Selten macht er Geräuſch, und 
wenn er einen Ton hören läßt, jo ift es ein einfacher, Freifchender Laut. Bei geeigneter Pflege wid 
er jehr bald zahm und ungemein zutraulich, beledt Hände und Geficht, riecht am Leibe feine: 
Freundes herum und bemüht fich, geliebkoft zu werden.“ 

Nicht minder günftig fpricht fi) Jagor aus. „In Loquilocun und Boranjen hatte id Ge— 
legenheit, zwei Gejpenftmalis zu erwerben. Diefe äußerft zierlichen, ſeltſamen Thierchen follen, 
wie man in Quzon verficherte, nur in Samar vorkommen. Mein erjter Majo mußte anfänglich 
etwas hungern, weil ex Pflangenkoft verjchmähte, verzehrte dann aber lebende Heufchreden mit 
großem Behagen. Es jah äußerſt drollig aus, wie das Thier, wenn es bei Tage gefüttert wurd, 
aufrecht ftehend, auf feine beiden diinnen Beine und den kahlen Schwanz geftüht, den grobe 
fugelrunden, mit zwei gewaltigen gelben Augen verjehenen Kopf nad) allen Richtungen hin bewegle, 
tie eine Blendlaterne auf einem Dreibeingeftell mit Kugelgelenk fich dreht. Nur allmählich gelang 
e3 ihm, die Augen auf den dargebotenen Gegenftand richtig einzuftellen ; hatte es ihn aber endlid 
wahrgenommen, jo reckte e8 plößlich beide Aermchen ſeitwärts und etwas nad) hinten aus, wie ein 
Kind, welches fich freut, griff fchnell mit Händen und Maul zu und verzehrte dann bedächtig 
jeine Beute. 

„Bei Tage war der Maki jchläferig, blödfichtig, wenn man ihn ftörte, auch mürriſch; mit 
abnehmendem Tageslichte aber wurde er munter und jein Augenftern erweiterte fc. Nachts 
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bewegte er ſich lebhaft und behend mit geräuſchloſen Sprüngen, am liebſten ſeitwärts. Er wurde 
bald zahm, ſtarb aber Leider ſchon nach wenigen Tagen; und ebenſo konnte ich das zweite Thierchen 
nur kurze Zeit am Leben erhalten.” 

Ueber die Fortpflanzung danken wir Cumming einige Angaben. „Ich hatte‘, jagt er, „das 
Glüd, mir unbewußt, ein trächtiges Weibchen zu befommen, und war daher eines Morgens nicht 
wenig überrafcht, daß es ein Junges zur Welt gebracht hatte. Dieſes fchien etwas ſchwach zu fein, 
glich aber der Mutter volllommen. Seine Augen waren offen, fein Leib bereit? mit Haaren 
befleidet. Es hielt fich ſtets ſaugend zwijchen den Beinen feiner Mutter auf und wurbe fo voll- 
ftändig von ihr bededt, daß man jelten mehr als feinen Schwanz bemerkte. Seine Kräfte nahmen 
ihnell zu, und jchon am zweiten Tage begann e3 außerhalb des Käfigs umherzufriechen, wenn 
auch noch mit fichtbarer Anftrengung. Doch erreichte es die Spike der Stäbe, aus denen der Käfte 
gebildet war. Wenn Umftehende das Junge zu jehen wünfchten, während die Mutter es bededte, 
mußte man fie aufftören. Dann wurde fie in der Regel böfe, nahm das Junge ins Maul, ganz 
wie eine Katze, und jchleppte es jo eine Zeitlang umher. Auch jah ich fie zu anderen Zeiten, wenn 
fie nicht geftört worden war, mit ihrem Jungen im Maule aus dem Käfige hervorlommen. Letzteres 
hatte im Verlaufe von drei Wochen jehr an Größe zugenommen, als unglüdlicherweife Jemand 
auf den Schwanz der Mutter trat, worauf fie nach wenigen Tagen ftarb. Das Junge folgte ihr 
einige Stunden jpäter nach.” 


Vor neunzig und einigen Jahren erhielt der Reifende Sonnerat aus einem Walde der 
Weſtküſte Madagaskars zwei höchft fonderbare Thiere, von deren Dafein bis dahin noch Niemand 
Kunde gehabt Hatte. Selbjt auf der gegenüberliegenden Hüfte twaren fie volllommen unbelannt; 
wenigftens wurde unferem Naturforjcher von den dort lebenden Madagafjen verfichert, daß die beiden, 
welche er lebend bei fich Hatte, die erjten wären, welche fie jemals gejehen hätten. Sie fchrieen bei 
Anblid derfelben zur Bezeugung ihrer VBerwunderung laut auf, und Sonnerat erhob diefen Aus— 
uf, „Aye, Aye“, zum Namen der von ihm entdeckten Gejchöpfe. 

„Diejes vierfüßige Thier“, jagt Sonnerat, beziehentlich der erfte Ueberſetzer feines Reife- 
werkes, „hat viel Aehnlichfeit mit dem Eichhörnchen, ift aber doch durch einige wejentliche Kenn— 
zeichen von demfelben unterjchieden: e3 gleichet auch einigermaßen dem Maki und dem Affen. 

„Der Aye-Aye hat an jedem Fuße fünf Finger, davon die an den Vorderfüßen jehr lang und 
ein wenig frumm find; welches macht, daß er jehr langjam geht: diefe Finger find auch mit 
kummen Nägeln verjehen. Die zwei äußerften Gelenke des Mittelfingers find lang, dünn und 
unbehaart: er bedient fich derfelben, um aus den Riten der Bäume die Würmer hervorzuholen, 
von denen ex fich nährt, und um diefe Würmer in feinen Schlund zu ftoßen; dem Anjehen nach 
dienen fie ihm auch, ſich an die Baumäfte zu hängen. Die Hinterfüße Haben vier mit krummen 
Nauen verfehene Finger: der fünfte oder innere bildet den Daumen und hat einen platten Nagel, 
gleich den Nägeln des Menfchen. — Der Aye-Aye Hat in jeder Kinnlade zwei Schneidezähne, 
die jehr nahe beifammen ftehen und dem Schnabel eines Papageien ähnlich jehen: die unteren find 
viel ftärker als die oberen. — Er hat große, breite und flache Ohren: fie find ſchwarz, glatt, 
glänzend, und an der Außenfeite mit langen Haaren bejeßt. — Ueber den Augen und der Nafe, 
auf den Baden und am Kinn hat er Büjchel von langen Haaren. — Das ganze Thier ift mit 
weißfalben Flaumen oder feinen Haaren bewachjen, aus denen große (ftarke) jchwarze Haare 
hervorftechen. Der Vordertheil des Kopfes und Haljes find von falben Weiß. Der Schwanz 
ift platt, bufchig und mit langen Haaren bejeßt. Ob es jchon ganz ſchwarz jcheint, find die Haare 
deäjelben doch von ihrer Wurzel an bis zur Mitte ihrer ganzen Länge weiß. — Der Aye-Aye ift 
vom Kopfe bis zum Schwanze 18 Zoll 6 Linien und der Schwanz desjelben 1'% Buß lang.“ 
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Neber Vorkommen und Aufenthalt des Thieres berichtet und Sonnerat gar nichts, über fein 
Betragen in der Gefangenfchaft fehr wenig: „Diefes Thier“, fagt er, „Icheint von der Art der: 
jenigen zu fein, die fich in die Erde graben. Bei Tage fieht es nicht; fein Auge ift röthlich und 
ftarr, wie das Auge der Eule. Es ift jehr träge, folglich auch fehr janft. Sch Hatte ein Männchen 
und ein Weibchen, aber beide lebten nicht Länger als zwei Monate; ich nährte fie mit gelochtem 
Neis, und fie bedienten jich der dünnen zwei Finger ihrer Vorderfüße, wie bie Chinefen ihre: 
Stäbchen. Sie waren jchen, furchtſam, Tiebten jehr die Wärme, krochen immer zuſammen, um 
zu fchlafen, legten fich auf die Seite und verbargen ihren Kopf zwiichen den Vorderfüßen. Cie 
lagen ſtets unbeweglich da; und nur durch vieles Nütteln konnte man fie dahin bringen, daß fe 
fich regten“. 





Aye-⸗Aye (Chiramys mardsgnscarlensis). 1% naliirl, Geöße. (Nah Morf.) 


Bis in die neuere Zeit blieb der von Sonnerat nad) Europa gebrachte Aye- Aye ber einzig: 
welchen man kannte, und die im Jahre 1782 erfchienene Befchreibung die einzige Quelle für dır 
Lebenskunde des jeltenen Thieres. Man zeigte ſich jchon geneigt, ihn ala ausgeftorben anzuſehen 
Die erfte Nachricht des Gegentheils gelangte im Jahre 1844 duch De Eaftelle zur Kenntnit 
der wiffenjchaftlichen Welt. Dieſem Reifenden glüdte es, einen jungen, lebenden Aye=Aye ır 
erhalten, und er bejchloß, denfelben der Sanımlung des Pflanzengartens zu fchenfen. Unglüdlicher: 
weije ftarb das Thier bevor es Europa erreichte; fein Fell aber und ebenfo das Gerippe kamen in 
den Belig der Parijer Sammlung, und ed wurde hierdurch der Beweis geliefert, daß das left: 
genannte Thier und Sonnerats Aye-Aye einer und derfelben Art angehören. Noch bis Anfana 
der jechziger Jahre blieben diefe beiden Stüde die einzigen, welche mau fannte. Erft im Jahr 
1862 erhielt die Zoologifche Gejellfchaft in London die freudige Nachricht, das zwei „Singerthiere" 
oder „Radtfinger”, wie man das Zwitterweſen inzwiſchen genannt hatte, auf Madagaskar gefangen 
waren und für den Thiergarten in Regents-Park unterwegs feien. Eines von diefen fam aud 
glüdlich Tebend, das andere wenigſtens im Meingeijte an. Etwas fpäter folgten noch mehren 
andere Stüde, von denen drei vom Mufeum in Berlin erworben werden konnten. 


Ave: Ave. 279 


Nunmehr erſt vermochten die Thierfundigen die Verwandtſchaft des Aye-Aye unzweifelhaft 
feftzuftellen und ihm die gebührende Stellung im Syſtem anzuweifen. Bis dahin waren die 
Anfichten jehr geteilt gewejen. Buffon, welcher den von Sonnerat überbrachten Aye-Aye 
unterfuchen konnte, ftellte ihn in die Nähe der von ihm mit den Springmäufen vereinigten Gefpenft- 
maki's; Gmelin führt ihn unter den Eichhörnchen auf; Schreber war der erjte, welcher fich, freilich 
ohne das Thier ſelbſt unterfucht zu haben, dafür entjchied, es zu den Halbaffen zu ftellen; Jlliger 
bildete eine befondere Familie in einer von ihm aufgeftellten Ordnung, welche Affen, Halbafien 
und einen Theil der Beutelthiere in fich vereinigen jollte; Blainville fprach fich im Jahre 1816 
nad) einer forgfältigen Unterfuchung des Schäbels und eines Theile der Hinterglieder entfchieden 
für die Trennung de3 Aye-Aye von den Nagern und feine Bereinigung mit den Halbaffen aus, 
während die meijten Thierfundigen, unter ihnen jelbft der ausgezeichnete Cuvier, ihn noch immer 
bei den Nagern beließen. Geoffroy St. Hilaire jchloß fich im Jahre 1851 ohne Rüdhalt der 
Blainville’schen Anficht an, während andere ausgezeichnete Foricher, wie z.B. Milne Edwards 
und van der Hoeven, Gupvier folgten; Brand gelangte zu dem Ergebnis, daß die Sippe der 
Fingerthiere zwar durch eine größere Anzahl von Merkmalen den Halbaffen, aber durch eine nicht 
geringe Zahl nicht unweſentlicher Merkmale ebenfo den Nagern verwandt fei, und jchlug deshalb 
vor, für das Thier eine befondere, zwijchen den Affen, Halbaffen und Nagethieren ftehende Ordnung 
zu bilden; Giebel endlich belich den Aye-Aye, ungeachtet der Ausführungen Geoffroy’s, in 
jeinem im Jahre 1859 erichienenen,, allerdings wenig werthvollen, weil faum auf eigenen Unter: 
fuchungen begründeten Werke über die Säugethiere, noch immer bei den Nagern. Grit durch 
Owens und Peters’ Forjchungen wurde die Streitfrage endgültig entjchieden. 

„Schon im Aeußeren“, bemerkt Peters, aus deſſen Abhandlung ich im Nachitehenden einen 
gebrängten Auszug geben will, „entfernt ſich das Fingerthier ebenjo jehr von den Nagern, wie es 
den Halbaffen und unter diefen namentlich den dickſchwänzigen Galagos ſich anfchließt. So zeigt 
der von dem kurzen Halje deutlich abgejehte Kopf in feinem, dem des Körpers wenig nachitehenden 
Duerumfange ein Verhältnis, wie e3 fich nur bei den Affen und Halbaffen, niemals aber bei den 
Nagern findet. Die jehr großen nadten Ohren ftimmen in der Bildung aller einzelnen Theile 
ganz mit denen der Galago’3 überein, mur zeigen fie feine Querfalten, und der Rand der Ohrleifte 
bildet über der Gegenleifte einen deutlichen abgerundeten Vorſprung. Die mehr vordere Richtung 
der mäßig großen, mit runder jehr verengbarer Pupille verfehenen Augen, die Entwidelung ber 
Nikhautfalte, die fich nicht weit von den Augen plößlich verfchmälernde Schnauze, die nadte 
Najenkuppe, die fichelartig gebogene Form der Naſenöffnung, die mittlere und die beiden feitlichen 
von den Rafenlöchern zur Lippe herabfteigenden Furchen, die dreiedige Mundipalte und die Bildung 
der Lippen zeigen, wenn man abfieht von der durch die außerordentliche Entwidelung der Schneide- 
zähne bedingte große Höhe der Schnauze, die auffallendfte Uebereinftimmung mit den Galagos. 
Auch Hinfichtlich der Bildung der Gefchlechtstheile ftimmen die Fingerthiere mit letzteren überein; 
eine Eigenthümlichkeit im Gegenjage zu den Halbaffen aber ift der Befik von nur einem einzigen 
Paar Saugwarzen in der Weichengegend, während die Halbaffen außer einem Paar Bauchziten 
entweder ein oder zwei Paare Bruftwarzen befigen. Ferner treten die Oberarme und Oberfchentel 
in einer Weife aus dem Rumpfe hervor, wie es außer den Affen und Halbaffen nur noch bei den 
Faulthieren und famelartigen Säugethieren der Fall ift. Die Sohlen der Gliedmaßen zeigen 
dureh die weichen, mwulftigen Gebilde, welche die kurzen Bindehäute zwifchen dem Grunde der 
Finger und Zehen überragen, fowie durch die Bildung feiner Linien die größte Uebereinftimmung 
mit denen der Affen und Halbaffen, und die außer dem Plattnagel des freien Hinterdaumens den 
Krallen auf den erften Anblid ähnlichen Nägel gehören nicht zu diefen, fondern ihrem ganzen 
Bau nad) zu den Kuppennägeln, indem fie an der unteren Seite eine offene, tiefe Rinne bilden 
und nur etwas mehr, ala es gewöhnlich bei den Affen der Fall ift, zufammengedrüdt ericheinen. 
Ebenſo befteht die größte Abweichung der Vorderglieder von denen ber Halbaffen nur in dem 
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Verhältnis des dritten und vierten Fingers, indem der Daumen, abgefehen von feinem Ragel, 
ebenjo gebaut ift twie bei diefen. Die Kängenverhältniffe der Finger jcheinen auf den erſten Anblid 
ähnlich wie bei den meijten übrigen Halbaffen zu fein, indem der vierte und demnächſt der jo auf- 
fallend bünne dritte Finger am meijten Hervorragen. Dies gejchieht aber nur dadurch, daß das 
Mittelhandglied des ungewöhnlich kurzen Mittelfingers außergewöhnlich verlängert ift. Faßt man 
das Vorhergehende zuſammen, jo ergibt fi) daraus, daß der Aye-Aye in allen wejentlichen 
äußeren Merkmalen mit den Halbaffen übereinftimmt, dagegen fein einziges wejentliches Merkmal 
zeigt, in welchem er eine größere Annäherung an die Nager erkennen ließe als alle anderen 
Gattungen der Halbaffen. 

„Diejenigen, welche diefe Sippe mit den Ratten und Mäufen in eine Ordnung zufammengeftellt 
haben, ſtützen fich hHauptjächlich auf die Beichaffenheit des Gebifjes, indem wie bei den Nager 
fein Eckzahn und oben wie unten nur zwei große, durch eine weite Lücke von den Badenzähnen 
getrennte Schneidezähne vorhanden find. Die Badenzähne haben einen jo einfachen Bau, wie er 
bisher bei den Nagern in feinem Falle gefunden worden ift, ſtimmen vielmehr in diefer Beziehung 
jowie in der Höcerbildung am meijten mit denen der altweltlichen Affen überein. Um jedod) über 
das Gebiß Har zu werden, ift e8 notwendig, das Milchgebiß mit in Betracht zu ziehen, und dann 
zeigt fi), daß die nagerähnliche Anlage nur eine Folge der Verkümmerung gewiſſer Zähne it. 
Beim neugeborenen Aye-Aye bemerkt man nach forgfältiger Trennung des Zahnfleijches unter 
den Zwijchentiefern zwei große Milchichneidezähne, unmittelbar hinter denen die Spißen der 
bleibenden Schneidezähne fich hervordrängen; hierauf folgt jogleich jederjeits ein zweiter hinfälliger 
Schneidezahn, auf diejen ein Hinfälliger Edzahn, auf lehteren nach einem Zwiſchenraume hinter 
einander zwei Milchbadenzähne. Die beiden vorderen Milchjchneidezähne des Unterkiefers ähneln 
denen bes oberen, find jedoch merklich jchmäler, die Spitzen der bleibenden Schneibezähne folgen 
unmittelbar hinter ihnen. Dahinter fommt die Krone eines Zähnchens zum Vorſcheine, welde: 
feiner Länge nach) dem zweiten hinfälligen, oberen Schneidezahn entjprechen dürfte, und nad) einem 
Zwiſchenraume folgen dann die beiden Milchbadenzähne. Erſt die Bergleichung des Milchgebifle: 
mit dem bleibenden lehrt den Zahnbau volljtändig kennen. In ihm finden fich alfo oben und unten 
vier Schneidezähne, oben jederjeits ein Eckzahn und oben und unten zwei Badenzähne, währen 
fi im bleibenden Gebiß oben und unten zwei Schneidezähne, fein Eckzahn, oben jederjeits ein 
Lück- und drei Badenzähne, unten aber nur drei Badenzähne zeigen. Die Wirbelfäule beſteht 
aus 7 Hals-, 13 Rüden-, 6 Lenden-, 3 Kreuzbein- und 22 big 24 Schwanzwirbeln; die Wirbel 
ftimmen in allen denjenigen Punkten, worin die Halbaffen von den Nagern abweichen, mit denen 
der erjteren überein. Dasjelbe gilt für den Bau des Schädels und der Glieder, jo daß aljo gegen: 
wärtig jeder Zweifel über die Stellung des Thieres bejeitigt ift.“ 

Es bildet jomit das Yingerthier (Chiromys madagascariensis, Lemur psilo- 
dactylus, Sciurus, Daubentonia madagascariensis) nicht bloß eine befondere Sippe, ſondem 
auch eine eigene Familie (Leptodactyla oder Chiromyida, Daubentoniada, Glirisimia, 
Glirimorpha) innerhalb der Ordnung der Halbaffen. 

Der Aye-Aye oder das Fingerthier zeigt äußerlich folgende Merkmale: Der Kopf ift ſehr groß, 
der Hals furz, der Leib kräftig, der Schwanz etwa Teibeslang. Die Glieder Haben unter fich fait 
gleiche Länge. Im Berhältnis zur Kopfgröße erfcheinen die Augen Klein, die häutigen Ohren 
dagegen jehr groß. An der Hand und dem Fuße fallen die jehr verlängerten Finger und Zuhen 
beſonders auf. Der unterfeits wulftige Daumen ift kräftig und kurz, der Zeigefinger eimas 
ihwächer, der Goldfinger beinahe ebenfo die ala der Daumen, der Kleine Finger noch immer ſeht 
ftark, der dritte Finger aber verfümmert, indem er wie zufammengedorrt ausfieht. Die Fußwurjel 
ift mäßig, die Daumenzehe mittellang und ähnlich gebaut wie der Daumen, während alle übrigen 
Zehen unter fich fast gleiche Länge und auch ähnliche Bildung zeigen. Ein röthliches Fablgran, 
mit Ausnahme eines dunkleren Ringes um die Augen und eines lichten Fleckes über denjelben, 
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iſt die Färbung des Geſichtes. Auf Wangen und Kehle ſieht das Haarkleid fahlgrau aus; auf 
den übrigen Theilen erſcheint die Geſammtfärbung bräunlichſchwarz mit durchſchimmerndem Fahl— 
grau und eingeſprengtem Weiß, weil der Pelz aus zweierlei Haaren, dichten graufahlen Woll— 
und jchwarzen, hier und da weißgejpigten Grannenhaaren befteht. Die borjtigen, dunklen 
Schwanzhaare haben graue Wurzel; die ftarfen Schnurren über den Augen und am Mund: 
winkel find ganz ſchwarz. Ausgewachjene Stüde erreichen eine Gejammtlänge von 1 Meter, 
wovon 45 Gentim. auf die Länge von der Schnauzenſpitze bis zur Schwanzwurzel und über 
50 Gentim. auf den Schwanz kommen. 

Der Aye- Age, welcher einige Jahre in London lebte, konnte von mir wenigftens kurze Zeit 
beobachtet werden; leider aber war mir die Zeit meines Aufenthaltes jo kurz gemefjen, daß ich 
dem Thiere bloß einen einzigen Abend widmen durfte. Diefer eine Abend belehrte mich, daß 
Sonnerat3 Beichreibung nicht nur einer Erweiterung, jondern auch der Berichtigung bedarf. 
Ich will deshalb meine dürftigen Beobachtungen und alles, was ich den Wärtern abfragte, hier 
furz zufammenjtellen. 

Das Thier hat buchjtäblich mit keinem anderen Säuger eine beachtenswerthe Aehnlichkeit. 
63 erinnert in mancher Hinficht an die Galagos; doch wird es ſchwerlich einem Forjcher einfallen, 
e3 mit diefen in einer Familie zu vereinigen. Der dide, breite Kopf mit den großen Ohren, welche 
den breiten Kopf noch breiter erfcheinen laffen, die Heinen, gewölbten, ftarren, vegungslofen, aber 
glühenden Augen mit viel fleinerem Stern, ala das Nachtaffenauge ihn befigt, der Mund, welcher 
in der That eine gewiſſe Nehnlichkeit mit einem Papageifchnabel hat, die bedeutende Leibesgröße 
und der lange Schwanz, welcher, wie der ganze Leib, mit dünn ftehenden, aber langen, jteifen, 
fast borjtenartigen Grannenhaaren bejeßt ift, und die jo merkwürdigen Hände endlich, deren 
Mittelfinger ausfieht, ala ob er zufammengedorrt wäre: diefe Merkmale insgefammt verleihen 
der ganzen Erfcheinung etwas jo Eigenthümliches, daß man fich unwillkürlich den Kopf zermartert, 
in der fruchtlofen Abficht, ein diefem Thiere verwandtes Gefchöpf aufzufinden. 

Es kann für den Thierfundigen, welcher diejes wunderjame Wejen lebend vor fich fieht, gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß er es mit einem vollendeten Nachtfreunde zu thun hat. Der Aye- 
Aye ift lichtfcheuer als jedes mir befannte Säugethier. Ein Nachtaffe läßt fich wenigftens erwecken, 
tappt herum, jchaut fich die helle Tageswelt verwundert an, laufcht theilnehmend auf dag Summen 
eines borüberfliegenden Kerbthieres, let und pußt fich jogar: der Aye-Aye fcheint bei Tage, 
wenn man ihn nach vieler Mühe wach gerüttelt, vollfommen geiftesabtwejend zu fein. Mechanijch 
ichleppt er fich wieder feinem Dunfelplage zu, rollt er fich zufammen, verhülft er mit dem dien 
Schwanze, welchen er wie einen Reifen um den Kopf jchlägt, fein Geficht. Er bekundet eine 
Trägheit, eine Zangweiligkeit ohne Gleichen in jeder Bewegung, jeder Handlung. Erft wenn die 
volle dunfle Nacht hereingebrochen ijt, lange nad) der Dämmerung, ermuntert er fich und Eriecht 
aus feiner Dunkelkammer hervor, fcheinbar noch immer mit Gefühlen der Angjt, daß irgend ein 
Lichtftrahl ihn behelligen möchte. Der Schein einer Kerze, welcher andere Nachtthiere nicht im 
geringiten anficht, macht ihn eilig zurüdflüchten. 

Seine Bewegungen find langfam und träge, objchon weniger, ala man vermuthen möchte. 
Wenn es gilt, dem ftörenden Licht fich zu entziehen, beweift der Aye-Aye, daß er unter Umftänden 
jogar ziemlich flint fein fann. Der Gang ähnelt dem anderer Nachtaffen, nur ift ev ungleich 
langjamer. Dabei fteht das Thier hinten viel höher als vorn, wo es fich auf die ſehr gebreiteten 
und ftark gefrümmten Finger ftüßt, und jtredt den bujchigen Schwanz wagerecht von fich, ohne ihn 
auf dem Boden fchleppen zu laffen. Jeder Schritt wird, wie es jcheinen möchte, mit Neberlegung 
ausgeführt; Zeit genug zur Ueberlegung nimmt fich das Thier wenigjtens. Im Klettern konnte 
ich es nicht beobachten: es foll dies aber ebenfo langjam gejchehen wie das Gehen. 

Wenn Sonnerat richtig beobachtet hat, muß er es mit einem beſonders gutmüthigen 
Aye-Aye zu thun gehabt haben. Derjenige, welchen ich jah, war nichts weniger als janft, im 
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Gegentheile jehr reizbar und ungemüthlih. Wenn man fi ihm näherte, fauchte er wie eine 
Kabe; wenn man ihm die Hand vorhielt, fuhr er unter Ausſtoßen derjelben Laute wüthend und 
jehr rajch auf die Hand los und verfuchte, fie mit feinen beiden VBorderpfoten zu paden. Dabei 
unterſchied er zwifchen der Hand und einem eifernen Stäbchen. Mit diefem ließ er fich berühren, 
ohne zu fauchen oder zuzugreifen. Die Wärter, welche große Achtung vor dem Gebiß ihres Schub: 
befohlenen an den Tag legten, verficherten, von diefem Unterfcheidungsvermögen des Thieres über- 
zeugende Beweife erhalten zu haben: fie waren mehrere Male derb gebiffen worden. Eigentlich 
jurchtfam alfo darf man den Aye-Aye nicht nennen; er ift nur fcheu und meidet jede Gefellichait. 
Auch nachts bewegt ihn das geringfte Geräufch, fo eilig ala möglich feinen Verſteckplatz aufzufuchen. 

Die einzige Nahrung, welche man dem Thiere reicht, ift frifche Milch, mit der man das 
gekochte und zerriebene Dotter eines Eies zufammenrührt. Eine Heine Schüffel davon genügt für 
den täglichen Bedarf. Beim Freffen gebraucht der Aye-Aye feine beiden Hände: er wirft die 
flüffige Speife mit ihnen in feinen Mund. Fleiſchkoſt hat er bis jetzt hartnäckig verfchrnäht; ob 
man verjucht hat, ihn auch an andere Nahrungsmittel zu gewöhnen, weiß ich nicht. 

Beachtenswerth fcheint mir eine Beobachtung zu fein, welche gemacht wurde. Alle Zweige 
des Käfigs, welchen diefer Aye-Aye bewohnt, find von ihm abgefchält und angebiffen tworden. 
Gr muß alſo feine Schneidezähne, welche den Naturforfchern jo viel Kopfzerbrechen bveruriadt 
haben, in ganz eigenthümlicher Weife verwenden. Ich glaube Hieraus ſchließen zu dürfen, de 
er in der freiheit auf dürren Bäumen feine Nahrung fucht und wirklich Kerbthiere frißt, wie 
Sonnerat angibt. Er jchält, jo vermuthe ich, mit feinen dazu vortrefflich geeigneten Zähnen 
die Baumrinde ab, legt damit die Schlupfwinfel gewiffer Kerbthiere oder deren Larven bloß, und 
zieht dieje dann mit feinen langen Fingern aus Riten und Spalten vollends hervor, um fie zu 
verſpeiſen. 

Auf dieſe im Jahre 1863 niedergeſchriebenen Beobachtungen will ich Pollens neuerdings 
(1868) veröffentlichte Angaben folgen laſſen, weil fie namentlich die Kenntnis des freilebenden 
Aye-Aye wejentlich vervollftändigen. „Dieſes wiffenjchaftlich fo merkwürdige Thier“, jagt unier 
Gewährsmann, „bewohnt mit Vorliebe die Bambuswaldungen im Innern der großen Inſel. Nadı 
Angabe der Eingeborenen ift e3 fo jelten, daß man es nur durch Zufall einmal zu jehen befomfht, 
lebt einzeln oder paarweife, niemals in Banden, fommt bloß des Nachts zum Borfchein und 
ichläft über Tags in den dichteften und undurchdringlichiten Bambusdidichten mitten in den 
Waldungen. Es nährt fich von dem Marke des Bambus- und Zuderrohres, ebenfo aber auch von 
Käfern und deren Larven. Um feine Nahrung zu erhalten, bejtehe fie in dem Herz des Bambus: 
und Zuderrohres oder in Kerbthieren, nagt e8 mit feinen kräftigen Schneidezähnen eine Oeffnung 
in ben Stamm der Pflanzen, führt durch diefe feinen ſchmächtigen Mittelfinger ein und holt mit 
ihm den Pflanzenftoff oder die Kerbthiere hervor. So jchläferig e8 über Tags fich zeigt, jo lebhaft 
bewegt e3 fich während der Nacht. Bon Sonnenaufgang an jchläft e3, indem es den Kopf zwiſchen 
den Füßen verbirgt und ihn noch außerdem mit dem langen Schwanze einhüllt; mit Beginn der 
Nacht erwacht es aus feiner Schlaftrunfenheit, Hettert an den Bäumen auf und nieder und fpringt 
mit der Behendigfeit der Maki's von Zweig zu Zweige, dabei forgfältig alle Deffnungen, Rigen 
und Löcher der alten Bäume unterfuchend, um Beute zu machen, zieht fich aber ſchon vor Beginn 
der Morgenröthe wieder in das Innere der Waldungen zurüd. Seinen Schrei, ein kräftiges 
Grungen, vernimmt man oft im Verlaufe der Nacht.” 

Auperdem erwähnt Pollen, daß ein von feinem Freunde Binfon gefangen gehaltener 
Aye-Aye Kerbthierlarven aus dem Holze der Lebbekakazie fraß, jolhe aus dem Mangobaume 
aber verſchmähte; daß dasjelbe Thier leidenfchaftlich gern ſtark gezuderten Milchkaffce trank und 
zwar, indem es mit unglaublicher Schnelligkeit feinen Mittelfinger bald eintauchte, bald wieder 
abledte. 
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Die Slatterthiere (Chiroptera). 


Noch ehe bei uns an ſchönen Sommertagen die Sonne zur Rüſte gegangen iſt, beginnt eine 
der merkwürdigſten Ordnungen unſerer Klaſſe ihr eigenthümliches Leben. Aus allen Ritzen, 
Höhlen und Löchern hervor kriecht eine düſtere, nächtige Schar, welche ſich bei Tage ſcheu zurück— 
gezogen hatte, als dürfte fie ſich im Lichte der Sonne nicht zeigen, und rüſtet ſich zu ihrem nächt- 
lichen Werke. Je mehr die Dämmerung hereinbricht, um jo größer wird die Anzahl diefer dunklen 
Gejellen, bis mit eintretender Nacht alle munter geworden find und num ihr Wefen treiben. Halb 
Säugethier, halb Vogel, ftellen fie ein Bindeglied zwijchen einer Klaffe zur anderen dar, und diejer 
Halbheit entipricht auch ihr Leibesbau und ihre Lebensweife. Sie find eben weder das eine noch) 
das andere ganz: fie, die Fledermäuſe, find gleichjam ein Zerrbild der vollendeten Fluggeftalt des 
Vogels, aber auch ein Zerrbild des Säugethierd. Unfer Vaterland liegt an der Grenze ihres 
Verbreitungsfreifes und beherbergt bloß noch Eleine, zarte, jchwächliche Arten. Im Süden ift 
es andere. j 

Je mehr wir uns dem heißen Erdgürtel nähern, um fo mehr nimmt die Anzahl der Flatter— 
thiere zu und mit der Anzahl auch der Wechjel und Geſtaltenreichthum. Der Süden ift die eigent- 
liche Heimat der Flatterthiere. Schon in Italien, Griechenland und Spanien bemerken wir 
eine auffallende Anzahl von Fledermäuſen. Wenn dort der Abend naht, fommen fie nicht zu 
Hunderten, jondern zu Taufenden aus ihren Schlupfwinkeln hervorgekrochen und erfüllen die Luft 
mit ihrem Gewimmel. Aus jedem Haufe, aus jedem alten Gemäuer, aus jeder yelfenhöhle flattern 
fie heraus, als ob ein großes ‚Heer feinen Auszug halten wolle, und fchon während der Dämmerung 
ift der ganze Gefichtäfreis buchftäblich erfüllt von ihnen. Wahrhaft überrafchend erfcheint die 
Menge der Flatterthiere, welche man in heißen Ländern bemerkt. Es iſt äußerjt anziehend und 
unterhaltend, einen Abend vor den Thoren einer größeren Stadt des Morgenlandes zuzubringen. 
Die Schwärme der Fledermäuſe, welche der Abend dort erweckt, verdünkeln buchjtäblich die Luft. 
Sehr bald verliert man alle Schätung; denn allerort3 fieht man Maffen der dunklen Geftalten, 
welche fich durch die Luft fortwälzen. Ueberall lebt es und bewegt es fich, zwischen den Bäumen 
der Gärten, der Haine oder Wälder jchwirrt e8 dahin, über die Felder flattert es in geringer oder 
bedeutender Höhe, durch die Straßen der Stabt, die Höfe und Zimmer geht der bewegliche Zug. 
Hunderte kommen und Hunderte verichwinden. Man ift bejtändig von einer fchwebenden 
Schar umringt. 

Ganz ebenfo ift e8 in Oftindien, nicht viel anders im Süden Amerikas. „Die Menge der 
Fledermäuſe“, bemerkt Tennent, „it ein Zubehör der abendlichen Landichaft auf Geilon. 
Maffenhaft finden fie fich in jeder Höhle, in jedem unterixdifchen Gange, in den Unterführungen 
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Geripp einer Fledermaus (Nyeteris faliginosus). Aus dem Berliner anatomifhen Mufeum. 


der Hochſtraßen, in den Gallerien ber Feitungen, unter den Dächern der Häufer, in den Ruinen 
jedes Tempels und Bauwerkes überhaupt. Mit Sonnenuntergang verlaffen fie ihre Tagejchlupi- 
winfel, um auf ihre Kerbthierjagd auszugehen, und ſobald die Nacht eintritt und die Lichter in 
den Zimmern Nachtjchmetterlinge anziehen, erfcheinen fie, umflattern die Abendtafel und nehmen 
beim Scheine der Lampen ihre Beute weg.” In Mittel- und Südamerika leben fie überall und 
treten ebenfo zahlreich an Arten wie an Stüden auf. „Sie bevölfern”, jagt ber Prinz von Wied, 
„die Dämmerung der Urwälder, der Gebüfche, Ieben in hohlen Bäumen, in Yelfen und richten unter 
den zahllofen Kerbthieren große Verheerungen an. Reiſende, welche nur fchnell jene Länder 
durchftreifen, können fich faum einen Begriff machen von der Mannigfaltigkeit dieſer Thiere, deren 
Auffindung und Unterfuchung mit fo vielen Schwierigkeiten verfnüpft ift.” Wenn man bei Zage 
durch die Waldungen geht, treibt man, laut Bates, ſtets eine gewiffe Anzahl von ihnen auf, 
welche hier an dem verfchiedenften Bäumen hingen, und des Nachts fieht man fie mitten im 
Urwalde ebenfo wohl wie an den Ufern der Flüffe und Bäche ihr Wefen treiben. 

Die latterthiere oder Handflügler find vorzugsmeife durch ihre äußere Körpergeftalt 
ausgezeichnet. Sie haben im allgemeinen einen gedrungenen Leibesbau, kurzen Hals und diden, 
länglichen Kopf mit weiter Mundfpalte. In der Gefammtbildung ftimmen fie am meiften mit 
den Affen überein und haben wie diefe zwei Bruftziken. Allein in allem übrigen unterſcheiden fie 
fih auffallend genug von den genannten Thieren. Ihre Borderhände find zu Flugwerkzeugen 
umgewandelt und deshalb riefig vergrößert, während ber Leib das geringfte Maß der Größe hat. 
Co fommt e8, daß fie wohl groß erfcheinen, in Wirklichkeit aber zu den Heinften Säugethieren 
zählen. Die inneren Leibestheile zeigen eigenthümliche Merkmale. Das Knochengerüſt ift immer 
leicht gebaut, gleichwohl aber kräftig; die Knochen jelbft enthalten niemals Yuftgefüllte Räume, 
wie bei den Vögeln. Der Schädel ift in einen zarten Hirn- und einen noch zarteren Gefichtätheil 
deutlich gefchieden; alle einzelnen Knochen find ohne fichtbare Nähte mit einander verwachſen; 
die beiden Aeſte des Zwifchenkieferd entweder getrennt, oder im Gaumen angeheftet. Die Wirbel 
find breit und kurz, die Rippen lang, breit und ftark gekrümmt, die Hüfttnochen ſchmal und 
geitredt, die Schlüffelbeine und Schulterblätter dagegen did und ſtark. Bezeichnend für die Flatter- 
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thiere erjcheint die Handbildung. Ober- und Unterarm und die Finger der Hände find außerorbent- 
lich verlängert, namentlich die hinteren drei Finger, welche den Oberarm an Länge übertreffen. 
Hierdurch werden die Finger zum Berbreitern der zwijchen ihnen ſich ausjpannenden Flughaut 
ebenjo gejchicdt wie zu anderen Dienftleiftungen untauglicdy. Nur der Daumen, welcher an der 
Bildung des Flugfächers feinen Antheil nimmt, hat mit den Fingern anderer Säuger noch Aehn— 
lichkeit: er ift, wie gewöhnlich, zweigliederig und kurz und trägt eine ftarfe Kralle, welche dem 
Thiere beim Klettern und Sichfefthängen die ganze Hand erjeßen muß. Die Oberſchenkelknochen 
find viel kürzer und fchwächer ald die Oberarmfnochen, wie überhaupt alle Knochen des Beines 
auffallend hinter denen des Armes zurüdjtehen. Die Beine haben eine ziemlich regelmäßige Bil- 
dung: der Fuß theilt fich auch in fünf Zehen, und diefe tragen Krallennägel. Allein jein Eigen- 
thümliches hat der Fuß doch; denn von der Ferſe aus läuft ein nur bei den Fledermäuſen vor— 
fommender Knochen, das Sporenbein, welches dazu dient, die Flughaut zwifchen dem Schwanze 
und dem Beine zu jpannen. So läßt der Bau des Gerippes die Flatterthiere auch wiederum als 
Mittelglieder ziwifchen ben Vögeln und den vorweltlichen Flugechjen erfcheinen. Unter den Muskeln 
verdienen die ungewöhnlich ſtarken Bruſtmuskeln Erwähnung, außerdem ein anderen Säuge— 
thieren gänzlich fehlender, welcher mit einem Ende am Schädel, mit dem anderen aber an der 
Hand angewachjen ift, und dazu dient, den Flügel ſpannen zu helfen. Das Gebiß ähnelt dem der 
Raubthiere, namentlich der ferffreffenden, enthält alle Zahnarten in gefchloffenen Reihen, ift aber 
bezüglich der Anzahl und der Form der Zähne großem Wechjel unterworfen. Starke Kaumuskeln, 
eine ganz freie Zunge, innere Badentafchen, welche bei einigen vorlommen, ein runzeliger, jchlauch- 
fürmiger Magen und ein weiter Darmjchlauch ohne Blinddarm mögen außerdem noch hervor» 
gehoben werben. 

Unter allen Merkmalen ift jedenfall3 die Entwidelung der Haut das merkwürdigſte, weil fie 
nicht nur die ganze Körpergeftaltung, fondern namentlich auch den Gefichtsausdrud bedingt und 
jomit die Urfache wird, daß viele Fledermausgefichter ein geradezu ungehenerliches Ausfehen haben. 
Die breit geöffnete Schnauze trägt allerdings auch mit bei, daß der Gefichtsausdrud ein ganz 
eigenthümlicher wird: die Hautwucherung an den Ohren und ber Naſe aber ijt es, welche dem 
Gefichte fein abjonderliches Gepräge und — nad) der Anficht der Meijten wenigſtens — jeine 
Häßlichkeit gibt. 

„Keine einzige Thiergruppe”, jagt Blafius, „Hat eine jolche Entwidelung des Hautjyftems 
aufzuteifen. Es zeigt fich dies in der Ausbildung der Ohren und der Naſe, wie in der der Flug— 
häute. Die Ohren haben bei allen Arten eine auffallende Größe. Ihre Länge wird bei einigen 
Arten von ber des Körpers übertroffen; und in der Breite dehnen fich beide Ohren in einzelnen 
Füllen zu einer einzigen, geichloffenen Ohrenmuſchel aus. Bei manchen Arten nimmt die Um— 
gebung der Nafenlöcher und der Naſenrücken in jeltfamer Weife an diefer Wucherung den größten 
Antheil, und. hierdurch werden Gefichtsbildungen hervorgebracht, welche ihres Gleichen nicht auf- 
zumeifen haben. In der Entwidelung der Flughäute nicht allein, fondern auch in aller übrigen 
Bildung der Ohren- und Najenhaut haben die Fledermäufe Eigenthümlichkeiten, durch welche fie 
fih von allen übrigen Thierordnungen auffallend unterfcheiden, und durch welche ihre Bewegung 
und Lebensweiſe bis ins Einzelne bedingt ſcheint.“ 

Die Behäutung der latterthiere, insbeſondere die Ylughaut, verdient eine eingehendere 
Betrachtung. Sie ift die Fortſetzung der Oberhaut, der Färbeftoff- (Pigment) Schichten und der 
Lederhaut beider Leibesjeiten, bejteht demgemäß aus zwei Platten, von denen die eine vom Rüden, 
die andere von der Bauchfeite herrührt. Außer diefen beiden Platten enthält die Flatterhaut noch 
eine neue, elaftijche Haut und zwei Muskelfaſerſchichten, welche zwifchen den äußeren Theilen 
liegen. Die erft vor furzem aufgefundene, in hohem Grade dehnbare oder beffer zufammenziehbare 
elaftifche Haut zeigt bei ettwa dreihundertmaliger Vergrößerung ein filzartiges Gewebe und it 
für die ganze Flughaut von größter Wichtigkeit, weil durch fie die Ernährung derjelben gejchieht. 
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Außerdem aber reibt das latterthier die äußere Flughaut auch noch mit einer jchmierigen, 
öligen, ftarkriechenden Flüffigkeit befonders ein. Diefe Schmiere wird von gelben, plattgedrüdten 
Drüfen abgefondert, welche fich im Gefichte zwifchen den Nafenlöchern und Augen befinden und 
einen oder mehrere Ausführungsfanäle befiten. Das Thier beftreicht jeine Ylughaut jedesmal 
nad) dem Erwachen und unmittelbar vor dem Ylattern und erhält fie jo ftets gejchmeidig und 
fettig. Die ganze Haut jelbft theilt man in die Vorarm-, Flanken-, Finger», Schenkel- oder 
Schwanz und Sporenflatterhaut; die Fingerflatterhaut zerfällt wieder in vier bejondere Fächer. 
Ein Blid auf irgend eine Abbildung wird dieje Eintheilungen Leicht erfenntlich machen. 

Sehr eigenthümlich ift auch der Bau aller Haare der Handflügler. Man kann hier nicht von 
Grannen= und Wollhaar jprechen. Die einzelnen Haare vereinigen den Zwed beider in fi. An 
der Wurzel ift das einzelne Haar jchmal und riffig; weiter oben zeigt es deutliche, jchraubenartige 
Umgänge, nimmt an Dide zu, verjchtwächt fich hierauf wieder; die Umgänge werden undeutlicher; 
das Haar verdidt nochmals und verfchmächtigt fich dann endlich gegen die Spihe hin. Die Zahl der 
Umgänge ſchwankt zwijchen fünf= und elfhundert, Der Zived diefer merfwürdigen Bauart ift leicht 
zu begreifen. Sie erjeßen das fehlende Wollhaar, indem fie die von dem Körper ausjtrömende 
erwärmte Luft an ihren breiteren Stellen abjchliegen, gleichjam ftauen, und hierdurch dem 
Thiere feine Wärme erhalten. Es erjcheint beachtenswerth, daß der Bau der einzelnen Haare bei 
den verfchiedenen Arten ebenfalls ein verjchiedener ift. 

Die Sinne der Flatterthiere find vortrefflich, aber je nach den Sippen und Arten jehr ungleich- 
fürmig entwidelt. Ginzelne Sinneswerkzeuge zeichnen fich, wie ich bereits andeutete, durch höchſt 
fonderbare Anhängjel und eigenthümliche VBergrößerungen aus. 

Wahricheinlich jteht der Gejchmadsfinn auf der tiefjten Stufe; doch ift auch er keineswegs 
ftumpf zu nennen, wie die Bejchaffenheit der Zunge, die Weichheit der Lippen und der Newen- 
reichthum beider jchon im voraus ſchließen läßt. Außerdem hat man auch Verfuche gemacht, 
welche die Schärfe des Sinnes beweifen. Wenn man nämlich fchlafenden, jelbit halb eritarrten 
Fledermäuſen einen Tropfen Waſſer in die geöffnete Schnauze flöht, nehmen fie denjelben ohne 
weiteres an und jchluden ihn Hinter, Gibt man ihnen dagegen Branntwein, Dinte oder jonft eine 
übeljchmedende Flüſſigkeit, jo wird alles regelmäßig zurückgewieſen. Nicht minder ausgebildet ift 
das Auge. Im Verhältnis zur Größe des Körpers muß man es Klein nennen; doch ift der Stern 
einer bedeutenden Erweiterung fähig. Einige Sippen haben bejonders Heine Augen und dieie 
ſtehen, wie Koch Hervorhebt, mitunter jo in den dichten Gefichtshaaren verjtedt, daß fie unmöglich 
dem Zwecke des Sehens entiprechen können. Dieje Heinäugigen Thiere find e8 auch, welche man 
zuweilen jchon bei Tage fliegend antrifft, während die eigentlichen nächtlichen Flatterthiere größere 
und mehr freiliegende Augen haben. Allein das Auge kann gänzlich außer Thätigkeit gejeht 
werden, ohne daß fie eine bemerkliche Beeinträchtigung dadurch erleiden. Der Gefichtsfinn wird 
überhaupt durch Geruch, Gehör und Gefühl wejentlich unterftügt. Man hat mehrfach den Verjuch 
gemacht, Fledermäuſe zu blenden, indem man ihnen einfach ein Stüdchen engliſches Pflaſter 
über die Augen Elebte: fie flogen hierauf troß ihrer Blindheit noch genau ebenſo geichidt im 
Zimmer umber als jehend, und verjtanden es meifterhaft, allen möglichen Hinderniffen, 3. ®. 
vielen, in verfchiedenen Richtungen durch) das Zimmer gezogenen Fäden, auszuweichen. Der Einn 
des Gefühle mag wohl größtentheils in der Flatterhaut Liegen; wenigftens fcheint dies aus allen 
Beobachtungen hervorzugehen. Weit ausgebildeter als diefer Sinn find Geruch und Gehör. Die 
Nafe ift bei allen echten Fledermäufen in hohem Grade vollkommen. Nicht bloß, daß ſich die 
Najenlöcher weit öffnen und durch eigenthümliche Muskeln bald erweitert, bald verengert ober 
gänzlich gejchloffen werden können, befigen die Thiere auch große, blätterartige, ausgedehnte 
Anhängjel, welche jedenfalls nur dazu dienen, den Geruch zu fteigern. Bei Verivundung der blatt- 
artigen Aufſätze büßen fie von ihrer Flugfähigkeit ein, bei gründlicher Verlegung derfelben ver» 
lieren fie ihr Flugvermögen ganz. „Eine Hufeifennafe“, jagt Koch, „kann ſchon durch einen ganz 
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unbedeutenden Drud auf die Nafenhäute betäubt werden und erholt fich aus diefer Betäubung 
nur jehr langjam; in vorlommenden Fällen ftirbt fie jogar furze Zeit nach dem verurfachten Drud 
auf die Najenhäute.” Das in ähnlicher Weife wie die Nafe vervollftändigte Ohr bejteht aus einer 
jehr großen Ohrmufchel, welche oft bis gegen den Mundwinkel ausgezogen, mit befonderen Lappen 
und Ausjchnitten verfehen ift und außerordentlich Teicht bewegt werden fann. Zudem ift noch 
eine große, bewegliche, verjchiedenartig geformte Klappe, der Ohrbedel, vorhanden, welcher dazu 
dient, bei ftärferen Geräufchen oder Tönen, als die Fledermaus fie vertragen kann, das Ohr zu 
ichließen und ihr jomit eine Dual zu erfparen, während dasfelbe Anhängjel, wenn es gilt, ein 
ſehr leiſes Geräufch zu vernehmen, befähigt, auch einen ſchwachen Schall aufzufangen. Es ift 
unzweifelhaft, daß die Fledermaus vorbeifliegende Kerbthiere ſchon in ziemlicher Entfernung 
hört und durch ihr fcharfes Gehör wejentlich in ihrem Fluge geleitet wird. Schneidet man die 
blattartigen Anjäße oder die Ohrlappen und Obrdedel ab, jo werden alle Flatterthiere in ihrem 
Fluge irre und ftoßen überall an. 

„Iſt die Fledermaus”, bemerkt Altum, „sehr aufmerkjam, jo richtet fie das Ohr ganz empor 
und es jtarrt dann gefpreizt, bei den großohrigen Arten jogar etwas nach vorn übergeneigt zur 
Aufnahme der Erregungen, welche etwa von einem fummenden Kerbthiere oder von einem Luft- 
zuge ausgehen. Befindet fie fich im tiefjter Ruhe, fo ijt das Ohr am Außenrande fo jehr in Falten 
gelegt, daß es fich nach Hinten und nach außen feſt an den Kopf andrüdt; ift fie nicht jehr erregt, - 
ruht aber auch nicht vollftändig, jo nimmt das Ohr irgend eine mittlere Lage an. — Es jcheint, 
daß die Fledermäuſe nur für ähnlich jchwirrende Töne wie ihr Schrei oder wie da8 Summen der 
Kerbthiere, nicht aber für andersartige Laute und Getöfe, für einen Knall, lautes Reden und 
Rufen und dergleichen empfänglich find. Hält man eine Zwerg- oder Obrenfledermaus mit einer 
Mücke zufammen in einer mit Glas bededten Schachtel, fo fieht man das Thier fofort aufs äußerſte 
lebhaft, jobald die Mücke zu fliegen beginnt: es fpreizt die Obren, jchnappt mit dem Maule umber, 
und man fieht deutlich, daß es nicht ſowohl durch das Geficht als vielmehr durch das Gehör geleitet 
wird. Faſt möchte es fcheinen, ala wenn es durch das Schwirren des Kerbthieres jchärfer und 
ficherer vermittel3 der Ohrhäute fühle als dur) das Gehör wahrnähme.” 

Die geiftigen Fähigkeiten der Flatterthiere find keineswegs fo gering, al man gern annehmen 
möchte, und jtrafen den auf ziemliche Geiftesarmut Hindeutenden Gefichtsausdrud Lügen. Ihr 
Gehirn ift groß und beſitzt Windungen. Hierdurch ift Schon angedeutet, daß ihr Verſtand kein 
geringer jein kann. Alle Flatterthiere zeichnen fi) durch einen ziemlich Hohen Grad von Gedächtnis 
und einige jogar durch verftändige Meberlegung aus. Daß fie nach dem Flattern ftets diejelben 
Orte wieder auffuchen und für den Winterfchlaf fich immer äußert zwedmäßige Orte wählen: dies 
allein jchon beweift, daß fie nicht jo dumm find, als fie ausfehen. Mit der bequemen Ausflucht 
gläubiger und denkfauler Naturerklärer, daß der jogenannte Injtinkt die maßgebende geijtige Kraft 
der Fledermäuse ſei, kommt man bei genauerer Beobachtung der Thiere nicht aus. „Bon ihrem 
wunderbar entwidelten Ortsſinne“, jagt Koch, „kann man fich bei einiger aufmerkjamer Beobach— 
tung überzeugen, indem eine Fledermaus, welche von ihrem gewöhnlichen Verſtecke ausfliegt, dieſen 
ohne weiteres Umherfuchen gleich wieder findet; dies gejchieht ſowohl bei ihren nächtlichen Aus— 
flügen als auch dann, wenn fie durch zufällige ober abfichtliche Störung bei Tage in den helliten 
Sonnenschein aufgeiheucht wurde. Ebenfo liegt ein Beweis von gewiffen Grade bes Denkvermögens 
in der Wahl ihrer Schlupfwintel, ſowohl bei denen, welche zur täglichen Ruhe dienen, wie auch 
ganz beſonders bei denen, welche fie zum Zwede des Ueberwinterns auffuchen. ine Fledermaus 
bezieht feinen Ort, deffen Eingang unficher ift und ſich zu dverfchließen droht; vor ihrem Einzuge 
unterfucht fie genau die innere und äußere Beichaffenheit einer Höhle, einer Grube oder eines 
Gewölbes, welches fie benußen will. Niemals findet man Fledermänfe in Räumen, deren Eingang 
nicht volljtändig vor Einfturz gefichert ift, niemals in Gruben mit vieler Holzzimmerung, obwohl 
fie an anderen Stellen gern in das Zimmerwerk von Hochbauten fich verfteden und hohle Bäume 
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bewohnen. Ein weiterer Beweis für das hochenttwidelte Denkvermögen ift das Häufige Vorkommen 
individueller Gewohnheiten bei Fledermäufen.” Auch ihre Feinde kennen fie jehr gut und verftehen, 
ihnen jchlau zu begegnen, wie fie ihrerfeits wieder die Heineren Thiere, denen fie nachitellen, 
zu überliften wiffen. So erzählt Kolenati, daß eine Fledermaus, welche in einer Lindenallee 
jagte, da3 Weibchen eines Schmetterlings verfchonte, weil fie bemerkt hatte, daß diejes viele 
Männchen heranlodte, welche fie nun nach und nach wegſchnappen konnte. Wenn man Schmetter- 
linge an Angeln hängt, um Sledermäufe damit zu fangen, wird man fich ſtets vergeblich bemühen. 
Sie fommen heran, unterfuchen das ſchwebende Kerbthier, bemerken aber auch jehr bald das feine 
Roßhaar, an welches die Angel befeftigt ift, und lafjen alles vorfichtig unberührt, jelbjt wenn fie 
wenig Futter haben follten. Daß die Fledermäuſe bei guter Behandlung jehr zahın und ihrem 
Herrn zugethan werden können, ift von vielen Gelehrten und Naturfreunden beobachtet worden. 
Einzelne Forſcher brachten die Thiere bald dahin, ihnen Nahrung aus der Hand zu nehmen oder 
jolche aus Gläfern fich herauszuholen, ſobald fie einmal bemerkt hatten, um was es fich handele. 
Mein Bruder hatte eine Ohrenfledermaus jo weit gezähmt, daß fie ihm durch alle Zimmer folgte 
und, wenn er ihr eine Fliege Hinhielt, augenblicklich auf feine Hand fich ſetzte, um jene zu frefien. 
Die größeren Flatterthiere find wirklich liebenswirbig in der Gefangenfchaft, werden außerordentlich 
zahm und zeigen fich ſehr verjtändig. Solche und ähnliche Neuerungen der Hirnthätigleit auf die 
breite Faulbrüde Inftinkt fchieben zu wollen, erfcheint geradezu widerfinnig. 

„Mit dev Geftalt der Flughäute“, jagt Blaſius, „hängt die Flugfähigkeit und das Gepräge 
der Flugbewegung genau zufammen. Eine größere Berjchiedenheit in diefer Beziehung ift faum 
unter den Bögeln ausgebildet. Die Arten mit langen, ſchlanken Flügeln haben den rajchen und 
gewandten Flug der Schwalben, die mit breiten, kurzen Flügeln erinnern im Fluge an die flat 
ternde, unbeholfene Bewegung der Hühner. Man kann die Gejtalt des Flügels ziemlich genau 
nach dem Verhältnis der Länge des fünften Fingers zur Länge des dritten oder zur Länge der 
ganzen Flughaut beurtheilen. Die Länge der Flughaut umfaßt außer. der des dritten Fingers 
noch die des Ober- und Unterarms. Die Breite der Flughaut ift ungefähr durch die Länge des 
fünften Fingers dargeitellt. 

„Wer die Fledermäuſe in der Natur beobachtet hat, wird eine auffallende Uebereinftimmung 
in diefen Berhältniffen mit dev Schnelligkeit und Gemwandtheit in der Flugbewegung der einzelnen 
Arten anerkennen müflen. Die größte Gewandtheit und Schnelligkeit im Fluge hat unter den 
deutjchen Arten entjchieden die frühfliegende Fledermaus, Dan fieht fie zuweilen jchon vor Sonnen: 
untergang thurmhoch und in rafchen, fühnen Wendungen mit den Schwalben umherfliegen; und 
diefe Art hat verhältnismäßig den ſchlankſten und längſten Flügel, über dreimal jo lang als 
breit. Ihr jchließen fich alle diejenigen Arten an, deren Flügel ähnlich gebildet find. Sie fliegen 
jämmtlich raſch und Hoch, in den mannigfaltigjten, oft plößlichen Wendungen, und find in ihren 
Bewegungen fo ficher, daß fie jogar Sturm und Unwetter nicht ſcheuen. Der Flügel bejchreibt im 
Fluge in der Regel einen Kleinen, ſpitzen Winkel, und nux bei plößlichen Wendungen holen fie 
weiter aus, und fo ijt der Flug höchſt mannigjaltig und raſch bei einer leichten, weniger angeftrengten 
Flügelbewegung. 

„Die geringſte Flugfertigkeit beſitzen die Arten, welche zu den Sippen Vespertilio und 
Rhinolophus gehören. Sie haben im Verhältnis zu den übrigen die breiteſten und kürzeſten 
Flügel, meiſtens kaum drittehalbmal ſo lang als breit. Die Flügel dieſer Arten beſchreiben einen 
großen, meiſt ſtumpfen Winkel. Der Flug iſt flatternd, langſam und unſicher. Gewöhnlich fliegen 
ſie niedrig und in gerader Richtung in Straßen und Alleen hin, ohne raſche Biegungen und 
Seitenbewegungen, einige ſogar nur wenige Zoll über dem Boden oder der Waſſerfläche. 

„Es hält nicht ſchwer, nach der Höhe des Fluges, der Art der Bewegung und der Größe des 
Thieres jede Art im Fluge zu unterſcheiden; und man kann nicht irre gehen, wenn man aus dem 
Bau des Flügels auf die Flugfertigkeit ſchließt.“ Altum fügt dem hinzu, daß man im allgemeinen 
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wohl den Sat aufftellen könne: je unbeholfener der flug, deſto feiner das Hautſyſtem, Flughäute 
und Obrdedel, und umgekehrt je gewandter und rafcher der erftere, deſto derber leßteres. „Nicht ganz 
jo genau ftimmen überein Größe der Ohren und ſchwaches Ylugvermögen, Kleinheit jener und 
kräftiger Flug; doch wird man im allgemeinen zugeftehen müffen, daß unjere mit den größten 
Ohren verfehenen Arten auch die langjamften find und unfere jchnellften Arten die Hleinften Ohren 
haben. Ebenfo ftimmen Gejtalt und Feſtigkeit der Ohrdedel hiermit überein. Die fchnelliten 
Flieger Haben furze und derbhäutige Ohrdedel, die langſamſten — langgezogene dünnhäutige. 
Dies gilt von ganzen Gruppen.“ 

Im allgemeinen iſt der Flug aller Handflügler keineswegs ein dauernder, ſondern nur ein 
zeitweiliger. Er wird durch immerwährende Bewegung der Arme hervorgebracht. Der Vogel 
kann ſchweben, die Fledermaus nur flattern. Ihr Flattern oder Schwirren wird durch ihren 
Körperbau ſehr erleichtert. Die ſtarken Bruſtmuskeln des Vorderkörpers, der leichte und ein— 
gezogene Unterleib, die bis zu dreifacher Körperlänge ausgedehnten Arme und Hände und 
die zwiſchen Armen, Händen und Fingern ausgeſpannte federnde Haut befördern dieſe Be— 
wegung, während das Schweben unmöglich wird, weil keiner der Fledermausknochen luftführend 
iſt, die Leibeshöhle nicht die großen Luftſäcke des Vogelleibes enthält und vor allem, weil 
das Flatterthier keine Schwing- und Steuerfedern beſitzt. Sein Flug iſt ein immerwährendes 
Schlagen auf die Luft, niemals ein längeres Durchgleiten oder Durchſchießen derſelben ohne 
Flügelbewegung. 

Um leichter ihre Flughaut breiten und aufflattern zu können, befeſtigen ſich alle Handflügler 
während ihrer Ruhe mit den Krallen der Hinterbeine an irgend einen erhabenen Gegenſtande und 
lafſen ihren ganzen Körper nach abwärts hängen. Bevor fie aufflattern, ziehen fie den Kopf von 
ber Bruft ab, heben ben Arm, breiten die Finger jammt dem Mittelarmtnochen auseinander, 
ftredfen den in der Ruhe angezogenen Schwanz nebjt den Sporen am Fuße, laffen ſich los und 
beginnen nun fogleich und ohne Unterbrecjung fchnell nacheinander mit ihren Armen die Luft zu 
ichlagen. Mit der Schwanzhaut wird gefteuert; aber dieſes Steuer ift natürlich bei weitem unvoll« 
fommener ala das der Vögel. Eine folche Bewegung bedingt eine ganz eigenthümliche Fluglinie, 
welche Kolenati jehr bezeichnend eine gefnitterte nennt. 

Dom Boden können fich die Flatterthiere nicht jo Leicht erheben; fie Helfen fich aber dadurch, 
daß fie zuerft die Arme und die Flughaut ausbreiten und ihren Körper durch Unterjchieben der 
Füße etwas aufrichten, ein oder mehrere Male in die Höhe fpringen und dann flatternd abfliegen. 
Iſt dies ihnen geglüdt, jo geht der Flug ziemlich rafch vorwärts. Wie ermüdend derjelbe ift, ſieht 
man am beften daraus, daß die Fledermäufe oft ſchon nach ſehr kurzem Fluge zum Ausruhen an 
Baumäfte, Mauervorfprünge und dergleichen fich anhängen und Hierauf ihre Bewegung fortjeßen. 
Keine Fledermaus würde im Stande fein, in ununterbrochener Weife zu fliegen, wie z. B. ein 
Mauerfegler, und aus diefem Grunde ift allen Flatterthieren eine jo ausgedehnte Winterwanderung, 
wie Vögel fie unternehmen, geradezu unmöglich. 

Uebrigens dienen die Hände der Flatterthiere nicht einzig und allein zum Flattern, fondern 
auch zum Laufen auf der Erde. Der Gang aller Arten ift zwar nicht fo fchlecht, ala man 
von vornherein annehmen möchte, bleibt aber dennoch ein erbärmliches Dahinhumpeln. Sie ziehen 
dabei die Hinterfüße unter den Leib, heben bei feiner Berwegung den Hinterförper und ſtoßen 
daburch den ganzen Leib vorwärts; denn die Handwurzel und namentlich die Daumenkralle dient 
dem Borberende nur zur Stüße. Einige Arten laufen übrigens beinahe fo jchnell wie eine Ratte, 
Beim Klettern Häkeln fie fich mit der fcharfen Kralle des Daumens oder der Hand an und jchieben 
mit den Hinterfüßen mwechjelfeitig nach. Gejchictte Bewegungen und Wendungen, tie fie folche im 
Fluge auszuführen fähig find, vermögen fie im Gehen oder Klettern nicht zu machen, und auf 

die Hinterbeine allein können fie fih gar nicht ftellen, weil da& Uebergewicht bes Körpers nach vorn 
liegt und die Hinterbeine jhwächliche Gliedmaßen find. Gleichwohl haben biejelben eg genug, 
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den Leib nicht bloß den ganzen Tag, fondern während des Winterfchlafes — oft vier volle Monate 
hindurch — feft zu halten und zu tragen. 

Wie verfchiedenartig und mannigfaltig die Bewegungen der jo ungelenk erjcheinenden Fleder⸗ 
mäufe find, erfährt man am beften, wenn man eine von ihnen an der Nadenhaut padt und feſt— 
hält. Sie dreht fich dann förmlich um fich jelbft herum, weil fie zumächft die größte Anftrengung 
macht, um zu beißen, benußt dabei alle einzelnen Glieder, die vorderen wie die hinteren, um fih 
feft zu häfeln und vorwärts zu helfen, und bringt es, Ungefchidten gegenüber, regelmäßig dahın, 
fich zu befreien. Beim Gehen treten die Flatterthiere mit der Sohle der Füße und dem Daumen 
theile der Flügel auf. „Die Sohle”, bemerft Altum, „ift aber durch eine eigenthümlic: 
Gelenkung des Beines nach Hinten, anftatt wie bei den übrigen Säugethieren nad) vorn gewendet, 
fo daß fich die mit fcharfen Krallen bewaffneten Zehen der Hinterfüße nicht wie ſonſt nad) der 
Rückenſeite, ſondern nach der Bauchjeite des Thieres krümmen. Zum Fortbewegen auf dem Boden, 
wobei fie wie auch beim Klettern mit dem jcharf befrallten Daumen der Fittige ſich ziehen und 
mit den Hinterbeinen nachfchieben, wenden fie die Spitze der hinteren Füße feitlich vom Körper 
ab. Wir ſetzen beim Gehen die Fußſpitzen nach vorn und außen, bie Fledermäufe nach hinten und 
außen. Die Hinterglieder ber leßteren find überhaupt außerordentlich gelenkig. Sie verftehen es, 
gejchiekt fich der Zehen und Krallen zum Entfernen der vielfachen Schmaroger ſowie zum Ordnen 
des Rückenhaares zu bedienen, brauchen fie ſehr gewandt, um fich von Schmutz zu jäubern, und 
können mit jedem Hinterfuße die Mitte de Rückens faft zwifchen den Schultern erreichen, fo daß 
fie durch Kämmen das Haar jäubern und ordnen.” 

Die Stimme aller befannten Flatterthiere ähnelt fich in hohem Grade, unterjcheidet fd, 
fo weit unfere gegenwärtigen Beobachtungen reichen, überhaupt nur dadurch, daß ſie ſchwächer 
ober kräftiger, höher oder tiefer klingt. Die Kleinen Arten bringen ein zitterndes Gekreiſch hervor, 
welches ungefähr wie „Krikrikri“ Elingt; die Flughunde Iaffen erzürnt oder ſonſtwie beunruhigt 
ähnliche Laute vernehmen. Die Stimme fällt immer unangenehm in das Ohr, gleichviel ob ft 
hoch ober tief ift. 

Alle Flatterthiere fchlafen bei Tage und ſchwärmen bei Nacht. Die meiften kommen erft mit Ein- 
tritt der Abenddämmerung zum Vorſcheine und ziehen fich jchon lange vor Sonnenaufgang wieder in 
ihre Schlupfwinkel zurüd; einzelne Arten jedoch erfcheinen ſchon viel früher, manche bereits nad) 
mittags zwifchen drei und fünf Uhr, und ſchwärmen troß des hellſten Sonnenſcheins luſtig umber. 

„Was die Zeit des Fluganfanges am Abende betrifft”, jagt Altum, „jo ftellt fich bei einem 
Vergleiche desjelben mit der des jedesmaligen Sonnenunterganges ein merkwürdiges Ergebnis 
heraus. Die meijten Beobachtungen Habe ich über die Zwergfledermaus in diejer Beziehung 
gemacht. Im Winter und erften Frühling fallen Fluganfang und Sonnenuntergang ungefäh: 
zufammen. Die Fledermaus beginnt dann vier bis ſechs Minuten nach, auch wohl vier Minuten 
vor Sonnenuntergang zu fliegen. Bon Ende März bis Ende Mai's fällt ihr Fluganfang ſchon eine 
BViertel- bis eine halbe Stunde nach demfelben; am längſten Tage tritt fie erft eine bis anderthalb 
Stunden nad) dem Verſchwinden der Sonne auf; Ende Juli’s bis zum Oktober kommt fie wiederum 
früher und zwar drei Viertel= bis eine halbe Stunde nad) Sonnenuntergang und von da an im 
Spätherbfte etwa faft eine BViertelftunde nach demjelben zum Vorſcheine. Trotz einzelner nicht 
unerheblicher Abweichungen beim Vergleichen der angegebenen Stunden und Monatstage mit dem 
betreffenden Sonnenuntergange läßt fich doch eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit darin nicht verkennen. 
Die Zmwergfledermaus folgt nämlich dem Untergange der Sonne um fo früher, je älter, und um 
fo jpäter, je wärmer die herrjchende Temperatur der betreffenden Jahreszeit bei ung zu fein pflegt 
Wahrſcheinlich ift der durch die Witterungsverhältniffe zumeift mit bedingte Reichthum ber Kerb- 
thierwelt der tiefere Grund diefer auffallenden Erfcheinung. Die Fledermäuſe treten bei Nahrung® 
fülfe erft jpät, bei Nahrungsarmut ſchon früh ihre Jagden an. Nur bei diefer Unterftellung wird 
es Mar, warum eine Art bei gleicher Tageslänge und gleicher Stunde des Sonnenuntergang 
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im ferbthierarmen ersten Frühling etwa ſchon mit Sonnenuntergang, im kerbthierreichen Herbſte 
hingegen eine halbe bis eine Biertelftunde nach demfelben ihre Jagden beginnt. Zu der einen Zeit 
genügt zur Erbeutung der nothwendigen Nahrungsmenge eine Fürzere Jagdfrift, zu der anderen 
wird eine längere erheiſcht. Die Fledermäuſe verlängern oder verkürzen aber auch, von der Zeit 
des Scheidens der Sonne und der Länge der Dämmerung abgefehen, ihre Jagdzeit nach den in 
einer Gegend regelmäßig Herrjchenden Witterungsverhältniffen und der dadurch bedingten Menge 
der abendlich umherſchwärmenden Kerbthiere. Je ärmer die Jahreszeit an Kerbthieren zu fein 
pflegt, defto länger jagen fie, je reicher, defto kürzere Friſt treiben fie fich jagend umher.“ 

Jede Art hat ihre eigenthümlichen Jagdgebiete in Wäldern, Baumgärten, Alleen und Strafen, 
über langſam fließenden oder ftehenden Wafferflächen zc., jeltener im freien Felde, aus dem jehr 
einfachen Grunde, weil es dort für fie nichts zu jagen gibt. In dem reicheren Süden finden fie 
fi auch dort, namentlich über Mais - und Reisfeldern, weil diefe ftet3 eine Menge von Kerbthieren 
beherbergen, ihnen alſo gute Beute liefern. Gewöhnlich ftreichen fie nur durch ein Feines Gebiet 
von vielleicht taufjend Schritten im Durchmefjer. Die größeren mögen vielleicht über eine halbe 
Stunde Weges durchitreifen; von den großen füblichen Arten, den fogenannten Flatterhunden, 
dagegen weiß man, daß fie mehrere Meilen weit in einem Zuge fliegen, da fie von einer Infel aus 
auf benachbarte, Meilen weit entfernte fich verfügen oder von ihnen aus das Feſtland und umgekehrt 
von diefem aus Nahrung verjprechende Inſeln befuchen. Der Flugfuchs findet fich nicht allein in 
DOftindien, fondern auch längs der ganzen Küfte Oftafrila’s und auf ben benachbarten Inſeln, 
beifpieläweife auf Madagaskar, wird alfo unzweifelhaft die zwifchen dem einen und dem anderen 
Erbtheile liegenden Meerestheile und beziehentlich die Inſeln von dem Feftlande trennenden Meer« 
engen überflogen haben. 

„Bei ihren Jagden“, fährt Altum fort, „pflegen die Fledermäufe ihr Gebiet planmäßig abzu- 
treiben, indem fie jo lange an derfelben Stelle in derjelben Weife umherflatternd verweilen, etwa 
eine Allee oder Straße auf und abfliegen, einen Winkel zwiſchen Gebäuden freifend abjuchen, auf 
einem Dachboden ein = und ausfliegen oder, wie an unfichtbaren Fäden hängend, über einer Stelle 
des Waſſerſpiegels genau in derjelben Weife jchwirren, bis fie fich überzeugt haben, daß fich dort 
feine Beute mehr findet, worauf fie dann plößlich, ebenfo verfahrend, eine andere Stelle auswählen, 
nicht felten aber nach kurzer Zeit zum erften Platze zurüdfehren. Die Größe diefer Jagdpläße fteht 
im allgemeinen zur Größe der Jäger im geraden Verhältniffe. Bevor fie jolche gehörig abgejucht 
haben, laſſen fie fich nicht einmal durch einen Fehlichuß in ihrem Treiben ftören.“ Sobald fie müde 
werben, hängen fie fich, wie ich ſchon bemerkte, eine Zeitlang auf und ſchwärmen weiter, nachdem 
fie ausgerubt haben. Berfchiedene Arten fcheinen fich gewiffermaßen abzulöfen; denn die Früh: 
fliegenden jchwärmen bloß in ber Dämmerung, andere nach und vor der Morgendämmerung, 
wieder andere bloß in ben mittleren Nachtjtunden umber. 

Bei Tage halten fich alle Flatterthiere verſteckt in ben verjchiebenartigften Schlupfwinkeln. 
Bei uns zu Lande find hohle Bäume, leere Häufer und feltener auch Felfenrigen oder Höhlen ihre 
Schlafpläge. In den Wendekreisländern hängen fich viele Arten frei an die Baumzweige auf, 
fobald dieje ein dichtes Dach bilden. Bei uns zu Lande gefchieht dies ebenfalls, obſchon feltener: 
Koch beobachtete namentlich in dem dichten Epheuranken alter Burgen mehrfach Fledermäuſe, 
welche fich Hier ihren Schlupfplag erwählt hatten. In den Urwaldungen Afrika's fand ich 
mebrere echte Fledermausarten in dem dünnen Gelaube der Mimofen aufgehängt; in den Wal- 
dungen Südamerika’ traf Bates andere unter den breiten Blättern von Helifonien und anderen 
Pflanzen, welche auf den jchattigen Pläßen wachjen. Die Flughunde wählen fich nicht einmal 
immer Bäume, deren Laubdach ihnen Schatten gewährt, Hängen vielmehr oft auch an entblätterten 
Aeſten ohne alle Rüdficht auf die Sonnenstrahlen, gegen welche fie ihre Augen dadurch zu fichern 
fuchen, daß fie den ganzen Gefichtstheil in der Flughaut verbergen. Weitaus die Mehrzahl aller 
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in Baumböhlungen, andere unter Dächern zwifchen dem Schindel= und Ziegelwerk, der Haupttheil 
endlich in natürlichen Felshöhlen, Mauerlödern, Gewölben verfallener oder wenig befuchter 
Gebäude, tiefen Brunnen, Schadten, Bergwerkäftollen und Ähnlichen Orten. „In den füblichen 
Himmelsftrichen, wo die Handflügler jo mafjenhaft vorlommen“, fagt Koch, „würde vielleicht 
taum ein ſchadhafter Baum zu finden fein, welcher nicht von ihnen bewohnt wäre, wenn es nicht 
jo viele andere Thiere gäbe, welche ihnen den Platz ftreitig machen, wie dies die Klettervögel, viele 
Raub - und Nagethiere, Schlangen und fogar einzelne gejellig lebende Immen thun. Letztere, welche, 
während die Fledermaus munter ift, ihr zur Nahrung dienen, beläftigen dieſelbe jehr in ihrer 
Ruhe. Ich Habe beobachtet, daß Ameifen fich eingeniftet Hatten, wo jonft Fledermäufe waren, und 
daß letztere fich bald gänzlich verzogen. Es gibt nicht viele Fledermäuſe, von denen man jagen könnte, 
daß fie nie in geeigneten Baumböhlen getroffen würden. Die meiften beziehen zwar auch gleich— 
zeitig andere Schlupfwinkel; doch gibt es wiederum viele Arten, namentlich unter den ſüdlän— 
difchen, welche ausschließlich den Aufenthalt in Baumhöhlen juchen. Die Riten von alten Ge— 
mäuer bieten anderen geeignete Schlupfwinfel, und manche ziehen die hölzernen Theile dei 
Mauerwerkes den fteinernen vor. Friſche Kalkwände aber, worin noch nicht aller Kalk durch Auf— 
nahme von Kohlenſäure feine ägende Eigenjchaft verloren Hat, hafjen die Flatterthiere, und man 
findet daher feine Fledermäufe in neueren Gebäuden, ſelbſt wenn geeignete Riten und Höhlungen 
in denjelben vorfommen. In allen Gegenden unb Klimaten find e8 die natürlichen Felſenhöbhlen, 
welche ala die vorzüglichiten Aufenthaltsorte der Fledermäufe bezeichnet werden müfjen. Unter 
ihnen jcheinen fie die Kalkhöhlen denen in anderen Gefteinsarten vorzuziehen. In den Höhlen 
fuchen num verfchiedene Arten befonders die engen Riten und Domen auf, worin fie fich einzeln 
oder gejellig einzwängen; andere Arten findet man mehr freihängend, jeltener in Riten, und die 
Blattnajen, welche ganz bejonders ala Höhlenbewohner bezeichnet werden können, hängen fait 
immer frei, wenn auch zum Theile in fleineren unzugänglichen Domen diejer Höhlen. Ju 
Gegenden, two feine natürlichen Höhlen vorkommen, dienen den Fledermäuſen ftatt deren alte Berg: 
werte, Kellergewölbe, Burgverließe, gemauerte Grüfte und Katalomben, und werden dieje unter 
irdischen Bauwerke um jo mehr bevölfert, je älter und einfamer fie find, und je weniger die Fleder— 
mäufe bafelbft Störung finden. Die Anzahl der Fledermäufe, welche man ſowohl in natürliden 
Höhlen wie auch in ähnlichen künftlichen Bauwerken antrifft, ift mitunter eine außerordentliche. 
Ich habe in der Fürftengruft in Siegen wohl über taufend Stüd zufammengefunden, und dennoch 
lange nicht alle erreichen können, welche in diefem Gewölbe waren. 

„In den Bergwerken find ganz beftimmte Eigenjchaften nothwendig, um eine Anziehung auf 
die Fledermäuſe zu äußern. Heftigen Wetterzug haffen fie zunächft jehr, ebenfo ſtarke Tropfwafltt 
in ben Streden, welche fie zu durchfliegen haben. Auch dürfen die Räume nicht zu troden und 
ebenjo wenig zu feucht fein. Dagegen halten fie fich gern in folchen Stellen, in denen ſich die 
Waſſer jtauen, wahrfcheinlich, weil fie fich darin ficher gegen ihre Verfolger fühlen. In Gruben 
und Höhlen mit Tropffteinbildung gibt es keine Fledermäufe; wahrjcheinlich fürchten fie das lall- 
haltige Waſſer, und die glatten Tropfjteinwände eignen fich auch wohl nicht befonders zum 
Ankrallen.“ 

Unter ſich halten viele, vielleicht die meiſten Flatterthiere gute Gemeinſchaft. Einzelne Arten 
bilden zahlreiche Gejelfjchaften, welche gemeinjchaftlich jagen und jchlafen. Ganz ohne Streit und 
Kampf geht es dabei freilich nicht immer ab: eine gute Beute oder eine bequeme Schlafftelle if 
genügende Urfache zur Zwietracht. Dafür verfuchen Gejunde Kranken aber auch beizuftehen und 
nach Kräften zu helfen, und zwar thun dies nicht allein die wehrhaften Flughunde, jondern ebenjo 
Kleinere Flatterthiere, beifpielaweife Blattnajen. „Mein Diener“, erzählt Henfel, „Lam einft auf 
den Hugen Gedanken, mehrere lebende brafilianifche Fledermäuſe in hohe offene Glasgefäße zu thun 
und diefe abends an geeigneten Orten aufzuftellen. Am nächſten Morgen fanden fi in brei 
Gefäßen dreihundertfünfundzwanzig Fledermäuse derfelben Art vor, welche fich, durch die Stimmen 
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der zuerft darin befindlichen Thiere angelodt, bineinbegeben Hatten und nun wegen ber glatten 
Wände der Gefäße ihr Gefängnis nicht verlaffen konnten.“ Auch diefe Fledermäuſe hatten fich 
offenbar nur aus dem Grunde zu den übrigen gejellt, um ihnen irgendwie zu helfen. Ungeachtet 
aller Geſelligkeit der Fledermäuſe einer und berjelben Art, leben die Flatterthiere doch keineswegs 
mit allen Mitgliedern ihrer Orbnung in Frieden. Verſchiedene Arten Haffen fich auch wohl, und 
eine frißt die andere auf. Die blutfaugenden Blattnafen 3. B. greifen, wie Kolenati beobachtete, 
die Ohrenfledermäufe an, um ihnen Blut auszufaugen, und biefe freffen ihre Feinde dafür auf, 
handeln alfo vernünftiger ala Menjchen, welche ſich von Blutfaugern ihres Gejchlechtes ruhig 
brandſchatzen Laffen, ohne fie unfchädlich zu machen. 

Die Nahrung der Flatterthiere befteht in Früchten, in Kerbthieren, unter Umftänden auch in 
Wirbelthieren und in dem Blute, welches fie größeren Thieren ausfaugen. Lebteres gilt namentlich 
für die in Amerika wohnenden Flatterthiere, während die Blutfauger der alten Welt nicht jo kühn 
find, fich vielmehr faft nur an Fleinere, wehrlofe und immer bloß an freilebende Thiere wagen, an 
welche fie von Anfang an gewöhnt find, und bei deren Wohnftätte fie durch die Anweſenheit des 
Menschen nicht geftört werden. Während die Blutfauger es mit einer in den meiften Fällen 
unſchädlichen Abzapfung von Blut beenden laffen, fallen andere Flatterthiere, wahrfcheinlich 
mehr, ala wir zur Zeit noch wiffen, über andere Wirbelthiere her. Ein Arzt der brafilianifchen 
Anfiedelung Blumenau erzählte Henjel einen hierauf bezüglichen Fall. Derfelbe beobachtete 
nämlich eines Abends, wie durch das offenftehende Fenſter feines Zimmers eine große Fledermaus 
bereinflog und eine Schwalbe, welche im Zimmer ihr Neft anlegen wollte und daher hier über- 
nachtete, fing und tödtete. Anderen, namentlich oftindifchen Arten, jagt man nad), daß fie Fröſche 
fangen unb benagen follen; kurz, Raubthiergelüfte in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes find 
den Tlatterthieren durchaus nicht abzufprechen. Die in Europa wohnenden Arten der Ordnung, 
befanntlich nur echte Fledermäuſe, verzehren Hauptjächlich Kerbthiere, namentlich Nachtichmetter- 
linge, Käfer, Fliegen und Müden, und wenn man am Morgen nach warmen Sommernädhten in 
Baumgängen bingeht, findet man gewiß jehr häufig die Leberbleibfel ihrer Mahlzeiten, namentlich 
abgefrefjene Flügel und dergleichen. Ihr Hunger ift außerordentlich ; die größeren freffen bequem ein 
Dutzend Maikäfer, die Heinften ein Schod Fliegen, ohne gefättigt zu fein. Größere Kerfe ftemmen fie, 
nachdem fie diefelben gefangen haben, an die Bruft und freffen fie ſo langſam Hinter; kleinere werben 
ohne weiteres verjchlungen. Je Iebhafter ihre Bewegung ift, um fo mehr Nahrung bebürfen fie, 
und aus diefem Grunde find fie für ung außerordentlich nüßliche Thiere, welche die größtmögliche 
Schonung verdienen. Nicht fo ift es mit ben blutfaugenden Fledermäuſen, welche zuweilen recht 
jchädlich werden fünnen, ober auch mit den Fruchtfreſſern, welche nicht felten ganze Fruchtpflan- 
zungen, zumal Weinberge zerjtören, und nach den neueren Beobachtungen keineswegs einzig und 
allein der erften Yamilie, den Flughunden nämlich, angehören. „In Südamerika”, berichtet 
Henſel, „gibt e8 auch unter den eigentlichen Fledermäufen folche, welche jaftige Früchte freſſen.“ 
Obſchon man häufig davon erzählen hört, ift es doch leider mir niemals geglüdt, folche Arten zu 
fangen oder auch nur bei dem Verzehren ber Früchte jelbft zu beobachten. In Rio-de- Janeiro 
aber erzählte mir ein beutfcher Kaufmann, welcher ſich mit Naturbeobachtungen bejchäftigte und 
durchaus glaubwürdig zu fein jchien, daß er felbjt Mühe gehabt Habe, in feinem Garten Bäume 
mit faftigen Früchten vor den Fledermäuſen zu ſchützen. In Porto-Allegre hat ein deutjcher 
Handwerker an feinem Haufe einen der wilden Feigenbäume Brafiliens ftehen, deren Feigen nicht 
größer ala Hafelnüffe zu fein pflegen. Zur Zeit der Reife diefer Feigen nun follen nach Angabe 
jenes Mannes zahlreiche Fledermäuſe den Baum befuchen und die Feigen verzehren. Daß dieſe 
Angaben thatjächlich begründet find, geht aus fpäter mitzutheilenden Unterfuchungen von Bates 
hervor. Es unterliegt fomit feinem Zweifel, daß es auch unter Glatt- und Blattnafen 
Fruchtfreſſer gibt; denn in anderen Ländern unter den Wendekreifen wird e8 wohl ebenjo fein wie 
in Brafilien. 
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Alle Fledermäufe gehen fleißig nach dem Waſſer und trinken fehr viel. Ueberhaupt trifft 
man fie am häufigjten in der Nähe von Gewäfjern, freilich nicht allein, weil fie dort ihren Durft 
am leichtejten jtillen können, jondern auch weil hier die meifte Beute für fie fich findet. 

Die Verdauung aller Ylatterthiere ift jehr lebhaft. An ihren Schlupftwinkeln fammeln fd 
deshalb auch bald große Kothhaufen an, und diefe Haben einen jo durchdringenden Geruch), dat 
ganze Gebäude von den Thieren förmlich verpeftet werden fünnen. Sehr eigenthümlich ift die Art 
und Weife, wie fie fich ihres Unrathes entleeren. Man kann dies von vornherein annehmen, tern 
man eine aufgehängte Fledermaus anfieht; doch muß man fie bei jenem Gejchäfte beobachtet haben, 
wenn man fic) eine rechte Vorſtellung machen will. Jede Fledermaus, welche ihren Koth von fih 
geben will, muß fich nämlich in eine wagerechte Lage bringen, um miften zu können. Sie läht 
dabei einen ihrer Hinterfüße los und ftößt mit ihm gegen die Dede, um in eine jchaufelnde 
Bewegung zu gelangen. Nachdem fie gehörig in Schwung gelommen ift, greift fie mit der 
Daumenkralle des ausgeftredten Armes an die Dede oder an eine andere, ihr nahe hängende 
Yledermaus und klammert fich Hier an. Nunmehr ift fie in der geeigneten Lage, um ihr Bedürfnis 
verrichten zu fönnen. Das Harnen beforgt das Flatterthier entweder in twagerechter Lage oder 
aber indem e3 fich, wie dies beiſpielsweiſe die Flughunde regelmäßig thun, mit den Daumenkrallen 
allein aufhängt und den unteren Theil des Leibes freihängen läßt. „Die meiften Fledermäuk“, 
fagt Koch, „Harnen auch im Fluge, wie man die auf eine jehr empfindfame Weiſe wahrnehmen 
fann, wenn man einen unmittelbar über fich hängenden Klumpen auffcheucht. Das Miften kommt 
babei ebenfalls vor, aber feltener. Viele von ihnen Haben die Gewohnheit, wenn fie am Rüden 
oder Halfe gefaßt werden, ihren Angreifer mit Harn zu beſpritzen.“ 

Eine beachtenswerthe Beobachtung Hat Heuglin gemadt: die Fledermäufe Afrika's ziehen 
ihrer Nahrung wegen ben Herden nach. „Inden Bogosländern”, bemerkt diefer Forſcher, „wird ieh 
ſtarke Viehzucht getrieben, und die Herden fommen, wenn in ferneren Gegenden befjere Weide und 
mehr Trinkwaſſer fich finden, oft monatelang nicht zu den Wohnungen der Befiger zurüd. Be 
unferer Ankunft in Keeren waren alle Rinderherden fammt den Myriaden von Fliegen, melde hr 
überall Hin begleiteten, in ben Tiefländern des Barka und Fledermäufe hier außerordentlich jelten 
Gegen Ende der Regenzeit fammelten fich auf etwa einen Monat fat alle den biefigen Bogoi 
gehörigen Herden in der nächften Umgebung, und gleichzeitig erſchienen die kerbthierfreſſender 
Dämmerungs- und Nachtfledermäufe in ganz unglaublicher Anzahl; mit Abzug der Iehten Herde 
verſchwanden auch fie jpurlos wieder. In der Nacht vom dreißigften September auf den erften 
Dftober lagerten wir auf einer drei Stunden füblich von Keeren gelegenen Hochebene in ber Näht 
von Umgäunungen, welche zur Aufnahme von Rindvieh beftimmt waren. Da fich die Herden in 
anderen Theilen des Gebirges befanden, beobachteten wir nur ein oder zwei Tledermäufe auf ber 
für diefe Familie äußerft günftigen Dertlichkeit. Tags darauf kehrten die Herden am die beiagt 
Stelle zurüd, und fchon an demfelben Abende hatte die Anzahl der Fledermäuſe ganz auffallend 
zugenommen. Es entjteht num die Frage, ob fie wirklich ihre Standorte ändern oder von benfelben 
aus allabendlich oft weite Jagdflüge machen, um die Fliegen aufzufuchen, welche die Herden 
begleiten. Ich glaube an eine Veränderung der Standorte, weil an den betreffenden Stellen di 
Thiere abends fo zeitig erichienen, daß fie unmöglich auf dem Plage fein könnten, ohne ftunder 
lange Reifen bei Tage gemacht zu haben, und ich habe hier niemals Fledermäufe vor der Aben) 
dämmerung fliegend entdeden können.“ 

Ich meinestheils habe während meiner früheren Reifen in Afrika nicht eben jehr auf die 
Fledermäufe geachtet, wohl aber auf meinem letzten Jagdausfluge nach ebendenfelben Gegenden, 
von denen Heuglin fpricht, und kann ihm nur Recht geben. Deshalb erjcheint es mir nun aud 
durchaus nicht mehr unwahrjcheinlich, daß weit mehr unferer Flatterthiere, ala wir annehmen, 
wandern, objchon in bejchränkterer Weiſe als die Vögel. Daß einige Fledermäufe bei und 
manchmal von der Höhe zur Tiefe und umgekehrt ziehen, ja, daß fie gegen den Winter hin nach 
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füblicher gelegenen Gegenden pilgern, war längjt befannt. Mitunter nämlich findet man im 
Sommer Fledermäufe in einer Gegend, two fie zu anderen Jahreszeiten nicht vorfommen. So 
verſchwindet, laut Koch, die Umberfledermaugs (Meteorus Nilsonii) aus einem großen Theile 
des nördlichen Rußlands, wandert bis Schlefien, Mähren, Oberfranten, ja jelbft bis in die Alpen 
und überwintert hier. Ebenfo fieht man die Teichfledermaus (Brachyotus dasyenemus) 
während de3 Sommers immer in den norbdeutjchen Ebenen über Flüffen und Seen hin- und her- 
fliegen, begegnet ihr aber um bdiefelbe Zeit nur ausnahmsweiſe in den Gebirgen Mitteldeutjchlands, . 
wogegen im Winter Felſenhöhlen diefer und anderer Gebirge gerade von ihr jehr häufig zum 
Ueberwintern benußt werden. In den Wäldern Heſſens hält es äußerſt ſchwer, im Winter eine 
Spedmaus (Panugo noctula) aufzutreiben, obgleich Baumhöhlen genug vorhanden find, welche 
zu ihrem Aufenthalte geeignet erfcheinen; im Sommer dagegen fieht man dieje Fledermaus häufig 
genug über ben Waldungen umberfchwärmen, und im Taunus und im Lahnthale überwintert fie 
regelmäßig, ohne daß im Sommer eine größere Anzahl von ihnen vorhanden fein dürfte als dort, 
wo fie überwintert. „Wenn die Beobachtungen über das Wandern der Fledermäuſe nicht jo 
fchwierig wären und öfter darauf geachtet würde, dürfte eine größere Anzahl von geeigneten Bei- 
fpielen vorliegen, als jet noch der Fall ijt. In heißen Ländern, wo die Yledermäufe in jo großer 
Menge auftreten, fällt bad Wandern berjelben mehr auf. Viele ziehen fich zur Zeit der Dürre in 
das Gebirge, andere fuchen fogar ferne Gegenden mit der von ihnen vorher bewohnten zu ver— 
tauschen, kehren aber nach einiger Zeit wieder dahin zurüd; einige fcheinen in den fälteren Jahres» 
zeiten dem Gleicher näher zu rüden, und wieder andere ziehen in den wärmeren Monaten 
nach fühleren Gegenden oder höher nach dem Gebirge. In manchen Fällen fcheint der Grund des 
Ortswechſels in den klimatiſchen Verhältniffen zu liegen, in den meiften Fällen aber ziehen unjere 
Thiere den Kerbthieren nach.” 

Wärme ift für alle Fledermäufe nothiwendige Bedingung, und zwar nicht allein deswegen, 
weil durch fie das Leben der Kerbthiere gewedt wird, jondern auch, weil jene an und für fich Kälte 
verabfcheuen. Das häufige Auftreten der Frlatterthiere in niederen Breiten hängt gewiß mit bem 
dort reicheren Kerbthierleben zufammen; die Wärme jener Länder aber jcheint ihrer Entwidelung 
ebenfalls in hohem Grade förderlich zu fein. Bei uns zu Lande ſetzen nur wenige Fledermäufe 
unmittelbar ber Sonne fich aus, indern fie in den Nachmittagsftunden umberfliegen; in den Wende— 
freisländern geben fie fich oft geradezu den Sonnenftrahlen preis, und zwar thun dies keineswegs 
nur die Flughunde, welche ihren Tagesjchlummer jehr häufig ohne alle Rüdficht auf Schatten an 
den faſt oder ganz entlaubten Aeſten der Bäume halten, fondern auch Glatt- und Blattnafen. So 
erwähnt Schomburgf eines Vampirs (Phyllostoma bidens), welcher in großen Gejellichaften 
vorzugäweije an Felſen lebt und über Tag an den Stämmen der Uferbäume, meift zwei bis drei 
Meter über dem Boden zum Schlafen fich aufhängt, nicht aber an der Nord», fondern an der 
Südſeite derjelben anflebt, um von der Sonne fich bejcheinen zu laffen. „In noch größeren 
Scharen‘, jagt er, „fand ich fie an den über den Flußſpiegel emporragenden Felſen. Näherten 
wir uns einer folchen Stelle, dann flogen fie von ihrem Ruheorte von jelbjt weg ober wurden 
durch die Indianer dazu genöthigt, welche fie mittel der Ruder mit Waſſer befprigten. Nun 
ftrichen fie einige Male an den Ufern auf und ab und fegten fich darauf an ihrem alten Plaße 
wieder an.” Daß die Fledermäufe bedeutende Hitegrade aushalten können, beweifen ung ſchon die- 
jenigen unter ihnen, welche auf Dachböden, unter Kirchendächern und an ähnlichen Orten den Tag 
verbringen, unbefümmert um die bedeutende Hibe, welche hier zu herrſchen pflegt, noch mehr aber 
die fübländifchen Arten. Ein Grämler (Nyctinomus brasiliensis), die häufigſte Fledermaus 
Südbrafiliens, lebt, laut Henſel, „oft in großer Menge unter den Schindeldbächern alter Häufer 
und kann einen unglaublichen Hitegrad aushalten, da namentlich im Sommer die Schindeln 
Durch den Sonnenschein jo erhigt werden, daß man fie mit bloßen Füßen, ohne Schaden an diefen 
zu erleiden, nicht betreten könnte”. Auch das dichte Zufammendrängen der Yledermäufe, durch 
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welches ein bedeutender Wärmegrad entwidelt werben muß, gibt anderweitige Belege für dieſe 
Thatſachen. Die meiften Arten werden durch rauhe Witterung, Regen ober Wind in ihren 
Schlupfwinkeln zurüdgehalten; andere fliegen zwar an kalten Abenden, immer aber nur kurze Zeit, 
und fehren jo jchnell ala möglich wieder nach ihren Schlafpläßen zurüd. Hierbei fpricht aller- 
dings der Umftand mit, daß an rauhen Abenden ihr Umherfliegen mehr oder weniger nublos if, 
weil dann auch die Kerbthiere fich verborgen halten und ebenfo der einigermaßen heftige Wind 
ihren Flug ungemein erfchwert, da befanntlich bloß die ſchmalflügeligen Arten einem einigermaßen 
heftigen Luſtzuge Troß bieten können. 

Mit Eintritt der Kälte fallen alle Fledermäuſe, welche in höheren Breiten leben, in einen 
mehr oder weniger tiefen Winterſchlaf von längerer oder kürzerer Dauer, entſprechend dem ftren- 
geren ober milderen Klima ihrer Heimat. Mit Beginn der rauhen Jahreszeit jucht jede Art einen 
vor den Einflüffen der Witterung möglichft geſchützten Schlupfiwinkel auf: Höhlen, Kellergewölbe, 
warme Dächer, Dachiparren in der Nähe von Effen und dergleichen. Diejenigen Arten, welche noch 
am wenigjten empfindlich gegen Kälte find, unterbrechen den Winterfchlaf bisweilen, erwachen und 
fliegen in ihren gefchüßten Schlupfwinfeln hin und Her, anjcheinend weniger um Beute ala um 
ſich Bewegung zu machen. Einzelne kommen wohl auch ins Freie und flattern eine Zeitlang über 
der jchneebededten Erde umber; die Mehrzahl aber fchläft ununterbrochen. „Die Orte“, jagt Kod, 
„welche die Fledermäuſe zu ihrem Winterfchlafe wählen, find nach den Arten verjchieden und 
ftimmen zwar manchmal, doch bei weiten nicht immer mit denen überein, an welchen fie fich zur 
täglichen Ruhe im Sommer niederlaffen. So find 3. B. die Blattnafen an Sommertagen in den: 
jelben Höhlen anzutreffen, in denen fie auch ihren Winterfchlaf halten, fo raften die Bufchjegler 
(Nanugo) gewöhnlich in Riten derſelben Gebäude, in denen fie im Winter fich tief zurüdziehen, 
und dergleichen Beijpiele mehr; während die Mäufeohren oder Nachtſchwirrer (Myotus 
murinus), welche im Sommer in zahlreichen Gejellfhaften auf Kirchenfpeichern haufen, ihren 
MWinterfchlaf vereinzelt in Höhlen und Gruben halten, oder die Gleihohren (Isotus), meld: 
während des Sommers in Bäumen raften, im Winter in Gruben und Höhlen theils frei hängen, 
theils in Riten fich einflemmen. Dasfelbe ift bei vielen anderen einheimifchen Arten der all 
Aber auch bei den Fledermäuſen ſüdlicher Breiten finden wir, daß der Aufenthalt während ihrer 
Zurücdgezogenheit in der Regenzeit oder dem kurzen gelinden Winter vielfach anders gewählt wird 
als während der trodenen Zeit: jo bervohnt feine Fledermaus das Blätterdach der Bäume während 
der Regenzeit; fo ziehen fich die Blutfauger von ben offenen Viehftällen in gejchlofjene Gebäude 
und Höhlen zurück; jo wandern die Grämler nach unterirdifchen Bauten und Höhlungen, wie die 
Stummelihwänze in Baumlöcher fich verkriechen. Entjchieden die meiften Fledermäufe bewohnen 
während des Winterjchlafes Höhlen und alte unterirdifche Räume, diejenigen Arten, welde aud 
im Sommer an dieſen Aufenthaltsorten fich befinden, beziehen aber, für den Winter wenigftens, 
andere Stellen oder, wo fie die Auswahl Haben, fogar andere Höhlen und Gruben. Im Sommet 
halten fie fich mehr in Kleinen Räumen in der Nähe der Eingänge auf, Hier in Spalten, Riten und 
engen Domen fich verſteckend, gerade wie da, wo fie in offenen elsfpalten figen; im Winter dagegen 
findet man fie mehr in größeren und tieferen Räumen, worin fie ſich in die hinteren Theile, in 
welche der Froſt nicht eindringen fann, zurüdziehen. Nur wenige Arten figen auch während dei 
MWinterfchlafes in ihren gewohnten Ritzen. 

„Die Stellung, in welcher die Fledermäufe ihren Winterjchlaf Halten, ift eine jehr verihie 
dene und für einzelne Gruppen und Sippen bezeichnende; die einfachfte und regelmäßigfte Haltung 
während des Winterjchlafes ift die, daß fie fich an den Krallen der Hinterfüße aufhängen und die 
Flügel feitlich andrüden. Viele hängen dabei freiſchwebend unter einer Decke oder einem Gewölbt, 
die meiften in ähnlicher Weife an den Wänden, ein anderer Theil benußt auch die Vordergliedet 
mit ala Stübe, und fo laſſen fich noch eine Reihe Veränderungen in der Stellung und Lage auf 
führen. Unter den die wärmeren Länder bewohnenden Fledermäuſen gibt e8 einige Arten, melche 
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in bem Zuftande der Zurüdgezogenheit, wie auch bei ihrer gewöhnlichen Tagesruhe, die Flügel 
mehr oder weniger ausbreiten und mit ihnen fich gleichfam einen Halt verfchaffen. Ein großer 
Theil der Blattnafen nimmt eine fo merkwürdige Stellung ein, daß man fie im Vorübergehen eher 
für Pilze als für Thiere Halten möchte. Sie find ganz in ihre Flughäute eingefchlagen, hängen 
frei an den beiden Hinterfüßen, die Schenkelflughaut ift nach dem Rüden hin umgefchlagen, die 
Borderarme bilden einen Rüdenkeil und liegen dicht an einander, Flanken- und Fingerflughäute 
umfhließen ben Leib in der Weife, daß die Fingerſpitzen nach oben ftehen, der Daumen dient mit 
zum Verſchluſſe, und nur die Nafe tritt hervor, wird aber während des feften Winterſchlafes auch 
zurüdgezogen. Faſt ebenfo verjchiebenartig ift Die Lage der Ohrenhäute. Viele Fledermäufe ftreden 
die Ohren möglichit aus und heben den Dedel dabei, gleichfam als ob fie bei ber geringeren Nerven— 
thätigfeit während des Winterfchlafes jene Organe empfindlicher machen wollen; andere frümmen 
die Ohren mehr oder weniger ein; wieder andere brüden den Dedel feft auf die innere Deffnung des 
Obres; die Obrenfledermaus legt die langen Ohren unter die feitlich angedrüdten Flügel ꝛc.“ 

Was von der Gejelligleit der Fledermäuſe gefagt wurde, gilt auch im allgemeinen während 
ihres Winterfchlafes. Es gibt Gattungen, welche ausnahmslos gefellig überwintern und nicht nur 
neben einander, fondern auch in mehreren Lagen dicht auf einander hängen, mitunter in Gruppen 
von verſchiedenen Formen, zujammen zu mehreren Hunderten von Stüden. Andere gejellig über- 
twinternde Gattungen bebeden ganze Wände und Flächen im Inneren hohler Bäume, wo fie getrennt 
neben einander hängen; andere überwintern vereinzelt und finden fich niemals in Gefellichaft; 
wiederum andere werben ebenſo wohl einzeln als gefellig angetroffen. 

„Es ift eine bemerfenawerthe und phyfiologisch höchſt auffallende Erfcheinung“, fährt Koch 
fort, „daß ein fo gefräßiges Thier, wie die Fledermaus, welches während feines Wachſeins fo vieler 
Nahrung bedarf, über ein Drittel feines Lebens ohne alle Nahrung beftehen kann, und daß bei 
einer auf das geringfte befchränkten Thätigkeit der Ernährungswerkzeuge. und des Stoffwechjels in 
einer warmen und feuchten Atmofphäre die Weichtheile jo lange kräftig bleiben und beftehen können, 
ohne weſentliche ftoffliche Veränderungen zu erleiden. Die Blutwärme der Yledermäufe beträgt in 
unferem europäifchen Klima während ihres Lebens im Sommer immer über 32° E. (25" R.); 
in füdlichen Klimaten ift diefelbe weit höher, und felbft bei uns Habe ich im Monat Juni beim 
Mäufeohr 36° E. Blutwärme gemeffen. Diefe Blutwärme finkt während des Winters fehr 
bedeutend, und ift der Grab des Herabſinkens mehr ober weniger abhängig von der Luftwärme. 
Bei den Bewohnern wärmerer Länder, deren Blutwärme bisweilen über 40° C. erreicht, ift der 
Unterfhied gegen den Winter oder die Regenzeit verhältnismäßig nicht fo bedeutend wie bei 
unferen nordiſchen Arten, bei denen die niedere Quftwärme fo außerordentlich beeinflußt und die 
Blutwärme jo weit herabfinkt, daß die Fledermäuſe erftarren und nicht wieder zum Leben erwachen. 
Die niedrigfte Blutwärme fand ich bei der Mopsfledermaus, welche überhaupt ziemlich 
unempfindlich gegen Witterung zu fein fcheint, indem fie für den Winterfchlaf immer die vorderen 
Theile der Höhlen, Gruben und Gebäude bezieht, wo fie faum vor Kälte gejchüßt erjcheint. Bei 
Stüden, welche in dem Gewölbe des Dillenburger Schlofjes zwiſchen Steinen, an denen über fußlange 
Eiszapfen Hingen, überwinterten, betrug die Blutwärme noch volle 12° C. Dagegen habe ich 
niemal3 an gejchügteren Stellen Fledermäufe beobachtet, deren Blutwärme fo tief ftand; dieſelbe 
betrug vielmehr immer zwiſchen 14 und 18°, in vielen Fällen, namentlich zu Anfang des Winters, 
fogar 20” und darüber, von höheren Wärmegraden gleich nach Beginn des Winterfchlafes nicht 
zu reden. Ebenfo finkt die Blutwärme nach meiner Erfahrung ftändig mit der Dauer des Winter: 
Ihlafes, und erwacht die jchlafende Fledermaus, wenn dies Sinken einen gewiffen Grad erreicht hat, 
welcher nach meiner Meffung, je nach der Natur einer beftimmten Art, zwifchen 12 und 18" €, 
Ihwankt. In tiefen Gruben und Höhlungen, two die meiften Fledermäufe überwintern, kann nicht 
wohl nach dem Begriffe und der Erfahrung an den menfchlichen Sinnen eine Ahnung der äußeren 
Luftwärme angenommen werden; auch ift bei den ununterbrochen winterjchlafenden Fledermäuſen 
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eine Zeitrechnung, wonach fie die Dauer des Schlafes bemeffen könnten, undenkbar: daher muß 
eine bejtimmt ausgeprägte phyfiologifche Urfache ihr endliches Erwachen bedingen, und dieje jcheint 
mir in dem für jede Art fejt jtehenden tiefften Punkte der Blutwärme zu liegen. Damit ftimmt 
auch die mehrfach gemachte Beobachtung überein, daß die Fledermäuſe, welche fi) an wenig 
geſchützten Orten befinden, mitten im Winterfchlafe erwachen und rege werden, fobald die äußere 
Wärme und damit die Blutwärme früher herabfinkt. Erfrorene Fledermäufe habe ich mehrjach 
in Stollen gefunden, wo ein ftarfer Wetterzug die Kälte tief eindringen ließ, oder aber an zu 
kurzen Stollen, wo fie vor ber eindringenden Kälte feinen Schuß fanden. Dieſe erfrorenen Fleder⸗ 
mäufe aber waren nicht mehr in der ihnen für den Winterfchlaf eigenthümlichen Stellung, fondern ihre 
Flügel mehr oder weniger ausgebreitet, und fie lagen theilweije in einer folchen Stellung am Boden. 
Auch in der für ben Winterfchlaf eigenthümlichen Stellung habe ich im Frühjahre todte Fledermäufe 
gefunden; fie aber waren eingetrodnet und nicht von Kälte erftarrt. Diefelbe Erjcheinung hat man 
ebenfo, wenn man Fledermäuſe während des Winterjchlafes oder kurz vor demſelben in Zimmer 
oder dergleichen Räume bringt, in denen die Wärme niedrig genug ift, daß fie in ihrem bewußt⸗ 
ofen Zuftande verbleiben ober wieder in denjelben verfallen. Dieje Thatfache fpricht dafür, daß 
die Flebermäufe beim Winterjchlafe eine gewiſſe Waffermenge durch die Athmung in fich einführen. 
Bevor fie in ihren bewußtlofen Zuftand verfallen, erfcheinen fie jehr wohl genährt und haben viel 
Wett zwiſchen dem Musfelfleifche, und der Haut wie auch ziwifchen den Gedärmen. Bei einzelnen 
Arten, namentlich bei den Blattnafen, ift die Fettmaſſe oft jo bedeutend, daß fie die Fleiſchtheile 
an Ausdehnung und Gewicht übertrifft. Im Anfange bes Winters ift das Fett jehr flüffig und 
rein weiß; gegen Anfang Januar bemerkt man jchon eine Abnahme der Fettichichten und ebenfo 
eine ftoffliche Veränderung, indem das Fett weniger flüffig und dunkler, von burchziehenden 
Gefäßen bisweilen röthlich gefärbt erfcheint. Das Fett nimmt nun immer mehr und mehr an 
Maſſe ab und wird dabei immer dunkler und weniger flüjfig, und gegen Ende bes Winters, etwa 
im Anfange März, erjcheint der letzte Reft dunfelbraungelb mit rothen Adern unterlaufen. Durch 
jchnittlich Habe ich gefunden, daß eine Fledermaus während des Winterfchlafes etwa ein Sechsitel 
bis ein Fünftel ihres Gewichtes verliert. Dieſe Abnahme ift größtentHeils in dem Fettverbrauche 
bedingt; doch nimmt auch die Fleiſchmaſſe dabei mehr oder weniger ab. Das fett dient nicht zur 
Nahrung, fondern zum Athmen, wodurch die nöthige Luftwärme erzeugt und erhalten wird; wie 
aber der Stoffwechjel nothdürftig unterhalten bleibt, darüber ſchwebt noch ein gewiſſes Duntel 
Nothivendig für die Erhaltung des winterfchlafenden Thieres ift die Zuführung von Wafler; demn 
die Ausjcheidungen der Nieren und der Haut gehen ihren Gang fort, wenn auch ungleich langſamer 
als bei dem belebten Thiere. Fledermäuſe, welche in einer trodenen Luft fich befinden und deshalb 
feinen Wafferdampf einathmen können, vertrodnen im Winterjchlafe, jo merkwürdig und wunderbar 
e3 auch fcheinen will, daß die Lunge gerade eine entgegengejeßte Thätigkeit verrichtet ala bei dem 
lebenden Thiere, bei welchem der Hauch Waffer aus dem Blute Hinwegführt. Während des Winter: 
ichlafes werden die abgängigen Theile de3 Körpers langfam, aber in ziemlich regelrechter Weile 
abgejchieden, wobei die dazu bejtimmten Organe alle in Thätigfeit zu bleiben jcheinen. Im den 
Darmſchlauch tritt Galle ein; die Harnblafe füllt fich nad) und nad) mit Harn an, welcher gegen 
Ende des Schlafes dunkler gefärbt erfcheint und erft nach dem Erwachen entleert wird; die aus. 
jcheidenden Drüfen der Haut fcheinen während des bewußtloſen Zuftandes ihre Wirfjamkeit in 
beſonders Iebhafter Thätigkeit zu erhalten ꝛc. Aber je niedriger die Wärme des Körpers finkt, defto 
langſamer kann diefer Prozeß vor fich gehen, und fcheint damit das Erwachen infolge gejunfener 
Blutwärme zufammenzuhängen.“ 

Schon wenige Wochen nad) dem Ausfliegen macht die Liebe fich geltend. Nachdem die Fleder— 
mäufe ihren Winteraufenthalt verlaffen haben, Ioden die verjchiedenen Gejchlechter, laut Koch, 
fich durch einen eigentgümlichen Ruf, welcher von dem ärgerlichen Bellen, Angriffen gegenüber, 
wejentlich verjchieden ift. In warmen Ländern follen die großen Arten jo laut werden, daß fie Läftig 
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fallen können. Bei der Liebeswerbung jagen und neden die Männchen die Weibchen, ftürzen fich 
mit ihnen aus ber Luft herab und treiben allerlei Kurzweil; doch geht diejes Schwärmen und 
Paaren nicht bei allen Arten der Fledermäuſe der Begattung voraus — letztere erfolgt vielmehr 
bei einzelnen auffallend frühzeitig im Jahre. Pagenſtecher Hat eine weibliche Zwergfledermaus 
unterfucht, welche ſchon am 23. Januar begattet worden war; Koch fand, daß bei den Buſchſeglern 
die Begattung im Januar und Februar vor fich geht. „Obgleich die Fledermäufe”, bemerkt diefer 
treffliche Beobachter, „faſt ſämmtlich jehr biffige, unverträgliche Thiere find, welche fich vielfach 
anfeinden, neden und beißen, jo daß bie zarteren Theile oft lebenslänglich die Spuren ihrer 
Kämpfe tragen, fcheint doch die Eiferfucht nicht immer in ihrer Natur zu liegen, und namentlich 
bei einigen Arten fommen merfwürdige Bälle von Verträglichkeit gerade in der Zeit vor, in welcher 
bie meiften anderen Thiere jeden Funken einer angeborenen Gutmüthigkeit verlieren.” So habe ich 
gejehen, daß mehrere Männchen der Zwergfledermaus es ruhig gejchehen ließen, während ein 
Männchen zur Begattung fich vorbereitet hatte, ohne im geringjten eiferfüchtig zu werden und in 
feindjelige Gefinnungen auszubrechen, und Bagenftecher beobachtete, daß mehrere Männchen ein 
und dbasjelbe Weibchen ruhig nach einander begatteten. Die Paarung verrichten die Fledermäufe, 
indem fie mit den Vordergliedern fich umflammern und theilweife in die Flughaut fich einhüllen. 
Bald nach ihr trennen fich beide Gefchlechter, und die Weibchen bewohnen nun gemeinjchaftliche 
Schlupfwinkel, während die Männchen mehr einzeln, oft in ganz anderen Gegenden umberftreifen. 
Mein Vater beobachtete, daß letztere nach der Begattung ganz für fich und ſtets einzeln leben, 
während die Weibchen fich zufammenrotten und gemeinjchaftlich in den Höhlungen der Bäume 
oder in anderen Schlupfwinfeln wohnen; er hält es für jehr wahrjcheinlich, daß feine männliche 
Fledermaus in die Frauengemächer eindringen darf. Unter Dutzenden von Fledermäuſen, welche 
zufammengefunden wurden, fand er und jpäter auch Kaup niemals ein Männchen, jondern immer 
nur trächtige Weibchen. 

Menige Wochen nach der Begattung (man nimmt an, nach fünf bis ſechs) werden die Jungen 
geboren. Das freifende Weibchen hängt fi, laut Blafius und Kolenati, gegen feine Gewohn- 
heit mit der ſcharfen Kralle beider Daumen der Hände auf, krümmt ben Schwanz mit feiner latter- 
haut gegen den Bauch und bildet jomit einen Sad oder ein Beden, in welches das zu Tage 
fommenbde Junge fällt. Sogleich nad) der Geburt beißt die Alte den Nabelftrang durch, und das 
Zunge häfelt ſich, nachdem e3 von der Mutter abgeledt worden ift, an der Bruft feſt und faugt. 
Die blattnafigen Fledermausweibchen haben in der Nähe der Schamtheile zwei furze, zitenartige 
Anhängjel von drüfiger Beichaffenheit, an welche fich die Jungen während der Geburt jofort 
anfaugen, um nicht auf die Erde zu fallen, weil dieje Yledermäufe während des Gebärens ihren 
Schwanz zwifchen den beiden eng an einander gehaltenen Beinen zurüd auf den Rüden jchlagen 
und feine Taſche für das an das Licht tretende Junge bilden. Später friechen auch diefe Jungen 
zu den Bruftzigen hinauf und faugen fich dort feſt. 

Alle Flatterthiere tragen ihre Jungen während ihres Fliegens mit fich umher und zwar ziemlich 
lange Zeit, jelbft dann noch, wenn die kleinen Thiere bereits ſelbſt recht hübſch flattern können 
und zeitweilig die Bruſt der Alten verlaffen: daß letzteres gejchieht, Habe ich an Fledermäuſen 
beobachtet, welche ich in den Urwäldern Afrifa’3 an Bäumen aufgehängt fand. In etwa ſechs 
bis acht Wochen haben die Jungen ihre volle Größe erreicht, Taffen fich aber bis gegen den Herbſt 
und Winter hin an dem plumperen Kopfe, den kürzeren Gliedmaßen und der dunfleren Färbung 
ihres Pelzes ala Junge erkennen und fomit von den Alten unterfcheiden. 

Eine noch ungeborene Fledermaus hat ein jehr merkwürdiges Anjehen. Wenn fie jo weit aus» 
gebildet ift, daß man ihre Glieder erkennen, die Flughaut aber noch nicht wahrnehmen kann, Hat fie 
mit einem ungeborenen Menjchenkinde eine gewiſſe Nehnlichkeit. Die Hinterfüße find noch viel 
fleiner al3 die vorderen, und die bortretende Schnauze zeigt das Thierifche; aber der Bau des 
Leibes, der kurze, auf dem Bruſtkorbe figende Hals, die breite Bruft, die ganze Geftalt der Schulter« 
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blätter und beſonders die Beichaffenheit der Vorderfüße, welche mit ihren noch) kurzen Fingern halbe 
Hände bilden, erinnert lebhaft an den menfchlichen Keimling im erften Zuftande feiner Entwidelung, 

„Der borurtheilsvolle Menſch“, jagt Koch, „hat diefen Harmlofen Thierchen mancherlei Ber: 
leumdungen zu Theil werden laffen, und die große Menge ift mit Abneigung gegen fie erfüllt, 
anftatt fie im eigenen Nuten zu hegen und zu fchüßen. Unrichtig ſchon ift die Behauptung, dat 
bie Fledermäuſe den Sped in den Vorrathskammern benagen; denn feine einzige von ihnen frift 
Sped, und der in der Volksſprache allgemeine Gebrauchdname „Speckmaus“, welcher auc) in die 
Wiſſenſchaft übergegangen ift, fcheint daher zu kommen, daß die Fledermäuſe zum Zwed ihrer 
Erhaltung während de3 langen Winterfchlafes unter der Haut ſehr beträchtliche Spedmafen 
ablagern und diefe zum Vorſcheine fommen, wenn man ein Thier gewaltfam tödtet und dabei bie 
zarte Haut zerreißt. Später hat man aus bem Namen die angebichtete Sünde abgeleitet, welde 
Anficht noch eine wefentliche Unterftügung in dem Umſtande fand, daß fich die fogenannten Sped: 
mäufe gern in dunklen Räumen verbergen und daher auch vielfach in Speck- und Räucherlammern 
angetroffen werben. Die Mäufe und Ratten benagen ben Sped, ziehen fich aber bei dem Heran- 
nahen eines Menfchen in ihre engeren Schlupfwinkel zurüd, während die harmloſen Fledermäuk 
bei Tage und im Winter ruhig fiten bleiben, wo der Speddiebftahl verrichtet wurde. Deshalb if 
e3 dem Beftohlenen oft nicht übel zu nehmen, wenn er aus Mangel eines befferen Wiffens feinen 
Feind auf der That ertappt zu haben glaubt, während der gründlichere Beobachter fich leicht über- 
zeugen fann, daß die Fledermaus nicht nur feinen Sped frißt, fondern durch Vertilgen von Sped: 
fäfern und deren Larven den Sped ſchützt. Ein allgemein verbreiteter Wberglaube, daß fid die 
Fledermäuſe in die Haare verwideln und nicht mehr daraus zu entfernen feien, entbehrt ebenfal: 
aller Begründung. ine Fledermaus geht niemals aus freiem Antriebe in das Kopfhaar eine 
Menſchen; wenn aber ein unglüdliches Mitglied diefer Ordnung fich in ein Gejellichaftägimmer 
verfliegt, wird von ben Anweſenden in der Regel Jagd darauf gemacht, mit Tafchentüchern darncd 
gefchlagen zc., und wenn dann das Thierchen, getroffen, fluglahm herabfälft, krallt es fich an jeden 
beliebigen Gegenftande an, und kann der Zufall es fügen, daß e3 gerade auf den Kopf einer Dame 
fällt, deren künftlich verzierter Kopfpuß in ber Regel fo beichaffen, daß Gelegenheit genug zum 
fefteren Ankrallen vorhanden ift. Solche Zufälle mögen Hin und wieder die erfte Veranlaffung zu 
jener Anficht grundlofer Behauptung gegeben Habın. Man glaubt vielfach, daß die fyledermäut 
Begleiter und Träger der böjen Geifter feien. Ein junger, gebildeter Spanier behauptete mit all 
Zuverficht, gehört zu haben, da bie Fledermäuſe fluchen, wenn fie mit einem brennenden Spar 
gereizt werben. Dergleichen Wunderlichkeiten fann man mehr hören, wenn man fich mit dem 
weniger gebildeten Volke über die allerdings eigenthümlich geftalteten Hautflügler unterhält. Vo 
Fledermäuſe gereizt wurden, Haben wir auch fchon gehört, daß geflucht wurde, nicht aber von der 
Fledermaus, fondern von dem, welcher feinen Muthwillen an berfelben auslaffen wollte; dean 
namentlich die großen Arten verftehen keinen Spaß: wenn fie gefangen werben, beißen fie kräftig 
zu, und ihr Gebiß wie ihre Krallen find fcharf, und einige von ihnen können tiefe Wunden ber 
bringen. Wenn fie nicht mehr im Stande find, ihren Nachftellern zu entgehen, werben fie zomig 
und mitunter muthig und wiffen ihre natürlichen Waffen fehr gewandt zu gebrauchen; aus freien 
Stüden greifen fie aber niemals an und zeigen fich in ihrem ganzen Weſen ala äußerft harmlor 
Gejchöpfe. ’ 

„Der Aufenthalt der Fledermäufe im Dunkeln, das Mäufeartige des Körpers, die tunderlid 
geftalteten dunfelhäutigen Flughände ſowie der mitunter abfchredende Gefichtsausdrud und die 
unangenehm Freifchende Stimme der Fledermaus geben der ganzen Erfcheinung etwas Unheimliches, 
was ſchon die Alten gefühlt haben mögen. Während die guten Geifter mit Flügeln der Taube 
erjchienen, entwarf man das Bild der böfen Dämonen mit den Flügeln ber Fledermaus. Lindwurn 
und Drache, jene jchredenden Phantafiegebilde, hatten ihre Flügel von ber Fledermaus entliehen, 
wie noch heute das Zerrbild des Teufels mit Fledermansflügeln oder das Heer der böſen Geiſtet 
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welche ber Heilige Jvan austreibt, in Geftalt von Fledermäufen erfcheinen. Solche Bilder wirken 
ihon auf das Eindliche Gemüth der Jugend wie auf den für Aberglauben empfänglichen Sinn 
des ungebildeten Volkes und erregen Abjcheu und Haß gegen die Thiere, welche Anfprüche auf 
Schonung und Hegung haben. Daher fei e3 die Aufgabe des beffer Unterrichteten, feine Stimme 
für die verleumbdeten Wohlthäter zu erheben. Bei Erwägung ihres großen Nutzens verlieren dieje 
Thiere jchon Vieles von ihrer angeborenen Häßlichkeit, und wenn man bie jchönen warmen 
Sommerabende im freien verbringt, erfcheinen die Fledermäuſe in ihren geſchickten Flugwindungen 
als eine freundliche, belebende Erjcheinung ber ftillen Landſchaft. 

„Borurtheile haben von jeher den Geift des Menjchen befangen: fie ftammen aus uralten, 
längft verbrängten Jdeenkreifen her. Bon jeher gab es unter den Menjchen eine Kafte, welche an 
ben alten Anjchauungen fejthielt, und theils in eigener Befangenheit, theils ala Selbſtſucht jeder 
Bejeitigung veralteten Aberglaubens entgegen arbeitete. Aber die Naturwiffenjchaften, die 
mächtigen Hebel zur Förderung und Veredelung menſchlichen Streben, wirken aufllärend und 
belehrend zum Nutzen und Frommen ber ganzen menjchlichen Gefellichaft, ftreben nach gründlicher 
Kenntnis des Beftehenden und bejeitigen allmählich jeden dämonifchen Nimbus, wie fie auf dem 
Gebiete des praftifchen Lebens den erften Weg zur Erreichung unjerer Ziwede zeigen. So lehrt 
auch der Thierkundige dem Landwirt und Forftmann feine wahren Freunde immer mehr und 
mehr kennen und verhütet die mit Willen und Unverftand fo vielfach begangenen Misgriffe durch 
Berfolgung wehrlojer Geſchöpfe.“ 

Der Nußen, welchen die meiften Mitglieder der jehr zahlreichen Ordnung dem Menſchen 
leiten, übertrifft den Schaden, welchen fie ihm unmittelbar zufügen, bei weitem. Gerade während 
der Nachtzeit fliegen jehr viele von den jchädlichjten Kerbthieren und zeigen fich jomit dem Auge 
ihrer Feinde. Außer Ziegenmelkern, Kröten, Ziefeln und Spigmäufen ftellen um diefe Zeit nur 
noch die Fledermäufe dem ewig friegäbereiten, verderblichen Heere nach, und die aufjallende 
Gefräßigfeit, welche allen Flatterthieren eigen ift, vermag in der Bertilgung der Kerfe wirklich 
Großes zu leiften. Hiervon fann man ſich einen oberflächlichen Begriff verjchaffen, wenn man die 
Schlupfwinkel der Fledermäufe unterfuht. „Fußhoch“, jagt Koch, „liegt Hier der Koth auf— 
geihichtet, und die nähere Unterfuchung ergibt, daß die einzelnen Klümpchen aus Theilen fehr 
vieler und verjchiebenartiger Kerbthiere beitehen. In einem Kubikcentimeter Fledermauskoth fanden 
wir einundvierzig Schienbeine verjchiedener größerer und Eleinerer Kerfe, und da nun in alten 
Ruinen, auf Kirchböden zc. ficherlich zuweilen mehr als ein Kubikmeter Fledermausfoth auf: 
geſchichtet Liegt, würden in ſolchen Haufen gegen anderthalb Millionen Kerbthierleichen enthalten 
fein. Freilich rühren die großartigen Anhäufungen nicht aus einem Sommer her, und find an 
ihnen viele Sledermäufe betheiligt; dagegen ift aber auch in Betracht zu ziehen, daß gewiß nur 
der Heinfte Theil des Kothes von der Fledermaus an ber Stelle der Tagesruhe abgelegt wird, 
jondern daß die Darmentleerungen gewöhnlich während des Fluges im Freien vor ſich gehen.‘ 
Man würde eine große Lifte aufzuftellen haben, wenn man alle die Schmetterlinge, Kerfe, 
Fliegen und jonftigen Kerbthiere aufführen wollte, welche, ald den Fledermäuſen zur Nahrung 
dienend, feftgeftellt wurden, und es mag daher die Angabe genügen, daß fie gerade unter ben 
ſchädlichſten Arten am beften aufräumen, während ihnen die nüßlichen, welche meiftens bei Tage 
fliegen, kaum zur Beute fallen. Alle bei uns zu Lande vorlommenden Fledermäuſe bringen uns 
nur Nutzen, und die wenigen, welche jchäblich werden können, indem fie Früchte freffen, gehen ung 
zunächft nichts an, wie auch die Blutfauger keineswegs jo ſchädlich find, ald man gewöhnlich gejagt 
bat. Nach den neueren und zuverläffigiten Berichten tödten die blutfaugenden Fledermäufe niemals 
größere Thiere oder Menſchen, jelbjt wenn fie mehrere Nächte nach einander ihre Nahrung aus 
deren Leibern ſchöpfen follten, und die fruchtfreffenden Flatterthiere leben in Ländern, wo bie 
Natur ihre Nahrung fo reichlich erzeugt, daß der Verbrauch derſelben durch fie eben nur da 
bemerflich wird, wo der Menſch mit bejonberer Sorgfalt gewifje Früchte fich erzeugt, 3.2. in 
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Gärten; Früchte aber kann man durch Netze und dergleichen vor ihnen ſchützen. Somit dürfen wir 
die ganze Ordnung ala ein höchft nübliches Glied in der Kette der Wefen betrachten. Die Alten 
gedenken ber Fledermäuſe in der Regel mit noch) größerem Abſcheu als unfere unfundigen Männer 
und zimperlichen Frauen, und felbft die alten Egypter, dieſe ausgezeichneten Forfcher, mögen eine 
Abneigung gegen fie gehabt haben, weshalb fie die bildliche Darftellung derſelben möglichit ver: 
mieden. „Solche finden fich nämlich”, bemerkt Dümichen, „jeltfamerweife an Tempelwänden 
nur wenige. Außer dem bieroglyphifchen Namen Setahemm, welcher einzelnen Abbildungen 
von Fledermäuſen beigegeben ift, kommt in Infchriften noch das Wort Tafi vor, woraus wir 
vielleicht den Schluß ziehen dürfen, daß mehrere Fledermausarten von den Egyptern unterfchieden 
worden find.’ 

Bis in fpätere Zeiten wurden die Fledermäufe felbftverftändlich zu den Vögeln gerechne, 
obgleich jchon der alte Geßner ſehr richtig Hervorhebt, daß die Fledermaus ein Mittelihier 
zwiſchen einem Vogel und einer Maus fei, alfo billig eine fliegende Maus genannt, und weder 
unter die Vögel noch unter die Mäufe gezählt werden könne. „Bon ben Fledermäufen jagen die 
Deutichen dieſen Reim: 

„Ein Vogel ohn' Zungen, 
Der fäugt feine Jungen”. 

Die von Geßner gegebene Zufammenftellung aller richtigen und unrichtigen Beobachtungen der 
Alten über die Fledermäufe und die Verwendung ber letzteren zur Vertreibung aller möglichen 
Krankheiten find in hohem Grade erheiternd. „Der Salamander und die Fläbermauß geberen jre 
Jungen alfo, daß fie mit feine Häutlein oder Nachgeburt vberzogen find, ohn Zweiffel danımb, 
daß fie erjtlich Eyer empfahe, welches doch in den Schärmäufen, Mäufen vnd andern dergleichen 
Thieren, jo denen gleich find , nicht gejchicht. Albertus jagt, daß diefer Vogel als auch der Wid— 
hopff, zu Winterszeit ſchlaffe. Mit gebranntem äbheuw gereuchert, werden die Flädermäuß ver: 
trieben, al3 Africanus vnd Zoroaftres lehren. Der Baum Ahorn, zu Latein Platanus genennt, if 
diefen Flädermäußen gank zuwider: dann jo man das Laub under alle Eingäng oder fyenfter dei 
Haufes hentt, jo kompt feine darein, ala Plinius vnd Africanus zeugen. Der Stord und die läder: 
mauß find feinde: dann die verderbt dem Storden allein mit jhrem anrühren feine Eyer, wo er 
nicht mit Dem vorgenannten Laub, in fein Neft gelegt, dem fürfompt, darab dann die Flädermäuß 
ein Abſcheüen haben, als Nelianus, Piles vnd Zoroaftres außweiſen. E3 ift auch ein vergifites 
Dmeiffengefchlecht in Italia, von Eicerone Salipuga, gemeiniglich Salpuga Betica genennt, welden 
das Herh der Flädermäuß gant zuwider ift, als dann auch allen andern Omeiffen, jagt Plinius. 
Darumb fo die Kautzen die Omeiffen von jhren Jungen treiben wollen, legen fie einer Flädermauß 
Hertz in jhr Neft, ala Oppianus Iehret. Ein Fedt von einer Flädermauß auff ein Omeiffen Reit 
gelegt, wirt feine herfür fommen, jagt Orus. So einer angehender Nacht ein gleiffend Schwert 
außftredt, fo fliehen die Flädermäuß darzu, und verlepen fich etwan alfo, daß fie herabfallen. Co 
die Häwſchrecken etwan einen Flecken oder ftrich eines Lands verwüſten, werden fie vber den Or 
binaußfliehen, wo man an die höchften Bäum diejes Lands Flädermäuß bindet, ala Democritos in 
Geoponicis ausweifet. So die Flädermäuß vber jhre Gewonheit zu Abend viel und ftäts fliehen, 
ift e8 ein zeichen, daß der nachgehende Tag warm vnd jchön fein wirt. 

„Die Ylädermauß ift ein vnreiner Vogel, nicht allein im jüdiſchen Gejeß verbotten, jondern 
auch ein Greuwel anzujehen. Nimb ein Flädermauß, haw jhr den Kopff ab, derre und zermahle fe, 
darvon gib denn fo viel als du in dreyen Fingern behalten magjt, mit einem Syrup vnd Eifig dem 
Kranken zu trinken. Oder fo du fiben feifte geköpffte Flädermäuß genommen, vnd wol gereinigel 
haft, jo ſchütte in einem vergläferten Geſchirr Eſſig darüber, und jo du das Geſchirr wol verftricen 
haft, jo ftell es in einen Ofen, daß es barinn koche, darnach fo du das Geſchirr widerumb auf: 
gezogen vnd gefältet Haft, jo zertreibe die Flädermäuß mit den Fingern im Effig, darvon gib dem 
Kranden alle Tag zwei Quintlein ſchwer zu trinken. Dann diefe Arhney hat man erfahren, 
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Auicenna Yon den Arkneyen dei Miltzes lehret. Ein Salb jo das Haar hinweg nimbt: Lege viel 
lebendige Flädermäuß in Bech, laß die darinn verfaulen, vnd ſchmire einen Ort damit wo du wilt, 
als Ghlenus Iehret. Zum Podagra: Nimb drey Flädermäuß, und koch die in Regenwaſſer, darnach 
thu dieſe ftüd darzu, zermahlten Leinfamen vier Vntz, drey rohe Eyer, ein Becherlein Del, Rinder- 
faat, vnd Wachs, eines jeden vier Vntz. Diß alles zufammengethan, rühre under einander, vnd 
fo du denn jchlaffen gehen wilt, jo leg es etwan did vber, ala Galenus lehret. Für das Gefücht 
der Hände ijt Flädermäußöl dienftlich, welches alfo bereitet wirt: Nimb zwölff Flädermäuß und 
Safft von dem Kraut Almarmacor oder Marmacor genennt, welches von etlichen für St. Johannes» 
fraut oder Meliffen gehalten wird, und alt Del, ana libra f. Ofterlucey, Bibergeil, ana drad). iiij. 
Coſti drach. iij. Diß fol gar eingejotten werden, daß kein Safft vom Kraut, fondern allein das 
Del verbleibe, ala Auicenna lehret. Dei Viches Krimmen fo e3 im harner’ erleidet, wirt mit einer 
angebundenen Flädermauß gelegt, lehret Plinius. So der Habich den hinfallenden Siechtag hat, 
fo koch Flädermäuß, und gib ihm die zu effen, es Hilft. Dem Elagenden vnd weinenden Habich 
wirff eine Flädermauß für zu effen, welcher drei Körnlein von Läußkraut geffen Hab, und binde jhn 
an die Stang, däwet er3 nicht bald, fo wirt er zween Tag weinen, hernach aber wirt er auffhören, 
al3 Demetrius Gonftantinopolitanus zeuget. Wie man diß Thier zur Artzney brauchen fölle 
fchreibet weitleufftig Bucaſis. Die Ajchen darvon ſchärpffet das Geficht, jagt Auicenna. Die 
Bauberer brauchen diejes Blut mit ſampt dem Kraut Strobeldorn genennet, wider Schlangenftich, 
ala Plinius lehret. Ihr Blut aber wirt alfo gefammlet: Man entköpfft fie under den Ohr, da 
wirt das Blut aljo warm Herfür gerunnen, auffgeftrichen, bamit es das Haar vertreibe eine Zeit- 
lang, oder daß nicht mehr wachfe, jo man das offt mit Einreiben aufftreicht, al3 Arnoldus in dem 
Bud) von den Weiberzierden redt. Dan fagt, daß die Jungfrawenbrüft mit diefem Blut beftrichen, 
eine Zeitlang nicht groß werden. Diß aber ift falſch, als auch das, daß es nemlich fein Haar under 
den lichfen wachjen laſſe. Diß Blut hat wohl Krafft, Haar zu vertreiben, aber nicht für fich jelbft, 
vnd allein, wo man nicht hernach Vitriol, oder grofjen Bangenjaamen darauff fpreitet, dann alfo 
wirt entiveder das Haar gar hinweg genommen, oder e8 wächſt nicht Länger dann Gauch. Zu diefem 
braucht man auch jhr Hirn, welches dann zwiefach ift, nemlich weiß und rot. Etliche thun das 
Blut vnd die Lebern darzu, als Plinius lehret. Diß Blut ftreicht man auf die Zittermäler. Das 
Hoar jo dich in den Augen jrret reiß auß, vnd bejtreich es mit diefem Blut jo noch frifch, jo wirt 
dir fein anders darinn wachen. Diß Blut mit Kreugbeerftaudenfafft vnd Honig angeftrichen, 
fchärpffet des Geficht, dienet auch zum Sternfell in den Augen. Für das Grimmen fol das Blut 
einer zerifjenen Flädermauß dienen, oder fo das allein auf den Bauch geftrichen wirt, ala Plinius 
vnd Marcelius außweifen. Auff diß gehört eine Salb, die nicht läßt Haar wachfen: Vermiſch dif 
Hirn mit Weibermilch und beftreich den Ort damit. Darzu dienet auch Igelgall, jo man dißes 
Hirn, mit fampt einem Theil Hundsmilch, darunder vermifcht. Schwalmen oder Flädermäußhirn 
mit Honig, fol den Anfang des Waſſers fo in das Aug fompt, hindern. So eine Spitmaus ein 
Biehe gebiffen hat, Tegt man dieje Gallen mit Effig darüber, jagt Plinius. Wlädermäußfaat ver- 
blendet etwan die Augen, ala Arnoldus de Billanoua lehret. Milch oder Harn don der Fläder— 
mauß vertreibet den Nagel oder fleden im Aug. Man vermeinet gemeiniglich, diefer Harn fei 
vergifft, wiewohl ich etliche damit beiprengt, feinen Schaden empfangen, gejehen hab. So einer 
jr Blut in ein Tuch empfangen, vnd einem Weib vnwiſſend under jhr Haar gelegt, vnd bei jhr 
Ichläffet, wird fie zu ftund empfahen. Es hat noch andere Gebräuch mehr, die man nicht jagen fol, 
jagt Kiranides.” 

Die Anzahl der vorweltlichen Fledermäufe, von denen man Kunde erlangt hat, ift jehr gering. 
In dem Bernfteine hat man Fledermaushaare und in verfchiedenen Steinbrüchen verjteinerte 
Knochenüberrefte der Handflügler gefunden. Dagegen kennt man etwa dreihundert ficher unter 
jchiedene Arten lebender Ylatterthiere, von denen auf Europa ungefähr fünfunddreißig fommen. 
Eine außerordentlich große Formverſchiedenheit, troß der Aehnlichkeit im ganzen, macht die Ein- 
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theilung und Beſtimmung der Flatterthiere ſelbſt für Forſcher ſehr ſchwierig. Uns genügt es, 
einige der eigenthümlichſten Formen zu betrachten. Wer ſich genauer über den Gegenſtand unter: 
richten will, nehme Karl Kochs Buch: „Das MWefentlichfte der Ehiropteren“ zur Hand: das 
Leſen dieſes vortrefflichen Werkes hat mir einen Genuß bereitet, wie jelten ein anderes ähnlicher 
Richtung. 





Die erſte Unterabtheilung und Familie wird gebildet durch die Flughunde oder ai 
jrejjenden Fledermäuſe (Pteropina). 

Alle zu diefer Gruppe gehörigen Flatterthiere bewohnen ausschließlich die wärıneren Gegenben 
ber alten Welt, namentlich Südafien und feine Injeln, Mittel» und Südafrika, Auftralien und 
Dceanien. Ihrer Größe wegen find fie feit den älteften Zeiten ala wahre Ungeheuer verjchrien 
worden. Sie, die harmlofen und gemüthlichen Thiere, hat man als fcheußliche Harpyien und 
furchtbare Bampire angeſehen; unter ihnen juchte man bie greulichen Wejen der Einbildung, welt 
fich auf ſchlafende Menſchen fegen und ihnen das Herzblut ausfaugen follten; in ihnen jah man 
die zur ewigen Berdammnis verurtheilten Geifter Berworfener, welche durch ihren Bi unfchuldige 
Lebende ebenfalls wieder zu Verworfenen verwandeln könnten. Kurz, der blühendjte Aberglaubt 
bejchäftigte fich mit wahrem Behagen mit diefen Säugethieren, welche weiter nicht3 verjchuldet haben, 
als etwas eigenthümlich gebildet zu fein, und in ihrer Ordnung einige kleine und eben wegen 
ihrer geringen Größe ziemlich unfchädliche Mitglieder zu befiten, welche fich des Frevels der Blut: 
ausfaugung allerdings ſchuldig machen. 

Die Naturwiſſenſchaft kann die abergläubijchen Leute — denn heute noch gibt e8 gerade genug 
der Natur volltommen entfremdete Unwifjfende, welche in unferen Thieren fcheußliche Vampite zu 
jehen glauben — befjer über die fruchtfrefjenden Fledermäufe oder Flughunde belehren. Sie haben 
fo ziemlich die Fledermausgeftalt, aber eine viel bedeutendere Größe und einen gemüthlichen Hunde: 
oder Fuchskopf, welcher ihnen den Namen Flughunde oder fliegende Füchje verjchafft hat. Die 
Flatterhaut, und deshalb auch die Gliederung der Arme und Beine ift der anderer Fledermäufe 
ähnlich; außer dem Daumen hat aber noch der Zeigefinger den frallenförmigen Nagel. DerNafe fehlt 
der Hautanfaß, und die Ohren find niemals mit einer Klappe verfehen. Hierdurch kennzeichnen fie 
fich alfo leicht von den übrigen Yledermäufen. Das Gebiß befteht aus vier Schneidezähnen oben 
und unten, einem Edzahne in jedem und drei bis fünf Badenzähne im oberen, fünf bis ſechs 
Badenzähnen im unteren Kiefer. Alle Badenzähne haben platte Kronen und eine mittlere Länge— 
furche. Die unteren Schneidezähne fehlen den Mitgliedern einer Sippe. 

Die Flughunde bewohnen am liebjten dunkle Waldungen und bededen bei Tage oft in 
unzählbarer Menge die Bäume, an deren Aeſten fie, Kopf und Leib mit den Flügeln umbüll, 
reihenweife fich anhängen. In hohlen Bäumen findet man fie wohl auch, und zwar zuweilen in 
einer Anzahl von mehreren Hundert Stüden. In düfteren Urwälbern fliegen fie manchmal aud) bei 
Tage umber; ihr eigentliches Leben beginnt aber, wie das aller Flatterthiere, erjt mit der 
Dämmerung. Ihr jcharfes Geficht und ihre vortreffliche Spürnafe laſſen fie die Bäume ausfindig 
machen, welche gerade faftige und reife Früchte befigen; zu diefem kommen fie einzeln, ſammeln ſich 
bald in große Scharen und find im Stande, einen foldden Baum volltommen kahl zu freffen. In 
Weinbergen erfcheinen fie ebenfalls nicht felten in bedeutender Anzahl und richten dann groben 
Schaden an; denn fie nehmen bloß die reifen und füßen Früchte: die anderen überlafjen fie den 
übrigen Fruchtfreffern. Zuweilen unternehmen fie weitere Wanderungen und fliegen dabei von 
einer Infel auf die andere, manchmal über ziemlich breite Meeresarme weg. Die Früchte augen 
fie mehr aus, als fie diefelben freffen; den Faſerſtoff fpeien fie aus. Süße und duftige Früchte 
werben anderen entſchieden vorgezogen, und deshalb bilden Bananen, Feigen und dergleichen, 
ebenfo auch wohljchinedende Beeren, zumal Trauben, ihre Lieblingsnahrung. Wenn fie einmal in 
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einem ruchtgarten eingefallen find, freffen fie die ganze Nacht hindurch und verurfachen dabei ein 
Geräufch, daß man fie ſchon aus weiter Entfernung vernehmen kann. Durch Schüffe und der» 
gleichen Lafjen fie fich nicht vertreiben; denn fo gejchredt fliegen fie höchftens von einem Baume 
auf den anderen und jegen dort ihre Mahlzeit fort. 

Bei Tage find fie ſehr furchtfam und ergreifen bie Flucht, ſobald fie etwas Verbächtiges 
bemerken. Gin Raubvogel bringt fie in Aufregung, ein heftiger Donnerfchlag geradezu in Ber- 
zweiflung. Sie ftürzen ohne weiteres von oben zur Erde herab, rennen hier im tollften Eifer aus 
einander, Klettern an allen erhabenen Gegenftänden, felbft an Pferden und Menjchen, gewandt in 
die Höhe, ohne fich beirren zu laffen, hängen fich feft, breiten die Flügel, thun einige Schläge und 
fliegen dahin, um fich ein anderweitiges DVerfted zu fuchen. Ihr Flug ift raſch und lebhaft, aber 
nicht eben Hoch ; doch treibt fie ihre Burchtfamleit bei Tage ausnahmsweiſe in eine Höhe von über 
Humdert Meter empor. Sie lünnen nur don erhabenen Gegenftänden, nicht aber von der Erbe 
abfliegen, find jedoch ganz geichidt auf diefer und laufen wie die Ratten umher, Klettern auch vor« 
züglih an Baumftämmen und Xeften bis in die höchjten Wipfel hinauf. Sie jchreien viel, auch 
wenn fie ruhig an Bäumen hängen, und zwar eigenthümlich Inarrend und kreifchend, Laffen 
zuweilen auch ein Zifchen vernehmen wie Gänſe. 

Das Weibchen bringt einmal im Jahre ein oder zwei Junge zur Welt, welche fich an der 
Bruſt fefthalten und von der Mutter längere Zeit umbergetragen, ſehr geliebt und forgfältig rein 
gehalten werben. 

In der Gefangenfchaft werden fie nach geraumer Zeit zahm, gewöhnen fich auch einigermaßen 
an bie Perfonen, welche fie pflegen, zeigen fogar eine gewiffe Anhänglichkeit an folche. Sie nehmen 
ihnen bald da3 Futter aus der Hand und verfuchen weder zu beißen noch zu fragen. Anders ift 
es, wenn man fie flügellahm gejchoffen hat oder fie plöglich fängt: dann wehren fie fich heftig und 
beißen ziemlich derb. Man nährt fie in der Gefangenfchaft mit gelochtem Reis, allerlei frifchen 
oder getrodneten Früchten, dem Marke des Zuderrohrs und dergleichen; auch freffen fie dann und 

wann Kerbthiere. Wenn man ihnen Speifen und Getränfe in der hohlen Hand — gewöhnt 
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man fie bald daran, diefe wie ein Hund zu beleden. Bei Tage find fie ruhig, obgleich fie zum 
Treffen fich herbeilaffen; abends aber geht ihr Leben an. 

Der Nuten, welchen diefe Flatterthiere bringen, kann den von ihnen verurſachten Schaden 
nicht aufheben; doch kommt der letztere in ihrer fruchtreichen Heimat nicht eben ſehr in Betracht 
Ihr Nutzen ift freilich auch gering. Sie werben gegefjen, und man behauptet, daß das Fleiſch 
troß feines unangenehmen Bifamgeruches, wohljchmedend und dem Kaninchen- oder Feldhühner: 
fleifche ähnlich jein joll. Namentlich junge Thiere, welche erft ein Alter von fünf Monaten erreid! 
haben, werden gerühmt. Selbſt ihren Pelz joll man verwenden können. 

Es ift anziehend und unterhaltend, die Anfichten verfchiedener Völker über dieſe Thiert 
fennen zu lernen. Schon Herodot fpricht von großen Fledermäufen in Arabien, welche auf der 
in Sümpfen wachjenden Pflanze Gafia fich aufhalten, jehr ftark find und fürchterlich ſchwirren 
Die Leute, welche die Cafia ſammeln, bededen ihren ganzen Leib und das Geficht bis auf die 
Augen mit Leder, um fie hierdurch von ihren Gefichtern abzuhalten, und können dann erft Emt: 
halten, „wiewohl Plinius jagt“, fügt der alte Gegner Hinzu, „daß diß falſch, vnd allein vb 
Gewinns willen erdacht jei”. Strabo erzählt, daß es in Mefopotamien, in der Nähe des Euphrat, 
eine ungeheuere Menge ledermäufe gäbe, welche viel größer wären als an anderen Orten, 
gefangen und gegefien würden. Der Schwede Köping erwähnt zuerft, daß die Flatterhunde dei 
Nachts in ganzen Herden hervorkämen, jehr viel Palmenjaft tränfen, davon beraufcht würden und 
dann wie todt auf den Boden fielen. Er felbft habe einen foldhen gefangen und an die Wand 
genagelt; das Thier aber habe die Nägel benagt und fie fo rund gemacht, ala wenn man fie befeilt 
hätte. Jeder unkundige Europäer, namentlich die weibliche Hälfte der Menjchheit, erblidt in den 
"lederhunden entjegliche Vampire und fürchtet fich faft vor den Ungeheuern. Die Hindus 
dagegen jehen in ihnen Heilige Wejen. Als fih Hügel bei Nurpur befand und abends durch die 
Straßen ging, ſah er über ſich ein Thier fliegen, ſchoß mit feiner Doppelflinte nach ihm und erlegte 
eine Fledermaus von der Größe eines Marberd. Augenblidlich rotteten fich die Leute zufamımen, 
erhoben furchtbares Gejchrei und wüthendes Geheul und hielten ihm das gellende, Freifchende Thier 
vor. Er ficherte fich dadurch, daß er fich mit dem Rüden an die Wand lehnte und die Flinte vor- 
ftredte, fonnte aber den Aufruhr nur durch eine Unwahrheit bejchwichtigen, indem’ er fagte, er 
babe das Thier für eine Eule gehalten. 


* 


Die Flughunde im engeren Sinne (Pteropus) haben eine Hundeartige Schnauze, ziemlid 
lange, nadte, zugeſpitzte Ohren und eine jehr entwidelte Flughaut, welche jedoch zwiſchen den 
Schenkeln nur einen ſchmalen Hautfaum bildet. Der Schwanz fehlt gänzlich. Das Gebiß befteht 
aus vier Schneidezähnen in jedem Kiefer, jederjeits einem Edzahne, und je fünf Boden in 
den oberen, ſechs Badenzähne in den unteren Kiefern. 

Die größte aller bekannten Arten, der Kalong, fliegende Hund ober fliegende Fucht 
(Pteropus edulis, P. assamensis, P. javanicus?), klaftert bei 40 Gentim. Leibeslänge bit 
1,5 Meter. Die Färbung des Rüdens ift tief braunfchwarz, des Bauches roſtigſchwarz, dei 
Haljes und Kopfes roftiggelbroth, der Flatterhaut braunſchwarz. 

Der Kalong lebt auf den indischen Injeln, namentlich auf Java, Sumatra, Banda und Timer, 
wie alle jeine yamilienglieder entweder in größeren Wäldern oder in Hainen von Fruchtbäumen, 
welche alle Dörfer Java’3 umgeben, hier mit Vorliebe die wagerechten Aefte des Kapot (Eriaden- 
dron) und des Durian (Durio zibethinus) zu feinem Ruheſitze fich erwählend. Unter Umftänden 
bededt er die Nefte jo dicht, daf man fie vor Kalongs kaum noch unterjcheiden Tann. Einzelne 
Bäume find buchjtäblich mit Humderten und Tauſenden behangen, welche hier, jo Lange fie ungeftört 
find, ihren Tagesſchlaf halten, geftört aber fcharenweife in der Luft umherſchwärmen. Gegen 
Abend jeht die Maſſe fich in Bewegung, und einer fliegt in einem gewiffen Abjtande hinter dem 
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enderen ber; doch kommt e3 auch vor, daß die Schwärme in dichterem Gebränge gemeinfchaftlich 
einem Orte zufliegen. So erzählt Orley, daß ein Schwarm dieſer Thiere mehrere Stunden 
brauchte, um über das in der Straße von Malaffa vor Anker liegende Schiff fortzugiehen. Logan 
jah die Kalongs zu Millionen in den Mangrovefümpfen am Nordrande der Inſel Singapore hängen 
und abends die Luft durch ihre Menge verdunfeln. „Dichtgebrängte Schwärme*, fchreibt mir Haß- 
tarl dagegen, „ſah ich nie fliegen, ſondern ftets nur einzelne, dieſe aber allerdings in großer Anzahl, 
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des Abends bei Batavia meift ftrandeinwärts ſich wendend.“ Unter Bäumen, welche fie eine Zeit« 
lang ala Schlafpläge benußt haben, ſammelt fich ihr Kot in Mafjen an, und fie verbreiten dann 
einen fo heftigen Geruch, daß man fie oft eher mitteld der Nafe als durch das Auge wahrnimmt. 

Ihre Nahrung befteht aus den verjchiedenften Früchten, insbejondere mehrerer Feigenarten 
und der Mango, denen zu Liebe fie mafjenhaft in die Fruchtgärten auf Java einfallen, Hier oft 
erheblichen Schaden anrichtend. Doch begnügen fie fich keineswegs einzig und allein mit pflanz« 
liher Nahrung, ftellen im Gegentheile auch verjchiedenen Kerfen und ſelbſt Heinen Wirbelthieren 
nah. So Hat fie neuerdings Shortt zu feiner Ueberraſchung ala Fifchräuber kennen gelernt. 


„Als ich“, jagt er, „in Konlieveram mich aufhielt, wurde meine Aufmerkfamkeit auf einen Regen« 
20* 
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teich gezogen, welcher einem vor Eurzem gefallenen Regenfchauer fein Dafein verdankte und buch— 
ftäblich mit Kleinen Fiſchchen befäet jchien, welche im Waſſer fpielten und über die Oberfläche 
desjelben emporjprangen. Dieje Erjcheinung, das plößliche Auftreten von Fiſchen in zeitweilig ver- 
trodnenden und dann wieder mit Waſſer fich füllenden Regenteichen war nichts neues für mich; meine 
Aufmerkſamkeit wurde vorerft auf eine Anzahl großer, etwas jchwerfällig fliegender Vögel gerichtet, 
welche über dem Waſſer rüttelten, mit ihren Füßen dann und warn einen Fiſch ergriffen und 
hierauf mit ihrer Beute fich nach einigen Tamarindenbäumen begaben, um dort fie zu verzehren. Bei 
genauer Unterfuchung fand ich, daß die vermeintlichen Vögel Kalongs waren. Durch bie ein- 
tretende Dunkelheit des Abends verhindert, Fonnte ich fie nur kurze Zeit beobachten, kehrte aber 
am nächjten Abend eine Stunde früher zu dem Teiche zurüd und bemerkte dasſelbe. Nunmehr 
forderte ich meinen Gefährten Watfon auf, fein Gewehr zu holen und einige der Thiere zu 
ſchießen, um mich vollftändig zu überzeugen. Watſon jchoß zwei oder drei von ihnen während 
fie fiichten, und ftellte es ſomit außer allen Zweifel, daß ich e8 mit Kalongs zu thun hatte. Bei 
einem fpäteren Befuche beobachtete ich wiederum dasſelbe.“ 

Hier und da werden Kalongs verfolgt, weniger des von ihnen verurfachten Schadens halber, 
ala um fie für die Küche zu verwenden. Der Malate bedient fich zu ihrer Jagd in der Regel bes 
Blasrohres, zielt auf ihre Fittige, den empfindlichften Theil des Leibes, betäubt fie und bringt fie 
fo in feine Gewalt; der Europäer wendet erfolgreicher das Feuergewehr an. Während des 
Fluges find fie ungewöhnlich leicht zu ſchießen, denn ihre Flügel verlieren augenblidlich das Gleid;- 
gewicht, wenn auch nur ein einziger Fingerfnochen durch ein Schrotkorn zerfchmettert worden ift. 
Schießt man aber bei Tage auf fie, während fie fchlafend an den Heften hängen, fo gerathen fie, wenn 
fie flüchten wollen, in eine folche Unordnung, daß einer den anderen beirrt und die Getroffenen, 
welche ihre Flügel dann nicht entfalten können, gewöhnlich fo feft an die Zweige fich klammern, 
daß fie auch, nachdem fie verendet find, nicht herabfallen. „Ich ſah“, bemerkt Haßkarl noch, „dab 
Liebhaber vom Schießen in eine Maſſe dicht aufeinander und nebeneinander hängender Kalong: 
feuerten. Es fielen jedoch nur einige herunter, die übrigen flogen, obgleich fie jehr beunruhigt 
jhhienen, nicht weg, fondern krochen nur dichter auf» und übereinander, mit ihren langen 
Flügeln fich fefthaltend.” Jagor dagegen erzählt, daß eine durch Echüffe geftörte Gejellichaft von 
Kalongd nur zum Theile auf den Aeften hängen blieb, während andere Scharen in ber Luft 
umberfchwirrten. Das Fleiſch wird übrigens feineswegs aller Orten und am wenigſtens von 
Europäern gegeffen. Wallace hebt als für die Bewohner von Batjchian bemerkenswert hervor, 
daß fie faft die einzigen Menjchen im Archipel feien, welche fliegende Hunde eſſen. „Dieſe häß— 
lichen Geſchöpfe“, jagt er, „werben für eine große Lederei gehalten, und man ftellt ihnen deshalb 
jehr nach, wenn fie im Anfange des Jahres in großen Flügen auf der Infel erjcheinen, um bier 
Vruchternte zu Halten. Sie können dann während ihrer Tagesruhe leicht gefangen oder mit 
Stöden heruntergefchlagen werben: man trägt fie oft forbweife nach Haufe. Ihre Zubereitung 
erfordert eine große Sorgfalt, da Haut und Fell einen ranzigen, ftark fuchsartigen Geruch haben. 
Aus diefem Grunde kocht man fie meift mit viel Gewürz und Zuthaten, und fo zubereitet jchmeden 
fie in der That vortrefflich, ähnlich twie ein gut gebratener Haſe.“ Gefangene fügen fich raſch in 
den Berluft ihrer Freiheit, werden auffallend bald zahm und Iaffen fich auch jehr Leicht erhalten. 
So wählerifch fie in der Freiheit find, wo fie fich nur die faftigften Früchte auslefen, jo anſpruchs— 
108 zeigen fie ſich in der Gefangenfchaft. Hier freffen fie jede Frucht, welche man ihnen bietet, 
befonders gern aber auch Fleiſch. 

Roc brachte einen männlichen Kalong lebend nach Frankreich. Er hatte ihn Hundert und 
neun Tage am Bord des Schiffes ernährt, anfangs mit Bananen, ſpäter mit eingemachten Früchten, 
dann mit Reis und fchlieglich mit friſchem Fleiſche. Einen todten Papagei fraß er mit großer Gier, 
und ala man ihm Rattennefter aufjuchte und ihm die Jungen brachte, fchien er fehr befriedigt zu 
fein. Schließlich begnügte er fich mit Reis, Waffer und Zuderbrod. Bei der Ankunft in Gibraltar 
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erhielt er wieder Früchte, und fortan fraß er fein Tleifch mehr. Nachts war er munter und plagte 
fich fehr, aus dem Käfige zu fommen; am Tage verhielt er fich ruhig und hielt fich wie unſere Fleder— 
mäuje an einem Fuße, eingehüllt in feine Ylügel, in denen er felbft den Kopf verbarg. Wenn er 
ſeines Unraths fich entleeren wollte, hing er, ebenſo wie die Yledermäufe, auch mit den Vorder: 
fauen fich auf und brachte feinen Körper fo in eine wagerechte Lage. Er gewöhnte fich bald an die 
Seute, welche ihn pflegten; namentlich feinen Beſitzer kannte er vor Allen, ließ fich von ihm 
berühren und das Fell Frauen, ohne zu beißen. Ebenſo hatte er fich gegen eine Negerin betragen, 
melde auf der Inſel Morit feine Pflegerin gewefen war. Ein anderer, jung eingefangener Kalong 
wurde bald gewöhnt, Jedermann zu lieblojen, Tedte die Hand wie ein Hund und war auch ebenfo 
zutraulich. 

Um fo Lächerlicher ift e3, wenn Thierbudenbefitzer das harmloſe Geſchöpf heute noch in der 
ebiheulichjten Weije verleumden. Die „Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen” in der großen 
„Hauptftabt der Bildung“ brachte unter den übrigen wifjenjchaftlichen Nachrichten noch im Jahre 
1858 ihrem Leſerkreiſe die überrafchende Nachricht, daß der berüchtigte Bampir oder Blutfauger 
zum erften Male lebend in Berlin fei, und daß dieſes entjehliche Thier in der Nacht lebendes 
Vieh morde und Blut ſauge. Die Mil und Semmel, welche in dem Käfige des Ungeheuer 
enfgeftellt war, um ihm ala Nahrung zu dienen, wurde bei diefer Anzeige Hüglich nicht erwähnt. 
Das treue Hundegeficht und die große Sanftmuth des Thieres ftrafte den haarfträubenden Bericht 
allerdings Lügen, und fennzeichnete diefen unzweifelhaft ala einen, wie er aus ber Feder folcher 
Ihierbefiger Hervorzugehen pflegt, welche es für nöthig halten, ihre Sehenswürbigfeiten den Leuten 
in der pomphajtejten Weife anzupreifen. Daß jelbjt unmiffende Menjchen noch hartnädig der 
Ratunwiffenfchaft entgegentreten, darf uns nicht wundern; um fo trauriger aber ift es, daß man 
beute noch troß aller wifjenfchaftlichen Werke und Anftalten, welche wir befißen, durch jo plumpe 
Lügen fich täufchen oder herbeiloden läßt. 


Ein Flughund, welchen ich durch eigene Beobachtung wenn auch nur in Gefangenschaft 
fennen gelernt habe, der Flugfuchs, wie wir ihn nennen wollen (Pteropus Edwardsi, 
P. medius, P. leucocephalus), erreicht eine Länge von 28 bis 32 Gentim, und Haftert zwifchen 
l,ı bis ],25 Meter. Sein ſpärlich behaartes Geficht und die nadten Ohren find ſchwarz, der Kopf 
und die Oberfeite vom Mittelrüden an dunkelbraun, ein längs der Kehlmitte verlaufender Streifen, 
Bruft und Bauch röthlichhellbraun; ein breites Nadenband, welches fich bis zur Nüdenmitte herab 
verihmälert um die Halsſeiten herumzieht, ift gilblichfahlgrau, Hinten, oben und unten, d. 5. gegen 
den Kopf und Rüden hin, in Hellbraun übergehend, die Jris dunkelbraun, die Flughaut, wie 
bei den meiften Arten, ſchwarzbraun. 

Der Flugfuchs verbreitet fich von Oftindien an bis nach Madagaskar, vorausgeſetzt, daß 
der hier vorlommende Flughund wirklich mit dem in Indien lebenden gleichartig ift. Hier 
wie dort bewohnt er Waldungen, Haine und Gärten oft in zahllojer Menge, auf Geilon, laut 
Zennent, jehr häufig alle Küftengegenden der Inſel, auf Madagaskar und Mayotte, laut 
Pollen, nicht minder zahlreich, auf Reunion dagegen nur einzeln, die aus alten Bäumen 
beftehenden Waldungen des Innern, am liebjten einzeln gelegene Wäldchen oder Baumgruppen 
in einer gewiſſen Entfernung von der Küfte. Beiden Naturforfchern verdanken wir eine eingehende 
Schilderung des Freilebens diefes Iebhaften Thieres. 

Die feine Verwandten hält der Flugfuchs unter allen Umſtänden in Geſellſchaften ſich 
jujammen, und wenn irgend möglich, wählt er alte Bäume zu feiner Tagesruhe. Ein Lieblings- 
bla von ihm waren eine Zeitlang die großen Silberwoll» und indijchen Raspelbäume des 
Manzengartens von Paradenia in der Nähe von Kandy auf Geilon, wojelbit Tennent fie tag- 
täglich beobachten konnte. Einige Jahre früher Hatten fie hier fich zufammengefunden und waren 
namentlich im Herbſte tagtäglich zu fehen, während fie jpäter, nachdem fie die Früchte der elaſtiſchen 
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Feige aufgezehrt Hatten, eine Wanderung antraten. Auf gedachten Bäumen hingen fie in fo 
erftaunlicher Menge, daß ſtarke Aeſte durch ihr Gewicht abgebrochen wurden. Jeden Morgen 
zwiſchen neun und elf Uhr flogen fie umher, anfcheinend zur Uebung, möglicherweife um Fell 
und Fittige zu fonnen und don dem Morgenthau zu trodnen. Bei diejer Gelegenheit bildeten fie 
Schwärme, welcher ihrer Dichtigkeit wegen nur mit Müden oder Bienen zu vergleichen waren. Nadı 
ſolchem Ausfluge kehrten fie zu den Lieblingsbäumen zurüd, hier wie eine Affenherde lärmend und 
freifchend und ftet3 unter einander hadernd und ftreitend, weil jeder den fchattigften Platz für fih 
auszufuchen ftrebte. Alle Zweige, auf denen fie fich niederlaffen, entblättern binnen kurzem infolge 
ihrer unruhigen Haft, da fie ihre Krallen in rücfichtslofefter Weife gebrauchen. Gegen Sonnen 
untergang treten fie ihre Raubzüge an und durchfliegen dann wahrfcheinlich weite Streden, weil 
fie ihrer bedeutenden Anzahl und Gefräßigkeit halber fich nothiwendigerweife über ausgedehnte 
Räume verbreiten müfjen. Auch Pollen bemerkt, daß man die Flugfüchie jehr oft während des 
Tages umberfliegen ſähe und zuweilen bemerken könne, wie fie hoch in die Luft fich erhöben, um 
einem anderen Walde zugufliegen. Unter folchen Umftänden glaubt man einen Flug von 
Krähen zu fehen, da fie wie dieſe Vögel nur langjam und ununterbrochenen Flügelſchlages dahın 
ziehen. Gegen Abend fieht man fienach Art der Fledermäufe längs der Waldungen auf= und abſtreichen, 
bejonders gern in der Nähe von folchen, welche die Küfte oder Flußufer befäumen. Auf Mayotte 
jah fie Pollen nad) Art der Schwalben und Eleinen Fledermäufe hart über der Oberfläche des 
Waſſers dahinfliegen, die Wellen faft mit ihren Fittigen berührend; wahrfcheinlich geſchah dies, 
wie ich hinzufügen will, des Fifchens halber. Auf Madagaskar nähren fie fi) Hauptjächlich von 
wilden Datteln, welche fie, nach den Kothhaufen unter ihren Schlafbäumen zu urtheilen, in 
außerorbentlicher Menge vertilgen müfjen. AufGeilon freffen fie die Früchte der Guava, ber 
Bananen und mehrerer fyeigenarten, zeitweilig auch die Blütenknospen verfchiedener Bäume. 
Außerdem follen fie, wenn man den Saft der Kofospalme auffängt, herbeikommen, gierig leden 
und babei fich förmlich beraufchen — eine Angabe der Eingeborenen, welche nach angeitellten 
Beobachtungen glaublich erfcheint. Auch fie freffen aber unzweifelhaft neben pflanzlichen thieriſche 
Stoffe, Kerbthiere verfchiedener Art, Eier und Junge von Heinen Vögeln, Fiſche und, nad) Ver— 
fiherung der Singalefen, auch Kriechthiere, da fie die Baumfchlange angreifen follen. Ungeachtet 
ihrer Gejelligleit wird jeder Flugfuchs, laut TZennent, von den übrigen beim Freſſen arg behelligt 
und hat feine liebe Noth, die glüdlich erlangte Beute vor der Zubdringlichkeit feiner Genoffen zu 
fichern und einem Orte zugutragen, wojelbft er jene ungeftört genießen kann. Bei jolchen Streitigkeiten 
unter einander beißen fie jehr Hejtig, krallen ſich an einander feft, jchreien dabei ununterbrochen, 
bis der Verfolgte endlich einen ficheren Pla erreicht hat. Hier pflegt er an einem Fuße fich aufu- 
hängen und mit dem anderen die Frucht jo zu halten, daß er bequem davon freffen kann. Beim 
Trinken hängen fie ſich an tiefe Aeſte über dem Waſſer und nehmen die Flüffigkeit lappend wie ein 
Hund zu fich. 

Singalefen und Malgafchen verfolgen auch den Flugfuchs feines Fleifches wegen. Lehtere 
wenden, nach Pollen, eine jehr einfache und fichere Falle an, um fich des beliebten Wildes zu 
bemächtigen. Auf einem Baume, welchen die Flugfüchſe befuchen, befeftigen fie an dem höchſten 
Zweige zwei lange Stangen, welche jeberfeits mit Rollen verjehen find. Ueber diefe führen fie Stride, 
welche aufgezogen und niedergelafjen werden fönnen, und binden an denjelben twie Flaggen Nehe 
an. Sobald num einer ber Flughunde fich an dem Nebe anhängt, zieht der Fänger dieſes fo jchnell 
als möglich auf den Boden herab und gelangt dadurch in den meiften Fällen in den Befit des Thieres, 
welches noch feine Zeit fand, fich zu befreien oder nicht loslaſſen wollte. Sie durch Schüfle zu 
Boden zu ftreden, wenn fie auf Bäumen fißen, ift keineswegs eine leichte Aufgabe, während fie im 
Fluge mühelos erlegt werden können. Wenn man mehrere von ihnen tödten will, braucht man nur 
einen Verwundeten anzubinden, bamit er jchreit; denn alle, welche fich in der Nachbarfchaft befinden, 
fommen auf das Flägliche Kreifchen ihres Kameraden herbei, als wollten fie demfelben Hülfe 
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leiſten. Das Wildpret gilt nach Anſicht der Eingeborenen und einzelner Europäer, welche den leicht 
begreiflichen Ekel vor ſolchen Braten überwunden haben, als ausgezeichnet, namentlich in der 
Feiſtzeit unſerer Flughunde, während welcher der ganze Leib zuweilen nur ein in Fett eingewickeltes 
Stück Fleiſch zu fein ſcheint. Die Malgaſchen werfen den zum Schmoren beſtimmten Flugfuchs 
einfach auf ein Kohlenfeuer, ohne ihn vorher abzuhäuten, und drehen und wenden ihn jo lange, 
bis er gar geworben ift. Daß ein in diefer Weife zubereiteter Braten gefittete Menfchen anefelt, 
braucht nicht befonders hervorgehoben zu werben; inbeffen gewöhnt man fich mit ber Zeit an 
alles, zumal wenn das Gebotene dem Gejchmade wirklich zujagt. 

Unter allen befannten Flughunden gelangt diefe Art am häufigsten lebend nach Europa, bleibt 
bei geeigneter Pflege in unjeren Käfigen auch geraume Zeit am Leben. Im Jahre 1871 brachte ein 
Engländer von Indien her mit einem Male fünfzig Paare diefer Thiere auf den Markt, und gab 
mir Gelegenheit, einige von ihnen zu erwerben und längere Zeit zu beobachten. Ich habe meine 
Wahrnehmungen zwar bereits veröffentlicht fann jedoch nichts Beſſeres thun als das Geſagte hier 
wenigſtens theilweife zu wiederholen. 

Ueber Tags hängen bie Flughunde an einem ihrer Beine fich auf, bald an dem rechten, bald 
an dem linfen, ohne dabei regelmäßig zu wechjeln. Das andere Bein wird in fchiefer Richtung 
von oben nach unten oder von hinten nach vorne über den Bauch gelegt, der Kopf auf die Bruft 
herab, im Hängen aljo heraufgebogen, jo daß das Genid den tiefften Punkt des Körpers bildet 
und nur die gejpigten Ohren es überragen. Nachdem das Thier diefe Stellung eingenommen hat, 
ſchlägt es erft den einen Fittig mit halb entfalteter Flatterhaut um ben Leib, ſodann den zweiten 
etwas mehr gebreiteten darüber und hüllt dadurch den Kopf bis zur Stirnmitte, den Leib bis auf 
ben Rüden vollfommen ein. Der bandartig gebildete Fuß mit feinen großen, ftarfen, bogig 
gefrümmten, jcharfen, ſpitzigen Zehennägeln findet an jedem Afte oder am Drahte des Gebauers 
ficheren Anhalt, und die Stellung des hängenden Flughundes erfcheint demgemäß, jo ungewöhnlich 
fie dem Unfundigen vorflommen mag, ungeziwungen, bequem und natürlich. Die Flughaut jchirmt 
das Auge vor den Sonnenjtrahlen und jchließt, mit Ausnahme des Gehörs, die edlen Sinneswerk— 
zeuge vollftändig von der Außenwelt ab, läßt aber neben den Kopfjeiten noch Raum für den zur 
Atmung erforderlichen Luftſtrom und erfüllt fomit den Zweck einer Umhüllung beffer als jede Dede. 
Zum Berfehre mit der Außenwelt genügt das Gehör, welches zwar, jo weit man von ben kurzen, 
ſpitzigen und nadthäutigen Ohren folgern darf, an Schärfe bem anderer Flatterthiere bedeutend nach— 
ftehen muß, immerhin aber genügend entwidelt fein wird, um jedes ftörende oder gefahrdrohende 
Geräuſch zum Bewußtfein des Schläfers zu bringen. Der Schlaf währt jo lange als die Sonne am 
Himmel fteht, wird aber zeitweilig unterbrochen, um irgend ein wichtiges oder unauffchiebliches 
Geſchäft vorzunehmen. Zu den regelmäßigen Arbeiten gehört das Puben der Flatterhaut. Es 
Handelt fich dabei nicht allein um Reinigung, jondern, und mehr noch, um Einfetten und Ge- 
ichmeidigmachen dieſes wichtigen Gebildes. Jedes einzelne feld wird mittels der Schnauzenſpitze an 
allen Theilen gedehnt und ausgeweitet und jede einzelne Talgdrüfe dadurch theilweife entleert, die 
Haut ſodann aber innen und außen mit der Zunge beledt und geglättet. Hierauf pflegt das Thier 
einen Flügel nach dem anderen zu voller Breite zu entfalten, gleichjam um fich zu überzeugen, daß 
fein Theil überfehen wurde. Nach vollendeter Arbeit hüllt es fich ein wie vorher. Hat es ein natür- 
liches Bedürfnis zu befriedigen, fo entfaltet es beide Flügel, hebt fich durch Schaufeln mit dem Kopfe 
nad) vorn und oben, greift mit beiden Daumenkrallen nach dem Zweige oder Drahte, an welchem 
es bisher hing, läßt mit dem Buße los, fällt dadurch mit dem Hintertheile nach unten und fann 
fich nunmehr entleeren, ohne fich zu beſchmutzen oder zu benäffen. Unmittelbar darauf greift es 
mit den Füßen nach oben und nimmt, fobald es fich fejtgehängt, die frühere Stellung wieder ein. 
Gegen Sonnenuntergang, meift noch etwas jpäter, erwachen die Flughunde aus ihrem Tages» 
ichlafe, lodern die bis dahin eng umfchloffene Umhüllung ein wenig, ſpitzen und bewegen die 
Ohren, pußen noch einige Zeitlang an der Flughaut herum und reden und dehnen fich. Humpelnden 
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Ganges, halb Friechend, Halb Eletternd, bewegen fie fih vorwärts, mit Daumen und Fußflauen 
überall nach einem Halte fuchend, bis fie in entjprechende Nähe des Futter- und Trinkgefäßes gelangt 
find. Am liebſten freſſen und trinken fie in ihrer gewöhnlichen Stellung, indem fie eingehängt den 
Kopf bis zum Futter- oder Trinkgefäße herabitreden und nun einen Biffen nach dem anderen 
nehmen oder in der bereits gejchilderten Weife trinken. Sie genießen alle Arten von Obſt, am Liebften 
Datteln, Apfelfinen, Kirſchen und Birnen, minder gern Aepfel und Pflaumen; gelochter Reis 
behagt ihnen nicht jonderlih, Milchbrod ebenfo wenig, obwohl ihnen beide Nahrungsmittel 
genügen, wenn andere nicht geboten werben. Sie faſſen den Biffen mit bem Maule, kauen ihn 
aus, leden dabei behaglich den ausfließenden Saft auf und Iafjen den Reft, einen großen Theil 
der Faſern, fallen, freffen überhaupt jehr Liederlich und verwerfen mehr als fie genießen. it ihnen 
ein Biffen zu groß, jo fommen fie mit der eben freien Hand zu Hälfe; erforberlichenfalls wird 
auch die Daumenkralle mit zum Halten verwendet. Zu ihren bejonderen Genüffen gehört Milch, 
möglicherweife ihrer Schmadhaftigkeit halber, möglicherweife auch, weil fie das Bedürfnis empfinden, 
die ihnen doch nur fehr mangelhaft gebotene thierifche Nahrung zu erfegen. Sie trinken täglich ihr 
Schälchen Milch mit fichtlihem Behagen leer und laffen fich, wenn ihnen dieſe Lederei winkt, 
recht gern ein gewaltfames Erweden aus ihrem füßeften Schlummer gefallen. 

Erft nach wirklich eingetretener Dunkelheit find fie zu vollem Leben erwacht. Sie haben ſich 
munter gefreffen. Ihre dunklen Augen jchauen Hell ins Weite. Noch einmal werben alle Felder 
der Flughaut beledt und geglättet, die Fittige abwechjelnd gedehnt, geredt und wieder zufammen: 
gefaltet, die Haare durch Kragen und Leden gekrümmt und gefäubert: nunmehr verfuchen fie, in 
ihrem engen Gefängniffe die nöthige Bewegung fich zu verfchaffen. Die Fittige bald etwas gehoben, 
bald wieder faft gänzlich zufammengefchlagen, Elettern fie ununterbrochen auf und nieder, fopf: 
oberft, fopfunterft, durchmefjen alle Seiten des Käfige, durchkriechen alle Winkel. Es fieht zum 
Erbarmen aus, wie fie fich abmühen, irgendwo oder wie die Möglichkeit zu entdeden, ihrer Ber 
wegungsluft Genüge zu leiften. Man möchte ihnen auch gern helfen; leider aber ift e8 nicht möglid, 
fie jo unterzubringen, daß alle ihre Eigenjchaften zur Geltung kommen können. Der gröhte 
Käfig wäre für fie ala flatternde Säugethiere noch viel zu Hein, dürfte fie ſogar gefährden, weil 
fie in einigermaßen ausgedehntem Raume zu fliegen verfuchen, an den Wänden anftoßen und 
fich ſchädigen würden. In einem größeren Raume find fie übrigens im Stande, von ihrem hoch 
hängenden Käfige aus wirklich zu fliegen. Dies haben mir meine Gefangenen beiviejen, ala fie 
einmal zufällig frei gelommen waren und am anderen Morgen an der Dede des betreffenden 
Raumes angehängt gefunden wurden. Biel fchiwieriger wird e3 ihnen, ſich vom Boden oder von 
der Dede ihres auf dem Boden ftehenden Käfigs aus zu erheben. Ein von mir angeftellter Verfud, 
fie beim Fliegen zu beobachten, misglücte gänzlich. Ich ließ ihren Käfig in ein großes Zimmer 
bringen und die Thüre öffnen. Beide Flughunde waren vollfommen munter, Eletterten ununter 
brochen in dem Käfige umher, verließen denfelben aber nicht. Die geöffnete Thüre ſchien fr fe 
nicht vorhanden zu fein; daß die Deffnung ihnen einen Weg zum Entkommen bieten könnte, fam 
ihnen, weil fie feine darauf bezüglichen Erfahrungen gemacht Hatten, nicht in den Sinn. Ein 
Höflenthier würde anders gehandelt haben, eine Eleine in Häufern Iebende Fledermaus ſicherlich 
auch. Wir mußten uns endlich entjchließen, fie gewaltfam aus dem Käfige zu nehmen, eine Arbeit, 
welche ung leichter ſchien als fie war; denn wir hatten unfere liebe Noth, fie don den Gitter: 
ftäben des Käfigs Toszulöfen und in unfere Gewalt zu befommen. War e8 ung wirklich geglüdt, 
ihre beiden Fußhände loszuhaken, jo griffen fie mit der Daumenkralle zu und hingen ſich ſo feſt 
daß man fie, ohne ihnen Schaden zu thun, nicht frei machen fonnte; waren glüdlich auch bie 
Daumentrallen gepadt, jo jchlüpften die Fußhände wieder aus der Hand, oder ein unverjehen? 
beigebrachter Biß that feine Wirkung, und alle mühjam eingepadten Beine und Hafentrallen wurden 
gleichzeitig frei. Endlich gelang es trotz alles Beißens, ſie herauszubringen und auf den Käfıg zu 
jegen. Meine Hoffnung, daß fie von hier aus abfliegen würden, erfülfte fich aber nicht. Ei 
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fletterten anfcheinlich ängftlich an den Außenwänden des Gebauer auf und nieder, fchauten 
verlangend ins Innere, unterfuchten die Wände von allen Seiten, verließen fie jedoch nicht. Es 
wurde nunmehr eine jchwache Stange herbeigeholt, in einiger Höhe über dem Boden befeftigt und 
an ihr die Flughunde angehängt. Jetzt entfalteten fie die mächtigen Fittige, ließen die Fußhände 
(03, thaten einige lautflappende Flügeljchläge und fielen auf den Boden herab, mit möglichiter 
Eile und doch höchſt ungeſchickt auf demſelben weiter kriechend. 

Meine Gefangenen, ein Pärchen, Iebten im vollften Einverftändniffe zufammen. Befondere 
Zärtlichkeiten erwieſen fie fich freilich nicht; Zank und Streit famen jedoch ebenjo wenig vor. 
Sie fraßen gleichzeitig aus einer Schüffel, tranken gemeinjchaftlich aus einer Taffe und hingen 
friedlich Dicht neben einander. Auf Gleichgültigkeit gegen Gejellichaft war diefes ſchöne Verhältnis 
nicht zurüdzuführen: dazu find die Flughunde zu Leidenfchaftlich. So gutmüthig fie zu fein jcheinen, 
fo willig fie fich von uns behandeln, berühren, ftreicheln Lafjen, jo heftig werben fie, wenn Fremde fie 
mutbwillig jtören oder neden. Gin höchft ärgerliches Knurren verkündet dann deutlich, wie zornig 
fie find. Ihre Leidenfhaft äußert fich auch zuweilen ihres Gleichen gegenüber, und es ift immer 
gefährlich, zwei Flughunde, welche nicht durch eine längere Reife an einander gewöhnt, vielleicht 
zufammen gefangen genommen worden twaren, in einem Gebauer unterzubringen. Gelbft die 
Gatten eines Paares, welche nur zeitweilig getrennt wurben, fallen unter Umftänden bei der 
Wiebervereinigung über einander her, fämpfen wüthend mit einander und verlegen fich jo gefährlich, 
daß einer von ihnen oder beide unterliegen. So fand man zivei feit kurzem zufammengebrachte 
Flugfüchſe des Berliner Thiergartens in wüthendjtem, ingrimmigftem Kampfe auf Leben und Tod 
begriffen. Man trennte die aufs höchſte erregten Thiere mit größter Mühe, war aber doch jchon 
zu jpät gekommen. Der Befiegte ftarb an feinen Bißwunden unmittelbar nach der Trennung, der 
noch dor Ingrimm zitternde und wüthend fchnarrende Sieger lag am anderen Morgen tobt auf 
dem Boden jeines Käfige. Die Unterfuchung ergab, daß beide Flugfüchje gegenjeitig an derfelben 
Stelle, dem Schultergelenke, ſich angegriffen. hatten. Bei dem zuerft unterliegenden waren 
Oberarm, Seitenbruft und Achjelgegend von Biffen förmlich zerfegt, die Blutgefäße zerriffen und 
die Bruftmusfeln theilweife abgebiffen. Dieje wüthenden Kämpfe erklären ſich, wenn man bedentt, 
daß die Flughunde, welche feine gefchloffenen Gejellichaften bilden, mit Fremden nichts zu thun 
haben wollen und wahrfcheinlich jeden Eindringling befämpfen. Ein erkrankter Genofje wird dem 
gefunden in wenig Tagen der Trennung ebenjo fremd wie jeder neue, den man zu ihm bringt. 
Gejchlechtliche Rüdfichten kommen nicht zur Geltung, und der Zweifampf beginnt. 

Leider halten fich gefangene Flugfüchſe auch bei der beften Pflege nicht allzu lange Zeit. 
Man kann ihnen alles erjehen, nur die ihnen fo notwendige Flugbewegung nicht. Infolge defjen 
befommen fie früher oder jpäter Gefchwüre an verjchiedenen Stellen ihrer Fittige und gehen an 
dieſen jchließlich zu Grunde. Gleichwohl jollen einzelne Stüde im Londoner Thiergarten mehrere 
Jahre gelebt und fich fortgepflanzt haben. Auch meine Gefangenen leben nunmehr feit länger ala 
zwei Jahren im Käfige. Ihre Geſchwüre an den Flügeln haben wir durch Aetzen mit Höllenftein 
geheilt; jeitdem jcheinen fie fich jehr wohl zu befinden. 


* 


Die Sippe der Nahthunde (Cynonycteris) unterfcheidet ſich von den eigentlichen 
Flughunden dadurch, daß ihre Mitglieder einen kurzen Schwanz ſowie einen von der Flughaut 
umbüllten Daumen haben und die Zitzen auf der Bruft ftehen. Das Gebiß und alle übrigen 
Merkmale ftimmen mit denen ber Flughunde überein. Die Sippe verbreitet ſich hHauptjächlich 
über Afrika. 

Eine längs des Weißen und Blauen Fluffes ausjchlieglich auf Dulebpalmen Haufende Art 
derjelben ift der BPalmenflughund (Cynonycteris stramineus, Pteropus stramineus), 
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ein ftattliches Thier von 22 bis 25 Gentim. Leibeslänge und gegen 1 Meter Flugweite. „Der 
maffige Kopf“, jagt Heuglin, „mit bulldoggenartig gefalteten Lippen und großen Augen gleicht 
noch dem eines Hundes; der ftraffe Pelz ift am Vorderhalfe glänzend orangegelb, oben gelblid- 
oder graulichweiß, unten rußſchwarz.“ 

Dohrn beobachtete, mündlichen Angaben zufolge, dieſe Art auf den Pringeninjeln; Heuglin 
fand fie am oberen Weißen Nile auf. Dort erfcheinen die Palmenflughunde unmittelbar nad 
Sonnenuntergang, fobald die Papageien von ihren Plünderungen in den Feldern nad) den Gebirg:- 
wäldern zurückgekehrt find, um nun ihrerfeit3 das Tagewerk jener fortzufegen. In großen Banden 
bemerkt man fie nicht, vielmehr immer nur in Gejellfchaften von ſechs bis zwanzig Stücken, welche in 
langen Reihen Hinter einander herfliegen und bloß in ber Nähe gewiffer Bäume mit weichen Früchten, 
beiſpielsweiſe des Mamao, des Melonenbaumes und Abacate, ſich fammeln, hier merklich Schaden 
anrichtend. Auch am Weißen Fluſſe leben fie nur in Kleinen Gejellichaften und paarweife. Ueber 
Tags halten fie fich unter den dbürren Blätterbüfchen der Dulebpalmen verborgen; mit der Dämme 
rung beginnen fie umberzufhwärmen. „In mondhellen Nächten“, fagt Heuglin, „And die 
Palmenflughunde immer wach und in Bewegung, lärmen dabei auch viel durch Auffigen an 
Zweigen und felbft im Fluge bei rafchen Wendungen. Ihre Nahrung befteht vorzüglich in Früchten, 
unter denen fie eigen allen übrigen vorziehen. Zur Zeit der Reife der Sykomoren beſchmutzen fe 
fich oft Kopf und Hals mit einer diden gelben Krufte von Saft und Samen. Während der Reit 
ber Dulebpalmenfrüchte Halten fie fich faft ausfchließlich an diefe und freffen fich buchjtäblich fo in 
diejelben ein, daß fie mit den ſchweren Nüffen herabgefchoffen werden können. Wir hatten einftmals 
einen biefer biffigen Burſchen Tebendig gefangen und feßten ihn in Ermangelung eines Behälters 
in einen Heinen aus Palmblattftielen gefertigten Bauer, welcher die Nacht über auf einer Packliſte 
unfern meines Zelte? am Ufer ftand. Kaum war es bunfel geworden, ala dem Gefangenen die 
Luft anfam, fich Bewegung zu machen. Quäkend und fchreiend arbeitete er in feinem engen Bauer 
umber und zog durch den Lärm Dutzende feiner Verwandten herbei, welche troß unferes Schiehens 
die ganze liebe Nacht hindurch kräftig und wüthend gegen den Käfig ftießen, wie Raubvögel auf 
den Uhu, ohne Zweifel in der Abficht ihren Gefährten zu befreien.‘ 


Zu derfelben Sippe gehört auch die einzige Art der Familie, welche ich kennen gelernt habe, 
ber Nilflughund (Cynonycteris aegyptiacus, Pteropus aegyptiacus, P. Geoffrosi) 
welcher fich über ganz Egypten und Nubien verbreitet, und in der Nähe von größeren Syfomoren 
beftänden regelmäßig vorkommt, auch jchon im Delta keineswegs jelten ift. Im einzelnen Natur 
geichichten wird angegeben, daß er bei Tage in den Gewölben dev Pyramiden Herberge ſuche. 
Dies ift entjchieden unwahr: er jchläft wie feine Gattungsverwandten auf Bäumen. 

63 war uns ein eigenthümlicher Genuß, an den jchönen, lauen Sommerabenden Egyptent 
die Flughunde zu belaufchen, wenn fie über die fonjt von Niemand benupten Früchte der Shlo⸗ 
moren berfielen und in den laubigen, jchönen Kronen diefer Bäume ihre Abendmahlzeit hielten. 
Meine Diener, zwei Deutfche, ſchienen anfangs auch gewillt zu fein, in den Thieren die entfeglicen 
Blutfauger zu erbliden, und verfolgten fie zuerſt aus Rachegefühlen, fpäter aber wirklich nur aus 
Freude an der anziehenden Jagd, welche fie oft bis Mitternacht feffelte. Wir erlegten viele und 
anfangs ohne große Mühe; fpäter aber wurden die Flughunde ſcheu und kamen ſtets nur ftill und 
gewöhnlich von der entgegengejeßten Seite angeflogen, jo daß es jehr ſchwer Hielt, fie in dem dunklen 
Baumkronen wahrzunehmen. Die flügellahm Gejchoffenen kreifchten laut, biffen auch lebhaft und 
ziemlich empfindlich um fich. Meine Gefangenen ftarben nach kurzer Zeit; andere Forſcher haben 
dasſelbe Thier oft lange lebend erhalten und jehr zahm und zutraulich gemacht. Zelebor:. 2. 
brachte ein Pärchen von ihnen nach Schönbrunn und hatte beide jo an fich gewöhnt, daß fie augen: 
bliclich herbeigeflogen kamen, wenn er ihnen eine Dattel vorhielt. Auch von Fremden ließen fe 
fich ftreicheln und ihr Fell frauen. 
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Geripp des Mäufeohrs. MNatürl. Größe, (Mus dem Berliner anatomiſchen Mufeum.) 


Alte ausgewachjene Flughunde diefer Art erreichen etwa 16 Gentim. Körperlänge unb 
eine Flugweite von 90 bis 95 Gentim. Der kurze, weiche Pelz ift oben lichtgraubraun, unten 
heller, an ben Seiten und Armen blaßgeblich; die Flughäute haben graubraune Färbung. 


Bon 300 mit Sicherheit unterfchiedenen Fledermausarten gehören etwa 195 zu ben 
Glattnafen (Gymnorhina), einer neuerdings in drei Unterfamilien getrennten Abtheilung. 
Alle Hierher gehörigen latterthiere ftimmen in folgenden Merkmalen überein: die Nafe ift 
einfach, ohne blätterigen Anhang, das Ohr ftet3 mit einem Dedel verfehen; die fpighöderigen 
Badenzähne tragen Leiften, welche nach Art eines W verlaufen. Im übrigen ift das Gebiß jehr 
verfchieden und darauf die Eintheilung der Sippen begründet worden. Bon Schneibezähnen, 
welche durchgängig fpitig find, ftehen im Oberfiefer zwei, vier oder jechs, können Hier jedoch auch 
gänzlich fehlen; unten finden fich gewöhnlich vier, feltener ſechs, ausnahmsweiſe nur zwei. Außer: 
dem befteht das Gebiß in ftark entwidelten Edzähnen, oben aus einem bis drei, unten aus zwei 
bis drei Heinen Lücdzähnen und drei Badenzähnen in jeder Reihe, jo daß alfo die Anzahl ſämmt— 
licher Zähne zwifchen 28 und 38 wechjelt. Das Sporenbein erreicht innerhalb diefer Gruppe feine 
größte Entwidelung und trägt bisweilen einen feitlichen Hautlappen, deſſen Fehlen oder Vor- 
bandenjein al3 Merkmal für die Unterfcheidung verfchiedener Sippen gilt. 

Die Größe der Slattnafen ſchwankt erheblich: e8 gibt Arten unter ihnen, welche bei ungefähr 
13 Eentim.Leibeslänge bis 60 Gentim. Elaftern, und folche, deren Leibeslänge kaum 3 und deren Flug« 
weite höchftens 18 Gentim. beträgt. So viel bis jetzt befannt, treten die Ölattnafen in größter Anzahl 
in Amerifa auf; nächſtdem hat man die meiften in Europa gefunden; es unterliegt aber wohl kaum 
einem Zweifel, daß Aſien und Afrika reicher an ihnen find ala unfer heimatlicher ErdtHeil. Mit Aus- 
nahme der falten Gürtel verbreiten fie fich über die ganze Erbe, fteigen auch im Gebirge bis zu beträcht- 
licher Höhe empor. Ihre Aufenthaltsorte find die oben angegebenen; doch darf man vielleicht jagen, 

daß die große Mehrzahl von ihnen Bäume, und zwar das Gezweige und die Rinde derfelben ebenfo 
wohl als Löcher in ihnen, Feljenhöhlen vorziehen. Viele Arten leben unter einander in größter 
Gintracht, andere zählen zu den Einfieblern, welche höchſtens in Eleinen Gejellfchaften zufammen 
kommen. Die Nahrung befteht faft ausschließlich in Kerbthieren, dann und wann auch in Kleinen 
Wirbelthieren; namentlich mögen die großen Arten öfter al3 man glaubt über kleinere Ordnung» 
genoffen Herfallen und fie verzehren. Ob e3 unter ihnen Arten gibt, welche Früchte freffen, ift zur 
Zeit noch nicht mit Sicherheit feftgeftellt. Im allgemeinen darf man wohl jagen, daß gerade die 
Mitglieder diefer Familie zu den allernüglichiten Säugethieren gehören, und daß an ihnen auch 
wicht der geringfte Makel haftet. Ginfichtlich ihrer Begabung ftehen fie den Flughunden nach, find 
aber viel bewegungsfähiger ala diefe. Ihr gewandter Flug zeichnet fich durch jähe und plößliche 


— 
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Wendungen aus, jo daß es Raubvögeln faft unmöglich wird, fie während desjelben zu fang 
Laufend und Eletternd bewegen fie fich mit viel Gejhid. Unter ihren Sinnen fteht wahrſcheinl 
durchgängig das Gehör obenan, auf diefes folgen wohl das Geficht und Gefühl, auf fie erjt Gen 
und Geſchmack. Für ihr geiftiges Weſen gilt das bereit3 Gejagte. 

Die Unterfamilien oder, wieAndere wollen, Familien heißen Stummelſchwänze, Gräml 
und Gleichſchwänzler. Bei erfteren (Brachyura) ift die Wurzel des Daumen von einer beic 
deren Haut umfaßt und ragt die Schentelflughaut weit über den Schwanz hinaus, deffen Ende «a 
der Querjeite derjelben frei herausfteht; bei den Grämlern (Gymnura) iſt der Daumen von ein 
Haut theilweife umfaßt, die Schenkelflughaut ihrer ganzen Länge nach an den Schwanz angemwadjie 
welcher weit über die Spiße derjelben herausgeht; bei den Gleichfchwänzlern (Vespertilione 
endlich hat die Schenkelflughaut ungefähr diefelbe Länge wie der Schwanz, jo daß diefer gerade de 
ihr umjchloffen wird oder eben nur mit der äußerten Spitze über fie herausragt. Die Stummt 
ſchwänze haben in Europa feinen, die Grämler nur einen einzigen Vertreter, welcher die Mittelmer 
länder bewohnt; von den Gleichfchwänzlern oder Fledermäuſen im engften Sinne dagegen fennt ma 
29 unſerem Erbdtheile angehörige Arten. Aus ihnen wollen wir uns einige zur eingehendere 
Beiprechung erwählen. 


Bindeohren (Plecotus) nennt man einige weit verbreitete, in wenigen Arten vorkommen) 
Fledermäuſe mittlerer Größe, welche fich durch folgende Merkmale auszeichnen: Die Ohren fin! 
über dem Scheitel mit einander verwachjen; der Ohrdeckel ift lang und nad) der Spitze hin vev 
jchmälert; die Flügel kennzeichnen fich durch ihre Kürze und Breite, befähigen daher auch mur zu 
flatterndem und wenig jchnellem Fluge; der Schwanz kommt der Rumpflänge etwa gleich); dat 
Sporenbein trägt feinen nach außen vorfpringenden feitlichen Hautlappen. In jedem Zwiſchen— 
fieferafte ftehen oben zwei Vorderzähne, im Unterkiefer ſechs gefchloffene Schneidezähne; hierar 
folgen jederjeitö oben und unten ein ftarker Edzahn, im Oberkiefer jederfeits zwei einfpihig: 
und hinter denfelben drei vielfpigige, im Unterkiefer drei einjpiige und drei vielfpiige Baden 
zähne, von denen oben einer, unten zwei als Lückzähne angefehen werden müfjen. Das Gchi 
beiteht aljo aus 36 Zähnen. 

Die Ohrenfledermaus, langohrige Fledermaus, das Groß- oder Langohr (Plecotus 
auritus, Vespertilio auritus, V. cornutus, V. otus, V. brevimanus), erreicht bei einet 
Flugweite von 24 Gentim. eine Fänge von nur 8,4 Gentim., wovon über 4 Gentim. auf den 
Schwanz gerechnet werden müffen; das Ohr, welches außer allem Verhältnis zur Leibeslänge ſitht 
mißt 3,3 Gentim. Lange Haare bejeen das Geficht bis an den Hinterrand der Nafenlöcher und 
rings um die Augen; weißliche Barthaare Hängen an den Seiten biß über ben oberen Lippenrand 
abwärts; der übrige Pelz iſt ziemlich lang, in der Färbung veränderlich, oberſeits graubraun, au 
der Unterſeite etwas heller, bei jungen Thieren dunkler als bei alten. Die einzelnen Haare find u 
der Wurzelhälfte ſchwärzlich, in der Endhälfte heller gefärbt. Alle Flughäute find dünn und zart, 
glatt und nur in der nächften Umgebung des Körpers fpärlich und äußerft fein behaart und dor 
lichtgraubrauner Färbung. Das bejonders auffallende Ohr, welches der Rumpflänge etwa gleich 
tommt, hat 22 bis 24 Querfalten und biegt ſich in regelmäßiger Rundung nach hinten. Der üb" 
dedel erreicht nicht ganz die Mitte der Obrlänge, ift nad) der Spihe hin verjchmälert und merklich 
nach außen gebogen, und wie das Ohr ſelbſt äußerft zart und dünnhäutig. 

Die Ohrenfledermaus findet fich in ganz Europa, mit Ausnahme derjenigen Länder, melde 
über den 60. Grad nördlicher Breite hinausliegen. Außerdem hat man fie in Nordafrila, Bf 
afien und Oftindien beobachtet. Sie ift nirgends felten, im nördlichen und im mittleren Deutid- 
Land fogar eine der gewöhnlichen Arten, Lebt aber ftets einzeln, nicht in großen Gejellihaften 
beifammen. Ueberall hält fie fich in nicht allzu großer Entfernung von menſchlichen Voh⸗ 
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zungen auf, fchläft im Sommer auch ebenſo oft hinter Fenſterläden wie in hohlen Bäumen und 
Iommt im Winter ebenjo gern in Keller und andere Gewölbe wie in Kalkhöhlen und Stollen. In 
der Stadt will fie, laut Altum, ſtets freie, mit Baumwuchs und Gefträuch bejtandene Pläße haben 
und ericheint dem entiprechend faft augfchließlich in Zimmern, welche an Gärten ftoßen. In den 
Errggegenden, am Harz und in den Alpen 3. B., geht fie nicht über den Waldgürtel hinauf. Im 
Eommer fieht man fie an lichten Stellen im Walde, über Waldivege, Baumgärten und Alleen 
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em haufigſten fliegen. Selten erhebt fie ſich in eine Höhe von funfzehn Meter, in der Regel fliegt 
he weit niedriger, meift mit etwas flatterndem und nicht eben fchnellem Flügelichlage, obgleich fie 
iger Mannigfaltigkeit in der Bewegung fähig ift. „Sie flattert“, jagt Altum, „gern um Obft- 
Nume, ähnlich wie nach Nahrung fuchende Echwärmer um blütenreiche Stauden, indem fie oft- 
"al, um Spinnen und Heine Motten zu erhaſchen, einen Augenblid, wie um fich zu fegen, im 
Flatterfluge anhält, um gleich darauf ein ähnliches Spiel zu wiederholen.“ Im Fluge krümmt 
\ gmwöhnlich das riefenmäßige, wegen feiner zahlreichen Querfalten leicht bewegliche weiche Ohr 
“ad außen und bogig abwärts, fo daß dann bloß die fpigen, langen Ohrdedel vorwärts in bie 
Dihe fiehen. Wenn fie hängt, fchlägt fie meift die Ohren unter die Arme zurüd. Bei ihrem 
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MWinterfchlafe hängt fie, laut Koch, meift frei, feltener in Riten eingeflemmt, in der Regel nahe 
dem Eingange ihrer Herberge ſich an, da fie ziemlich viel Kälte zu vertragen ſcheint. Koch hat 
fie auf dem Dillenburger Schloffe jelbft in Gemäuern gefunden, welche in der Nähe ihrer Anhait- 
ftellen bereits jeit Wochen mit diden Eiszapfen bekleidet waren. Trotzdem zieht fie Schon jehr früh, meift 
bereits im Oftober, in ihre Schlupfwinfel fich zurüd und dehnt ihren Winterjchlaf bis gegen den 
März aus. Ende Juni's oder anfangs Juli bringt fie ihre Jungen zur Welt. Die Nahrung beſteht 
wohl nur aus Kerbthieren, welche fie im Fluge fängt und, einer Beobachtung Altums zufolge, 
vielleicht auch von den Blättern ablieft, jo jehr dies gegen die fonftige Erfahrung zu ftreiten jheint. 

Wie die meiften übrigen Fledermäuſe wird fie von Schmarogern verjchiedener Art arg geplagt, 
außerdem vom Marder und Iltis, einzelnen Tagraubvögeln und den Eulen, dann und wann aud 
von Katzen bedroht. Den jchleichenden RaubfäugetHieren fällt fie namentlich während des Tages, 
den Eulen nachts bei ihren Ausflügen zum Opfer, da fie von den Kleineren gewandten Nadtraub- 
vögeln ohne befondere Mühe im Fluge ergriffen wird. 

Die Ohrenfledermaus Hält die Gefangenjchaft länger als die meiften ihrer Verwandten aus, 
fann in ihr ſogar, obgleich nur bei forgfamfter Pflege, mehrere Monate oder Jahre ausbauen. 
Wegen diejer Eigenjchaft wählt man fie gewöhnlich, wenn man Beobachtungen an gefangenen 
Fledermäufen überhaupt anftellen will. Man kann fie in gewifjem Grade zähmen; denn fie lemt 
ihren Herrn, wenn auch in befchränktem Maßjtabe, kennen. Faber bejaß eine mehrere Wochen 
lang und beobachtete fie fehr genau. Sie war äußerft munter, namentlich in der Abenddämmerung 
flog übrigens auch häufig bei Tage, war dagegen in ben Mitternachtsftunden ruhig. Im der Stube 
flog fie mit der größten Leichtigkeit anhaltend umher, meift mit ftillgehaltenen Flügeln, konnt 
diejelben jedoch auch im Fluge zufammenziehen und wieder ausbreiten. Wenn fie Gegenjtänden 
ausweichen mußte, machte fie einen Bogen, ſchwirrte Hurtig auf dem Boden Hin und hob ohne 
Schwierigkeit fich in die Luft. An den Wänden Hletterte fie mit Hülfe des Daumens jehr gefchict auf 
und nieder. Bei dem geringften Geräufche beivegte und fpihte fie die Ohren, wie Pferde es thun, 
ober frümmte fie wie Widderhörner, wenn das Geräufch fortdauerte oder ſtark war. In der Ruhe 
legte fie die Ohren ftet3 zurüd. Sie drehte oft den Kopf, Iedte fich mit ber Zunge und witterte 
mit der Naje. Wie alle Fledermäufe wurde fie viel von Schmaroßern geplagt und Eraßte fid oft 
an der Seite des Kopfes mit den Nägeln. Bei kalter Witterung jaß fie ftil. Sobald die Some 
auf fie fhien, wurde fie munter und lief in ihrem Käfige Hin und her. Der Geruch, welden fir 
don fich gab, war weniger unangenehm als der anderer Arten. Ihre Gefräßigkeit war fehr groß, 
auch in der Gefangenjchaft. Wenn man Stubenfliegen zu ihr ſetzte, machte fie augenblidlich Jagd 
darauf; zu einer einzigen ihrer Mahlzeiten beburfte fie aber ſechszig bis fiebenzig diefer Kerfe. Sie 
verbaute fast ebenjo ſchnell wie fie fraß, und füllte, während fie noch mit der Mahlzeit beichäftigt 
war, ben Käfig mit ihrem ſchwarzen Unrathe. Ihren Raub bemerkte fie nicht durch das Geficht 
jondern vermittels ihres feinen Gehörs und durch den Geruch. Sie wurde, wenn Fliegen in ihrer 
Nähe fich beivegten, fofort unruhig, ging witternd umher, ſpitzte und drehte die Ohren, machte 
Halt vor ber Fliege und fuhr dann mit außgebreiteten Flügeln auf fie los, fuchte fie, um fie zu 
erwiſchen, unter ihre Flügel zu bringen, und ergriff fie dann mit der nad) abwärts gebogenen 
Schnauze. War es eine jehr große Fliege, fo bog fie den Kopf unter die Bruft, um fie beſſer zu 
fangen. Gie faute ihre Nahrung leicht und geſchwind und leckte fie mit der Zunge hinein. Beine 
und Flügel, welche fie nicht gern fraß, verftand fie prächtig auszufcheiden. Auf todte fyliegen ging 
fie nur dann, wenn fie fehr hungrig war; fobald fich aber ihre Beute bewegte, fuhr fie vafch auf 
diejelbe Los. Nach vollbrachter Mahlzeit ſaß fie ruhig und zog fich zufammen. 

Die Ohrenfledermaus ift diefelbe, von welcher ich oben berichtete, da fie, außer von ihren 
ſchmarotzenden Läufen, Spinnenthieren und Milben, auch noch von Blutjaugern ihres eigenen 
Gejchlechts angefallen wird und dann biefe aus Rache frißt. 
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Die Gruppe der Nachtſchwirrer (Vespertilio), welche neuerdings ebenfalls in mehrere 
Sippen zerfällt wurde, hat freie, d. 5. von einander getrennte, länglichrunde Obren, mit länglichem, 
Ianzettförmigem Dedel, verhältnismäßig breite und kurze Fittige ohne Sporenlappen, höchſtens 
förperlangen, meift fürzeren Schwanz und ziemlich dichten, oben graubraunen, unten weißlichen, 
ausnahmsweiſe dunkfleren Pelz. Das Gebiß befteht aus 38 Zähnen, und zwar zwei Vorbder- 
zähnen in jedem Oberkiefer, ſechs gejchloffenen Schneidezähnen im Unterkiefer und oben wie unten 
jederſeits drei einfpigigen und Hinter benfelben drei vielfpiigen Badenzähnen, unter denen die 
beiden eriteren ala Lüdzähne angejehen werden dürfen. 

Bei der Unterfippe ber Mausohren (Myotus) haben die mehr als kopflangen Ohren neun 
oder zehn Querfalten, find gegen die Mitte des Außenrandes nicht eingebuchtet und ragen 
angedrüdt über die Schnaugenfpie hinaus. Die Schwanzfpihe fteht frei aus der Schwanzflughaut 
vor; die Schwanzflughaut ift am Hinterrande fahl. 

Ganz Mitteleuropa von England, Dänemark und dem mittleren Rußland an, den Süden 
unferes Erdtheils, das nördliche Afrika und den größten Theil Afiens bis zum Himalaya bewohnt 
das Mäufeohr, die gemeine Fledermaus oder der große Nachtfchwirrer (Myotus murinus, 
Vespertilio myotus, V. und Scotophilus murinus, V. submurinus), bie größte unferer ein- 
heimijchen Fledermäuſe, 12 bis 13 Gentim. lang, wovon 5,3 Gentim. auf den Schwanz zu rechnen und 
37 Centim. Klafterweite, oberfeit3 lichtrauchbraun mit roftröthlichen Anfluge, unterfeits ſchmutzig⸗ 
weißlich, die einzelnen Haare zweifarbig, an ber Wurzel bräunlichſchwarz, an der Spitze heller, 
die verhältnismäßig bünnhäutigen, durchfcheinenden Ohren und Flughäute lichtgraubraun, junge 
Zhiere mehr afchgrau gefärbt. 

Dom Anfange des März bis in den Dftober wird man das Mäufeohr an geeigneten Orten 
£aum vermiffen und an feinem unbeholfenen, flatternden, meift geradeaus gehenden oder doch nicht 
in raſchen Zickzacklinien fi bewegenden Fluge auch leicht erfennen. Es bewohnt ebenfo wohl das 
Gebirge, in welchem e3 bis zu 1200 Meter über dem Meere emporfteigt, Hält fich über Tags gern unter 
den Dächern alter, großer und ftiller Gebäude, in Schlöffern, Kirchen, Rathhäufern, bisweilen auch 
in altem Mauerwerke oder in ausgedehnten Gewölben, feltener in Gruben und Höhlen auf, hier 
in zahlreichen Geſellſchaften mit Seinesgleichen oft dicht gedrängt in förmlichen Klumpen neben 
einander hängend, andere Fledermausarten dagegen nicht neben fich duldend, beziehentlich mit 
räuberijchen Gelüften bedrohend. Auf dem Speicher der Spitalfirche in Wehlar find diefe Thiere, 
laut Koh, im Sommer fo mafjenhaft beifammen, daß der Koth fußhoch ſich anhäuft, ja daß 
diefer jhon in Wagenladungen als Dünger abgefahren werden konnte. Im Herbfte findet man 
fie nicht mehr vor, und fie fehren erft nachdem die Jungen mit den Alten fliegen dahin 
zurüd. Im Winter fuchen die Mäufeohren Gewölbe, Höhlen und Bergwerke zu ihrem Aufenthalte 
auf. Wo es viele Bergwerle gibt, wie bei Dillenburg, Herborn an ber Lahn, in Weftfalen ıc., 
trifft man fie im Winter über das ganze Gebiet verbreitet und daher vereinzelt an, felten daß man 
ihrer zwei ober drei in einem Klumpen findet, während fie in Gegenden, wo zum Winterjchlafe 
geeignete Stellen feltener find, fie fich mehr zufammenziehen und Klumpen von breißig bis fünfzig 
Stüden und mehr fich gefellen. Während des Winterfchlafes ziehen fie fich ziemlich weit in die 
hinteren Räume der Bergwerke, Höhlen und Gewölbe zurüd und hängen fich Hier in der Regel frei 
an, obwohl es ebenfalls vorfommt, daß fich einzelne, gewöhnlich Weibchen, in Riten und Spalten 
einziwängen. Ihre Biffigkeit und Zankfucht vertreibt meift alle Eleineren Fledermäuſe, mit 
Ausnahme ber Blutfauger; die Schwächhlinge haben aber auch allen Grund, fie zu meiden, da fie 
wie Koch an Gefangenen beobachtete, Kleinere Arten durch Beißen tödten und Theile von ihnen 
auffrefien, namentlich befonderen Geſchmack an den Flughäuten ihrer Opfer zu finden fcheinen. 

Gegen Ende des Frühjahres wirft das Weibchen in der Regel ein einziges Junge, in feltenen 
Fällen deren zwei, fchleppt dasfelbe anfangs mit großer Zärtlichkeit umher, macht fich aber bald 
von ihm frei, um fo mehr, ala die Entwidelung des Jungen außerordentlich raſch vor fich geht und 
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e3 jchon vor Beginn des Winterfchlafes nicht mehr von den Alten unterjchieden werben kann. 
Bei anhaltend mildem Wetter ertvachen auch die winterfchlafenden Mäuſeohren und rühren fid, 
wagen fich jedoch niemals ins Freie, ebenjo wenig als man fie im Sommer bei faltem, unfreund- 
lihem Wetter fliegen fieht. Selbft bei günftiger Witterung erjcheinen fie erft nach eingetretener 
Dämmerung im Freien. 

„Der Breite der Flügelfittige entfprechend“, jagt Altum, „iſt ihr Flug gemächlich, man kann 
faft fagen matt, unbeholfen, frähenartig. Mit weitausholendem Schlage rudert fie in gerader 
Richtung ohne auffallend gejchicte jcharfwinkelige Wendungen zu machen, über breite, beiderfeits 
von ftarken Wallheden begrenzte Fahrwege, in nicht zu fchmalen Alleen, auf freien Pläßen in der 
Stadt, über breite Straßen auf und ab, fünf, ſechs bis acht Meter über dem Boden. Sie fcheint 
nie Eile zu haben, während andere ihres Gejchlechtes fich dor gefchäftiger Haft kaum zu laflen 
wiffen. Das Jagdgebiet, welches fie jo abftreicht, ſcheint etwa fünf Minuten lang zu jein. Draufen 
habe ich fie nie anders als in der Nähe der Stadt oder unweit ausgebehnter Hofgebäube großer 
Güter angetroffen. Sogar den Waldrand fcheint fie durchaus zu vermeiden, wie ihr ebenio alle 
Eleinlichen VBerhältniffe, enge Gäßchen, Eleine Winkel, niedriges Gebüfch und Gefträuch zumiber 
find. Sie liebt e3 überhaupt nicht, an Gebäuden, Baumreihen zc. ganz nahe vorbei zu ftreichen, 
ſondern Hält fich faſt ftet3 etwas entfernt von ihnen im Freien, ſchwingt fich demnach auch nid 
niedrig über Dächer, ſchwenkt nicht um eine Ede, jondern folgt mehr ber Mitte der breiten 
Straßen. Troß ihres ruhigen, einförmigen Flügelſchlages fördert ihr Flug doch ebenfo raſch wie | 
der der Zwergfledermaus. Sie fcheint von allen das zartefte Gefühl beziehentlich Gehör zu haben 
und deshalb im Stande zu fein, jchon in einer bedeutenderen Entfernung auf ihre Beute geraden 
Weges loszuſteuern, ſodaß fie nicht in Verlegenheit kommt, unvermuthet, fat unmittelbar in 
deren Nähe gelangend, durch plößliche, jähe Seitenwendungen fie erhafchen zu müſſen. Ich habe 
gejehen, wie fie auf wenigjtens drei Meter Entfernung faſt unvermerkt nad) einem Maikäfer janit 
zur Seite abbog; es würde auch fonft unerflärlich fein, wie fie im Stande wäre, eine Menge viel 
ſchneller al3 Maikäfer fliegende Kerbthiere, namentlich Nachtſchmetterlinge, welche fie erwiefener: 
maßen häufig verzehrt, bei ihrem eintönigen Fluge zu erbeuten.“ 

Gefangene Mäufeohren dauern, laut Koch, ſehr gut aus, gewöhnen fich fogar an Fleiſch— 
nahrung, find aber unangenehme Zimmergenoffen und jcheinen wohl vertraut, aber nicht leicht 
zahm werben zu wollen. 

* 


Die mit Querlinien dverfehenen kürzeren Ohren, welche angebrüdt nicht über die Schnauzen- 
ſpitze hinausreichen und die, wenn auch nicht regelmäßig vorfommende Behaarung der Schwan 
flughaut, welche in der Regel zwar am Hinterrande kahl, ausnahmsweiſe aber mit einzelnen jebt 
entfernt ftehenden Härchen befeßt ift, unterjcheiden die Wafjerfledermäufe (Brachyotus) von 
den Mäufeohren, denen fie fonft, namentlich in der Zufammenfegung des Gebiffes, ähneln. 

Eine der gemeinften Arten diefer Gruppe, die Waſſerfledermaus oder das Rothkurzoht 
(Brachyotus Daubentonii, Vespertilio Daubentonii, Schinzii, aedilis, emarginatus, 
volgensis, Leucono& Daubentonii) Flaftert bei 8,5 Centim. Geſammt- oder 4,7 Leibes- und 
3,8 Centim. Schwanzlänge, 23 bis 24 Gentim., ift an ihren kurzen Ohren mit länglich jchmalem 
Dedel und dem Fehlen des Sporenlappens leicht von anderen Fledermäuſen ähnlicher Größe zu 
unterfcheiden und fieht auf der Oberjeite röthlichgraubraun, unten trübweiß aus. Die dünn 
häutigen Flughäute und die Ohren find graubraun, letztere an der Wurzel etwas heller. Das 
zweifarbige Haar Hat an der Wurzel ſchwarze, an der Spihe lichtgraubraune, unten weiße Färbung. 

Wie es jcheint, bewohnt die Wafferfledermaus faſt ganz Europa und einen Theil Afiens. 
Man trifft fie in Deutfchland, Schweden, Finnland, dem ganzen öftlichen Frankreich, Ungarn, 
Sicilien, Sardinien, dem mittleren Rußland und im Ural an. In Gebirgägegenden fteigt fie 
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siemlich hoch empor, am Harz bis etwa 600, in den Alpen bis gegen 1200 Meter über Meer. 
In wafferreichen Gegenden fehlt fie nirgends, und hier und da tritt fie außerordentlich häufig auf. 
Sie ericheint im Frühjahre ſchon im Anfange des März und treibt fich bis Ende Oktobers außer- 
halb ihrer Winterherberge umher. Zu letzterer wählt fie ebenjowohl Hohle Baume wie Gewölbe, 
Gruben, Felſenhöhlen und zerfallende Gebäude über der Erde, fucht fich aber in Kalkhöhlen und 
alten Stollen mit Vorliebe die hinterften Stellen aus und hängt hier entweder frei oder verkriecht 
ich in Geſteinwinkeln und Riten. Ueberall, wo fie häufig vorfommt, Lebt fie gefellig, und nur in 
wofierarmen Gebirgsgegenden begegnet man ihr einzeln. Bei ihren Jagden fommt fie mit dem 


























Wajlerflevermaus (Brachyotus Daubentonit). Natürl. Größe. 


fen Beginnen der Abenddämmerung zum Vorſcheine, eilt ihrem vom Schlafplage manchmal 
ne Biertelftunde weit entfernten Jagdgebiete, irgend einem Gewäffer, zu und treibt fich nun rafchen 
Flugs über demfelben umber. Im Miünfterlande ift fie, laut Altum, auf allen nur nicht 
Meinen und nicht mit Schilf und anderen hohen Wafferpflanzen bewachienen Gewäſſern, 
hebenden wie fließenden, eine ganz gewöhnliche Erfcheinung; in der Mark, zumal in der Nähe von 
Serlim, tritt fie in außerorbentlicher Anzahl auf und gehört auch hier unbedingt zu den gemeinften 
Iten ister Ordnung. „Große Hausteiche”, jagt Altum, „mit angrenzendem alten, zerfallenen 
Nauerwerfe oder noch beffer mit daran ftoßenden Baumgärten fcheinen ihre Lieblingäreviere zu 
‚ben. hr Flug ift keineswegs unbeholfen, vielmehr fehr raſch und gewandt. Flattert fie bei 

dorgerüdter Dämmerung über folche Stellen, welche durch das Spiegelbild der angrenzenden, 
m Echatten ftehenden größeren Gegenftände, ala Mauerflächen, Baumgruppen, ganz bunfel 
feinen, jo hebt fie fich als weißlichgraue wirre Schattengeftalt von der dunklen Waſſerfläche 
8. Eie jagt nach Kerbthieren ftets fo niedrig über dem Wafler, daß ihr Spiegelbild kaum 
derdbreit don ihr entfernt ift. Befinden fich Brüden über dem Waffer, fo überfliegt fie diefelbeu, 


m mit ihren Reviertheilen zu wechjeln, nur äußerft ſelten; faft ohne Ausnahme — fie unten 
Prebm, Thietleben. 2. Auflage. 1. 
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burch die Bögen der Brüden, felbft dann, wenn dort mit Menjchen angefüllte Kähne fich befinden. 
Gie ähnelt in diefer Hinficht der Zwergflebermaus, welche auch gern unten durch Thorwege und 
offene Hallen fliegt, jucht Heinere Stellen, etwa die Winkel zufammenftoßender Gebäude auf der 
Waſſerfläche ebenfo emfig ab wie jene den Hofraum, begibt fic) nach etwa fünf Minuten zu einer 
anderen Stelle und kehrt nach einiger Zeit zur erften zurüd.” Bon ihrem Jagdfluge ermübdet, hängt 
fie fich zur vorübergehenden Ruhe gern an die Zweige der im Waſſer ftehenden Bäume und vor- 
Ipringende Mauerwerke, wo man fie oft reihenweife fien ſehen kann; fie bethätigt ihre Gejelligleit 
alfo auch in diefer Hinficht. 5 

Die Gruppe der Abendflatterer (Vesperugo), aus welcher man neuerdings ebenfall: 
verſchiedene Sippen gebildet hat, kennzeichnet fich durch von einander getrennte, vorn abgerundetz, 
verhältnismäßig kurze, dickhäutige, fleifchige, dunkelfarbige Ohren mit breiten, abgerundeten, auf 
‚ ber Innenfeite ausgefchnittenen, außen winkelig vorjpringenden Obrendedeln, jchlanke, ziemlid 
lange, dickhäutige Flügel mit Sporenlappen und etwas mehr als leibeslangen Schwanz. De: 
Gebiß befteht aus 32 bis 34 Zähnen und zwar oben zwei Vorderzähnen in jedem Zwiſchenkieferaſit, 
unten ſechs gejchloffenen Schneidezähnen und außer den Edzähnen oben jederjeit3 einen ober zwei 
einfpigigen und drei vielfpiigen, im Unterkiefer zwei einfpiigen und drei vieljpigigen Badenzähnen. 

Das theilnahmawerthefte Mitglied der Sippe der Bergflatterer (Meteorus), melde ſich 
durch 32 Zähne und den oben etwas verbreiterten, mit der Spitze nach vorn gerichteten Ohrdedel 
kennzeichnet, ift die Umber- oder Wanderfledermaus (Meteorus Nilsonii, Vesperus, 
Vesperugo und Aristippe Nilsonii, Vespertilio borealis und brachyotus), eine mittelgroß: 
Art von 10 Gentim. Leibes-, bei 4,5 Gentim. Schwanzlänge und 26 Gentim. Flugweite, oberieit: 
dunfelfhwarzbraun, unterfeit3 etwas heller, in der Jugend dunkler und unreiner ala im Alte 
gefärbt. Die diefhäutigen Ohren und Flughäute find dunkelbraunſchwarz, die Haare überall zwei: 
farbig, an der Wurzel dunkelſchwarzbraun, an der Spitze lichtbraungelblich, unterfeits fahlbräunlich 
„Die lichten Haarfpigen der Oberjeite”, jagt Blafius, „liegen wie ein lichter Goldreif auf dem 
ſchwarzbraunen Grunde und geben dem Pelze ein eigenthümliches Anfehen. 

„Diefe Art Hat eine eigenthümliche Verbreitung. Niljjon erhielt fie von den Höhen de: 
ſtandinaviſchen Halbinjel und vermuthet, daß fie bis in die Nähe des Polarkreifes hinauf vor: 
komme. Ich Habe fie im nördlichen Rußland, wo fie bis in die Nähe des Weißen Meeres voyı: 
dringen jcheint, und aus dem mittleren Ural und Altai erhalten; auch ift fie in Peteräburg, in 
Finnland, den Oftfeeprovinzen und in Kopenhagen beobachtet worden.“ Blajins meinte, daß di 
einzigen Standorte in Deutjchland der Harz und Dftpreußen feien, und daß unfere Fledermaus in 
Harzgebirge die Südgrenze ihres Verbreitungsgebietes erreiche; Kolenati aber fand fie aud in 
Mähren und Schlefien, in Oberfranken und anderen Gegenden Bayerns vor, und Blaſius felbfi 
erhielt fie fpäter aus den Alpen. „Ihre nordifche Natur’, fährt lekterer fort, „bewahrt fie aud 
darin, daß fie nur die Höhen, nirgends die Ebenen am Fuße der Gebirge bewohnt. Sie komm! 
kurz nad) Sonnenuntergang zum Borfcheine und fliegt an Waldrändern, lichten Waldjtellen, dod 
auch gern in der Nähe der Häufer und in den Straßen umher und verläßt ihr Jagdrevier erſt in 
der Morgendämmerung wieder, hat große Ausdauer und Gewandtheit im Fluge, bewegt fich raſch 
und mit leichtem Flügelfchlage und ftürzt oft mit plößlichen Wendungen auf ihren Raub lei. 
Keine der einheimifchen Arten ift jo wenig empfindlich gegen Wind und Wetter.“ Yu ihrem 
Winteraufenthalte fucht fie geſchützte Winkel und Löcher in Häufern, befonders in Holzgebäuden au, 
hängt fich aber, laut Kolenati, nicht auf, fondern zwängt ſich in Riten ein, aus denen nur die 
Schnauzenſpitze hervorragt. Der Winterfchlaf fcheint faft ununterbrochen zu fein, obwohl fie im 
Frühjahre mit dem erften milden Tage wieder zum Vorſcheine fommt. Nach dem bis jeht gegen 
Ende Mai’3 und anfangs Juni erhaltenen Weibchen muß man jchließen, daß fie in der Regel zwei 
Junge zur Welt bringt. 
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„Nach dem“, fchließt Blafius, „was ich über diefe Art im Norden von Rußland, two fie die 
einzige vorlommende Fledermaus ift, erfahren habe, jcheint fie, gleich den Zugvögeln, mit ihrem 
Aufenthalte für verfchiedene Jahreszeiten auf große Entfernungen Hin zu wechjeln. Daran, daß fie 
von der Breite ber Oſtſeeprovinzen bis in die Nähe des Weißen Meeres ziemlich überall verbreitet 
ift, ſcheint man nicht zu zweifeln; doch fieht man fie im Frühjahre und zu Anfange des Sommers 
nirgend3 in den nördlichen Gegenden ihres Verbreitungsbezirkes. Darin ftimmen die Ausſagen 
ber Nordruffen und meine eigenen Beobachtungen volltommen überein. Ich habe im Norden von 
Rußland manche Nacht im Freien zugebracht und nie eine Fledermaus gefehen, obwohl mir aus 
benfelben Gegenden im Spätfommer gefangene Thiere zugejchidt wurden. Erft im Auguft, mit 
dem Eintritt der längeren, dunfleren Nächte, wird fie in den nördlichen Breiten fichtbar. Es 
ſcheint ala ob die tageöhellen furzen Juni» und Julinächte einen früheren Aufenthalt im Norden 
nicht zuließen, dagegen dieſe Thiere theilweife in der zweiten Hälfte de3 Sommers, nachdem bie 
Jungen hinreichend erwachjen find, wandernd an die Nordgrenze ihrer Verbreitung hinaufziehen. 
Daß dabei Länderftreden von zehn Breitengraben durchzogen werben, jcheint Elar zu fein. Außer 
dem Renthiere, das faft diefelben nördlichen Gegenden bewohnt, ift fein Säugethier befannt, 
welches regelmäßig jährlich jo große Streden durchwandert.“ 


* 


Buſchſegler oderzwergfledermäuſe (Nannugo) nennt man die kleinſten Mitglieder der 
Tamilie. Sie bilden eine weit über die Erde verbreitete, in zahlreichen, noch wenig befannten 
Arten vorlommende Gruppe und kennzeichnen fich durch das Gebiß, ſchlanken Flügelbau, welcher 
fchnelle und mannigfaltige Flugbewegungen und große Ausdauer zuläßt, ſowie durch Eigenheiten 
des Ohrbaues. Das Gebiß befteht wie bei anderen Verwandten aus vier durch eine Lücegetrennten 
Schneidezähnen im Oberfiefer, ſechs Vorderzähnen im Unterkiefer, einem Eckzahne, einem Lück— 
und vier Badenzähnen in jedem Kiefer oben und unten, jo daß es alfo aus 34 Zähnen zu— 
fammengefeßt wird. Der Ohbrendedel ift nach oben verjchmälert, mit der Spike nad) innen 
gerichtet und erreicht feine größte Breite unter der Mitte. Der Schwanz wird von ber Flughaut 
umſchloſſen. 

Das kleinſte Mitglied der Gruppe, das kleinſte europäiſche Flatterthier überhaupt, iſt die 
Zwergfledermaus (Nannugo pipistrellus, Vespertilio pipistrellus, pygmaeus und 
nigricans, Vesperugo pipistrellus). Ihre Gefammtlänge beträgt nur 6,7 Gentim., wovon der 
Schwanz 3,ı Gentim. wegnimmt; die Yittige Haftern 17 bis 18 Gentim. Der in der Färbung 
wechjelnde Pelz iſt oben gelblichroftbraun, auf der Unterfeite mehr gelblichbraun, das zweifarbige 
Haar an der Wurzel dunkler, an der Spiße fahlbräunlich. Die dickhautigen Obr- und Flughäute 
haben dunkelbraunſchwarze Färbung. 

Die Zwergfledermaus bewohnt faſt ganz Europa und ben größten Theil von Nord» und 
Mittelafien; ihr Berbreitungsgebiet reicht von Skandinavien und Spanien bis Japan. In Ruß— 
land und Skandinavien findet man fie, laut Blaſius, noch gegen ben 60. Grab nördlicher Breite. 
In England, Frankreich, Deutjchland, Ungarn, Spanien, Sicilien und Griechenland fcheint fie 
nirgends zu fehlen, am häufigften aber boch in Mitteleuropa, insbefondere in Deutjchland aufzu- 
treten, da fie hier ala die gemeinfte Art betrachtet wird. In Berggegenden fteigt fie bis zur oberen 
Grenze des Waldgürtels, in ben Alpen etwa 2000 Meter Gebirgshöhe empor. Selbſt auf vielen, 
dem Feſtlande benachbarten Inſeln fehlt fie nicht. In Deutjchland gibt es Feine Stadt, fein Dorf, 
ja faft fein Hofgut, auf welchem man fie nicht anträfe, fall man einmal ihre meijt jehr verbor- 
genen Aufenthaltsorte kennen gelernt Hat. Während der Tagesruhe findet man fie in verjchiedenen 
Sclupfwinfeln unter Dächern, in Mauer- und Balfenrigen, Gewölben, in Baumlöchern, unter 
der Rinde alter Bäume oder unter Holzgetäfel, Bildern zc., jelbjt in den Aeſten dichtbelaubter 
Bäume, Epheuranken und an ähnlichen Orten. Im Schloffe zu Weilburg fißt fie, laut Koch, immer 

21” 


324 Dritte Ordnung: Flatterthiere; zweite Familie: Glattnafen. 


in den gläjernen Laternen der Gänge, entweder einzeln oder in Gruppen; in alten Eichen riecht fie 
zuweilen in die VBohrlöcher der Hirfchkäfer, Larven und großen Bodfäfer: kurz jede ihr irgendwie 
zufluchtgewährende Stelle wird von ihr ausgenußt. Für den Winter wie zur jommerlichen Ruhe 
jucht fie fich ähnliche Dertlichkeiten, zeigt fich auch hierbei nicht gerade wählerifch, da fie befjer als 
alle übrigen Verwandten der Unbill der Witterung widerfteht. Später als jämmtliche deutſche 
Fledermäuſe zieht fie fich in ihre Schlupfwinkel zurüd, und früher als jede verwandte Art erjcheint 
fie wieder im freien, verläßt ihre Schlafftätten jogar ſehr oft im Winter und treibt ſich jagend 
nicht allein in geſchützten Räumen, jondern auch im Freien umher. Unter allen Umftänden gefellig, 
ſchart fie fich während des Winterjchlafes oft zu mehreren Hunderten bis Taufenden, welche grobe 
Klumpen bilden, vereinigt ji) auch wohl mit Verwandten, gleichviel ob dieje ebenſo ſtark oder 
jtärfer als fie find, 

Ye nach der Jahreszeit kommt die Zwergfledermaus früher oder fpäter in ihrem Fagdgebiete 
zum Vorfcheine. Altum hat hierüber ausführliche Beobachtungen angeftellt und verjichert, daß 
ihre Pünktlichkeit im Erfcheinen den Fluganfang bei gleich günftiger Witterung faſt nad; Minuten 
beftimmen läßt. An heiteren, hellen, mehr oder minder gleichmäßig warmen Abenden beginnt der 
Flug unferer Fledermaus 


am 20. Januar um 4 * 30 Minuten am 11. Juli um 9 un 15 — 
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„Es iſt ſelbſtredend“, bemerkt der ——— ER „daß bie — wohl nur ſelten an 
den Abenden in den verſchiedenen Jahreszeiten ganz gleichmäßig iſt, ebenſo, daß ich nicht behaupten 
kann, ſtets die erſterwachte Fledermaus geſehen zu haben. Im allgemeinen ſind jedoch meine 
Angaben, welche ich mit der Uhr in der Hand an Ort und Stelle niedergeſchrieben habe, richtig, 
die meiften genau.‘ 

Der Flug der Zwergfledermaus zeichnet fich durch große Gewandtheit aus, erjcheint jedoh 
ber geringen Größe des Thieres entjprechend, wie Altum paffend fich ausdrückt, Kleinlich behend. 
Die Höhe ihres Fluges ift nach) Angabe dieſes Beobachterd jehr verfchieden. Sie jagt vorüber 
gehend niedrig über dem Waſſerſpiegel Kleiner Teiche umher, Hujcht häufiger zwischen den Stämmen 
von Baumgruppen hindurch und flattert, namentlich an heiteren Abenden, in einer Höhe von 
15 bis 20 Meter. In der Stadt, wo fie jehr zahlreich auftritt, Hält fie weit die Höhe des zweiten 
Stodwerkes inne. Auf den Straßen fliegt fie nicht eine größere Strede in ber Mitte derjelben, 
fondern vorzugsweiſe nahe bei den Gebäuden auf und nieber, ſchwirrt aber nicht über die höheren 
Dächer hinweg. Auf dem Lande ift fie bei jedem Gehöfte oder doch nicht weit von demſelben entfernt 
anzutreffen. Auf den Hofräumen der Landgüter treibt fie fich jtet3 umher, die Winkel umd Eden 
ber Gebäude, Innenräume der offenen Böden und Stallungen planmäßig abfuchend. Gern auch 
fliegt fie in offene, erleuchtete Zimmer, und unter Umftänden können binnen wenigen Minuten bier 
zwanzig bis dreißig Stüd ſich ſammeln. „Vielleicht“, jagt Altum, „ift e8 Zufall, daß ſie dieſen 
Zimmern Befuche in Maffe, zuweilen an denjelben Abenden an verfchiedenen Stellen macht. Eine 
Tages wurde mir von drei Stellen mitgetheilt, daß am vorhergehenden Abende eine große Menge 
Zwergfledermäuſe plößlich das erleuchtete Zimmer belebt hätten.“ Niemals aber begibt fie fich in 
niedrige und kleine Stuben, ſondern ſtets nur in größere Säle und dergleichen. Dagegen ber 
meidet fie baumlofe, freie Pläße oder zieht doch nur vorübergehend über dieſe weg. 

Die Fortpflanzung fällt in die erften Monate; bisweilen begatten fich die Zwergfledermäuſe 
ſchon im Monat Februar, unter ungünftigen Umftänden fpäteftens in der erften Hälfte bes Mänı. 
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Die Begattung, welche Koch an Gefangenen beobachtete, gejchieht in der oben gejchilderten Weife 
unter merklicher Theilnahmlofigkeit der font gegenwärtigen Männchen. Im Mai bringen fie zwei, 
kltener nur ein einziges Junges zur Welt; Ende Juni’3 oder im Juni fieht man die ſchon wohl 
entwidelten Kinderchen vereint mit ihren Müttern fliegen und kann fie, auch abgejehen von der 
Größe, noch jehr wohl von den Alten unterjcheiden. Während diefe fich in den mannigfaltigften, 
gewandteften Wendungen regen, flattern bie Jungen, laut Altum, mit ſchnurrendem, raufchenden, 
aber wenig fördernde Flügelſchlage in mehr oder weniger gerader Richtung fort, jo daß ihr Flug 
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Smwergfledermaus (Nannugo pipistrellus). Natürl. Größe. 


Zwergfledermäuſe Lafjen fich bis zu einem gewiffen Grade zähmen, halten wenigjtens in der 
Griangenichaft ziemlich gut aus, nehmen Milch an, fangen die ihnen vorgeworfenen lebenden Kerb- 
!hiere und finden fich nach und nach darein, auch getödtete, und ſelbſt rohes und gekochtes Fleiſch 
m geniehen. „Wir haben“, erzählt Koch, „einmal eine große Anzahl ziemlich am Ende des 
Üinterfchlafes in einen beſonders dazu hergerichteten Behälter gefegt und auf die angegebene Weife 
gfättert, Im Anfange war die Sterblichkeit unter ihnen ſehr groß; diejenigen aber, welche die 
te Zeit überlebt hatten, hielten fpäter lange und gut aus, bis wir unferen Zwed erreicht hatten 
und fie wieder in freiheit ſetzen konnten. In diefem Behälter hatten wir eine Zwiſchenwand von 
gem Drabtgeflechte angebracht, um die Gejchlechter getrennt zu halten. Diefe wurde zur Zeit, 
welcher wir die Thiere durch einen hellen Glasdedel beobachteten, gehoben, danach wieder 
nedergelafien und die Gefchlechter von neuem getrennt. Es währte über drei Wochen, che e8 und 
“lang, eine Begattung wahrzunehmen. Endlich beobachteten wir fie bei zwei verfchiedenen Paaren 
“a pwei aufeinander folgenden Abenden. Die begatteten Weibchen trennten wir von der übrigen 
Shelicaft, um ben weiteren Verlauf der Tragzeit zu beobachten; beide aber ftarben Leider ſchon 
“ad wenigen Tagen.“ 
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Mehr ala andere Flatterthiere wird die Zwergfledermaus von allerlei Feinden bedroht. Man 
findet ihre Schäbdelrefte in den Gewöllen verjchiedener Tag- und Naubvögel, und nad Kod iſt 
es namentlich der Thurmfalte, welcher ihr nachftellt und fie jeder anderen Nahrung vorzuziehen 
jcheint. Auch Marder, Iltis und beide Wiefel nehmen gat manche weg, und felbjt die Mäuie 
arbeiten fich im Winter zu den Aufenthaltsorten unferer Wlatterthiere durch, überfallen fie und 
freffen fie auf. Der „jchredlichfte der Schreden“ für das in hohem Grabe nühliche Thier, welches 
in unmittelbarer Nähe unjerer Wohnungen unter den fo jchädlichen Motten, den Stechfliegen und 
anderen läftigen Kerfen aufräumt, ift leider „ber Menſch in feinem Wahn’, ber ungebildete, rohe, 
theilnahmlofe Nichtkenner feiner beften Freunde, welcher aus Unverftand und Muthwillen bie nied- 
lichen, harmlofen und wohlthätigen Gejchöpfe oft zu Hunderten freventlich umbringt. 


* 


Don den Buſchſeglern unterſcheiden ſich die Waldfledermäuſe oder Waldſegler 
(Panugo) nur durch untergeordnete Merkmale, weshalb viele Naturforſcher die einen wie die 
anderen in eine Sippe vereinigen. Das Gebiß beider ſtimmt vollkommen überein; der Obrdedel 
der Waldfledermäufe aber ift nach oben erweitert und erreicht feine größte Breite über der Mitte. 
Die Flugbäute find unterfeit3 längs des ganzen Armes und um die Wurzel des fünften finger: 
dicht behaart, während bei den Zwergfledermäufen nur in der Nähe des Rumpfes eine ſchwache 
Behaarung fich zeigt. 

Als Vertreter diefer Sippe oder Unterfippe gilt der Abendſegler oder bie früh fliegende 
Fledermaus (Panugo noctula, Vesperugo noctula, Vespertilio noctula, proterus, lasiop- 
terus, ferrugineus, macuanus), eine der größten europäifchen Arten von 11 Centim. Leibeslänge, 
wovon faft 4 Gentim. auf den Schwanz zu rechnen find, und 37 Gentim. Flugweite, oben und 
unten mit einfarbigen, gleichmäßig röthlichbraunen, in der Jugend trüben Haaren bekleibet, auf 
ben biefhäutigen Obren und Flughäuten dunkelſchwärzlichbraun gefärbt. 

Der Abendjegler kommt von Norddeutjchland und England an in ganz Europa vor, finde 
fich ſelbſt im norböftlichen, ja fogar im füdlichen Afien, verbreitet fich aljo über einen großen 
Theil der alten Welt, liebt aber mehr das Flachland und weite Thäler als bergige, bod- 
gelegene Gegenden und tritt deshalb innerhalb feines VBerbreitungsgebietes nur ftellenweife in 
größerer Häufigkeit auf. Zur vorübergehenden Tagesruhe verbirgt er fich, Taut Koch, am liebſten in 
Baumrigen, Spechtlöchern, Ställen, nicht betretenen Waldhäuschen und Heinen Schlupfwinfeln, 
welche man, wenn fie im Inneren hohler Bäume Liegen, daran erkennt, daß der Eingang glatt und 
fettig ift und einen eigenthümlich unangenehmen Geruch bemerkbar werden läßt. Aehnliche Aufent- 
haltsorte wählen unſere Fledermäuſe auch zu ihrem Winterjchlafe, ziehen fich jedoch zu dieler 
Zeit ebenfo nach Gebäuden, namentlich Kirchenböden, alten, unbewohnten Schlöffern und dergleichen 
Orten zurüd, wo fie dann, oft zu Hunderten in dicken Klumpen, dachziegelartig auf einander hängen, 
falls fie nicht eine wirkliche Wanderſchaft antreten. KRolenati beobachtete, daß die Abendjegler 
an ber Donau zu Taufenden weftwärts zogen, und Koch fügt dem hinzu, daß in den gebirgigen 
Theilen Sübdeutjchlands fie im Herbite zu verfchwinden und erft gegen die Mitte des Sommers 
dahin zurüczulommen pflegen. „Im Winter haben wir den Abendfegler niemals beobachtet, obgleid 
wir jeit Jahren uns genau mit Hülfe der Köhler und Holzfteller nach ihnen umgejehen haben, 
während im Juli und Auguft diefe an ihrem Fluge leicht kenntliche Fledermaus in den gleichen 
Gegenden eine jeltene Erfcheinung iſt.“ An anderen Orten Deutſchlands aber und jelbft im Norden 
bat man fie während des Winters gefunden. Sie ſchart fi) um dieje Zeit mehr oder weniger 
maffenhaft zufammen, vereinigt fich auch mit verwandten Arten, obwohl gerade fie keineswege 
verträglich ift. Der Winterjchlaf beginnt ziemlich früh und dauert ununterbrochen fort bis jpät ın 
das Frühjahr, welche Erfcheinung mit ihrem gegen Kälte und rauhe Witterung fonft jo unempfind- 
lichen Weſen in einem gewiffen Widerfpruche fteht. Auch die Fortpflanzung fällt in die jpäteren 
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rählingamonate; die beiden Jungen, welche dad Meibchen wirft, laffen daher auch noch bei 
Beginn des Winterjchlafes Leicht von den Alten fich unterfcheiden. 

Unter allen einheimifchen Fledermäuſen ift die Abendfledermaus die Fräjtigfte; fie fliegt am 
höhften und fommt abends am erften zum Borfcheine. Nicht felten fieht man fie fchon einige 
Stunden vor Sonnenuntergang und, falls man fo jagen darf, oft genug im Kampfe mit Raub— 
vögeln. Durch ihre fchnellen Wendungen weiß fie aber fat allen Angriffen jehr geſchickt zu entgehen ; 
niht einmal der behende Baumfalte (Falco subbuteo), welcher doc) ſogar die Schwalben fängt, 
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Abendjegler (Tango noctula). Natürl. Größe, 


dermag ihr beizufommen. Man darf unter allen Fledermäuſen fie die gewanbdtefte nennen. „Mit 
tafchen, faſt zitternden Flügelſchlägen“, jagt Altum, „umfchwirrt fie faft unheimlich jchnell die 
böhften Baummipfel, bald hierhin, bald dorthin fich ſchwenkend, bald in größeren Zickzacklinien 
an Kerbthier verfolgend, bald ohne Flügelſchlag mehrere Fuß weit fortichießend, bald wie im 
Gautelipiel gleichjalla um einige Fuß fich herabftürzend, um fofort wieder mit dem augenblidlich 
unterbrochenen Fluge fortzufahren.” Ihre Nahrung befteht in den verjchiedenften Kerbthieren aller 
Art, und auch fie zählt zu den nüßlichften unferer Säugethiere. Von Feinden wird fie weniger 
beimgefucht als ihre Verwandten; doch fand man im Gewölle der Schleiereule auch ihren Schädel 
vor. Berderblicher ala lebendes Gethier wird ihr der Winter: Altum verfichert, daß er fie häufiger 
als alle anderen Arten erfroren gefunden habe. 


Gewifjermaßen ein Mebergangsglied von den Glatt= zu den Blattnafen bilden die Breit- 
ohren (Synotus), faum weniger abjonderlich ausfehende Geſchöpfe, ala die Blattnafen es find, 
Tie über dem Scheitel mit einander verwachienen Ohren verleihen dem Gefichte einen eigen- 
'ümlichen Ausdrud. Ihre Außenränder erftreden jich über den ganzen Mundwinkel hinaus nach 
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borne vor und enden zwiſchen Auge und Oberlippe; der Innenrand ift ziemlich gleichmäßig gerundet 
und von der Mitte an etwas ftärfer nach außen gebogen, der Außenrand tief ausgebaucht, der jaft 
gerade Obrbedel von der Wurzel an ftarf verfchmälert und im Grunde des Außenrandes mit 
deutlich vorjpringenden Zähnen verfehen. Die Flügel kennzeichnen fich durch ihre Schlankheit und 
Länge; das Sporenbein an der Ferſe des Hinterfußes trägt einen abgerundeten, nach außen vor: 
jpringenden Hautlappen. Der Schwanz ift etwas länger als der Leib. Im Gebiß finden hc 
34 Zähne und zwar in jedem Kieferafte des Oberkiefers zwei durch eine Lücke getrennte Vorderzähne, 
im Unterkiefer ſechs gefchloffene Schneidezähne, außerdem in jedem einzelnen Kiefer Hinter den ftarfen 
Eckzähnen zwei einjpigige und drei vielſpitzige Badenzähne oder ein Lückzahn und vier Badenzähne. 

Die Mopsfledermaus (Synotus barbastellus, Vespertilio barbastellus, Bar- 
bastellus communis, Daubentonii) ift 9 Gentim., ihr Schwanz 5 Gentim. Tang und Hlaftert 
26 Gentim. Die Oberjeite des Pelzes hat dunkelſchwarzbraune, die Unterjeite etwas hellergrau- 
braune, da3 einzelne Haar an der Wurzel fchwarze, an der Spibe fahlbraune Färbung, die did: 
häutigen Flughäute und Ohren jehen ſchwarzbraun aus. 

Man kennt die Mopsfledermaus, laut Blafius, aus England, Frankreich, Italien, Deutid- 
land, Schweden und der Krim. „Auch Habe ich fie‘, jagt unfer Gewährsmann, „in Ungam und 
im mittleren Rußland beobachtet und an den Alpen an verjchiedenen Punkten bis zu den lekten 
Sennhütten hinauf angetroffen. So fommt fie am St. Gotthardt, im Oetz- und Faſſathale, in 
den Tauern und Jurifchen Alpen vor; auch im Harz ift fie bis zu den höchſten bewohnten Punkten 
nicht felten.” Nach Koch liebt fie befonders Gebirgsgegenden und jehr waldreiche Orte, tritt aber 
niemals gejellig auf und Hängt fich auch während des Winterjchlafes nur ausnahmsweiſe zu zweien 
oder dreien zufammen, obgleich fie jehr verträglich ift und weder mit Jhresgleichen Hadert, noch 
andere Fledermausarten ftört oder durch dieſe fich ftören läßt. Zur vorübergehenden Tagesruhe 
verbirgt fie fich am Liebften in Mauerrigen, feltener hängt fie fich frei an dunklen Stellen von 
Felswänden oder in Gewölben und dergleichen Orten an. Nach Kolenati ift es wahrjcheinlid, 
daß auch fie wandert, da fie in einzelnen Wintern an Orten, welche fie während des Sommers in 
ziemlicher Anzahl bewohnt, nur felten gefunden wird. Der Winterfchlaf der Mopsfledermaus 
beginnt, laut Koch, erſt bei vorgerüdter, winterlicher Jahreszeit, mitunter tief im November, if 
ein jehr leichter und unterbrochener und endet ſchon jehr früh, bei Beginn der erjten warmen Tage 
in Monat März oder jchon Ende Februars. Bei anhaltendem Froft hält fie fich allerdings länger 
in ihrem Verftede, ohne aber in der eigentlichen Bewußtlofigkeit des Winterjchlafes zu verharten. 
Am liebſten bezieht fie alte Gewölbe, Keller, Kafematten, Burgverließe, Bergwerke und Felſen— 
höhlen, wogegen fie zu Kalfhöhlen feine befondere Neigung zu haben fcheint und dieje nur auffuct, 
wenn feine andere, befjere Gelegenheit in der Nähe ift. Während des Winterfchlafes hängen fie 
meift an den Hinterbeinen mit dem Kopfe nach unten; jedoch mehr an den Seitentwänden als 
an der Dede, dort mit den Vorderbeinen eine Stüße bildend, die Männchen meift ganz frei, die 
Weibchen zurüdgezogen in Spalten. Weder in Gewölben noch in Bergwerken oder Höhlen gebt 
die Mopsfledermaus weit in die Tiefe, wird vielmehr gewöhnlich gleich) am Eingange, mitunter fo 
nahe zu Tage gefunden, daß fie ſowohl der Froſt wie das Tageslicht erreicht. Koch Hat fie 
wiederholt an folchen Orten angetroffen, wo fie, eingejchloffen von tropffteinartigen Eiszapfen, 
in flachen Vertiefungen der Mauern hing. Bei gelindem Wetter unternimmt fie in ihren 
Herbergen kürzere Ausflüge und jagt dann namentlich auf Schmetterlinge, welche hier ebenfalle 
überwintern. 

Im Sommer ftellt fich die Mopsfledermans im freien ein, wenn kaum die Dämmerung 
begonnen hat, bei guter Witterung ebenfo wohl wie bei Sturm und Regen, fliegt dann meift an 
MWaldrändern und in Baumgärten, feltener ziwifchen den Gebäuden der Dörfer umher und richtet 
ihre Jagd hauptfächlich auf Meine Schmetterlinge. Sie fliegt jehr hoch und raſch in mannigfaltigen 
Biegungen und jähen Wendungen, nach Altum durchichnittlich in einer Höhe von etwa zehn Meter, 
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hiäweilen aber auch weit niedriger, etwa drei Meter über dem Boden, zumal wenn fie Gebüſche 
obtreiben will; in der Stadt hält fie gewöhnlich in der Höhe der Dächer inne. Die Begattung 
geichieht ſehr zeitig, und die beiden Jungen kommen ziemlich früh zur Welt, find deshalb auch im 
Herbite bereitö vollftändig ausgewachſen und den Alten ähnlich geworben. 

Unter unſeren einheimifchen Arten ift die Mopsfledermaus am wenigften zornig und biffig, 
fügt fich am leichteften in die Gefangenjchaft und Hält in ihr, falls man es an einer genügenden 





Mopsfledermaus (Synotus barbastellus). Natürl. Größe. 


Denge lebender Kerbthiere nicht jehlen läßt, vecht leidlich aus. Selbſt alt eingefangene gewöhnen 
Ih raſch an den Pfleger, verlieren binnen wenig Tagen alle Scheu und werden bis zu einem 
gemifien Grade zahm. 


Plattnajen oder Blutjauger (Istiophora oder Phyllorhina und Phyllostomata) 
deihen die Mitglieder der legten Hauptabtheilung, welche neuerdings ala eine aus mehreren Familien 
beftebende Horde betrachtet wird. Alle hierher gehörigen Flatterthiere unterfcheiden fich von den 
übrigen durch Häutige Nafenaufjäße, deren Form mannigfachem Wechjel unterworfen ift, im 
weientlichen aber aus einem mehr oder minder entwidelten Hautblatte auf der Naſe befteht. Wenn 
deeſelbe vollftändig ift, wird es zujammengefeßt durch das Hufeifen, den Längstamm und die 
Sanzette, während es in feiner einfachften Form als eine quer über die Nafenfpige verlaufende 
dautjalte fich zeigt. Hinter den Nafenlöchern kommen außerdem bei den Mitgliedern unferer 
Gruppe vielfache eigenthümliche Vertiefungen und Löcher und um die Nafenhäute, auf Lippen und 
Bangen regelmäßig geftellte Fleiſchwarzen vor, welche eine beftimmte Rolle fpielen müffen, da fie 
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erfahrungamäßig den Thieren wichtiger als die Augen find. Höchft wahrfcheinlich jchärfen fie 
den Geruchs- und Gefühlsfinn; doch Liegt hierüber ein Schleier, welcher bis jetzt noch nicht 
gelüftet werden konnte. „Auch manches andere Organ”, jagt Koch, „wurde bei den Blattnajen 
Gegenftand finnender Betrachtung, ohne daß e3 gelungen wäre, den Zwed feines Daſeins zu 
ergründen. So hat das Weibchen diefer Thiere außer den beiden jedem Handflügler zulommenden 
Bruftiwarzen noch zwei burchbohrte zigenförmige Anhängfel unmittelbar über den Gejchlechtätheilen, 
welche eine Lymphe abjondern und nach den Beobachtungen Jäckels zum Anfaugen der Jungen 
dienen. Mögen diefe Organe einen Zwed haben, welchen fie wollen, jedenfalls müſſen fie ala ver- 
kümmerte Bauchziten betrachtet werden, und es zeigt durch fie die legte Familie der Handthiere 
ſchon eine Annäherung an die folgende Ordnung der Säugethiere, bei denen die Bauchzigen Regel 
find.” Geftalt und Entwidelung der Flughäute ſchwanken beinahe in ebenfo weiten Grenzen wie 
bei den Glattnafen; ein genaues Eingehen auf dieje Formverſchiedenheit gehört jeboch nicht in den 
Bereich unferer Darftellung. 

Die Blattnafen find zahlreich über alle Erbtheile verbreitet, Eommen aber nur in heißen und 
gemäßigten Ländern derjelben vor. Manche werden inmitten großer Wälder, in hohlen Bäumen, 
an alten Stämmen und zwifchen breiten Blättern von Palmen und anderen großblätterigen Pflanzen 
verftet gefunden; bie meiften verbergen fich bei Tage in Telfenhöhlen, in den Trümmern ver 
fallener Gebäude, in dunklen Gewölben ober auch in bem Gebälfe der Dächer. Gewiſſe Arten der 
Familie leben einzeln, andere, namentlich die höhlenbewohnenden, in ungeheuren Scharen 
zufammen. Mit Eintritt der Dämmerung erwachen fie aus ihrem Schlafe und fliegen oft die 
ganze Nacht durch. Der Flug ift bei den einen niedrig und fchnell, bei den anderen höher und 
langfamer. Ihre Nahrung befteht Hauptfächlich in Kerbihieren, zumal Mbend- und Nacht— 
fchmetterlingen, Käfern, Haften, Müden, Eintagäfliegen; wohl die meiften von ihnen aber find 
Blutfauger und überfallen Vögel und Säugethiere, auch jelbft den Menjchen während des Schlafes 
Obgleich gegenwärtig vielfache Beobachtungen über das Blutfaugen vorliegen, jchwebt dod 
noch ein eigenthümliches Dunkel, fo recht im Sinne der Vampirſage, über diefer auffallenden 
Thätigfeit unferer Flatterthiere. Wahrfcheinlich find alle Blattnafen Blutfauger, jeboch bloß 
unter Umftänden, und erklärt fich hieraus die Verfchiedenheit der Berichte über ihr Treiben, 
welches ja ohnehin nur ſchwer beobachtet werden fann. Es dürfte ziwedmäßig fein, einige Angaben 
ber Reifenden über das Blutfaugen der Blattnafen hier zufammenzuftellen, ohne die nächtlichen 
Thaten, wie von Seiten der meiften Reifenden gefchehen, auf die eine oder die andere Art zu 
beziehen. Denn die Mittheilungen widerfprechen fich in hohem Grabe, und unter allen mir 
befannten ift feine einzige, welche mit untrüglicher Beftimmtheit eine gewiſſe Art der ausländijchen 
Blattnajen bezichtigte. 

Die älteften mir befannten Angaben finde ich in meinem lieben alten Geßner. „In 
Darienen der Landichafft deß newen Lands worden die Hifpanier in der Nacht von ben Fläbder- 
mäußen geplaget, welche, fo fie einen fchlaffenden vnverſehens gebifjen hatten, blutet er fich zu todt, 
dann man hat etliche von diefem Schaden tobt gefunden. So diejes Thier einen Hanen oder Henne 
vnder offenem Himmel gefunden, befftet es ihm den Angel in feinen Kamm vnd bringt ihn vmb, 
als Petrus Martyr jchreibet. In mehrertheild Orten Parie oder Indie haben die Hiſpanier 
Frlädermäuß, fo nicht Heiner dann die Turteltauben gewejen, gefunden, welche angehends der Nacht 
auf fie hoffen und fie mit irem vergifften Biſß taub machten alfo, daß fie da hinweg zu fliehen 
gezwungen worden, als obgenannter ausweifet. Solche Flädermäuß follen auch in Braba, der 
gröften Infel dei newen Lands in einem Maß gefunden werben, nicht Heiner dann die obgenannten, 
thun auch gleichen jchaden, als etliche Hifpanier erfahren haben. Ancifus der Vogt oder eldt: 
herr, jo dann ausgeworffen war, als ich ihn fraget von diefem vergifften Bifß, jagt er mir, daß er 
Sommeräzeit, ala er von Hit wegen den Schenkel entdedt, von einer Flädermauß in eine Verjen 
gebiffen war, welches jm nicht mehr Schaden gebradht hab, dann wenn er von einem andern 
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vnvergifften Thier verleßt worden. Andere jagen, ber Biß fei gank vergifft, aber mit Meerwaſſer 
beftrichen, werde er von fund an Heil, als der obgenannte lehret.“ 

Genaueres berichtet der Spanier Azara, welcher den Blutfauger „Mordedor”, zu Deutjch 
Beißer, nennt. „Zuweilen“, jagt er, „beißen fie fich in den Kamm und in die Kinnlappen der 
ichlafenden Hühner ein, um ihnen Blut auszufaugen, und die Hühner fterben daran gewöhnlich, 
zumal wenn die Wunden, wie jaft immer gefchieht, fich entzünden. Ebenſo beißen fie Pferde, Ejel, 
Maulthiere und Kühe regelmäßig in die Seiten, die Schultern oder in den Hals, weil fie dort mit 
Leichtigkeit fich fefthalten können. Dasjelbe thun fie mit dem Menjchen, wie ich bezeugen kann, 
weil ich jelbjt vier Mal in die Zehen gebiffen worden bin, während ich unter freiem Himmel oder 
in Feldhäuſern fchlief. Die Wunde, welche fie mir beibrachten, ohne daß ich es fühlte, war rund 
ober länglichrund und Hatte eine Linie im Durchmeffer, aber jo geringe Tiefe, daß fie kaum die 
ganze Haut durchdrang. Man erkannte fie durch aufgetriebene Ränder. Meiner Schätzung nad) 
betrug das Blut, welches nach dem Biffe floß, etwa drittHalb Unzen. Allein bei Pferden und 
anderen Thieren mag diefe Menge gegen drei Ungen betragen, und ich glaube, daß fie jchon wegen 
des biden Felles größere und tiefere Wunden an ihnen hervorbringen. Das Blut fommt nicht aus 
den Hohl= oder Schlagabern; denn bis dahin dringt die Wunde nicht ein, ſondern bloß aus ben 
Haargefäßen der Haut, aus denen fie es unzweifelhaft jchlürfend und faugend herausziehen. Ob- 
gleich die mir beigebrachten Biffe einige Tage ein wenig ſchmerzten, waren fie doch von fo geringer 
Bedeutung, daß ich weder ein Mittel dagegen anzuwenden brauchte, noch an meinem Gehen ver- 
Hindert wurde. Weil fie aljo feine Gefahr bringen und die Thiere bloß in jenen Nächten Blut 
faugen, in denen ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und verwahrt fich Niemand vor ihnen. Man 
erzählt, daß fie ihr Opfer mit den Flügeln an derjenigen Stelle, wo fie jaugen wollen, fächeln, 
damit die Thiere nichts fühlen jollen.” Die übrigen vollsthümlichen Anjchauungen über den 
Bampir beftreitet Azara auf das nachdrüdlichite. 

„Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der Hier immer gleich langen Nacht‘, 
fhildert Humboldt, „fo können die Rinder und Pferde jelbft dann nicht ber Ruhe fich erfreuen. 
Ungeheuere Tledermäufe faugen ihnen während des Schlafes vampirartig das Blut aus oder 
hängen fi am Rüden feft, wo fie eiternde Wunden erregen, in welchen Mücken, Dafjelfliegen und 
eine Schar ftechender Kerfe fich anfiedelt.” In feiner Reifebefchreibung gedenkt derjelbe Forſcher 
nur einige Male der von ihm jelbft beobachteten Blutfauger. „Ungeheuere Fledermäufe, wahr— 
jcheinlich der Sippe der Blattnafen (Phyllostoma) angehörig, flatterten wie gewöhnlich einen 
guten Theil der Nacht über unferen Hängematten; man meint jeben Nugenblid, fie wollen fich einem 
ins Geficht einkrallen.” An einer anderen Stelle heißt e8: „Bald darauf wurde unfere große Dogge 
von ungeheueren Fledermäufen, welche um unfere Hängematten flatterten, vorn an der Schnauze 
gebiffen oder, wie die Eingeborenen jagen, geftochen. Sie Hatten lange Schwänze wie die Molofjen; 
ich glaube aber, daß es Blattnafen waren, deren mit Warzen bejeßte Zunge ein Saugwerkzeug ift, 
welches fie bedeutend verengern fünnen. Die Wunde war klein und rund; der. Hund Heulte kläglich, 
nicht aber aus Schmerz, fondern weil er über die Ylebermäufe, als fie unter unjeren Hängematten 
bervorfamen, erſchrak. Dergleichen Fälle ereignen fich weit jeltener, ald man im Lande jelbft 
glaubt. Obgleich wir in den Ländern, wo die vampirähnlichen Fledermausarten häufig find, fo 
manche Nacht unter freiem Himmel gejchlafen haben, find wir doch nie von ihnen gebiffen worden. 
Ueberdem ift der Stich feineswegs gefährlich und der Schmerz meift jo unbedeutend, daß man erſt 
aufwacht, wenn die Fledermaus fich bereit davon gemacht hat“. 

Rengger fügt den Angaben Azara's das Nachjtehende Hinzu: „Sch Habe wohl Hundert 
Male die Verlegung der Maulefel, Pferde und Ochfen unterjucht, ohne über die Art, wie fie hervor— 
gebracht, zur Gewißheit zu kommen. Die beinahe trichterförmige Wunde hat gewöhnlich einen 
Biertelzoll im Durchmeffer, zuweilen etwas mehr, und je nach dem Theile des Körpers eine Tiefe 
von einer bis zu zwei Linien. Sie reicht niemals durch die Haut Hindurch bis auf die Musteln. 
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Man bemerkt an ihr keinen Eindrud von Zähnen wie bei Bißwunden, Hingegen ift ihr Rand 
immer ſehr aufgelodert und angefchwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß die Blattnajen 
(Phyllostoma) und die Blattzüngler (Glossophaga) zugleich vermitteld eines Biſſes den 
Saumthieren diefe Wunden beibringen, wobei übrigens jedes jchlafende Thier erwachen und fi 
feines Feindes entlebigen würde. Vielmehr vermuthe ich, daß fie erft durch Saugen mit den 
Lippen die Haut unempfindlich machen, wie die durch Auffeßen von Schröpftöpfen gejchieht, und 
dann, wenn fie angeſchwollen ift, mit den Zähnen eine Heine Deffnung zu Stande bringen. Durd 
diefe bohren fie num, wie mir wahrfcheinlich ift, ihre ausbehnbare, gleichfalls zum Saugen dienende 
Zunge allmählich in die Haut hinein, wodurch die trichterförmige Aushöhlung entfteht. Die 
Unmöglichkeit, daß die Fledermäuſe zu gleicher Zeit faugen und ihre Flügel bewegen, ift ung durd 
die Beichaffenheit der Tehteren vergegenwärtigt. Da die Flügelhaut bis an das Fußgelenk herab 
mit den Beinen verbunden ift, wird es den Thieren unmöglich, fich mit den Füßen feftzubalten und 
zugleich die Füße zu gebrauchen; fie müßten alfo in der Luft ſchwebend faugen. Ich wenigftens fah 
. bie Fledermäufe immer auf die Pferde fich niederfegen, wobei fie nothwendig die Flügel einziehen 
mußten. Auch wählen fie, um befjer fich fefthalten zu können, die behaarten oder die flachen Theile 
ber Thiere und bringen daher den Pferden am Halfe, auf dem Wibderrifte und an der Schwan;- 
wurzel, den Maulefeln am Halfe und auf dem MWiderrifte, den Ochjen auf den Schulterblättern 
und am Halslappen die Wunde bei. Dieſe hat an fich nichts Gefährliches, da aber zumeilen vier, 
fünf, jech® und noch mehr Fledermäufe in der nämlichen Nacht ein Saumthier anfaugen und dies 
fich oft mehrere Nächte Hinter einander wiederholt, jo werben die Thiere durch den Blutverluft 
fehr geſchwächt und zwar um fo viel mehr, als neben dem Blute, welches die Fledermäuſe aus 
faugen, immer noch zwei bis drei Ungen aus jeder Wunde nachfließen. Auch legen die Schmeiß— 
fliegen nicht felten in die Wunden, und diefe werden dann zu großen Gefchwüren. Davon, daf 
Blattnafen auch Menſchen anfaugen, kenne ich fein weiteres Beifpiel, als dasjenige, welches Azarc 
von fich ſelbſt anführt“. 

„Die berüchtigten, oft bejprochenen Blutfauger”, jagt Burmeifter, „denen man ohne 
Grund fo viel Uebles nachgefagt hat, find faft überall in Brafilien zu Haufe und verrathen ihre 
Anweſenheit faft täglich durch Biffe an Reit- und Laftthieren. Allein fie richten hierdurch nur 
höchft felten Schaden oder Berluft an, weil die Blutmaffe, welche fie den Thieren entziehen, ſehr 
gering ift. Beſonders in der falten Jahreszeit, two den Fledermäuſen die Kerbthiere fehlen, bemerft 
man die Biffe und zwar immer an ganz beftimmten Stellen, namentlich da, wo die Haare dei 
Thieres einen Wirbel bilden und die Fledermäufe leicht bis auf die nadte Haut kommen fönnen. 
Ich fand die meisten Bißwunden am Widerrifte, befonders bei folchen Thieren, welche dafelbft durch 
Reibung nadte oder blutrünftige Stellen Hatten. Gin zweiter Lieblingsplaß ift die Schentelfuge 
oben neben dem Beden, two die Haare aus einander ftehen; auch unten am Beine beißen fie gern, 
felten unter dem Halfe. Am Kopfe, an Nafe und Lippen fommen nur ausnahmsweiſe Wunder 
vor. So lange der Gaul oder der Ejel noch wach ift, läßt er die Fledermäuſe nicht heran; er wird 
unruhig, ftampft, jchüttelt fich und verjcheucht den Feind, welcher ihn umfchtwirrt; nur ſchlafende 
Thiere laffen fi) ruhig befaugen. Daß die Blattnafen dabei mit ben Flügeln fächeln, ift eine 
Fabel. Mitunter werden faugende Fledermäuſe von den Wächtern der Tropa, welche von Zeit zu Zeit 
nach den Thieren ſehen, ergriffen, jo eifrig und arglos find fie bei ihrem Geſchäfte. Von Biſſen an 
Menſchen habe ich feine fichere Erfahrung; mir ift Niemand vorgekommen, der gebiffen worden 
wäre. Wie die Fledermaus beißt, läßt fich nicht mit völliger Sicherheit angeben. Dan weih nur, 
daß fie ſich mit Halbgeöffneter Flügelweite niederfegt, die Haare etwas aus einander ſchiebt, das 
warzige Kinn feft nieberbrüdt und num zu faugen beginnt. Die Wunde ift ein Meines, flaches 
Grübchen, welches nicht wie eine ſcharfe Stichwunde ausfieht. Ich glaube, daf die Oeffnung meilt 
erſt bemerkt wird, nachdem die Fledermaus eine Stelle der Haut etwas emporgefogen hat, und nun 
die Spithe ein oder abbeißt, aber mit den zwei ſpitzen Ober- und mittleren Schneibegäßnen, nid! 
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mit den Edzähnen, welche dazu gar nicht fich eignen. Die Nachblutung, welche erfolgt, ift nie 
ſtark. Ein ſchmaler, getrodneter Blutftreifen ift alles, was man von ihr bemerkt. Bon Fällen, 
daß das Thier an Blutverluft geftorben wäre, habe ich nie gehört. Geſchwächt werden fie wohl nach 
täglich wiederholten Berluften etwas, bejonders weil gerade in der falten Jahreszeit nirgends reichlich 
Butter zu haben ift; aber der Tod erfolgt bei folchen Thieren niemals als durch Ueberladung von 
jeiten ber Befiger, woran das Thier wahrfcheinlich ohne Blutverluft zu Grunde gegangen wäre.“ 

An diefe Berichte ſchließen fich am beiten die eingehenden Mittheilungen Henſels an, deſſen 
Angaben vollen Glauben verdienen, obfchon Henſel zuweilen von falfchen Vorausſetzungen aus- 
geht. „Man hat“, fagt er, „in Brafilien oft Gelegenheit, an Pferden und Maulthieren die Biß- 
wunden zu jehen, welche ihnen blutfaugende Fledermäufe beigebracht haben. In Rio-de- Janeiro, 
wo ber Hitze wegen alle Pferbeftälle offen find, muß man des Nachts in diefen Lampen anfteden 
und twehende Tücher aufhängen, um die Blutfauger zu vertreiben. Ich felbft Habe an meinen 
eigenen Reit- und Lajtthieren jowie auch an denen anderer zahlreiche Bißwunden beobachtet und 
gefunden, daß fie alle genau von derjelben Beichaffenheit find. Sie gleichen nämlich keineswegs 
den Wunden, welche ein Raubthier verurfacht, in deſſen Gebiß die Schneidezähne Hein, die Edzähne 
aber groß und ſpitz find, jo daß man an ber gebiffenen Stelle gewöhnlich vier Köcher bemerkt, 
welche von den Edzähnen herrühren. Bei ben von einem Raubthiergebiß verurfachten Wunden ift 
in der Regel kein Stoffverluft vorhanden, und eine Blutung findet nur ftatt, wenn die Edzähne 
tief eingedrungen find und größere Gefäße verlegt haben. Nach dem Biffe Eleiner Raubthiere, des 
Wieſels 3. B., quillt auch nur eine jehr unbedeutende Menge Blut hervor, und die Wundränder 
jchließen fich bald. 

„Das Gebiß der meiften Blattnafen gleicht durch die Kleinheit der Schneibezähne und bie 
Größe der Eckzähne volllommen dem der Raubthiere, und die von ihnen herrührenden Wunden 
haben ganz das eben bejchriebene Gepräge, wie man dies jehr leicht bei dem Fange dieſer Thiere, 
welche jehr biffig find, beobachten fann. Die Wunden aber, welche man an den von Blutfaugern 
gebifjenen Pferden oder Maulthieren unterfucht, find von ganz anderer Befchaffenheit. Sie ftellen 
eine Kleine eiförmige Fläche vor, welche nur ſchwach vertieft ift und an Umfang etiwa dem einer 
Linſe gleiht. Die Schnittfläche ift nicht jenkrecht gegen die Oberfläche der gebifjenen Stelle 
gerichtet, wie dies bei Wunden durch Edzähne der Fall fein würde, jondern geht ihr im ganzen 
parallel. Dan könnte eine ähnliche Wunde hervorbringen, wenn man die Haut mit einer Greif- 
jange etwas in die Höhe ziehen und nun, mit einem Meffer wie beim Rafiren über die Haut 
fahrend, die hervorgehobene Stelle wegjchneiden würde. Durch einen folchen Schnitt oder Biß, 
mit welchem immer ein Stoffverluft verbunden ift, wird eine große Anzahl feiner Hautgefäße 
durchſchnitten, und es tritt jofort eine reichliche und lange dauernde Blutung ein. Wenn auch die 
Pierde am Abend oder in der Nacht von Blutfaugern gebiffen wurden, jo fließt nicht felten noch 
am nächften Morgen das Blut in einem fchmalen Streifen vom Halſe der gebiffenen Thiere zur 
Erbe, ober über die Schulter und an den Vorderbeinen hinunter. Solche Wunden können nur 
durch große, eigenthümlich ſchaufelförmig gebaute und dabei fcharfe Schneibezähne hervorgebracht 
werben. Ein jolches Gebiß aber findet ſich bloß bei den mit einander nahe verwandten Gattungen 
der Schneidflatterer (Desmodus) und Kammzahnflatterer (Diphylla). Ich habe daher die 
beftimmte Ueberzeugung, daß einzig und allein diefe beiden Sippen unter allen Fledermäufen Blut- 
jauger find, und daß alle Erzählungen von anderen blutfaugenden Ylatterthieren auf Irrthum 
oder Misverftändniffen beruhen.” 

Wie aus dem Nachfolgenden mit gar nicht anzuzweifelnder Sicherheit hervorgeht, ift bie 
Folgerung Henjels irrthümlich, und würde er es jedenfalls vermieden haben, ſich jo beftimmt 
auszufprechen, hätte er fich daran erinnert, daß auch unfere europäifchen, ja ſelbſt deutjchen Arten 
der Blattnafenfamilie erwieſenermaßen Blutfauger find. Doch nimmt diefer Irrthum den Angaben 
Henſels meiner Anficht nach nicht das geringfte von ihrem Werthe. 
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„Zugleich mit dem Schneidflatterer”‘, fährt Henſel fort, „kommen noch andere Blattnaſen 
bor; allein niemals zeigten die Pferde der Umgegend andere Wunden als die von jenem erhaltenen. 
An Rindern habe ich die Bißwunden niemal3 bemerkt, da dieſe Thiere ein zu ſtarkes Fell haben; 
doch mag ber Blutfauger wohl auch an fie gehen, wenn es an Pferden fehlen jollte. 

„Daß mehrere Blutjauger an derjelben Wunde nach einander fangen follten, erjcheint ſehr 
unmwabrjcheinlich, weil alle ihre Schlupfwinkel ungefähr zu gleicher Zeit verlaffen und wohl auch 
ein gleich großes Nahrungsbebürfnis Haben. Da das Pferd in Amerika nicht einheimifch ift, fo gebt 
ſchon daraus hervor, daß die Blutfauger urfprünglich auf eine andere Nahrungsquelle angewieien 
find. Die größeren Thiere des Waldes, wie Rebe, Anten, Gazybaras, find gewiß durch ihre Lebens 
weiſe und den Aufenthalt in faft undurchdringlichen Didichten oder im Waſſer, und andere, wie die 
Affen, durch ihre Gefchiclichkeit vor den Biffen ber Blutfauger geſchützt; es bleibt daher nur die 
Annahme übrig, daß diefe gewöhnlich Fleinere, warmblütige Thiere, Mäufe, Vögel, fangen, um 
ihnen das Blut auszuſaugen, und bloß in Ausnahmefällen auf Pferde oder Maulthiere gehen. Daß 
fie nur von Blut, nicht aber auch von Kerbthieren leben, geht jchon aus der faft vollftändigen 
Berkümmerung ihrer Badenzähne hervor, welche zum Kauen ganz ungeeignet find. Auch findet 
man ftet3 ihre Eingeweide angefüllt mit einem ſchwarzen, pechartigen Brei, bem verdauten Blute. 
Der Kot ift ebenfalls ſchwarz und zähflüffig. Wenn es beginnt dunkel zu werden, fo verlafien die 
im äußerften Hintergrunde der finfteren Höhle in den Spalten des Gefteins verborgenen Yleder: 
mäufe ihre Schlupfiwinkel, begeben fich aber noch nicht ins Freie, jondern verfammeln fich erft nahe 
dem Eingange der Höhle an einer geeigneten Stelle, wo fie den Eintritt vollftändiger Dunkelheit 
abwarten und fich unterdeß der flüffigen Lofung entledigen. Daher findet man Hier den Boden 
mit einer dicken Lage, einer Maſſe wie Pech von bein bekannten Fledermausgeruche, überdedt, welde 
in einer von mir befuchten Höhle wohl einen Fuß Tiefe hatte. Ein großer Hund, welcher hinein- 
getreten war, jah nachher aus, ala Habe er ſchwarze Stiefeln angezogen.“ 

Sch bin auch Hinfichtlich diefer Angabe anderer Anficht ala Henjel. Die Annahme, dab 
verzehrtes Blut einen flüffigen Koth geben müffe, ift falfch, wie jede mit Blut genährte Kae, jeder 
Hund zur Genüge beweijen kann. Ich glaube deshalb vielmehr, daß ber flüffige Koth von 
gefreffenen Früchten herrührt, da e8 ja ausgemacht ift, daß auch die Blattnajen jolche verzehren. 

Außer den von Geßner erwähnten Spaniern und dem gewifjenhaften Azara find übrigens 
auch noch andere Reifeberichter von Blutfaugern gebiffen und angezapft worden. „Bor einigen 
Jahren“, erzählt Waterton in feinen Wanderungen in Südamerika, „Lam ich mit einem Schotten 
Zarbot an den Fluß Paumaron. Wir befeftigten unfere Hängematten auf dem mit Gtre 
gededten Boden in dem Haufe eines Pflanzers. Am nächften Morgen hörte ich diejen Heren in 
feiner Matte murmeln und dann und wann eine Verwünſchung ausſtoßen.“ 

„Was gibts, Herr!“ fragte ich leiſe, „ift irgend etwas nicht recht?‘ 

„Was es gibt?" antwortete er verbrießlich, „nun, die fyledermäufe haben mich zu Tod 
geſogen.“ 

„Sobald es hell genug war, ging ich an feine Hängematten und fand fie ſehr mit Blut bededt 

„Da“, fagte er, feine Füße vorftredend, „jehen Sie, wie dieſe Höllifchen Kobolde mein Lebens 
blut abgezapft haben.” 

„sch unterfuchte feine Füße und fand, daß der Vampir feine große Zehe angebohrt hatte. Ee 
war eine etwas geringere Wunde als die, welche von Blutegeln herrührt. Das Blut floß noch 
immer heraus, ich vermuthete, daß er zehn bis zwölf Unzen davon verloren haben konnte.“ 

Ein nicht näher bezeichneter Reifender ließ fich, wie Cajjell mittheilt, von einem Yampit 
Blut ausfaugen, um ihn dabei beobachten zu können. Der Mann hatte fich in dem großen Zimmer 
eines Haufes zur Ruhe niedergelegt, die Mückennetze um fein Bett aber, weil die Nacht heiß wat, 
nicht niebergelaffen. Vollkommen wach, ſchaute er auf die Mondftrahlen, welche durch die offenen 
Senfter in den Raum fielen. Da erfchien ein großer Vampir in dem Zimmer. Unſer Beobachtet 
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blieb volllommen ruhig, um zu jehen, was die Fledermaus thun würde. Zuerjt jegelte fie geräufch- 
lojen Fluges von einem Ende bes Zimmers zum anderen; nachdem fie aber verjchiedene Male ben 
gleichen Weg gemacht hatte, flatterte fie zwiichen dem Betthimmel und dem Ruhenden hin und her. 
Nach und nach verkürzte fie ihre Windungen, fenkte fich mehr und mehr hernieder, kam dicht über 
ihn und bewegte ihre Schwingen außerordentlich jchnell, jedoch ohne jedes Geräufch. Sie fächelte 
ihrem Opfer eine höchft angenehme Kühlung zu. Dann jenkte fie fich vollends hernieder. Der 
Erzähler verfichert, daß er den Augenblid, in welchem der Vampir in feine entblößte Bruft biß, 
nicht beſtimmen konnte, jo ſchmerzlos war der Biß und fo angenehn: das Fächeln mit den Schwingen. 
Nah und nad) fühlte er aber doch ein leiſes Schmerzgefühl, welches an das von dem Biß eines 
Blutegels herrührende erinnerte, griff zu und erwürgte den Blutfauger. 

Bates, welcher bekanntlich elf Jahre in Brafilien verlebte, wurde von den Blutjaugern 
wiederholt arg bebelligt und auch einmal gebiffen. Während feines Aufenthaltes in Caripe bewohnte 
er ein Zimmer, welches jeit Monaten nicht gebraucht worden und an verjchiedenen Stellen offen 
war. „In der erjten Nacht“, jo erzählt er, „schlief ich feft und bemerkte nichts ungewöhnliches; in 
der zweiten Hingegen wurde ich etwa gegen Mitternacht durch das Raufchen erweckt, welches ein 
zahlreicher im Inneren des Raumes hin= und herfliegender Schwarm von Fledermäufen verurfachte. 
Sie hatten meine Lampe ausgelöfcht, und ich bemerkte, als ich fie wieder angezündet hatte, daß die 
Luft mit ihnen belebt war und der ganze Raum förmlich geſchwärzt erjchien durch die Menge, 
welche ununterbrochen rund umberkreifte. Nachdem ich mich einige Minuten lang mit einem Stode 
gegen fie gewehrt hatte, verjchwanden fie zwijchen den Dachziegeln; kaum aber war alles wieder 
ruhig, als fie von neuem erjchienen unb mir nochmals das Licht verlöfchten. Ich befümmerte mich 
nicht mehr um fie und fchlief weiter. In der folgenden Nacht fanden mehrere von ihnen in meiner 
Hängematte fich ein; ich griff einige von denen, welche auf mir herumfrabbelten und warf fie gegen 
die Mauer des Zimmers. Bei Tagesanbruch fand ich eine unzweifelhaft von Fledermäuſen her— 
rührende Wunde an meiner Hüfte. Dies war mir denn doch zu ungemüthlich, und ich machte mich 
deshalb mit den Negern darüber her, fie zu vertreiben, jchoß eine ziemliche Anzahl, welche im 
Gebälte hingen, ließ die Neger mit Leitern von der Außenfeite das Dach befteigen und von ihnen 
verjchiedene Hunderte Alte mitfammt ihren Jungen umbringen. Alles in allem waren vier Arten 
vorhanden, zivei von ihnen gehörten zu den Grämlern (Dysopes), einezuden®ampiren (Phyllo- 
stoma) und die vierte zu den Blattzünglern (Glossophaga). Der Bampir war ein Fleines 
Gejchöpf von dunkelgrauer Färbung mit zwei weißen Streifen über dem Rüden und einem wohl« 
entwidelten Najenblatte. Mit Ausnahme dieſes einen Males wurbe ich niemals wieder von leder: 
mäufen angegriffen. Die Thatfache, daß fie jchlafenden Leuten Blut ausfaugen, ift gegenwärtig 
unzweifelhaft feftgeftellt; e3 gibt aber nur wenige Leute, welche wirklich von ihnen gefchröpft worden 
find. Nach Angabe der Neger ift der Bampir die einzige Art, welche den Menjchen angreift. Die- 
jenigen ledermäufe, welche ich gefangen hatte, während fie auf mir herumliefen, waren Grämler, 
und ich bin deshalb geneigt, zu meinen, daß jehr verſchiedene Fledermausarten diefen Hang haben.“ 

Nach allen diefen Angaben wird man ermefjen können, welchen Glauben man dem zum Glüde 
für abentewerfüchtige Lefer unendlichen Gefahren entronnenen Appun zu ſchenken hat, wenn er 
fich über die Blattnafen Außert, wie folgt. „Am unangenehmften wurden die in leer jtehenden 
Hütten zugebrachten Nächte, wo alle Bewohner derfelben geſchäftig waren, meine Anmwejenheit zur 
Erhaltung ihres koftbaren Lebens zu benußen. Die Vampire bejchränkten fich dann nicht auf eine 
oberflädliche Kenntnisnahme meiner Perfon, jondern waren fo rückſichtsvoll und vorjorglich, in 
ihrer eigenthümlichen Weife nach meinem Puls zu fühlen und eine Unterſuchung meines Blutes 
anzuftellen. Es gehört allerdings lange Gewohnheit dazu, unter jo erfchwerenden Umftänden in 
Schlaf zu fallen; ich hatte e8 jedoch bald jo weit gebracht, mich durch dergleichen Harmloje Vor— 
fommnifje nicht ftören zu laffen, woraus mir nur der einzige Nachtheil entfprang, daß ich meift 
nach einer in einer einfamen Hütte auf dieje Weife verlebten Nacht morgens beim Erwachen meine 
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Kleider und Hängematte voller Blut fand, das aus kleinen an meinen Fingern und Zehen befind- 
lichen Wunden, die von Vampiren verurfacht waren, herborftrömte. Ich wurde einft in einer 
ſolchen Hütte an fieben Stellen an Fingern und Zehen während der Nacht gebiffen und verlor 
dabei eine folche Menge Blut, daß dasjelbe eine jürmliche Kleine Lache unter meiner Hängematte 
bildete, wodurch ich mich jo geſchwächt fühlte, daß ich mich ungefäumt von meinen Leuten eine Ent: 
fernung don zwanzig Stunden im Boote zurüdrudern laffen mußte, wo ich infolge des großen Blut- 
verlujtes mehrere Tage lang darniederlag. Die von Bampiren gebiffenen Hausthiere magern durd) 
den allnächtlichen Blutverluft ſchnell ab und fterben jehr bald, wenn nicht bei Zeiten dieſem Unheil 
vorgebeugt werden kann, an Entkräftung.” Wenn man folche Auslaffungen in einer im Jahre 1871 
erichienenen Reifebejchreibung Lieft, fühlt man fich verfucht, den alten Ge ner um feine Gewähr: 
männer zu beneiden, gleichzeitig aber auch Appun von Herzen zu beglüdtwünfchen, daß er nad) 
folchen und namenlojen anderen Qualen, welche ihm ein ungählbares, von mir nicht weiter gewür: 
digtes Heer entjeglicher Thiere zugefügt, feine Heimat glüdlich wieder erreicht hat. 


* 


Die Gruppe der Blattnaſen wird neuerdings in ſo viele Familien und Sippen zerfällt, daß 
wir uns auf einige der wichtigſten Mittheilungen beſchränken wollen, umſomehr, als die Lebens— 
verhältniſſe der verſchiedenen Arten dieſer Familie oder Horde im großen ganzen weſentlich die 
jelben zu fein fcheinen. Koch teilt die bis jeht befannten 80 bis 85 Blattnafenarten in jolde 
mit verfümmertem Nafenblatte (Pseudophyllata), jolche mit einfachen Nafenblatte (Monophyl- 
lata), jolche mit doppeltem Nafenblatte (Dyphyllata) und folche endlich mit volllommenen 
oder dreifachen Nafjenblatte (Triphyllata) ein; andere Forſcher bilden mehrere auf Verfchieden- 
beiten des Zahnbaues begründete Familien. 

Zu ben Blattnafen mit verfümmertem Nafenauffa gehört die Sippe der Schneidilattere: 
(Desmodus) mit Vförnig ausgefchnittenem Nafenblatte, großen, weit von einander getrennten 
Ohren, und langem, ſpitzem, außen gezadtem Dedel, ausgezeichnet noch außerdem dadurch, das 
der Schwanz fehlt und die Schenkelflughaut nur aus einem Saume bejteht. Das Gebiß wird 
aufammengefeßt aus zwei bleibenden, ſechs ausfallenden Vorderzähnen im oberen, vier im unteren 
Kiefer, einem Edzahn jederfeit3 oben und unten, und zwei oberen, drei unteren mit ihren Kronen 
eine Längsſchneide bildenden Badenzähnen jederfeits. 

Der Bündelzähnler, wie Prinz Mar von Wied, fein Entdeder, den bereits mehriad) 
erwähnten Vertreter diefer Sippe genannt hat (Desmodus rufus), fieht oben rußbraun aus, 
weil die am Grunde und an der äußerjten Spite weißlichen Haare gegen das Ende Hin bielt 
Färbung zeigen, während die Haare der Unterfeite viel heller glänzend filbergrau find. Ale 
äußeren Körpertheile, Nafenblatt, Ohrmuſchel, Arme und Beine ſcheinen fleifchroth durch und 
werden von dem fpärlichen Haarkleide nur leicht bedeckt. Die Flughaut hat faſt diefelbe Färbung 
wie der Rüden. Die Leibeslänge beträgt 6,5, die Flugweite 37 Centim. 

Man findet den Bündelzähnler, laut Burmeifter, häufig in den Höhlen von Minas Gerae:. 
Gr fit am Tage in kleinen Trupps an der Dede und wird durch die Lichter bald aufgejchredt und 
beunruhigt. Gleich den Blattnajen im engjten Sinne joll er Blut faugen, und die Form feiner 
Baden- und Schneidezähne rechtfertigt diefe Angabe. Henſel vervolfftändigt Burmeiſters 
Mittheilungen ſehr wefentlich. „Der Bündelzähnler”, jagt er, „Lebt gewöhnlich zahlreich in wel 
höhlen; zuweilen trifft man ihn auch in großen hohlen Bäumen. Bei dem ange diefer Thiere 
habe ich oft Gelegenheit gehabt, die Wunden zu fehen, welche fie meinen Hunden, die fie greifen 
wollten, an der Nafe und mir jelbft an den Händen beibrachten und fand, daß fie durchaus denen 
der von den Blutfaugern gebiffenen Pferde gleichen. Die Thiere beißen mit Blitesfchnelle, und wenn 
ſie nur die Haut zu berühren ſcheinen, ſo fehlt auch ſchon ein Stückchen derſelben. Sie lönnen ſich 
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deswegen nicht feftbeißen, wie dies alle anderen Blattnafen tun, welche, wenn fie gefangen find, 
aus Wuth irgend einen ihnen erreichbaren Gegenftand mit den Zähnen erfafjen und eine geraume 
Zeit jefthalten. Noch ift vieles dunkel in der Lebensweiſe diejes Blutfaugers; denn die Anzahl der 
an Pferden oder Maulthieren beobachteten Bißwunden erjcheint ehr unbedeutend im Vergleiche zu 
der Anzahl des Bündelzähnlers felbft. In der deutfchen Anfiedelung von St. Cruz befand fich eine 
Sandfteinhöhle, welche von dieſer Blattnafe bewohnt war. Die Anzahl derjelben jchäßte ich auf 
wenigftend zweihundert Stüd, In der unmittelbaren Nachbarſchaft diefer Höhle war ein freier, 
umzäunter Pla, auf welchem das Vieh der zunächjt wohnenden Anfiedler, einige Pferde und 
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Rinder, bei Tage und Nacht weidete. Ych bin oft hindurch gegangen, habe aber niemals auffallend 
zahlreiche Bißwunden des Blutſaugers an ben Thieren bemerkt. Würden alle jene Höhle bewohnen— 
den Fledermäuſe auf diefe Pferde angewiejen fein, jo wäre hier das Halten der leßteren zur 


Unmöglichkeit geworden.” 


* 


Die Klappnaſen (Rhinopoma) kennzeichnen ſich durch langen, freien Schwanz und 
ſchmale Scentelflughaut ſowie durch ein eigenthümliches Gebiß, da fich oben zwei, unten bier 
Schneidezähne, jederjeit3 oben und unten ein Edzahn, oben jederjeits vier Badenzähne, unten je 
ein Lückzahn und vier Badenzähne, zufammen aljo 28 Zähne finden. 

Die bekanntefte Art der Sippe ift die egyptiſche Klappnafe (Rhinopoma micro- 
phyllum, Rh. Hartwickii, Vespertilio mierophyllos), ein Heines, langhaariges, lichtgrau 
gefärbtes Thier von 5,5 Centim. Körperlänge, faft ebenfoviel Schwanzlänge und 20 Gentim, 
Flugmeite, an welchem der ſehr lange und dünne, aus 11 Wirbeln beftehende, weit bie 
Schentelflughaut überragende Schwanz am meisten auffällt. Wahrſcheinlich war die Klappnafe 
ihon dem alten Geßner befannt; wenigjtens läßt fich folgende Schilderung von — auf dieſe 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage 1. 
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Art beziehen. „In einer groffen vieredeten Steinfeul Egypti' funden wir viel Flädermäuß, unfern 
in dem ungleich, daß fie einen langen Mäußſchwantz haben, jo gar weit für die Flügel hinauf 
gehet, jo er doch an unfern nicht Länger ift dann die Flügel; welche, fo fie etwan eins, etwan zwey 
junge geboren haben, henden fie die an die frummen nägel jo fie an den Flügeln haben, item an 
die Stein und feugen fie dann alfo an ihren Düttlein, welche fie als ein Weibsbild vornen an der 
Bruft haben, ala Bellenius fchreibet.” Die Klappnaſe lebt in außerordentlicher Anzahl in 
Egypten, namentlich in alten verlaffenen Denkmälern, in fünftlichen und natürlichen Höhlen. 
Ich fand fie in ungeheuerer Menge in der ausgedehnten Krokodilhöhle bei Mionfalut, dem alten 
Begräbnisplaße der heiligen Kriechthiere. In einem größeren Gewölbe gedachter Höhle hing ſie in 
ſolchen Mafjen, daß die eigentlich ſchwarze Dede graulich erfchien. Unten auf dem Boden lag der 
Koth zollhoch aufgejchichtet, und der Geſtank desſelben hatte die ganze, lange Höhle verpeftet. Al: 
wir mit Licht in diefes Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich ohrbetäubendes Geräuſch bie Luft, 
und plößlich jahen wir uns von einem dichten Gewirre der aufgefcheuchten Thiere umringt, welcht 
haftig einen anderen Ruheort zu erlangen ftrebten. Das Geräufch ihres Flatterns pflanzte ih 
weit durch die Höhle fort und Hang uns wie ferner Donner in die Ohren. Mandmal 
löſchten fie uns das Licht aus. Bei jedem Streiche, welchen wir mit den Stöden führten, ſchlugen 
wir wenigftens eine, gewöhnlich aber zwei oder drei zu Boden, und nunmehr wimmelten auch noch 
am Fußboden die flügellahmen Thiere, jo behend als möglich dahinkrabbelnd. Die Gefangenen 
biffen wehrhaft und ziemlich empfindlich um fich. 

In der Abenddämmerung erjcheint diefe Fledermaus Häufig am Nile, noch häufiger über der 
überſchwemmten Stellen desfelben, und fängt hier dicht über der Oberfläche des Waſſers die Herb: 
thiere weg. Sie geht übrigens weit am Nile hinauf und findet fich noch vielfach bei Dongola. 


* 


Bei den Bampiren im engften Sinne (Phyllostoma), welche zu den Arten mit 
boppeltem Nafenblatte zählen, zeigt der Naſenbeſatz meift noch die aufrechtftehende Lanzette. Dir 
Ohren find fat ftet3 getrennt und die Obrklappen vorhanden. Das Gebiß befteht aus vier 
Schneidezgähnen, einem Eck-, einem Lüd- und vier Badenzähnen in jeder Reihe oben und unten, 
aljo aus 32 Zähnen. 

Unter den zahlreichen Arten diefer neuerdings in mehrere Sippen zerfällten Gruppe verdient 
der größte aller fübamerifanifchen Blutfauger, der Bampir (Phyllostoma spectrum. 
Vespertilo, Vampyrus spectrum), befonderer Erwähnung. Seine Länge beträgt reichlich 16, 
die Breite nach Bates 70 Gentim. „Der Kopf“, jagt Burmeijter, „ift die und lang, du 
Schnauze mehr vorgezogen; die Ohren ragen hoch hervor und find größer als bei den meilten 
Arten, länglich eirund, ohne recht merklichen Ausſchnitt am Außenrande; der ſpitze, ſchmale Dedel 
bat einen Zaden am Grunde; das Nafenblatt ift für die Größe des Thieres Hein, ſchmal, längs 
der Mitte gefielt, der Stiel ziemlich breit, nicht durch einen @infchnitt von dem fchmalzadigen und 
warzenlojen Najenfaume getrennt, die Oberlippe glatt, die Unterlippe vorn mit zwei großen 
nadten Warzen bededt, der weiche und zarte Pelz dunkelkaſtanienbraun auf dem Rüden, gelblich: 
braun auf der Unterjeite, die Flughaut wie alle nadten Körpertheile braun.“ 

Der Bampir bewohnt das nördliche Brafilien und Guiana und hier ebenfo wohl die Urwal— 
dungen wie die Gebäude. „Nichts häßlicheres“, jagt Bates, „kann e8 geben ala den Gefiht: 
ausdrud diejes Gejchöpfes, wenn man dazfelbe von vorne betrachtet. Die großen, Tederhäutigen, 
weit von den Kopffeiten abjtehenden Ohren, der fpeergleiche, aufrechtftehende Naſenbeſah, die 
funfelnden und glängenden ſchwarzen Augen, alles dies vereinigt fich zu einem Ganzen, weldes an 
einen der verfchiedenen Kobolde der Fabel erinnert. Kein Wunder daher, daß das einbildung® 
reiche Volk ein jo abftoßendes Gefchöpf mit dämoniſchen Begabungen ausgeftattet hat. Der Bampir 
aber ijt einer der harmlofeften Fledermäufe und feine Unjchädlichkeit bei allen Uferbewohnern 
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des Amazonenftromes wohl bekannt.” Nach älteren und neueren Berichten glaubwürbiger Natur— 
jorjcher gehört die jo arg verjchrieene Fledermaus wohl zu den Blattnafen, erweislich aber nicht zu 
den Blutſaugern, jagt vielmehr des Nachts den Kerbthieren eifrig nach und frißt nebenbei Früchte. 
„Bei hellem Mondſcheine“, jagt Waterton, „konnte ich den Vampir nach den mit reifen Früchten 
beſchwerten Bäumen hinfliegen und dieſe Früchte ihn freſſen ſehen. Aus dem Walde brachte er in 
das Gehöft dann und wann eine runde Frucht von der Größe einer Muskatnuß, welche der wilden 
Guava glich, und als der Sawarrinußbaum blüthe, trieb er fich an diefem umher. In einer mond- 
hellen Nacht jah ich verjchiedene Vampire um die Wipfel diefer Bäume flattern und beobachtete, 
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daß von Zeit zu Zeit eine Blüte in das Waſſer fiel. Ohne Urſache geſchah dies ficher nicht; denn 
elle Blüten, welche ich prüfte, waren frisch und gefund. So ſchloß ich, daß fie von den Vampiren 
orpflüdt wurden, entweder um die beginnende Frucht, oder um die Kerbthiere zu verjpeifen, welche 
Vo oft ihren Wohnfik in Blumen nehmen.” Bates beftätigt Watertons Angaben vollſtändig. 
Ich fand zwei verfchiedene Arten von Bampiren, den einen von fchwärzlicher, den anderen von 
zöthlicher Pelzfärbung, und überzeugte mich, daß beide hauptjächlich von Früchten fich nähren. 
Tie Kirche in Ega war das Hauptquartier beider Arten; denn ic) jah fie allabendlich, wenn ich 
vor dem Thore meines Haufes ſaß, in Echaren durch das große, offene Fenſter hinter dem Altare 
aus der Kirche hervorfliegen, und hörte fie fröhlich zwitfchern, bevor fie nad) dem Walde fich auf» 
mochten. Zuweilen famen fie auch in die Häuſer herein, und den erften von ihnen, welchen ich in 
meinem Zimmer antraf, während er unter der Dede rund umberflog, ſah ich für eine meinem Nachbar 
entflobene Taube an. Ich öffnete die Magen von mehreren diefer Blattnaſen und fand, daf die- 
felben eine Menge von Weichtheilen und Samen verjchiedener Früchte enthielten, untermifcht mit 
929* 
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einigen Ueberbleibjeln von Sterbthieren. Die Eingeborenen behaupten, daß fie veife Cajus und 
Guavas in den Gärten plündern. Bei Vergleichung der aus ihren Magen genommenen Samen 
mit denen der in Ega gepflegten Bäume aber fand ich, daß dem nicht fo fein könne, und es 
erjcheint mir deshalb wahrjcheinlich, daß fie nur in den Waldungen ihrer Nahrung nachgehen und 
gegen Morgen nach den Dörfern fommen, weil fie hier in den Gebäuden eine ficherere Schlafftätte 
finden ala draußen. 


= 


An Europa wird die familie vertreten durch die Hufeifennafen (Rhinolophus), von 
denen, jo weit bis jegt befannt, unfer heimatlicher Erdtheil vier, der größere Theil unferes Vater 
landes zwei Arten beherbergt. Das Gebiß der Hufeifennafen befteht aus 32 Zähnen und zwar 
zwei durch eine Lücke getrennten, verfümmerten oberen Vorderzähnen, vier gejchlofjenen unteren 
Schneidezähnen, einem ftarfen Eckzahne in allen Reihen, einem jehr Heinen und vier größeren Baden- 
zähnen im Oberkiefer und ſechs Badenzähnen in jedem Unterkiefer. Der zweite der leßteren ift ganz 
aus der Zahnreihe herausgerüdt und wie der erfte des Oberkiefers ungewöhnlich Klein, häufig laum 
mit bloßem Auge fichtbar; beide fcheinen hin und wieder, obſchon felten auszufallen. Der vollftändige 
Naſenbeſatz bejteht aus drei Theilen: dem Hufeifen, dem Längskamme und der Lanzette. Eriteres 
beginnt vorn auf der Schnauzenfpige, umſchließt die in einer tiefen Hautfalte auf dem Rüden 
liegenden Nafenlöcher und endet mit feinen Seitenäften vor den Augen. Der Längskamm erhebt 
fi in der Mitte des Hufeifens hinter den Nafjenlöchern, hat vorn eine erweiterte Querfläche und 
hinter derfelben eine fattelartige Einbuchtung, in welcher der Längskamm in einer vorftehenden 
Spitze endet. Die zur Stirn querjtehende Hautlanzette erhebt fich zwifchen den Augen unter dem 
hinteren Ende der Hufeifenäfte und hat jederjeit3 der erhöhten Mittellinie drei zellenförmige 
Vertiefungen, welche durch Querhäute von einander getrennt werden. Das Ohr ift weit einfacher; 
ein häutiger, entwidelter Ohrdeckel ijt nicht vorhanden. Die Hufeifennajen haben breite, 
verhältnismäßig kurze Flughäute; ihr Flügeljchlag ift daher flatternd und der Flug weniger 
gewandt. 

Eine der gemeinjten Arten ift die Zwerghufeifennafe (Rhinolophus Hipposideros, 
Vespertilio minutus, Rhinolophus Hippocrepis und bihastatus, Hipposideros bihastatus), 
eine der Eleinften unferer Yledermäufe. Ihre ganze Länge beträgt nur 6 Gentim., ihre Flugbreite 
22 Gentim. Der Pelz ift hellfarbig, grauweißlich, oben ein wenig dunfler ala unten. Unter allen 
Plattnafen dringt die Eleine Hufeifennafe am weiteften nach Norden vor. Sie findet fich, laut 
Koch, in Europa don den Ufern der Nord- und Oſtſee bis an die Hüfte des Mittelmeeres, von 
der Weſtküſte Europa's bis in den Kaukaſus, fehlt aber hier und da in Deutjchland gänzlid, 
während fie an anderen Orten in großer Anzahl auftritt. Am Rhein, am Taunus und an der 
Lahn gibt es faum eine alte Ruine mit unterirdifchen Gewwölben, wo fie nicht gefunden twürde; 
ebenjo ift fie in alten Kalkjteinhöhlen und alten Bergwerfen bis hoch in die Gebirge hinauf ein: 
regelmäßige Erjcheinung. 

Gegen Klima und Witterung weniger empfindlich ala ihre Sippfchaftsvertwandten, fliegt die 
Zwerg- oder Kleine Hufeifennafe ungezwungen doch nicht bei rauhem und nafjem Wetter, juh! 
zu ihrem Aufenthalte immer ganz gefchüßte Stellen auf und geht dabei in Gruben und Höhlen 
mitunter in beträchtliche Tiefe hinab. Ihr Winterjchlaf währt ziemlich ange; doch jcheint die 
Dauer je nach den Umftänden eine verjchiedene zu fein. Man fieht mit den erften Fledermäuſen 
welche ihre Winterherberge beziehen, auch folche Hufeifennajen im Winterfchlafe und ebenfo mit 
den lebten, welche ihre Schlupftwinkel verlafien. Dagegen gibt es aber viele, welche erjt jpäter bie 
Winterherberge beziehen und früher munter werden. Dieje Verſchiedenheit in der Zeit des Anfang! 
und des Endes vom Winterfchlafe ſcheint durch das Alter nicht, cher durch das Gefchlecht beeinflußt 
zu werben, da Koch im Herbfte meiftens Männchen jehr früh und im Frühjahre meift Weibchen 
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roch jehr ſpät im Winterfchlafe getroffen hat. Ebenſo unterbrechen einzelne Hufeifennafen den 
Binterfchlaf, andere nicht. 

Während des Sommers Hält fich die Kleine Hufeifennafe mit Vorliebe in unterirdijchen 
Gewölben, alten, wenig betretenen Kellern, in Felſenhöhlen, alten Bergwerken, ebenfo auch in 
unbewohnten Käufern auf. Sie lebt um diefe Zeit ebenfo gejellig wie im Winter, ſchart ſich jedoch 
niemals jo maffenhaft zufammen wie andere Yledermäufe dies thun, hängt auch nicht in Klumpen, 
fondern einzeln neben einander, jo daß eine die andere nicht berührt. Im Zuftande der Ruhe hängt 
fie ſich ftet3 frei an die Hinterfüße und fchlägt die Flughäute theilmeife oder ganz um den Körper. 
Während des Winterjchlafes hüllt fie fich jo feit ein, daß man fie eher für einen Pilz als für eine 
Fledermaus hält. Im Sommer erwacht fie ungemein leicht, jo daß man fie auch am hellen Tage, 
wenn fie ganz ruhig zu jchlafen jcheint, ohne Net nicht leicht fangen kann, weil fie bei Annäherung 
eines Menschen fofort munter wird und wegfliegt. Wenn fie nicht jchläft, bewegt fie den Kopf 
außerordentlich raſch hin und her, um zu wittern, leckt und pußt fich dabei, macht Jagd auf die 
zehlreichen Schmaroßer, welche ihren Pelz bewohnen, gehört überhaupt zu den munterften, 
niedlichften und anziehenditen unferer einheimifchen Fledermäufe, obgleich ihr Flug nur unbeholfen 
und langfam ift, und fie in der Regel nicht hoch über den Boden fich erhebt. Die Gefangenjchaft 
hält fie Leider nicht aus. Sie ift wie die meiften Glieder ihrer Familie jehr erregbar und bekommt, 
iobald man fie reizt, ja ſchon berührt, leicht heftiges Nafenbluten, welches in vielen Fällen ihren 
Tod herbeiführt. 

Die Hauptnahrung der Hufeifennafen befteht in Kerbihieren, welche feine harten Theile Haben, 
namentlich Kleinen Nachtichmetterlingen, liegen ꝛc. Sie ift aber aud) ein echter Blutſauger, wie 
aus Beobachtungen, welche Kolenati gemacht hat, deutlich hervorgeht. Diefer Forjcher fand im 
Winter in einer Kalkgöhle in Mähren fünfundvierzig Stüd jchlafende Fledermäufe und zwar 
größtentheils Ohrenfledermäufe und Kleine Hufeifennafen, nahm fie mit fi nach Brünn und lieh 
alle zufammen in einem großen Zimmer, in welchem feine Sammlung aufgeftellt war, herumfliegen 
und fich jelbft eine Ruheftätte fuchen. Er übernachtete in Gejellichaft der Fledermäufe, um fie 
genauer beobachten zu können. Bon fieben bis zwölf Uhr abends flatterte die Obrenfledermaus, 
dann hing fie, um zu ruhen, irgendwo fich feſt; von ein big drei Uhr in der Nacht flatterte die Huf: 
eitennafe, und Hierauf begab fie fich zur Ruhe; von drei bis fünf Uhr morgens flatterten dann 
wieder einige Obrenfledermäufe. Diefe hielten fich, jelbjt wenn der Beobachter ruhig ftand, in 
einer Entfernung don drei bis fünf Fuß von ihm, während die Hufeifennafen feinem Gefichte 
dia auf zwei Zoll Entfernung fich näherten, einige Augenblide an einer Stelle flatternd hielten, 
aber auch oft zu feinen Füßen herabflogen und dort in ähnlicher Entfernung flatternd blieben. 
Us wenige Tage jpäter unfer Naturforfcher einem feiner Freunde die Fledermäuſe vorführen 
wollte, fand er zu feinem nicht geringen Erftaunen ſechs Hufeiſennaſen bis auf die Flügelſpitzen 
und Krallen aufgefreffen, und eine, deren Kopf auf das furchtbarfte verftümmelt war. Zahlreiche 
Ylutipuren, blutige Schnauzen und die angefchwollenen Bäuche ſowie die vielen Kothflümpchen 
verdähhtigten die noch vollzählig verfammelten Ohrenfledermäufe ala Mörder der Berfchwundenen, 
und Unterfuchung des Magens einer Getödteten befeitigte jeden etwa noch bejtehenden Zweifel. 
Tagegen bemerkte man aber auf den Ylatterhäuten der Ohrenfledermäufe in der Nähe des Körpers 
friiche Wunden, deren Ränder ſchwammig aufgetrieben erjchienen; auch Hatten diefe Thiere fich 
dachziegelförmig an einander gehängt und in einen Klumpen zufammengedrüdt, während die Huf: 
eiiennafen immer vereinzelt die verborgenjten Schlupfwinkel zu ihrer Ruhe benußten. Die Schluß- 
tolgerung diefer Beobachtung war jehr einfach. Die nicht freundlich gegen einander gefinnten Ber: 
wandten hatten fich in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während der erften Ruhe der Obrenfleder- 
mäufe waren die Hufeifennafen gelommen, hatten jene verwundet und ihnen Blut ausgejaugt, die 
Ohrenfledermäufe aber für diefe Schändlichkeit während ihrer zweiten Flatterzeit fich gerächt und 
die Uebelthäter kurzweg aufgefrefjen! 
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Ein Grufier erzählte genanntem Beobachter, daß feine Tauben öfters in der Nacht Heine 
Wunden mit aufgerorfenen Rändern befämen, welche er nicht zu deuten wiffe, und Kolenati 
ſchließt jedenfalls richtig, daß diefe Wunden ebenfalls von Biffen der Hufeifennafe herrühren. Co 
haben wir aljo aud) in Europa wirkliche Vampire, obgleich fie freilich im ganzen außerordentlid 
harmlos find und wenigjtens feine Veranlafjung zu Furcht oder Entjegen geben können. 


Noch häufiger als die gejchilderte Art ift die Qufeifennafe (Rhinolophus ferrum- 
equinum, Vespertilio ferrum-equinum, Rhinolophus unihastatus). Ihre Leibeslänge 




















Yufeifennaje (Rhinolophus ferram-eqwinum). +, natürl. Größe. 


beträgt 5,5, bie des Schwanzes außerdem 3,5, die Flugweite 33 Gentim, Die Najenpflatte ift jehr 
groß, das Ohr ziemlich groß, die Behaarung reichlich und lang, die Färbung bei dem Männchen 
oben afchgrau mit weißlichen Haartwurzeln, auf der Unterfeite hellgrau, bei dem Weibchen oben 
ficht röthlichbraun und unten röthlichgrau, 

Die Hufeifennafe fommt in dem größten Theile des gemäßigten und im füdlichen Europa 
vor, auch fand man fie in Afien, am Libanon. In den Gebirgen geht fie im Sommer bis 
2000 Meter in die Höhe. Sie Iebt gern gefellig; doch gibt e3 andere Arten ihrer Familie, welde 
in weit größerer Anzahl als fie zufammen vorkommen. Bisweilen findet man fie auch mit anderen 
Arten vereinigt. Ihre Schlafpläge und Winterherbergen find die gewöhnlichen. Im Frübjahre 
ericheint fie bald, im Winter nur felten des Abends erft ziemlich fpät. Ihre Fluggewandtheit 
ift, entjprechend den breiten ittigen, nicht eben bedeutend, und fie erhebt fich keineswegs beſonders 
hoch. Kolenati glaubt, daß auch fie anderen Thieren Blut abzapft. Sie flattert des Nachts 
in den Schluchten umher, um Rebe und Gemfen anzufaugen, umſchwärmt die Lager der Eid) 
Hörnchen und macht fich, obgleich ihr Vampirthum noch nicht erwiefen, desfelben mindeftens in 
hohem Grade verdächtig. 





Zweite Weide. 


Die Krallenthiere. 


Bierte Ordnung. 


Naubtbiere (Carnivora). 


Kaum eine andere Abtheilung des Thierreiches umfaßt bei verhältnismäßig gleicher Arten- 
zahl einen größeren GejtaltenreichtHum als die Ordnung der Raubthiere, welche wir als bie 
höchſtſtehenden der zweiten Reihe anjehen dürfen. Faſt alle Leibesgrößen von der mittleren an big 
zu der fleinften herab, welche die ganze Klaffe aufweift, find in diefer Ordnung vertreten, die ver— 
jchiedenartigften Geftalten in ihr vereinigt. Bon dem gewaltigen Löwen an bis zum fleinen 
MWiejel herab — welche Zwijchenftufen, welche Diannigfaltigkeit der Ausbildung einer und derſelben 
Grundform! Kaum mag der Laie glauben, daß wirklich nur eine einzige Geftalt allen Raubthieren 
gemein ift; faum ift er fähig, den einen Gedanken überall herauszufinden, welcher, falls man fo 
fagen darf, fi) in jedem Raubthiere ausfpricht: die Unterjchiede in der Leibesbildung der Raub- 
fäuger find allzu groß. Hier die einhellig gebaute, anmuthige Katze, dort die plunıpe Hiäne; hier 
die jchlanke, zierliche Schleichfage mit dem feinen, glatten Welle, dort der fräftige, derbe Hund; 
bier der tölpifch Iangjame, ſchwere Bär und dort der behende, fchnelle, leichte Marder: wie können 
fie alle einem Ganzen angehören? Und wie können fie alle fich vereinigen laffen, fie, von denen 
dieje auf dem Boden, jene auf Bäumen, die anderen im Wafjer wohnen und leben? Und doch find 
fie alle nicht bloß geijtig, jondern auch Leiblich innig verwandt. 

Sämmtliche Raubthiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüftung und in ihrer geiftigen Befähigung 
eine Einhelligfeit, wie faum eine andere Ordnung, und diefe Gleichmäßigfeit gerade ftempelt fie zu 
ebenjo Hochjtehenden als innig fich verwandten Thieren. Schon die allen mehr oder weniger 
gemeinfamen Sitten, die gleiche Lebensweife und Nahrung deuten darauf hin, daß Wefen und Sein 
der betreffenden Thiere, der Bau der Gliedmaßen ebenjo wohl wie der des Gebiffes und der Ver— 
dauungswerkzeuge oder bie geiftigen Fähigkeiten wejentlich gleichartig fein müfjen. Berzerrungen 
und Abjonderlichkeiten, fragenhafte und widerliche Geftalten fehlen faſt gänzlich unter den Raub» 
thieren, und deshalb eben zeigen fie eine viel größere Einhelligkeit im Baue als die Affen, Halb- 
affen oder Flatterthiere. 

Ihre Gliedmaßen ftehen mit dem Leibe und unter fich in einhelligem Verhältniſſe, haben jehr 
gleichartig fünf oder vier Zehen und find ebenfo übereinftimmend mit mehr oder minder fräftigen, 
icharfen oder abgeftumpften, in Scheiden zurüdziehbaren oder freiliegenden Krallen bewehrt. Alle 

Sinneäwerkzeuge befunden eine Hohe Entwidelung, jo verfchiedenartig fie auch ausgeprägt zu fein 
icheinen. Das Gebiß, welches noch aus allen Zahnarten befteht, enthält kräftige, aber doch fcharfe, 
oft ſchlanke, ſpitzige und fcharfzadige, in und zwiſchen einander greifende Zähne, welche tief ein— 
gefeilt in mächtigen, von gewaltigen Musfeln bewegten Kiefern fißen. 
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Der Magen ift ftet3 einfach, der Darm gewöhnlich kurz oder mäßig lang, ber Blind: 
darın immer kurz. Eigenthümlich find die Ajterdrüfen, welche hier und da vorkommen, ftart 
riehende Flüffigfeiten abjondern und ebenfo wohl zur Bertheidigung gegen jtärfere wie zum 
Herbeiloden jchwächerer Gejchöpfe dienen können oder endlich eine Fettmaſſe zum Einreiben dei 
Felles liefern müffen. 

Schärfer gefaßt, find ihre äußerlichen Merkmale folgende. Der Leib, welcher von der plumpen, 
kurzen Geftalt des Bären an bi zur zierlichen, langen Schleichlagenform alle Zwifchenftufen des 
Baues aufweift, ruht auf mittelhohen Beinen, deren vier- oder fünfzehige Füße immer fcharfe 
Krallen tragen; der Kopf ift rundlich, die Nafenfpige nadt, die Augen find groß und fcharfblidend, 
die Ohren aufrecht geftellt, die Lippen ftark bejchnurrt. Im Gebiß finden fich überall, oben wie 
unten, ſechs Schneidezähne, zwei jehr ftarke, fegelfürmige Ed = oder Fangzähne, Hinter ihnen einige 
Icharfgegadte Lückzähne, hierauf die unferen Thieren eigenthümlichen Fleiſchzähne, deren Kronen 
ſcharfe Zaden und ftumpfhöderige Anſätze zeigen, und endlich ein oder mehrere ftumpfhöderige 
Mahlzähne. 

BZergliedern wir die Thiere genauer, fo finden twir noch folgende mehr oder weniger allgemeine 
Gigenthümlichkeiten im Baue der Raubjäuger. Das Geripp erjcheint bei aller Leichtigkeit und Zier— 
lichkeit der Formen verhältnismäßig kräftig. Der Schädel ift geftredt; fein Hirntheil fteht mit dem 
Schnauzentheile ziemlich in gleichem Verhältniffe, d. h. feiner überwiegt den anderen befonders 
auffällig. Die ſtarken Kämme und Leiften ſowie die gewölbten und ziemlich weit vom Schädel 
abftehenden Jochbögen geben fräftigen Muskeln die erforderlichen Anſatzflächen; die Augen: 
Höhlen find groß, die Gehörblaſen aufgetrieben und die Nafenknochen und Knorpel ausgedehnt: die 
betreffenden Sinneswerkzeuge haben alfo Raum zu vollfommener Entwidelung. An den Wirbeln 
finden fich ftarfe Dornen und lange Yortjäße; die Lendenwirbel verwachjen oft faft vollitändig; 
die Anzahl der Schwanzwirbel ſchwankt ziemlich bedeutend. Die Glieder ändern im Einklang: 
mit der verfchiedenartigen Lebensweife mannigfaltig ab; immer aber ermöglicht ihr Bau zugleih 
Kraft und Beweglichkeit. 

Bei vielen Raubthieren verlängert fich die Naſe rüffelförmig und ift oft noch mit befonderen 
Knorpeln und Knöchelchen verjehen: dann dient der Rüffel zum Wühlen. Die Gliedmaßen ver: 
fürzen und verdiden fich, und die betreffenden Arten werden hierdurch geſchickt, zu graben und 
eine unteriwdifche Lebensweife zu führen; fie verlängern fich und gejtatten einen eiligen Lauf; fe 
verbreitern fich durch Schwimmhäute und befähigen zum Aufenthalte im Waffer. Die Krallen fin 
entweder einziehbar, hierdurch beim Gehen vor dem Abnutzen geſchützt und können, wenn fie 
vorgeftredt werben, als vortreffliche Waffen und Greiftiverkzeuge dienen, oder aber ftumpf und 
unbeweglich, fünnen deshalb auch bloß zum Schuhe des Fußes, zum Scharren oder Graben 
und höchitens zum Anklammern gebraucht werden. Das Gebiß ift durch die jehr ſtarken Ed= oder 
Reißzähne ebenfo ausgezeichnet wie durch die zackigen oder mehrfpiigen Kauzähne, ermöglicht daber 
einen wirkfamen Gebrauch zum Kämpfen wie zum Fefthalten und Zerfleifchen der Beute. Kräftige 
Muskeln und Sehnen verleihen Stärke und Ausdauer, während ihre Anlage umfafjende und 
gewandte Bewegungen zuläßt. 

Hierzu kommen nun noch die ausgezeichneten Sinne. Ausnahmsweife nur zeigt fich einer von 
ihnen verfümmert; dann aber wird er gewiß durch die übrigen genügend erfegt. Im allgemeinen 
kann nicht behauptet werden, daß ein Sinn beſonders und überall bevorzugt fei; denn bei den einen 
ift der Geruch, bei den anderen das Geficht, bei einzelnen das Gehör bewunderungswürdig aus 
gebildet, bei einigen fpielt auch der Taftfinn eine große Rolle. Zwei Sinne find regelmäßig jebr 
ſcharf, und zwar in den meiften Fällen Geruch und Gehör, in jelteneren Gehör und Geſicht. Jeden— 
fall3 gibt es nur unter den Fledermäuſen fcharffinnigere Thiere, als unfere Räuber es find. 

Die geiftigen Fähigkeiten widerfprechen den leiblichen Anlagen nicht. Wir finden unter ben 
Raubthieren bewunderungswürdig Huge Gefchöpfe und dürfen uns fomit nicht wundern, daß fe ſich 
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bald alle Lift und Verſtellungskunſt aneignen, welche ihr Räuber- und Diebeshandwerk erfordert. 
Dazu verleiht ihnen das Gefühl ihrer Stärke Muth und Selbjtbewußtfein, wie beides andere Thiere 
niemals erlangen können. Aber eben dieſe Eigenjchaften Haben auch wieder jolche im Gefolge, welche 
nicht jehr für die font fo herrlichen Gejchöpfe einnehmen. Die Raubthiere werden gewohnt zu 
fiegen und eignen fi) deshalb bald mit der immer ftärfer werdenden Herrſchſucht Graufamleit 
und häufig zuletzt unüberwindliche Morbluft, ja förmliche Blutgier an, in einem Grade, daß fie 
fogar al3 Sinnbilber für Menjchen angejehen werben können. 

Anlagen und Eigenschaften des Leibes und Geiftes bedingen Aufenthalt und Lebensweife. 
Die Raubthiere wohnen und herrichen überall: auf dem Boden oder im Wafjer wie in den Kronen 
der Bäume, auf ben Gebirgen wie in der Ebene, im Walde wie auf dem Felde, im Norden wie 
im Süden. Sie find ebenfo wohl vollendete Nacht- wie Tagthiere; fie gehen ebenfo gut in der 
Dämmerung wie im Lichte der Sonne oder im Dunkel der Nacht ihrer Nahrung nad). 

Die klügſten leben gewöhnlich gejellig, die weniger verftändigen einfam; die flinfen greifen 
offen an, bie minder behenden ſtürzen aus einem Hinterhalte vor — fie mögen fo ftark fein, wie 
fie wollen. Diefe gehen gerade, jene auf Schleichwegen auf ihr Ziel los; alle aber verbergen fich 
jo lange als möglich, einzig in der Mbficht, durch ihr Erfcheinen nicht vorzeitig zu fchreden, und 
nur wenige fuchen, im Bewußtjein ihrer Schwäche, eilig Schuß und Zuflucht, jobald fie irgend 
etwas verbächtiges bemerken. Je höher fie leiblich begabt find, und je mehr fie den Tag lieben, 
um jo heiterer, lebendiger, fröhlicher und gejelliger zeigen fie fich; je niedriger fie ftehen, je mehr 
fie Nachtthiere find, um fo ftumpfer, mürrifcher, mistrauifcher, fcheuer und ungejelliger werden fie. 
Der Erwerb der Nahrung trägt hierzu wefentlich mit bei; denn er vereinigt oder trennt, bildet den 
Geift oder ftumpft deſſen Fähigkeiten. 

Alle Raubfäuger nähren ſich von anderen Thieren, und ausnahmsweiſe nur verzehren einige 
auch Früchte, Körner und anderweitige Pflanzenftoffe. Man hat nach der verfchiedenen Nahrung 
zwei größere Gruppen benannt, Alles» und Fleiſchfrefſer nämlich; diefe Namen find aber nicht 
ftihhaltig: denn die Allesfreffer bevorzugen ebenſo gut ein gediegenes Stück Fleiſch wie die 
größten und wildeſten Raubthiere. Sämmtliche Mitglieder unferer Ordnung find vom Haufe aus 
geborene Räuber und Mörder, gleichviel, ob fie große oder Kleine Thiere umbringen, und ſelbſt 
die, welche Pflanzenkoſt lieben, zeigen bei Gelegenheit, daß fie von der übrigen Gefellfchaft feine 
Ausnahme machen wollen, joweit es fich um Raub und Mord Handelt. Hinfichtlich der Auswahl 
ihrer Nahrungsftoffe oder, bejtimmter gejagt, ihrer Beute unterfcheiden fich die Raubfäuger 
erflärlicherweife in demjelben Grade wie hinfichtlich ihres Leibesbaues, ihrer Heimat, ihres Auf: 
enthaltsortes und ihrer Lebensweiſe. Kaum eine einzige aller Klaſſen des Thierreiches bleibt vor 
den Angriffen und Brandſchatzungen unferer Raubritter gefichert. Die größten und ftärkjten Glieder 
der Ordnung halten fich zumeift an die ihnen zunächjtitehende erſte Klaſſe, ohne jedoch deshalb tiefer- 
jtehende Thiere zu verfchmähen. Nicht einmal der Löwe nährt fich ausjchließlich von Säugethieren, 
und die übrigen Katzen zeigen fich noch weit weniger wählerifch ala er. Die Hunde, eigentlich echte 
FFleifchfreffer, dehnen ihre Jagd fchon weiter aus; unter den Schleichfagen und Mardern finden wir 
bereit3 einige, welche fich ausschließlich von Fifchen oder gern von Lurchen nähren; die Bären find 
eben die „Allesfreffer” und laffen fich auch in der That Pflanzenkoſt jo gut wie Thierfleifch munden. 
Somit finden alfo die Wirbelthiere ebenjo gut ihre Liebhaber oder richtiger ihre Feinde wie die 
niederen Thiere. Und mögen die einen wie die anderen auf dem feiten Boden oder im Wafler 
oder im Gezweige der Bäume fich aufhalten, im Norden wie im Süden, in der Höhe wie in der 
Tiefe leben: den Tod verbreiten fie überall um fich her, Rauben und Morden enden niemals. 

Einige Raubfäugethiere führen, wie man annimmt, ein wirkliches Eheleben, fein einziges aber 
ein folches auf Lebenszeit. Bei einigen Katzen und Mardern leben während und nad) der Paa- 
rungszeit beide Gejchlechter enger zufammen ala im Berlaufe des übrigen Jahres, ftehen fich auch 
wohl gegenfeitig bei, um die Kinder zu ernähren oder zu beſchützen und zu vertheidigen: bei anderen 
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und zwar bei der größeren Anzahl pflegt der Vater feine eigenen Sprößlinge ala gute Beute zu 
betrachten und muß von der Mutter zurüdgetrieben werden, wenn er das Lager feiner Nachlommen- 
ſchaft zufällig aufgefunden Hat. Unter derartigen Umftänden ift die Mutter natürlich die einzige 
Pflegerin. Die Anzahl der Jungen eines Wurfes schwankt erheblich, finkt aber niemals, mindeftensblof 
ausnahmsweiſe, bis auf Eins herab. Alle Jungen werben blind geboren und find Längere Zeit jehr 
bülflos, entwideln fi dann aber verhältnismäßig raſch. Ihre Mutter unterrichtet fie ziemlich 
ausführlich in ihrem Gewerbe und begleitet und jchüßt fie jedenfalls jo lange, als fie noch unfähig 
find, jelbftändig für fich zu forgen. Bei Gefahr tragen einige, aber jehr wenige Mütter ihre Brut 
in den Armen oder auf dem Rüden fort; die übrigen fchleppen fie mit dem Maule weg. 

Der Menjch Iebt mit faſt allen Raubthieren in offener Fehde. Höchft wenige von ihnen hat 
er durch Zähmung ſich nutzbar zu machen gefucht, eines von ihnen freilich in einem Grade wie fein 
anderes Thier überhaupt. Die größere Anzahl wird mit mehr oder weniger Recht ala ſchädlich 
angejehen und Leidenjchaftlich gehaßt, deshalb auch unerbittlich verfolgt, ein unverhältnismäßig 
kleiner Theil geſchont. Das Fleiſch oder Fett der einen wird gegeflen, das koſtbare Fell der anderen 
zu werthvollen Kleiderftoffen vertvendet: und hier läßt fich gegen ihre Tödtung nicht wohl etwas 
einwenden; fehr unrecht aber ift es, daß auch die nicht bloß unfchuldigen, ſondern fogar nühlicen 
Raubjäuger verlannt werden und der blinden Zerftörungswuth unterliegen müffen. Schon aus 
diefem Grunde verdient unfere Ordnung von allen Menfchen forgfältiger ftudirt zu werden ali 
bisher; denn es ijt doch wahrhaftig wichtig genug, feine Freunde von feinen Feinden unterſcheiden 
zu lernen. 


Der Laie wird feinen Augenblid im Zweifel fein, welcher Familie er die Ehre geben ſoll, die 
Neihe aller Raubthiere zu beginnen. Er gedenkt an den fchon von den Alten zu der Thiere König 
geftönten Löwen und räumt ihm gern jede Bevorzugung ein, fogar auf Koften des Liebiten und 
getreueften Hausfreundes Hund, deffen geiftiges Weſen einer anderen, weit werthvolleren Krone 
würdig ift. Diesmal darf auch der Forfcher mit dem Laien übereinftimmen, und fomit vereinigen 
wir in der eriten Gamilie bie Katzen (Felidae). 

Unter den SKrallenthieren nehmen die Katzen beinahe diefelbe Stellung ein, melde dem 
Menfchen unter den Handthieren zulommt. Sie find nicht bloß die vollendetjten Raubthiergeitalten, 
fondern, mit alleiniger Ausnahme des Menjchen, die vollendetften Thiere überhaupt. Ein gleiches 
Ebenmaß zwifchen Gliedern und Leib, gleiche Regelmäßigkeit und Einhelligkeit des Baues wie bri 
ihnen finden wir in der erften laffe nicht wieder. Bei ihnen ift jeder einzelne Leibeätheil 
anmuthig und zierlich, und eben deshalb befriedigt das ganze Thier unſer Schönheitägefühl in ſo 
hohem Grade. Wir dürfen, ohne jehlgugreifen, unfere Hauskatze ala Bild der gefammten Gefel- 
ichaft betrachten ; denn in feiner zweiten Familie ift die Grundform bei allen Mitgliedern fo jtreng 
wiederholt, in feiner anderen Thiergruppe unterfcheiden fich die einzelnen Sippen und Arten fo 
wenig von einander wie bei den Katzen. Alle Sippenfennzeichen erfcheinen hier ala nebenſächliche 
äußerliche Merkmale im Vergleiche zu den Unterfchieden, welche die verfchiedenen Gruppen und 
Arten anderer Familien aufweifen: der Löwe mit feiner Mähne oder der Luchs mit feinen Ohr 
pinjeln und dem Stumpfſchwanze bleiben ebenfo qut Katzen, wie der Hinz oder der Leopard. Eelbit 
dem Jagdpanther oder Gepard, welcher das allgemeine Gepräge am wenigſten zeigt, muß man 
icharf auf die Finger fehen, bevor man ihn ganz kennen Iernt: als halbe Kate nur, als Zwittet 
gleichfam von Kate und Hund. Eine jo vollkommene Uebereinftimmung wird bloß bei Thieren 
gefunden, welche eine Hohe Stellung einnehmen. 

Der Bau des Kabenleibes darf als befannt vorausgefegt werden; denn der fräftige und doch 
zierliche Leib, der kugelige Kopf auf dem ſtarken Halſe, die mäßig hohen Beine mit den diden 
Pranfen, der lange Schwanz und das weiche Tell mit feiner immer angenehmen, der Umgebung 
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innig fich anjchmiegenden Färbung find Kennzeichen, welche Jedermann fich eingeprägt haben dürfte. 
Bollendet am Kabenleibe müffen die Waffen erfcheinen. Das Gebiß ift furchtbar. Die Eck- oder 
Reißzähne bilden große, ftarke, kaum gekrümmte Kegel, welche alle übrigen Zähne weit übertwiegen 
und eine wahrhaft vernichtende Wirkung äußern können. Ihnen gegenüber verfchtwinden die auf: 
fallend Eleinen Schneidezähne, erfcheinen ſelbſt die ſtarken, durch ſcharfe, gegenfeitig in einander 
eingreifende Zaden und Spitzen ausgezeichneten Kauzähne, welche aufgehört haben, Mahlzähne 
zu fein, ſchwach und unbedeutend. Mit diefem Gebiß jteht die dide und fleifchige, wegen ihrer 
jeinen, hornigen, auf fraufen Warzen figenden und nach hinten gerichteten Stacheln befonders merk— 
würdige Zunge im vollften Einklange. Sie bewaffnet gleichjfam noch einmal das Maul, ebenjo 
wie bei manchen Schlangen und den raubgierigften Fifchen außer den Kinnladen der Gaumen mit 
Zähnen gefpidt ift. Wenn nun auch die Stacheln der Kabenzunge von jenen Gaumenzähnen 
genügend fich unterfcheiden, haben fie doch immer noch Schärfe genug, um bei fortgeſetztem Lecken eine 
zarte Haut blutig zu rigen, und übrigens dienen fie wirklich beim Freſſen zur Unterftüßung der 
Zähne, welche wegen ihrer Schärfe und Zadung nur einen einfeitigen Gebrauch zulafjen, zum Zer- 
malmen ber Speife aber ald unbrauchbar fich erweifen. Die Zähne find jedoch nicht die eigentlichen 
Angriffswaffen der Kaben: in ihren Klauen beſitzen fie noch furchtbarere Werkzeuge zum ficheren Er- 
greifen und töbtlichen Verwunden ihrer Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre breiten und abge- 
rundeten Füße zeichnen befonders durch die verhältnismäßige Kürze fich aus, und dieje hat ihren 
Grund darin, daß das letzte Zehenglied aufwärts gebogen ift. So kann e3 beim Gange den Boden 
gar nicht berühren und ermöglicht dadurch Schonung der auf ihm fihenden jehr ftarfen und äußerſt 
ſpitzigen Sichelfralfen. In der Ruhe und bei gewöhnlichem Gange erhalten zwei dehnbare Bänder, 
von denen das eine oben und das andere feitlich befeftigt ift, das Glied in feiner aufrechten Stellung; 
bei Zorn und im Augenblide der Benutzung zieht es der ftarfe, tiefe Beugemustfel, deſſen Sehne 
fich unten anſetzt, gewaltfam hernieder, ftredt dadurch den Fuß und verwandelt ihn in die fürdhter- 
Lichte Taße, welche es überhaupt geben kann. Diejer Fußbau ijt die Urfache, daß die gehenden 
Katzen niemals eine Fährte Hinterlaffen, in welcher Abdrüde der Krallen bemerklich find; das 
LZeifetreten dagegen hat feinen Grund in den weichen, oft dicht behaarten Ballen an den Sohlen. 

Um wo möglich allen Leſern gerecht zu werden, will ich noch folgende Kennzeichen der Katzen 
angeben. Die Wirbeljäule zählt 20 Bruft- und Lendenwirbel, 2 bis 3 Kreugbein- und 15 bis 29 
Schwanzwirbel. Das Gebiß befteht aus 30 Zähnen und zwar ſechs Vorderzähnen und einem Reiß- 
zahne fowie je zwei Lückzähnen oben und unten, endlich zwei Badenzähnen im Oberkiefer und 
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einem im Unterkiefer. Die Knochen der Gliedmaßen find durchgehends fehr Fräftig, die Schulter- 
beine aber verfümmert. Die Vorderfüße haben fünf, die hinteren vier Zehen. Der Darm erreicht 
die brei= bis fünffache Leibeslänge. Beim Weibchen ftehen vier Zitzen am Bauche ober nod) vier 
an der Bruft. 

Die Katzen find ftarke und äußerſt gewandte Thiere. Jede ihrer Bewegungen zeigt von ebenfo 
viel Kraft wie anmuthiger Behendigkeit. Faſt alle Arten der Familie ähneln ſich in ihren Leiblichen 
wie in ihren geiftigen Eigenfchaften, wenn auch diefe oder jene Art etwas vor der anderen voraus 
zu haben oder Hinter ihr im Nachtheile zu ftehen ſcheint. Alle Katzen gehen gut, aber Tangjam, 
vorfichtig und geräufchlos, Taufen fchnell und find fähig, wagerechte Sprünge zu machen, welche 
die Länge ihres Leibes verhältnismäßig um zehn bis fünfzehn Mal übertreffen. Nur höchſt wenige 
der größeren Arten find nicht im Stande, zu Elettern, während diefe Kunft von der Mehrzahl mit 
vielem Gejchide betrieben wird. Obgleich vom Haufe aus große Feinde des Waſſers, ſchwimmen fie 
doch recht gut, wenn e3 fein muß; wenigjtens fommt feine einzige Art leicht im Waffer um. Zudem 
verjtehen fie ihren ſchmucken Leib zufammenzudrüden oder zufammenzurollen, gebrauchen ihre 
Tagen mit großer Fertigkeit und wiſſen mit unfehlbarer Sicherheit vermittelft derjelben ein Thier 
jelbft in feinem Laufe oder Fluge zu erfaffen. Hierzu kommt noch die verhältnismäßige Stärle 
ihrer Glieder und ihre Ausdauer. Die größten Arten ftreden mit einem einzigen Schlage ihrer 
furchtbaren Pranfen ein Thier zu Boden, welches größer ift als fie felbit, und jchleppen ohne 
Mühe unglaubliche Laften fort. 

Unter den Sinnen ftehen wohl Gehör und Geficht obenan. Erſteres ift unzweifelhaft das 
Merkzeug, welches fie bei ihren Raub- und Streifzügen leitet. Sie vermögen Geräufche auf grobe 
Entfernungen hin wahrzunehmen und richtig zu beurtheilen- vernehmen den leiſeſten Fußtritt, das 
ſchwächſte Rafcheln im Sande und finden durch ihr Gehör felbft nicht gejehene Beute auf. Diele 
Sinnesſchärfe jcheint ſchon äußerlich angedeutet zu fein; denn objchon die Ohrmufcheln fast nirgends 
bejonber3 groß zu fein pflegen, zeigen fie doch Hier und da befondere Verzierungen oder Anhängſel 
durch fteife Haare 2c., welche zwar weniger zur Auffangung des Schalles dienen, aber doch den 
hervorragendften Sinn fennzeichnen dürften. Das Geficht ift weniger begünftigt, obwohl keines— 
wegs ſchwach zu nennen. Ihr Auge reicht wahrfcheinlich nicht in große Fernen, ift aber für die 
Nähe vortrefflih. Der Stern, welcher bei den größeren Arten rund ift und im Zorne ſich kreis— 
fürmig erweitert, nimmt bei den Heineren Arten die Geftalt einer Ellipfe an und zeigt fich dann 
einer großen Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er unter Einwirkung des zu grellen Lichte: 
bis auf einen feinen Spalt ſich zuſammen, in der Aufregung oder in der Dunkelheit rundet er jaft 
bis zu einem vollen Sreife fi) aus. Auf das Geficht dürfen wir wohldas Gefühl folgen Laffen, welches 
ebenjo wohl ala ausgebildete Taftfähigkeit wie als Empfindungsvermögen fich fund gibt. Zu 
Taſtwerkzeugen dienen hauptjächlich die Bartjchnurren zu beiden Seiten des Maules und über den 
Augen, vielleicht auch die Pinfel am Ohre der Luchje. Schneidet man einer Habe ihre Bart- 
fchnurren weg, jo verjeßt man fie in eine höchjt ungemüthliche Lage; fie wird fürmlich rath- und 
thatlos oder zeigt zum mindeften eine merkliche Unruhe und Ungewißheit, twelche fpäter, jedoch blof 
nach dem Wiederwachſen jener Borften, fich verliert. Aber auch die Pfoten erfcheinen zum Taften ganz 
geeignet. Die Empfindlichkeit ift über den ganzen Körper verbreitet. Alle Kaben find hödft 
empfänglich für Einflüffe von außen und zeigen eine unverfennbare Misftimmung bei unan- 
genehmen oder große Behaglichkeit bei angenehmen Neizen. Wenn man ihr feidenweiches 
Haar ftreichelt, wird man fie ftet3 in eine faft freudige Aufregung verfegen, während fie, wenn 
diejes Haar befeuchtet wird oder fie fonftigen widerwärtigen Einflüffen ausgefegt find, großen 
Mismuth an den Tag legen. Geruch und Gejchmad dürften jo ziemlich auf gleicher Stufe ftehen; 
vielleicht ift dev Gefchmad noch beffer als der Geruch. Die meiſten Kaben find troß ihrer rauhen 
Zunge für Gaumenkigel ſehr empfänglich und erfreuen fich befonders an ſchwach gefalgenen und 
füßlichen Speifen, vor allem an thierifchen Flüffigfeiten, wie an Blut und an Milch, während dem 
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Geruchswerkzeuge ſchon jehr jtarfriechende Dinge geboten werben müffen, wenn e3 fich befriedigt 
zeigen ſoll. Die merkwürdige Vorliebe gewiſſer Katzen für ftark duftende Pflanzen, wie für 
Baldrian und Kaengamander, läßt jedenfalls die Schlußfolgerung zu, daß ihr Geruch nur ein 
ſehr untergeorbneter fein kann; denn alle feinriechenden Thiere würden fich mit Abfcheu von der— 
artigen Gegenftänden abwenden: die Haken aber wälzen fich wie finnlos, gleichfam im höchſten 
Raufche, auf jenen Pflanzen herum. 

Hinſichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten ftehen die Haben Hinter den Hunden zurüd, jedoch) 
nicht jo weit, wie man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Vergeſſen darf man nicht, daß wir bei 
Abwägung der Geifteskräfte beider Familien beftändig an zwei kaum maßgebende Vorbilder denken: 
an den jeit Jahrtaufenden von uns erzogenen, gejchulten, gebildeten, vermenſchlichten Haushund 
und an die vernachläffigte, vorurtheilsvoll betrachtete und gewöhnlich mishandelte Hauskatze. Ver— 
gleichen wir wilblebende Arten beider Familien, beifpieläweife Fuchs und Luchs, fo ftellt fich das 
Ergebnis jchon ganz anders und zwar entjchieben günftiger für die Katzen. Dieſe als geiftig tief 
ftehende Thiere zu betrachten, wie ausgeſprochen oder nicht ausgeſprochen noch häufig geichieht, ift 
ein grober Fehler. Bei der Mehrzahl der Arten treten allerdings die höheren oder edlen Geiſtes— 
fräfte weniger als die niederen hervor; doch liefert uns unfer Hinz, wenn er gut behandelt wird, 
ben Beweis, daß auch die Katzen der Erziehung und Geiftesveredelung fähig find. Die Hauskatze 
gibt una oft genug Beifpiele von treuer Anhänglichkeit an den Menfchen und von hohem Ber: 
ftande. Der Menjch nimmt fich gewöhnlich nicht die Mühe, ihre Fähigkeiten genauer zu erforjchen, 
fondern läßt von dem einmal feitftehenden Urtheile über fie fich einnehmen und von jelbjtändiger 
Prüfung zurüdjchreden. Der Charakter der meiften Arten ift allerdings ein Gemijch von ruhiger 
Befonnenheit, ausdauernder Lift, Blutgier und Tollkühnheit; doch gibt e8 auch ſehr edeljtolze, 
muthige Haben wie den Löwen, oder janfte wie den Jagdleoparden. In Gejellichaft des Menjchen _ 
zeigen fie fich bald durchaus anders als in der Freiheit; fie erfennen die menschliche Herrfchaft an, 
fühlen Dankbarkeit für ihren Herrn, wollen, daß er ihnen jchmeichele, fie liebkoſe, kurz werden 
oft rüdhalt3los zahm, wenn auch zuweilen ihre tief eingewurzelten natürlichen Begabungen plößlich 
wieder durchbrechen. Hierin beruht hauptjächlich der Grund, daß man die Haben falſch und tüdifch 
nennt; denn nicht einmal derjenige Menſch, welcher Thiere zu quälen oder zu mishandeln pflegt, 
will ihnen das Recht zugeftehen, einmal auf Augenblide das ihnen auferlegte Joch der Sklaverei 
abzujchütteln. 

Die Katzen find gegenwärtig in allen Theilen der alten Welt und in Amerika zu finden. Sie 
bewohnen die Ebenen wie die Gebirge, dürre, jandige Stellen wie feuchte Niederungen, den Wald 
wie das fyeld. Einige fteigen jelbjt in das Hochgebirge hinauf und werben dort in beträchtlichen 
Höhen getroffen; andere treiben fich auf freien, offenen, mit Gefträuchen bewachjenen Steppen oder 
in Wüften umher; noch andere ziehen die jchilfreichen Ufer von Flüffen, Bächen und Sümpfen 
vor: bei weitem der größte Theil aber gehört dem Walde an. Die Bäume bieten ihnen alles 
erforderliche, namentlich vortreffliche Verftede, in denen fie fich Leicht verbergen können, ebenſo 
wohl, um über ihre Beute herzufallen, als auch, um fich den Bliden ihrer Yeinde zu entziehen. Zu 
folchen Verfteden dienen den Eleineren Arten Felsſpalten, Hohle Bäume, verlaffene Baue von 
anderen Säugethieren und dergleichen, während fich die größeren im Gebüſche zu verbergen pflegen. 
Obwohl die wildlebenden Raben diejenigen Gegenden bevorzugen, in denen ber Menfch noch nicht 
zur volfen Herrſchaft gelangen konnte, kommen fie doch oft in unverſchämt dreifter Weife zu den 
Wohnungen des Menfchen heran, um hier über ihn jelbft herzufallen oder feinen Biehftand zu 
berauben. Zu diefem Behufe verlafjen fie ihr Lager mit Einbruch der Nacht und ftreifen nun 
entweder ziemlich weit umher oder legen fich an belebten Paßſtraßen der Menfchen und Thiere 
auf die Lauer. Bei Tage fallen nur höchſt wenige auf Beute, und ebenfo ziehen fie ſich zu dieſer 
Zeit feig zurüd, wenn fie angegriffen werden. Ihr wahres Leben beginnt und endigt mit der 
Dunkelheit. Bejonders gut gelegene Verſteckplätze werden ziemlich regelmäßig bewohnt; die 
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Mehrzahl aber Hat kein beſtimmtes Lager und wählt fich, fobald der Morgen fie auf dem Streif- 
zuge überrajcht, zum Verſtecke den erjten beiten Ort, welcher Sicherheit verheißt. 

Ihre Nahrung nehmen die Kahen fi aus allen Klaffen der Wirbelthiere, wenn auch die 
Säugethiere unzweifelhaft ihren Verfolgungen am meiften ausgejegt find. Einige Arten ftellen 
mit Vorliebe Vögeln nach, andere, aber wenige, verzehren nebenbei das Fleiſch mancher Lurche, 
namentlich der Schildkröten, wieder andere gehen fogar auf den Fiſchfang aus. Die wirbelloien 
Thiere werden im ganzen wenig von ihnen behelligt, und wohl nur zufällig fängt fich diefe oder 
jene Art einen Krebs oder ein Kerbthier. Sämmtliche Katzen freffen vorzugsweiſe Beute, welche 
fie jelbjt fich erworben haben, nur jehr wenige fallen auf das Nas und dann gewöhnlich auch blos 
auf folches, welches von ſelbſt gemachter Beute herrührt. Dabei befunden einige unerjättlicen 
Blutdurft: es gibt Arten, welche, wenn fie es können, bloß von Blut fich nähren und förmlich in 
diefem „ganz befonderen Safte“ berauſchen. 

In der Art und Weife ihres Angriffes ähneln fich alle Arten mehr oder weniger. Leiſen, 
unhörbaren Schrittes fchleichen fie äußerft aufmerkfam durch ihr Jagdgebiet und äugen und 
laujchen ſcharf nach allen Richtungen hin. Das geringjte Geräufch erregt ihre Aufmerkfamkeit und 
bewegt fie, der Urfache besfelben nachzugehen. Dabei gleiten fie in gedudter Stellung vorfictig 
auf dem Boden Hin, regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn fie fich nahe genug glauben, 
plößlich mit einem oder mehreren Sätzen über ihr Schlachtopfer her, fchlagen ihm die furchtbaren 
Zapen in das Genid oder in die Seiten, reißen e3 zu Boben, erfaffen e8 mit dem Maule und beißen 
einige Male jchnell nach einander heftig zu. Hierauf Öffnen fie das Gebiß ein wenig, ohne jedoch 
da3 erfaßte Thier fahren zu laſſen, beobachten es vielmehr jcharf und beißen von neuem, ſowie noch 
ein Fünkchen Leben in ihm fich regt. Viele ftoßen während dem ein Brüllen oder Mnurren aus, 
welches ebenfo gut Behaglichkeit ala Gier oder Zorn ausdrüdt, und beivegen nebenbei die Spihe 
ihres Schwanzes. Die meiften haben die abjcheuliche Gewohnheit, ihre Schlachtopfer noch lange 
zu quälen, indem fie ihnen jcheinbar etwas Freiheit gewähren und fie oft auch wirklich ein 
Stüdchen laufen laffen, jederzeit aber im rechten Augenblide wieder erfaffen, von neuem nieder 
drüden, nochmals laufen laſſen zc., bis die Gepeinigten endlich ihren Wunden erliegen. Auch die 
größten Arten jcheuen Thiere, von denen fie bedeutenden Widerftand ertvarten, und greifen fie blos 
dann an, wenn fie durch Erfahrung fich überzeugt haben, daß fie troß der Stärke ihrer Gegner ala 
Sieger aus einem etwaigen Kampfe hervorgehen. Selbjt Löwe, Tiger und Jaguar fürchten 
anfangs den Menjchen und gehen ihm faft feig aus dem Wege; nachdem fie aber gelernt haben, 
welch jchwaches, twehrlojes Gefchöpf er ift, werden fie feine furchtbarften Feinde, und es jcheint faft, 
als ob fie dann das Menfchenfleifch dem aller übrigen Säugethiere entjchieden vorziehen. Obgleich 
beinahe alle Katzen gute Läufer find, ftehen fie doch von weiterer Verfolgung eines Schlachtopfert 
ab, wenn ihnen der Angriffsiprung mislang. Nur an jehr gefchüßten Orten verzehren fie eine 
gemachte Beute gleich an Ort und Stelle; gewöhnlich fchleppen fie das erfaßte Thier, nachdem fie 
es getödtet oder wenigftens widerftandslos gemacht Haben, an einen ftillen, verjtedten Ort und 
verzehren es hier in aller Ruhe und Behaglichkeit. Wenn ihre Wohngegend reich an Beute ift, 
zeigen fie fich außerordentlich leder und überlaffen bei weitem den größten Theil der von ihnen 
erjagten Gejchöpfe anderen Thieren, den Schmarogern und Bettlern an ihrer Tafel. 

In der Regel werfen die weiblichen Haben mehrere, ausnahmsweiſe nur ein einzige: 
Junge. Man kann fagen, daß die Anzahl der legteren zwifchen Eins und Sechs ſchwanlt,; einige 
Arten follen noch mehr zur Welt bringen. Die Pflegerin der Jungen ift die Mutter; der Vater 
befümmert fich bloß gelegentlich um fie. Eine Kabenmutter mit ihren Jungen gewährt ein 
höchſt anziehendes Bild. Man fieht die mütterliche Zärtlichkeit und Liebe in jeder Bewegung 
der Alten ausgedrüct, hört fie in jedem Tone, welchen man vernimmt. Es liegt eine Zartheit und 
Weiche in der Stimme, welche man gar nicht vermuthet hätte. Dabei beobachtet die Alte ihre 
Kleinen mit fo viel Sorgfalt und Aufmerkfamkeit, daß man gar nicht zweifeln kann, wie jehr ihr 
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die Kinderfchar ana Herz gewachfen ift. Befonders wohltuend ift bei einem folchen Katzengehecke 
die Reinlichkeitsliebe, zu welcher die Mutter ihre Jungen ſchon in der früheften Jugend an- 
hält. Sie hat ohne Unterlaß zu puben, zu leden, zu glätten, zu orbnen und dulbet nicht den 
geringften Schmutz in der Nähe des Lagers. Gegen feindliche Befuche vertheidigt fie ihre Spröß- 
linge mit Hintanfegung des eigenen Lebens, und alle größeren Arten der Familie werden, wenn 
fie Junge haben, im höchften Grade furchtbar. Bei vielen Katen muß die Mutter ihre Brut unter 
Umftänden auch gegen den Vater jchüßen, weil diefer die Jungen, fo lange fie noch blind find, 
ohne weiteres auffrißt, wenn er in das unbewachte Lager fommt. Daher rührt wohl auch Haupt- 
fächlich die große Sorgfalt aller Katzen, ihr Gehed möglichft zu verbergen. Nachdem die Jungen 
etwas mehr herangewachſen find und fich ſchon als echte Katzen zeigen, ändert fich die Sache; dann 
thut auch der Kater oder das Katzenmännchen überhaupt ihnen nichts mehr zu Leide. Und nun 
beginnt ein gar luftiges Kindheitsleben der fleinen, zu Spiel und Scherz jeder Art immer geneigten 
Thiere. Die natürliche Begabung zeigt fich ſchon bei den erften Bewegungen und Regungen, deren 
die Kätzchen fähig find. Ihre Kinderfpiele find bereits nichts anderes als Vorübungen zu der 
ernten Jagd, welche die Erwachjenen betreiben. Alles, was fich bewegt, zieht ihre Aufmerkjamteit 
auf fi. Kein Geräufch entgeht ihnen: die Fleinen Laufcher jpigen fich bei dem leiſeſten Rafcheln 
in der Nähe. Anfangs ift der Schwanz der Alten die größte Kinderfreude der Jungen. Jede feiner 
Bewegungen wird beobachtet, und bald macht fich die übermüthige Gejellichaft daran, diefe Be- 
wegungen durch ihre Fangverſuche zu hemmen und zu Hindern. Doch die Alte läßt durch folche 
Nedereien nicht im geringften fich ftören und fährt fort, ihrer inneren Seelenftimmung durch die 
Schwanzbewegungen Ausdrud zu geben, ja fie bietet ihren Kleinen förmlich dieſes Glied zu 
beliebigem Gebrauche dar. Wenige Wochen fpäter fieht man die ganze Familie bereit3 mit den 
lebhafteſten Spielen befchäftigt, und nun wird die Alte geradezu findifch, die Löwenmutter ebenjo 
gut wie die Erzeugerin unferer Hausfagen. Oft ijt die ganze Gejellichaft zu einem fcheinbaren 
Knäuel geballt, und eins fängt und häfelt nach dem Schwanze des anderen. Mit dem zunehmenden 
Alter werden die Spiele immer ernftlicher. Die Kleinen lernen ertennen, daß der Schwanz doch nur 
ein Stüd ihres eigenen Selbſt ift, wollen aber ihre Kraft bald an etwas anderem verfuchen. 
Jetzt jchleppt ihnen die Alte Eleine, oft noch halb, oft ganz lebendige Thiere zu. Diefe werden frei 
gelaffen, und es übt fich die junge Brut mit Eifer und Ausdauer in dem räuberifchen Gewerbe, 
welches fie jpäter betreiben wird. Schließlich nimmt die Alte fie mit auf die Jagd hinaus; da 
Lernen fie nun vollends alle Liften und Schleichwege, die ruhige Beherrfchung ihrer ſelbſt, die 
plöglichen Angriffe, kurz die ganze Kunft des Raubes. Erſt wenn fie ganz jelbftändig geworden 
find, trennen fie fi) von der Mutter oder den Eltern und führen nun längere Zeit ein einfames, 
umherſchweifendes Leben. 

Die Katzen ftehen der ganzen übrigen Thierwelt als Feinde gegenüber; deshalb ift der 
Schaden, welchen fie anrichten, außerordentlich bedeutend. Freilich muß man bebenfen, daß die 
großen Arten der Familie faſt ſämmtlich in Ländern Ieben, welche unglaublich reich an Beute find; 
ja man kann fogar behaupten, daß einige geradezu einer fchädlichen Vermehrung mancher Wieder- 
fäuer und Nager hindernd in den Weg treten, und fomit mittelbar auch uns nüßlich werden. Bei 
den fleineren Arten überwiegt der Nuben, welchen fie leiften, den von ihnen angerichteten 
Schaden bei weitem. Ihre Jagd beichränkt fich auf Kleinere Säugethiere und Vögel, und 
namentlich die dem menjchlichen Haushalte jo überaus läftigen und jchädlichen Kleinen Nager 
finden in ihnen das wirkſamſte Gegengewicht und die gefährlichiten Feinde. Unfer Hinz ift uns 
geradezu unentbehrlich geworden; aber auch die wildlebenden kleineren Katzenarten bringen viel 
mehr Nuten ala Schaden. Außerdem verwerthet der Menſch das Fell und hier und da jelbjt das 
Fleiſch umferer Thiere. In China dient das Katzenfell als Standezzeichen; die übrigen Völker 
ſchätzen es mehr feiner Farbenſchönheit als feiner wirklichen Güte wegen; denn diefe ift nicht eben 
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Jagd und Yang ber jchädlichen Arten werben überall mit großem Eifer betrieben, und e 
gibt Leute, welche gerade in der Gefährlichkeit diefer Jagd das höchfte Vergnügen der Erde finden. 

Zur Sonderung der verjhhiedenen Katzenarten in Eleinere Gruppen oder Sippen find, wie 
erwähnt, ziemlich nebenjächliche Merkmale maßgebend. Man ordnet die Thiere ſchon nad 
ihrer Färbung ober nach äußeren Haarwucherungen. Einzelne Arten bieten durch ihren ziemlich 
abweichenden Leibesbau, durch die ftumpffralligen Zehen oder den furzen Schwanz beffere An- 
haltspunkte zur Unterſcheidung dar; aber auch dieſe Unterfchiebe berechtigen kaum zur Trennung 
von den übrigen Arten. Gleichwohl folgen wir Hier der hergebrachten Eintheilung und ftellen 
den Löwen die einfarbigen Katzen Amerika's, den Tigern die Pardelkatzen, den Luchjen die Buld- 
faßen und Hinze gegenüber, räumen dem Bindegliebe zwifchen Habe und Hund, dem Jagdleoparden 
oder Gepard, eine gewiffe Selbftändigkeit ein und geben allen diefen Unterjcheidungsformen etwa 
ben Werth der Sippen aus anderen Yamilien. Die nachjtehenden Blätter werben jedoch durd 
Wort und Bild beweijen, daß das ganze Fünftliche Gebäude der Syſtematik bei den Kahen 
auf ſehr jchwachen Grunde fußt, und jeden Leſer alle Haben der Erde ala Gejchwifterkinder 
erfennen laſſen. 


Ein einziger Bli auf den Leib des Löwen, auf den Ausdrud feines Gefichtes genügt, um der 
uralten Auffaſſung aller Völker, welche das königliche Thier kennen lernten, vom Grunde dei 
Herzens beizuftimmen. Der Löwe ift der König der vierfüßigen Räuber, der Herrfcher im Reid: 
der Säugethiere. Und wenn auch der ordnende Thierkundige diefe königliche Würde eben nic! 
achten will und in dem Löwen nur eine Kate von befonders fräftigem Baue erfennen muß: der 
Gejfammteindrud, welchen das herrliche Thier macht, wird auch den Forfcher zwingen, ihm unter 
allen jeinen Verwandten die höchſte Stelle einzuräumen. 

Die Löwen (Leo) find leicht von fämmtlichen übrigen Haben zu unterfcheiden. Ihre Haupt: 
fennzeichen Liegen in dem ſtark gebauten, kräftigen Leibe mit der kurzen, glatt anliegenden, ein- 
farbigen Behaarung, in dem breiten, Eleinäugigen Gefichte, in dem Herrjchermantel, welcher ſich um 
ihre Schultern jchlägt, und in der Quafte, welche ihre Schwanzipiße ziert. Beim Vergleiche mit 
anderen Haben erfcheint der Rumpf der Löwen Furz, der Bauch eingezogen, und der ganze Körper 
deshalb jehr kräftig, nicht aber plump. An der Spitze des Schwanzes, in der Quaſte verborgen, 
ftedt ein Horniger Nagel, den jchon Ariftoteles beachtete, aber viele der neueren Naturforicer 
leugneten. Die Augen find Klein und Haben einen runden Stern, die Schnurren ordnen fid in 
jech3 bis acht Reihen. Vor allem ift e8 die Mähne, welche die männlichen Löwen auszeichnet und 
ihnen das ftolze, königliche Anjehen verleiht. 

„Ein Königamantel, dicht und ſchön, 
Umwallt des Löwen Bruft und Mähn’, 
Eine Königskrone wunderbar, 

Sträubt ſich ber Stirne ftraffes Haar.“ 

Dieje Mähne bekleidet in vollfter Ausbildung den Hals und die Vorderbruft, ändert aber fo 
verjchieden ab, daß man aus ihr allein die Heimat des Löwen erkennen fann, und daß man nad 
ihr, ob mit Recht oder Unrecht bleibe dahingeftellt, mehrere Arten des Thieres unterſchieden bat. 
So ijt fie beim perſiſchen Löwen lang, aus fchwarzen und braunen Haaren zufammengeieit, 
bei dem Löwen von Gugerate aber nur aus kurzen, dünnen, gefrümmten Haaren gebildet, bei 
diefem einfarbig, bei jenem gemifcht. Ich will die verfchiedenen Formen des Löwen weiter unten 
kurz bejchreiben und darf es dann jedem meiner Leſer überlaffen, fich jelbft ein Urtheil zu bilden‘ 
einftweilen wenden wir unjere Aufmerkſamkeit der ftolgeften und Löniglichiten Art, dem Löwen 
der Berberei, zu; denn ex ift es, welcher jeit den älteften Zeiten feines Muthes, feiner Kühnheit 
und Kraft, Tapferkeit und Stärke, feines Heldenfinnes, Adels und feiner Großmuth, feines Ernſtes 
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und feiner Ruhe halber bekannt geworben ift und den Namen König der Thiere erhalten hat. Er 
it in der That das ſtärkſte, muthigſte und berühmtefte aller Raubthiere, die gewaltigfte Kate, der 
gejährlichjte und wildeſte aller übrigen Löwen. Kraft, Selbftvertrauen, kühler, ficherer Muth und 
Siegesgewißheit im Kampfe jpiegeln fich in feinem Ausfehen. Hoch aufgerichtet ift der Rumpf, 
noch höher gehalten der Kopf, majeftätifch jein Blick, würdevoll, achtunggebietend feine Haltung. 
Alles an ihm zeugt von Adel; jede Bewegung erfcheint gemefjen und würdig; Körper und Geift ftehen 
im vollften Einklange. 


Der Berberlöwe (Leo barbarus, Felis Leo) hat wie feine Verwandten ftarfen, ge 
brungenen Leibesbau; fein Vorderleib ift wegen der breiten Bruft und der eingezogenen Weichen 
viel ftärfer ala der Hinterleib. Der dide, faſt vieredige Kopf verlängert fich in eine breite und 
ftumpfe Schnauze; die Obren find abgerundet, die Augen nur mittelgroß, aber lebendig und feurig, 
die Glieder gedrungen und außerordentlich Fräftig, die Pranken die größten, vielleicht auch ver— 
bältnismäßig die größten, aller Katzen; der lange Schwanz endigt mit einem kurzen Stachel und 
wird von einer flodigen Quafte bededt. Ein glatter, kurzer Pelz von lebhaft röthlichgelber oder 
fahlbrauner Farbe bededt Geficht, Rüden, Seiten, Beine und Schwanz; hier und da endigen bie 
Haare mit ſchwarzen Spiben oder find völlig jchwarz, und hierdurch entjteht eben jene gemifchte 
Färbung. Kopf und Hals werden von einer ftarfen und dichten Mähne umgeben, welche aus 
langen, jchlichten, in Strähnen herabfallenden, vorn bis zur Handwurzel und Hinten faft bis zur 
Hälfte des Rückens und der Seiten herabreichenden Haaren befteht. Auch der Unterleib trägt 
feiner ganzen Länge nach dichtgeftellte, fchlichte Haare; jelbft an den Elnbogen und den Border: 
theilen der Schenkel ftehen wenigftens noch Büchel von ihnen. Am Kopfe und am Halfe ift die 
eigentlich fahlgelbe Mähne mit roſtſchwarzen Haaren untermengt, welche letztere namentlich an den 
Seitentheilen des Nadens reichlich herabjallen und, mit Fahlgelb gemifcht, auch in der matt» 
jchwarzen Bauchmähne, in den fchwarzen Haarbüjcheln an den Elnbogen und Schenteln und an 
der Schwanzquaſte fich finden. Dies gilt von dem männlichen ausgewachjenen Löwen, defjen Höhe 
am MWibderrift 80 bis 90 Gentim. bei 1,5 Meter Leibes- und 80 Gentim. Schwanzlänge 
beträgt. Es ergibt fich jomit eine Gefammtlänge des Thieres, von der Schnaugenfpige bis zum 
Schwanzende gerechnet, von 2,3 Meter. Neugeborene Löwen Haben eine Länge von etwa 
33 Gentim., aber weder eine Mähne, noch eine Schwanzquajte, fondern find mit wolligen, grau— 
lichen Haaren bededt, am Kopfe und an den Beinen ſchwarz gefledt, an den Seiten, über dem 
Rüden und am Schwanze mit Kleinen, ſchwarzen Querftrichen gebändert und auf der Firſte 
des Rüden ſchwarz gezeichnet. Schon im erjten Jahre verfchwinden die Flecken und Streifen, im 
zweiten Jahre ift die Grundfarbe ein gleichmäßiges Fahlgelb geworden, und im dritten Jahre 
erjcheinen die Zeichen der Diannbarkeit. Die Löwin ähnelt immer mehr oder weniger dem jüngeren 
Thiere; namentlich der gleichlange oder nur äußerft wenig am VBorderförper verlängerte Haarpelz 
zeichnet fie vor dem Männchen aus. 

Sieht man in dem eben bejchriebenen Löwen eine befondere Art, jo hat man ihr Berbreitungs- 
gebiet auf die Länder des Atlas zu bejchränfen. 

Bon dem Löwen der Berberei unterjcheidet fich der Senegallöwe (Leo senegalensis) 
durch feine am Vordertheile des Leibes wohl entwidelte, an der Unterjeite Dagegen ſchwache oder 
gänzlich fehlende, lichte Mähne, während der Kaplöwe (Leo capensis), welcher auch in Habejch 
vorzufommen jcheint, durch feine bedeutende Größe fich hervorthut und eine dunkle Mähne trägt. 
Beide find gewiß nur als Spielarten einer und derfelben Grundform anzufehen. Den Perjer- 
Löwen (Leo persicus), welcher eine au3 braunen und ſchwarzen Haaren gemifchte Mähne befitt, 
und fich von Perfien bis Indien verbreitet, kennen wir noch zu wenig, als daß wir mit Beftimmt- 
Heit jagen könnten, ob er mit dem Senegallöwen oder dem mähnenlofen Verwandten aus Gugerate 
in Indien größere Nehnlichkeit hat, beziehentlich mit diefem oder jenem vereinigt werden muß. 

23* 
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Das Berbreitungsgebiet des Senegallöwen umfaßt alle Länder Mittel- und Südafrikas, 
von der Weit- bis zur Oftküfte und vom 20. Grade nördlicher Breite an bis zum VBorgebirge der 
Guten Hoffnung. In den Nilländern kommt er gegenwärtig nicht diesfeit des 17. Breitengrades 
vor. Am Blauen und Weißen Nile und in Habejch ift er in waldigen Gegenden eine regelmäßige, 
in vielen Steppenländern Mittel» und Sübdafrifa eine häufige Erfcheinung. 





Rapldme Leo capensis). 744 natürl. Größe. 


Der Guzeratlöwe, mähnenloje Löwe, „Dediabagh” oder Kameltiger der Ein- 
geborenen enblich (Leo googratensis), welchen Smee zuerft befchrieb und als bejondere Art auf 
ftellte, ift bedeutend Fleiner als die aufgeführten Verwandten, bis auf die weiße Schwanzquafte am 
ganzen Leibe röthlichfahlgelb gefärbt und wirklich beinahe mähnenlos, d. h. die bei den übrigen 
Arten oder Spielarten fo bezeichnende Mähne bei ihm faum mehr als angedeutet. Dieſe Mähnen— 
lofigkeit erſcheint um fo auffallender, als fie nicht als Folge Himatifcher Einflüffe aufgefaßt werden 
fann, da in Indien, laut King, auch bemähnte Löwen erlegt worden find, im Gebiete der öſtlichen 
Zuflüffe des Dſchumma fogar regelmäßig vorzulommen fcheinen. 

Wie weit das Verbreitungsgebiet des Guzeratlöwen fich erftredt, hat mit Sicherheit biäher 
noch nicht fejtgeftellt werden können. Smee fand ihn in Guzerate namentlich in den Dichungel- 
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aldungen längs der Flüſſe und zwar jo häufig auf, daß er in Zeit von einem Monate elf Stüd 
legen konnte, obgleich die Eingeborenen nicht viel von dem ihre Herden in arger Weije heim- 
fahenden „Rameltiger” zu erzählen wußten, die von letzterem ausgeführten Ueberfälle gewöhnlich 
ac dem Tiger zufchrieben. Jedenfalls Haben wir in dem Guzeratlöwen eine bereits den Alten 
Kelannte Art oder Spielart wieder aufgefunden. 

E läßt ſich ſchwer jagen, welche Anficht man bei Beurtheilung oder Entfcheidung ber 
Srage, ob bie erwähnten Löwen fammt und ſonders Spielarten einer und derfelben Art find, oder 
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Senegalldöwin (Leo senegalensis). 234 nalürl. Oröße. 


aber, ob wenigſtens Berber-, Senegal- und Guzeratldwe ala verſchiedene Arten aufgejaßt werden 
dürfen, zu der feinigen machen ſoll. 

Die Bemähnung ift auch innerhalb der engeren Artgrenzen unverkennbar einem gewifjen 
Bechiel unterworfen und die Folgerung, daß die ftärkere oder ſchwächere Wucherung der Mähnen- 
baare auf Himatifche Urfachen zurüdzuführen ſei, hat unzweifelhaft eine gewiffe Berechtigung. Und 
Bed wird jeder im Vergleichen geübte Thiergärtner und jeder Thierhändler auf den erften Blid 
Ki Beflimmtheit jagen können, welche der drei befchriebenen Hauptformen er vor fich fieht, und 
der Zhierfundige fich erinnern müffen, daß es noch andere Katzengruppen gibt, deren Arten, 
ihn fie unzweifelhaft als verjchieden aufgefaßt werden müffen, mindeftens in demfelben Grabe 

ähneln wie gedachte Löwen. Für unferen Zwed darf die vielfach beregte Frage übrigens 
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als ziemlich bedeutungslos erjcheinen, da im wejentlichen alle Löwen in ihrer Lebensweiſe ſich 
gleichen, 

Die Zeiten, in denen man ſechshundert Löwen zum Kampfe in der Arena zufanmenbringen 
konnte, liegen um Jahrtaufende hinter uns. Seitdem hat fich der König der Thiere vor dem Herrn 
der Erde ftetig mehr und mehr zurüdgezogen. Herodot erzählt uns, daß bei einem Heerzuge dei 
Xerxes in Macedonien Löwen des Nachts über die das Gepäd tragenden Kamele herfielen, zu all 
gemeiner Verwunderung der Krieger, da man in diefer Gegend niemals vorher die ftolzen Raub: 
thiere gejpürt hatte; Ariftoteles gibt die Flüffe Reffus und Acheolus als die Grenze des Löwen» 
gebietes in Europa an und jagt ausbrüdlich, daß es in Europa nirgends weiter als hier Löwen 
gäbe. Wann diefe in unferem Erdtheile ausgerottet wurden, läßt fich nicht feftitellen; ficherlih 
aber ift mehr ala ein Jahrtaufend feitden vergangen. Daß der Löwe, und zwar unzweifelhaft die 
perfifche Spielart, vormals in Syrien und Paläftina lebte, wiffen wir durch die Bibel; über die 
Zeit der Ausrottung in dem Heiligen Lande aber haben wir feine Kunde. Wie Hier oder dort 
ergeht es dem gefährlichen Feinde der Herden allerorten: der Menfch tritt überall nach beiten 
Kräften gegen ihn in die Schranfen und wird ihn ebenfo ftetig wie bisher zurüddrängen und 
endlich vernichten. Der Berberlöwe Iebte früher im ganzen norböftlichen Afrifa und war in 
Egypten nicht viel weniger häufig ala in Tunis oder in Feß und Marokko; die Zunahme der 
Bevölkerung und Bildung aber verbrängte ihn mehr und mehr, jo daß er jet ſchon im unteren 
Nilthale und faft an der ganzen füdlichen Küfte des Mittelmeeres nicht mehr getroffen wird. Aber 
noch heutigen Tages ift er in Algier und Marokko feine Seltenheit und in Tunis und ber Dale 
Feſſan wenigjtens noch eine ftändige Erfcheinung. Namentlich in Algier hat er ftark abgenommen: 
die häufigen Kriege der Franzoſen mit den Arabern haben ihn verdrängt, und die franzöfticen 
Löwenjäger, zumal der berühmte Jules Gerard, feine Reihen jehr gelichtet. Für den Senegal: 
löwen liegen die VBerhältniffe günftiger: der meift mit der Lanze, feltener mit dem Giftpfeile und 
nur ausnahmsweife mit dem Feuergewehre bewaffnete Eingeborene Mittel- und Südafrile 
vermag feinem jchlimmften Steuererheber wenig Abbruch zu tun. Und doch drängt aud) der 
dunkeljarbige Menjch den Löwen mehr und mehr zurüd. Noch vor fünfzig Jahren vernahmen 
Hemprich und Ehrenberg das Löwengebrüll in den Waldungen Südnubiens, unweit der Or: 
ſchaft Handafh: heutzutage gibt es dort feine Löwen mehr. In den unteren Nilländern find 
diefe ſchon vor Jahrhunderten gänzlich ausgerottet worden; in ben Steppen Takhas, Sennärs und 
Kordofäns, woſelbſt fie noch vorkommen, werden fie von Jahr zu Jahr jeltener. Dasfelbe gilt 
für die Weft- und Oftküfte wie für den Süden des Erbtheils, insbejondere überall da, two fic der 
Europäer anfiedelt. Dem Feuergewehre und dem kühnen Muthe des letzteren gegenüber vermag 
auch dieſes Raubthier nicht Stand zu halten. Demungeachtet beherbergen die weiten Steppen- 
länder Innerafrifa’s noch Löwen in ungezählter Menge und werben fie behalten, fo lange neben 
ben zahmen noch die wilden Herden, neben Hunderttaufenden von Rindern noch Millionen von 
Antilopen jene weiten Gebiete durchitreifen. 

Der Löwe lebt einzeln, und nur während der Brunftzeit hält er fich zu feinem Weibchen. 
Außer der Paarzeit bewohnt jeder Löwe jein eigenes Gebiet, ohme jedoch der Nahrung wegen mit 
anderen feiner Art in Streit zu gerathen. Vielmehr fommt es häufig vor, daß fich zu größeren 
Yagdzügen mehrere Löwen vereinigen. Nach Livingftone, deffen Berichte durchaus den Stempel 
der Wahrheit tragen, ſchweifen Trupps von ſechs bis acht Stücden, wahrjcheinlich zwei Löwinnen 
mit ihren Jungen, gemeinfchaftlich jagend umher; Heuglins Leute fahen eines Morgens ihrer 
ſechs oder fieben bei einander. Unter außergewöhnlichen Umftänden gefellen fich, zumal im Süden 
Afrika's, noch zahlreichere Truppe. „Wenn die trodene Jahreszeit vorfchreitet”, ſchreibt mir 
Eduard Mohr, „alfo in den Monaten Mai bis September, verlaffen zahlloſe Antilopen- und 
Quaggaherden die trodenen Einöden der Kalaharifteppe oder.die einfamen Hochebenen des Trans 
vaal und fuchen jene weiten Grasebenen auf, welche um Lucia-Bai fich ausbreiten, unterwegẽ 
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oder hier zu unfchägbaren Scharen anwachſend. Solchen Wildherden folgt der Löwe mitunter in 
förmlichen Rudeln. Der mir innig befreundete Jäger John Dunn traf, wie er mir berichtete, mit 
jeinem Gefährten Oswell im Jahre 1861 in der Anatonga »Einöde eine wandernde Blaugnu— 
herde, vermifcht mit Quaggas und Jmpallah- Antilopen, welche nach feiner Schätzung in einer 
Breite von dreiviertel Meilen (englifch) dahinzog und fünfunddreigig Minuten zum Vorübertraben 
gebrauchte. Diejer Herde folgten einige zwanzig große und kleine, zu einem Rubel vereinigte 
Löwen.” Da auch Anderjon von Löwenherden fpricht, müfjen wir zunächft wohl an die Wahr: 
heit diefer Angaben glauben. 

Während der Paarzeit bejagen Löwe und Löwin, nach der Brunftzeit gewöhnlich ihrer zwei 
ober drei, gemeinfchaftlich ein je nach dem Wildjtande mehr oder weniger ausgedehntes Gebiet, 
welches fie verlaffen, wenn fie ihre Beute zu ſehr gelichtet oder vertrieben haben. jeder Löwe 
bedarf jo viele Nahrung, daß eine größere Anzahl Seinesgleichen in einer Gegend nicht lange 
fi ernähren können würde. Breite waldige Thäler an Flüſſen find Lieblingsorte des Löwen; 
im Gebirge jcheint es ihm weniger zu behagen; doch fteigt er nach eigenen Erfahrungen immer: 
bin bis zu 1500 Meter an ben Bergen empor. _ 

An irgend einem geſchützten Orte, im Subän gerne in ben Gebüfchen, im Süden Afrila’s mit 
Borliebe in den breiten Gürteln hochitengeliger Schilfgräfer, welche die Betten der zeitweilig 
fließenden Ströme begrenzen, wählt fich der Löwe eine flache Vertiefung zu feinem Lager und 
ruht hier einen oder mehrere Tage lang, je nachdem die Gegend arm oder reich, unruhig oder ruhig 
ift. In den größeren Waldungen bewohnt er oft lange ein und denfelben Platz und verläßt ihn 
erſt dann, wenn er hier feinen Wildftand gar zu fehr gemindert hat. Auf der Wanderung bleibt 
er liegen, wo ihn bei feinen Streifgügen der Morgen überrafcht, immer aber in den verborgenften 
Theilen des Didichts. 

Im ganzen ähneln feine Gewohnheiten denen anderer Haben; doch weicht er in vielen Stüden 
nicht unweſentlich von denjelben ab. Er ift träger als alle übrigen Mitglieder feiner Familie 
und liebt größere Streifzüge durchaus nicht, fondern fucht es fich fo bequem zu machen, al irgend 
möglich. Deshalb folgt er 3.2. im Oftfubän regelmäßig den Nomaden, fie mögen fich wenden, 
wohin fie wollen. Er zieht mit ihnen in die Steppe hinaus und fehrt mit ihnen nach dem Walde 
zurüd; er betrachtet fie als feine fteuerpflichtigen Unterthanen und erhebt von ihnen in der That 
die drüdenbdften aller Abgaben. 

Seine Lebensweife ift eine rein nächtliche; denn nur gezwungen verläßt er am Tage fein 
Lager. Bei Tage begegnet man ihm äußerft felten, im Walde faum zufällig, ſondern erft dann, 
wenn man ihn ordnungsmäßig auffucht und durch Hunde von feinem Lager auftreiben läßt. Die 
Araber behaupten, daß er um die Mittagszeit entjehlich vom Falten Fieber gepeinigt werde und deö- 
halb fo faul fei. Wolle man ihn jagen, jo müffe man ihn vorher durch Steinwürfe auftreiben; er 
ſelbſt rühre fich nicht. So arg ift es freilich nicht, eine große Trägheit aber kann ihm nicht abge- 
ſprochen werden, wenigftens jo lange, als die Sonne am Himmel fteht. Wie mich meine Teßte Reife 
nad Habeſch belehrte, kommt e3 doch vor, daß man ihn auch bei Tage im Didicht umberfchleichen 
oder ruhig und ftill auf einem erhabenen Punkte ſitzen fieht, von wo aus er das Treiben der Thiere 
feines Jagdgebietes beobachten will. So brachte mir einer unferer Leute die Nachricht, daß er 
in der Mittagsftunde einen Löwen in dem von Menfah nach dem Yin» Saba abfallenden Thale 
Habe figen jehen. Der Löwe betrachtete ihn und fein Kamel mit großer Theilnahme, ließ aber beide 
ungejährdet ihres Weges ziehen. Man hat diefes Umfchauhalten, welches jchon von Levaillant 
beobachtet und von jpäteren Reifenden wiederholt berichtet wurde, für unwahr gehalten; allein 
auch wir haben uns davon überzeugt. Denn ein anderer Löwe, welchen wir in der Samchara auf 
der Spitze eines nadten, kiesbedeckten Hügels liegen jahen, konnte offenbar nur die eine Abficht 
Haben, fein Jagdgebiet zu überfchauen, um den Ort zu ermitteln, welcher ihm bei dem abendlichen 
Ausgange am eheiten Beute liefern könne. 
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In die Nähe der Dörfer bommt er nicht vor ber dritten Nachtftunde. „Drei Mal“, fo jagen 
die Araber, „zeigt er durch Brüllen feinen Aufbruch an und warnt hierdurch alle Thiere, ihm aus 
dem Wege zu gehen.” Diefe gute Meinung ruht leider auf ſchwachen Füßen; denn ebenjo oft, ala 
ich das Brüllen des Löwen vernahm, habe ich in Erfahrung gebracht, daß er lautlos zum Dorfe 
berangejchlichen war und irgend ein Stüd Vieh weggenommen hatte. Ein Löwe, welcher kurz vor 
unjerer erjten Ankunft in Menfah vier Nächte hinter einander das Dorf betreten hatte, war einzig 
und allein daran erkannt worden, daß er beim verfuchten Durchbruch einer Umzäunung einige jeiner 
Mähnenhaare verloren hatte. Es wurde als jehr wahrjcheinlich angenommen, daß er auch in den 
erjten Nächten unferes Aufenthaltes das Dorf umſchlich; dennoch vernahmen wir fein Gebrüll 
nur zweimal und zwar in weiter Ferne, während ich dasfelbe früher in Kordofän nicht allein vor 
dem Dorfe, jondern mitten in demjelben ertönen gehört Hatte. Auch andere Beobachter erzählen, 
baß der Löwe jehr oft lautlos herbeigejchlichen fommt, „wie ein Dieb in der Nacht”. 

Und doch jagen die Araber nicht die Unmwahrheit; fie deuten das Thatjächliche nur jalic. 
Fritſch hörte drei Löwen in nächjter Nähe feines Wagens, an welchem die Zugochjen angebunden 
waren, bald brülfen, bald grungen; ich felbft vernahm in Kordofän und in den Urwaldungen am 
Blauen Fluſſe den Donner aus des Löwen Bruft bald nach Einbruch der Nacht mehr ala hundert 
Male, habe in diefem Gebrülle aber nicht eine Warnung an die Beutethiere erkennen gelernt, bin 
vielmehr zu der Meinung geführt worden, daß es bezwecken foll, das Jagdgebiet aufzuregen, die 
Thiere zur Flucht zu veranlaffen und dadurch einem oder dem anderen Löwen, wenn nicht dem 
brülfenden, jo vielleicht dem gemeinfchaftlich mit ihm jagenden, irgendwo auf der Lauer liegenden 
Gefährten ein Wild zuzuführen. Daß der Löwe angefichts eines Vichgeheges, Heiße dasſelbe nur 
Kräl oder Seriba, in der Abficht brüllt, das eingepferchte Vieh womöglich zum furchtblinden Aus 
brechen zu verleiten, glaube ich mit Beftimmtheit annehmen zu dürfen. Ich will verfuchen, den 
Ueberfall eines folchen Geheges durch den Löwen aus eigener Erfahrung zu fchildern. 

Mit Sonnenuntergang hat der Nomade feine Herde in der ficheren Seriba eingehürbet, in jenem 
bis drei Meter hohen und etwa einem Meter dien, äußerft dichten, aus den ftachlichiten Aeſten 
der Mimofen geflochtenen Zaune, dem ficherften Schußwalle, welchen er bilden kann. Duntel jentt 
fich die Nacht auf das geräufchvolle Lager herab. Die Schafe blöfen nach ihren Jungen, die 
Rinder, welche bereits gemolfen wurden, haben fich niedergethan. Eine Meute wachſamer Hunde 
hält die Wacht. Mit einem Male läutet Hell fie auf; im Nu ift fie verfammelt und ftürmt nad 
einer Richtung in die Nacht hinaus. Man hört den Lärm eines kurzen Kampfes, wüthend bellend: 
Laute und grimmig heiſeres Gebrüll, jodann Siegesgeläut: eine Hiäne umjchlich das Lager, mußte 
aber vor den muthigen Wächtern der Herden nach furzer Gegenwehr die Flucht ergreifen. Einem 
Leoparden würde es kaum beffer ergangen fein. Es wird ftiller und ruhiger; der Lärm verftummt; 
- ber Frieden der Nacht ſenkt fich auf das Lager herab. Weib und Kind des Herdenbefiters haben 
in dem einen Zelte die Ruhe gejucht und gefunden. Die Männer Haben ihre Iehten Geſchäfte 
abgethan und wenden fich ebenfalls ihrem Lager zu. Von den nächjten Bäumen herab jpinnen die 
ſtufenſchwänzigen Ziegenmelfer ihren Nachtgefang oder tragen fliegend ihre Federſchleppe durd 
die Lüfte, nähern fich oft und gern der Seriba und hufchen wie Geifter über die jchlafende Herd: 
hinweg. Sonſt iſt alles ftill und ruhig. Selbſt die Häffenden Hunde find verftummt, nicht aber 
auch Läffig oder jchlaff geworden in ihrem treuen Dienfte, 

Urplöglich jcheint die Erde zu dröhnen: in nächiter Nähe brüllt ein Löwe! Sept bewährt er 
feinen Namen „Eſſed“, d. i. der Aufruhrerregende; denn ein wirklicher Aufruhr und die größte 
Beitürzung zeigt fich in der Seriba. Die Schafe rennen wie unfinnig gegen die Dornheden an, die 
Ziegen ſchreien laut, die Rinder rotten fich mit lautem Angjtgeftöhn zu wirren Haufen zufammen, 
das Kamel jucht, weil es gern entfliehen möchte, alle Feffeln zu zerfprengen, und die muthigen 
Hunde, welche Leoparden und Hiänen befämpften, heulen laut und Eläglich und flüchten fie 
jammernd in den Schuß ihres Herrn, welcher ſelbſt rath- und thatlos, an jeiner eigenen Stärke 
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verzweifelnd, fie der ihm übermächtigen Gewalt unterorbnend, in feinem Zelte zittert, es nicht 
wagt, nur mit feiner Lanze bewaffnet einem fo furchtbaren Feinde gegenüberzutreten, und es 
gejhehen lafjen muß, daß der Löwe näher und näher heranfommt, daß die leuchtenden Augen 
zu dem Schreden der Stimme noch einen neuen fügen, der es gejchehen laſſen muß, daß das 
Raubthier auch noch einen zweiten feiner arabifchen Namen „Sabaa“, d. i. „Würger der Herden‘, 
bethätigt. 

Mit gewaltigem Satze überjpringt der Mächtige die Dornenmauer, um fich ein Opfer aus- 
zuwählen. Ein einziger Schlag feiner furchtbaren Pranken fällt ein zweijähriges Rind; das kräftige 
Gebiß zerbricht dem widerſtandsloſen Thiere die Wirbelfnochen des Halfes. Dumpfgrollend liegt 
der Räuber auf feiner Beute; die lebhaften Augen funfeln hell vor Siegesluft und Raubbegier; mit 
dem Schwanze peitjcht er die Luft. Er läßt das verendende Thier auf Augenblide los und faßt 
es mit feinem zermalmenden Gebiffe von neuem, bis e3 fich endlich nicht mehr regt. Dann tritt er 
feinen Rüdzug an. Er muß zurüd über die hohe Umzäunung und will auch feine Beute nicht 
laffen. Seine ganze ungeheuere Kraft ift erforderlich, um mit dem Rinde im Rachen den Rüdfprung 
auszuführen. Aber er gelingt: ich ſelbſt Habe eine faft brei Meter hohe Seriba gejehen, über welche 
der Löwe mit einem zweijährigen Rinde im Rachen hinmweggejegt war; ich jelbft habe den Eindrud 
wahrgenommen, welchen die jchwere Laſt auf der Firſte des Zaunes bewirkt hatte, und auf der 
anderen Seite bie Vertiefung im Sande bemerkt, welche das herabftürzende Rind zurüdließ, bevor 
es der Löwe weiter jchleppte. Mit Leichtigkeit trägt er eine folche Laft jeinem Lager zu, und man 
fieht die Furche, welche ein jo geichleiftes Thier im Sande zog, oft mit der größten Deutlichkeit 
bis zum Plate, an welchem es zerriffen wurde. 

Erſt nach Abzug des Löwen athmet alles Lebende in dem Lager freier auf; denn es fchien 
geradezu durch die Furcht gebannt zu fein. Der Hirte ergibt fich gefaßt in fein Schidfal: er weiß, 
daß er in dem Löwen einen König erkennen muß, welcher ihn faft ebenjo arg brandichaßt ala der 
Menſchenkönig, unter deſſen Botmäßigkeit er fteht. 

Dean begreift, daß alle Thiere, welche diefen fürchterlichen Räuber kennen, vor Entſetzen fat 
die Befinnung verlieren, jobald fie ihn nur brüllen hören. Dieſes Gebrüll ift bezeichnend für das 
Ihier jelbft. Man könnte e3 einen Ausdrud feiner Kraft nennen: es ift einzig in feiner Art und 
wird von feiner Stimme eines anderen lebenden Weſens übertroffen. Die Araber haben ein jehr 
bezeichnendes Wort dafür: „raad“, d. 5. donnern. Bejchreiben läßt fich das Löwengebrüfl 
“nicht. Tief aus der Bruft fcheint es hervorzukommen und diefe zerfprengen zu wollen. Es ijt 
jchwer, die Richtung zu erkennen, von woher es erjchallt; denn der Löwe brüllt gegen die Erde hin, 
und auf dieſer pflanzt fich der Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrüll jelbft befteht aus 
Lauten, welche zwijchen O und U in der Mitte liegen und überaus kräftig find. In der Regel 
beginnt e3 mit drei oder vier langjam herborgeftoßenen Lauten, welche faſt wie ein Stöhnen Klingen; 
dann folgen diefe einzelnen Laute immer jchneller und fchneller; gegen das Ende hin aber werden 
fie wieder langjamer und dabei nehmen fie auch mehr und mehr an Stärke ab, fo daß die legten 
eigentlich mehr einem Gefnurr gleichen. Sobald ein Löwe feine gewaltige Stimme erhebt, fallen 
alle übrigen, welche e3 hören, mit ein, und jo fommt es, daß man im Urwalde zuweilen eine 
wirklich großartige Muſik vernehmen kann. 

“—  Unbefchreiblich ift die Wirkung, welche des Königs Stimme unter feinen Untertanen hervor— 
ruft. Die heulende Hiäne verftummt, wenn auch nur auf Augenblide; der Leopard hört auf, zu 
grunzen; die Affen beginnen laut zu gurgeln und fteigen angfterfüllt zu den höchſten Zweigen 
empor; die Antilopen brechen in rajender Flucht durchs Gezweige; die blöfende Herde wird tobten- 
ſtill; das beladene Kamel zittert, gehorcht keinem Zurufe feines Treibers mehr, wirft feine Laften, 
feinen Reiter ab und fucht fein Heil in eiliger Flucht; das Pferd bäumt fich, jchnauft, bläft die 
Nüftern auf und ftürzt rückwärts; der nicht zur Jagd gewöhnte Hund fucht winfelnd Schuß bei 
feinem Herrn — furz, zur vollen Wahrheit wird Freiligraths Schilderung: 
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„Dem Panther jtarrt das Rofenfell, 
Erzitternd flüchtet die Gazell', 

Es laufcht Kamel und Krofodil 
Des Königs zürnendem Gebrüll”. 


Und jelbft der Dann, in deffen Ohr zum erjten Male diefe Stimme fchlägt in der Nacht dei 
Urwaldes, jelbft er fragt fih, ob er auch Held genug ift dem gegenüber, welcher diefen Donner 
hervorruft. Livingſtone freilich meint, daß das Gejchrei des Straußes nicht minder laut jei ala 
das Gebrüll des Löwen und doch Niemanden Furcht einflöße, und daß fich das Löwengebrüll von 
einem ficheren Haufe oder vom Wagen aus recht gut anhöre, ift aber doch jo ehrlich zuzugeftehen, 
daß fich die Verhältniffe wejentlich ändern, wenn es fich gejellt zu dem furchtbaren Donner eines 
Gewitters Innerafrifa’s, deſſen Blitze die dunkle Nacht nur noch ſchwärzer erfcheinen Laffen und defien 
Regen das Feuer auslöjcht, oder aber, wenn man fich einem Löwen gegenüber waffen- und wehrlos 
fühlt. Ich darf verfichern, daß auch ich den Donner aus des Löwen Bruft, welcher anfänglich 
einen gewaltigen Eindrud auf mich machte, jpäter gern zu hören und als großartig ſchauerliche 
Nachtmufit des Urwaldes zu würdigen gelernt, daß ich aber doch gerade im Urwalde muthige 
Türken, welche Kugeln und Speeren ihrer Feinde ruhig entgegengetreten waren, vor diejen gewal- 
tigen Lauten erbleichen gejehen habe. 

Dasjelbe Angftgefühl, welches das Löwengebrüll hervorruft, bemächtigt fich der Thiere, wenn 
fie den Löwen durch einen anderen Sinn wahrnehmen, ſchon, wenn fie ihn bloß wittern, ohne ihn 
zu ſehen: fie wifjen alle, daß feine Gegenwart für fie Tod bebeutet. 

Wo e3 der Löwe haben kann, fiedelt er fich in derNähe der Dörfer an und richtet feine Streil- 
züge einzig und allein nach diefen Hin. Er ift ein unangenehmer Gaft und läßt fich nicht fo leicht 
vertreiben, umſoweniger ala er bei feinen Ueberfällen einen nicht unbebeutenden Grad von Schlau 
heit zeigt. „Wenn der Löwe zu alt wird, um auf die Jagd nach Wild zu gehen‘, meint Living» 
ftone, „jo fommt er in die Dörfer nach Biegen, und wenn ihn Hierbei ein Weib oder Kind in den 
Weg tritt, wird es ebenfalls feine Beute. Die Löwen, welche Menjchen angreifen, find immer 
alte, und die Eingeborenen fagen, wenn einer der gefährlichen Räuber erft einmal im Dorfe ein 
gebrochen ift und Ziegen weggeholt hat: feine Zähne find abgenußt; er wird nun bald einen 
Menſchen tödten.” Auch ich glaube, daß nur alte, erfahrene Löwen in die Dörfer fommen, bin 
aber der Anficht, daß ihre Zähne dann noch in vortrefflichem Stande find. Der Menſch iſt häufig 
genug der alleinige Ernährer des Löwen, und wenn diefer erft einmal die ihm innewohnende Scheu 
vor menjchlichen Niederlaffungen verloren und erprobt hat, wie leicht gerade hier fich Beute 
erlangen läßt, wird er immer dreifter und kühner. Dann fiedelt er fich in möglichfter Nähe 
bes Dorfes an und betreibt von hier aus feine Jagd fo lange, ala der Menſch ihm es geftattet. 
Ginzelne werden, nad) glaubwürdigen Mittheilungen, jo kühn, daß fie auch bei Tage fich zeigen; 
ja, fie follen, wie wieberholt behauptet worden ift, unter Umftänden nicht einmal durch die Lager: 
feuer ſich zurüdhalten laffen. Gegen diefe Angabe fpricht die fefte Ueberzeugung aller Inner 
afrifaner, mit denen ich verkehrt habe, von ber erwünjchten Wirkfamkeit des Feuers. Sie ver- 
fichern, daß letzteres ftet3 genüge, den Löwen abzuhalten, und wiffen fein Beispiel zu erzählen, daß 
das Raubthier ein durch ſorgſam unterhaltene Wachtfeuer geſchütztes Lager überfallen habe. Vom 
Leorparden erzählen fie das Gegenteil. 

Ganz anders, ala bei Angriffen auf zahme Thiere, benimmt fich der Löwe, wenn er es mit 
Wild zu thun hat. Er weiß, daß diejes ihn auf ziemliche Entfernung hin wittert und ſchnellfühig 
genug ift, ihm zu entlommen. Deshalb lauert er auf die wildlebenden Thiere oder jchleicht ſich 
oft in Gefellfchaft mit anderen feiner Art, äußert vorfichtig unter dem Winde an fie heran, und 
zwar keineswegs nur zur Nachtzeit, jondern auch angefichts der Sonne. „Eine Kleine Herde von 
Zebras“, jo erzählt ein englifcher Löwenjäger, „tweidete ruhig und unbejorgt in einer Ebene, nicht 
ahnend, daß ein Löwenpaar mit feinen Jungen lautlos mehr und mehr fich näherte. Der Löwe 
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und die Löwin hatten einen ordentlichen Schlachtplan entworfen und ftahlen fich jo ſacht und 
unbemerflich durch das Hohe Gras, daß fie der ſcharfen Aufmerkfamkeit der Thiere entgingen. 
So krochen fie heran, bis fie faft zum Sprunge nahe waren; da bemerkte das Wachtthier plößlich 
den fürchterlichen Feind und gab das Zeichen zur Flucht. Aber es war zu fpät. Mit einem ein- 
jigen Sprunge jehte der männliche Löwe über Gras und Büfche hinweg und fiel mit der ganzen 
Wucht feines Leibes auf das eine Zebra, welches augenblidlich unter ihm zufammenbradh. Die 
anderen ftiebten angfterfüllt in alle Winde.‘ 

Dieje Angabe ftimmt mit dem, was ich im Subän und in Habejch erfuhr, recht gut überein. 
Trotzdem bilden folche Tagjagden immer Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich wartet der Löwe 
wenigjtens die Dämmerung ab, bevor er an feine Jagd denkt. Wie dem zahmen Vieh zieht er den 
wilden Herden nach, und wie andere Haben legt er fich in der Nähe der begangenften Wechjel auf 
bie Lauer. Waſſerplätze in den Steppen 5. B., zu denen die Thiere der Wildnis fommen, um zu 
trinken, werben auch von ihm aufgefucht, in ber Abficht, Beute zu machen. 

Wenn ber heiße Tag vorüber ift und die fühle Nacht fich allmählich herabſenkt, eilt die zier- 
liche Antilope oder die mildäugige Girafe, das geftreifte Zebra oder ber gewaltige Büffel, um die 
lechzende Zunge zu erfrifchen. Borfichtig nahen fie fich alle der Duelle oder ber Lache; denn fie 
wiffen, daß gerade diejenigen Orte, welche ihnen die meifte Labung bieten follen, für fie die gefähr- 
Iichften find. Ohne Unterlaß witternd und laufchend, fcharf in die dunfle Nacht äugend, jchreitet 
das Leitthier der Antilopenherbe dahin. Keinen Schritt thut es, ohne fich zu verfichern, daß alles 
ftill und ruhig fei. Die Antilopen find meiftens jchlau genug, ebenfalls unter dem Winde an bie 
Quelle zu gehen, und fo befommt das Leitthier die Witterung oft noch zur rechten Zeit. Es ftußt, 
e3 laufcht, e3 äugt, es wittert — noch einen Augenblid — und plößlich wirft es fich herum und 
jagt in eiliger Flucht dahin. Die anderen folgen; weitaus greifen die zierlichen Hufe, Hochauf 
jchnellen die febernden Läufe ber anmuthigen Thiere. Ueber Buſch und Grasbüfchel feen bie 
Behenden dahin und find gerettet. So naht fich auch das kluge Zebra, jo naht fich die Girafe: 
aber wehe ihnen, wenn fie biefe Vorficht verfäumen. Wehe der Girafe, wenn fie mit dem Winde 
zur umbufchten Lache ſchreitet; wehe ihr, wenn fie über der Begierde, die heiße, jchlaffe Zunge zu 
fühlen, ihre Sicherheit auch nur einen Augenblid vergißt! Dann wird Yreiligraths hoch» 
dichterifche Beichreibung faft zur vollen Wahrheit: 

„Plötzlich regt es fi im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt ber Löwe. Welch ein Reitpferb! Sah man reidhere Schabraden 


In den Marftallfammern einer königlichen Hofburg liegen, 
Als das bunte Fell des Nenners, den ber Thiere Fürft beftiegen? 


An die Muskeln des Genides ſchlägt er gierig feine Zähne, 
Um den Bug bes Niefenpferbes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem bumpfen Schrei des Schmerzes fpringt e8 auf und flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameles es mit Pardelhaut vereinigt! 


Sieh, die mondbeſtrahlte Fläche ſchlägt es mit ben leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riejelnd fließen 
An dem braun gefledten Halfe nieber ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Thieres hört die ftille Wüſte klopfen. 


Ihrem Zuge folgt ber Geier; Frächzend jchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hiäne, die Entweiherin ber Grüfte; 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifch verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


. Zagend auf lebend'gem Throne jehn fie ben Gebieter ſitzen, 
Und mit fharfer Klaue feines Sitzes bunte Polfter rigen. 
Raſtlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Girafe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen und fein Schlagen.“ 
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Ich jage, diefe Beichreibung enthält faft die volle Wahrheit! Den Geier muß ber Forſcher 
aus ihr ftreichen; denn er folgt dem Löwen nicht zur Nacht, fondern fommt bloß bei Tage, um die 
Ueberrefte der königlichen Tafel zu beanfpruchen. Im übrigen hat der Dichter ſchwerlich weſentlich 
übertrieben. Livingſtone behauptet freilich, daß e3 dem Löwen nicht möglich fei, auf den Rüden 
einer Girafe zu fpringen oder einen Büffel niederzureißen und unterftüßt feine Angabe durd) die 
Erzählung zweier Löwenjäger, welche ſahen, wie fich drei Löwen längere Zeit vergeblich abmüheten, 
einen verwundeten Kafferbüffel niederzureißen: ich aber habe auf dem Aafe eines Kameles, welches 
ein Löwe in der vorhergehenden Nacht niedergejchlagen, Geier erlegt und jehe nicht ein, warum 
der gewaltige Räuber feine Kraft und Gewandtheit nicht auch an einer Girafe verfuchen jollte. 
Ob e3 ihm dfterd möglich wird, ein folches „Reitpferd zu befteigen‘‘, ift allerdings eine apdere frage. 

Gewöhnlich erliegt ein von dem Löwen erfaßtes Thier fchon dem erjten Angriffe. Die 
gewaltige Laſt, welche plößlich auf feine Schultern fällt, die Todesangft, welche es erfaßt, und die 
Wunden, welche es im nächften Augenblide erhält, verhindern es, noch weit zu laufen. Kraft» und 
muthlos bricht e8 zufammen; ein Biß des Löwen genügt, die Halswirbelfnochen zu zermalmen, den 
Nerv des Lebens abzufchneiden. Und der Räuber liegt nun auf jeiner Beute, wie ich es ſchon oben 
beichrieb, grollend, mit dem Schwanze peitjchend, die Augen ftarr auf fie geheftet, jede Bewegung 
verfolgend und durch neue Biſſe noch das letzte Zuden beendend. Mislingt aber der Sprung, io 
verfolgt er feinen Raub nicht, ſondern fehrt, ala echte Kate, faft wie beſchämt nach feinem Hinter- 
halte zurüd, Schritt für Schritt, als ob er die rechte Länge abmeffen wolle, bei welcher ihm der 
Sprung gelungen wäre. Nach Livingftone padt er feine Beute gewöhnlich am Halfe, jonft aber 
auch in den Weichen, wo er am liebften zu frefjen beginnt. „Zuweilen trifft man auf eine Eland- 
antilope, welche er vollftändig ausgeweidet hat.’ 

Ein erbeutetes Thier wird, wenn dies angeht, einem Verſtecke zugejchleppt und erſt dort 
gefteffen. Die ungeheuere Kraft des königlichen Thieres zeigt ſich wohl am beften gerade bei 
diefem Fortichaffen der Beute. Wenn man bedenkt, was dazu gehören will, mit einem Rinde im 
Rachen über einen breiten Graben oder über einen hohen Zaun zu jegen, kann man einen richtigen 
Schluß auf die unglaubliche Stärke des Löwen machen. Erwachjene Büffel und Kamele fort 
zujchleppen, ift er nicht im Stande, und die Behauptung, daß er fähig wäre, einen Elefanten durd 
die Gewalt feines Sprunges niederzumwerfen, gehört in das Bereich der Fabel und läßt fich höchſtens 
mit einer Erzählung der Araber vergleichen, welche die Stärke des Löwen zu beweifen fucht. „Ein 
Löwe fprang auf ein zur Tränke gehendes Kamel und fuchte e8 vom Ufer des Fluffes weg nad 
dem Walde zu ziehen. Im gleichen Augenblide aber ſchoß ein riefiges Krokodil aus dem Wafler 
hervor und padte dasjelbe Kamel am Halfe. Der Löwe zog nach oben, das Krokodil nach unten, 
feines ließ nach: da riß das Kamel mitten von einander.“ Iſt es num auch nach meinen eigenen 
Beobachtungen begründet, daß das Krokodil wirklich einem Stier und alfo auch einem Kamele den 
Kopf abreißen kann, jo erjcheint es doch nicht wahrfcheinlich, daß es fich auf ein Kamel ſtürht, 
welches eben von einem Löwen gepadt wird, und fo gut ala unmöglich, daß die beiden Thiere durch 
vereinigte Kraft ein Kamel mittendurchzureißen vermöchten. So viel übrigens ift gewiß, daß der 
Löwe ein Kamel wenigftens ein Stüd weit fortzufchleppen fucht. Dies habe ich bei dem Dorfe 
Melbeß in Kordofän am Morgen nad) der Tödtung des bereit? erwähnten Kamels felbft gejehen. 
Das Thier war etwa Hundert Schritte weit gejchleift worden. Mit einem ein- oder zweijährigen 
Kalbe joll ein jtarker Löwe noch im Trabe davonlaufen: Thompfon verfichert, daß berittene 
Jäger einen jo belafteten Löwen fünf Stunden lang verfolgt hatten, ohne ihn einholen zu Fönnen. 

Der Löwe zieht größere Thiere den Heineren unbedingt vor, obgleich er diefe, wenn er fie 
haben kann, auch nicht verfchmäht. Soll er doch, wie beftimmt verfichert wird, bisweilen fogar mit 
Heufchreden fich begnügen. Nach Livingftone foll er fich, alt oder frank geworben, auf die Jagd 
don Mäufen und anderen Heinen Nagern legen. Died würde als feltene Ausnahme zu betrachten 
fein; ex erjcheint auch kaum geeignet, jo Heines Wild zu erbeuten. Seine Jagd richtet fih auf 
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große Beute, wie am beften daraus hervorgeht, daß er da am häufigjten auftritt, wo es viel Wild 
oder zahlreiches Großvieh gibt. Alle Herdenthiere des Menſchen, die wilden Zebras, jämmtliche 
Antilopen jowie die Wildfchweine find und bleiben feine Hauptnahrung. „Im Süden Afrika’s“, 
bemerft Mohr, „findet er fich nur in folchen Gegenden, in denen Großwild lebt, d. 5. Büffel, 
Duaggas und die großen Antilopenarten vorkommen. Elefanten und Nashörner greift er nie an; 
dagegen ftürzt er fich auf den Kafferbüffel, und zwar keineswegs ohne Erfolg, mindeftens nicht 
ohne erhebliche Schädigung des gewaltigen und wehrhaften Wiederfäuersd. Dies beivies mir ein 
alter Bulle, welchen ich am 15. Juli 1870 erlegte. Ein Löwe hatte furz vorher einen Angriff auf 
diefen Steppenriejen gemacht und ihn furchtbar zugerichtet. Beide Ohren waren buchftäblich in 
Fetzen zerrifien und entjeglich die Wunden, welche die Klauen des Räubers ihm im Halfe und 
Naden eingeriffen Hatten; eines der mächtigen Hörner war abgebrochen und blutete. Dennoch 
hatte der alte Burfche den Löwen abgefchüttelt.” Gewöhnlich frißt diefer bloß felbfterlegte Beute; 
unter Umftänden verjchmäht er jedoch auch Aas nicht. „Wir trafen”, fährt Mohr fort, „in der 
Nähe der Victoriafälle am Mabuebache einen todten Büffel an, welcher bereits zahlloje Geier 
berbeigelodt hatte und Aasgeruch verbreitete. Gegen Mitternacht erfchienen unter Gebrüll mehrere 
Löwen auf dem Yafe, und am anderen Morgen fanden wir nur noch Refte besfelben vor. John 
Dunn ſchoß eines Morgens am Zelinbache neben dem Leichname eines Tages zuvor erlegten 
Flußpferdes zwei Löwen nieder, und ich traf bei einem Tages zuvor getöbteten Nashorn plößlich 
auf zwei gemähnte Löwen, welche an dem riefigen Aafe fich gütlich gethan hatten.“ Zu jelbiterlegter 
Beute kehrt der Löwe in der nächftfolgenden Nacht, nicht aber ebenfo in der dritten Nacht zurück, 
würde dann wohl auch vergeblich fich bemühen. Denn gewöhnlich finden fich ſchon in der Nacht, 
in welcher die Beute gemacht wurde, eine namhafte Anzahl von Schmaroßern ein, welche die 
günftige Gelegenheit wahrnehmen, um von des Königs Tafel zu fchmaufen. Die faule und feige 
Hiäne und alle eigentlichen Hundearten erachten es für jehr bequem, einen anderen für fich Beute 
machen zu laffen, und frefien, jobald der Löwe das Mahl verläßt, fich daran toll und voll, Freilich 
duldet fie der König nicht immer an feinem Tifche; es fommen vielmehr, wie bejtimmt ertviefen, 
zuweilen ernjte Raufereien vor. So feig auch die Hiänen dem Löwen ausweichen, wenn fie ihm 
begegnen, fo tolldreift werben fie, twenn ihnen ein ledferes Mahl winkt. Einer meiner Jäger im 
Ditjubän beobachtete einmal bei hellem Tage zwifchen einem Löwen und drei Hiänen einen Kampf, 
welchem eine derartige Urfache zu Grunde liegen mochte. Der Löwe ſaß nach Hundeart an einer 
Waldlichtung Hart am Flußufer und erwartete mit der größten Seelenruhe drei gefledte Hiänen, 
welche Inurrend und Häffend ihm mehr und mehr fich näherten. Nach und nach wurden fie immer 
unverfhämter und gingen näher und näher an ben Gewaltigen heran. Endlich fiel es einer von 
ihnen ein, ihm beißend nach der Bruft zu fahren. In demfelben Augenblide befam fie einen Schlag 
mit der linfen Pranke, daß fie augenblidlich auf den Rüden ftürzte und wie leblos liegen blieb; 
die übrigen zogen fich in das Dicdicht des Waldes zurück. Livingftone bemerkt, daß die Dreiftig- 
feit eines ber königlichen Tafel fich jchnüffelnd nahenden Schafals oft mit einem augenblidlich 
tödtenden Tatzenſchlage beftraft werde. Mohr ift zu der Anficht gefommen, daß Hiänen und 
Schakals dem Löwen ebenfo oft nützen als beeinträchtigen. Obgleich urſprünglich Schmaroßer, 
verhelfen fie ihm durch Aufnehmen und Verfolgen der Spur verwundeten Wildes wiederum zu 
mancher Beute. Daß der Löwe ihnen deshalb nicht Dank weiß, braucht befonders nicht erwähnt 
zu werben. 

Andere Beobachter verfichern, daß zwiſchen den Löwen jelbft zuweilen aus Futterneid Kämpfe 
entftänden; Anderjon will jogar erfahren haben, daß ein männlicher Löwe die von ihm getödtete 
Löwin zerfleifcht und theilweife gefreffen habe. Ich halte diefe Angabe für unwahr, obgleich ich 
wieberholt gejehen habe, daß andere große Katzenpaare, namentlich Tiger, durch das bloße Er- 
ſchauen einer vermeintlichen Beute in hohem Grade erregt wurden und wüthend mit einander 
fämpjften, fo friedlich fie auch font zujammen Tebten. 
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Den Menjchen greift der Löwe äußerft jelten an. Die hohe Geftalt eines Mannes jcheint ihm 
Ehrfurcht einzuflößen. Im Subän wenigjtens, wo der „Aufruhrerregende” in manchen Gegenden 
häufig auftritt, find jo gut wie feine Fälle befannt, daß ein Menſch von einem Löwen gefrefien worden 
wäre. Dort fallen den Krofodilen und jelbft den Hiänen mehr Menjchen zum Opfer ala dem Löwen. 
In Südafrika ſoll e8 anders fein; doch fügt man auch Hinzu, daß die Kaffern daran hauptjählic 
jelbft jchuld wären. Bei den beftändigen Kriegen dieſer Völkerfchaften gejchieht es regelmäßig, 
daß die oft genug heimtückiſch erfchlagenen Feinde mitten im Walde liegen bleiben, da, wo fie 
das tödtliche Gejchoß ereilte. Kommt nun der Löwe des Nachts an einen jolchen Leichnam, jo 
lange dieſer noch frisch ift, jo findet er es erflärlicher Weife bequem, an ihm feinen Hunger zu 
ftillen; hat er aber einmal Menfchenfleifch gefoftet, jo erfährt er, daß dasfelbe dem anderen doch 
borzuziehen fei, und nunmehr wird er ein „Manneſſer“, wie die Kaffern ſich auszudrüden pflegen. 
Diefe find e8, welche verfichern, daß folche menfchenfrefiende Löwen mitten zwiſchen die Lagerfeuer 
ftürzen unb einen ber jchlafenden Männer mit fi) nehmen. Unter Eingeborenen wie unter 
Anfiedlern herricht der Glaube, daß dunkelfarbige Menjchen mehr feinen Angriffen ausgejeht jeien 
als der Weiße. 

Man behauptet, der Löwe morde, während er alle von ihm angefallenen Thiere augenblidlih 
tödte, den Menjchen, welchen er überwältigt und unter fich in feinen Krallen hat, nicht alfogleih, 
ſondern verjege ihm erft jpäter und zwar unter fürchterlichem Gebrüll den tödtlichen Schlag mit 
der Tate auf die Bruft. Livingftone, defjen einfache Berichte durchaus nicht den Stempel der 
Mebertreibung oder der Lügenhaftigkeit an fich tragen, ift Gewährämann diefer Angabe. Pa 
einer Treibjagd, welche er mit den Bewohnern des Dorfes Mabotfa in Oftafrika anftellte, waren 
die Löwen bald auf einem Eleinen, bewaldeten Hügel umftellt. „Ich befand mich“, jo erzählt der 
mutbige Reijende, „neben einem eingeborenen Schullehrer, Namens Mebalwe, ala ich innerhalb 
des Jägerkreiſes einen Löwen gewahrte, welcher auf einem Felsſtücke lag. Mebalwe feuerte auf 
ihn, und die Kugel traf den Feljen. Der Löwe biß auf die getroffene Stelle wie ein Hund in einen 
Stock, welcher nach ihm getvorfen wird. Dann fprang er weg, durchbrach den Kreis und entlam 
unbejchädigt. Als der Kreis wieder gejchloffen war, jahen wir zwei andere Löwen innerhalb de 
jelben, und diefe brachen ebenfalls durch. Darauf wandten wir und nad) dem Dorfe zurüd. Unter: 
wegs bemerkte ich wiederum einen Löwen auf einem Felſen, aber diesmal hatte er einen kleinen Buſch 
vor fich. Da ich etwa dreißig Yards entfernt war, zielte ich gut auf feinen Körper hinter dem Buſche 
und feuerte beide Läufe ab. „Er ift getroffen!” riefen einige der Leute und wollten zu ihm laufen. 
ch jah den Schweif bes Löwen hinter dem Bufche emporgerichtet und rief den Leuten zu: „Wartet, 
bis ich wieber geladen habe!“ Als ich die Kugeln hinunterftieß, hörte ich einen Schrei und gewahrt? 
den Löwen gerade im Begriffe, auf mich zu fpringen. Er padte im Sprunge meine Schulter, und 
wir fielen beide zufammen zu Boden. Schredlich neben meinem Ohre knurrend, fchüttelte er mic, 
wie ein Dachahund eine Ratte fchüttelt. Diefe Erfchütterung brachte eine Betäubung hervor; ih 
fühlte weder Schmerz noch Angſt, obgleich ich mir alles deffen, was vorging, bewußt war. JG 
fuchte mich von der Laſt zu befreien und bemerkte, daß feine Augen auf Mebalwe gerichtet waren, 
welcher auf ihn zu fchießen verfuchte. Sein Gewehr verfagte mit beiden Läufen. Der Löwe verlieh 
mich augenblidlich und padte Mebalwme am Schenkel. Ein anderer Mann, dem ich früher das 
Leben gerettet hatte, ala er von einem Büffel geftoßen wurde, verfuchte, den Löwen mit dem Spieße 
zu treffen, während berfelbe Mebalwe biß. Er verließ Ieteren und padte dieſen Dann bei der 
Schulter; aber in dem Augenblide beendeten die zwei Kugeln, welche er bekommen hatte, ihre 
Wirkfamkeit, und er fiel tobt nieder. Das Ganze war das Werk weniger Minuten. Er hatte den 
Knochen meines Oberarmö zerbiffen, und mein Arm blutete aus elf Wunden, welche ausfahen, ald 
wenn Flintenkugeln eingedrungen wären. Beim Heilen wurde der Arm krumm. Meine zwei 
Kampfgenoffen haben viele Schmerzen an ihren Wunden gelitten, und die an der Sdulter des 
einen brachen genau nach einem Jahre wieder auf.“ 
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Fritſch erzäflt etwas ähnliches. „Ein von einem Löwen furchtbar zerfleifchter Bakalahari“, 
wegen deſſen man fich die ärztliche Hülfe unferes Reifenden erbat, „war mit mehreren anderen 
durch das Gebüfch gegangen, ala plößlich zwei Löwen über ihn herfielen, von denen jeder eine 
Schulter erfaßte; der Dann wurde zu Boden geworfen, während die Kameraden davonliefen. Auf 
fein erbärmliches Gejchrei ließen ihn die feigen Raubthiere los und zogen fich etwas zurüd. 
TIhörichter Weife verfuchte das Opfer fich aufzurichten und zu entfliehen, infolge deffen die Löwen 
jofort wieder auf ihn einftürzten und ihn aufs neue zu Boden riffen, wo er befinnungslos Liegen blieb 
und endlich von den heranfommenden Gefährten aufgenommen wurde.“ Als Fritſch den Verun— 
glüdten ſah, waren bereit3 mehrere Wochen vergangen und bie zahlreichen Wunben (gegen dreißig), 
welche die Zähne und Klauen geriffen Hatten, befanden fich in verhältnismäßig gutem Zuftande. 

Ich Habe nach allen im Sudän erhaltenen Nachrichten Urfache, daran zu zweifeln, daß fich 
ber Löwe jedesmal vor feinem Angriffe in einer Entfernung von etwa drei oder vier Meter nieder- 
lege, um den Sprung abzumefjen. Die Araber jener Gegenden verfichern, daß der Menſch, welcher 
einen ruhenden Löwen treffe, denjelben durch einen einzigen Steinwurf verjcheuchen könne, falls er 
Muth genug habe, auf ihn loszugehen. Wer dagegen entfliehe, fei unrettbar verloren. „Zweimal“, 
fo jagen fie, „weicht jeder Löwe dem Manne aus, weil er weiß, daß diejer das Ebenbild Gottes 
des Allbarmberzigen ift, den auch er, als ein gerechtes Thier, in Demuth anerkennt. Frevelt jedoch 
ber Menſch gegen die Gebote bes Erhaltenden, welche beftimmen, daß Niemand fein Leben tollfühn 
wage, und geht er dem Löwen zum dritten Male entgegen, jo muß er fein Leben laſſen.“ 

Daß die Löwen vor dem Menfchen wirklich zurücdweichen, jagen fat alle glaubwürdigen 
Beobachter. „Ein Landmann, mit Namen Kod“, jo berichtet Sparrman in feiner Reife nach 
Südafrika, „ftieß bei einem Spaziergange auf einen Löwen. Er legte auf ihn an, fehlte ihn aber 
und wurde von ihm verfolgt. Als er außer Athem war, Eletterte er auf einen Steinhaufen und 
bob den Flintenkolben Hoch in die Höhe. Der Löwe Iegte fich auf zwanzig Schritte vor ihm Hin; 
nach einer halben Stunde aber ftand er auf, ging anfangs Schritt für Schritt zurüd, ala wenn 
er fich fortftehlen wollte, und erſt als er ein Stüd weit war, fing er an, aus allen Kräften zu 
laufen.“ Man behauptet, daß er felbjt dann, nachdem er fchon zum Sprunge fich niedergelegt, 
nicht wage, denſelben auszuführen, wenn ihm der Menfch unbeweglich ind Auge fieht. Falls 
er den leichten Kampf mit einem Manne nicht ſchon einmal verjucht hat, flößt ihm die Hohe Gejtalt 
besjelben Furcht und Mistrauen in feine eigene Stärke ein, und eine ruhige Haltung bes Körpers, 
ein muthiges Auge Fräftigt diefen Eindrud mit jedem Augenblide. Seine Flucht vor dem ruhig 
daftehenden Menfchen ift ein Beweis, daß er ebenfo fich gefürchtet Hat wie jener fich vor ihm. 

Wenn man in Südafrika einem Löwen begegnet, bemerkt Livingftone, bleibt dieſer einige 
Augenblide ftehen, um den Menjchen fich anzujehen, macht dann langjam Kehrt, legt einige 
Dutzend Schritte gemächlich zurüd, einmal um das anderemal zurüdblidend, beginnt fodann 
zu traben und flieht endlich mit Sprüngen wie ein Windhund dahin. Daß diefe Angaben wahr: 
Heitägetreu find, erfuhr Fritſch beim Durchreiten eines Buſchwaldes. Ein Thier fprang dicht 
neben unferem Forjcher und feinem Freunde auf, wurde von leßterem für ein Eland angefehen und 
von beiden eifrig verfolgt. „Wir hatten‘, jchildert Fritſch, „das Wild im Didicht für einige Zeit 
aus den Augen verloren, ala M'Cabe plöglich, um einen Buſch biegend, fein Pferd zurüdriß und 
umfehrend den Schredenäruf ausftieß: „Bei Gott, e8 ift ein Löwe!“ Im nächſten Augenblide 
waren der Mochuane und ich jelbft vom Pferde gejprungen, bereit, dem Löwen die Spihe zu 
bieten, welcher, der Jagd müde, ftehen geblieben war und fich drohend umwandte. Der Schwarze 
ließ ſich in feinem Eifer nicht zurüdhalten und ſandte, bevor ich feuern konnte, dem Raubthiere 
eine Kugel zu. Leider ſchoß er zu hoch, und der Löwe verſchwand, von dem Schuffe erfchredt, 
fofort in den Büſchen.“ 

Anders ift es freilich, wenn der Löwe jchon mehrmals mit Menfchen gekämpft Hat, oder 
wenn er jehr hungrig ift. Es kommt wirklich vor, daß er einen Menfchen mit großer Hartnädig- 
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feit verfolgt. „Am Kamiesberge im Lande der Namaken“, erzählt Barrow, „wollte ein 
Hottentott eine Herde Rindvieh zum Waſſer treiben, als er einen Löwen erblidte. Er floh mitten 
durch die Herde, in der Hoffnung, daß der Löwe eher ein Stüd Vieh ergreifen als ihm nacheilen 
würde. Doch er irrte. Der Löwe brach durch die Herde und folgte dem Hottentotten, welcher 
jedoch noch fo glüdlich war, auf einen Aloebaum zu Hettern und fich Hier Hinter einen Haufen 
Neſter des Sideljperlings (Philetaerus socius) zu verfteden. Der Löwe that einen Sprung 
nach ihm hinauf, verfehlte jedoch, ſank zurüd und fiel zu Boden. In mürrifchem Schweigen ging 
er um ben Baum, warf dann und warın einen fchredlichen Blid hinauf, legte fich endlich nieder und 
ging num vierundzwanzig Stunden nicht von der Stelle. Endlich kehrte er zur Duelle zurüd, um 
jeinen Durst zu ftillen. Der Hottentott ftieg herunter und lief nach feinem Haufe, welches nur 
eine Viertelmeile entfernt war. Der Löwe folgte ihm aber und kehrte erjt dreihundert Schritte vor 
dem Haufe um.” 

Unter allen Umftänden bleibt e8 mislich, vor dem Löwen zu fliehen, denn er ift fchnell 
genug zu Fuße. Man hat beobachtet, daß er vertvegene Jäger faſt eingeholt hätte, obgleich fie auf 
guten Jagdpferden ſaßen. Wer bei einem Zufammentreffen mit dem Löwen Herz genug hat, rubig 

stehen zu bleiben, den greift er fo leicht nicht an. Aber zu einem folchen Wagſtücke gehört ein 
bejonnener Mannesmuth, welcher eben nicht jedem gegeben ift. 

Beachtenswerth erfcheint, daß der Löwe, wie viele Beobachtungen bargethan haben, auch Kinder 
felten angreift. Man fennt Beifpiele, daß das furchtbare Raubthier an die Häufer heran fam, 
ohne dort irgend Jemandem etwas zu Leide zu thun. Lichtenftein verbürgt einen jolchen dall. 
„Bei Rietrivier3poort famen wir an die Wohnung eines gewiffen van Wyd. Indeſſen wir 
unfer Vieh ein wenig weiden ließen und in der Thüre des Haufes den Schatten juchten, begann 
van Wyd folgendermaßen: Es ift etwas über zwei Jahre, daß ich auf der Stelle, wo wir hier 
ftehen, einen ſchweren Schuß gewagt habe. Hier im Haufe, neben der Thüre, ſaß meine Frau. 
Die Kinder fpielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite des Haufes an meinem Wagen 
beichäftigt, als plöglich am hellen Tage ein großer Löwe erfchien und ruhig auf der Schwelle in 
den Schatten fich legte. Die Frau, vor Schreden erftarrt und mit der Gefahr bes Fliehens befannt, 
blieb auf ihrem Plaße, die Kinder flohen in ihren Schoß. Ihr Gefchrei machte mich aufmerfiam; 
ich eilte nach der Thüre, und man denke fich mein Erftaunen, als ich den Zugang auf diefe Weile 
verfperrt jah. Obgleich das Thier mich nicht gefehen hatte, jo jchien doch, unbewaffnet, wie ic 
war, alle Rettung unmöglich. Doch bewegte ich mich faft ummoillfürlich nach der Seite des Hauſes 
zu dem Fenſter des Zimmers, in welchem mein geladenes Gewehr ftand. Glücklicherweiſe hatte id 
es zufällig im die nächſte Ede geftellt und konnte es mit der Hand erreichen, denn zum Herein— 
fteigen ift, wie Sie jehen, die Deffnung zu Elein, und zu noch größerem Glide war die Thüre des 
Zimmers offen, jo daß ich die drohende Scene ganz zu überjehen im Stande war. Jetzt machte 
der Löwe eine Bewegung, es war vielleicht zum Sprunge; da befann ich mich nicht länger, viel 
der Mutter leife Troft zu und ſchoß hart an den Locken meines Knaben vorbei den Löwen über den 
funfelnden Augen in die Stirn, daß er weiter nicht fich regte.” 

Wenn man auch annehmen will, daß diefer Löwe ganz fatt gewefen ſei, als er an jenes Hans 
herankam, darf man doch nicht vergeſſen, daß andere Katzenarten in ähnlichen Fällen ihrer 
Mordluft felten widerftehen können, und dies würde die althergebrachte Annahme vom Edelmuthe 
des Löwen unterftüßen. Livingſtone und andere Reifende wollen ihm allerdings Größe des 
Charakters nicht zugeftehen, ihm vielmehr nur die Eigenfchaften aller Katzen überhaupt zufchreiben; 
ich aber möchte nach meinen eigenen Erfahrungen doch nicht folcher Herabjegung des Weſens dieſes 
föniglichen Thieres beiftimmen. : 

Die Ehrfurcht einflößende Geftalt des Löwen, feine gewaltige Kraft, fein kühner Muth ift von 
jeher anerkannt und bewundert worden. Und wenn nun auch die Bewunderung oft das rechte Na 
überfchritten und dem Löwen Eigenjchaften angedichtet hat, welche er wirklich nicht befikt: gänzlich 
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ungerechtfertigt ift fie nicht. Der Löwe ericheint neben den übrigen Haben und jelbjt neben den 
meiiten wilden Hundearten ſtolz, großmüthig und edel. Er ift bloß dann ein Räuber, wenn er es 
jein muß, und nur dann ein Wütherich, wenn er jelbft zum Kampfe auf Leben und Tod heraus- 
gefordert wird. Man hat Unrecht, wenn man behauptet, daß „das Stolze und Edle feines Aus— 
druds nichts anderes als ernſte und bejonnene Ueberlegung jei”, und mit dieſen Worten der 
allgemeinen Auffaffung der Löwenjeele, welche Andere ausgeiprochen haben, entgegentreten will. 
In den von den geachtetjten Naturforichern dem Löwen zuerlannten Eigenjchajten liegt meiner 
Anficht nach Adel genug. Und wer den Löwen näher kennen lernte, wer, wie ich, jahrelang tag— 
täglich mit einem gefangenen verkehrte, dem wird es ergehen, wie mir es erging. Er wird ihn 
lieben und achten, wie nur jemals der Menich ein Thier lieben und achten kann. Sch will weiter 
unten von meinem Lieblingäthiere, einer gefangenen Löwin, erzählen, welche mir manche Stunde 
verfüht und erheitert hat, und zunächſt nur bemerken, daß ich mich Hinfichtlich der geiftigen Fähig— 
keiten des Löwen zu der Anficht von Scheitlin hinneige. Diefer möge jelbft jprechen: 

„Wer will des Löwen, des Helden, bes Königsthieres Seele beichreiben! Welch ein Thier 
voll des kräftigſten Selbſtbewußtſeins! Welche Geftalt! Welche Majeftät! Welcher Körper! 
Welche Bruft! Welcher Leib! Welch ein Anblid der jechshundert Löwen, die BPompejus aus 
Afrika zu einem großen Römerfpiele vorführte, und welch ein Ueberfall von einer Herde Löwen in 
das Heer des Xerxes! 

„Der Löwe wird vollkommen jo zahm wie ein guter Pudel. Sein Gedächtnis ift wie das 

eines folchen. Er erkennt nach vielen Jahren ehemalige Wärter augenblidlich, und kennt er ihr 
Geficht und ihren Blid nicht mehr, fo erkennt er doch jchnell und jogleich ihr Wort, ihren Ton, 
die alte, geliebte Stimme, wie auch der Menjch alte Bekannte länger an der Stimme als an dem 
Ausjehen erkennt. Beſonders gut ift fein Gedächtnis für Wohlthaten, wodurch er das alte Sprich- 
wort der Menfchen: „Undank ift der Welt Lohn”, zur Unmwahrheit macht; denn der Löwe gehört, 
wie wir, zur Welt. Die Erzählung des Cälius von dem Löwen und Androffus hat gar nichts 
ummahrfcheinliches an fich, obgleich man fie unwahr machen wollte. Man nennt den Löwen den 
Großmüthigen; doch will man etwa feine Großmuth herunterjegen: kleine Schwache jchonen und 
ihnen Fehler verzeihen, ja nach Fehlern wohlthun, heißt großmüthig fein. Solches kann der Löwe, 
wenn nicht jeder, jo doch der vortrefflichere. Man jagt, wahrer Großmuth fei nur der Menſch fähig. 
Daß dieje wahre Großmuth, deren manche Menfchen fähig find, höher fteht als die der edeljten 
Löwen, verfteht fich ſowohl von jelbft, wie es fich von ſelbſt verjteht, daß die des Löwen höher fteht 
als die des Marders, jalls dieſer etwas don diefer Tugend hätte, Noch wird gefagt, da dem Löwen 
doch nicht zu trauen ſei und er unerwartet feine Katzennatur hervorbrechen laſſe. Unleugbar Hat 
der Löwe Saunen. Tiefere Thiere haben feine, wohl aber die höheren. Solche haben jelbit die 
Menfchen, die Kinder alle, nur wenig Männer nicht. Nur find die Launen der Könige und des 
Starten gefährlich), die der Schwachen verlacht man. Eitel ift dev Löwe nicht, und zu Künften 
läßt er ſich nicht abrichten. Er ift zu ſtolz und zu ernſt. Er will nur, wann und wie er will, So 
find die Königsmaturen. Er wäre verftändig und gelehrig genug zur Abrichtung; er wäre zum 
Lernen ganz in Beſitz der Zeit- und Raumkenntniſſe und deren Maße; denn er mißt, wenn er 
lauert, vollkommen genau: aber er thut Niemandem etwas zu Gefallen. Man bezichtigt ihn auch 
der Feigheit. Feigheit und Löwe paffen nie zufammen. Ernſte find nie feig, und wenn der Löwe 
dem Menjchen weicht, jo ift es nicht Feigheit. Er fürchtet nichts und muß nichts fürchten. Selbjt 
in der Gefangenſchaft benimmt er fich edler ala der Tiger und andere Katzen. 

„Zöwe und Löwin mögen das muntere, liebende Neden, wie Hunde und Katzen, wohl leiden. 

E3 macht ihnen Kleinen Spaß, den fie lieben. Auch liebkoſen und jtreicheln laſſen fie fich gern wie 

alle volltommeneren Thiere. Zupft man den Löwen am Barte, jo macht er Geberden und Blicke wie 

die Katzen. Wir Haben unzählige Bilder von Löwen, doch noch fein volllommenes. Seine ernite 

Seele hat noch fein Künftler befriedigend dargeſtellt. Das Bild eines Schmetterlings ift Teicht 
Brehm, Tbhierleben. 2. Auflage. I. 24 


370 Vierte Ordnung: Naubtbiere; erfte Familie: Katzen (Löwen). 


wiederzugeben, das eines Löwen ift vielleicht unmöglich. Gerade dies deutet auf feine hohe Etel- 
fung. Gewiß hat auch der Schmetterling feine Phyfiognomie, nur entgeht fie uns. Der Löwe 
muß in folcher Seelenjphäre ganz wie der Menjch in ber feinigen behandelt werden. Er ift ein 
Menjchenthier, jo gewiß e8 unter den Menjchen noch Thiermenfchen gibt.‘ 

ch gebe zu, daß dieſe Befchreibung faft allzuviel von der großen Liebe Scheitlins zu den 
Thieren athmet und hier und da mit der trodenen Auffaffung der zergliedernden Thierkundigen 
nicht übereinftimmen mag: im großen ganzen aber ift fie richtig, und Jeber, welcher ben Löwen 
fennt, wird dies zugeftehen müffen. 

Die Zeit, in welcher fich der Löwe zu ber Löwin findet, ift jehr verjchieden nach den Gegenden, 
welche er bewohnt; denn die Wurfzeit hängt mit dem Frühling zufammen. Zur Zeit der Paarung 
folgen oft zehn bis zwölf männliche Löwen einer Löwin, und es gibt auch unter ihnen viel Kampf 
und Streit um die Liebe. Hat jedoch die Löwin ihren Gatten einmal fich erwählt, fo ziehen bie 
anderen ab, und beide leben nun treu zufammen. Die Brunft ift zwar minder heftig als bei 
anderen großen Haken; die Begattung erfolgt jedoch ebenfalls unzählige Male nacheinander: 
nach den Beobachtungen meines Berufägenofien Schöpff begattete fi) ein Löwenpaar dei 
Dresdener Thiergartens innerhalb acht Tagen dreihundertundfechszig Male. Der männliche Löwe 
bewahrt auch während der Brunft feine Würde und Ruhe; die Löwin zeigt fich begehrender. Eie 
ift es, welche ſchmeichelnd und liebkoſend an den ernften Gemahl heranzulommen pflegt und ihn auf 
zufordern fcheint; erliegt gewöhnlich ruhig ihr gegenüber, die Augen ftarr auf fie gerichtet, und 
erhebt fich erft, wenn fie ihm fich naht. Die Begattung ſelbſt erfolgt, indem die Löwin fich nieder: 
legt und der Löwe fie übertritt und im Naden padt. Ohne einiges Anurren und Frauchen von 
ihrer Seite geht es nicht ab; fo toll und wüthend wie andere große Katzen aber geberbet fie ſich 
nicht, theilt namentlich nicht fo oft Takenfchläge aus wie jene. Yünfzehn bis ſechszehn Wochen 
oder hundert bis Hundertundacht Tage nach ber Begattung wirft die Löwin ein bis ſecht, 
gewöhnlich aber nur zwei bis drei Junge. Die Thiere formen mit offenen Augen zur Welt und 
haben, wenn fie geboren werben, etwa die Größe von einer halb erwachſenen Kate. Zu ihren 
Wochenbette jucht fich die Mutter gern ein Dickicht in möglichft großer Nähe von einem Zränt- 
plaße, um nicht weit gehen zu müffen, wenn fie Beute machen will. Der Löwe fol ihr Nahrung 
berbeifchaffen Helfen und fie und ihre Jungen, wenn es Noth thut, mit eigener Aufopferung ſchühen. 
Die Löwin behandelt die Jungen gewöhnlich mit großer Zärtlichkeit, und man kann wohl faum 
ein fchöneres Schaufpiel fich denken als eine Löwenmutter mit ihren Kindern. Die Heinen, aller: 
liebften Thierchen fpielen wie muntere Käßchen mit einander, und die Mutter fieht ernfthaft zwar, 
aber doch mit unendlichen Vergnügen dieſen kindlichen Spielen zu. Dan hat dies in der Gefangen: 
ichaft oft beobachtet, weil e3 gar nichts feltenes ift, daß eine Löwin hier Junge wirft. In einem 
gut eingerichteten und geleiteten Thiergarten züchtet man gegenwärtig Löwen fast ebenfo ficher und 
regelmäßig wie Hunde; jelbft in Thierfchaubuden, two die Thiere bekanntlich einen nur febt 
geringen Spielraum zur Berwegung haben und oft nicht einmal genügende Nahrung erhalten, 
werden jolche geboren und großgezogen. 

Der glüdlichjte Löwenzüchter der Jebtzeit ift, jo viel mir bekannt, der Vorfteher des Dresdener 
Thiergartens, Shöpff. Eine von ihm gepflegte Löwin gebar binnen zwei Jahren acht, eine zweite 
im Laufe von fieben Jahren dreiundzwanzig Junge. Jene fäugte ihre Kinder nicht, diefe fraß zwar 
einige auf, behandelte die übrigen aber mit Liebe und Sorgfalt. Einmal wurden ſechs, dreimal 
vier, ebenfo oft drei und zweimal zwei Junge geboren. Aus den glüdlich großgezogenen Jungen 
hat Schöpff über fiebentaufend Thaler erlöft und den Thiergarten außerdem noch um mehrere 
Löwen und Löwinnen im Werthe von dreitaufend Thalern bereichert, würde aber wahrſcheinlich 
noch befjere Erfolge erzielt haben, wäre er nicht wiederholt durch Eingriffe ſeitens einzelner Der: 
waltungsräthe des Thiergartens, welche beweifen wollten, daß Wohlhabenheit oder Reichthum auch 
ohne jegliches Verſtändnis zu höherer Weisheit befähigt, gehindert und ein glückliches Gelingen 
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der Löwenzucht, welche von dem Pfleger genaue Kenntnis der Thiere und Erfahrung verlangt, 
dadurch vereitelt worden. Mehrere Löwen wurden von Schöpff mittels einer Saugflafche genährt 
und zwei von ihnen großgezogen, andere, nachdem die Muttter fie vernachläffigt, Hündinnen in die 
Pflege gegeben und von diefen auch ohne fonderliche Umftände an Kindesftatt angenommen. 
In diefem alle bildete fich zwifchen Pflegemutter und Pflegefind ein Berhältnis gegenfeitiger 
Liebe und Anhänglichkeit, welches auch nach der Geburt von Pflegegejchwiftern ſeitens des Löwen- 
pflegling® aufrecht erhalten wurde. Die junge Löwin, das Pflegefind, und die Hündin, die Pflege 
mutter, waren vor der Geburt der jungen Hunde durch ein Gitter getrennt worden. „Ich lieh“, 
fo berichtet Schöpff, „die Löwin am Tage nach der Geburt ihrer Pflegegeſchwiſter zu der Pflege: 
mutter, welche hierüber nicht nur feinen Aerger zeigte, jondern die Löwin liebkoſte, wie dieſe ihrer- 
feits die Fleinen Hunde ledte. Dies wiederholte ich dfters, auch nachdem die Hündchen bereits 
fünf Wochen alt waren, und troßbem fie die Löwin, welche fie für ihre Mutter Halten mochten, 
oft empfindlich zupften, wenn fie das Gefäuge fuchten. Um zu fehen, ob die Löwin wohl einen 
Unterjchied zwifchen Hund und Hund machen würde, hielt ich ihr einen ebenjo großen, auch 
ähnlich ausfehenden jungen Hund vor. Sofort ging fie grimmig auf diefen los, und ich mußte 
ihn, um ihn zu retten, jchleunigft entfernen. Ein ihr vorgehaltenes Kaninchen wurbe ohne weiteres 
von ihr gepadt, zerriffen und mit Haut und Haar verzehrt." Fortgeſetzte Verfuche ergaben, daß 
es nur in jeltenen Fällen gelingt, einen jungen Löwen mittels der Saugflafche groß zu ziehen oder 
durch eine ſäugende Hündin erziehen zu laffen, während dies, wenn die Mutter jelbft ihrer Kinder 
ſich annimmt, kaum befondere Schwierigkeiten hat. — Auch in ben Thiergärten zu Köln, Breslau 
und Berlin, von außerdeutichen abgejehen, werben neuerdings regelmäßig Löwen gezüchtet. 

Junge Löwen find in der erften Zeit ziemlich unbeholfen. Sie lernen erft im zweiten Monat 
ihres Lebens gehen und beginnen noch jpäter ihre findlichen Spiele. Anfangs miauen fie ganz wie 
bie Raben, jpäter wird ihre Stimme ftärfer und voller. Bei ihren Spielen zeigen fie fich tölpiſch 
und plump; aber die Gewanbdtheit kommt mit der Zeit. Nach etwa ſechs Monaten werden fie 
entwöhnt; ſchon vorher folgen fie ihrer Mutter, beziehentlich beiden Eltern, wenn auch nur auf 
geringe Streden bin, bei ihren Ausflügen. Gegen Ende des erften Jahres haben fie die Größe 
eines ftarfen Hundes erreicht. Anfänglich gleichen fich beide Gejchlechter volltommen; bald aber 
zeigt fich der Unterjchied zwijchen Männchen und Weibchen in den ftärkeren und fräftigeren 
Formen, welche fich bei erfterem ausprägen. Gegen das dritte Jahr hin machen fich die Anfänge 
der Mähne bei dem Männchen bemerflich; doch erſt im fechäten ober fiebenten Jahre find beide 
vollkommen erwachjen und ausgefärbt. Das Alter, welches fie erreichen, fteht im Verhältnis zu 
dieſem langjamen Wahathum. Man fennt Fälle, daß Löwen fogar in der Gefangenſchaft fiebenzig 
Fahre gelebt Haben, obwohl fie dort auch bei der beften Pflege ziemlich bald greijenhaft werben 
und viel an ihrer Schönheit verlieren. 

E3 wird wohl Niemand Wunder nehmen, daß der Eingeborene Afrika's den Löwen in hohem 
Grade fürchtet und ihn mit allen Mitteln zu vertilgen fucht, welche er in feiner Macht hat. So 
ſchlimm, als man es fich bei uns vorftellt, ift jedoch die Furcht vor dem Löwen nicht. Man 
begegnet dem Gewaltigen da, two er ftändig vorlommt, auch keineswegs alltäglich. Er bricht nicht 
einmal-tagtägli in die Hürden ein, fondern jucht fi auch im freien, großen Walde feine 
Nahrung; ja er wird durch feine Jagden einzelnen Volksſtämmen fogar nützlich. „Die Bufch- 
männer”, ſchließt Mohr, „verdanken den nächtlichen Fagdzügen des Löwen oft ein jaftiges 
Mahl. Iſt des Nachts das Gebrüll des Raubthieres bejonders lebhaft gewejen, und vermuthen 
fie, daß Großwild gefchlagen wurde, jo durchipüren fie früh am Morgen die Umgegend und 
eilen nad der Stelle, welcher die Geier zufliegen. Hier fallen ihnen oft noch beffere 
Beuteftüde ala jaftige Markknochen, halbe Antilopen, Girafen und Büffel in die Hände, welche 
der Löwe für fie erjagte. Meinen ſchwarzen Begleitern wurde jo zweimal ein faftiges Mahl zu 
Theil.” Wehnlich verhält es fich wohl überall, wo der Menjch nicht Viehzucht betreibt. 

24* 
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Aber auch manche Innerafrifaner, beiſpielsweiſe die Menſa, Eagen wenig über die Berlufte, 
welche fie durch den Löwen erleiden. Man fpricht wohl von feinen Raubthaten, aber faum mit 
Entrüftung über die Einbuße an Vieh, welche man erlitten hat oder zu erleiden fürchtet, nimmt 
diefe vielmehr als eine Schidung, als etwas undermeibliches hin. Anſiedler europäifcher Abkunft 
haben andere Begriffe von dem Werthe des Eigenthums als die harmlofen Afritaner. Nach der 
Berechnung Jules Gerards verurfachten im Jahre 1855 etwa dreißig Löwen, welche fich in 
der Provinz Gonftantine aufhielten, allein an Hausthieren einen Schaden von 45,000 Thalem 
unferes Geldes: ein einziger Löwe verbraucht demnach für 1500 Thaler Vieh zu feiner Nahrung. 
Am Jahre 1856 zu 1857 follen fich nach demfelben Berichterftatter in Bona allein ſechszig Löwen 
aufgehalten und zehntaufend Stüd großes und kleines Vieh gefreffen Haben. Im Inneren Afrila's 
ift der Schaden verhältnismäßig ein weit geringerer, weil die Viehzucht, welche den einzigen 
Erwerb der Bewohner bildet, in ganz anderer Ausdehnung betrieben wird ala in den Ländern, 
in denen der Aderbau die Grundlage des volklichen Beftehens bildet. Gleichwohl wird er noch 
immer empfindlich genug, und der arme Mittelafrifaner möchte manchmal verzweifeln über die 
Verwüſtungen, welche der Löwe anrichtet. In feiner findlichen Anfchauung rechnet er gewöhnlich 
auf Hülfe von oben und werdet fich deshalb an die Vermittler zwifchen ihm und feinem Gotte: an 
die Geiftlichen. Bon diefen erfauft er für ſchweres Geld einen Hedjäb oder ein Schriftjtüd, in 
welchem der Verfaſſer desfelben die kräftig fernigen Worte des Khorän irgendivie gemisbraudt 
und mit feinen Zuthaten verwäſſert hat, wie es eben jener Pfaffen Weife ift. Diefer Schutzbrief 
wird vorn an ber Seriba angebunden, und man lebt, im Subän wenigjtens, allgemein in dem 
guten Glauben, daß der Löwe, welcher als ein gerechtes Thier vor den Augen des Herrn angeſehen 
wird, jo viel Ehrfurcht vor den Worten des Gottgejandten, Mahammed, an den Tag legen werde, 
um von ferneren Befuchen einer derartig geſchützten Hürde abzuftehen. Wie wenig dies der fall 
ift, fieht man alle Jahre unzählige Male. Allein die dortigen Fakie wiſſen die Hohlheit ihrer 
Behauptungen ebenfo gut zu bemänteln wie die Pfaffen anderwärt3, und die Demuth und 
Ungebildetheit der Subänefen macht e3 ihnen leicht, dann doch noch immer wieder Glauben zu 
finden, wenn jene auch den fchändlichften Betrug ausüben follten. Auf das Erkaufen folder 
Schutzbriefe beſchränkt fich fat im ganzen Oſtſudän die Abwehr, welche der mahamme: 
daniſche Afrikaner für nöthig erachtet. Die Heidnifchen Neger und die Kaffern find freilich 
geicheiter und ſehen ein, daß einem Löwen gegenüber ein muthiger Manneskampf mehr ausrictet 
als jeder Misbrauch mit des Propheten Wort. Sie bedienen ſich vor allem ihrer giftigen Pfeile 
und, wenn ed Roth thut, auch ihrer Langen, um den Löwen zu erlegen. 

Während meiner Anwefenheit in Südnubien fand ein höchſt merfwürdiger Jagdlampf mit 
einem Löwen bei Berber oder Mucheiref ftatt. Das königliche Thier hatte in der Nähe der Stadt 
die ganze Gegend unficher gemacht und wochenlang Rinder und Schafe aus den nächjtgelegenen 
Dörfern und Seribas geraubt. Endlich wurde es den Nubiern doch zu toll, und fie beichlofien, 
einen großen Jagdzug auszuführen. Vier muthige Morharbie oder Maroflaner, welde mit 
Feuergewehren bewaffnet waren, vereinigten fich mit zwölf Nubiern, deren Bewaffnung in Sanzen 
beftand, und zogen eines fchönen Morgens nach dem Dickicht des Urwaldes hinaus, in welchen 
das Raubthier regelmäßig fich zu verſtecken pflegte, wenn e8 Beute gemacht hatte. Man rüdt: 
ohne weiteres auf das Lager des Löwen los, trieb ihn auf, und als er fich verwundert über den 
Morgenbefuch ruhig den Leuten gegenüber ftellte, feuerten die vier Morharbie zu gleicher Zeit ihre 
Gewehre ab. Ein Hagel von Lanzen folgte einen Augenblid jpäter. Der Löwe ward. an mehreren 
Stellen, jedoch nirgends töbtlich verwundet, ftürzte fich deshalb auch fofort auf feine Angreifer 

yufälligerweife betvahrte er dabei eine merkwürdige Mäßigung. Er brachte zunächft dem einen 
einen Tatzenſchlag bei, welcher diefen gräßlich verwundete und zu Boden warf. Dann blieb er 
fehen; ein zweiter nahte fich mit einer frifchen Lanze und erhielt, noch ehe er diefe anwenden 
funnte, einen ähnlichen Willtommen. Die übrigen dachten ſchon an die feige Flucht und würden 
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ihre Gefährten dem nach und nach immer mehr wüthenden Löwen überantwortet haben, wenn 
nicht ein junger Menjch alle Anderen beſchämt hätte. Er führte außer feiner Lanze noch einen 
ftarfen und langen Stod, Nabüt genannt, bei ſich und nahte fich mit diefer Waffe tolldreift dem 
Löwen. Diefer ftaunte ihn an, befam aber, ch er es fich verjah, einen jo gewaltigen Schlag in 
die Nugengegend, daß ihm Hören und Sehen verging und er unter der Wucht des Schlages zu 
Boden ftürzte. Jetzt Hatte der fühne Geſell freilich gefiegt: er fchlug jo lange auf den Löwen los, 
bis diefer nicht mehr fich regte. 

Ich jelbft bin mehrere Male von den Eingeborenen aufgefordert worden, ihnen einen Löwen 
wegzuſchießen, welcher in der Nacht vorher in ihrer Seriba geraubt Hatte und, wie anzunehmen, 
regungslos und faul im Schatten lag, um zu verbauen. Selbjtverftändlich brannte ich vor Jagd» 
begierde und würde auch gang entjchieden diefe Jagd ausgeführt Haben, Hätte mich nur ein einziger 
meiner Gefährten begleiten wollen. Bei denen war jeboch alles Zureden vergebens, weil ihre 
Furcht zu tief eingewwurzelt. Nicht einmal meine europäifchen Genoſſen wollten das Wagjtüd mit 
unternehmen helfen. Allein aber zum erjten Male auf eine Löwenjagd zu gehen, wäre doch 
tollfühn gewejen, und jo mußte ich zu meinem innigen Bedauern die günftige Gelegenheit vorüber- 
gehen laffen, meine Jagden mit der edelften aller zu krönen. 

Auf meinem Iehten Jagdausfluge nah Habeſch hatte ich Unglüd. Ban Arkel d'Ablaing 
und ich entdedten bei hellem Tage in der Samchara, dem Wiüftenftreifen an der Weftküfte des 
füdlichen Rothen Meeres, einen Löwen, welcher von einem Hügel aus Umſchau über fein Jagd» 
gebiet hielt. Sofort machten wir Anftalt, den königlichen Reden von ber Güte unjerer Büchien 
einen Beweis zu geben. Zur Aushülfe luden wir noch beide Läufe unferer Doppelgewehre mit 
Kugeln, gaben diefe unferen beiden Dienern geipannt in die Hand und befahlen ihnen, dicht neben 
und her zu gehen. Unter Beobachtung aller Jagdregeln nahten wir una dem Hügel. Ban Arkel, 
welcher fich zum erften Male zu folcher Jagd anſchickte, zeigte einen fo fühlen Mannesmuth, daß 
mir das Herz vor Stolz und freude ſchwoll; unfere afrikanischen Diener zitterten wie Espenlaub. 
Wir nahten uns langfam und Höchjt vorfichtig, weil die Dertlichkeit eine mehr ala wünſchens— 
werte Annäherung bedingte. Wie Katzen fchlichen wir an dem Hügel hinauf, die Büchſen erhoben, 
den Finger am Drüder. Das Yagdfeuer wollte fajt übermächtig werden. Wir hatten uns aber 
umfonft gefreut — der edle Rede hatte feig den Pla verlaffen und wahrjcheinlich in dem nächſten, 
uns undurchdringlichen Bujchdidicht eine Zuflucht gefunden. 

Eine füdafrifanifche Löwenjagd fchildert Fritſch. Drei junge Leute trafen in der Nähe von 
Shoshong, einer Miffion im Inneren Südafrika's, mit zwei ganz außerordentlich fühnen und 
wiüthenden Löwen zufammen. „Acht der Ochjen brachen am Abend, durch die Raubthiere erjchredt, 
103; die Leute gingen ihnen fofort nach, als aber die Löwen fich gegen fie wendeten, liefen fie 
fchleunigft zurüd, und der Führer der Gejellichaft hielt nach feiner eigenen Ausſage nicht eher an, 
als bis er über die Deichfel feines Wagens fiel. 

„Am Dorgen fanden fie einen der Ochjen in der Nähe Liegen, erfchlagen von den Löwen, und 
da es ficher war, daß diefelben in der folgenden Nacht zu dem Aafe zurüdkehren würden, ftellte 
man bei leßterem ſowie bei einem zufällig gerade gejtorbenen Pferde Gewehre. Dies gefchieht fo, 
daß man den Leichnam in geringer Entfernung mit einem Dornenkräl umgibt und nur eine 
Deffnung übrig läßt, gegen die in angemefjener Höhe ein Gewehr gerichtet wird, welches durch 
die Berührung eines dünnen, quer über den Eingang geipannten Strides losgeht. 

„Beide Gewehre entluden fich, und es fanden ſich am anderen Tage ftarke Blutjpuren bei den- 
felben; da3 eine war aber in mehrere Stüde zerbrochen, welche deutlich Spuren der Zähne und 
Klauen des Löwen trugen. Zu ihrem Schreden ſah indeffen die Gejellfchaft das eine der Raub- 
tbiere am hellen Tage in der Nähe des Wagens wieder auftauchen, und die Herren hatten ſolche 
Achtung vor den ungebetenen Gäften befommen, daß fie nicht wagten, einen Ausfall gegen den 
Belagerer zu unternehmen. Zeigte diefer fi auf der linken Seite des Wagens, jo ließen fie ihre 
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übrigen ſechs Ochfen rechts weiden, worauf der Löwe in großen Bögen derjelben Gegend zuzu— 
friechen pflegte und die Belagerten nöthigte, zeitweije den Weideplaß zu wechſeln. 

„Es ift ſchwer Feftzuftellen, wie lange die Reifenden in diefer wenig behaglichen Lage geblieben 
wären, wenn nicht zufälligerweife einer der fühnften Händler und Jäger des Landes, Chapman, 
mit feinem „Achterrijder” zu Pferde den Wagen vorausreitend, bei der Gejellfchaft eingetrofien 
wäre. Die unerhörte Kühnheit des Löwen veranlakte den erfahrenen Jäger, die Richtigkeit der 
ganzen Erzählung in Frage zu ziehen, und die Verficherung der Sulu's, daß das Thier unter 
einem beftimmten Bufche in der Nähe verborgen läge, wurde mit einem: Bah, Unfinn! abgewieſen. 

„Zur thatkräftigen Widerlegung der unglaublichen Angabe, machte ih Chapman mit feinem 
Achterrijder fofort auf, um den Ort zu unterjuchen. Er hatte fich dem bezeichneten Bujche kaum 
genähert, ala auch der Löwe auffprang, feine Flanken mit dem Schweife fchlagend und ein drohendes, 
tiefes Gebrüll ausftoßend. 

„&3 folgte nun einer der bemerfenswertheiten Kämpfe, welche wohl jemals die menſchliche 
Derwegenheit gegenüber thierijcher Wildheit und Kraft durchgeführt hat, und defjen Wahrheit ih 
zu bezweifeln geneigt gewejen wäre, wenn nicht die einfache und fchlichte Erzählung des kühnen 
Jägers mir durch jo zahlreiche Augenzeugen beftätigt wurde. 

„Chapmans Waffe war eine kurze Doppelflinte, gegen zehn Pfund ſchwer, mit glatten Läufen, 
welche gehärtete Kugeln acht auf ein Pfund ſchoß und auf geringe Entfernungen vollftändig genau 
trug. Der erfte Schuß, vom Sattel gefeuert, fehlte den Löwen, und auch die Kugel des Achterrijderi 
fchlug feitwärts. Der Löwe fprang auf dieAngreifer ein, welche gewandt umkehrten und fortiprengten, 
um Zeit zum Laden zu gewinnen. Als das Raubthier ftehen blieb, machten fie ebenfalls Front; die 
Jäger fprangen aus den Sättelnund CHapmansfugel, etwas tief gejeßt, brach die eine Vorderpranle, 
während die feines Begleiter8 quer durch die Flanken ſchlug. Der verwundete Löwe wendete ſich 
zum Angriffe; doch jchnell waren die verwegenen Schüben wieder im Sattel, und die willigen Pferde 
hielten fie außer Bereich der Gefahr, bis der Feind von der Verfolgung abließ. Dies war das 
Zeichen ebenfalls zu halten und jchleunig zu laden. Aber vergeblich durchjuchte Chapman feine 
Taſchen nad) Kupferhütchen: bei der jo aus dem Stegreif unternommenen Jagd hatte der Her 
fich nicht gehörig verforgt, und es blieb daher nichts übrig, als den Achterrijder zum nahen Lager 
zu ſchicken, um das Fehlende holen zu laſſen. In der Zwifchenzeit ſetzte er indefjen die Nadı: 
forſchungen fort und der Zufall wollte, daß fich endlich noch zwei Hütchen vorfanden, worauf 
Chapman, ohne die Rückkehr des Anderen abzuwarten, fofort den Kampf erneuerte. 

„Bis auf dreißig Schritte herangeritten, jprang er aus dem Sattel und fchicte dem ſpiß 
ftehenden Löwen eine wohlgezielte Kugel zu, welche gerade in den drohend geöffneten Radıen 
ſchlug, die Zähne zerfchmetternd, aber ohne eine tödtliche Verlegung zu verurſachen. Dies ift der 
gefährlichfte Schuß, welchen man machen kann, da der unfinnige Schmerz das Raubthier zur 
höchſten Wuth fteigert, und ich glaubte dem Erzählenden gern, als er den Erfolg mit den Worten 
bejchrieb: „Maar allermagtig, word die oü ferel da quaai!“ (Aber, alle Welt, wird der alte Kerl da 
böje!) Doch obgleich die Entfernung nur dreißig Schritt betrug, hatte der behende Reiter bereit 
feinen Sig wieder gewonnen und fich zur Flucht gewendet, bevor das rajende Thier ihn 
erreichen konnte. 

„Als der Löwe, nachdem feine Wuth fich gelegt hatte, ftillftand, war er ihm ſogleich wieder 
auf dem Pelz, und die nächfte Kugel faßte unmittelbar hinter der Schulter, ohne indeffen dem 
Leben dieſes unglaublich zähen Ihieres ein Ende zu machen; e8 waren im Gegentheile noch bier 
Kugeln nothwendig, welche alle hinter der Schulter jaßen, bevor ber Feind als unfehäblid 
betrachtet werden Eonnte. 

„Ih bin im Befige der Dede eines Löwen, welchen derjelbe Herr etwas früher auf dem Anfıh 
bei einem von dem Raubthiere die Nacht zuvor getödteten Ochfen erlegt hatte. In dieſem Halt 
feuerte Chapman mit einem weißen Begleiter gleichzeitig auf ein gegebenes Zeichen, und obgleich 
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nur eine Kugel Hinter der Schulter einjchlug, ftürzte der Löwe doch nach wenigen Sätzen tobt 
nieder, jo daß aljo die oben erwähnte Zähigkeit nicht ala Regel hingeftellt werden fann. Der 
Grund dafür lag wohl in dem großen Alter des Thieres, welcher Umftand auch die Verwegenheit 
theilweife erklärt, da alte Löwen durch den jchlechten Zuftand ihrer Zähne und ihre geringe 
Hlüchtigkeit verhindert werden, Wild zu erlegen, und daher, durch die Noth gezwungen, an 
Menichen und zahmen Vieh fich vergreifen. Sind fie in dieſem Handwerk für einige Zeit erfolgreich, 
jo wächjt ihnen der Muth allmählich, und ihre Kühnheit fennt endlich feine Grenzen mehr. 

„Der erwähnte Löwe hatte übrigens einen Streiffjhuß am Kopfe, welcher erkennen ließ, daß 
er ber Held war, welcher das Stellgewehr bearbeitet Hatte, während ein nach Beendigung des 
Kampfes aufgefundener Schweif und einige Knochen erkennen ließen, daß das andere Gewehr 
feine Schuldigkeit gethan und den Räuber den Nasvögeln und Schafals überliefert Hatte.“ 

Im Atlas wird der Löwe auf jehr verfchiedene Weife gejagt. Wenn er die Nähe des Lagers 
eines Beduinenftammes auffucht, verbreitet fich der Schreden unter den Zelten, und überall 
werben unter den fonft jo muthigen Männern Klagen laut, bis fie endlich doch fich entjchließen, 
den läftigen Nachbar zu tödten oder wenigftens zu vertreiben. Durch Erfahrung gewißigt, hat 
man dem Löwen gegenüber eigene Kampfesweiſen erfunden. Sämmtliche waffenfähige Männer 
umringen das Gebüjch, in welchem ihr Hauptfeind fich verborgen Hat, und bilden drei Reihen 
hinter einander, von denen die erfte beſtimmt ift, das hier aufzutreiben. Wie bei Arabern 
gewöhnlich, verfucht man dies zunächft durch Schimpfen und Scheltworte zu thun: „DO, du Hund 
und Sohn eines Hundes! Du von Hunden Gezeugter und Erzeuger von Hunden! Du Würger ber 
Herben und Erbärmlicher! Du Sohn des Teufels! Du Dieb! Du Lump! Auf, wenn du fo tapfer 
bift, wie du vorgibft! Aufl zeige dich auch bei Tage, der du die Nacht zur Freundin haft! Rüſte 
bih! Es gilt Männern, Söhnen des Muths, Freunden bes Kriegs, gegenüber zu treten!” Helfen 
diefe Schimpfworte nicht, jo werden wohl auch einige Schüffe nach dem Dickicht abgefeuert, bis 
endlich doch eine Kugel, welche dem Löwen gar zu nahe vorüberpfeift, defjen Gleichmuth erjchöpft 
und ihn zum Aufjtehen bringt. Brüllend und flammenden Blides bricht er aus dem Gebüfche 
hervor. Wildes Gejchrei empfängt ihn. Gemefjenen Schrittes, verwundert und zornig ſich 
umfchauend, fieht er auf die Menge, welche ihrerfeits fich bereitet, ihn würdig zu empfangen. Die 
erjte Reihe gibt Teuer. Der Löwe fpringt vor und fällt gewöhnlich unter den Kugeln der Männer, 
welche die zweite Reihe bilden, jet aber fofort die erfte ablöfen. Er verlangt tüchtige Schüßen; 
denn nicht jelten kommt es vor, daß er, obgleich von zwei ober mehreren Kugeln durchbohrt, noch 
muthig forttämpft. Einzelne Araber fuchen auf zuverläffigen Fährten auch ganz allein ben 
Löwen auf, ſchießen auf ihn, fliehen, fchießen nochmals und tragen jo zuleßt doc) den Sieg davon. 
Ungeachtet der Menge von Leuten, welche zu folder Jagd aufgeboten werden, bleibt fie gefährlich. 
„Im März 1840, berichtet Gerard, „rüdten jechdzig Araber aus, um einer Löwin, während fie 
abweſend war, die Jungen zu rauben. Sie fam aber zurüd, gerade als die Leute abgezogen, 
und zerbiß einem Manne den linken Arm. Trotzdem ſchoß ihr der Muthige zwei Piftolenkugeln 
in den Leib. Darauf ftürzte fie auf einen zweiten los, befam von ihm einen Schuß in den Rachen, 
warf ihn nieder, riß ihm ein Stüd von den Rippen und verendete dann über ihm.“ 

Gar nicht jelten kommt es vor, daß ein einziger Löwe das ganze Araberheer in die Flucht 
ichlägt. Gerard verfichert, daß im Jahre 1853 einmal ein Löwe zweihundert gut mit Feuer— 
gewehren bewaffnete Leute vertrieb. Er hatte dabei einen Dann getöbtet und ihrer ſechs verwundet. 

Auch auf dem Anftande erlegt man ben Löwen. Die Araber graben eine Grube, deden fie von 
oben feſt zu, jo daß nur die Schießlöcher offen find, und werfen ein friſch getödtetes Wildſchwein 
davor; oder fie ſetzen ſich auf Bäume und ſchießen von dort herab. 

Außerdem fangen die Araber des Atlas deu Löwen in Fallgruben, welche zehn Meter tief und 
fünf Meter breit find. Sobald das königliche Thier in der Grube liegt, läuft von weither alles 
zufammen, und es entfteht ein entjeglicher Lärm ringsum. Jeder jchreit, ſchimpft und wirft 
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Steine hinunter. Am tollften treiben es aber die Weiber und Kinder. Zuleßt jchießen die Männer 
das Thier zuſammen. Es empfängt die Kugeln ruhig, ohne zu Klagen oder ohne mit den Wimpern 
zu zuden. Grit wenn es vollfommen vegungslos baliegt, wagt man fich hinab und bindet ihm 
Stride um die Füße, an welchen man die Leiche mühfelig heraufwindet; denn der ausgewachiene 
männliche Löwe wiegt oft über vier Gentner. Jeder Knabe bekommt ein Stüd vom Herzen zu 
ejlen, damit er muthig werde. Die Haare der Mähne benugt man zu Amuleten, weil man glaubt, 
daß derjenige, welcher dergleichen Haare bei fich trage, vom Zahne des Löwen verjchont bleibe. 

Fallen aller Art meidet der Löwe mit äußerfter VBorficht, bekundet überhaupt angefichts 
verbächtiger Vorkehrungen oder auch nur ungewöhnlicher Erfcheinungen fat unüberwindlides 
Mistrauen. Gin Pferd, welches fich losgeriſſen, fern von feinem Gebieter aber mit der nad) 
ichleppenden Leine wieder verftridt hatte, fand man, laut Livingftone, nach zwei Tagen 
unbejchädigt vor, obgleich zahlreiche Löwenfpuren bewiefen, daß es von den gewaltigen Räubern 
aufgefunden worden war, dieje aber, aus Furcht in eine alle zu gerathen, es nicht gewagt 
hatten, einen Angriff zu machen. Angebundene Ochjen oder Schafe werden äußerſt jelten 
angegriffen, erjtere in Südafrifa deshalb auch geradezu zur Sicherung der Reijenden verwende, 
indem man fie jo an dem mächtigen Wagen anbindet, daß ihre Kraft bei dem Verſuche, glei: 
zeitig durchzubrechen, nach allen Seiten hin wirkſam wird, fie alfo gegenjeitig aufhebt. Furcht 
oder doch Mistrauen ift wohl auch der Hauptgrund, daß der Löwe, angefichts des Kräls oder 
der Seriba brüllt und das Vieh zum Ausbrechen zu verleiten jucht, anftatt unmittelbar es 
anzugreifen. 

Zur Bervollftändigung vorftehender Mittheilungen will ich meinen alten Reifegefährten und 
Freund, Leo Buvry, noch einiges erzählen laffen: „Es kommt nur noch jelten vor, daß die 
Eingeborenen Algeriens frei und offen dem Löwen den Krieg erklären und ihn in feinem Berftede 
aufitören, bis er den Kampf annimmt. Das heutige Gejchlecht der Araber, obwohl es ihm 
durchaus nicht an Muth fehlt, zieht es vor, ihn auf minder gefahrvolle Weife zu bekämpfen. 
Man jpürt feine Fährte auf und gräbt zur Seite derjelben ein etwa zwei Meter tiefes Loch, welches 
nad) oben zu fich verengert und den Getreidegruben ähnlich ift. In dieſes Koch verftedt fic der 
Araber und überdedt die Oeffnung mit Zweigen. Dort lauert er viele Nächte, bis der Löwe auf 
einem feiner Streifzüge wieder einmal diefen Weg aufnimmt. Iſt das Raubthier nahe genug am 
Verftede, jo zielt der Jäger nach dem Kopfe oder dem Herzen. Bei der herrichenden Finjtemis ift 
der Schuß immer unficher; denn verwundet der Jäger den Löwen bloß, jo faßt diejer alles 
Umftehende „mit feinen grimmigen Tatzen:“ bricht er doch ziemlich ftarfe Bäume mit denfelben um! 
Gewöhnlich entfernt er fich nicht jobald von dem Orte, an dem er verwundet wurde, jondern ſucht 
nach dem verborgenen Feinde und erhält ſodann die zweite num tödtliche Kugel. Jetzt kriecht der 
Araber aus feinem Verftede hervor, zündet ein großes Feuer an, widelt fich in feinen Burnus und 
bringt auf diefe Weife den Reſt der Nacht zu. Iſt es indeh um die Brumftzeit und hat der Jäger 
Grund, das Nachkommen der Löwin zu gewärtigen, fo zündet er vor allen Dingen auch ein feuer 
an, befeftigt aber nun an den Hinterbeinen des todten Löwen einen Strid, erflettert einen hoben 
Baum, ſchlingt den Strick um einen Aft und zieht feine Beute an demfelben in die Höhe bis oben 
in die Krone des Baumes, um fie der gefräßigen Bande der Schafale und Hiänen zu entziehen. 
Selbjtverftändlich vermag er bloß mittelgroße Löwen auf diefe Weife zu fichern; denn die großen 
find, für einen Mann wenigftens, viel zu ſchwer, ala daß er fie bewegen könnte. 

„Bricht nun endlich der Tangerjehnte Morgen an, jo macht unfer Araber ſich auf den Weg, 
um feinen Duar zu erreichen. Wenn er unterwegs an einer Quelle vorüberlommt, hodt er nieder 
und verrichtet die dorgefchriebenen Wafchungen und das Dankgebet; dann eilt er fo jchnell alt 
möglich weiter. Zu Haufe angetommen, läßt er fich kaum Zeit, mit Speife und Trank fid) zu 
erquiden, jondern nimmt einen ftarken Ejel und ſchafft mit ihm den Löwen nad) der Stadt. Pferde 
und Maulthiere laſſen fich nicht zum Fortichaffen eines Raubthieres verwenden, weil fie vor folder 
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Bürde im höchſten Grade fcheuen und vor lauter Zittern und Zagen gar nicht in Gang zu 
bringen find. Iſt der Löwe für die Kraft eines Ejels zu ſtark, fo miethet der Araber fich einen 
Karren und holt mit diefem feine Beute herbei. 

„Nun beginnt der Triumph des Jägers; denn inzwiſchen hat fich die Nachricht von feiner 
That wie ein Zauffeuer verbreitet. Er fährt zuerft nach jeinem Duar, wo Männer, Weiber und 
Kinder aus den Zelten hervorkriechen und herbeilommen, ihn wegen jeines Heldenmuthes zu beglüd- 
mwünfchen. Das unvermeidliche Pulver muß in Freudenſchüſſen fein Wort mit reden, und eine 
„Diffa“ oder Freudenmahlzeit ftärkt den Lömwenbefieger zu feiner Reife nach der Stadt. Einige 
Freunde begleiten ihn, und der Zug jet fich in Bewegung. Ueberall, wo derfelbe bei den Duars 
vorbeilommt, eilen die Araber herbei und preifen den Muth des Jägers und bie Stärke des erlegten 
Thieres. Dieſer und jener ſchließt fich wohl auch dem abenteuerlichen Zuge an, jo daß berjelbe 
immer anjehnlicher wird, je mehr er fich der Stadt nähert. Vor dem Bureau Arabe wird Halt 
gemacht. Der Jäger tritt hinein, um von dem Chef desjelben die gejegmäßige Belohnung zu 
empfangen. Diefelbe betrug urjprünglich Hundert Franken; feitdem aber die Jagd von den Ein= 
heimijchen ſowohl ala von den europäifchen Anfieblern regelvechter betrieben worden ift, hat man 
fie auf fünfzig Franken herabgejeßt. Ebenfo verhält es fich mit dem Schußgelde für den Leoparben. 
Nah Auszahlung des Schußgeldes begibt fich der Zug vor die Wohnung des befehlahabenden 
Generals; diefem wird meift, in der Hoffnung auf ein entjprechendes Gegengefchent, das Fell über: 
laſſen. Zeigt er feine Luft, das Fell zu befiben, jo begnügt fich der Araber auch mit einer warmen 
Lobrede auf feine Tapferkeit, und die Löwenhaut wandert gegen einen Preis von hundert bis 
hundertundfünfzig Franken zu einem Gerber, welcher fie ala Teppich verarbeitet und durchſchnittlich 
für vierhundert Franken an Durchreifende oder Fremde verkauft. Das Fleisch überläßt man dem 
Schlächter, welcher das Pfund zu einem halben Franken an Europäer verkauft; in Algerien wird 
der Löwe auch von diefen gern gegefien. 

„Auf jolche Weife verdient der Jäger durch feinen Schuß ungefähr dreihundert Franken, — 
für einen Araber eine ungeheuere Summe. Gewöhnlich kauft er fich fogleich einen neuen Burnus, 
einen Ueberwurf und Pantoffeln und kehrt ſodann freudigen Herzens in feinen Duar zurüd. Aber 
an diejem fchnellen Verdienste hat der Teufel feinen Antheil; denn von nun an treibt den glüdlichen 
Jäger eine unerfättliche Jagdluft. Er vernachläſſigt fortan alle feine Gejchäfte, um nur nad) 
wilden Thieren auf der Lauer liegen zu können. Doc das Glüd ift jparfam mit feinen Gaben. 
Das wenige übriggebliebene Geld wird nach und nad) verausgabt, das Pulver knapp, der neue 
Burnus gegen einen alten vertaufcht, die Pantoffeln zerreigen, die nadten Sohlen müfjen wieder 
den glühenden Sand empfinden, und der Ruhmgekrönte von damals ift wieder ein Bettler. Auf 
meinen Zügen habe ich viele folcher Löwenjäger kennen gelernt, welche außer ihren Lorbeeren jo 
gut wie nichts bejaßen. Ein Schuß Pulver war für fie der Inbegriff aller Wünfche, die erfte 
Staffel zur Erreihung ihrer hochfliegenden Pläne. Stundenlang, ja ganze Tage ſaßen fie vor 
meiner Thür und erzählten mir von ihren Heldenthaten; der Endreim aller Erzählungen war 
immer ein Betteln um Pulver. Niemals ließen fie fie) beivegen, für mich Jagd auf andere Thiere 
zu machen. 

„Junge Löwen, von denen alljährlich einige in den Städten der Regentichaft feilgeboten 
werden, bezahlen die Europäer mit fünfzig bis Hundertundfünfzig Franken. Die Araber fangen 
diejelben entweder in Fallgruben, oder fie folgen in dem frijchgefallenen Schnee der Fährte der 
Löwin bis zu ihrem Bau und rauben in ihrer Abweſenheit die Jungen. Daß ein folches Unter: 
nehmen nicht ohne Gefahr ift, Teuchtet ein. Sehr oft ruft die Stimme des jungen Thieres die 
Mutter herbei, und diefe wirjt fi dann mit furchtbarer Wut und der Ausdauer der Verzweiflung 
auf den Jäger. 

„In allgemeinen ift der Winter, befonders wenn derjelbe von heftigen Schneefällen begleitet 
wird, die geeignetfte Jahreszeit für die Jagd auf wilde Thiere. Wenn der Schnee auf den höchſten 
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Höhen liegen bleibt und die Thiere fich veranlaßt fehen, in die Niederungen hinabzufteigen, um 
ihre Nahrung zu fuchen, wird es dem Jäger leicht, ihnen bis zu ihrem Bau zu folgen. Uebrigens 
find reißende und jelbft tiefe Flüffe dem Löwen fein Hindernis auf feinem Wege. Mit einem 
gewaltigen Satze jtürzt er fich in das Waſſer und durchſchwimmt dasſelbe. Iſt es um die Brunft- 
zeit, jo findet man die Löwin ftet3 im Gefolge des Löwen, und während dieſer in einen Duar ein- 
dringt, um ein Rind, Pferd oder Maulthier zu ergreifen, hat fich die Löwin ruhig Hingeftredt und 
wartet, big ihr Gemahl zu ihr zurüdfehrt; diefer joll jogar die Artigfeit jo weit treiben, daß er ihr 
ben erſten Antheil von der Beute überläßt und erſt dann, wenn fie volljtändig gejättigt ift, ſich 
auch darüber hermadht. 

„In unjerem gefitteten Europa jchlägt man die Berdienfte eines Löwenjägers im allgemeinen 
zu gering an. Man läßt fich wohl zur Anerkennung feiner Beharrlichkeit und feines Muthes 
herbei, bedenkt aber nicht, welchen außerordentlichen Vortheil eine jolche kühne Beichäftigung dem 
Sande bringt. Eine kurze Andeutung in Bezug hierauf mag genügen. 

„Der Löwe erreicht durchſchnittlich ein Alter von fünfunddreißig Jahren. Bei feinem gewal: 
tigen Leibesbau entwidelt er nad) faum zwölfftündigem Faſten ſchon einen ganz vortrefflichen 
Appetit, und da er außerdem ein Leckermaul ift und nur ungern zu einem erlegten Stüd Vieh 
zurückkehrt, jondern auch für die Schafale und Hiänen forgt, vermehrt fich der Schaden natürlich 
noch bedeutend. Man kann diefen Schaden, weil fich der Löwe meift in beftimmten Gegenden au 
hält, ziemlich genau fejtftellen, indem man zufammenrechnet, welche Berlufte er den Duars durch 
Wegrauben von Pferden, Maulthieren und Hammeln das ganze Jahr hindurch zufügt. Der 
Schaden nun, welchen ein Löwe anrichtet, beträgt durchſchnittlich jechstaufend Franken im Jah, 
für feine Lebensdauer alfo über ziweimalunderttaufend Franken. Auf die Provinz Gonftantin 
fann man mit ziemlicher Gewißheit fünfzig Löwen rechnen, welche zu ihren Verbrauche während 
ihrer ganzen Lebenszeit die Kleinigkeit von zehn Millionen fünfmalyunderttaufen 
Franken erfordern! Dan berechne nach diefem Maßjtabe, welchen Nußen der kühne Löwenjäget 
Jules Gerard auf feinen glüdlichen Jagden der Regentjchaft Algier gebracht Hat. Dafür murde 
aber auch dieſer Offizier der Spahis von den Arabern und Europäern wie ein Halbgott verehrt“ 

Jung eingefangene Löwen werden bei verjtändiger Pflege jehr zahın. Sie erkennen in dem 
Menſchen ihren Pfleger und gewinnen ihn um fo lieber, jemehr er ſich mit ihnen bejchäftigt. Dan 
kann fich faum ein liebenswürdigeres Gejchöpf denken ala einen jo gezähmten Löwen, welcher jene 
Freiheit, ich möchte jagen, fein Löwenthunt, vergeffen hat und dem Menſchen mit voller Seele ſich 
bingibt. Ich habe eine Löwin zwei Jahre lang gepflegt und ihr liebenswürdiges Weſen ſowie 
viele Eigenheiten von ihr bereit3 ausführlich bejchrieben, will aber doch einiges hier wieberholm. 

Bachida, jo hieß die Löwin, hatte früher Latif-Pafcha, dem egyptifchen Statthalter im 
Ditfudän, angehört und war einem meiner Freunde zum Gejchenke gemacht worden. Sie gemöhntt 
fich in kürzeſter Zeit in unferem Hofe ein und durfte dort frei umherlaufen. Bald folgte fie mir 
wie ein Hund, lieblofte mich bei jeder Gelegenheit und wurde bloß dadurch läſtig, daß fie mr 
weilen auf den Einfall fam, mic) nachts auf meinem Lager zu befuchen und dann durch ihre Lieb» 
fofungen aufzuwecken. 

Nach wenigen Wochen hatte fie fich die Herrichaft über alles Lebende auf dem Hofe angemaft, 
jedoch mehr in der Abficht, mit den Thieren zu jpielen, ala um ihnen Leid zu thun. Nur zweimal 
tödtete und fraß fie Thiere; einmal einen Affen, das andere Mal einen Widder, mit welchem je 
vorher gejpielt hatte. Die meiften Thiere behandelte fie mit dem größten Nebermuthe und nedtr 
und ängftigte fie auf jede Weife. Ein einziges Thier verftand es, fie zu bändigen. Dies war eu 
Marabu, welcher, als beide Thiere fich kennen lernten, ihr mit feinem gewaltigen Keilſchnabel jı 
Leibe ging und fie dergeftalt abprügelte, daß fie ihm, wenn auch nach langem Kampfe, den Sieg 
zugeftehen mußte. Oft machte fie fi) das Vergnügen, nach Katzenart auf den Boden fich # 
legen und einen von uns auf das Korn zu nehmen, über welchen fie dann plößlich Herfiel wie eıne 
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Kate über die Maus, aber bloß in der Abficht, um uns zu neden. Gegen uns benahm fie fich ſtets 
liebenswürbdig und ehrlich. Falſchheit kannte fie nicht; ſelbſt als fie einmal gezüchtigt worden war, 
fam fie fchon nach wenigen Minuten wieder und fchmiegte fich ebenjo vertraulich an mich an wie 
früher. Ihr Zorn verrauchte augenblidlich, und eine Liebfofung Eonnte fie jogleich bejänftigen. 

Auf der Reife von Chartum nach Kairo, welche wir auf dem Nile zurüdlegten, wurde fie, 
folange das Schiff in Fahrt war, in einen Käfig eingefperrt, jobald wir aber anlegten, jedesmal 
freigelaffien.. Dann jprang fie wie ein übermüthiges Füllen lange Zeit umher und entleerte fich 
ſtets zunächſt ihres Unraths; denn ihre Reinlichkeitsliebe war jo groß, daß fie niemals ihren Käfig 
während der Fahrt beſchmutzte. Bei diefen Ausflügen ließ fie fich mehrere Male dumme Streiche 
zu Schulden fommen. So erwürgte fie unter anderem in einem Dorfe ein Lamm und fing fich in 
einem zweiten einen Eleinen Negerfnaben; doch vermochte ich zum Glüd den Bebrängten zu befreien, 
da fie gegen mich überhaupt nie widerfpenftig fich zeigte. In Kairo konnte ich, fie an der Leine 
führend, mit ihr ſpazieren gehen, und auf der Ueberfahrt von Alerandrien nach Trieft holte ich fie 
tagtäglich auf das Verbed herauf, zur allgemeinen Freude der Mitreifenden. Sie kam nad) Berlin, 
und ich jah fie zwei Jahre nicht wieder. Nach diefer Zeit befuchte ich fie und wurde augenblicklich 
von ihr erkannt. Ich habe nach allem dieſen keinen Grund, an den vielen ähnlichen anderen 
Berichten, welche wir ſchon über gefangene Löwen haben, zu zweifeln. 

Bei guter Nahrung dauert, wie ſchon bemerkt, der Löwe viele Jahre in der Gefangenjchaft 
aus. Gr bedarf etwa acht Pfund gutes Fleiſch täglih. Dabei befindet er fich wohl und wird 
beleibt und fett. 

Ueber wenige Thiere ift von jeher fo viel gefabelt worden und wird noch heutigen Tages fo viel 
gefabelt wie über den Löwen. Die Nachrichten über ihn laufen, wie leicht begreiflich, bis in das 
grauefte Altertum zurüd. Die altegyptifchen Denkmäler jtellen ihn in den verfchiedenften Lagen 
feines Lebens dar und überzeugen ung, daß die alten Egypter ihn ſehr gut gekannt, auch ſchon ganz 
richtig eingeordnet haben. „Die altegyptifche Sprache“, bemerft Johannes Dümichen, welcher 
das Nachftehende für das „Thierleben“ niederzufchreiben die Güte gehabt Hat, „kennt für Löwe und 
Katze nur ein und dasſelbe Wort. Die Gruppe, durch welche dieſes in der Bilderfchrift bezeichnet 
wird, hatte die Ausfprache „Maau“, ein Wort, in welchem die klangbildliche Grundlage nicht zu 
verfennen ift. Ob diefe Gruppe in den Injchriften nun die eine ober die andere Bedeutung hat, 
entjcheidet da8 Determinativ, d. h. dasjenige Bild, welches der voranftehenden Gruppe noch zur 
befonderen Erläuterung nachgeftellt ift, in unferem alle alfo das Bild eines Löwen oder das einer 
Katze. Außer „Maau“ kommen noch vor die Worte „Ar und „Tam“, letzteres insbeſondere zur 
Bezeihnung einer Sonnengottheit, welche in der im öftlichen Delta gelegenen Stadt Tal, dem 
3oan der Bibel und Tanis der Griechen, dem heutigen San, unter dem Bilde eines Löwen, ala 
Schüßer der Pforten des Oftens und fiegreicher Kämpfer gegen den aſiatiſchen Baal verehrt wurde, 
Daß die alten Egypter dem Löwen die erfte Stelle unter allen Raubthieren einräumten, unterliegt 
aus dem Grunde feinen Zweifel, ala das Wort „Maau“ allgemein zur Bezeichnung der ganzen 
Ordnung gebraucht wurde. So heißt es in dem nach feinem Befiger genannten Bapyrus Harris: 
„D Herr der Götter, wolle abwehren von mir alle wilden Raubthiere (Maau-u) des Landes, die 
Krofodile in dem Strome und die Schlangen alle, welche ftechen“. In dem bieroglyphifchen 
Schriftſyſtem, als ein Klangbild gebraucht, ift das Bild eines ruhenden Löwen ber Vertreter des 
Lautes R oder &, welche in der egyptifchen Sprache noch nicht getrennt waren, daher wir noch im 
Koptifchen, der Tochter des Altegyptifchen, diefelben Worte, in denen in den entjprechenden hiero- 
glyphiſchen Gruppen das Zeichen des ruhenden Löwen als Vertreter des R oder L auftritt, bald 
mit R, bald mit 2 gejchrieben finden. 

„Auf Dentmälern aus faft allen Zeiten des egyptifchen Reiches, auch ſchon auf jolchen, denen 
wir ein Alter von mindeftens viertaufend Jahren zufchreiben müffen, wie z. B. in den Gräbern bei 
den Pyramiden von Sakhara, begegnen uns unter dem Bilderichmude der Wände in Zempeln und 
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Grabfammern nicht felten Darftellungen freilebender und gezähmter Löwen, und zwar fommt, was 
Beachtung verdient, nicht bloß der afrikaniſche, fondern auch der afiatijche Löwe vor, letzterer 
bald von afiatifchen Völkerſchaften als Tribut herbeigeführt, bald von den auf Kriegszügen in 
Alien weilenden Königen verfolgt. Die ältefte mir befannte Darftellung einer Löwenjagd weiit 
eine Grabfammer bei Safhara auf, deren Bilderſchmuck unzweifelhaft zu den gelungenjten Schö- 
pfungen altegyptifcher Kunft gehört und wegen ber vielen Thierbilder den Thierfundigen empfohlen 
fein mag. Der Inhaber des Grabes, in den Infchriften Ptah-Hoteb genannt, ein hoher Würden: 
träger des Reiches unter König Tatkara-Aſſa, dem Tancheres ber fünften manethonticen 
Dynaftie, wahrjcheinlich derjelbe, welcher die unter dem genannten Könige jo berühmt gewordenen 
Meisheitsfprüche über den Umgang mit Menfchen fchrieb, beweift, daß er auch mit Thieren umju— 
gehen und ihre Jagd auszuüben verftand. Im erften Theile meiner „Rejultate einer archäolo— 
gifchen Expedition“ Habe ich ſämmtliche Darftellungen und Infchriften der vier Wände und unter 
ihnen auch die erwähnte Jagdjcene wiedergegeben. Es ift hier nicht, wie auf anderen Bildern, ein 
Angriff auf den Löwen mit Speer und Lanze, ſondern ein Ueberliften des Raubthieres dargeftellt. 
Diejes hat man herbeigelodt durch ein als Köder dienendes Rind, deſſen Entſetzen der altegyptiſche 
Künftler in der naivſten Weife zum Ausdrud zu bringen gejucht hat, während eine noch zufammen: 
gefoppelte Meute edler Windhunde des Augenblides harrt, von dem Jagdherrn losgelaſſen und 
zur Ueberwältigung des Löwen verwendet zu werden. Die andere Hälfte des großen Gemälde: 
zeigt uns einen jchwach bemähnten Sennär= oder Senegallöwen hinter Schloß und Riegel, in 
einem don mehreren Männern getragenen Käfige, zum Beweiſe, daß die Jagd geglüdt, oder daf 
man jchon in jener frühen Zeit im Stande war, das gewaltige Raubthier einzufangen. Doch diesnict 
allein: die alten Egypter verftanden nicht bloß den Gepard, ſondern fogar den Löwen zu zähmen 
und ihn zur Jagd fich dienftbar zu machen. Auf vielen Bildern jehen wir den Herrſcher, wie er 
mit Speer und Lanze der Thiere König entgegentritt und vernehmen, daß Amenop his der 
Dritte ſich rühmt, in den erften zehn Jahren feiner Regierung nicht weniger ala einhundertundgehn 
Löwen erlegt zu haben; auf anderen finden wir Darstellungen des Königs und eines Löwen, welcher 
gemeinjchaftlich mit ihm gegen die andringenden Feinde kämpft. So 3. B. ift der König Ramies 
der Große in den nubifchen Felfentempeln von Derr und Abu Simbil abgebildet in Begleitung 
eines ihm zur Seite fämpfenden Löwen, und die über leßteren zur Erläuterung des Bildes dienende 
hieroglyphiſche Inschrift lautet: „Der Löwe, Begleiter Seiner Majeftät, reißt in Stüde feine 
Feinde”. 

Die Bibel erwähnt den Löwen an vielen Stellen, und die Hebräer haben nicht weniger ald 
zehn Namen für ihn. So foll das Wort Gur vorzugsweife einen jungen Löwen bedeuten, welder 
noch ſaugt oder noch bei der Mutter wohnt; denn die Ableitung ift nicht ganz ficher. Mit Kephir 
bezeichnet man einen jungen Löwen und zwar einen folchen, welcher ſchon auf Raub ausgeht. 
Unter Ari verfteht man einen erwachfenen Löten, da das Wort von einer Wurzel herrührt, welde 
glühen oder brennen bedeutet, weshalb aljo der Löwe als der Feurige, Glühende oder Grimmige 
zu betrachten ift. Gigentlich Tautet da3 Wort Arieh oder Arjeh, darunter verfteht man jedoch 
gewöhnlich bloß einen in Erz gegoſſenen und vergoldeten Löwen. Schachal, der fünfte Name, ift 
fo viel als Brüller, Schachaz der Hohe, Stolge oder ſich Erhebende, Oten ein erwachſener Lowe, 
Labi eine Löwin, Zobbä, dasielbe Wort, welches auch im Arabifchen gebraucht wird, Würger 
der Herden, Lajiſch endlich den in fchauerlicher Wüfte Lebenden. Die Bibel lehrt uns aud), 
daß früher Löwen in Paläftina, namentlich am Libanon vorkamen und an einigen Orten fogat 
häufig waren. 

Griechen und Römer erzählen ſehr ausführlich von dent königlichen Thiere und berichten 
dabei eine Maffe von Märchen mit. Des Löwen Knochen follen jo hart fein, daß fie Feuer geben; 
er ſoll die kleinen Thiere verachten, die Weiber ſchonen zc.; die ſtarke und graufame Löwin foll mut 
ein einziges Junges in ihrem ganzen Leben werfen, weil dasſelbe mit feinen jcharfen Krallen den 
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Tragfad zerreiße, genau wie es der Viper auch gehe. Ariftoteles weiß, daß die Löwin mehr- 
mals Junge wirft, und daß die jungen Löwen jehr Klein find und erft im zweiten Monate gehen 
fönnen, weiß jogar, daß es zwei Arten Löwen gibt: Fürzere mit frauferer Mähne, welche die 
furchtfameren, und längere mit dichterer Mähne, welche die ftärferen find. Plinius jagt, daf; 
die jungen Löwen anfänglich unförmliche Fleiſchllumpen feien, nicht größer ala ein Wiejel, daß 
fie nach zwei Monaten faum fich rühren könnten und erft nach dem jechsten gehen Iernten. Sie 
tränfen jelten, fräßen nur einen Tag um den anderen und könnten dann wohl drei Tage faften, 
verichlängen alles ganz, und zögen das, was der Magen nicht faſſen könne, mit den Klauen wieder 
aus dem Rachen, um nöthigenfalls entfliehen zu können. Unter allen reißenden Thieren ſei der 
Löwe allein gnädig gegen Bittende, verjchone die, welche fich vor ihm niederwerfen, und ließe 
feinen Grimm mehr gegen die Männer als gegen die Weiber, gegen die Kinder nur beim ärgjten 
Hunger aus. In Libyen glaube man, daß er das Bitten verftehe; denn eine gefangene Frau 
erzählte, fie fei von vielen Löwen angefallen worden, habe fie aber alle durch Zureden bejänftigt 
und immer gejagt, daß fie nur eine Frau wäre, flüchtig und krank, eine Bittende vor dem Groß- 
müthigjten, über alle übrigen Thiere Befehlenden, eine Beute, welche feines Ruhmes nicht würdig 
wäre: da habe fie der Löwe gehen laffen. 

Den erjten Löwenkampf gab der Aedil Scävola, einen zweiten der Diktator Sylla. Diefer 
hatte ſchon hundert Löwen, Pompejus ließ aber jechähundert und Julius Cäſar wenigſtens 
vierhundert fämpfen. Der Yang war früher eine böfe Arbeit und gejchah meiſtens in Gruben. 
Unter Claudius aber entdedte ein Hirt durch Zufall ein leichtes Mittel, den Löwen zu fangen. 
Er warf ihm feinen Rod über den Kopf, und der Löwe wurde hierdurch jo verblüfft, daß er fich 
ruhig fangen ließ. Im Cirkus wurde diejes Mittel dann oft angewendet. M. Antonius fuhr 
nach der pharjalifchen Schlacht mit einer Schaufpielerin durch die Stadt in einem Wagen, welchen 
Löwen zogen. Hanno, der uns fchon befannte Karthager, war ber erjte, welcher einen gezähmten 
Löwen mit feinen Händen regierte. Er wurde deshalb jedoch aus feinem Vaterlande vertrieben, 
weil man glaubte, daß derjenige, welcher fich mit der Zähmung eines Löwen abgebe, auch die 
Menſchen fich zu unterwerfen ftrebe; Hadrian tödtete im Cirkus oft Hundert Löwen auf einmal; 
Marcus Aurelius ließ ihrer Hundert mit Pfeilen erfchießen. Auf diefe Weife wurden bie 
Löwen jo vermindert, daß man die Ginzeljagden in Afrika verbot, um immer hinlänglich viele für 
die Kampfipiele zu haben. Doch erſt mit der Erfindung des Feuergewehres ſchlug dem föniglichen 
Thiere die Stunde des Verderbens. 


® 


Als den nächiten Verwandten des Löwen fieht man einige große einfarbige Katzen Amerika's 
an. Ebenſo gut wie die Pardel kann man fie in einer befonderen Unterfippe vereinigen. Der 
ichlante Leib, der auffallend feine, bart= oder mähnenlofe Kopf, die ftarfen Glieder und Fräftigen 
Pranken, bie gänzlich fehlenden Streifen, Ringel und Fleden und der runde Augenjtern würden 
als Merkmale diefer Gruppe zu betrachten fein. 

Als die befanntefte Art diefer Gruppe ift der Kuguar, Silberlöwe oder Puma (Puma 
concolor, Felis concolor, F. Puma) anzujehen. Die Guaraner nennen ihn Guazuara, die 
Kreolen Yaguapyta oder „rothen Hund“, die Chilefen Papi, die Mejilaner Mitli, die Nord— 
amerifaner Banther und die Gauchos Leon. Die Leibeslänge beträgt bis 1,2 Meter, die 
Schwanzlänge 65 Gentim., die Höhe am Widerriſt 60 Centim. Die dichte, kurze und weiche 
Behaarung erfcheint am Bauche etwas reicher als auf der Oberfeite ‚ verlängert fich aber nirgends 
zu einer Mähne. Ihre vorherrfchende Färbung ift dunfelgelbroth, auf dem Rüden am dunkelſten, 
weil Hier die einzelnen Haare in ſchwarze Spitzen endigen, am Bauche röthlichweiß, auf der Innen— 
feite der Gliedmaßen und an der Bruft heller, an der Kehle und Innenfeite der Ohren weiß, an 
deren Außenfeite ſchwarz, in der Mitte ins Röthliche ziehend. Ueber und unter dem Auge jteht ein 
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Heiner, weißer, vor dem Auge ein ſchwarzbrauner Fleden; die einen wie die anderen können jedoch 
auch fehlen. Der Kopf ift grau, die Schwanzfpiße dunkel. Zwiſchen Männchen und Weibchen 
findet fein Unterſchied in der Färbung ftatt; die Jungen dagegen tragen ein durchaus verjchiedenes 
Kleid. — Je nach der Dertlichkeit ändert fich übrigens auch die Färbung der Alten: dieausdem Süden 
ftammenden find Lichter, die in Mejiko und den Vereinigten Staaten lebenden dunkler röthlichgelb. 

Der Kuguar ift jehr weit verbreitet. Er findet fich nicht bloß in ganz Südamerika, von 
Patagonien an bis Neugranada, fondern geht auch noch iiber die Landenge von Panama hinweg 
und bewohnt Mejiko, die Vereinigten Staaten, ja ftreift fogar bi8 Canada. In manchen Gegenden 
ift das Thier jehr häufig, in anderen aber bereits faft ausgerottet, war dies auch jchon zu Zeiten 
Azara’s (Ende vorigen Jahrhunderts), welcher die erfte gute Bejchreibung von ihm Lieferte. 

Seine Aufenthaltsorte wählt fich der Puma nad) des Landes Beichaffenheit. In baum- 
reichen Gegenden zieht er den Wald dem freien Felde entjchieden vor; am meiften aber liebt er den 
Saum ber Wälder und die mit jehr hohem Graſe bewachjenen Ebenen, obgleich er dieje bloß der 
Jagd wegen zu befuchen fcheint; wenigſtens flüchtet er, ſowie er hier von Menjchen verfolgt wird, 
fogleih dem Walde zu. Allein er lebt auch beftändig in den Pampas von Buenos: Apres, 
wo es gar feine Wälder gibt, und verftedt fich dort jehr gefchidt zwifchen den Gräfern. Im 
Walde befteigt er die Bäume, wie Azara fagt, mit einem Safe, jelbjt jolche mit jenkrechten 
Stämmen und jpringt dann ebenfo wieder don oben nach unten. Gerade Hierdurch unter: 
jcheidet er fi von anderen Haben, namentlich vom Jaguar, welcher nach Art unferes Haus 
genofjien Hinz Hlettert. Die Ufer der Ströme und Flüffe ſowie Gegenden, welche öfters über 
ſchwemmt werden, fcheint der Kuguar nicht zu lieben. Wie viele feiner Familienverwandten hat 
er weder ein Lager noch einen beftimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er jchlafend auf Bäumen, 
im Gebüjche oder im hohen Graje zu; des Abends und des Nachts geht er auf Raub aus, Bei 
feinen Streifereien legt er oft in einer einzigen Nacht mehrere Stunden zurüd, jo daß ihn die 
Jäger nicht immer nahe der Stelle antreffen, wo er erft Beute gemacht hat. 

Alle Bewegungen des Puma find leicht und Fräftig: er ſoll Sprünge von ſechs Meter und 
barüber ausführen können. Das Auge ift groß und ruhig, und der Blid hat keinen Ausdrud von 
MWildheit. In der Nacht und bei der Dämmerung fieht er beffer ala bei hellem Tage; doch jcheint 
ihn das Sonnenlicht nicht eben jehr zu Blenden. Sein Geruch ift ſchwach, fein Gehör dagegen 
äußerft ſcharf. Nur in der höchften Noth zeigt er Muth; fonft entflieht er ftet3 vor den Menſchen 
und vor Hunden. Bei Nahrungsmangel foll er, laut Henfel, zuweilen wirklich einen Menſchen 
anfallen; jedenfall3 aber muß er dann unter einem Nothſtande gelitten haben, welcher ihn halb _ 
in Verzweiflung gebracht hat: in der Regel vergreift er fich nur an ſchwachem Wilde. Gegen weht 
loſe Thiere zeigt er fich höchft graufam, graufamer als alle übrigen Katzen der neuen Welt. 

Alle Eleineren, ſchwachen Säugethiere dienen ihm zur Nahrung: Koatis, Agutis und Palas, 
Rehe, Schafe, junge Kälber und Füllen, wenn die lefteren von ihrer Mutter getrennt find. Selbit 
die behenden Affen und der leichtfüßige Strauß find vor feinen Angriffen nicht ficher; denn er 
beherrjcht die Höhe wie den Boden. Nur jehr felten kann man ihn bei feinen Jagden beobadhten. 
Sein fcharfes Gehör verkündet ihm rechtzeitig die Ankunft des Menjchen, und er entflieht zu 
ſchnell, ala daß man fich ihm unvermerft nähern könnte. Zudem geht er auch meiftens erſt des 
Nachts auf Raub aus, und dann ift e8 nicht gerathen, in feinem Gebiete fich umberzutreiben. € 
befchleicht fein Wild nah Katzenart und erhajcht es, wenn er fich genähert Hat, durch einen 
Sprung. Berfehlt er jeine Beute, fo verfolgt er diefelbe, gegen Gewohnheit feiner Verwandten, 
in weiten Sprüngen, wenn auch nicht lange. Rengger beobachtete ihn einmal auf der Affenjagd. 
Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den Forſcher aufmerkſam, und er ergriff fein 
Gewehr, um einen ober mehrere zu erlegen. Plötzlich aber erhob die ganze Affengefellichait ein 
krächzendes Gejchrei und floh auf ihn zu. Mit der ihnen eigenen Behendigkeit ſchwangen ſich die 
Thiere don Aft zu Aft, von Baum zu Baum; aber fie drückten durch ihre kläglichen Töne und 
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mehr noch dadurch, daß fie unaufhörlich ihren Koth fallen ließen, großes Entfegen aus. Ein 
Kuguar verfolgte fie und fegte in Sprüngen von fünf bis jech Meter von Baum zu Baum ihnen 
gierig nah. Mit unglaublicher Gewanbdtheit jchlüpfte er durch die von Schlingpflangen ums 
mwundenen und verwickelten Aeſte, wagte fich auf denjelben hinaus, bis fie fich niederbogen und 
nahm dann einen ficheren Sprung auf ein Aftende des nächften Baumes. 

Wenn der Kuguar eine Beute ergriffen Hat, reißt er ihr jofort den Hals auf und Iedt, ehe er 
von derjelben zu freſſen anfängt, zuerft das Blut. Kleine Thiere zehrt er ganz auf; von größeren 
frißt er einen Theil, gewöhnlich den vorderen, und bededt das übrige, wie Azara beobachtete, mit 
Stroh oder Sand. Gefättigt zieht er fich nach einem Schlupftwinfel zurüd und überläßt fich dem 
Schlafe; felten aber bleibt er in der Nähe feiner Beute, jondern entfernt fich oft eine halbe Meile 
und noch weiter davon. In der folgenden Nacht kehrt er, falls ihm kein neuer Raub aufjtößt, zu 
dem Refte feines geftrigen Mahles zurüd; findet er aber Beute, fo läßt er das Nas liegen. In 
Faͤulnis übergegangenes Fleiſch berührt er niemals. Das Blut liebt er weit mehr ala das Fleiſch; 
er begnügt fich daher nicht, ein einziges Thier zu erlegen, wenn er mehrerer habhaft werden fann. 
Diefe Blutgier macht ihn zu einem außerordentlich jchädlichen Feinde der Hirten. Ein Kuguar 
tödtete in einer Meierei achtzehn Schafe in einer Nacht und fra von ihrem Fleiſche auch nicht 
einen einzigen Biffen, fondern riß ihnen bloß ben Hals auf und trank ihr Blut. Am anderen 
Tage wurbe er im nahen Walde erlegt: fein Magen ftroßte noch von Blut, aber fein Fleifch fand 
fi) darin. Wenn der Puma übermäßig Blut getrunfen hat, entfernt er fich gegen feine Gewohn— 
heit nicht weit von dem Schauplaße feiner Mebeleien und überläßt fich dem Schlafe. Nach den 
Erzählungen der Landleute aus Paragay und nach den Berichten Azara's foll er in einer Nacht 
manchmal bis fünfzig Schafe erwürgen. Niemals fchleppt er eine gemachte Beute weit von dem 
Drte weg, an welchem er fie töbtete. Größere Tiere, als Schafe, greift er jelten an: Pferde, 
Maulejel, Stiere und Kühe find vor ihm ficher, ebenfo auch die Hunde, obgleich er oft dicht an die 
Wohnungen heranftreicht. Nur ungern bleibt er lange in demfelben Gebiete. Gewöhnlich fchweift 
er ruhelos umher. Doch ſchwimmt er nur im Nothfalle über Flüffe, obwohl er im Wafjer jehr 
gut fich zu benehmen weiß. 

Die Fortpflanzungsgefhichte des Puma war bis in die neuere Zeit noch fo gut wie unbelannt. 
Durch die in Amerika wirkenden Forſcher hatten wir erfahren, daß die ſonſt einfam, d. h. jedes 
für fich lebenden Gejchlechter gegen die Brumftzeit hin, in Südamerika im März, fich vereinigen, 
das Weibchen nad) ungefähr dreimonatlicher Tragzeit zwei, höchſtens brei blindgeborene, gefledte 
Junge wirft, fie im hohen Graje verftedt, gegen Menfchen und Hunde nicht vertheidigt, ungeftört 
dagegen die Kleinen bald mit auf die Jagd nimmt und nach verhältnismäßig kurzer Zeit fich felbft 
überläßt. Hierauf befchränkte fich unjere Kenntnis. An gefangenen, welche ich pflegte, beobachtete 
ih mehr. Die Brunftzeit tritt wie bei den meiften großen Katzen, welche jahraus jahrein eine 
geordnete Pflege genießen, ziemlich regelmäßig und zwar zweimal im Laufe des Jahres ein, einmal 
im Winter, einmal im Sommer. Ein Pärchen, welches bis dahin in gutem Einvernehmen Lebte, 
wird dann zärtlich. Das Weibchen nähert fi) dem Männchen, leckt und fchmeichelt es, bis 
dieſes in gleicher Weiſe erwiedert. Sobald dies gejchieht, legt es fich zu Boden und gibt fich, 
fnurrend zwar aber doch ohne Abwehr, dem Männchen Hin. Lebteres übertritt es der ganzen 
Länge bes Leibes nach und hält fich feft, indem es die Haut des Oberhalfes und Nadens mit dem 
Gebiffe erfaßt. Das Weibchen jcheint hiervon nicht eben angenehm berührt zu werden, weil es nicht 
felten Berfuche macht, fich zu befreien, wie es überhaupt zur Ungeit, weil nachträglich, ſpröde 
zu thun pflegt. Das Ende ber Begattung ift jedesmal dasſelbe: Zähnefletfchen, Fauchen, 
ingrimmige® Anurren und Austheilen fehr ernft gemeinter Tapenjchläge auf beiden Geiten, 
Unmittelbar darauf gibt das Weibchen wiederum freundfchaftlicheren Gefühlen Raum und beginnt 
wie vorher mit dem Männchen zu kofen. Während der Höhezeit der Brunft erfolgt durchjchnittlich 
alle fünf Minuten eine Begattung. 
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Nach jechsundneunzigtägiger Tragzeit fommen die Jungen zur Welt — wirklich reizende, don 
ben Eltern Hinfichtlich der Tracht durchaus verfchiedene Thierchen. Sie haben ungefähr die Größe 
jechswöchentlicher Hausfagen: ihre Gejammtlänge beträgt 25 bis 30, die Leibeslänge, von der 
Schnauzen= bis zur Schwanzipike, 15 bis 18 Gentim. Die Grundfärbung des feinen Pelzes iſt 
ein lichtes Fahlgraubraun, welches auf dem Rüden am dunfelften erfcheint, auf der Unterfeite in 
Lichtfahlgrau übergeht und auf der ganzen Außenfeite durch ſchwarze rundliche Längs- und Quer— 
fleden gezeichnet wird. Auf der vorn weißen Oberlippe, am Nafenloche beginnend und bis zum 
Binteren Mundwinfel reichend, verläuft ein fchrvarzes, auf der Wange, vom hinteren Augenwinlel 
bis zum Obre, ein zweites, innen weißes, außen jchwarzes, Licht gefäumtes Band, über den Hinter: 
fopf endlich von einem Ohre zum anderen eine wenig deutliche Querbinde, welche drei über die 
Stirn fich ziehende Fleckenreihen nach hinten abjchließt. Ueber jedem Auge jtehen zwei ſchwarje 
Runde, auf der Vorderfchultergegend Schwarze Quer-, auf dem Hinterleibe ebenjo gefärbte Längs— 
fleden, welche auf dem Rüdgrate zu einer faum unterbrochenen Längslinie zufammenlaufen. Der 
Schwanz ift abwechjelnd braun und ſchwarz geringelt, die Kehle fieht graufchwarz aus; die 
Innenſeite der Beine zeigt lichtgraue Flecken und Streifen. 

Pumaweibchen, welche bereit3 mehr ala einmal geboren haben, find ebenjo zärtliche Mütter 
wie andere Haben, während fie die Jungen des erſten Wurfes manchmal todtbeißen und felbit auf: 
freffen. Letzteres gejchieht bekanntlich bei jehr vielen Raubthieren, twelche über ihre Mutter: 
pflichten noch nicht Far geworden, beziehentlich, infolge der Schmerzen bei der Geburt, 
unzurechnungsfähig find und erſt durch Erfahrung lernen müffen, um was e& fich den plöhlich 
erichienenen Heinen, unbehülflichen, aber doch krabbelnden Wefen gegenüber handelt. Wiflen je 
erſt einmal, daß leßtere „Fleisch von ihrem Fleifche und Bein von ihrem Beine‘ find, fo geftaltet 
fich ihr Betragen anders, und große und bewußte Zärtlichkeit tritt an die Stelle früherer leid 
gültigkeit, um nicht zu jagen Feindjchaft und Mordluft. Die von mir beobachtete Pumamutter 
zog fich bereitß einige Tage vor ihrer zweiten Niederkunft in eine ihr bereitete Wochenftube zurüd, 
zeigte fich in der erſten Zeit nach der Geburt der Jungen nur auf Augenblicke, um ihre Nahrung 
zu nehmen oder fich zu entleeren, und verweilte die übrige Zeit bei ihren Kindern, beledte und 
reinigte diefe, ſpann fie nach Katzenart in den Schlaf und begrüßte fie von Zeit zu Zeit mit Lauten 
der Mutterliebe, welche denen unferer Hauskatze ähneln, nur etwas kräftiger find und ungefähr 
wie „Mierr“ klingen. Die Behandlung, welche fie ihren Kindern angedeihen Lie, war überhaupt 
die bei Hausfaßenmüttern übliche. Das Junge wurde wie ein Stück Fleiſch hin und her geichleppt, 
mit der einen Pranke wie ein Spielball auf und nieder gerollt, im nächſten Augenblide aber wieder 
höchſt zärtlich beledt und mit Schmeichellauten begrüßt, bei Kühle unter den zufammengelegten 
Beinen verborgen, gewärmt und behütet, dann wiederum anfcheinend kaum beachtet. Doch duldete 
fie nicht, daß irgend Jemand mit den Kleinen fich befchäftigte, mochte es nicht einmal leiden, wenn 
man letztere beobachtete, und fuchte dies dadurch zu verhindern, daß fie fich zwiſchen die Jungen 
und die Befchauer jtellte oder legte. Und doch war ihr Betragen gegen den geliebten Gemahl und 
ihre Belannten kaum ein anderes geworden: erjterem antwortete fie jtets, gegen letztere befundete 
fie diefelbe Anhänglichkeit wie früher, ließ fich auch noch berühren und ftreicheln und legte nur 
dann eim gewiſſes Unbehagen an den Tag, wenn man fich, mehr als ihr genehm, mit ihren 
Kindern bejchäftigen wollte. Die Jungen öffnen am neunten oder zehnten Tage die Augen, beginnen 
bald darauf fich Tebhafter zu beivegen, zeigen fich anfänglich höchſt ungeſchickt, wanken und tappeln 
beim Gehen, fallen oft über den Haufen und riechen ſchwerfällig an der Alten herum. Dies aber 
ändert fich jehr bald. Schon nad) Verlauf von fünf oder ſechs Wochen fpielen fie nad) Art Heiner 
Kätzchen unter fich und mit der gefälligen Alten, mindeftens mit deren Schwanze. Yon der zehnten 
oder zwölften Woche an verblaßt die Fleckenzeichnung, und mit der erſten Härung im Herbite geht 
das Kleid in jenes ihrer Eltern über. Damit find fie jelbftändig und mehr oder weniger tüchtige 
Räuber geworden. 
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Wegen der blutdürſtigen Grauſamkeit und der damit im Zuſammenhange ſtehenden, ganz 
unverhältnismäßigen Schädlichleit des Kuguars wendet man alle Mittel an, um feiner ſobald ala 
möglich los zu werden. Seine Jagd ift kaum gefährlich zu nennen; denn falls man vorſichtig ift, 
hat man jelbft von einem verwundeten Puma, welcher von Schmerz gepeinigt auf jeinen Angreifer 
losgeht, nicht viel zu fürchten. Gewöhnlich fucht der feige Gefell, wenn er einen Menjchen erblidt, 
fein Heil in der Flucht und entjchwindet, weil er fich trefflich zu verfteden wei, faft immer bald 
dem Auge. Im Walde ift er ſchwer zu erreichen, weil er, jobald er von Hunden aufgejcheucht 
wird, auf Bäume Elettert und in dem Gezweige feinen Weg mit größter Schnelligkeit weiter ver- 
folgt. Nur im erjten Schlafe läßt er fich oft durch die Hunde überrajchen. Zwar vertheidigt er 
fich gegen diefelben, erliegt ihnen jedoch regelmäßig, falls fie groß, ſtark und geübt find. „Merk— 
würdig ift e8“, jagt Henjel, „daß die Hunde durchaus feinen Abjcheu vor ihm verrathen und ihn 
mit demfelben Eifer treiben und anpaden wie wehrlofe Rebe und ähnliches Wild, und doch könnte 
fie der Kuguar fajt ebenjo leicht tödten wie der Jaguar. Schieft man jenen vom Baume herab, 
jo ftürzen ſich ſämmtliche Hunde, auch die furchtjamften, auf ihn und fuchen ihn troß aller Gegen- 
wehr von feiner Seite abzumwürgen.” Im Nothfalle Helfen ihnen freilich auch die Jäger, und 
jtoßen dem von ihnen feftgehaltenen Räuber ihre Lanze in das Herz oder jagen ihm eine Kugel 
durch den Kopf. Die Gauchos, jene tolldreijten Reiter der Steppen oder Pampas von La Plata, 
finden ein bejonderes Vergnügen in der Jagd des Puma, hetzen ihn auf offenem Felde mit großen 
Hunden und tödten ihn, nachdem letztere ihn geftellt haben, mit ihren Bolas oder Wurfkugeln 
oder jchleudern ihm, indem fie ihm auf ihren flüchtigen Pferden nachjegen, die niemals fehlende 
Wurfihlinge um den Hals, bringen ihr Pferd in Galopp und jchleifen ihn hinter fich her, bis er 
erwürgt ift. In Nordamerika wird er gewöhnlich durch die Hunde auf einen Baum gejagt und 
von dort herabgejchoffen. Auch fängt man ihn in Schlagfallen. 

Unter vielen Jagdgefchichten, welche man erzählt, jcheint mir folgende das Weſen bes Thieres 
gut zu bezeichnen. Ein englifcher Reifender, welcher in den Pampas wilden Enten nachjagte, 
roch auf dem Boden mit feiner leichten Bogelflinte an die Vögel heran. Er hatte Kopf und 
Körper in das gewöhnliche Volkskleid, den Poncho, eingehüllt, um nicht aufzufallen. Plötzlich 
vernahm er ein kurzes, heiferes Gebrüll und fühlte beinah gleichzeitig fich berührt. Schnell die Dede 
von ſich abjchüttelnd, jah er zu feiner nicht geringen Ueberrafchung einen Kuguar auf Armeslänge 
vor fih. Diefer aber war auch nicht wenig erjtaunt, blidte den Jäger verwundert einige Augen- 
blide an, wich langjam auf zehn Schritte zurüd, blieb nochmals ftehen und nahm endlich mit 
gewaltigen Sprüngen Reißaus. 

In der Provinz St. Louis und in der Sierra von Mendoza jah Göring auf den Umgäunungen, 
in welche des Nachts die Weidethiere getrieben werben, viele Pumaföpfe aufgefpieht. Er erfuhr, 
daß man dieſe Siegeäzeichen hier aufftede, um andere Pumas von dem Bejuche der Hürden abzu= 
halten, gerade jo, wie man in früheren Zeiten die Köpfe der gerichteten Verbrecher vor die Thore 
der Stadt, innerhalb deren Weichbildes fie den Lohn ihrer Sünden empfangen, zu pflanzen pflegte. 
Die Befiger der Pumaköpfe hielten diefelben außerordentlich werth und erlaubten Göring nicht, 
einen von dem Pfahle herabzunehmen. Jene Leute haben den fonderbaren Aberglauben, daß der 
Puma ficherlich eine Herde überfällt, welche nicht durch den Kopf eines feiner Artgenofjen gefeit 
wurde. Deshalb ift jedoch der Gaucho, welcher feine Hürde nicht durch einen Kopf verziert hat, 
tkeineswegs ängftlich, wird dies vielmehr erjt, wenn er bereits einen bejefien und ihn veräußert hat. 
Wird ein folcher Kopf geftohlen, jo entjteht förmliche Beſtürzung unter allen Herdenbefigern. Der 
entdeckte Dieb würde feine That ficherlich mit dem Leben bezahlen müffen. 

Alt eingefangene Kuguars verſchmähen zuweilen das Futter und opfern fich freiwillig dem 
Hungertode; jehr jung eingefangene dagegen werden bald und rückhaltslos zahm. Rengger ver- 
fichert, daß man den Puma zum Hausthiere machen könne, wenn ihn nicht hin und wieder die 


Luft anmwandele, feine Blutgier an dem zahmen Geflügel auszulaſſen. Man zieht ger mit Mild) 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 
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und gekochtem Fleiſche auf; Pflanzennahrung iſt ihm zuwider und muß wenigſtens mit Fleiſch- 
brühe gekocht werden, wenn er ſie genießen ſoll; auch erkrankt er bald, wenn man ihm kein 
Fleiſch gibt. Warmes Blut, ſeine Lieblingsſpeiſe, kann er, wie unſer Gewährsmann ſagt, in 
Mengen von fünf bis ſechs Pfund auf einmal ohne Nachtheil trinken. Das rohe Fleiſch beledt er, 
wie viele Haben e8 thun, bevor er es verzehrt; beim Freſſen hält er, wie unjere Hauskatze, den 
Kopf auf die Seite. Nach der Mahlzeit leckt er fich zunächit die Pfoten und einen Theil des Leibes 
dann legt er fich ſchlafen und bringt fo einige Stunden des Tages zu. Man muß dem gefangenen 
Kuguar viele Flüffigkeiten reichen, befonders im Sommer, weil ihm Blut das Waſſer nicht gänzlic 
erjegen kann und er auch, wenn er durftig ift, weit eher unter dem zahmen Federvieh Schaden 
anrichtet, ala wenn man ihn reichlich mit Waſſer verforgt. Er lernt jeine Hausgenofien, ſowohl 
Menjchen als Thiere, nach und nach fennen und fügt ihnen keinen Schaden zu. Mit Hunden und 
Katzen lebt und verträgt er fich gut und gaufelt mit ihnen; dagegen ift er niemals im Stande, der 
Luft zu widerſtehen, Federvieh aller Arten anzugreifen und abzuwürgen. Nach Katzenart fpielt er 
oft ftundenlang mit beweglichen Gegenftänden, zumal mit Kugeln. 

Manche Kuguare läßt man frei im ganzen Haufe herumlaufen. Sie juchen ihren Wärter 
auf, fchmiegen ſich an ihn, beleden ihm die Hände und legen ſich ihm zärtlich zu Füßen. Wenn 
man fie ftreichelt, ſchnurren fie in ähnlicher Weife wie Katzen. Dies thun fie wohl aud jonft, 
wenn fie fich recht behaglich fühlen. Ihre Furcht geben fie durch eine Art von Schnäugen, ihren 
Unwillen durch einen murrenden Laut zu erkennen; ein Gebrüll hat man niemals von ihnen ver: 
nommen. Zwei von mir gepflegte Pumas begrüßten ihre Bekannten ftets durch ein nicht alu: 
lautes, aber jcharfes und dabei kurz ausgeftoßenes Pfeifen, wie ich e3 von anderen Hafen nie 
hörte. Nur durch eins wird der zahme Kuguar unangenehm. Er pflegt fich, wenn er feinen. Herm 
erſt liebgewonnen hat und gern mit ihm jpielt, bei jeiner Annäherung zu verſtecken und ſpringt 
dann unverjehens auf ihn los, gerade fo, wie zahme Löwen auch zu thun pflegen. Dan kann 
fich Leicht denfen, wie ungemüthlich folche, zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit mandmal 
werden kann. Zudem gebraucht der Kuguar, wenngleich nur fpielend, jeine Krallen und Zähne 
auf unangenehme Weije. Einzelne follen jo zahm geworden fein, daß man fie geradezu zur Jagd 
abrichten konnte; doch bedarf diefe Angabe wohl noch jehr der Beſtätigung. Azara befaß einen 
jung aufgezogenen Kuguar über vier Donate lang und erzählt außer ähnlichen Thatſachen aus 
noch, daß das Thier feinen Wärtern zum Fluß folgte und dabei die ganze Stadt durchkreuie, 
ohne fich mit den Hunden auf der Straße in Streit einzulaffen. Wenn er frei im Hofe herumliei, 
iprang er zuweilen über die Umzäunung hinweg, luftwandelte nach feinem Vergnügen in der Stadt 
umber und kehrte in das Haus zurüd, ohne daß man ihn juchte. Das Fleiſch, welches er befam, 
bededte er nicht jelten mit Sand; ehe er es aber fraß, wuſch er e8 im Waſſer ab, und währenddem 
verzehrte er ed. Wenn er e8 rein erhielt, legte er es hübſch auf ein Bret und fra es hier nad) 
Art der Katzen, indem er das ganze Stüd nad) und nad) Hinterfaute, ohne es zu zerftüdeln oder 
zu zerreißen. 

Das Fell des Puma wird in Paragay nicht benubt, wohl aber im Norden von Amerika. An 
einigen Orten ißt man fein leifch, welches, laut Darwin, jehr wohlichmedend und dem Kalb: 
fleifche ähnlich ift; einzelne Pflanzer in Carolina halten es jogar für einen Leckerbiſſen. 


Der nächfte Verwandte des Puma ift der Yaguarundi (Puma Yaguarundi, Feli 
Yaguarundi), Gato murisco der Brafilianer, ein jchlanfes, jchmächtiges Thier, welches durch 
jeinen gedehnten Körper und feinen Tangen Schwanz beinahe an die Marder erinnert. Der Kov! 
ift Hein, das Auge mittelgroß, das Ohr abgerundet, die Behaarung kurz, dicht und bon ſchwatz⸗ 
graubrauner Farbe; die einzelnen Haare aber ſind an der Wurzel tiefſchwarzgrau und vor der 
dunkelbraunen Spitze ſchwarz, weshalb das Thier bald heller, bald dunkler erſcheint. Denn 
der Yaguarundi im Zuftande vollfter Ruhe jich befindet, Liegen die Haare glatt auf, und dann 
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treten natürlich die schwarzen Spiten mehr hervor, das Fell wird aljo dunkler; erregt er fich aber, 
jo fträubt jich fein Fell, und damit wird num auch die Lichtere Wurzel des Haares fichtbar, die 
Gefammtfärbung alfo Lichter. Pfoten und Lippen fallen mehr ins Grauliche; die Schnurren jehen 
braun aus. Bisweilen find die Haare ſchwarz oder gelblich geringelt und ihre Spigen grau. Das 
Weibchen unterjcheidet fich von dem Männchen regelmäßig durch etwas lichtere Färbung. Die 
Größe des Yaguarumdi ift viel geringer als die des Kuguars; denn die Länge bes Leibes beträgt 
höchſtens 55, die Länge des Schwanzes nur 32, die Höhe am Widerrift 34 Gentim. 

Der Yaguarundi bewohnt Südamerifa von Paragay an nördlich bis Panama. In 
Paragay, wo ihn Rengger trefflich beobachtete, hauft er in den Wäldern; doch liebt er den Saum 
derfelben, dichtes Gefträuch und Heden mehr als den eigentlichen tieferen Wald. Auf offenem 
delde trifft man ihn nie. Er Hat ein beftimmtes Lager und bringt in ihm die Mittagsftunden 
gewöhnlich jchlafend zu. Namentlich morgens und abends, doch auch nicht felten bei Tage, geht 
er auf Raub aus; bei ſehr ftürmifchem Wetter aber verläßt er feinen Schlupfwinkel nicht und 
wartet lieber, bis die Gelegenheit günftiger geworben if. Seine Hauptnahrung bejteht aus 
Dögeln fowie aus Kleinen und jungen Säugethieren, aus Mäufen, Agutis, Kaninchen, vielleicht 
fogar Kälbchen von den in Südamerifa lebenden Kleinen, faum die Größe unjeres Rehes erreichenden 
Hirfhen. Doc erfuhr Azara auch, daß er auf größere Thiere fich ftürze, nach Art des Luchjes 
in deren Halje fejtbeiße und von dem geängjtigten Opfer nicht abjchütteln laffe, jondern hängen 
bleibe, bis dieſes verendet jei. Bei weiten den größten Theil feiner Nahrung holt er fich aus den 
Gehöften der Menſchen und nähert fich deshalb jehr häufig den Wohnungen. Rengger beobachtete 
nicht nur feine Raubzüge, jondern gab ihm jogar Gelegenheit, Jagden vor feinen Augen auszu— 
führen. In der Nähe einer Bromelienhede, in welcher ein Yaguarundi fich aufhielt, band unſer 
Forſcher eine Henne an einer langen Schnur fejt und ftellte fich jodann auf die Lauer. Nach 
einiger Zeit jtredte der Räuber bald hier, bald dort den Kopf zwiſchen den Bromelien hervor und 
ſah fich vorfichtig um. Hierauf juchte er unbemerkt der Henne fich zu nähern, dudte dabei den 
Körper ganz auf die Erbe und jchlich jo vorfichtig, daß kaum die Grashalme fich bewegten. Als 
er feinem Schlachtopfer bis auf ſechs oder acht Fuß fich genähert Hatte, zog er den Körper zu— 
fammen und machte einen Sprung nad) der Henne, padte fie jofort mit den Zähnen beim Kopfe 
ober am Halfe und verfuchte, fie nach der Hede zu tragen. Hühnerarten jcheinen überhaupt zu 
feinem Lieblingswilde zu gehören, und er foll diejelben, twie genannter Forſcher verfichert, auch von 
den Bäumen herabholen, während fie jchlafen. Niemals aber tödtet er mehr als ein Thier auf 
einmal. Macht er nur Heine Beute, welche ihn nicht volllommen fättigt, jo zieht er zum zweiten 
Male auf Raub aus und holt fich wieder ein Stüd, bis er feinen Hunger geftillt hat. 

Gewöhnlich lebt der Yaguarımdi paarweife in einem beſtimmten Gebiete und unternimmt von 
bier aus furze Streifereien. Nicht felten theilt er feinen Jagdgrund auch mit anderen Paaren, 
was fonft nicht die Art der Wildfagen ift: Renggers Hunde jagten einmal ſechs erwachſene 
Yaguarundis aus einer einzigen Hede heraus. Zur Zeit ber Begattung, welche in die Monate 
November und December fällt, tommen natürlich mehrere Männchen zufammen; man hört fie dann 
in dem Bromeliengeftrüppe fich herumbalgen und dabei fauchen und Freifchen. Etwa neun bis 
zehn Wochen nach der Begattung wirft das Weibchen zwei bis drei Junge auf ein Lager im 
dichteften Gefträuche, in einem mit Geftrüppe überwachfenen Graben oder in einem hohlen Baum- 
jtamme. Niemals entfernt fich die Mutter weit von ihren Jungen. Sie verforgt diefelben, ſowie 
jie größer werden, mit Vögeln und kleinen Nagethieren, bis fie die hoffnungsvollen Sprößlinge 
jelbft zum Fange anleiten und deshalb mit fich hinaus auf die Jagd nehmen kann. Bei heran 
fommender Gefahr aber überläßt fie ihre Kinder feig dem Feinde, und niemals wagt fie, diefelben 
gegen Menjchen oder Hunde zu vertheidigen. Der Yaguarundi greift überhaupt den Menfchen 
nicht an, und feine Jagd iſt deshalb gefahrlos. Man jchießt ihr entweder auf dem Anftande ober 
fängt ihn in Fallen oder jagt ihn mit Hunden, denen er nur im äußerften Nothfalle fich widerſetzt. 
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Gewöhnlich fucht er jeinen Verfolgern zwiſchen den jtacheligen Bromelien zu entjchlüpfen; kommen 
fie aber zu nahe, jo bäumt er oder fpringt jelbft ins Waſſer und fucht ſchwimmend fich zu retten. 

Rengger hat mehrere jung aufgezogene Yaguarundis in Gefangenschaft gehalten. Sie 
wurden jo zahm wie die ſanfteſte Hauskatze; ihre Raubfucht war aber doch zu groß, als daß 
unfer Gewährsmann ihnen Hätte gejtatten können, frei im Haufe umberzulaufen. Deshalb hielt 
er fie in einem Käfige oder an einem Seile angebunden, welches fie niemals zu zerbeißen verjuchten. 
Sie ließen ſich gern ftreicheln, fpielten mit der Hand, welche man ihnen darhielt, und äußerten 
durch ihr Entgegenfommen oder durch Sprünge ihre Freude, wenn man ihnen fich näherte, zeigten 
jedoch für Niemanden insbefondere weder Anhänglichkeit noch Widertvillen. Sobald man fie aud 
nur einen Nugenblid frei ließ, ſprangen fie auf das Federvieh im Hofe los und fingen eine Henne oder 
eine Ente weg. Selbjt angebunden fuchten fie Geflügel zu erhafchen, wenn jolches in ihre Nähe 
fam, und verſteckten ſich vorher Liftig zu diefem Zwede. Keine Züchtigung konnte ihnen ihre Raub» 
jucht benehmen, nicht einmal fie beivegen, einen jchon gemachten Raub fahren zu laffen. Rengger 
hob Yaguarundis, welche ein Küchlein im Maule hatten, beim Halabande auf und jchleuderte fie 
mehrere Male in der Luft herum, ohne daß fie ihren Raub aus den Zähnen ließen! Entriß man 
ihnen denjelben mit Gewalt, fo biffen fie wüthend um fich und fprangen nach der Hand, welche ihnen 
den Fraß abgenommen Hatte. Dem Fleifche gaben die Gefangenen vor dem Blute den Vorzug, 
und Pflanzenkoft fraßen fie bloß, wenn der wüthendfte Hunger dazu fie zwang. Warf man ihnen 
ein Stück Fleiſch vor, jo juchten fie dasſelbe zu verſtecken, ehe fie es fraßen. Sie fauen wie unfere 
Hausfaße, halten dabei ihre Speiſe aber mit den Vorderpranken feſt. Wenn fie gejättigt find, 
beleden fie ihre Tatzen und legen fich fchlafen. Iſt es falt, fo rollen fie fich zufammen und 
ihlagen den Schwanz über Rumpf und Kopf zurüd, ift es aber warm, jo ftreden fie alle vier 
Beine und den Schwanz gerade von fi. Wenn man ihnen morgens nichts zu freffen gibt, bleiben 
fie faft den ganzen Tag wach und gehen unaufhörlich am Gitter ihres Käfige auf und nieder; 
werden fie hingegen am Morgen gut gefüttert, jo jchlafen fie den Mittag und den größten Theil 
der Nacht über. 

Zwei Yaguarundis, welche man in ein und denjelben Käfig einjperrt, leben in größter Ein- 
tracht mit einander. Sie beleden fich gegenjeitig, fpielen zufammen und legen ſich gewöhnlich 
neben einander fchlafen. Nur beim reffen jet es zuweilen einige Schläge mit den Tatzen ab. 
Uebrigens kennt man bis jet noch fein Beifpiel, daß fie in der Gefangenſchaft fich fortgepflanzt 
hätten, und auch Renggers Bemühungen, dies zu bewerkſtelligen, blieben vergeblich. 


Faſt alle ſüdamerikaniſchen Katzen find ſchlank gebaute Thiere; die Eyra (Puma Eyra, 
Felis Eyra), Gato vermelho der Brafilianer, aber ift jo lang geftredt, daß fie gleichfam als 
Bindeglied zwijchen Haben und Mardern erjcheint. Die Färbung ihres weichen Haares iſt ein 
gleichmäßiges Lichtgelblichroth; nur auf der Oberlippe befindet fich auf jeder Seite ein gelblic- 
weißer Flecken, da, wo die dem Flecken gleichgefärbten Schnurrhaare ftehen. Die Körperlänge 
des Thieres beträgt 53, die des Schwanzes ungefähr 32 Gentim. Das Vaterland theilt fie mit 
dem Yaguarundi, 

Die Eyra bethätigt ihr vielverjprechendes Aeußere nicht. Man möchte glauben, daß fie alle 
Eigenschaften der Katzen und Marder in fich vereinige; fie ift jedoch auch nicht gewandter als der 
Yaguarundi, und nur ihr unerfättlicher Blutdurft, ihre Graufamkeit ftellen fie, vom Raubtbhier- 
jtandpunfte betrachtet, über jenen und beweifen, daß die Marderähnlichkeit noch anderweitig 
begründet ift. Auch die Eyra lebt paarweife in einem beftimmten Gebiete und hat jo ziemlich 
dasfelbe Betragen wie der Yaguarundi. Azara, ihr Entdeder, verfichert, daß feine andere Katze 
diefes Kleine Raubthier Hinfichtlich der Schnelligkeit übertreffen könne, mit welcher es einer 
einmal gefaßten Beute den Garaus zu machen wiffe. Rengger hielt Eyras in der Gefangenichaft, 
ohne fie eigentlich zähmen zu können. Sie waren noch jo Klein, daß fie kaum auf den Beinen 
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ſich Halten konnten, und griffen doch bereits Geflügel an, obwohl es ihnen an Kraft fehlte, 
dasſelbe zu überwältigen; ja, einer der Heinen Raubmörder wurde vom Haushahne durch einen 
Sporenſchlag in den Hals getödtet. Der andere mußte wegen feiner unbezähmbaren Raubfucht immer 
eingefperrt werden, und als er einmal frei fam, würgte er ohne Verzug mehrere junge Enten ab. 
Diefe Raubfucht abgerechnet, war das Thier jehr zahm, fpielte in feiner Jugend mit Katzen und 
Hunden, mit Pomeranzen und Papier und war bejonders einem Affen zugethan, wahrjcheinlich, 
weil diefer es von ben läftigen Flöhen befreite. Mit zunehmendem Alter wurde die Eyra unfreund- 
licher gegen andere Thiere, blieb aber zutraulich und fanft gegen Menſchen, falls letztere fie nicht 
bei dem Freſſen ftörten. Uebrigens machte fie feinen Unterfchied zwifchen ihren Wärtern und fremden 
Perjonen, zeigte auch weder Gedächtnis für empfangene Wohlthaten, noch fürerlittene Beleidigungen. 





„* Eyra (Felis Eyra). 1, natürl. Größe. 


Bor wenigen Jahren famen zwei diejer jchönen Katzen lebend nach London. Von ihnen nahm 
J. Wolf die Abbildung, welche wir hier benutzt haben. 


* 


Eine andere Gruppe der Katzen, welcher man ebenfalls den Rang einer Sippe oder Unter— 
ſippe zugeſprochen Hat, vertritt der Tiger, eins der vollkommenſten Glieder der geſammten 
Familie. Der Tiger iſt eine echte Kate ohne Mähne, mit etwas ſtarkem Badenbart und mit Quer— 
ftreifen auf feinem bunten Felle. Aber er ift die furchtbarfte aller Kaben, ein Räuber, welchem 
jelbft der Menjch bisher noch machtlos gegenüberfteht. Kein Raubfäugethier kann mit wahrhaft 
verführerifcher Schönheit jo viel Furchtbarkeit verbinden, feines die alte Fabel von der jungen 
najeweijen Maus, welche in der Kate ein jchönes und liebenswürdiges Weſen bewundert, befier 
beftätigen. Wollte man jeine Gefährlichkeit ala Maßſtab feiner Bedeutung anlegen, jo müßte man 
ihn unbedingt als das erjte aller Säugethiere erklären; denn er hat, bisher wenigftens, dem Herrfcher 
der Erde noch in einer Weife gegenübergeftanden wie fein anderes Geſchöpf. Anftatt vertrieben 
und zurüdgeworfen worden zu fein durch den Anbau des Bodens und den weiter und weiter vor» 
dringenden Menfchen, ift er gerade hierdurch mehr zu diefem hingezogen worben und hat ftellen- 
weije ihn verſcheucht. Er zieht fich nicht jo wie der Löwe aus bevölferten Gegenden zurüd, 
der Gefahr, welche ihm Vernichtung droht, klüglich ausweichend, fondern geht ihr dreift oder liſtig 
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entgegen und ftellt fich muthig dem Menjchen als Feind gegenüber, aber ala heimlicher, unver- 
muthet Herbeijchleichender und deshalb um fo gefährlicherer Feind. Man Hat feine Mordluſt 
und feinen Blutdurft vielfach übertrieben oder wenigftens mit jehr grellen Farben geichildert; wir 
dürfen uns jedoch hierüber nicht wundern: denn für diejenigen, welche ihn jchildern konnten, ift 
er allerdings der Inbegriff aller Graufamkeit. Noch heutigen Tages bewohnen Indien eine jurcht- 
erregende Anzahl von Zigern, und noch gegenwärtig müſſen dort taufende von Menfchen aufs 
geboten werden, um eine Gegend, welche jonjt der Verödung anheimfallen würde, zeitweilig von 
diejer ſchlimmſten aller Landplagen zu befreien, 
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Königstiger (Tigris regalis). Yıa natlirl. Größe. 


Der Königdtiger (Tigris regalis, Felis tigris) ift eine herrliche, wunderſchön 
gezeichnete und gefärbte Habe. Höher, ſchlanker und leichter gebaut als der Löwe, fteht der Tiger 
doch keineswegs hinter diefem zurüd. Seine Gefammtlänge von der Schnauze bis zur Schwanzipihe 
beträgt 2,25 bis 2,6 Meter; es find aber einzelne jehr alte Männchen erlegt worden, bei denen bie 
in berfelben Weife gemefjene Länge 2,9 Meter ergeben hat. Die gewöhnliche Körperlänge beträgt 
1,6 Meter, die Länge des Schwanzes 80 Gentim., die Höhe am Widerrifte ungefähr ebenfoviel. Dre 
Leib ift etwas mehr verlängert und geftredt, der Kopf runder als der des Löwen, der Echwanz 
lang und quaftenlos, die Behaarung kurz und glatt und nur an den Wangen bartmäßig verlängert. 
Das Weibchen ift Heiner und fein Badenbart ſchwächer. Alle Tiger, welche in nördlicher gelegenen 
Ländern wohnen, tragen ein viel dichteres und längeres Haarkleid als diejenigen, deren Heimat 
die heißen Tiefländer Indiens find. Die Zeichnung zeigt die jchönfte Anordnung von farben und 
einen lebhaften Gegenſatz zwifchen der hellen, roftgelben Grundfarbe und den bunfelen Streifen, 
welche über fie hintweglaufen. Wie bei allen Katen ift die Grundfärbung auf dem Rüden dunkler, 
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an ben Seiten lichter und auf der Unterfeite, den Innenfeiten der Gliedmaßen, dem Hinterkörper, 
den Lippen und dem Untertheile der Wangen weiß. Vom Rüden aus ziehen fich weit auseinander: 
ftehende, unregelmäßige, jchwarze Querftreifen in jchiefer Richtung etwas von vorn nach hinten, 
theils nach der Bruft, theils nach dem Bauche herab. Einige diejer Streifen theilen fich, der größere 
Theil aber ift einfach und dann dunkler. Der Schwanz ift Lichter ala der Oberkörper, aber eben 
falls durch dunkle Ringe gezeichnet. Die Schnurren haben weiße Färbung. Das große rund- 
fternige Auge fieht gelblichbraun aus. Die Jungen find genau fo gezeichnet wie die Alten, nur 
hat ihre Grundfärbung einen etwas helleren Ton. 

Auch bei dem Tiger kommen verjchiedene Abänderungen in der Färbung vor: die Grundfarbe 
iſt dunkler oder lichter und in feltenen Fällen fogar weiß mit nebeligen Seitenftreifen. Eine 
ftändige, d. 5. regelmäßig in derjelben Weife geftaltete und gezeichnete Abart, möglicherweije 
beftimmt verjchiedene Art, betvohnt Java und Sumatra. Der Javatiger, wie diefe Art oder 
Abart von Thiergärtnern und Händlern genannt wird, ijt ſtets Kleiner, aber verhältnismäßig 
fräftiger als der Tiger des Feſtlandes und unterjcheidet fich außerdem, auch dem blöderen Auge 
unverkennbar, durch die jchmäleren, dunfleren, dichter jtehenden Streifen. 

Man jollte meinen, daß ein jo prachtvolf gezeichnetes Thier ſchon von weiten allen Gejchöpfen, 
denen es nachitrebt, auffallen müßte. Allein dem ift nicht jo. Ich habe jchon oben darauf hin— 
gewiefen, wie die Gefammtfärbung aller Thiere und die der Haken insbefondere auf das innigfte 
mit ihrem Aufenthaltsorte übereinjtimmt, und brauche deshalb hier bloß an die Dichungeln oder 
Rohrwälder, an die Grasdidichte und die farbenreichen Gebüſche, in denen der Tiger hauptjächlich 
jeine Wohnung aufichlägt, zu erinnern, um eine ſolche Meinung zu widerlegen. Selbſt geübten 
Jägern gefchieht es nicht jelten, daß fie einen Tiger, welcher nahevorihnen liegt, vollftändig überjehen. 

Der Verbreitungsfreis des Tigers ift jehr ausgedehnt; denn ev bejchräntt fich keineswegs, wie 
man gewöhnlich anninımt, bloß auf die heißen Länder Aſiens, zumal Oftindien, fondern zieht fid) 
über eine Strede des gewaltigen Erdtheil3 hinweg, welche unjer Europa an Ausdehnung bei 
weitem übertrifft. Vom 8. Grade füdlicher Breite an bis zum 53. Grade nördlicher Breite kommt 
der Tiger überall vor. Seine nördliche Verbreitungsgrenze geht über eine Breite hinaus, unter 
welcher Berlin liegt, wobei zu bedenken, da Sibirien ein ganz anderes und verhältnismäßig 
fälteres Klima befitt als unſer Europa. Als die weitlichen Grenzen des Verbreitungsgebietes 
unferes Raubthieres ift der Südrand des weftlichen Kaufafus anzufehen; die öftliche bildet das 
große Weltmeer bis zum unteren Amur, die füdliche Java und Sumatra und die nördliche das 
jüdliche Sibirien oder etwa der Baikaljee und feine Breite. Oftindien und zwar ebenjo wohl 
Vorder: als Hinterindien darf als feine bevorzugte Herberge angejehen werden; von hier verbreitet 
fich der Tiger über Tibet, Perfien, die ganze Steppe zwijchen Indien, China und Sibirien bis zum 
Ararat im Weiten von Armenien. Sein Berbreitungsfreis erjtredt fich weit über das im Süden 
von Kabul liegende Solimangebirge, ebenjo über die waldreiche und bergige Provinz Mazanderan 
am Südrande des Kaspiſchen Meeres, reicht von hier um die Südipige des Aralſee's füdlich bis in 
die Bucharei, von dort gegen Nordoften an den Saifangjee in die Songarei, nach Often hin aber 
vom Bailaljee durch die Mandjchurei bis in die Amurländer. In China findet fich der Tiger faſt 
überall, und nur in dem höheren Mongolenlande oder den waldlojen und dürftigen Ebenen von 
Afganiſtan ift er nicht zu treffen. Auch auf den Infeln des indifchen Archipels, mit Ausnahme 
von Java und Sumatra, jcheint er zu fehlen. Einzelne verlaufene oder verjprengte Tiger gehen 
jedoch weit über ihre Grenze hinaus: man hat jolche auf ber Weftküfte des Kaspifchen Meeres, in 
den kirgiſiſchen Steppen zwijchen den Flüffen Irtiſch und Iſchim im Altai, ja ſelbſt bei Irkutzk an 
der Lena gefunden. In den von Radde durchreiften Theilen Südoſtſibiriens kommt das überaus 
gefürchtete Raubthier faſt allerorten ftändig und hier und da jo Häufig vor, daß man feine Fährte 
öfter ala Rehipuren bemerkt. Radde begegnete ihm im Laufe von achtzehn Monaten vierzehnmal, 
ohne feiner Spur jemals nachgegangen zu fein. 
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Ebenjo wohl ala in Dichungeln, rohr- und geftrüppreichen Graswäldern begegnet man 
dem Tiger in großen, hochjtämmigen Waldungen bis zu einer gewiflen Höhe über dem Meeres- 
Ipiegel. Nach den herdenreichen Alpenweiden in den Hochgebirgen Aſiens fteigt er nicht empor; 
um fo öfter fommt er dicht an die Dörfer, ja ſelbſt an Städte heran. Die jchilfbervachienen 
Ufer der Flüſſe, die undurchdringlichen Bambusgebüfche und andere Didungen find jeine 
Lieblingspläße; allen übrigen Orten aber joll er den Schatten unter einem bufchigen Straudk, 
Korintha genannt, vorziehen, weil deſſen Krone jo dicht iſt, daß fich faum ein Sonnenftrahl 
zwiſchen den Zweigen hindurchftehlen kann. Die Zweige find nämlich nicht bloß jehr verflochten, 
fondern hängen auch nach allen Seiten über und faft bis zur Erde herab, bilden alfo eine dunkle und 
äußerjt ſchattige Laube, welche ihn ebenfo gut vor dem Auge verbirgt, ala fie ihm Kühlung gewährt. 
Diefe Liebhaberei des Tigers für die Korintha ift jo befannt, daß bei Jagden die Treiber 
ſtets zuerjt ihr Augenmerk auf jene Büfche richten. Hier verbirgt er fich, um zu ruhen, und von 
bier aus jchleicht er an feine Beute heran, bis er jo nahe gelommen ift, daß er fie mit wenigen 
Sätzen erreichen fanıı. In den baumarmen Steppen Sübdoftfibiriens legt er ſich, Taut Radde, 
im Winkel vorjpringender Felſen zur Tagesruhe nieder oder fcharrt zwiſchen den Riedgrasbüſchen 
einfach den Schnee weg, um auf jo ungenügend erjcheinendem Lager einen Theil des Tages zu 
verbringen. Er hat alle Sitten und Gewohnheiten der Haben, aber fie ftehen bei ihm im gleichen 
Verhältniffe zu feiner Größe. Seine Bewegungen find anmuthig wie die Fleinerer Katzen und 
dabei ungemein rafch, gewandt und ausdauernd. Er jchleicht unhörbar dahin, verſteht gewaltige 
Sätze zu machen, klettert troß feiner Größe raſch und geſchickt an Bäumen empor, ſchwimmt über 
breite Ströme und zeigt dabei immer bewunderungswürdige Sicherheit in der Ausführung 
jeder einzelnen Bewegung. Nah Radde geht er häufiger, als er trabt, ift im Stande, über 
Bäche von faft fünf Faden ober annähernd neun Meter zu fpringen und beinahe mit berjelben 
Kraft wie ein Hirjch über breite, ſtark ftrömende Gewäfjer zu ſchwimmen. 

Als ausſchließliches Nachtthier kann man den Tiger nicht bezeichnen. Er ftreift wie die meiſten 
Kaben zu jeder Tageszeit umher, wenn er auch den Stunden vor und nach Sonnenuntergang den 
Vorzug gibt. An Tränkplägen, Salzleden, Landſtraßen, Waldpfaden und dergleichen legt er ſich 
auf die Lauer, am allerliebjten in dem Gebüfche an den Flußufern, weil hier entweder die Thiere 
zur Tränfe fommen oder die Menjchen herabfteigen, um ihre frommen Uebungen und Waſchungen 
zu verrichten. Von den Bühern, welche zeitweilig an den heiligen Strömen Leben, werden viele 
durch die Tiger getödtet. In Süboftfibirien befucht er, Iaut NRadde, während des Sommers all— 
nächtlich die Stellen, auf denen Salz auswittert, weil er ebenfo gut wie die eingeborenen Wil: 
ſchützen weiß, daß hierher Hirfche zu fommen pflegen, um zu fülzen, trifft dann auch mandmal 
mit Jägern zufammen, welche den gleichen Zweck wie er verfolgen. Mit Ausnahme der ftärkten 
Säugethiere, als da find Elefant, Nashorn, Wildbüffel und vielleicht andere Raubthiere, if 
fein Mitglied feiner Klaſſe vor ihm ficher: er überfällt die größten und begnügt fich mit den 
kleinſten. Abgeſehen von allen Hausthieren, jagt er mit Vorliebe auf Wildſchweine, Hiriche und 
Antilopen; wird ihm jedoch in den nördlichen Theilen feines Verbreitungsgebietes während dei 
Winters die Nahrung knapp, fo verſchmäht er nicht einmal Mäufe: Radde hat wiederholt die 
unverfennbaren Anzeichen ſolcher unwürdigen Jagden gefunden. Auf Java, wo die Wildſchweine 
geradezu zur Landplage werben, macht ex fich als Vertilger derjelben verdient, hebt aber freilich 
durch Räubereien an Pferden, Hunden und anderen Hausthieren ſolchen Nutzen reichlich wieder 
auf. Wahrfcheinlich bedroht er auch größere Vögel, möglicherweiſe jelbft Kriechthiere; jedenfall? 
fennen ihn die Pfauen, welche diefelben Dieichte bewohnen wie er, ala gefährlichen Räuber. 
„Wenn der Pfau jchreit, ift der Tiger nicht weit“, jagten die Deutfchen auf Java, um diefe Anfıdt 
auszubrüden. „Der Pfau“, meinen die Javanen, „verkündet den Bewohnern der Wildnis die 
Stunde, zu welcher der Tiger feine Schlupfwinkel verläßt.” Nicht mit Unrecht nimmt man an, 
daß Pfauen und Tiger ftets zufammen vorfommen und feiner ohne den anderen lebt. „Obgleich 
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ich den Grund davon nicht anzugeben vermag“, bemerkt Junghuhn, „babe ich doch dieje Be- 
hauptung der Javanen überall betätigt gefunden. Sogar wo ausnahmsweiſe der Tiger noch in 
Höhen von 2500 Peter über dem Meere auftritt, wie im Ajanggebirge, wird auch der Pfau an— 
getroffen.‘ Der genannte Reiſende ftellt die Frage, ob vielleicht das von den Mahlzeiten des 
Tigers übrigbleibende Nas, welches reichliche Entwidelung von Maden bedingt, für die Pfauen 
ettwas verlodendes haben könne; ich möchte die Anficht ausfprechen, daß einzig und allein die für 
beide Thiere in gleicher Weife nahrungverfprechenden Didichte die Urfache ihres gemeinfamen 
Borkommens bilden. Das Schreien der Pfauen beim Anblide eines Tigers erklärt ſich von felbft. 
Sie kennen den leßteren und wiffen vielleicht aus Erfahrung, was es für alle waldbewohnenden 
Thiere zu bedeuten hat, wenn er umherzuwandeln beginnt. Gerade deshalb werben fie oft 
zum Verräther des ftill dahinjchleichenden Raubthieres, indem fie entweder geräufchvoll auf: 
fliegen und Schuß vor ihm fuchen oder, wenn fie bereits gebäumt haben, ihre weittönende Stimme 
ausftoßen, den übrigen Gefchöpfen gleichjam zur Warnung. Auch die Affen verleiden ihm oft 
feine Jagd. 

Der Tiger belauert und bejchleicht fchlangenartig feine Beute, ftürzt dann pfeilfchnell mit 
wenigen Sätzen auf diejelbe los und haut die Krallen mit folcher Kraft in den Naden ein, daß 
jelbft ein ſtarkes Thier jofort zu Boden ftürzt. Die Wunden, welche er jchlägt, find immer außer: 
ordentlich gefährlich; denn nicht bloß die Nägel, fondern auch die Zehen dringen bei dem wuchtigen 
Schlage ein. Johnſon Hat ſolche Wunden gejehen, welche 13 Gentim. tief waren. Selbſt 
wenn bie Verwundung eine verhältnismäßig leichte ift, geht das Opfer gewöhnlich zu Grunde, 
weil befanntlich geriffjene Wunden ungleich gefahrvoller ala durch ein jcharfichneidiges Werkzeug 
hervorgebradhte, find. Kapitän Williamjon, ein Offizier, welcher zwanzig Jahre in Bengalen 
gelebt und außergewöhnliche Erfahrungen gefammelt hat, verfichert, daß er niemals einen von 
dem Tiger Verwundeten habe fterben jehen, ohne daß diejer vorher von Starrfrämpfen befallen 
worben fei, und fügt dem hinzu, daß auch die leichteften VBerwwundungen, welche geheilt werben, 
bei der geringften Veranlaſſung wieder aufipringen. So leichte Wunden fommen aber nur äußerft 
jelten vor; denn gewöhnlich find die Schläge, welche das Raubthier ertheilt, töbtlich. 

Ein Tiger, welcher bei dem Marſche eines Regiments ein Kamel angriff, brach diefem mit 
einem Schlage den Schenkel; ein anderer ſoll jogar einen Elefanten umgeworjen haben. Pferde, 
Rinder und Hirjche wagen gar feinen Widerftand, jondern ergeben fich, wie der Menjch, jchred- 
erfüllt in das Unvermeidliche. Pferde, welche den Tiger jehen oder jonftwie wahrnehmen, zittern 
und beben am ganzen Leibe und find wie gelähmt. Bloß die muthigen männlichen Büffel gehen 
auf den Tiger los, wifjen ihm auch mit ihren tüchtigen Hörnern erfolgreich zu begegnen. Deshalb 
betrachten fich die indifchen Viehhirten, welche auf Büffeln reiten, für gefichert, während alle 
übrigen Reiter dies nicht find. Starke Büffel werden verhältnismäßig leicht mit der gewaltigen 
Kate fertig. „Im Jahre 1841”, ſchreibt mir Haßlarl, „wurde in Bandongs Umgegend ein 
Tiger gefangen und getöbtet, welcher viele Räubereien verübt hatte. Man wußte, daf er auch 
einen Büffel angegriffen hatte, indem er ihm, wie gewöhnlich den Hörnern ausweichend, auf den 
Rüden gejprungen war, um ihm jo das Geficht zu zerreißen, ihn zu blenden und feiner leichter 
Herr zu werden. Der Büffel aber rannte gejenkten Hauptes mit feiner Bürde fo gewaltig gegen 
einen Baum an, daß der Tiger betäubt loslafjen mußte und zu Boden ftürzte. Alabald fing ihn 
der muthige Wiederfäuer mit den Hörnern auf und fchleuderte ihn, ehe er zur Befinnung fommen 
konnte, wiederholt in die Luft, verjegte ihm auch jedesmal einige Stöße und brachte ihm unter 
anderen eine wenigſtens 8 Gentim. lange und 3 Gentim. tiefe Wunde am Kopfe bei. Trotz dieſer 
ichmählichen Niederlage Hatte fich das Raubthier, als es einige Wochen fpäter gefangen wurbe, 
qut erholt und jah jehr Fräftig aus.” Nach Angabe der Birar-Tungufen follen auch Tiger und 
Bär zuweilen in Streit gerathen, und es ſoll dann der Tiger, troß feiner größeren Behendigfeit 
und Hejtigfeit beim Angriffe, den Kürzeren ziehen. 
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Der Tiger ift nicht bloß dreift, jondern geradezu freh. Manche Engpäffe durch waldreid: 
Schluchten find berüchtigt wegen feiner Raubthaten: Forbes verfichert, daß ohne die große 
Furcht des Thieres vor dem Feuer faum hier und da eine Verbindung im Lande möglich jein könne. 
Man reift in Indien, der Hitze wegen, gewöhnlich des Nachts, und dies erflärt es, daß der Tiger 
einen feiner fühnen Angriffe nicht nur wagt, jondern auch erfolgreich ausführt, ungeachtet der 
Menfchenmenge, welche einen Reifetrupp bildet, und troß der Yadelträger und Trommelfchläger, 
welche das Raubthier durch Feuer und Geräufch zu fchreden ſuchen. Nicht einmal die Truppen 
find gefichert: Forbes erlebte e3, daß in einer einzigen Nacht drei gut bewaffnete Schildwachen 
von Tigern gefreffen wurden. Nachzügler der Heere fallen ihnen oft zur Beute. Aus Dörfern holt 
fich der Tiger zuweilen am hellen lichten Tage einen Menjchen weg und hat e8 hierdurch in einigen 
Gegenden wirklich dahin gebracht, daf die Bervohner ganzer Dörfer ausgewandert find oder andere 
bloß durch bejtändig brennende Feuer und hohe Dornenheden fich zu fchügen vermögen. Aus einer 
einzigen Ortjchaft haben die Tiger, wie Buchanan berichtet, binnen zwei Jahren achtzig Ein: 
wohner weggejchleppt und aufgefreffen. In anderen Niederlaffungen hatten fie noch ärger auf: 
geräumt, die Nebriggebliebenen waren ausgewandert und hatten ihre Wohnpläße den Raubtbieren 
überlaffen, welche jet ihr Lager dort aufjchlugen. Die Angriffe des Tigers gejchehen jo fchnell und 
jo plöglich, daß an ein Ausweichen faum zu denken ijt; die Uebrigbleibenden bemerten ihn 
gewöhnlich erft in dem Augenblide, in welchem er feine unrettbar verlorene Beute bereits gejaht 
hat und wegichleppt. Dann ift das Nachjeen meift vergeblich; denn wenn ihm auch hier und 
da ein Menjch oder ein Thier wieder abgejagt wird, find die Wunden,. welche fie empfangen, 
derart, daß fie daran zu Grunde gehen. Man hat Beifpiele, dat Leute, welche vom Pferde herab: 
geriffen worden waren, jelbit von ihrem Räuber fich befreiten. So jprang ein Tiger mit einem 
furchtbaren Sate auf den Nüden eines Elefanten, riß dort einen Engländer aus dem Sattelituble, 
ichleuderte ihn zur Exde herab und entfloh mit ihm. Zwar hatten alle Begleiter des Unglüdlicen 
ihre Gewehre auf das fliehende Thier gerichtet, wagten aber nicht zu fchießen, weil fie befürchteten, 
anftatt des Raubthieres ihren Gefährten zu treffen, und mußten diefen feinem Schidjale über: 
laffen. Und dies gejchah zu deſſen Glüd. Durch den hohen Sturz vom Elefanten und den 
entjelichen Schreden befinnungslos, erwachte er, als ihm Dornen das Geficht blutig rifen. 
Seine gefährliche Lage erkennend, hatte er Geiſtesgegenwart genug, eine in feinem Gürtel jtedend 
Piftole hervorzuziehen und diefe auf den Tiger abzufchießen. Der Schuß ging fehl, und fein 
Räuber biß nur noch heftiger zu. Der muthige Mann verlor jedoch noch immer feine Hoffnung 
nicht, fondern zog eine zweite Piftole und ſchoß diefe auf das Schulterblatt des Raubthieres ab. 
Glüdlicherweife traf die zweite Kugel das Herz und führte den augenblidlichen Tod des Tiger: 
herbei. Die beiden Schüffe hatten feine Freunde ihm nachgezogen, und man fand den waderen 
Kämpen halb befinnungslos auf feinem Feinde liegend. Man konnte ihm bald die bejte Pflege zu 
Theil werden laffen, und fo fam er mit dem Leben davon. Nur ein lahmes Bein ift ihm zu 
Erinnerung an jenen gewagten und zweifelhaften Kampf geblieben. 

Als echte Katze verfolgt der Tiger eine verfehlte Beute nicht weiter, fondern kehrt nad) den 
vergeblichen Sprunge in die Dſchungeln zurüd und fucht fich einen neuen Plat zur Lauer ans. 
Man jagt, daß bloß die jchnellfühigen Hirfche und die achtfamen Pferde oder Wildejel zuweilen 
Gelegenheit finden, diefe Thatfache zu erproben. Doch find wirklich einige Fälle bekannt, dab aud) 
Menfchen vor einem auf fie anfpringenden Tiger unverjehrt fich gerettet haben. u 

Unter Umftänden zieht fich der Tiger vor dem Menjchen zurüc, ohne überhaupt einen Angrif 
zu machen. MUeberfättigung und damit zufammenhängende Faulheit oder aber Schreden infolge 
plößlicher Ueberrafchung find die gewöhnlichen Urfachen eines ſolchen Rüdzuges. Tiger, meldhe 
zum erften Male mit dem Menjchen zuſammenkommen, nehmen wahrjcheinlich immer Reißaud 
andere laſſen ſich, wie Junghuhn behauptet, durch lautes Geſchrei aus der Faffung bringen: Die 
einen wie die anderen Iernen jedoch jehr bald in dem Menſchen ein Leicht zu bewältigendes Bid 
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fennen und werden dann jo gefährlich, daß man begreift, wie eingeborene Mütter, wenn fie don 
Tigern fich bedroht fehen, ohne auf Hülfe rechnen zu können, ihre Kinder preisgeben, um fich 
jelbjt zu retten. Am allerfchlimmiten find jedenfalls die Leute daran, welche nur von dem Ertrage 
der Wälder leben müffen, 3. B. die Hirten oder die Sammler des Sandelholzes. Erſtere müſſen 
nicht nur in beftändiger Sorge um ihre Herden, jondern auch um fich ſelbſt fein, und von ihnen 
verliert bei weitem der größte Theil durch Tiger das Leben. Auch die Briefträger befinden ſich 
beftändig in Gefahr. Forbes berichtet, daß die Poftboten, welche nachts das Felleifen durch die 
Wälder tragen, ohne ihr Geleite von Lanzen- und Fackelträgern ſowie durch den Lärm von den 
Trommeln, welche bejtändig gerührt werden, nie ficher feien, und ungeachtet diefer Begleitung noch 
oft genug weggeholt würden. An den bejchwerlichen Uebergängen des Gumeaftromes in Gugzerate 
wurden einmal vierzehn Tage lang dieje Briefträger regelmäßig weggejchleppt, einmal jogar, anftatt 
eines Menjchen, das Felleifen. In dem Engpaffe Kutkum-Sandi lag eine Tigerin auf der Lauer 
und erwürgte mehrere Monate hindurch jeden Tag Menſchen, unter denen wohl ein Dußend 
Briefträger waren. Diejes eine Thier hatte allmählich faſt alle Verbindungen der Präfidentichait 
mit den oberen Provinzen unterbrochen, jo daß die Regierung fich veranlaßt jah, einen bedeutenden 
Preis auf feine Erlegung zu ſetzen. Sie that es aber vergebens; denn Niemand wollte fich an das 
Untbier wagen. 

Auf der Injel Singapore ift nah Berthold Schumann die Anzahl der Tiger jehr groß, 
und es vergeht faum eine Woche, daß nicht mehrere Leute getödtet werden. Wallace, welcher 
Singapore in den Jahren 1854 bis 1862 wiederholt befuchte, ſchätzt die Anzahl der Opfer noch 
weit höher. „Es gibt”, jagt er, „in der Nähe der Stadt ftets einige Tiger, und fie tödten durch- 
ichnittlich täglich einen Chinefen, insbefondere von jenen, welche im neugelichteten Dichungel in den 
bier angelegten Gambirpflanzungen arbeiten.” Jagor betätigt Wallace’s Angaben in jeder Be— 
ziehung, fchlägt auch die Anzahl der Chineſen, welche alljährlich von Tigern geraubt werden, 
ungefähr ebenjo hoch an, gegen vierhundert nämlich. „Wenn der Kuli”, jagt er, „faſt nadt im 
dichten Gebüfche hockt, um die Blätter zu pflüden, bejchleicht ihn der Tiger von Hinten und 
tödtet ihn gewöhnlich durch einen Biß in den Naden. Finden die Kameraden den Leichnam, 
fo verfcharren fie ihn fo jchnell ald möglich; denn wenn die Polizei es erfährt, zwingt fie die 
Leute, die vielleicht ſchon ſtark verweſte Leiche zur Stadt zu tragen, damit fie vom Todten- 
beichauer befichtigt werde. Man darf fich daher nicht wundern, wenn nur eine jehr geringe Anzahl 
diefer Todesfälle den Behörden zu Ohren kommt. Dennoch werden im Jahre durchichnittlich 
fünfundfiebenzig Fälle gemeldet”, ungefähr der fünfte Theil von denen, welche fich ereignet haben. 
Noch zu Ende des Jahres 1866 wurden innerhalb vierzehn Tagen fieben Leichen von Arbeitern 
auf Gambirpflanzungen aufgefunden, welche feinen Zweifel über die Urfache des Todes zuließen. 
Immer war nur ein Kleiner Theil von ihnen verzehrt worden: es fehlte ein Bein, ein Arm, der 
Kopf. „Wollten die Tiger mehr verzehren, jo würde dies ein großes Erjparnis an Menfchenleben 
ſein“, fügt die Zeitung hinzu, twelche letteres berichtet. Auch auf Java und den „Außenbeſitzungen“ 
der Holländer wurden im Jahre 1862 dreihundert Menjchen die Beute von Tigern. In den ver— 
rufenften Tigergegenden der Inſel Singapore Hat die Regierung die Wälder zu beiden Seiten 
der Straßen aushauen und an gewiffen Rubepläßen ringsum den Wald ausbrennen laffen, um 
die Schlupfwinfel der Räuber zu zerftören. Sobald aber dieje Vorfichtsmaßregel zu erneuern 
vergeflen wird und das hohe Gras wieder jene Stellen bededt, fiedeln fich die Tiger auch wieder 
an und rauben nach wie vor. 

Daß Singapore nur durch Tiger, welche über die Meerenge ſchwimmen, fortdauernd neuen 
Zuzug erhält, unterliegt feinem Zweifel. Während der erften Jahre nad) Befignahme der Inſel 
befand fich fein Tiger auf ihr; gegenwärtig nehmen fie, troß der eifrigften Verfolgung und 
ungeachtet des Schufpreifes von einhundert Dollars, welcher gezahlt wird, eher zu ala ab, weil, 
durch reiche Beute nelodt, immer neue Zuzügler vom Feſtlande aus Herüber fommen. Und 
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doch beträgt die Breite der Meerenge eine englifche Meile. Der unumftößliche Beweis für das 
Ueberjhwimmen der Meerenge ift übrigens erbracht worden. Eines Morgens fand man, laut 
Kameron, in Neben, welche längs der Hüfte von Singapore aufgeftellt waren, eine Zigerin 
verſtrickt und faft ertrunfen. Bon Singapore konnte fie nicht gelommen fein, da ganze Reihen dem 
Lande näher aufgeftellte Netze unverjehrt waren. 
Bei argem Hunger jpringt der Tiger mitten unter die Lagerfeuer und Holt fich Menjchen weg. 

Auf Java brach einer nachts durch das Dach einer Hütte ein, padte einen von den acht Javanen, 
welche um ein Feuer jaßen, erwürgte ihn und jchleppte ihn ungeachtet des Gefchreies der Uebrigen 
auf demjelben Wege, den er gelommen war, mit fich fort. Ebenfo wenig als das Feuer ihn jchredt, 
hält ihn das Waffer ab, fich feiner auserfehenen Beute zu bemächtigen. Mehr als ein Reijender 
berichtet, daß er Augenzeuge war, wie ein Tiger in Ströme fich ftürzte und auf Kähne zu: 
ſchwamm, um einen der Ruderer von dort herauszureißen. Mödern jchiffte mit feinem freund: 
Tirer von Galcutta nach der Infel Sangar. Ehe noch das Ziel erreicht worden war, ftieg letzterer 
an das Land, ging vorwärts und bemerkte einen Tiger. Augenblidlich floh er zum Fluffe zurüd 
und fprang, da ihm der Tiger nachjegte, in die Wellen und fuchte fein Heil in der Flucht; denn er 
war ein vorzüglicher Schwimmer. Der Tiger fprang ebenfalls ins Wafjer, ſchwamm Hinter ihm ber 
und fam ihm näher und näher. Tirer, welcher das Tauchen ebenfalla vorzüglich verjtand, fuchte 
feine Rettung unter der Oberfläche des Waffers und ſchwamm, jo lang als möglich, tief im Strome 
dahin. Als er wieder auftauchte, jah er mit Freuden, daß der Tiger, ohne Zweifel, weil eı 
feine Beute nicht mehr erblicte, auf der Rückkehr war. Der Verfolgte gelangte glüdlich an den 
Kahn, in welchem fich fein Freund befand. Ein anderer Tiger ſchwamm quer über einen Strom 

einem Boote zu und erfletterte es troß alles Schreiens der entjeßten Schiffer. Einige von diefen 

ftürzten ſich augenblidlich in die Wellen, die anderen verrammelten fich in der Heinen Kajüte 

am Hintertheile des Fahrzeuges. Der Tiger, jet alleiniger Herr des Bootes, ſaß ſtolz am 

Vordertheile und ließ fich ruhig ftromabwärts treiben; da er aber jah, daß die beabfichtigte Veute 

ihm entgangen war, fprang er endlich mit einem Satze in den Fluß, ſchwamm ans Ufer, ſchüttelte 

fich ein wenig und verſchwand in den Dichungeln. 

Die Stärke des Tigers ift jehr groß. Er fchleppt mit Leichtigkeit nicht bloß einen Menſchen 
oder einen Hirfch, ſondern felbft ein Pferd oder einen Büffel mit fich fort. „An der Südküſte 
Bantams“, berichtet Haßkarl weiter, „ließ kurz dor meiner Ankunft ein Häuptling ein eben 
gefauftes, jehr jchönes Pferd durch vier Inländer bewachen. Um die dort häufigen Tiger fern zu 
halten, zündeten die Leute auf dem freien Plage vor den Ställen mehrere Feuer an. Plöglid 
wurden fie durch Gebrüll in Schreden gefeßt: ein Tiger war über die faſt drei Meter hohe Bambus— 
hede geſetzt, zwifchen den fchlafenden Wächtern und erlöfchenden Feuern durchgefchlichen, hatte 
das koftbare Pferd überfallen und fofort niedergeftredt. Che die Wächter noch zur Befinnung 
gekommen, war er mit der Beute im Maule wieder über die Umzäunung gefprungen und bald 
darauf verſchwunden.“ Wenn nun auch die javanifchen Pferde nicht größer find als bie ruffilcen, 
erfordert die Ausführung eines ſolchen Raubes doch eine außerordentliche Kraft. 

Beim Fortichaffen der Beute bekundet der Tiger regelmäßig ebenjo viel Klugheit ald gif 
Höchſt ungern fchleift er ein gefangenes und getödtetes Thier über eine breite Straße weg, wahr: 
jcheinlich, um nicht ſelbſt fich zu verrathen. Dennoch kann er die Spuren, melde ein jolcher 
Streifzug Hinterläßt, nicht verdeden. Wenn er ein großes Thier angreift oder tödtet, jpringt et 
auf den Rüden, ſchlägt feine fürchterlichen Klauen ein umd let das Blut, welches aus der 
Wunde ftrömt. Dann erjt trägt er das Thier weiter in das Didicht, bewacht es Hier bis zum 
Abend und frißt während der Nacht ungeftört und ruhig, fo viel er verzehren kann. Er beginnt bei 
den Schenkeln, von dort aus frißt er weiter gegen das Haupt hin. Währenddem geht er ab und 
zu nach den benachbarten Quellen oder Flüſſen, um zu trinken. Man verſichert, daß er leines⸗ 
wegs ein Leckermaul ſei, ſondern alles freſſe, was ihm vorkomme, das Fell und die Knochen ebene 
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falls mit. Nur diejenigen Tiger, welche einmal Menjchenfleiich gekoftet haben, jollen dies dem aller 
übrigen Thiere vorziehen und werden deshalb, wie die Löwen in Afrika, Menfchenfrefjer genannt. 
Die Jagd auf den tölpifchen und unbehülflichen Herrn der Erde behagt ihnen mehr als andere. 

Nach einer jehr guten Mahlzeit fällt der Tiger in Schlaf und liegt manchmal länger als einen 
ganzen Tag in einem halb bewußtlofen Zuftande. Er bewegt fich bloß, um zu trinken, und gibt 
fich mit einer gewiffen Wolluft der Verdauung Hin. Die Inder behaupten, daß er zuweilen drei 
Tage an einer und berjelben Stelle liege, während andere verfichern, daß er am nächjten 
Morgen, jpätejtens am nächjten Abende wieder zu feiner früher gemachten Beute zurückkehre, um 
nochmals von ihr zu freffen, falls er noch Ueberrefte finden follte; denn auch an feiner königlichen 
Tafel jpeift das Hungerige Bettelgefindel wie an der Tafel des Löwen. Schakale, Füchfe und 
verwilderte Hunde, welche bei Nacht den Wald burchitreifen, verfolgen die blutige Fährte des 
gejchleiften Thieres und thun fich an den Ueberbleibjeln des Leichnams Genüge; bei Tage aber 
entdeden die Aasgeier bald die Leiche und kommen fcharenweife herbeigeflogen: nicht ſelten entfteht 
fogar noch Kampf und Streit auf ihr zwifchen diefen Thieren. Die vierfüßigen Schmarofer find fo 
regelmäßige Gäfte an der Tafel des Tigers, daß fie, zumal die Schafale, als feine Boten und 
Kundichafter angefehen werden und wie die Pfauen oder Affen dazu dienen, jeine Auffuchung zu 
erleichtern. 

Es wird uns nach dem Mitgetheilten nicht Wunder nehmen, daß alle Inder, und die 
europäiichen Bewohner des ſchönen Tropenlandes nicht minder, den Tiger als den Jnbegriff alles 
Entjeglichen anjehen und ihn für ein Scheujal Halten, welches die Hölle jelbjt ausgefpieen. Damit 
jteht nicht im Widerfpruche, daß das Ungeheuer in vielen Gegenden Indiens geradezu gefchont, ja 
in einigen ſogar als Gottheit betrachtet wird, wie ja das Uebermächtige und Eigenthümliche von 
Unverftändigen immer für etwas Erhabenes gehalten wird. Der Inder fucht eben aus jedem 
Thiere, welches fich einigermaßen bemerklich macht, etwas befonderes zu machen und fieht in 
jolchen, welche jehr jchädlich werden, eine Art von ftrafendem Gott. Auch unter den Völkerſchaften 
Oſtſibiriens herrfchen, wie Radde berichtet, ähnliche Anfchauungen. Die Urjänchen benamfen 
den Tiger Menfchenthier, die Dauren Beamten- oder Herrjcherthier; die Birar- Tungufen 
iprechen ungern und nur leife von ihm, nennen ihn überhaupt nicht, fondern glauben in der 
Bezeichnung Lawun einen Namen gefunden zu haben, welcher ihm unverftändlich ift und für den 
Sprecher nicht gefahrbringend wird. Wie die Dauern und Mandſchu find auch fie der Meinung, 
daß der Tiger mit zunehmendem Alter zu höherem Range gelangt und demgemäß behandelt werden 
muß; es gibt in ihren Augen Tiger, denen fogar der Rang eines Oberjtatthalters zulommt. Bei 
vielen Eingeborenen der Amurländer fteigert fich diefe Ehrfurcht zu religiöfer Verehrung: Radde 
hörte, daß mit dem Worte Burchan, welches jo viel ala Gottheit bedeutet, auch der Tiger bezeichnet 
wurde. Die auf Furcht gegründete Verehrung des Raubthieres bildet bei den Birar-Tunguſen 
einen Haupttheil ihrer aus Schamanentgum und Buddhismus gemifchten Religion, juft wie bei ung 
zu Lande die Lehre vom Teufel. Die im Chingangebirge wohnenden Monjagern und Orotjchonen 
beobachten andere abergläubijche Gebräuche, da fie nicht allein das Thier, ſondern auch deffen 
Fährte dermaßen fürchten, daß fie bei zufälliger Begegnung derſelben die Hälfte ihrer Ausbeute, 
welche fie gerade mit fich führen, opfern, indem fie diefe auf die Spur legen. Wer einen Tiger 
tödtet, wird nach Meinung der Birar- Tungufen unfehlbar von einem anderen gefreffen. Auf 
Sumatra ift man überzeugt, daß man im Tiger nur die Hülle eines verftorbenen Menfchen zu 
erkennen hat und wagt deshalb gar nicht, ihn zu töbten. In Indien übt man die Gewohnheit, 
nach Art der in katholifchen Ländern gebräuchlichen Unglüdsbilder, an Orten, wo ein Menſch von 
einem Tiger getödtet worden ift, eine hohe Stange mit einem farbigen Tuche ala Warnungszeichen 
aufzupflangen und errichtet daneben auch gewöhnlich eine Hütte, in welcher die Reifenden zum 
Gebete fich verfanmeln. Ereignet es fich nun, daß an derfelben Stelle zum zweiten Male ein 
Menſch dem Tiger ala Opfer fällt, jo wird er als ein Sünder und fein Tod als ein gottgerechter 
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betrachtet. Früher ging man noch weiter. In Siam fanden noch vor etwa jechszig Jahren 
Tigerproben zur Ermittelung des Schuldigen ftatt. Man warf zwei Gleichverdächtige einem 
Tiger vor, und derjenige, welchen er fraß, galt für jchuldig. Diefer abfcheuliche Aberglaube war 
natürlich nur geeignet, die Naubthiere zu vermehren. Ebenſo gute Gelegenheiten zur Vermehrung 
boten ihm die beftändigen Kriege, welche in Jndien geführt wurden, und namentlich Hyder Ai 
hat jich durch feine Kriege auch Hierin einen Namen gemacht; denn während der Zeit feiner 
Regierung nahmen die Tiger in unglaublicher Weije überhand. Einige Fürften Indiens ver- 
bieten noch heutigen Tages die Tigerjagd, indem fie diejelbe als ein königliches Vergnügen 
für fich jelbjt auffparen, ganz unbefümmert darum, ob foldem Bergnügen Hunderte oder 
Taufende von ihren Unterthanen aufgeopfert werden oder nicht. So ift es erflärlich, daß ın 
der einzigen Provinz Candeſch in Dekan in dem kurzen Zeitraume von vier Jahren durch die 
Engländer über taufend Tiger erlegt werden konnten. Der Menjch ohne Feuerwaffen ift macht— 
und wehrlos dem furchtbaren (Feinde gegenüber; laufen doch ſelbſt Wohlbewaffnete immer noch 
Gefahr. In neuerer Zeit hat die englifche Regierung in den ihr untertvorfenen Landſtrichen viel 
für Verminderung der Tiger gethan; aber noch immer gibt e3 deren genug. Man bezahlt 
jeit geraumer Zeit zehn Rupien für jeden Tigerfopf, und ſchon vor ungefähr fiebenzig Jahren 
hatte man auf diefe Weife 30,000 Pfund Sterling verausgabt. Dieje Summe hat übrigens 
Zinſen getragen wie faum eine andere; denn in allen Gegenden, wo fich viele britiiche Nieder- 
laffungen befinden und von den Engländern die Ausrottung ernftlich betrieben twird, hat man den 
Tiger faft vernichtet. Die Infel Coffimbazar ift durch den unerfchütterlichen Muth eines Deutjchen, 
welcher mehrere Male an einem einzigen Tage fünf von den Ungeheuern tödtete, gereinigt worden. 
Aber diejer Held fteht immer noch hinter dem Richter Heinrich Rasmus zurüd; denn diefer bat 
während feines Lebens eigenhändig 360 Tiger erlegt. Man hat gelernt, gegenwärtig die Jagd 
regelrecht zu betreiben und erzielt dadurch vortreffliche Erfolge. In früheren Zeiten hielten blof 
die Fürften und Kaifer Indiens große Jagden ab, bei denen aber der Pomp und Lärm des Jagd: 
zuges das hauptjächlichite war. Gegen die Tiger wurde jehr wenig ausgerichtet. Noch heutigen 
Tages ſendet der Kaiſer von China viele Tauſende von Jägern in die Wälder, um Tiger, Panther, 
Löwen, Wölfe ꝛc. zu erlegen; gleichwohl wurden in einem Jahre bei einem fo gewvaltigen Jagd⸗ 
zuge, an welchem 5000 Mann Theil genommen hatten, achtzig Menjchen zerriffen. Im fiebenzehnten 
Jahrhundert zog nach dem Berichte des Jefuiten Verbieſt der Kaifer von China einmal mit 
Heeresmacht in die Provinz Leao-Tong, ließ dort von feinen Soldaten große Strecken umitellen 
und den Kreis mehr und mehr verengern. Bei ber einen Jagd twurden über taufend Hirſche 
viele Bären, Wildfchweine und fechäzig Tiger erlegt. Im Jahre 1683 rückte der Kaiſer mit 60,0 
Mann und 10,000 Pierden aus, ohne jedoch fonderliche Erfolge zu erzielen. Aehnliche Jagden 
werden von den indijchen Fürften noch heutigen Tages abgehalten, und für diefelben hegen und 
pflegen eben die Fürſten ihre Tiger, wie bei uns zu Lande hohe Herren die ihren Unterthanen 
ebenfalls jehr ſchädlichen Wildſchweine oder Edelhiriche. . 
Mödern befchreibt eine große Jagd, welche der Nabob von Audh veranftaltete. Der Fürſt 
hatte ein ganzes Heer von Fußvolk, Reiterei, Gejchüße, über taufend Elefanten, eine umber: 
ſehbare Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochien bei fich. Seine Weiber jahen in 
bedeckten Wagen. Bajaderen, Sänger, Poffenreifer und Marktfchreier, Jagdleoparden, Fallen, 
Kampfhähne, Rachtigallen, Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. Nicht weit don ber Nord 
grenze Jndiend wurde eine große Menge Wild erlegt. Endlich ward auch ein Tiger entbedt und 
fein Verſteck mit etwa zweihundert Elefanten umftellt. Beim Vorrücken hörte man ein Snurten 
und Bellen im dichten Gebüfche, und ehe noch ein Schuß gefallen, fprang der Tiger auf ben 
Nüden eines Elefanten, welcher drei Jäger trug. Diefer jchüttelte fich gewaltig und wan 
den Tiger und die drei Reiter ab, jo daß alle vier ins Gebüfch flogen. Schon gab man bie Reiter 
verloren, da krochen fie zum Grftaunen der Antwejenden zwar mit ängftlichen Gefichtern aber 
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unverſehrt aus dem Gebüſche hervor. Der Nabob ließ jetzt größere Maſſen von Elefanten ins 
Gebüſch rücken und den Tiger nach der Stelle treiben, wo er ſelbſt, von Bewaffneten umgeben, 
ihn auf ſeinem Elefanten erwartete. Beim Vorgehen ward der Tiger angeſchoſſen, dann gegen 
den Nabob hingedrängt und dort erlegt. 

Karl von Görtz hat bei Seharunpur eine Tigerjagd mitgemacht, welche von dem Ober— 
befehlshaber des indiſchen Heeres veranſtaltet ward. Vierzig Elefanten ſtanden in Bereitſchaft, 
acht davon waren für die Jäger beſtimmt. Jeder Elefant hatte einen von Rohrgeflecht umgebenen 
bequemen Sitz für einen Schützen und hinter dieſem einen kleineren für einen Diener, welcher zwei 
bis drei Gewehre in Bereitſchaft hielt. Um hinaufzukommen, kletterte man, während der Elefant 
niederkauerte, an ihm empor. Vorn auf dem Halſe des Thieres ſaß der Mahut. Die übrigen 
Elefanten waren zum Treiben beſtimmt; auf mehreren von ihnen hockten außer dem Lenker 
zwei bis drei Eingeborene. Schilf und Gras war da, wo ſich die Reihe von vierzig Elefanten 
vorwärts bewegte, oft fünf bis ſechs Meter hoch. Zum untrüglichen Zeichen von der Nähe eines 
Tigers erhoben die Elefanten den Rüſſel und ſtießen zu wiederholten Malen den bekannten trom— 
petenartigen Laut aus, welchen ſie hören laſſen, wenn ſie irgendwie erregt ſind. Der erſte Tiger 
ward von einem gewiſſen Harvey, dem beſten Schützen, welcher ſchon dem Tode von hundert 
Tigern beigewohnt Hatte, erſpäht und verwundet. Gleich darauf hing das Thier an dem Rüſſel 
des Elefanten. Diefer ftand unbeweglid. Harvey gab dem Tiger einen zweiten Schuß, worauf 
er zu Boden fiel, noch eine Kugel befam, jtarb und auf einen Elefanten gebunden wurde, welcher 
ihn jedoch nur mit großem Widerwillen aufnahın. 

Die indiihen Fürften wenden zuweilen auch die Lappjagd in großartigem Maßſtabe an. 
Man jet, auf vier bis fünf Meter Entfernung, hohe Bambusftangen mit großen, ſtarken Neben, 
welche an einem gewiffen Punkte gegen einander laufen, und treibt dahin den Tiger. In dem 
Winkel, welchen die Nebe bilden, werden für die hohen Herren Gerüfte errichtet und diefe mit den 
beiten Schüßen, namentlich mit ben königlichen Hoheiten beſetzt. Die Nee find an ihrer niedrigjten 
Stelle etwa vier Meter hoch, aber überall nur loder an die Stangen gehängt, damit fie augen- 
blidlich herabfallen, wenn ein Tiger gegen fie fpringt, und diefen in fich verwideln. Die eigent- 
Liche Jagd erfordert ebenfalls ein großes Heer von Menjchen und wird wenigftens gegenwärtig 
nicht Häufig mehr angewandt; dabei muß man fich auch noch vorjehen, daß nicht etwa Elefanten 
oder andere große Thiere in dem begrenzten Theile der Dſchungeln fich befinden, weil fie durch 
blindes Antennen die Nebe zerreißen und ſomit, troß den längs der Netze aufgejtellten Wachen, 
die Jagd auf den Tiger vereiteln würden. 

Um den Tiger an die Schiehjtände zu treiben, werden alle denkbaren Schredmittel angewandt. 
Man jchieht, trommelt, zündet Feuer an, wirft brennende Fadeln in das Rohr, benußt mit dem 
bejten Erfolge jehr große Raketen, welche man in geringer Höhe über den Rohrwald dahinfaujen 
läßt ıc. Wenn eine folche Rakete zu fliegen beginnt und zifchend und leuchtend über die Dſchungeln 
dahinfährt, verjet fie alle Gejchöpfe und auch den Tiger in einen namenlojen Schreden. Die 
Feuerſtrahlen und das Gezifch und Gebraufe find ihm fürchterlich: er kann unmöglich einem jolchen 
feuerigen Drachen, welcher mit jo viel Wuth und Kraft dahinraufcht, widerftehen. Schon nad) kurzer 
Zeit gewahrt man ein Bervegen der Dichungeln und fieht, wie das erichredte Thier ſich feig aus 
dem Staube machen will. Bon Hinten her kommt der Lärm, nach vorwärts aljo muß es ſich wenden. 
Da erreicht es die Netze: fie find zu hoch, um über fie wegjeßen zu können, und zu gefährlich, um den 
Verfuch zu wagen, fie zu dircchbrechen, die Stangen aber, an denen fie befeftigt find, viel zu leicht und 
biegjam, als daß der Flüchtende an ihnen emporklimmen könnte, und jo fieht er fich genöthigt, längs 
derjelben fortzufchleichen und den in ficherer Höhe thronenden Schützen zur Zielfcheibe zu werden. 
Dieſe an und für fich treffliche Jagdweije hat leider ein jehr ernjtes Bedenken gegen fich: fie erfordert 
einen zu großen Aufwand von Kraft und Geld und kann deshalb nicht vegelmäßig betrieben werden, 
fondern immer nur als Yeittag gelten. Deshalb ift ihr Erfolg verhältnismäßig gering. 
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Weit ergiebiger, wenn auch weniger pomphaft ala alle die großen Treiben, find die Einzel: 
jagden, welche Engländer allein oder mit wenigen Gehülfen unternehmen. Wie Afrika feine Löwen: 
tödter, hat Dftindien feine Tigerjäger, und eine der erjten Stellen unter ihnen dürfte der Leutnant 
Rice einnehmen. Diejer muthige Mann hat unter dem Titel „Tiger Shooting in India“ ein 
bejonderes Werk herausgegeben und erzählt darin, daß er 68 Tiger, 3 Panther und 25 Bären 
erlegt und außerdem noch viele derfelben verwundet habe. Da mir das Werk nicht zur Hand iſt, 
folge ih Hartwigs Ueberſetzung. 

Mit vortrefflichen Doppelläufen verjehen und von wohlbezahlten Treibern und einer Koppel 
mutbiger Hunde begleitet, drang Rice herzhaft in das Didicht und fuchte ſelbſt den aufgeicheuchten 
Tiger auf. Voran ging gewöhnlich der Schikari oder Haupttreiber, welcher, mit Aufmerkjamleit 
die Spuren des Raubthieres beobachtend, die einzufchlagende Richtung angab. Rechts und linls 
neben ihm jchritten die Engländer, ſtets jchußfertig, und dicht hinter ihmen die ficherften ihrer 
Leute mit geladenen Gewehren zum Austauſche. Dann folgte die Muſik, welche aus vier oder fünf 
Trommeln verichiedener Größe, Zimbeln, Hörnern und ein Paar Piftolen beftand, welch lehtere 
fort und fort abgejchoffen wurden. Mit Säbeln und langen Jagdipießen bewaffnete Männer 
dienten der Muſik zum Geleite; den Nachtrupp bildeten Schleuderer, welche über die Köpfe der 
vorderen hinweg bejtändig Steine in die Dſchungeln warfen und damit noch befjer ala durch den 
Höllenlärm jener Werkzeuge den Tiger auffcheuchten. Ab und zu Eletterte auch ein Mann auf 
einen Baum, die Bewegung des Thieres zu beobachten. Der ganze Trupp bildete einen dicht 
geichloffenen Haufen. 

Niemals wagt es der Tiger, eine Menfchenmaffe anzugreifen, welche fich auf eine fo geräuid- 
volle Weife anfündigt. So wild und verwegen er ift, wenn es ſich um das Bejchleichen und 
Ueberfallen einer ahnungslofen Beute handelt, jo wenig Muth beweiſt er bei Gefahr. Einem 
Kampfe mit dem Menſchen jucht er jtet3 auszumeichen, und wenn er fich verfolgt fieht, ergreift er 
fast feig die Flucht. Wird er verwundet, jo ftürzt er allerdings augenblidlich mit der blindeften 
Wuth auf feine Feinde los; gehen diefe aber in der eben angegebenen Weife durch die Dichungeln, 
fo ift mit ziemlicher Sicherheit darauf zu rechnen, daß das Leben der Treiber bei der Unter: 
juchung eben keine große Gefahr läuft, die Rohrbejtände mögen fo did fein, wie fie wollen. Am 
ſchwierigſten ift es, die Leute immer gehörig zufammenzubalten, weil diejelben oft, von ihrem eigenen 
Muthe Hingeriffen, bei dem geringften günftigen Erfolge geneigt find, fich zu zerftreuen. So warf 
fich einer von Rice's Treibern, alle Geduld über einen Tiger verlierend, welchen weder der Lärm 
noch Steinwürfe noch Feuerbrände von feinem Lager aufjagen konnten, mit gezogenem Säbtl 
ganz allein in das Dickicht; aber wenige Augenblide jpäter war er auch don dem Tiger ergriffen 
und gräßlich zerfleifcht. Ohne fich zu bedenken, ftürzten ihm feine Gefährten zur Hülfe nad und 
nöthigten den Tiger, ihn wieder fahren zu laffen. Die Wunden, obgleich jchredlich anzujehen, 
waren glüdlicherweije nicht lebensgefährlich, und er machte noch manches Treiben mit. 

Bei einer jolchen Jagd geriet der Fähndrich Elliot, ein Freund des Tigertödters, in grobe 
Gefahr. Bon vierzig Treibern unterftüßt, hatten beide Engländer eine Dichungel in Angrif 
genommen, welche nicht viel zu verjprechen jchien, und waren mit ihren Gewehren auf fleine 
Bäume geftiegen, um den Erfolg der Unterjuchung abzuwarten. Plötzlich ſcheuchten die Leute 
einen ſchönen Tiger auf, und diefer ſchritt langſam auf fie zu. Sie ſchwiegen ganz ftill, aber einer 
ihrer Begleiter, welcher auf einem anderen Baume Wache hielt und fürchtete, daf fie don dem 
Tiger überraſcht werden möchten, jchrie ihnen zu, auf ihrer Hut zu fein. Dies war genug, den 
Tiger von der eingejchlagenen Richtung abzulenken, jo daf die Engländer kaum Zeit hatten, ihm 
eine Kugel nachzufenden. Sein lautes Gebrüll verkündete, daß er verwundet jei; doch hatte er fih 
jchon zu weit in die Rohrwälder zurückgezogen, als daß man ihn noch mit Sicherheit hätte treffen 
tönnen. Er wurde num don den ungebuldigen Jägern mit mehr Hitze als Vorficht verfolgt. MR 
der Spitze ihres geordneten Jagdtrupps durchzogen fie das Didicht, von den Blutſpuren geleitet, 
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bis fie nach etwa breihundert Schritten auf eine offene Gegend famen, wo alle Zeichen verſchwanden. 
Vergebens waren einige Leute auf die höchften Bäume geflettert: fie hatten weder in den Büfchen 
noch im hohen Graſe etwas bemerkt. Die beiden Engländer gingen ihren Begleitern etwa zwanzig 
Schritte langjam voran mit auf den Boden gerichteten Bliden, um hier nach den Blutjpuren zu 
jpähen. Da läßt fich plößlich ein mwiüthendes Gebrüll hören, und der Tiger jpringt aus einer 
unter dem Graſe verborgenen Höhlung hervor und gerade auf Rice los. Diejer hat faum Zeit, 
auf zwei oder drei Schritt Entfernung feine beiden Läufe auf den Kopf des Unthiers loszubrennen, 
welches nun, durch den Knall, den Rauch, und vielleicht auch durch die Kugeln abgelenkt, mit einem 
ungeheueren Safe auf den Jagdgefährten fich ftürzt, noch ehe derjelbe feine Büchſe anlegen kann. 
Mit der Schnelligkeit des Blitzes war dies geichehen, und ala Rice dem Tiger nacheilte, jah er 
ichon feinen unglüdlichen Freund zu den Füßen des grimmigen Gegners hingeftredt. In dem— 
jelben Augenblide reichte ihm der Haupttreiber mit bewundernswürdiger Kaltblütigkeit und Ruhe 
ein zweites geladenes Doppelgewehr. Er ſchoß fogleich ben erften Lauf ab, aber erfolglos; — 
jet mußte er inne halten: der Tiger hatte feinen ohnmächtig gewordenen Gefährten beim Oberarme 
gepadt und fchleppte ihn nach dem Loche zu, aus welchem er hervorgefprungen war. Der nächite 
Schuß mußte aljo nothivendig das Raubthier in das Gehirntreffen ; denn eine jede andere, nicht augen- 
bliclich tödtliche Wunde würde die rafende Wuth der furchtbaren Katze nurnoch mehr gereizt haben. 
Rice folgte deshalb dem Tiger in ganz kurzer Entfernung, um den günftigften NAugenblid abzu— 
warten. Nachdem er einige Male vergeblich gezielt, glaubte er endlich diefen Zeitpunkt gekommen 
zu fehen, feuerte ab und traf den Schädel des Raubthieres, welches fterbend über jein Opfer hinrollte. 
Ein jernerer Schuß tödtete e3 vollends, und jubelnd befreite er jeht feinen Freund“von dem 
erdrüdenden Gewichte des furchtbaren Feindes. 

Die Treiber waren in ber größten Aufregung. Bei dem erjten Angriffe unmillkürlich 
zurüdweichend, traten fie jehr bald muthig heran und baten den Leutnant um Erlaubnis, mit 
ihren Zangen einen Angriff zu machen. Bor allen anderen machte ſich Elliot3 Diener durch feine 
Berzweiflung bemerflich. Er jchrie laut auf, daß fein Herr verloren ſei, und ſchoß zu deffen großer 
Gefahr aufden Tiger. Zum Glüd war Elliot nicht tödtlich verwundet; denn die Take des Räubers, 
welche nach jeinem Kopfe gezielt hatte, war an der Büchſe abgeglitten, und der Jäger fam mit einer 
chredlichen Armverlegung davon. Der Schlag war jo heftig gewejen, daß er den Kolben der 
Büchſe tief eingefurcht und den Hahn derjelben abgeplattet hatte. 

Auf Java gebraucht man, laut Wallace, zur Tigerjagd nur die Lanze. Man umftellt mit 
Hunderten von Bewaffneten eine große Strede Landes und zieht diefe allmählich zufammen, bis 
das Raubthier in einen vollftändigen Keffel eingeichloffen ift. Wenn der Tiger fieht, daß er nicht 
mehr entfliehen kann, fpringt er gegen feine Verfolger, wird aber regelmäßig mit einigen Speeren 
aufgefangen und meift augenblidlich erftochen. 

Neben den gejchilderten Jagdarten wendet man noch viele andere, zum Theil jehr eigenthüme 
liche an, um fich des Raubthieres zu entledigen. allen aller Art werben gejtellt, um den Tiger 
zu fangen; namentlich leiften Fallgruben gute Dienfte. Dieſe ähneln, wie Wallace befchreibt, 
einem Schmelzofen, find unten weiter ala oben und fünf bis fieben Meter tief, jo daß weder 
Menſch noch Thier ohne Hülfe aus ihnen Herausfommen kann. Dan legt fie auf den Wechfeln des 
Tigerd möglichjt gut verborgen an und überbedt fie jorgfältig mit biegjamen Stöden und Laub, 
to daß fie faum oder nicht bemerkt werden können. Früher wurde in ihrer Mitte ein nach oben 
ſcharf zugeipigter Pfahl in den Boden gerammt; ſeitdem aber ein unglüdlicher Reiſender 
dadurch beim Hineinfallen umgelommen, mußte, in der Nähe von Singapore wenigſtens, diejer 
Brauch unterfagt werden. Auf Singapore fürchten die Europäer, laut Jagor, dieje Fallen mehr 
ala die Tiger jelbft. Ungeachtet der fait täglich vorflommenden Unglüdsfälle ift man überzeugt, 
daß der Tiger wohl chinefifche Kulis, nicht aber Europäer angreife, fährt und geht ungejcheut 
auf Waldivegen umher, zu deren beiden Seiten Tiger leben und behandelt fie europäifcherjeits mit 
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Beratung. Bor den Fallen dagegen nimmt fich Jedermann in Acht. Letztere Leiten den Tigern 
gegenüber übrigens ausgezeichnete Dienfte: am Tage vor Jagors Ankunft auf Singapore waren 
in einer folchen Grube zwei Tiger gefangen worden. Auf Java fertigt man, wie mir Haßkarl 
jchreibt, große Fallen aus Baumftämmen und ködert fie durch ein angebundenes Tebendes Zidlein, 
deſſen Gejchrei das Raubthier herbeizieht. Nach einigem Befinnen kriecht diejes in die Falle und 
derfucht die Beute wegzunehmen, zieht Dadurch aber eine Stelljchnur ab und bewirkt das Zujchlagen 
der Fallthüre! So angftvoll die Javanen einem freien Tiger ausweichen, jo muthprahlend it 
ihr Gebaren dem gefangenen gegenüber. Wenn nicht beſondere Befehle der Regierung vorliegen, 
lafjen fie den in der Falle eingeſchloſſenen gehaßten Feind ficherlich nicht am Leben, durchbohren 
ihn vielmehr mit Hunderten von Lanzenftichen, obgleich fie das immerhin gut zu verwerthende 
Tell durch folche Heldenthat volllommen unbrauchbar machen. 

Don dortrefflicher Wirkung ift das Feuer. Man zündet von Zeit zu Zeit die Haupt: 
verftepläße des Tigers an, zieht an der dem Feuer entgegengefeßten Seite ſtarke Netze quewor 
und ftellt dort in Zwifchenräumen auf erhöhten Gerüften fichere Schüßen auf. Kann man den Ort 
auskundichaften, an welchem ein Tiger feine Beute verzehrt hat, jo errichtet man in der Nähe 
rafch eine Schiehütte und erlegt ihn, wenn er zurüdtommt, um den Reft feiner Beute zu verzehren. 

Manche Jagdarten find höchſt jonderbar. So ftreut man in Oftindien auf häufig begangen: 
Mechjel eine Menge von Blättern, welche mit Bogelleim beftrichen wurden. Der Tiger erſcheint, 
tritt auf die flebrigen Blätter und Hat jehr bald eine größere Anzahl diefer unangenehmen 
Anhängjel an den Füßen. Dies reizt feinen Zorn; er verfucht, die Blätter loszumachen, bewegt 
fich heftiger und leimt fich im gleichen Berhältniffe immer mehr von ihnen an. Schließlich wird er 
jo witthend, daß er fich wälzt, und nun ift er natürlich in ſehr kurzer Frift vollkommen mit den 
widerwärtigen Blättern bedeckt. Dabei geichieht e8, daß er fich auch die Augen und Ohren beklebt 
und geradezu unfähig wird, nach Willkür fich weiterzubetvegen. Jetzt erhebt er ein furchtbare: 
Gebrüll und ruft damit feine Gegner herbei, welche num leichtes Spiel haben. 

Ein ſehr gefährlich fcheinender, in Wahrheit aber ungefährlicher Jagdplan befteht in folgendem: 
Man baut einen Käfig aus fehr ftartem Bambus und ftellt ihn auf den Wechjel des Tigers. In 
diejen Käfig verbirgt fich ein bewaffneter Mann und gibt fich febjt ala Köder hin. Mit Anbrud 
der Nacht erfcheint der Tiger und gewahrt den Menjchen, wird auch wohl von diejem herbei: 
gelodt, indem der Mann Flagt und jammert oder anderes Geräufch Hervorbringt. Die Sad 
näher zu unterfuchen, fommt der Tiger heran, fieht fein vermeintliches Opfer durch die Stäbe dei 
Gitterd und verfucht jeßt, dieje mit feinen Taken zu zerbrechen. Dabei muß er fich notb 
wendigerweife fo ftellen, daß feine Bruft dem Manne fich zufehrt, und dieſer benußt den 
günftigften Augenblid, um ihm feine Lanze mit Macht in das Herz zu rennen. Da nun die Lanje, 
in einigen Gegenden wenigjtens, vergiftet ift, wird das Raubthier faft regelmäßig mit dem erften 
Stoße erlegt. 

Bei allen Jagden gebrauchen die Schikaris die VWorficht, eine befondere Kleidung anzuleaen. 
Durch langjährige Erfahrung hat man gefunden, daß in den ZTigergegenden fein Kleid befier 
Dienfte leiftet als eines, welches den abgefallenen Blättern in der Färbung ähnelt. Gin jolches ſieht 
jo volltommen im Ginflange mit der Umgebung, daß der Jäger ſchon auf kurze Entfermung bin 
gänzlich zu verſchwinden fcheint und auch dem fcharfen Auge eines Tigers weit weniger fichtbar if, 
als wenn er in grellen und von der Umgebung abftechend gefärbten Kleidern in die Dſchungeln 
dringen wollte. 

63 ift merfwürdig, daß ein fo gewaltiges Thier, wie der Tiger, gewöhnlich auch einer leichten 
Derwundung erliegt. Ein angefchoffener Tiger ift faft regelmäßig verloren. Dabei wirken freilich 
noch andere Urſachen mit. In jenen heißen Ländern ift das Heer der" ftechenden und blut 

jaugenden Kerbthiere jelbjtverjtändlich ein weit größeres als bei uns. Hunderte von Fliegen 
beeilen ſich, ihre Eier an den Rändern der Wunde abzulegen; es entſtehen ſchon am zweiten Tage 
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die bösartigjten Geſchwüre; Wundfieber ftellt fich ein, und das Thier geht zu Grunde, ſelbſt wenn 
die Kugel keinen einzigen der edleren Theile getroffen hat. Daß auch der entgegengejegte Fall 
ftattfinden fann, beweift der erwähnte, von dem muthigen Büffel jo arg zugerichtete Tiger, deſſen 
alte Wunden Haßkarl voller Maden fand. Geübte Jäger jehen übrigens fofort nad) dem Schuſſe, 
ob fie einen Tiger jo verwundet haben, daß er bald verendet, oder ob er bloß Leicht getroffen 
worden ift. Wenn die Kugel das Herz, die Lungen oder die Leber durchbohrt hat, ftredt der 
fliehende Tiger beim Gehen gleichjam frampfhaft alle feine Klauen aus, und dieje Hinterlafen 
eine auch dem Unkundigen auffallende Fährte, während er nach leichteren Verletzungen wie 
gewöhnlich auftritt, d. h. gar fein Merkmal zurüdläßt. An den Blutjpuren ift jelten die 
Verwundung zu erkennen, ja in den meiften Fällen verlieren die durch die Bruft gejchofienen 
Tiger faum einen Tropfen Blut. Das leicht aufliegende und verjchiebbare fell bededt bei den 
Bewegungen des Thieres die Wunde und verwehrt den Austritt des Blutes. 

Der Leichnam des Tigers foll, wie von Vielen verfichert wird, außerordentlich leicht in Fäulnis 
übergehen. Man hütet fich deshalb jorgfältig, einen erlegten Tiger den Strahlen der Sonne 
auszujegen oder auf einen von ihr befchienenen, freien Plaß zu legen. Schon nach wenigen Minuten, 
jo behauptet man, gehen, wenn dieſe Vorficht verabjäumt wird, die Haare in großen Ballen aus, 
und bereit3 einige Stunden nad) dem Tode macht fich die vollftändigfte Fäulnis bemerflich. Jeder 
getödtete Tiger wird deshalb jogleich mit einem dichten Haufen von belaubten Zweigen bededt und 
jobald ala möglich abgeftreift. Haßkarl bemerkt dem entgegen, daß man auf Java getödbtete Tiger 
oft Tagereifen weit verführt, um von dem erften Beamten der Provinz das zugeficherte Schußgeld 
zu erheben, und daß man dem ungeachtet nur ausnahmsweiſe einen auffallend rafchen Verlauf der 
Verweſung wahrnimmt, 

Der Nußen, welchen ein gelibter Tigerjäger aus feinen Jagden zieht, ift nicht unbedeutend. 
Ganz abgejehen von der Belohnung, welche dem glüdlichen Schüßen wird, kann er faft alle Theile 
des Tigerd dverwerthen. Hier und ba wird auch das Fleiſch gegeffen, wenn auch vielleicht mehr 
um den Gejchmad desfelben zu erproben, denn um es ala Nahrungsmittel zu verwenden. Doch 
verfichert Jagor, daß es keineswegs jchlecht jei. Bei einem Zigerftechen auf Java, auf welches 
ich zurüdzutommen haben werde, bot der Regent unferem Reifenden die erftochenen Tiger zum 
Geſchenke an. „Da jedoch”, jagt Jagor, „die Felle zerfeßt waren, begnügte ich mich damit, die 
Gingeweidewürmer meiner Sammlung einzuverleiben und einige Zigerfoteletten mir braten zu 
laſſen. Gegen Erwarten ſchmeckten fie gut, faft wie Rindfleifch, was die übrigen Gäfte, welche vor 
dem Fleiſche einen gewiffen Ekel empfanden, nicht glauben wollten. Der Refident beftätigte aber 
mein Urtheil. Er hatte früher in Bangumwangi, wo Rindfleifch nur felten vorkam, den Rüden 
eines jungen Tigers in Yorm don Rinderbraten bereiten und einige in ber Provinz anſäſſige 
Pflanzer zum Mittageffen einladen laſſen. Das Fleiſch fchmedte ihnen vorzüglih, und fie 
entdedten den Verrath erjt, ala fie den Reſt des Thieres in der Speijelammer hängen ſahen.“ 
In Süboftfibirien wird, laut Radde, der Genuß des Tigerfleifches nur Jägern, welche bereits 
Tiger erlegten, oder alten, erfahrenen Männern überhaupt gejtattet; Weiber find, wenigſtens bei 
den Birar-Tunguſen, von folcher Mahlzeit gänzlich ausgefchloffen. Nach dem feſten Glauben der 
einfältigen Jäger ift folches Fleifch überaus wirffam und verleiht dem Genießenden Kraft und 
Muth. Auch ala Arzneimittel thut es feine Dienfte, objchon die Aerzte des himmlischen Reiches 
meinen, daß Tigerknochen noch kräftiger wirken als Tigerfleifch. Für einen vollftändigen Tiger 
im Fleiſche bezahlen die Dauern als Zwifchenhändler 18 bis 20 Lan oder 35 bis 40 Rubel Silber. 
Die Kniefcheiben haben den größten Werth und werden allein mit 3 Lan Silber aufgewogen ; 
nächjtdem folgen die beiden erjten Rippen, welche etwas weniger wert find ꝛc. In anderen 
Ländern jchägt man Zähne und Klauen, Fett und Leber höher als Fleiſch und Knochen. Gritere 
gelten unter den Schifaris nicht bloß als beſonders wertvolle Siegeszeichen, ſondern zugleich 
als Schußbriefe oder Amulete gegen Tigeranfälle, in volliter Würdigung des Homdopathifchen 
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Grundfahes „Gleiches durch Gleiches“. Zunge und Leber Haben deshalb großen Werth, weil 
fie von den Arzneikünſtlern Indiens unter mancherlei Schwindel, wie ihn die Heilkunde über- 
haupt verlangt, zubereitet und dann als unfehlbares Mittel an die gläubigen Abnehmer theuer 
verhandelt werden. Das Fett gilt ala das beſte Mittel gegen gichtifche Bejchwerden und wird 
deshalb jorgfältig aufbewahrt. Bei der Hibe der bevorzugten Tigerländer würde es in kuryer 
Zeit ranzig werden und dann verderben, verftänden die Eingeborenen nicht, es nad) ihrer Weije 
zu klären und dann für mehrere Jahre zur Aufbewahrung geeignet zu machen. Sobald ein 
getödteter Tiger abgejtreift wird, trennen die Jäger das Fett forgfältig von dem Fleiſche und 
werfen es in befonders dazu bejtimmte Flaſchen, welche fie mit fich umbertragen und nachdem 
fie verkorft worden find, einen vollen Tag der Sonnenhiße ausſetzen. Sobald der Inhalt einmal 
flüffig geworden ift, fann das Fett leicht geklärt und für jpätere Zeiten aufbewahrt werben. Aud 
die Europäer benußen e3, aber freilich zu anderen Zweden, zum Ginfchmieren ihrer Gewehr 
nämlich. Das Well wird mit irgend einem Gerbitoffe und Schugmittel gegen die Kerbthier 
getrodnet und wandert dann zumeift in die Hände der Europäer oder nad) China. Man jhäft 
es weniger als das Pantherfell und verwendet es entweder zu Pferde», Sattel- und Echlitten- 
dedfen oder in China zu Polftern. In Europa ift e8 in der Neuzeit ganz aus dem Gebraude 
gefommen; dagegen halten es die Kirgifen hoch, benußen e3 zur Verzierung ihrer Köcher und 
bezahlen gewöhnlich ein Fell mit einem Pferde. 

Die Paarungszeit des Tigers ift verſchieden nach den Klimaten der betreffenden Heimatländer, 
tritt jedoch regelmäßig etwa ein Vierteljahr vor Beginn des Frühlings ein. Während diefer Zeit 
hört man mehr ala fonft das eigenthümlich dumpfe Gebrüll des Raubthieres, welches am beiten 
durch die Silben „Ha-ub“ ausgebrüdt werden kann. Nicht allzu felten finden fich mehren 
männliche Tiger bei einer Tigerin ein, obgleich behauptet wird, daß im ganzen bie Tigerinnen 
häufiger feien al3 die Tiger. Man jchreibt dies den Kämpfen zu, welche die männlichen Tiger 
unter einander führen follen, während die wahre Urjache wohl darin zu fuchen fein dürfte, det 
weibliche Raubthiere überhaupt vorfichtiger find ala männliche. Hundertundfünf Tage nah in 
Begattung wirft die Tigerin zwei bis drei Junge an einem ungugänglichen Orte zwiſchen Bambus 
oder Schilf, am liebſten unter der dichten und jchattigen Laube einer Korintha. Die Thierhen 
find, wenn fie zur Welt fommen, halb fo groß wie eine Hausfaße und nach Art aller junger 
Katzen reizende Geſchöpfe. In den erften Wochen verläßt die Mutter ihre geliebten Kleinen 
nur, wenn fie den nagendften Hunger fühlt; fobald jene aber etwas größer geworden find und 
auch nach fefter Nahrung verlangen, ftreift fie weit umher und wird dann doppelt gefährlich. Der 
Tiger befümmert fi) gar nicht um feine Brut, unterftüßt jedoch die Mutter bei etwaigen 
Kämpfen für diefelbe. Nicht felten gelingt e8, junge Tiger zu rauben. Dann hört man da 
raſende Gebrüll der Alten mehrere Nächte hindurch erjchallen, und fie erjcheint tollfühn in de 
Nähe der Dörfer und Wohnpläße, in denen fie ihre Nachkommenſchaft vermuthet. Findet fie di 
Spur der Fänger, fo fucht fie diefelben auf, und nun heißt es auf der Hut fein, weil die gereitt 
Mutter feine Gefahr mehr kennt und fich tolldreift auf die Räuber ihrer Kinder ftürzt. Gewöhnlid 
leiten die Jungen durch ihr Gefchrei ſelbſt auf die rechte Spur. 

Zwei junge Tiger, welche von den Eingeborenen einem englijchen Kapitän gebracht wurden, 
heulten jo laut und anhaltend, daß nicht bloß die Alte, fondern auch ein männlicher Tiger dadurd 
herbeigelodt wurden. Beide beantworteten das Gefchrei der Jungen mit fürchterlichem Gebrüllt 
Aus Beſorgnis dor einem Ueberfalle ließ der Engländer diefe frei und bemerkte am folgenden 
Morgen, daf fie von der Alten geholt und in das nahe Gebüjch gebracht worden waren. De 
der männliche Tiger bei diefer Entführung betheiligt geweſen iſt, glaube ich nicht; Erfahrungen, 
welche wir an Gefangenen gemacht haben, jprechen dagegen. Cine Tigerin des Berliner Thier: 
gartens, welche zwei Junge geboren und glüclich großgefäugt hatte, ftürzte fich wüthend auf den 
Vater derſelben, als diefer zum erften Male wieder mit ihr zufammen gebracht wurde, mishandelt 
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ihn unter lautem Gebrülle mit heftigen Tatzenſchlägen und zwang ihn zu jchleunigem Rüdzuge: 
offenbar einzig und allein aus Angjt, daß er ihre Jungen gefährden könne, da fie doch früher im 
beiten Einvernehmen mit dem Gemahl gelebt hatte. 

Die Liebeswerbung gejchieht ruhiger ala bei anderen großen Katzen, und die Begattung 
erfolgt meift ohne die üblichen Tatzenſchläge, objchon nicht gänzlich ohne Murren. Gegen die 
neugeborenen Jungen benimmt fich die Mutter, falls fie genügende Milch hat, außerordentlich 
zärtlich, geht ungemein ſanft mit ihnen um, legt fie an das Gefäuge, jchleppt fie auch jtets an 
den Ort ihres Käfigs, welcher ihr die meifte Sicherheit zu bieten fcheint. Manche Tigermütter 
betrachten die jonjt geliebten Wärter von der Geburt ihrer Jungen an mit größtem Mistrauen 
und bethätigen ihr Uebelwollen verftändlich genug; andere bleiben ihren Pflegern nach wie vor 
mit gleicher Anhänglichkeit und Liebe gewogen. Die blind geborenen oder doch nur blinzelnden 
Auges zur Welt gelommenen Jungen wachjen rajch heran, fpielen bald mit der gefälligen Alten 
nad) Kätzchenart, balgen fich weiblich unter einander, zifchen und fauchen in kindlichem Uebermuth 
ihren Wärter an, werden endlich verjtändig, erfenntlich für gute Behandlung und allmählich zahm. 
Auch an Verwandte gewöhnen fie fich, chließen mit Hunden einen Freundichaftsbund und fönnen, 
verbürgt jcheinenden Angaben zufolge, mit anderen großen Haben, beijpielaweife mit Löwen, in 
ein jo inniges Verhältnis treten, daß fie eine Paarung eingehen und Blendlinge erzeugen. 

Man hat in neuejter Zeit auch Tiger oft in hohem Grade gezähmt. Sehr häufig wagen die 
Ihierbändiger, zu ihnen in den Käfig zu gehen und allerlei Spiele oder fogenannte Kunſtſtücke mit 
ihnen zu treiben. Allein eine gefährliche Sache bleibt das immer. Als echte Katze zeigt der Tiger 
fich denen, welche ihm jchmeicheln, anhänglich und zugethan, eriwiedert auch wohl Liebkofungen 
oder nimmt fie wenigjtens ruhig hin; doch bleibt feine Freundſchaft ftets zweifelhaft, und wohl 
bloß jo lange, ala er die Herrjchaft des Menfchen anerkennt, läßt er von diefem fich mancherlei 
anthun, was feiner eigentlichen Natur zuwider ift. Volles Vertrauen verdient er nie, nicht, weil 
man fich vor feiner Tüde, fondern weil man fich vor feiner jelbjtbewußten Kraft zu fürchten Hat. 
Tückiſch, Hinterliftig und falfch ift er ebenfo wenig wie unfere Hauskatze, läßt fich aber ebenjo wenig 
mishandeln wie diefe und jetzt fich zur Wehre, wenn ihm die Behandlung, welche der Menſch ihm 
anzuthun beliebt, nicht behagt. Ein jchönes Tigerpaar, welches ich pflegte, begrüßte mich, jo oft ich 
mich zeigte, mit einem eigenthümlichen Schnauben und ledte zärtlich die Hand, welche ich Durch das 
Gitter jtredte, ohne jemals auch nur daran zu denken, mir weh zu thun. Die Thiere wußten, daß 
ich es gut mit ihnen meinte und bewiefen fich dankbar. Hierfür haben fie jo viele Belege gegeben, 
daß wenigftens ich an ihrem Weſen nicht irre werden fann. Ein junger Tiger, welcher einftmals 
nach England gebracht wurde, Hatte während der Reife in dem Schiffszgimmermann einen Freund 
gefunden, der ihn pflegte und wartete, aber, wenn er fich ungebührlich zeigte, auch züchtigte. 
In Anerkennung des erfteren ließ ſich der Tiger das leßtere wie ein Hund gefallen, und als fein 
Pfleger ihn nad) zwei Jahren wiederjah, erfannte er ihn nicht nur fogleich, fondern legte jo große 
Freude an den Tag, daß der Zimmermann zu ihm in den Käfig ging, wo er mit Schmeicheleien 
aller Art empfangen wurde. Erſt nach drei Stunden gelang es ihm, von feinem überzärtlichen 
freunde wieder loszulommen. Auch an Hunde gewöhnt fich der gefangene Tiger: man kennt ebenjo 
wie bei dem Löwen Beiipiele, daß einer oder der andere einen Hund, welcher zu ihm in den 
Käfig geworfen wurde, plößlich in Gnaden aufnahm, fpäter ſogar zärtlich lieben lernte. Freilich 
darf man don einem Raubthiere feiner Art nicht Unmögliches verlangen. Seine Raubluft ift 
ebenſo ſchwer einzubämmen oder zu unterdrüden wie die des zahmſten Löwen oder unferer feit 
altersgrauer Zeit unter der Zuchtruthe des Menſchen ftehenden Katze: fie gehört eben zu feinem Sein 
und Weſen, ift untrennbar von ihm. Auf fie find die faljchen Urtheile zurüdzuführen, welche man 
dernimmt. Ich finde es fehr begreiflich, daß auch ein jung aufgezogener Tiger, wenn er freifommt, 
Haus oder andere Thiere überfällt und tödtet: denn er vermag nicht, feinem ihm angeborenen, 
durch feine Geftalt und Ausrüftung bedingten Triebe zu widerftehen; ich finde es ebenjo durchaus 


406 Bierte Ordnung: Raubtbiere; erite Ramilier Katzen (Tiger). 


in der Ordnung, daß er dem Menſchen, welchem er aus irgend einem Grunde zürnt und grollt, 
feine Nebermacht gelegentlich fühlen läßt. Ihn deshalb aber faljch, treulos, Hinterliftig, tüdiic 
und jonjtwie zu nennen, ift abgejchmadt. Auch aus uns wird jelbjt die befte Erziehung immer 
nur einen Menjchen, nimmermehr aber einen jogenannten Engel machen können. 

Die indiichen Fürften fcheinen noch vor wenigen Jahrhunderten die Kunft veritanden zu 
haben, Tiger volltommen zu zähmen, ja jogar zur Jagd abzurichten. „Der Khan der Tartarei“, jagt 
Marco Polo, „hat in feiner eroberten Stadt Kambalu viele Leoparden und Quchje, womit er 
jagt, deögleichen viele Löwen, welche größer find al die von Babylon, ſchöne Haare haben und 
ichöne Farben, nämlich weiße, ſchwarze und rothe Striemen, und brauchbar find, wilde Schweine, 
Ochien, wilde Gjel, Bären, Hirfche, Rehe und viele andere Thiere zu fangen. Es ift wunderbai 
anzufchauen, wenn ein Löwe dergleichen Thiere fängt, mit welcher Wuth und Schnelligfeit er es 
ausführt. Der Khan läßt fie in Käfigen auf Karren führen neben einem Hündlein, an das fie ſich 
gewöhnen. Man muß fie in Käfigen führen, weil fie fonft gar zu wüthend dem Wilde nachlaufen, 
jo daß man fie nicht halten könnte. Auch muß man fie gegen den Wind bringen, weil jonft das 
Wild fie riechen und fliehen würde. Der große Khan hat auch Adler, welche Rebe, Füchſe, 
Wölfe und Damhirſche fangen, und gebraucht oft zu einer einzigen Jagd 10,000 Menjchen, 500 
Hunde und eine Menge Falten. Er reitet abwechjelnd auf zehn Elefanten und Hat im Walde eine 
Hütte von prächtig außsgearbeitetem Holze, inmwendig mit Goldtüchern, auswendig mit Löwen: 
häuten bededt. Seine Jäger, Aerzte und Sternfundigen tragen Kleider mit Hermelin und Zobel, 
wovon ein Kleid 2000 Goldgulden koſtet.“ 

Noch heutigen Tages laffen die indischen Fürften gefangene Tiger mit anderen jtarfen Thieren 
fämpfen, namentlich mit Elefanten und Büffeln. Tachard jah einen folchen Kampf in Siam. 
In eine Umzäunung von Pfahlwerk führte man drei Elefanten, deren Kopf mit einer Art Panzer 
bededt war. Der Tiger befand fich bereit3 dort, wurde aber noch an zwei Seilen gehalten. 
Er gehörte nicht zu den größten und fuchte fich, als er den Elefanten jah, zu drüden, bekam aber 
von ihm jofort einige Schläge mit dem Rüffel auf den Rüden, daß er umftürzte und einige Zeit 
wie todt liegen blieb. Als man ihn jedoch losgebunden hatte, fprang er auf, brüllte fürchterlich 
und wollte fich nach dem Rüffel des Elefanten ftürzen. Diefen aber hob der Rieſe in die Höhe und 
gab dem Tiger einen Stoß mit den Hauern, daß er hoch emporgejchleudert wurde und num feinen 
Angriff mehr wagte, ſondern an den Pfählen hinlief und daran hinauffprang gegen die Zufcauer. 
Zuleßt trieb man alle drei Elefanten gegen ihn, und fie verjeßten ihm derartige Schläge, daß er 
wieder einmal wie todt liegen blieb und fie nachher vermied. Hätte man den Kampf nicht beendet, 
die erboften Dickhäuter würden ihn mwahrjcheinlich todtgejchlagen haben: jo gefchah es wenigitens 
in Paris, wo man einmal bem perfifchen Gejandten ein ähnliches Vergnügen bereiten wollte. 
Man jagt, daß der Elefant verloren wäre, wenn e3 dem Tiger gelänge, ihn am Rüſſel feſt zu fallen; 
doch foll der Eluge Riefe fich jehr in Acht nehmen, diefes wichtige Werkzeug in Gefahr zu bringen. 
Ungeachtet des Bewußtſeins feiner Stärke läßt der wildlebende Elefant einen Tiger im freien 
ungejchoren, flieht jogar vor ihm, und das Gleiche thut das Nashorn, von deffen Freundſchaft 
mit dem Tiger man früher vielerlei fabelte. 

Kämpfe zwifchen Büffeln und Tigern oder Lanzenträgern und unſeren Raubthieren feinen 
zu den Lieblingsvergnügungen ber füdafiatifchen, insbejondere der javaniſchen Großen zu gehören. 
Eduard von Martens und Jagor jchildern faft übereinftimmend ein jolches Schaufpiel. „Tie 
Straße”, jo erzählt der letztgenannte, „war mit Zügen von Lanzenträgern bededt, welche man zu 
einem „Rompok“ oder Tigerftechen entboten hatte. Am folgenden Morgen begaben fich der Refident 
nebjt dem Negenten, von allen anwejenden Europäern gefolgt, nad) einem Pavillon, um einen 
Kampf zwijchen Königstiger und Büffel mit anzufehen. Ein etwa ſechs Meter Hoher walzen: 
förmiger Bambusfäfig enthielt einen befrängten Büffel. Auf ein gegebenes Zeichen wurde die 
Ihüre geöffnet, welche zu einem daranjtoßenden, Hleineren, den Tiger enthaltenden Käfig führte. 
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Alle warteten mit Spannung; der Tiger aber erſchien nicht. Erſt nachdem er ziemlich lange durch 
brennende Fackeln gepeinigt worden war, ſchlüpfte er aus dem kleinen in den großen Käfig, zeigte 
jedoch durchaus keine Kampfluſt. Er lief einige Male ängſtlich im Kreiſe herum, bis ihm der Büffel, 
welcher ihn anſcheinend mit dem Gleichmuthe eines Unbetheiligten betrachtet hatte, einen Stoß gab, 
worauf er vor Angſt an den Stäben in die Höhe kletterte. Durch kochendes Waſſer, Abſud von 
Pfeffer und Lanzenſtiche wurde er von dort vertrieben. Beide Thiere wurden unaufhörlich von 
den oben auf dem Käfige ſtehenden Leuten gereizt, bis der Tiger endlich einen Sprung that und 
in das rechte Ohr des Büffels feſt ſich einbiß, indem er ſeine Tatze zugleich in den Nacken ſeines 
Gegners tief einſchlug. Der Büffel verſuchte vergeblich ihn abzuſchütteln, brüllte laut vor 
Schmerz und ſchleifte ihn mehrmals auf dem Boden rings umher. Endlich ließ der Tiger los 
und erhielt ein paar ſo kräftige Stöße, daß er wie todt liegen blieb. Der Büffel beroch ihn; als 
aber der Tiger den Verſuch machte, nach ihm zu ſchnappen, erhielt er einen ſolchen Stoß, daß er 
wieder alle Viere von ſich ſtreckte. Die Zuſchauer waren jedoch noch lange nicht befriedigt und 
wendeten Pfeffer- und Stinfbrühen, Lanzen und brennende Fackeln an, um die erſchöpften Thiere 
noch einmal aneinander zu bringen. Vergeblich; die kleine Thüre wurde endlich wieder geöffnet, 
und der Tiger, durch Feuer zum Aufſtehen genöthigt, ſchlüpfte behend in ſeinen Käfig zurück. 

„Nachmittags um fünf Uhr fand auf dem Platze vor dem Haufe des Regenten ein Rompok 
ftatt. Der große vieredige Pla war mit mehreren Reihen von Lanzenträgern umgeben. Es 
mochten ihrer wohl über zweitaufend fein. In der Mitte des Viereds ftanden zwei Eleine, mit 
Stroh überjchüttete Käfige und ein dritter, höherer, in Yorm eines Daches. Die beiden erjten 
Käfige enthalten je einen Tiger. Ein dichter Kranz von Zufchauern umgibt die Lanzenträger. Auf 
ein gegebenes Zeichen wird ein Käfig in Brand geftedt; der Tiger aber will durchaus nicht 
erjcheinen. Es ift diejelbe arme Bejtie, welche jchon Heute Morgen vom Büffel jo übel zugerichtet 
wurde. Schon fürdhtete man, daß er verbrannt oder erftict fei, als er endlich, mit dem Hintertheile 
zuerft, zum Vorſcheine kommt. Kaum aber hat er fich umgefehen, jo läuft er in den brennenden 
Käfig zurüd, und e3 dauert abermals geraume Zeit, bis er zum zweiten Male heraustritt. Ohne 
fi vom Plage zu rühren, muftert er genau die Umgebung und ſpäht ängjtlich nach einem Schlupf- 
winkel. Da er feinen Schritt thut, ſetzt fich das mit Bewaffneten angefüllte, dachförmige Geftell, 
aus deſſen Oeffnungen die langen Lanzen hervorragen, in Bewegung und zwingt endlich das Thier, 
fich zu erheben. Da der Tiger faft immer gegen die Richtung des Windes läuft, jo war die Wind: 
jeite am ſtärkſten bemannt worden; diesmal aber wich er mit richtigem Takte von feiner Gewohn- 
heit ab, ftürzte fich plößlich auf eine ſchwach bemannte Stelle in der Nähe unferes Pavillons und 
machte einen verzweifelten Berfuch, durchzubrechen. Kaum hatte er die Stelle erreicht, als er von 
zwanzig Lanzen durchbohrt zu Boden fant. Man ftedt den zweiten Käfig in Brand. Der muthige 
Inſaſſe desjelben jpringt mit einem Satze heraus, ftußt, muftert feine Feinde, jet fich in Lauf 
und verfucht an der Windjeite einen Durchbruch. Dort zurüdgedrängt, wiederholt er einige 
Schritte weiter denjelben Verſuch, wird aber ſogleich durchbohrt, indem alle Nahejtehenden, 
unfähig, ihre Leidenfchaft zu zügeln, ihm ihre Lanzen in den Leib ſtoßen.“ 

Martens ergänzt Jagors Schilderungen noch dahin, daß zwei, nur mit dem Kris 
bewaffnete Leute den Kajten öffnen müfjen. „Es ift heilige Sitte, daß fie langſamen Schrittes, ohne 
umzuſchauen, fich wieder entfernen, und nie foll e8 vorgefommen fein, daß einer vom Tiger verleft 
worden wäre.” Dies jcheint jehr erflärlich; denn das Raubthier, durch die Gefangenjchaft nieder 
gebeugt, fühlt angefichts der zahlreichen Menschen durchaus feine Luft zum Angriffe, und deren 
ficheres Auftreten beftürzt ihn. Wahrjcheinlich wären bie Männer eher in Gefahr, wenn fie ängftlich 
davon liefen. 

Die Alten Iernten den Tiger erft jehr ſpät kennen. In der Bibel jcheint er nicht erwähnt 
zu werden, und auch die Griechen wifjen noch fehr wenig von ihm. Nearch, der Feldherr 
Aleranders, hat zwar ein Zigerfell gejehen, nicht aber das Thier jelbjt, von dem er durch die 
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Inder erfahren, daß es fo groß wie das ftärkfte Pferd fei und an Schnelligkeit und Kraft alle 
übrigen Gejchöpfe übertreffe. Erſt Strabo jpricht etwas ausführlicher von ihm. Den Römern 
tar er bis zu Varro's Zeiten volltommen unbekannt; als fie jedoch ihr Reich bis zu den Parthern 
ausdehnten, Tieferten dieſe auch Tiger und brachten fie nah Rom. Plinius jchreibt, daß zuerft 
Scaurus im Jahre 743 der Stadt einen gezähmten Tiger im Käfige gezeigt habe. Claudius 
bejaß ihrer vier. Später famen die Thiere Öjter nah Rom, und Heliogabalus jpannte fie jogar 
vor feinen Wagen, um den Bacchus vorzuftellen. Avitus endlich ließ in einem Schaujpiele ihrer 
fünf tödten, was früher nicht gefehen worden war. 
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Nebelparder (Neofelis macrocelis). Yıo natürl. Größe. 


Gbenfowenig wie der Löwe hat der Tiger Verwandte im engeren Sinne bes Wortes; denn 
feine Sippfchaftägenofjen, von denen einer, der Höhlentiger, Mitteleuropa bewohnte, find aus 
geftorben. Eine füdafiatische ftreifenfledige Kate, der Nebelparber oder Rinau Dahau 
(Neofelis macrocelis, Felis, Tigris macrocelis, F. Diardii, nebulosa, macroceloides), 
nähert fi) durch feinen Langgeftredten Rumpf mit den fräftigen, niedrigen Beinen, den Fleinen, 
ſehr ftumpfen Kopf mit den gerundeten Ohren und den langen, weichen Pelz noch am meiften 
dem Königätiger, ift jedoch nicht nur weit Heiner als diefer, fondern auch durch die auffallend 
niederen Beine und den förperlangen Schwanz unterjchieden. Die Grundfarbe feines Pelze, 
ein ins Afchgraue oder Bräunlichgraue, biöweilen auch ins Gelbliche oder Aöthliche ziehendes 
MWeißgrau, fpielt an den Untertheilen ins Lohfarbene. Kopf, Füße und Unterleib find mit 
vollen, ſchwarzen, rundlichen oder gefrümmten Flecken und Streifen gezeichnet. Beiderſeits 
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bes Haljes verlaufen drei unregelmäßige Längsbinden; über den Rüden ziehen fich zwei ähnliche 
hinab; jchmälere Binden finden ſich auch an den Seiten des Kopfes. Auf der Schulter, den Leibes- 
feiten und Hüften liegen unregelmäßige, winkelig gefäumte ſchwarze Flecken, ebenfolche auch auf dem 
Schwanze. Die Mundränder find jchwarz gejäumt, die Ohren außen ſchwarz mit grauen Yleden. 
Die Länge des Leibes beträgt ungefähr einen Meter, des Schwanzes 60 Gentim. 

Bis dor wenigen Jahren war der Nebelparder ebenfo jelten in den Mufeen als in den 
Thiergärten, und erjt ſeit einiger Zeit fieht man ihn in den größeren Anftalten, doch noch 
immer jehr einzeln. Die Eingeborenen der Inſel Sumatra, woſelbſt der eigentlich in Siam und 
auf Borneo heimijche Nebelparder ebenfalls vorkommt, verfichern, daß er nichts weniger ala wild 
ſei und fich bloß von kleineren Säugethieren und Vögeln nähre. Unter legtere müſſen freilich auch 
die Haushühner gerechnet werden, denen er oft großen Schaden zufügt. Der auf Sumatra übliche 
Name deutet, wie man jagt, auf das Baumleben des Nebelparbers hin. Es wird behauptet, daß 
er den größten Theil feines Lebens auf den Zweigen der Bäume verbringe, dort auf feine Beute 
Iaure und als gejchidter Kletterer fie Hauptjächlich im Geäfte und Gezweige verfolge. 

Allem Anſcheine nach ift der Nebelparder ein jo gemütlicher Gejell, ala dies ein Mitglied 
des Katzengeſchlechtes ſein kann. Hinfichtlich feiner Größe und Stärke, welche nahezu der des 
Leoparden gleichtommt, zeigt er fich auffallend mild in feinem Weſen. Zwei Stüd, welche 
Raffles beſaß, waren außerordentlich behagliche Thiere und zeigten bejonders viel Luft zum 
Spielen. Ihre langen Schwänze, welche fie ganz nad) Art unjerer Hausfapen zu bewegen und als 
Dolmeticher ihrer Seelenftimmung zu gebrauchen verjtanden, bildeten den Hauptgegenftand ihrer 
gegenjeitigen Beluftigung. Außerdem waren aber auch rollende oder jchnell fich bewegende Sachen 
für fie der höchſten Theilnahme werthe Dinge. Man konnte fie ftreicheln und Liebkofen, ohne 
befürchten zu müffen, irgend welche Unbill von ihnen zu erleiden; fie eriwiederten im Gegentheile 
die Freundlichkeit, welche man ihnen fpendete. Auch befreundeten fie fich mit anderen Thieren; 
einer von ihnen ſchloß, als er am Bord des Schiffes fich befand, innige Freundſchaft mit einem 
Hündchen, feinem Mitreifenden, und übte feine Spielluft an diefem Heinen Gefährten in höchit 
rückſichtsvoller Weiſe aus, indem er ängjtlich bejorgt war, ihm durch feine bedeutende Stärke 
nicht zu jchaden. Während er im Schiffe war, beftand feine hauptſächlichſte Nahrung in Hühnern, 
und niemals verfehlte er es, feine Fertigkeiten zu zeigen, wenn man ihm ein Huhn hinhielt. Bor 
dem Berjpeifen ftürzte er fich nach echter Katzenart mit einem plößlichen Sprunge auf das Huhn 
hin, gerade als wenn es lebend geweſen wäre, biß es in den Hals und verfuchte, das Blut zu 
jaugen. Manchmal fpielte er ftundenlang mit dem Vogel, gerade jo, wie es die Katzen mit Mäufen 
zu tun pflegen, und erſt, nachdem er eine geraume Zeit mit ihm fich vergnügt hatte, ging er 
an das treffen. 

Gin jehr jchöner und gejunder Nebelparder befindet fich gegenwärtig in dem Thiergarten zu 
London und ift betändig ein Gegenftand der Anziehung und Theilnahme für alle Bejchauer. Cr 
ift ein prächtige, zahmes, liebenswürbiges Thier, mit welchem ber Wärter umgeht, wie mit 
einer gutmüthigen Hausfage. Nur im Gepard noch kenne ich eine ihm geiftig verwandte Katze. 
Auf einem diden Zweige, welcher in feinem Käfig aufgeftellt ift, nimmt ex die allerfonderbarften 
und zum Theil jehr unbequeme Stellungen ein. Einmal jah man ihn feiner vollen Länge nad) 
auf einem fajt wagerechten Zweige liegen, alle-vier Beine zu den Seiten des Aſtes herabhängend, 


wie dies ſonſt nur noch Leoparden zu thun pflegen. 
* 


Die ſchönſten Mitglieder der ſchönen Katzenfamilie find die Pardel (Leopardus), große 
oder mittelgroße Katzen mit kurzhaarigem, ſehr bunten, durch gefäumte, d. h. ringförmig einen 
Hof umſchließende oder durch volle Fleden gezeichneten Hell, ohne Mähne, Quajten und Pinjel an 
irgend einer Stelle, mit kurzen Ohren und jchönen großen, rundjternigen, leuchtenden Augen. Sie 
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bewohnen die alte und die neue Welt und ftimmen in ihrem Leben, ihren Zebensverhältnifien und 
Sitten im wejentlichen mit einander überein. 

Unter ihnen fteht das gefürchtetfte aller Raubthiere der neuen Welt, der Jaguar oder die 
Unze (Leopardus Onza, Felis onza, panthera), als das größte und ſtärkſte Mitglied der 
Gruppe obenan. Wir fennen ihn ſchon aus den erſten Nachrichten, welche und über Amerika 
zugefommen find; doch hat auch jet noch immer faft jeder Reifende etwas über ihn zu berichten. 





Jaguar (Leopardus Onza). "5, natürl. Größe. 


Daß bei den Befchreibungen viele Fabeln unterlaufen, ijt leicht erflärlich: letztere beweiſen eben 
nur die Furchtbarkeit, oder bejjer noch das Anfehen, in welchem das Thier bei den einheimifchen 
und eingewanderten Amerikanern fteht. Durch Azara, Humboldt, Prinz von Wied und vor 
allem durch Rengger find wir mit ihm genau befannt geworben. 

Der Jaguar ſteht Hinfichtlich feiner Größe wenig Hinter dem Tiger zurück und übertrifft 
fomit alle übrigen Mitglieder der Familie, jelbftverftändlich noch mit Ausnahme des Löwen. 
Seine Geftalt zeigt mehr den Ausdrud von Kraft als von Gewandtheit und erfcheint etwas ſchwer ⸗ 
fällig. Der Körper ift nicht jo lang wie der des Leoparden oder Tigers, und die Gliedmaßen find 
int Verhältnis zum Rumpfe kürzer als bei jenen Katzen. Ein vollkommen erwachjener Jaguar 
mißt nach Rengger 1,15 Meter von der Schnauzenſpitze bis zur Schwanzwurzel und 68 Gentim. 
von hier bis zur Schwanzſpitze; Humboldt berichtet aber auch von einzelnen, welche mindeftend 
ebenfo groß wie der Königstiger waren. Am Wiederrifte wird die Unze etwa 80 Gentim. hoch 
etwas darüber oder darunter. Der Pelz ift kurz, dicht, glänzend und weich, am der Kehle, dem 
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Untertheile des Haljes, der Bruft und dem Bauche länger ala an dem übrigen Körper. Die 
Färbung ändert vielfach ab, ebenjo wohl was die Grundfarbe als was die Fleckenzeichnung 
anbelangt. Bei den meiften ift jene röthlichgelb, ausgenommen im Inneren des Ohres, an der 
unteren Schnanze, den Kinnladen, der Kehle und der übrigen Unterfeite ſowie an der Innenſeite 
der vier Beine, wo Weiß vorherricht. Das Fell ift überall gezeichnet, theils mit Eleineren 
ichwarzen, freisförmigen, länglich oder auch unregelmäßig geftalteten Fleden, theils mit größeren 
Flecken und Ringen, welche gelblichroth und ſchwarz umrandet find und in ihrer Mitte einen oder 
zwei jchwarze Punkte tragen. Die vollen Flecken befinden fich befonders am Kopfe, am Halfe, an 
der Unterfeite des Leibe und an den Gliedmaßen, find da, wo die Grundfarbe weiß ift, ſpär— 
licher, aber größer und unregelmäßiger als an den übrigen Theilen und bilden zuweilen an ber 
inneren Seite der Beine Querftreifen. Auch an der Hinteren Körperhälfte find fie größer als an 
der vorderen, und am hinteren Dritttheile des Schwanzes, welches ſchwarz ift, bilden fie zwei bis 
drei volle, d. h. um den Ober- und Untertheil des Schwanzes fich ziehende Ringe. Bei allen Ab- 
änderungen findet fi) immer ein ſchwarzer Tleden an jedem Mundwinkel und ein anderer mit 
einem weißen oder gelben Punkte in der Mitte an dem hinteren Theile des Ohres. Auf dem Rüden 
fließen die unregelmäßigen Streifen, welche auf dem Kreuze fich in zwei theilen, zufammen; an 
den Seiten des Körpers bilden fie mehr oder minder gleichlaufende Reihen. Etwas genaueres 
läßt fich nicht jagen, denn man findet faum zwei ober drei Felle, welche durchaus gleichmäßig 
gezeichnet find. Der weibliche Jaguar hat im allgemeinen etwas bläffere Färbung ala der männliche, 
auch weniger ringförmige Flecken am Halfe und auf den Schultern, dafür aber mehr und deshalb 
natürlich fleinere an den Seiten des Leibes. Eine ſchwarze Spielart ift nicht allzufelten. Das 
Tell Hat bei ihr fo dunkle Färbung, daß die ſchwarzen Flecken wenig fich abheben. Ein allgemein 
verbreiteter Glaube jchreibt, laut Henfel, ungerechtfertigter Weife folchen ſchwarzen Jaguar 
bejondere Wildheit zu. 

Der Name Jaguar ftammt aus der Sprache der Guaraner, welchedas Thier „Jaguarette”, 
db. 5. „Körper bes Hundes“ nennen. Bei den Spaniern heißt er Tiger, bei den Portugiefen 
gemalte Onze oder Unze; und unter diefem Namen wird er auch oft von den Reifebefchreibern 
erwähnt. Sein Verbreitungsfreis reicht von Buenos» Ayres und Paragay durch ganz Südamerika 
bis nad Mejiko und in den füdweftlichen Theil der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Am 
häufigsten findet er fich in den gemäßigten Theilen von Südamerika, längs der Ströme Panama, 
Paragay und Urugay, am jeltenjten in den Vereinigten Staaten, wo ihn der vordringende Weihe 
mehr und mehr verdrängt. Gegenwärtig ift er überall weit jeltener, als er es früher war, auch 
jchon weit feltener als zu Ende des vorigen Jahrhunderts, um welche Zeit, wie Humboldt 
angibt, alljährlich noch zweitaufend Jaguarfelle nach Europa gefandt wurden. Er bewohnt die 
bewaldeten Ufer der Ströme, Flüffe und Bäche, den Saum der Waldungen, welche nahe an 
Sümpfen liegen, und das Moorland, wo über zwei Meter hohe Gras- und Schilfarten wachjen. 
Auf offenem Felde und im Inneren ber großen Wälder zeigt er fich felten und nur, wenn er aus 
einer Gegend in die andere zieht. Wo ihn die Sonne überrafcht, legt er fich nieder, im Didichte des 
Waldes oder im hohen Graſe, und verweilt dort den Tag über. In den größeren Steppen, zumal 
in den Pampas von Buenos-Ayres, wo ihm die Wälder mangeln, verbirgt er fich, laut Azara, 
im hohen Grafe oder in den unterirdifchen Höhlen, welche die dort fich umhertreibenden wilden 
oder verwilderten Hunde anlegen. Manchmal benußt er eine verlaffene Indianerhütte zeitweilig zu 
feiner Wohnung. „Ein Indianer”, erzählt Humboldt, „jand, als er feine Hütte wieder aufs 
juchte, diefelbe von einem Jaguarweibchen und deſſen beiden Jungen bejegt. Die Thiere Hatten 
jeit mehreren Monaten fich hier aufgehalten, und es gelang dem Eigenthümer erft nach langem 
Kampfe fie herauszubringen.“ 

In der Morgen- und Abenddämmerung, oder auch bei hellem Mond» und Sternenjcheine, nie 
aber in der Mitte des Tages oder bei jehr dunkler Nacht, geht der Jaguar auf Raub aus. Alle 
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größeren Wirbelthiere, deren er habhaft werden kann, bilden ſeine Nahrung. Er iſt ein in jeder 
Hinſicht furchtbarer Räuber. So plump ſein Gang auch erſcheint, jo leicht und geſchwind kann er 
im Falle der Noth ſich bewegen. Seine Kraft iſt für ein Thier von feinem Wuchſe außer— 
ordentlich groß und kann nur mit der des Tigers und des Löwen verglichen werden. Die Sinne 
find ſcharf und gleichmäßig ausgebildet. Das unſtäte Auge, welches in der Nacht oft leuchtet, 
ift lebendig, wild und jcharf, das Gehör vortrefflich, der Geruch aber, wie bei allen Katzen, nit 
eben beſonders entwidelt; doch vermag er immerhin noch eine Beute auf gewifje Entfernung zu 
wittern. So erjcheint er leiblich volllommen ausgerüftet, um als äußert gefährliches Raub: 
thier auftreten zu können. Er ift fein Koftverächter. Azara fand in feinem Kothe die Stadeln 
eines Stachelſchweins, Rengger im Magen Theile von Ratten und Agutis, woraus hervor: 
geht, daß er auch auf Kleinere Thiere Jagd machen muß. Ebenſo bejchleicht er im Schilfe Sumpi- 
vögel und verjteht Fiſche jehr gewandt aus dem Wafler zu ziehen. Ja, es unterliegt feinem Zweitel, 
daß er fogar den Kaiman nicht verjchont, obſchon die nachjtehende Angabe Hamiltons als 
ein albernes Märchen angejehen werben muß: „Jaguar und Alligator find Todfeinde und leben 
in beftändigem Kriege mit einander. Wenn der Jaguar den Alligator auf den heißen Sandbänten 
ichlafend antrifft, padt er ihn unterhalb des Schwanzes, wo er weiche und verwundbare Theile 
hat. Die Beftürzung des Alligators ift dann jo groß, daß er nicht leicht an Flucht oder Gegen: 
wehr denkt. Gelingt es dagegen dem Alligator, den Feind im Wafler, feinem eigentlichen 
Elemente, zu überfallen, jo ift er im Vortheile; gewöhnlich glüdt es ihm dann, den Jaguar zu 
erjäufen, worauf er ihn frißt. Der Jaguar, feine Ohnmacht im Waſſer wohl erfennend, erhebt, 
wenn er durch einen Fluß jchwimmen will, zuvor am Ufer ein fürchterliches Geheul, um die etwa 
in der Nähe befindlichen Alligatoren zu verfcheuchen.“ Man braucht eben nicht Naturforicher zu 
fein, um die Abgefchmadtheit folcher Erzählungen zu erkennen und fie ohne weiteres zu wider: 
legen. Daß die Unze Kriechthiere verzehrt, ift nach den Beobachtungen von Humboldt, de 
Prinzen von Wied und Bates nicht in Abrede zu ftellen. „Der Jaguar“, jagt Humboldt, 
„der grauſamſte Feind der Arrua- Schildkröte, folgt diefer an die Geftade, wo fie ihre Eier legt. Et 
überfällt fie auf dem Sande und, um fie bequemer verzehren zu können, wendet er fie um. Die 
Schildkröte kann fich nicht wieder aufrichten, und weil der Jaguar ungleich mehr derjelben mordet, 
al3 er in einer Nacht frißt, jo benußen die Indianer öfters feine Lift zu ihrem Vortheile. Man 
fann übrigens die Gewandtheit der Pfote des Tigers nicht genug bewundern, die den geboppelten 
Panzer der Schildfröte ausleert, ala wären die Muskularbande mit einem chirurgischen Inſtrumente 
gelöjt worden.“ Prinz von Wied bejtätigt diefe Angabe. „Die rein ausgeleerten Panzer der 
Waldjchildkröte”, jo erzählt er, „findet man häufig in den großen Wäldern, und die brafilie- 
nijchen Jäger wenigſtens behaupten, daß es die Unze gethan habe. Oefters waren dieje Schalen 
der Schildkröte ausgeleert, wahrjcheinlich mit den Klauen, und dabei übrigens nicht beichädigt, 
öfters aber ein Theil des Panzers weggebiffen.” Auch der Hamilton’jchen Erzählung liegt ein 
Körnlein Wahrheit zu Grunde. Der glaubwürdige Bates ſah bei einem Jagdausfluge eine friſche 
Jaguarfährte an einem Tümpel mit jehr ſchlammigen, friſch aufgerührtem Waſſer, hörte bald dar- 
auf das Naufchen der Gebüfche, in denen das geftörte Raubthier verſchwand und fand einige 
Schritte weiter hin die Ueberreſte eines bis auf den Kopf, das Vordertheil und die Panzerhaut auf: 
gefrefjenen Alligators. Das Fleifch war noch ganz friſch und um den Leichnam herum die Fährte 
des Jaguar deutlich erfennbar; es konnte aljo feinem Zweifel unterliegen, daß der Alligator der 
Unze zum Frübftüde gedient hatte. 

„Für einen geübten Jäger“, jagt Rengger, „ilt e8 nichts jeltenes, den Jaguar auf jeinen 
Jagden beobachten zu können, bejonders längs der Ströme. Man fieht ihn dann langſam und 
leifen Schrittes nad) dem Ufer heranjchleichen, wo er in&bejondere den größeren Halbhuſern 
oder Wafferfchtveinen und den Fifchottern nachſtellt. Von Zeit zu Zeit bleibt er wie horchend 
ftehen und ſieht aufmerkſam um fich; niemals aber konnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch 
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geleitet, mit zur Erbe geftredter Nafje die Spur eines Wildes verfolgt hätte. Hat er z. B. ein 
Meerſchweinchen bemerkt, jo ift e8 unglaublich, mit welcher Geduld und Umficht er demfelben fich 
zu nähern fucht. Wie eine Schlange windet er fich auf dem Boden Hin, hält fich dann wieder 
Minuten lang ruhig, um die Stelle feines Opfers zu beobachten, und macht oft weite Umwege, um 
diejem don einer anderen Seite, two er weniger bemerkt werben kann, beizulommen. Iſt e8 ihm 
gelungen, ungejehen dem Wilde fich zu nähern, fo jpringt er in einem, felten in zwei Sätzen auf 
dasjelbe Hin, drüdt es zu Boden, reißt ihm den Hals auf und trägt das noch im Todeskampfe fich 
fträubende Thier im Munde in das Didicht. Defters aber verräth ihn das Kniftern der unter 
jeinem Gewichte brechenden dürren Reifer, ein Geräufch, auf welches auch die Fiſcher achten, wenn 
fie abends am Ufer des Stromes ihr Nachtlager auffchlagen, oder die Wafferjchtveine wittern ihn 
von ferne und ftürzen fich mit einem lauten Schrei ins Waſſer. Man will übrigens Jaguare 
geiehen haben, welche Hinter den Thieren her ind Wafler jprangen und fie im Augenblide des 
Untertauchens erhaſchten. Hat er feinen Sprung auf das Wild verfehlt, jo geht er jogleich und 
wie beſchämt jchnellen Schrittes weiter, ohne fich nur umgujehen. Im Augenblide, wo er ein Thier 
beichleicht, ift feine Aufmerkfamteit jo jehr auf dasſelbe gerichtet, daß er nicht achtet, wa3 um ihn 
her vorgeht und fogar ftarfes Geräujch nicht wahrnimmt. Kann er dem Wilde nicht fich nähern, 
ohne bemerkt zu werben, jo legt er fich im Gebüfche auf die Lauer. Seine Stellung ift aladann die 
einer Katze, welche auf eine Maus paßt, niedergedudt, doch zum Sprunge fertig, das Auge unver- 
wandt nach dem Gegenftande feiner Raubgier gerichtet und nur den ausgeftredten Schwanz hin 
und wieder bewegend. Aber nicht immer geht der Jaguar dem Wilde nach, oft verftedt er fich bloß 
in das Röhricht der Sümpfe und am Ufer Eleinerer Bäche und erwartet hier ruhig die zur Träne 
gehenden Thiere. Auf Bäumen lauert er niemals, obgleich er jehr gut klettert.“ 

In Viehherden richtet der Jaguar bedeutenden Schaden an. Er stellt befonder8 dem jungen 
Hornvdieh, den Pferden und Maulefeln nah. Azara behauptet, daß er diefe Thiere in ganz 
außergemwöhnlicher Weife tödte, indem er auf den Hals feiner Beute fpringe, eine Klaue in den 
Naden oder an das Gehörn fege, mit der anderen die Spitze der Schnauze pade und den Kopf jo 
fchnell herumdrehe, daß er feiner Beute augenblidlich das Genid breche. Rengger hat dies nie 
beobachtet und auch bei todten Thieren feine Spur davon auffinden fünnen. „Im Gegentheil”, 
fährt er fort, „habe ich immer bemerkt, daß der Jaguar feiner Beute, wenn fie in einem großen 
Thiere befteht, den Hals aufreißt oder, wenn fie nur ein kleines Thier ift, durch einen Biß im 
Naden tödtet. Stiere und Ochjen greift er felten und nur in der Noth an; fie gehen muthvoll auf 
ihn los und verfcheuchen ihn. In Paragay hört man zuweilen fonderbare Erzählungen von folchen 
Kämpfen, und mehrmals follen Menfchen durch den Muth eines Stieres gerettet worden fein. 
Die Kühe jogar vertheidigen ihr Junges mit Bortheil gegen den jchlimmen Feind, werden aber 
dabei immer ſchwer verwundet. Daß fie bei deſſen Annäherung fich in einen Kreis ftellten und die 
Hungen in die Mitte nähmen, wie hier und da erzählt wird, ift ein Märchen; die ganze Herde zieht 
fich im Gegentheil fogleich ins offene Feld zurüd, wenn ihr ein Jaguar naht, und bloß die Stiere 
und Ochfen bleiben unter Gebrüll, mit ihren Hörnern und Füßen die Erde aufwerfend, kampf: 
[uftig in der Nähe des Feindes. Pferde und Maulejel werden ihm zur leichten Beute, wenn fie 
den Wäldern fich nähern. Die erfteren fuchen noch hier und da durch die Flucht fich zu retten; bie 
Mauleſel aber werben durch den bloßen Anblid des Thieres jo gejchredt, daf fie ohne Bewegung 
bleiben ober gar zu Boden ftürzen, ehe fie noch angefallen werden. Dagegen Haben fie einen 
weit feineren Geruch als die Pferde, wittern den Feind bei günftigem Wetter von weiten und 
jegen fich jomit weniger der Gefahr aus. Bloß Hengfte follen durch Beißen und Schlagen 
gegen den Jaguar fich verteidigen, wenn fie nicht jchon durch den erften Sprung zu Boden 
geworfen werden.‘ 

Der Jaguar erhafcht feine Beute ebenfo wohl im Waffer wie auf dem Lande. Man hat viel 
zefabelt über die Art und Weife, wie er fich Fiſche zu verfchaffen weiß. So ſoll er, um nur ein 
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Beifpiel dieſer Fabelei anzuführen, die Fiiche durch den Schaum feines Speichelö oder indem er 
mit feinem Schwanze auf die Oberfläche des Waſſers jchlägt an fich heranloden. „Ein verjtändiger 
Jäger aber“, jagt Rengger, „dem ich manche gute Beobachtungen und manchen guten Rath für 
meine Reifen verdanfe, belehrte mich eines befjeren, und eigene Beobachtungen bejtätigten mir 
jpäter die Wahrheit feiner Ausfage. Als ich an einem jchwülen Sommerabende von der Entenjagd 
in meinem Nachen nad) Haufe fuhr, bemerkte mein Begleiter, ein Indianer, am Ufer des Stromes: 
einen Jaguar. Wir näherten uns demjelben und verftedten uns hinter die überhängenden Weiden: 
bäume, um fein Treiben zu beobachten. Zufammengefauert jaß er an einem Vorjprunge des Ufers, 
wo das Waſſer einen etwas fchnellen Lauf hatte, dem gewöhnlichen Aufenthalte eines Raubfiiches, 
welcher im Lande „Dorado“ heißt. Unverwandt richtete er jeinen Blick aufs Waſſer, indem er fi 
bin und wieder vorwärts bog, wie wenn er in die Tiefe fpähen wollte. Etwa nad) einer Viertel: 
jtunde ſah ich ihn plößlich mit der Pfote einen Schlag ins Waſſer geben und einen großen Fiſch 
ans Land werfen. Er filcht alfo ganz auf gleiche Art wie die Hauskatze.“ 

Hat der Jaguar ein Eleines Thier erlegt, jo zehrt er dasjelbe mit Haut und Knochen ſogleich 
auf; von großer Beute aber, wie von Pferden, Rindern und dergleichen frißt er bloß einen Theil, 
ohne Vorliebe für diejes oder jenes Stüd des Körpers zu zeigen; nur die Eingeweide berührt er 
alsdann nicht. Nach der Mahlzeit zieht er fich in den Wald zurüd, entfernt fich aber in der Regel 
nicht weiter als eine Biertelftunde von der Stelle, wo er fraß, und überläßt ſich dann dem Schlaft. 
Des Abends oder des anderen Morgens kehrt er zu jener Beute zurüd, zehrt zum zweiten Male 
davon und überläßt nunmehr den Reft den Geiern. Diefe machen ihm, wie Humboldt beobachtete 
auch jchon während feiner Mahlzeiten die Beute ftreitig. „Unweit San Fernando jahen wir den 
größten Jaguar, der uns auf unferer ganzen Reife vorfam. Das Thier lag im Schatten bin: 
geftredt und ftüßte eine feiner Taken auf ein eben erlegtes Wafferfchwein. ine Menge Geier 
hatten fich um dieſen amerifanifchen Thierkönig verfammelt, um, wenn derſelbe etwas von jeiner 
Mahlzeit übrig ließe, jolches zu verzehren. Sie näherten fich dem Jaguar wohl bis auf zwei jub; 
aber die mindefte Bewegung besjelben jchredte fie jtets wieder zurüd. Das Plätſchern uniere 
Ruder bewog ihn, langſam aufzuftehen und fich in die Gebüfche zurückzuziehen. Die Geier benupten 
den Augenblid, um das Waſſerſchwein zu verzehren; allein der Tiger fprang mitten unter fie und 
trug jeine Mahlzeit zürnenden Blides in den Wald.“ 

Mehr als zweimal frißt der Jaguar, nach Renggers Angabe, nicht von'einem getöbteten 
Thiere, noch weniger würde er ein Nas berühren. In der Regel kehrt er, nachdem er fich gejättigt 
bat, überhaupt nicht wieder zum Raube zurüd. Hat er feinen Fang in einiger Entfernung vom 
Walde gemacht, jo fchleppt er das erlegte Thier, es mag auch noch fo ſchwer fein, dem Gebüſche 
zu. Unter Unftänden trägt er eine ſchwere Beute fogar über einen Fluß hinweg. Nahe bei Azatas 
Wohnung tödtete ein Jaguar ein Pferd, chleifte dasfelbe ſechszig Schritte über einen Bradadır 
hinweg, fprang dann mit ihm in einen tiefen und reigenden Fluß und brachte es auf der entgeger- 
gejegten Seite in Sicherheit. Andere Reifende wollen beobachtet haben, daß er dom zivei zu: 
jammengefoppelten Mauleſeln oder Pferden eines getödtet und das todte Thier troß dem Sträuben 
des lebenden eine große Strecke Wegs fortgejchleppt habe. Niemals tödtet die Unze mehr als ein 
Stüd Vieh auf einmal und unterjcheidet fich hierdurch fehr zu ihrem Vortheile von andern 
größeren Kapenarten. Wahrjcheinlich ift der Grund darin zu fuchen, daß fie das Fleiſch dem 
bloßen Blute vorzieht. 

Ein Jaguar, welcher den Menjchen nicht kennen gelernt hat, weicht ihm, wenn er ihm begegnet, 
ehrfurchtsvoll aus oder fieht ihn neugierig aus der Ferne an. „Nicht jelten“, jagt Rengger, „eben 
wir während unferer Reife in die Wildnis des nördlichen Paragay auf eine oder mehrere Unzen, 
welche entweder in das Didicht de Waldes flohen oder fi) am Saume niederfeßten und unferen 
Zug faltblütig von weiten betrachteten. Es ift ohne Beifpiel, daß in den unbewohnten Waldungen, 
wo das Paragapfraut gejammelt wird, ein Menſch von einem Jaguar zerriffen worden if 
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Diejenigen Unzen aber, welche in bewohnten Gegenden oder an Flüffen, wo viel Schifffahrt 
getrieben wird, fich aufhalten, verlieren gar bald die Scheu vor dem Menſchen und greifen auch ihn 
an. Hat ein Jaguar einmal Menjchenfleifch gekoftet, jo wird ihm dies zur Liebjten Speife, und nun 
fällt er nicht nur den Menfchen an, wenn er von ungefähr auf ihn ſtößt, jondern er jucht ihn jogar 
gierig auf. Man hat jährlich der Beifpiele genug, daß unvorfichtige Schiffer von dieſen Thieren 
zerriffen werden. Der allgemeinen Sage nad) follen fie des Nachts auf die an das Ufer an- 
gebundenen Fahrzeuge fich gewagt und aufgehängtes Fleiſch oder Hunde weggeichleppt, ja jelbft 
Matrojen tödtlich verwundet haben; gewöhnlich aber büßen die Menjchen nur durch Unvorfichtig- 
keit ihr Leben ein: die Vorfichtigen wiffen regelmäßig fich zu retten. So laufen die Befuche, welche 
die Raubthiere den Fiſchern abftatten, während fie bei widrigem Winde ihre Abendmahlzeit 
bereiten, gewöhnlich unblutig ab, weil die Schiffer beim geringiten Geräujche an Bord fich flüchten. 
Sie überlafjen dem Jaguar das am Feuer bratende Fleiſch, und diejer nimmt damit gewöhnlich 
auch gern vorlieb, Daß er das feuer keineswegs ſcheut, ift ganz ſicher.“ Humboldt erfuhr 
letteres wiederholt. „Wir bemerkten zu unferer Ueberraſchung“, jagt er, „daß die Jaguare hier 
unfere euer nicht fcheueten. Sie ſchwammen über den Flußarm, welcher una vom Lande trennte, 
und am Morgen hörten wir fie ganz in unferer Nähe brüllen.“ An einer anderen Stelle feines 
Reiſewerkes berichtet er, daß ein Jaguar den treuen Hund der Gejellichaft jo zu jagen zwijchen den 
Lagerfeuern herausholte und wegjchleppte. Der Hund hatte abends, als er bie Unze brüllen hörte, 
unter der Hängematte feines Gebieters Schuß gejucht und war am nächjten Morgen doch ver- 
fchwunden. 

Azara behauptet, daß der Jaguar, wenn er einen Trupp jchlafender Menjchen anträfe, erft 
die Neger oder die Indianer und nur nachher die Weißen tödte. Dies ift, wie Rengger berichtet, 
ein Irrthum. Der Jaguar mordet, gleich wie bei den Thieren, nie mehr als einen Menfchen auf 
einmal, wenn er nämlich nicht fich vertheidigen muß. Soviel aber ift richtig, daß er vorzugsweiſe 
den Neger, Mulatten oder Indianer anfällt und den Farbigen dem Weißen vorzieht. Dies geht fo 
weit, daß in Paragay ein Weißer, welcher unter freiem Himmel an einem gefährlichen Orte die 
Nacht zubringen muß, fich für ganz ficher hält, wenn er Schwarze oder Indianer zu Begleitern 
hat. Wahrjcheinlich hat die ftarkriechende Hautausdünftung der farbigen Menfchen etwas an— 
ziehendes für ihn, wie für manche andere Raubthiere. Man erzählt in Paragay, dab Menfchen, 
welche am Tage unverjehens auf einen Jaguar ftießen, denjelben durch lauten Zuruf oder durch 
underwandtes und ftarres Anfchauen zurüdgejchredt haben; die Angabe erjcheint nach Beob- 
achtungen an anderen großen Katzen auch durchaus nicht unglaubwürdig. 

Uebrigens fcheinen die Ungen manchmal bejonders gute Laune zu haben. „In Altures“, 
erzählt Humboldt, „hörten wir einen eigenen Zug don einem Jaguar: Zwei Kinder, ein Knabe 
und ein Mädchen, von acht und neun Jahren hatten nahe beim Dorfe gefpielt. Ein Jaguar war 
aus dem Walde zu ihnen gefommen und um fie herumgehüpft. Nach längerem Hin- und Her: 
hüpfen ſchlug er mit der einen Klaue den Knaben auf den Kopf, erjt janft, dann derber, jo daß 
das Blut in Maffe ausftrömte. Da das Mädchen dies jah, ergriff es einen Baumaft, ſchlug damit 
auf das Thier ein und brachte es fo zur Flucht. Der Knabe Hatte noch die Narben von den 
Wunden.“ Es fcheint, ala habe hier der Jaguar mit den Kindern, wie die Kabe mit Mäufen 
geipielt. Die Schwäche der Kinder hatte ihm wohl die Vertraulichkeit eingeflößt. 

Aehnliche Fälle dürften jedoch außerordentlich felten fich zutragen. In der Ebene von 
Maynas verftreicht, nach Pöppig, fein Jahr ohne Verluſt eines Menſchenlebens. Die Unzen 
fonımen bei hellem Tage in die Ortichaften, um Hunde zu holen, welche ihre Lieblingsſpeiſe bilden. 
Befonders berüchtigt ift der Weg durd) die didden Wälder von Sapuofa big Moyobamba, weil auf 
ihm innerhalb eines Menichenalters gegen zwanzig Indianer zerriffen worden find, welche man 
ala Fußboten verfandt hatte. In einem dort gelegenen Meierhofe durften fich die Bewohner nach 
Sonnenuntergang gar nicht mehr aus den Hütten wagen; kurz vor Pöppigs Ankunft war ein 
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Knabe lebensgefährlich verwundet worden, welcher fich zu nahe an den jtarfen Pfahlzaun bes 
Haufes gelegt und deshalb eine Unze veranlaßt hatte, ihre Tate durch die Zwifchenräume zu fteden 
und ihm ein großes Stüd Fleisch aus dem Schenkel zu reißen. Einer von Schomburgks Jndianern 
trug auf feiner Bruft die Narben von den Zähnen eines Jaguars, welcher ihn, als er noch Knabe 
war, an der Bruft gepadt und fortgeichleppt, aber doch wieder losgelaſſen hatte, ala feine Mutter 
mit dem Wildmeffer auf ihn Losgeftürzt war. In den Urwäldern am Ufer der peruanifchen Anden 
wohnt, laut Tſchudi, die Unge am liebſten in der Nähe der Dörfer und umkreift fie allnächtlich, 
entführt auch Hunde, Schweine und nicht jelten Menjchen. Weit entfernt, fich vor den letzteren zu 
fürchten, ſtürzt fie fich auf einzelne und dringt, wenn der Hunger fie treibt, jelbjt bei Tage in die 
MWalddörfer. 

Die Furcht der Indianer vor dem gefährlichen Räuber ift groß; doch foll es vorgekommen 
fein, daß ein Indianer, welcher in der Nacht fein einziges Schwein kläglich jchreien hörte, hinaus» 
ging, und wie er da eine Unze jah, die fein Eigentum bei dem Kopfe gepadt Hatte, jeinerjeits die 
Hinterfüße des Schweines ergriff und fo lange an diefen zog, bis die Weiber mit Feuerbränden 
herbeieilten und den Jaguar vertrieben, ber fich num langſam und unter fürchterlichem Gebrülle 
zurückzog. 

Der Jaguar bleibt an einem und demſelben Aufenthaltsorte, ſo lange er hier etwas erbeuten 
kann und man ihn nicht gar zu ſehr beunruhigt. Wird ihm die Nahrung knapp oder die Verfolgung 
ſeitens ber Menſchen zu arg, jo verläßt er die Gegend und zieht in eine andere. Seine Wan- 
derungen führt er während der Nachtzeit aus. Er fcheut fich dabei nicht, durch die bevölfertiten 
Gegenden zu jtreifen, und vaubt bei einzelnftehenden Hütten Pferde und Hunde weg, ohne fich viel 
um den Menjchen zu kümmern. Alte Unzen nähern fich gern den Wohnungen, weil fie erfahrung®: 
mäßig wiffen, daß fie dort leichter Nahrung finden ala in der Wildnis, In dem deutfchen An 
fiedelungen, welche nahe am Walde liegen, rauben fie, laut Henſel, hauptfächlich Hunde und 
Schweine. „Lebtere werden des warmen Klima's wegen gewöhnlich in Ställen aufbewahrt, welche 
aus diden Stangen nad) Art der Vogelbauer zufammengefeßt find. Der Jaguar greift zwifchen 
den Stangen hindurch, faßt dad Schwein und tödtet es entweder im Stalle, oder während er es 
durch die Sproffen zieht. Die Hunde werden troß ihrer Wachjamkeit unverjehens überfallen und 
eine fleine Strede in den Wald Hineingefchleppt, wo fie der Jaguar meift erft zu tödten pflegt. 
In einigen Schädeln folcher Jaguare, welche längere Zeit hindurch Hunde und Schweine geraubt 
hatten, waren die Zähne fo ſtark abgenugt, daß wohl nur das hohe Alter und die damit verbundene 
Noth die Dreiftigkeit der Thiere erklären konnten.” 

Auf feinen Wanderungen oder auch auf der Flucht hält den Jaguar ſelbſt der breitefte Strom 
nicht auf, Er ift, wie Rengger verfichert, ein trefflicher Schwimmer und hebt dabei den Kopf und 
das ganze Rüdgrat über die Oberfläche des Waſſers empor, fo daß man ihn ſchon aus ber Ferne 
von jedem anderen ſchwimmenden Thiere unterſcheiden kann. Faſt ſchnurgerade ſetzt er über den 
bei einer deutjchen Meile breiten Parana. Wenn er aus dem Waffer fteigt, ſieht er ſich um, 
jhüttelt den Leib und nachher jede Pfote für fich und ſetzt erft hierauf feinen Weg weiter fort. 

Man follte glauben, ein jchtwimmender Jaguar wäre leicht zu tödten; allein er ift auch im 
Waſſer noch furchtbar, Nur gewandte Kahnführer getrauen ſich, ihn anzugreifen; denn fo wie er 
fich verfolgt fieht oder gar verwundet fühlt, wendet er fich fogleich gegen den Nachen. Gelingt « 
ihm, eine Kralle an den Rand desfelben zu ſetzen, jo ſchwingt er fi) an Bord und fällt über die 
Jäger ber. „Ich war”, erzählt Rengger, „im Jahre 1819 kurz nach meiner Ankunft in Affuncion 
Augenzeuge eines zum Glücke bloß lächerlichen Auftritte bei einer jolhen Jagd. E3 kam ein Jaguar 
vom jenjeitigen Ufer des Stromes dahergeſchwommen. Drei Schiffsleute, Ausländer, jprangen, 
troß der Warnung eines Paragayerd, mit einer geladenen Flinte in ihren Nachen und ruderten 
dem Thiere entgegen. In einer Entfernung don ein bis zwei Meter feuerte der vorderjte die Flinte 
auf den Jaguar ab und verwundete ihn. Diefer aber ergriff, ehe ſichs die Schiffer verjahen, den 


Näubereien. 417 


Rand des Nachens und ftieg troß aller Ruder» und Kolbenfchläge an Bord. Nun blieb den 
Sciffsleuten nichts übrig, als ins Waffer zu fpringen und ſich ans Land zu retten. Der Jaguar 
jegte fi im Kahne nieder und ließ fich wohlgemuth ftromabwärts treiben, bis er, von einigen 
anderen Jägern verfolgt, feinerfeits ins Waſſer ſprang und das nahe Ufer gewann. 

„Das jährliche Anfchwellen der Ströme und Flüffe vertreibt die Jaguare von den Inſeln und 
den mit Wald bewachjenen Ufern, jo daß fie fich zu diefer Zeit mehr den bewohnten Gegenden 
nähern und Schaden unter Menjchen und Vieh anrichten. Sind die Ueberſchwemmungen groß, jo 
ift es nicht felten, einen Jaguar mitten in einer am hohen Ufer gelegenen Stadt oder in einem 
Dorfe zu jehen. In Billa-Real wurde im Jahre 1819 einer getödtet, in der Hauptjtadt im Jahre 
1820 ein anderer, zwei in Villa del Pilar; in Corientes, Goya, Vajada wird faft alle vier bis 
fünf Jahre einer erfchoffen. Als wir bei hohem Wafferftande im Jahre 1825 in Santa Fe landeten, 
erzählte man uns, daß vor wenigen Tagen ein Franziskanermönch, ala er eben die Frühmeſſe leſen 
wollte, unter ber Thüre der Safriftei von einem Jaguar zerriffen worden fei. Es gejchieht übrigens 
nicht immer ein Unglüd, wenn ein folches Raubthier in eine Stadt fich verint; denn das Gebell 
der verfolgenden Hunde und der Zulauf von Menjchen verwirren basjelbe fo jehr, daß es fich zu 
verbergen jucht. 

„Die Wunden, welche der Jaguar beibringt, find immer höchſt gefährlich, nicht nur ihrer Ziefe, 
fondern auch ihrer Art wegen. Weder feine Zähne noch feine Klauen find jehr ſpitz und jcharf, 
und jo muß bei jeder Wunde Quetfchung und Zerreißung zugleich ftattfinden. Bon folchen Ber- 
wundungen aber ift in jenen heißen Ländern und bei dem gänzlichen Mangel an ärztlicher Hülfe 
der Starrframpf die gewöhnliche Folge. Was für Wunden ein Jaguar durch einen einzigen Griff 
mit der Tatze verfeßen kann, mag man aus folgendem ſehen. Ein Indianer jagt am Ufer bes 
Stromes, begegnet einem Jaguar, wirft feine Lanze nach ihm, verfehlt ihn und ftürzt fich dann 
fopfüber ins Wafler; im Augenblide des Sprunges aber hat ihm das Thier fchon eine Tatze auf 
den Kopf geſetzt und flalpirt ihm den ganzen oberen Theil des Schädels, daß der Hautlappen in 
den Naden herabhängt. Und doch befißt der Indianer noch Kraft genug, um über den breiten 
Strom zu ſchwimmen.“ Bon einer anderen fürchterlichen Verwundung erzählt Schomburgf. 
Ein Neger war in Begleitung eines Indianers und drei feiner Hunde auf die Jagd gegangen. Da 
trieben die legteren einen Jaguar aus feinem Lager auf, jagten ihn auf einen Halbentwurzelten 
Baum und verbellten ihn dort. Der Neger nähert fich auf achtzig Schritte und feuert, trifft aber 
nicht töbtlih. Mit wenigen Sprüngen hat ihn der Jaguar erreicht und die Taken in feine Schultern 
geichlagen. In diefem graufigen Augenblicke mochte der unglüdliche Weidmann unwillkürlich in 
den Rachen de3 blutgierigen Raubthieres gefahren fein; denn, als er wieder zur Befinnung kam, 
(ag die röchelnde Katze und ſeine Hand neben ihm. Der Indianer war ihm zu Hülfe geeilt und 
hatte dem Jaguar fein langes Weidmeſſer durch das Herz geftoßen, ohne jedoch verhindern zu 
fönnen, daß diefer dem ſchon mit dem Tode fämpfenden Neger noch das ganze Fleiſch von den 
Schultern herabriß. 

Den größten Theil des Jahres Iebt der Jaguar, nach Renggers Beobachtungen, allein; in 
den Monaten Auguft und Septeniber aber, wann die Begattungszeit eintritt, fuchen fich beide 
Gefchlechter auf. „Sie laffen dann öfter ala in jeder anderen Jahreszeit ihr Gebrüll ertönen, ein 
fünf» bis ſechsmal wiederholtes „Hu“, welches wohl eine halbe Stunde weit vernommen. wird. 
Sonft vergehen oft Tage, ohne daß man die Stimme eines Jaguars hört, befonders wenn feine 
Wetterveränderung eintritt. Hat aber der Nordwind mehrere Wochen geweht, dann kündigen die 
Jaguare durch ihr oft halbe Nächte fortdauerndes Gebrüll den baldigen Eintritt des Südwindes 
an. Die Paragayer, welche bei Nenderung des Wetters viel an Gichtjchmerzen Leiden, glauben, daß 
dies auch bei dem Jaguar der Fall jei und fein Gejchrei durch ähnliche Schmerzen erpreßt werde, 

„Treffen fich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem Weibchen, fo entfteht hier und 


da ein Kampf zwifchen ihmen, obwohl fich der ſchwächere Theil gewöhnlich von Ietof ii 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. 1. 
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Die Begattung gefchieht unter fortwährendem eigenen Gejchrei und wahrjcheinlich nach längerem 
Sträuben des Weibchen, indem man an der Stelle, wo fich zwei Jaguare begattet haben, immer 
das Gras und das niedere Gebüjch einige Hundert Fuß ins Gevierte theils zur Erde gebrüdt, 
theils ausgerauft findet. Beide Gefchlechter bleiben nicht lange beifammen, höchitens vier bis 
fünf Wochen, und trennen fi) dann wieder. Während diefer Zeit find fie für den Menfchen 
ſehr gefährlich. Obſchon fie nicht mit einander auf den Raub ausgehen, bleiben fie fich doch ben 
ganzen Tag über nahe und Helfen fich in der Gefahr. So wurde einer ber beiten Jäger in Entre-Rios 
durch ein aus dem Bufche hervorfpringendes Männchen zerrifjen, im Augenblide, wo er am Saumte 
des Waldes das Weibchen niederſtieß. 

„Die Tragzeit des Jaguars kenne ich nicht beftimmt; jeboch nach der Begattungszeit und der 
Zeit, in welcher man ſchon Junge findet, mag fie von drei bis dreiundeinhalb Monate fein. Das 
Weibchen wirft gewöhnlich zwei, jelten drei der Sage nad) blinde Junge, und zwar im unburd- 
dringlichften Dieichte des Waldes oder in einer Grube unter einem halbentwurzelten Baume. Die 
Mutter entfernt ſich in den erften Tagen nie weit von ihren Jungen und fchleppt fie, jobald fe 
diejelben nicht ficher glaubt, im Maule in ein anderes Lager. Ueberhaupt ſcheint ihre Mutterliebe 
fehr groß zu fein: fie vertheidigt die Jungen mit einer Art von Wuth und foll ftundenmweit den 
Räuber derjelben brülfend verfolgen. Nach ungefähr ſechs Wochen wird fie jchon von der jungen 
Brut auf ihren Streifereien begleitet. Anfangs bleibt diefe im Dickicht verftedt, während bie 
Mutter jagt, jpäter aber legt fie fich in Gejellfchaft mit ihr auf die Lauer. Sind die Jungen zu 
ber Größe eines gewöhnlichen Hühnerhundes herangewachjen, jo werben fie von ihrer Mutter ver: 
laſſen, bleiben aber oft noch einige Zeit bei einander.” In der Färbung unterjcheiben fie ſich von 
ben alten; doch jchon im fiebenten Monate find fie denjelben gleich. 

In Paragay und längs des Parana zieht man nicht jelten junge Jaguare in Häufern auf. 
Dazu müſſen fie aber als Säuglinge eingefangen werben, weil fie jonft nicht mehr fich bändigen 
laffen. Rengger zog feine Jaguare mit Milch und gekochtem Fleiſche auf; Pflanzenkoſt vertragen 
fie nicht, rohes Fleiſch macht fie bald bösartig. Sie fpielen mit jungen Hunden und Katzen, bejonders 
gern aber mit hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen find leicht und lebhaft. Sie lernen ihren 
MWärter jehr gut kennen, fuchen ihn auf und zeigen freude bei feinem Wiederjehen. Jeder Gegen: 
ſtand, welcher fich bewegt, zieht ihre Aufmerkfamkeit auf fih. Sogleich duden fie fich nieder, 
bewegen ihren Schwanz und machen zum Sprunge fich fertig. Wenn fie Hunger und Durft oder 
Zangemweile haben, laſſen fie einen eigenen miauenden Ton hören, doch bloß, jo lange fie noch jung 
find; denn von den Alten vernimmt man ihn nicht mehr. Niemals hört man fie in der Gefangen: 
ſchaft brüllen. Beim Freffen knurren fie, befonders wenn Jemand ihnen fich nähert. An Waſſer 
darf man fie nicht Mangel leiden laffen. Zum Freſſen Iegen fie fich nieder, halten mit beiden 
Tatzen das Fleifch, biegen den Kopf auf die Seite, um auch die Badenzähne gebrauchen zu können, 
und fauen nach und nad) Stüden davon ab. Nicht ftarke Knochen reifen fie, von großen dagegen 
bloß die Gelenke. Nach der Mahlzeit legen ſich zahme Jaguare gern in den Schatten und fchlafen, 
und haben fie fich ſatt gefreſſen, jo erzürnen fie fich nicht jo leicht, und man kann dann mit ihnen 
ipielen; auch Hausthiere und Hausgeflügel, welches ihnen ſonſt nicht nahen darf, können dann 
unbejchadet an ihnen vorbeigehen. Man Hält die gefangenen in Südamerika nicht in KHäfigen, 
jondern bindet fie mit einem ledernen Seile im Haushofe oder auch vor dem Haufe unter einem 
Pomeranzenbaume an. Nie fällt es ihnen ein, am Seile zu nagen. Ihr Athem hat, wie bei jaft allen 
Raubthieren, einen üblen Geruch, ebenfo das frifche Tell, das Fleiſch und das Fett, der Harn und der 
Koth. Der Geruch des Fettes ift jo dDurchdringend, daß man Füchſe, Meerfchweinchen und andere 
Thiere vertreiben fann, wenn man nur einige Bäume in deren Wohnkreife damit beftreicht. Auch 
jelbft muthige Pferde jpringen jcheu zurüd, wenn man ihnen folches Fett unter die Nüftern hält. 

Schon ganz junge Jaguare haben jcharfe und ſpitze Zähne; im erften Jahre werden diefelben 
gewechjelt, nach zwei bis drei Jahren haben fie ihre volle Größe erreicht. Sobald die Ungen ihre 
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Kraft fühlen, gegen das dritte Jahr Hin und noch früher, ermangeln fie nicht, zum Schaden ihres 
Herrn von ihren Zähnen Gebrauch zu machen. Vergebens werden ihnen die Ed- und Schneide- 
zähne bis auf die Wurzel abgefeilt und die Klauen von Zeit zu Zeit befchnitten: fie können ver- 
möge ihrer ungeheueren Kraft auch ohne Waffen Unglüd ftiften. So jah Rengger einen zahmen 
und in diefer Weife verftümmelten Jaguar, auf welchen die Kinder des Haufes ohne Scheu fich zu 
feßen pflegten, jeine ſonſt geliebte Wärterin, ein zehnjähriges Negermädchen, in einem Anfalle von 
böjer Laune mit einem Schlage der Take in den Naden zu Boden werfen und über fie herfallen. 
Obwohl ihm das Kind fogleich entriffen wurbe, Hatte er mit feiner zahnlojen Kinnlade doch ſchon 
einen Arm zerqueticht, und es dauerte mehrere Stunden, bis das Mädchen wieder zu fich kam. 
Weibliche Jaguare find Teichter zähmbar ald männliche, und wenn man ben leßteren durch 
Beichneidung einen Theil ihrer Wildheit zu nehmen fucht, werden fie faft noch tüdifcher ala 
vorher, gehen auch, weil fie jehr fett werden, gewöhnlich nach kurzer Zeit zu Grunde. So Lange fie 
noch jung find, fann man fie durch Schläge bändigen; fpäter Hält es ſchwer, ihrer Meifter zu 
werben. Großmuth und Erkenntlichkeit find dem Jaguar fremd; er zeigt keine ausdauernde An— 
hänglichkeit für feinen Wärter oder für ein mit ihm auferzogenes Thier, und e& ift daher immer 
eine gewagte Sache, ihn länger als ein Jahr, ohne ihn einzufperren, in der Gejangenjchaft 
zu halten. 

In den Käfigen unferer Thiergärten und Thierbuden benimmt fich der Jaguar wie feine 
Berwandten, die altweltlichen Parbel. Die von mir nad) Beobachtung verjchiedener Jaguare in 
Thiergärten gefaßte Meinung, daß er jchwieriger als andere Pardel fich zähmen und faum zum 
„Arbeiten“ abrichten laſſe, ift durch Kreuzberg, einem unferer erfahrenften und geſchickteſten 
Thierbändiger, widerlegt worden. Gerade die wildeften Jaguare werben in der Regel die gelehrigjten 
Schüler eines Meifters diefer gefährlichen Kunft, müffen jedoch erft vollftändig fich bewußt geworben 
fein, daß fie an bem Bändiger einen Herrn über fich haben, gegen deffen Willen jede Auflehnung 
vergeblich ift. 

Gefangene Jaguare haben fich wiederholt fortgepflanzt, und zwar nicht allein in Thiergärten, 
fondern auch in Thierfchaububen. Ebenſo paaren fich Jaguar und Leopard, Panther und Sunda- 
panther und erzielen kräftige, fortpflanzungsfähige Blendlinge. Der von Fitzinger als eigene 
Art aufgeftellte Grauparber (Leopardus poliopardus) war, nach der von Kreuzberg 
mir gegebenen Verficherung, der Sprößling eine? Jaguard und eines ſchwarzen Sundapanthers. 
Beide Pardel, Jaguar und Sundapanther, Haben verſchiedene Male erfolgreich fich gepaart und 
jedesmal ähnliche Blendblinge erzeugt; und einer ber lehteren warf, nachdem er mit einem Leoparden 
gefreuzt worden war, unge, von benen das eine dem Vater Leopard, das andere der Mutter 
Grauparder in allen wejentlichen Stüden glich. Dies zur Vervollftändigung und beziehentlich 
Berichtigung ber in der erften Auflage unjeres Werkes enthaltenen Angaben. 

Seines furchtbaren Schadens wegen wird der Jaguar in bewohnten Gegenden auf alle 
mögliche Weife gejagt und getöbtet. Man glaubt, daß er fein Leben auf zwanzig Jahre bringen 
fönne; doch dürfte er bloß in den einfamften Wildniffen ein derartiges Alter erreichen; denn in 
den bevölferten Theilen Amerifa’s jtirbt faum eine Unze eines natürlichen Todes. Gleich— 
wohl trifft man auch noch Hier jehr alte Thiere an. So jchoß ein Franzofe nahe bei einem Land» 
haufe ein Weibchen, defjen Haut krätzig und deſſen Gebiß ganz abgenußt war; hier fehlten 
ichon die Hinterften oberen Badenzähne. Solche Fälle find jelten; die meiften Jaguare fterben in 
der Blüte ihrer Jahre durch die Kugel, den Giftpfeil oder das Meffer. Ihre Jagd kann wegen der 
Befriedigung, welche überwundene Gefahren und Schwierigkeiten gewähren, zur Leidenjchaft 
werden, obichon der Jäger gewöhnlich zuleßt jein Leben unter den Krallen eines Jaguars aus- 
baucht. Die ältefte Jagdart ift wohl die tüdifchfte und ficherfte. Aus einer riefigen Bambusart 
fertigt fich der Indianer feine uralte Waffe, ein Blasrohr, aus ber Webelrippe eines Palmbaumes 


oder aus Dornen Kleine fchmächtige Pfeile, welche ficherer und tiefer treffen ala die Kugeln aus 
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ber beiten Büchfe. Die Pfeile find mit dem möbderifchen Urarigift getränft. Haben inbianiice 
Jäger Hunde bei fich, jo erlegen fie den Jaguar ohne alle Gefahr. Die Hunde ftöbern das Raub» 
thier auf, jagen e8 gewöhnlich auf einen fchiefftehenden Baum und verbellen e8. Dort wird es 
bem Indianer zum bequemen Zielpunfte. Aus ziemlich weiter Entfernung jendet er feine fürdter: 
lichen Pfeile nach der gewaltigen Kate ab, einen nach dem anderen. Dieſe achtet faum des Heinen 
Ribes, welche die Geſchoſſe ihr beibringen, Hält vielleicht das Pfeilchen bloß für einen Dom, der 
fie verwwundete, erfährt aber jchon nach wenigen Minuten, mit welcher furchtbaren Waffe ibr 
der Menſch zu Leibe ging. Das Gift beginnt zu wirken: ihre Glieder erfchlaffen, die Kraft erlahmt, 
fie ftürzt mit einigen Zudungen auf den Boden, richtet fich noch einige Male auf, verfucht, ſich 
fortzuraffen, und bricht dann plößlich zufammen, zudend, verendend. 

Weit verwegener als dieje heimtüdijche Jagd ift folgende. Der Jäger ummidelt mit einem 
Schaffelle den Linken Arm bis über den Elnbogen und bewaffnet fich mit einem zweiſchneidigen 
Meffer oder Dolche von etwa zwei Fuß Länge So ausgerüftet, jucht er mit zwei oder drei 
Hunden den Jaguar auf.. Diefer bietet wenigen Hunden fogleich die Spitze; der Jäger naht fid 
ihm und reizt ihn gewöhnlich mit Worten und Geberden. Plößlich fpringt der Jaguar mit einem 
oder zwei Sätzen auf den Jäger zu, richtet fich aber zum Angriffe wie unfer Bär in die Höhe und 
öffnet brüllend den Rachen. In diefem Augenblide hält der Jäger den beiden vorderen Zapen 
des Thieres den umwundenen Arm vor und ftöht ihm, mit dem Körper etwas nach rechts aus 
weichend, den Dolch in die linke Seite. Der getroffene Jaguar fällt durch den Stoß um fo eher zu 
Boden, als es ihm fchwer wird, in aufrechter Stellung das Gleichgewicht zu bewahren, und die 
Hunde werfen fich über ihn her. War die erfte Wunde nicht tödtlich, jo fteht er mit Blitzesſchnelle 
wieder auf, macht fich von den Hunden los und ftürzt fich von neuem auf feinen Gegner, welder 
ihm aladann einen zweiten Stich verſetzt. Rengger kannte einen Indianer aus der Stadt Bajada, 
welcher über hundert Jaguare auf diefe Weije erlegt hatte. Er war ein leidenfchaftlicher Jäger, 
büßte aber im Jahre 1821 auf einer folchen Jagd doch das Leben ein. Göring hörte von einem 
Gaucho erzählen, welcher tvegen feiner Jagden den Namen „Matador de Tigres‘‘ (Tigertödter) 
erhalten hatte. Diefer fühne Mann Hatte viele Jaguare ebenfalls mit dem Mefjer erlegt. 

Wie man Rengger verficherte, gibt es tollfühne Jäger, welche bloß mit einer Keule den 
Jaguar angreifen. Auch fie follen fich den linken Arm mit einem Schaffelle umwinden und ihren 
Feinde im Augenblide, wo er gegen fie auffteht, einen Schlag auf die Lendenwirbel verſehen, ſo 
daß er zufammenfinkt und des gebrochenen Rüdgrates wegen nicht mehr aufftehen kann. Ginigt 
Schläge auf die Nafenwurzel vollenden feine Niederlage. „Dieſe zweite Art, den Jaguar zu 
jagen“, jagt Rengger, „habe ich nie ſelbſt gejehen; jedoch fcheinen mir die darüber erhaltenen Rad» 
richten nicht unglaubwürdig, da ich bei mehreren zahmen Jaguaren beobachtet Habe, daß man fie 
durch einen nicht jehr ftarfen Schlag auf die Lendenwirbel, wenigſtens für einige Tage, an dın 
hinteren Gliedern lähmen kann.” Nach Angabe desjelben Beobachters wird die Unze in Paragad 
meift auf folgende Art gejagt: Ein guter Schüße, in Begleitung von zwei Männern, von denen drt 
eine mit einer Lanze, der andere mit einer fünf Fuß langen zweizadigen Gabel bewaffnet ift, ſucht 
mit ſechs bis zehn Hunden den Jaguar auf. Wenn diefer ſchon mehrmals gejagt worden ift, geht eT 
auf das erſte Anfchlagen der Hunde davon; ſonſt aber ftellt er fich zur Gegenwehr oder Hettert auf 
einen Baum. Widerſetzt er fich den Hunden, jo jchließen diefe einen Kreis um ihn und bellen ibn 

an. Sie müfjen jchon ſehr beherzt und geübt fein, um ihn anzugreifen, und werden denmoch ot 
das Opfer ihres Muthes. Ohne jonderliche Anftrengung bricht ihnen der Jaguar mit einem 
Schlage den Rüden oder reift ihnen den Bauch auf; denn nicht einmal zwanzig der beften Doggen 
können einen ausgewachjenen Jaguar überwältigen. Sowie nun die Jäger des Jaguars anfihtig 
werden, jtellen fie fic) neben einander, den Schüßen in der Mitte. Diefer jucht ihm einen Schuß 
in den Kopf oder in die Bruft beizubringen. Nach einem Trefffchuffe fallen die Hunde über ihren 
grimmig gehaßten Feind her und drüden ihn zu Boden, wo feine Niederlage Leicht vollendet wird, 


X 


Jagden auf Jagnare. 421 


Fehlt aber der Schuß, oder wird der Jaguar nur leicht verwundet, jo fpringt er unter fürchterlichem 
Gebrülle auf den Schügen los. Sobald er fich auf die hinteren Beine ftellt, Hält ihm der mit der 
Gabel bewaffnete Jäger diefe vor, und der Yanzenträger gibt ihm von der Seite einen Stich in die 
Bruſt, zieht aber die Lanze fogleich wieder zurüd und macht fich auf einen zweiten Stoß gefaßt; 
denn der niedbergeworfene Jaguar fteht mit der größten Schnelligkeit wieder auf und ſtürzt fich auf 
jeine Gegner, welche ihn mit neuen Stößen empfangen, bis er jeine Kraft verliert und endlich von 
den anjpringenden Hunden auf dem Boden feftgehalten wird. Während des Kampfes fuchen die 
legteren ben Jaguar niederzureißen, indem fie ihn beim Schwanze faffen; nur jehr ſtarke Hunde 
greifen ihn auch von der Seite an. Der Lanzenftich darf ja nicht von vorn gegeben werden, jondern 
muß don der Seite erfolgen, indem die Bruft des Jaguars beinahe keilförmig und feine Haut 
durch Ioderes Zellgewebe mit den Muskeln verbunden, alfo jehr beweglich ift; es könnte demnach 
das Eiſen leicht zwijchen der Haut und den Rippen durchgleiten. Auch muß man fich hüten, das 
umgeworjene Thier mit der Lanze an den Boden feitnageln zu wollen; denn es ift ihm, objchon 
durchbohrt, ein leichtes, durch einen Schlag mit der Tate den Schaft der Lanze zu brechen. Iſt 
dann fein zweiter Zanzenträger da, und hat der Jaguar noch einige Kraft, jo kann er feinen Gegner 
fehr übel zurichten. Es fällt auf, daß der Jaguar, objchon ihm die Hunde nichts anhaben können, 
ſich doch öfters vor ihnen fürchtet und, fowie er gejagt wird, auf einen Baum Hlettert. Nun hat 
der Jäger wohl einen ficheren Schuß auf ihn, wird jeboch nichtsdeftomweniger von ihm angefallen, 
wenn er ihn fehlt oder nur leicht verwundet. Blitzſchnell Läßt er fi) vom Baume herunter und 
ftürzt brüllend mitten durch die Hunde ‚auf den Schüßen los, defjen Begleiter ihn dann empfangen. 
Dieſe letzteren müſſen erprobte Männer fein, ſonſt ift der Schüße verloren. Fremde haben fich 
daher zu überlegen, mit wem fie auf eine ſolche Jagd gehen. Es ift nicht daran zu denken, daf 
man fid) dann mit Kolbenfchlägen, Lanzenftößen oder Säbelhieben vertHeidigen könnte; denn, ehe 
ſichs der Schüße verfieht, fteht der Jaguar brüllend und mit offenem Rachen vor ihm, ſchlägt mit 
einer Tage nad Kopf und Schultern und wendet mit der anderen die vorgehaltenen Waffen ab. 
In ſolchen Augenbliden verlaffen oft die erprobteften Jagdgefährten einander, und auch die 
beherztejten und geübteften Männer laufen immer einige Gefahr; denn da der Kampfplatz 
gewöhnlich im Didicht des Waldes ift, bedarf es nur eines geringen Hindernifjes, um den Stoß 
de3 Lanzenträgers unficher zu machen. 

Die Paragayer greifen den Jaguar übrigens auch bloß mit der Lanze an. Wenn er auf einen 
Baum geklettert ift, fuchen fie ihre Schlinge, welche fie immer mit fich führen, ihm um den Hals 
zu werfen oder biejelbe vermittels einer oben eingeferbten Stange ihm anzulegen. Hiergegen 
jcheint er wenig fich zu fträuben, muß aber bald jehen, wie unbedachtfam dies war; denn fobald 
ihm die Schlinge um den Hals geworfen ift, bringt der Reiter jein Pferd, an deffen Bauchriemen 
da3 andere Ende befeftigt wurde, in Galopp, reißt den Jaguar vom Baume herunter und fchleift ihn 
aufs offene feld Hinaus. Hier wirft ein zweiter Reiter ihm, falls er noch lebend und kräftig ift, 
eine andere Schlinge um die Beine, und beide Männer reiten num in entgegengejeßter Richtung 
davon und erdroffeln den Räuber. Auf gleiche Weife aber noch leichter ertwürgt man ihn, wenn 
man ihn im offenen {Felde antrifft, weil er hier, vom Walde oder Röhricht entfernt, es gar nicht 
wagt, fich zu vertheidigen, fondern in großen Sprüngen zu entfliehen fucht. Auf dem Anftande 
wird der Jaguar auch erlegt. Der Schüße verjtedt fich in der Nähe eines lebenden Thieres oder 
eines bon der Unze bereits getödteten auf einem Baume und jchießt von dort herab auf das zurück— 
fehrende Raubthier. Doch foll es vorgelommen jein, daß Jaguare, welche auf dieje Weiſe Leicht 
verwundet wurden, ben Jäger auf dem Baume angegriffen und zerriffen haben. Gier und da gräbt 
man aud) Yallgruben aus oder ftellt bei einem vom Jaguar getödteten Opfer Selbitichüffe. 

Eine der Erwähnung werthe Jagdgejchichte erzählt Tſchudi nad) Mitteilungen eines ein« 
geborenen keidenfchaftlichen Jägers. „Vor einigen Wochen wäre diejem feine Leidenjchaft beinahe 
theuer zu jtehen gelommen. Er hatte vormittags im Walde gejagt und wollte jpäter das erlegte 
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Wild abholen. Bon einem Kleinen Buben und ein Paar Hunden begleitet, begab er fid an die 
Stelle, wo er das erlegte Reh an einen Baum gehängt hatte. Eben im Begriffe es [os zu löfen, 
erblidt er auf fünfzehn Schritte Entfernung eine mächtige Unze auf einem niedrigen Felſen ih 
fprungbereit machen. Der Bube jchreit auf und Hammert fich an feinen Vater. In demfelben 
Augenblide ſpringt einer der Hunde, welcher da3 in der Höhe lauernde Raubthier nicht gewittert 
hatte, herbei, und dieſes ftürzt fich aufleßteren. E3 gelingt dem Jäger, von feinem geängjtigten ſtinde 
ſich losmachend, die Unze durch einen Schrotſchuß auf faum drei Schritte Entfernung zu erlegm 
63 war ein Weibchen von jeltener Größe, welches gewöhnlich in einer nah gelegenen Höhle hauft 
Nach dem Schuffe jah unfer Nimrod zwei ſchon ſtarke Junge in die Höhle fich flüchten; es ma 
ihm jedoch nicht möglich, fie heraus zu befommen, und er verjeßte daher den Eingang mit Steine. 
Zehn bis zwölf Tage jpäter führte ihn fein Weg auf der Jagd wieder an diefer Stelle vorke, 
und zu feiner Ueberrafchung erblidt er die eine der jungen Unzen gierig an den Knochen ihre 
Mutter nagen. Er erlegte fie. Sie war ganz auögehungert und Hatte wahrjcheinlic mehrer 
Tage lang in der Höhle gelegen, bevor es ihr gelang durchzubrechen. Nur der größte Hunger 
fonnte das Thier bewogen haben, biefen Fraß anzunehmen.“ 

„Die meisten Hunde“, berichtet Henfel, „haben ſolche Furcht vor ihrem Exbfeinde, dat he 
bei der bloßen Witterung desſelben die Haare fträuben und Inurrend Schuß bei ihrem Her 
fuchen. Beſonders muthige Rüden nehmen die Fährte auf und treiben das Raubthier, ohne ſit 
jedoch in feine unmittelbare Nähe zu wagen, und nur felten zeigt ein Hund fo viel Kühnheit ode 
befjer Frechheit, bis dicht an den Jaguar Heranzugehen, während feine Jagdgenoffen in einige 
Entfernung zurüdbleiben und ihn nur durch Hejtiges Bellen unterſtützen.“ 

Das Fell des Jaguars Hat in Südamerika nur geringen Werth und wird höchjtens zu jur 
decken und dergleichen verwendet. Das Fleisch effen bloß die Botokuden. Manche Indianer jola 
auch das Fett genießen, troß feines wibrigen Geruches. Gewiffe Theile des Jaguarleibes werben cl: 
Arzneimittel angewendet. So meint man, daß das Fett gegen Wurmfrankheiten und die gebrannim 
Krallen gegen Zahnfchmerzen gute Mittel jeien. Außerdem wird das Fett von den Wilden jur 
Einreiben ihres Körpers benußt, und fie glauben dadurch ebenfo ftark und muthig zu werben wie dei 
Raubthier jelbft. Beſonders gefährliche Jaguare, welche fich nur ſchwer aus der Nähe der Türk 
vertreiben laſſen und die Bewohner derjelben ftets mit ihren Neberfällen bedrohen, werben, men 
fie getödtet worden find, nicht benußt; denn die Indianer find überzeugt, daß fie eigentlich ger 
feine Thiere, fondern zauberhafte Weſen oder die Hüllen verftorbener Lafterhafter Menſchen jez 


Schon feit Ariftoteles und Plinius befteht unter den Forſchern ein noch heutigen Tag 
nicht ausgefochtener Streit, Hinfichtlich der genauen Beftimmung dreier altweltlichen Kae 
welche man Leopard, Pardel oder Parder, Panther und Sundapanther genannt un 
bald ala Abänderungen ein und desfelben Thieres, bald ala befondere Arten betrachtet bei 
Zwei diefer Katzen, Leopard und Panther, wurden bereit3 von den Alten unterjchieden, und darf 
man hierauf mehr Gewicht legen, als gemeiniglich gejchieht. Uns möchte es ſchwer werden, cut 
nur halb fo viele Felle zuſammenzubringen, als die Römer lebende Leoparden und Panther be 
einem einzigen ihrer Kampffpiele verwendeten; wir haben daher nicht das Recht, die von ihm 
ausgefprochene Anficht unbedingt in Abrede zu ftellen. Sie zu widerlegen, dürfte nad une 
heutigen Kenntnis der lebenden Thiere unmöglich fein. Schlecht ausgeftopfte Pardel wird mar 
nur jehr ſchwer beftimmen können, lebende dagegen erkennen erfahrene Thiergärtner, Händler und 
Thierbändiger auf den erften Blid. Ich Habe mich feit geraumer Zeit angelegentlich mit de 
altweltlichen Pardeln befchäftigt und glaube die Behauptung ausfprechen zu dürfen, daß fe un! 
fi mindeftens in demfelben Grade von einander abweichen wie der Jaguar von ihnen, hofft auch 
im Stande zu ſein, dieſe Unterſchiede durch nachſtehende Beſchreibungen, welche von lebenden 
Thieren entnommen wurden, genügend hervorzuheben. 
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Der leopard (Leopardusantiquorum, Felis Leopardus, L. pardus) ähnelt im Bau, 
nicht aber auch in der Färbung und Zeichnung, dem Jaguar am meiften, Seine Geſammtlänge 
beträgt ungefähr 2,4 Meter, wovon der Schwanz etwa ein Drittel wegnimmt. Der Kopf ift groß 
und rundlich, die Schnauze wenig vorjpringend, der Hals jehr kurz, der Leib kräftig, die Geſtalt 
überhaupt gedbrungen; die Beine find mittelhoch und mäßig ſtark, die Pranken nicht befonders groß; 
der Schwanz erreicht nicht die Länge des Rumpfes. Die Grundfärbung, ein blaffes Röthlich- 
gelb, dunfelt auf dem Rüden und geht in der Kehlgegend und auf der Vorderbruft in Licht» oder 
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Leopard (Leopardue antiquorum). Yır natürl. Größe. 


Weißgelb, auf der Unter- nebſt Innenſeite der Gliedmaßen in Gelblichweiß über, erſcheint aber, 
weil die Flecken Klein find und ziemlich dicht ftehen, verhältnismäßig dunkel. Ueber die Ober- 
Lippe verlaufen in tvagerechter Richtung drei bis vier ziemlich breite ſchwarze Streifen; ein großer 
länglichrunder, ebenfo gerichteter Flecken zieht fih um den Mundwinfel herum, ein Eleiner 
fentrecht gejtellter findet fich über jedem Auge; im übrigen find Geficht, Scheitel, Naden, Kopf. 
und Halsfeiten, Schultern, Ober» und Unterarme, Schenkel und Beine auf der Außenſeite, Kehle 
und Borderbruft mit Heinen, in der Größe zwifchen einer Erbſe und einer Wallnuß ſchwankenden, 
ſchwarzen, vollen, runden und rundlichen Sleden dicht bededt. Einige von ihnen laufen in der 
Schlüffelbeingegend zu fchief ftehenden Querbinden, andere, und zwar ihrer zwei oder drei auf ben 
Schultern und Beinen, zu unregelmäßigen Tüpfeln zufammen und werden Hier durch fchmale, 
neßartig zwifchendurch ziehende Streifen der Grundfärbung getrennt, Hierdurch bilden fich 
gebrochene, im wejentlichen von oben nad) unten verlaufende Reihen, während die Tüpfelung des 
Kopfes und Halfes durchaus unregelmäßig erfcheint. Einige wenige Schulter- und Schenfelfleden 
find bereits zu gefäumten geworben, d. h. umfchließen einen einen Hof, wie dies bei allen Flecken 
de3 Oberrüdens, der Rumpffeiten und bes Oberſchwanzes in der Wurzelgegend ber Fall ift. Der 
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Hof, welcher ſtets eine dunflere, in der Regel Lichtrothgelbe Färbung hat, wird auf der Rüden. 
mitte, über welche fich zwei oder vier gleichlaufende Streifen ziehen, von einem ring= oder zivei, 
meift zufammenfließenden halbmondförmigen Fleden eingefaßt, während ihn auf den Seiten, 
woſelbſt die Reihen eher nach der Quere als nach der Länge angeordnet find, drei bis vier, im 
leßteren Falle paarig jtehende Mondfleden umgeben. Der Schwanz ift in der Wurzelgegend mit 
in die Länge gezogenen Hof= und Bollfleden, gegen die Spitze hin nur mit leteren jehr unregel- 
mäßig gezeichnet, an der Spitze unten aber faft reinweiß. Die Zeichnung der Unter» und 
Innenſeite der Glieder endlich bejteht enttveder aus einfachen oder doppelten Bollfleden. Das 
Ohr ift außen grauſchwarz, ein großer Fleden nach der Spite weißlich; das Auge hat grünlid: 
gelbe Jris und runden Stern. Weder die Gejchlechter noch die Alten und jelbjtändig gewordenen 
Jungen unterjcheiden fich wejentlich von einander; wohl aber gibt es dunflere und felbft jchwarze 
Spielarten. Eine folche, in Habeſch Gejela genannt, wird wegen ihres glänzendbraunjchwarzen, 
nur im Sonnenglange fledig erfcheinenden, von den Abeffiniern Hochgeichäßten Felles eifrig verfolgt. 

Als Heimgebiet des Leoparden haben wir Afrika anzujehen. Ob er auch in Afien vorkommt, 
weiß ich nicht, Halte es jedoch nicht für wahrjcheinlich. Noch gegenwärtig bewohnt er faft alle 
Länder und Gegenden feines heimatlichen Erbtheils. 


Der Panther (Leopardus Panthera, L. varius, Felis Panthera, F. varia) erinnert 
in der Fleckung, nicht aber im Bau an den Jaguar. Seine Gefammtlänge beträgt mindeftens 
2,3 Meter, wovon mehr als ein Drittel, ungefähr 85 Gentim. auf den Schwanz fommen. Der 
Kopf ift mäßig groß und länglichrund, die Schnauze deutlich vorjpringend, der Hals kurz, der 
Leib Fräftig, aber doch geftredt, der Schwanz fait ebenfo lang wie der Rumpf; die kräftigen 
Beine find verhältnismäßig jehr ftark, die Pranfen groß. Die Grundfärbung, ein Helles Odergelb, 
geht auf dem Rüden in Dunkelröthlichgelb, auf der Unterfeite und den Innenjeiten der Glieder in 
Gelblichweiß über, wie bei dem Leoparden, tritt aber weit lebhafter hervor, weil die fyleden- 
zeichnung eine durchaus verjchiedene iſt. Die dunklen Streifen auf der Oberlippe find wenig 
au&geprägt, theilweife nur angedeutet; der länglichrunde led in dem Mundwinkel unterjcheidet 
fich nicht von dem des Parbers; die Fledenzeichnung des Kopfes ift fpärlicher als bei diefem, die 
Tleden jelbft find durchgehends etwas Kleiner, und der Kopf erjcheint deshalb Lichter. Außer dem 
Kopfe, dem Naden, den Halsfeiten, der Gurgel und Oberbruft, auf welcher mehrere Flecken eben: 
falls zu zwei oder drei Streifen zufammenfließen, zeigen nur die VBorderarme und Unterfchentel 
meift aus zwei oder drei Einzelfleden zufammengefloffene Bollfleden, während Schultern und 
Oberſchenkel wie der Rüden und die Seiten mit gefäumten oder Hoffleden bejeßt find. Alle Hoi: 
fleden oder Roſetten unterjcheiden fi) von denen des Leoparden durch ihre bedeutende Größe: 
der weite Hof ift lebhaft röthlichgelb, die ihn umgebenden Mondfleden find Fein und ſchmal und 
gruppiren fich zu zwei und drei, drei und vier, ausnahmsweiſe auch fünf um den Mittelfled, jo 
daß jeder Hof von fünf bis fieben, beziehentlich acht Mondfleden umringt wird. Ueber die Mitte: 
linie des Rüdens ziehen fich zwei gleichlaufende, neben ihnen zwei faft gleichlaufende Rofetten- 
reihen, erjtere meift aus gejchloffenen, letztere aus theilweife unterbrochenen, im Bergleiche zu 
denen der Seiten Kleinen Mondfleden bejtehend, während die Rofetten auf den Seiten fid) wie 
beim Parder in ziemlich regelrecht jchief von oben und vorn nad) unten und Hinten verlaufende 
Reihen ordnen. Auf der Oberfeite des Schwanzes herrjcht bis gegen die Mitte eine aus großen 
Rofetten gebildete Zeichnung, nad) Art der des Rüdens, während die Unterjeite hier Lichter 
Mondfleden, und der Schwanz in der Endhälfte oben breite ſchwarze, durch ſchmale Lichte Bänder 
getrennte Halbringe zeigt und unten einfarbig weiß ift. Die gilblich- oder reinweiße Unter: 
und Innenfeite der Glieder endlich trägt große, länglichrunde, jehr einzeln ftehende jchwarze 
Tleden. Färbung und Zeichnung des Ohres find wie beim Leoparden; die Jris aber fieht in der 
Regel gelb aus. ine ſchwarze Spielart des Thieres hat man auf Geilon beobachtet. Weiter nad 
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Oſten hin tritt eine andere Spielart des Panthers auf, welche Gray als befondere Art (Leopardus 
Japonicus) bejchrieben hat, weil das fell, dem Klima entiprechend, viel dichter und namentlich 
der Schwanz bujchiger ift. Dies aber kann fein Grund zur Trennung des einen und anderen 
fein; denn genau dasſelbe finden wir auch bei den anderen Katzen. 

Mit Beftimmtheit kann ich angeben, daß der Panther auf dem Feſtlande Süd- und Oſtaſiens 
lebt. Bon Indien aus habe ich ihn erhalten. Wie weit fein Verbreitungsfreis fich erſtreckt, 
vermag ich nicht zu jagen. Er dürfte es fein, welcher in Paläftina, Kleinafien und am Kaukaſus 
auftritt, es ftände folcdhe Ausdehnung des Verbreitungskreifes mindeſtens nicht im Widerfpruche 
mit dem, was wir von anderen Haken beobachtet haben. 





Mit Leopard und Panther läßt fi der Sunda= oder Langſchwanzpanther (Leo- 
pardus variegatus, Felis variegata und chalybeata, L. pantherinus, L. macrurus), jtreng 
genommen, gar nicht verwechjeln. Ihn unterjcheiden: der Heine, lange Kopf, der längliche Hals, 
der jehr geftredte Leib, der mindeftens rumpflange Schwanz, die niedrigen, kräftigen, mit ver— 
hältnismäßig jehr ftarfen Pranfen ausgerüfteten Beine ſowie endlich die Fledenzeichnung von beiden 
Verwandten. Abgejehen von diefer in allen Einzelnheiten von jener des Parders und Panthers 
verfchiedenen Geftalt iſt ebenfo das Gepräge ber Fleckung ein anderes, weil Fleden wie Rojetten viel 
fleiner und dunkler find, auch dichter ftehen al bei den Verwandten. Das Fell erhält hierdurch 
einen ſchwarzblauen Schimmer, welcher deutlich Herbortritt, wenn man den Bli längs desſelben 
ftreifen läßt. Die Grundfärbung ift dunkel lehmgelb, die der Höfe bräunlich dunkelgelb, die 
der Unter» und Innenfeite der Glieder graulich- oder gelblichweiß. Kopf, Naden, Unterarme 
und Unterfchentel find jo dicht mit Züpfelfleden gezeichnet, daß dieſe Theile faft ſchwarz erjcheinen, 
die Halsringe jehr ausgefprochen, die Flecken der Schultern und Oberjchenkel mit wenigen Aus— 
nahmen voll, die auffallend dichtjtehenden Rofetten aus brei bis fünf meift zufammengefloffenen 
Flecken gebildet, die Höfe immer Elein, bei einzelnen Rofetten kaum fichtbar, die Schwangzfleden ſehr 
in die Länge gezogen, unter fich meijt verbunden, ihre Höfe ebenfalls Klein, die dunteln Halbbinden 
der Schwanzſpitze nur durch jehr ſchmale lichte Zwifchenräume getrennt, die Längsfleden der unteren 
Schmwanzjeite unregelmäßig. Der Ohrrand hat tieffchwarze Färbung. Die Iris ift grünlichgelb. 

Der jogenannte Schwarzpanther oder ſchwarze Leopard (Felis, Leopardus melas), 
welchen ich in der eriten Ausgabe diefes Werkes als befondere Art auffafjen zu dürfen glaubte, iſt 
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nichts anderes als eine jchwarze Spielart des Sundapanthers; denn er wird, wie bereits Rein: 
wardt und Kuhl richtig bemerkten, und wie, laut Rofenberg, jeder Javane weiß, mit dem 
gelben Sunbapanther in einem und demjelben Gemwölfe gefunden. Dem Anjcheine nad ändert 
leßterer häufiger und regelmäßiger ab als feine Verwandten. 

Das Wohngebiet des Sundapanthers dürfte fich auf die großen Sundainjeln, inabejondere 
Java und Sumatra bejchränten, wenn auch nicht ausgefchlofjen erjcheint, daß er ebenjo auf dem 
benachbarten Feftlande, vielleicht ala Bertreter des Panthers, gefunden wird. Auf Java heißt er 
„Matjang tutul”, d.i. gefledter Tiger, und die ſchwarze Spielart wird meift nur durd) den 
Beinamen „itum‘ (ſchwarz), feltener unter dem Namen „Matjang kombang“ unterjchieden. 

Alle Barbel ftimmen in ihrer Lebensweife und ihrem Wefen fo innig mit einander überein, 
daß man das von ber einen Art Bekannte wohl auch auf die andere beziehen darf. Aus dieien 
Grunde bejchränfe ich mich im wejentlichen auf eine Lebensjchilderung der afrikaniſchen Art, deren 
Sitten und Gewohnheiten ich durch eigene Anfchauung wie durch Mittheilungen glaubwürbdiger 
Berichterftatter am genaueften fennen gelernt habe, und füge nur hier und da einige Bemerkungen 
über die verwandten Pardelkatzen Hinzu. 

Der Leopard ift unzweifelhaft die vollenbetfte aller Kaben auf dem Erdenrund. Wohl floößt 
ung bie Majeftät des Löwen alle Achtung vor der gefammten Familie ein, wohl ſehen wir ın 
ihm den König der Thiere; wohl erfcheint uns der Tiger ala der graufamfte unter der graufamen 
Gefellfchaft; wohl befitt der Ozelot ein farbenreicheres und bunteres Kleid ala alle übrigen 
Pardel: Hinfichtlich der Einhelligfeit des Leibesbaues, der Schönheit der Fellgeichnung, der Kraft 
und Gewanbdtheit, Anmuth und Zierlichkeit ber Bewegungen aber ftehen fie und alle übrigen 
Katzen Hinter dem Leoparden zurüd. Er vereinigt alles in fi), was die einzelnen Kahen im 
befonderen auszeichnet, weil er deren Eigenfchaften in Leiblicher wie in geiftiger Hinficht in vol: 
fommenster Weife zur Geltung bringt. Seine ſammtne Pfote wetteifert an Weiche mit der unſeres 
Hinz: aber fie birgt eine Klaue, welche mit jeder anderen fich mefjen kann; fein Gebiß ift verhältnis 
mäßig viel gewaltiger als das feines königlichen Verwandten. Ebenſo ſchön wie gewandt, ebenſo 
kräftig wie behend, ebenfo Elug wie Liftig, ebenfo fühn wie verfchlagen zeigt er das Raubthier auf 
der höchften Stufe, welche es zu erlangen vermag. 

Auf den erften Blid hin will es fcheinen, als wäre daß Kleid des Leoparden viel zu bunt für 
einen Räuber, welcher durch lauerndes Berfteden und Anfchleichen feine Beute gewinnen und vor 
dem jcharfen Auge derfelben ſich deden muß. Allein bei einer oberflächlichen Betrachtung der 
Gegenden, welche das Thier bewohnt, muß jede derartige Meinung verfchtwinden. Wer Inner 
afrifa aus eigener Erfahrung fennen lernte, erftaunt über das bunte Gewand, welches dort die 
Erde trägt, und findet es ganz natürlich, daß in derfelben ein fo farbenreiches Geſchöpf, jelbit in 
jehr geringer Entfernung, überjehen werden kann. Das Fell des Leoparden und der Pflangenüber: 
zug des Bodens ftimmen in ihrer Färbung auf das genauefte überein. 

Faſt ganz Afrika ift die Heimat des Leoparden. Er findet fich überall, wo es zuſammen— 
hängende, wenn auch nur dünn beftandene Waldungen gibt, und zwar in verhältnismäßig großer 
Menge. Unter den Waldungen behagen ihm bejonders diejenigen, welche zwiſchen den höheren 
Bäumen mit dichtem Unterholge beftanden find. Grafige Ebenen liebt er nicht, obwohl er in der 
Steppe eine keineswegs feltene Erfcheinung ift. Sehr gern zieht er ſich in das Gebirge zurüd, 
deſſen reichbewachjene Höhen ihm nicht nur treffliche Verſteckplätze, jondern auch reichliche Beute 
gewähren. In Habejch bietet ihm noch ein Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter über dem 
Meere alle Annehmlichkeiten, welche er fich wünſchen fann. Gar nicht jelten ſucht er fich feinen 
Aufenthaltsort nahe an den menjchlichen Wohnungen oder in diefen ſelbſt und unternimmt vor 
bier aus feine Raubzüge. So erzählte mir Schimper, daß ein Leopard in einem Haufe det 
Stadt Adoa in Habejch fogar Junge warf. Unter allen Umftänden aber wählt ſich der ſchlaut 
Räuber Pläge, welche ihn ſoviel wie möglich dem Auge entziehen. In den Wäldern weiß er nd 
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jo vortrefflich zu bergen, daß man gewöhnlich bloß an den Bäumen feine Spur auffindet: die 
eingefraßten Streifen, welche er beim Klettern in der Rinde zurüdläßt. Seine Fährte fieht man nur 
äußerft jelten, höchjtens auf dem feuchten Sande in der Nähe feiner Tränkpläße, two ber leife 
aufgefegte Fuß ſich abbrüdt; auf dem harten Waldboden dagegen nimmt auch das geübtefte Jäger: 
auge nicht eine Spur von dem Schleicher wahr. Wie feine Verwandten hat er feinen beftimmten 
Aufenthaltsort, fondern ftreift weit umher und verändert feinen Wohnfig nach Umftänden, verläßt 
auch eine Gegend vollftändig, nachdem er fie ausgeraubt oder in ihr wiederholte Nachftellungen 
erfahren hat. 

Ungeachtet feiner nicht eben bedeutenden Größe ift der Leopard ein wahrhaft furchtbarer 
Feind aller Thiere und jelbft des Menjchen, obgleich er diefem fo lange ausweicht, wie e8 angeht. In 
allen Leibesübungen Meijter und Liftiger als andere Raubthiere, verjteht er es, jelbft das flüchtigfte 
ober jcheuefte Wild zu berüden. Sein Lauf ift nicht fchnell, kann jedoch durch gewaltige Sprünge 
das erjegen, was ihm dor hochbeinigen Thieren abgeht. Im Klettern fteht er nur wenig anderen 
Katzen nah. Man trifft ihn faft ebenfo oft auf Bäumen wie in einem Bufche verftedt. Bei Ber- 
folgung bäumt er regelmäßig. Wenn es fein muß, fteht er nicht an, über ziemlich breite Ströme 
zu ſchwimmen, obgleich er fonjt das Wafler jcheut. Erft bei feinen Bewegungen zeigt er fi in 
jeiner vollen Schönheit. Jede einzelne ift jo biegfam, jo febernd, getvandt und behend, daß man 
an dem Thiere feine wahre freude haben muß, fo jehr man auch den Räuber haffen mag. Da 
fann man nichts gewahren, was irgend eine Anftrengung bekundet. Der Körper windet und dreht 
fi nach allen Richtungen Hin, und der Fuß tritt jo leife auf, als ob er den leichteften Körper 
trüge. Jede Biegung ift zierlich, gerundet und weich: kurz, ein laufender ober fchleichender 
Leopard wird für Jedermann zu einer wahren Augenweide. 

Leider fteht fein geistiges Wefen mit feiner Leibesſchöne, wenigftes nach unferen Anforderungen, 
nicht im Einklange. Der Leopard ift Liftig, verjchlagen, tüdifch, boshaft, wild, raub- und morb- 
luftig, blutdürftig und rachſüchtig. In Afrifa nennt man ihn geradezu Tiger, weil man unter 
diefem Namen das Urbild eines blutbürftigen Weſens bezeichnet. Und wahrhaftig, feine andere 
altweltliche Kate kann den Namen des furchtbarften Gliedes der Familie mehr als er verdienen. 
Er mordet alle Gejchöpfe, welche er bewältigen kann, gleichviel, ob fie groß oder klein find, ob fie 
fich wehren oder ihm ohne Abwehr zur Beute fallen. Antilopen, Ziegen und Schafe bilden wohl 
feine Hauptnahrung; aber er Elettert auch den Affen auf den Bäumen, den Klippfchliefern in dem 
Gefelſe nah. Den Pavianen ift er beftändig auf den Ferſen. Er verhindert ein gefährliches Ueber— 
handnehmen diefer Thiere: dies fieht man in jenen Höhen, wo er nicht hinkommt. Nicht einmal 
das Stadhelfchwein ift vor ihm gefichert; denn er legt fi), wie Jules Gerard in Algerien 
beobachtete, auf den Wechfel diejes Nagers, lauert mit der größten Gebuld und faßt, wenn ber 
wohlbewehrte Stachelheld nächtlich feines Weges gebt, blitzſchnell zu, gibt ihm einen Schlag auf 
die Naſe und zermalmt ihm hierauf rafch den Kopf. Die Antilopen foll er, wie die Kaffern erzählen, 
durch einen eigenthümlichen Kunftgriff zu berüden verfuchen, im Grafe an fie heranfchleichen und in 
einiger Entfernung abfonderliche Bewegungen zu machen beginnen, um die Neugierde diefer Thiere 
zu erregen. Läßt es fich ein Stüd des Rudels beitommen, biefer Neugierde Folge zu geben, fo hat 
feine leßte Stunde gejchlagen. Etwas ift jedenfalls an der Sache, wenn auch die Deutung jener 
Bewegung kaum die richtige fein dürfte. 

Unter den Herden richtet er oft ein fürchterliches Blutbad an. Manche Leoparden haben in 
einer einzigen Nacht dreißig bis vierzig Schafe getöbtet. Deshalb wird er von den Viehzüchtern auch 
weit mehr gefürchtet ala der Löwe, welcher fich meift mit einem Wildpret begnügt. Den Hühnern 
fchleicht er ohne Unterlaß nach, und Ziegen und Schafe haben ihren ärgjten Feind an ihm. Nach 
den Erfahrungen der Anfiedler im Kaplande zieht er Ziegen den Schafen vor. „Der Farmer“, 
fagt Fritſch, „ſieht es daher nicht ungern, wenn fein Hirt fich einige Ziegen hält, weil er weiß, 
daß, wenn Ziegen mit feinen Schafen weiden, der Leopard ficher die erfteren Holen und fein Vieh 
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verjchonen wird.” Aber nicht einmal der Menfch ift vor ihm gefichert, und namentlich Kinder 
finden durch ihn häufig ihren Tod. So erzählte mir der Pater Filippini, ein jehr ſorgſam 
beobachtender Jäger, welcher länger ala zwanzig Jahre in Habejch gelebt hat, daß unfer, von ihm 
grimmig gehaßtes Raubthier binnen drei Monaten aus dem Bogosdorfe Menja allein acht Kinder 
weggetragen und verfpeift hatte. 

Mit der Kühnheit, Raubluft und Mordgier verbindet der Leopard überdies bie größte Frechheit. 
Dreift und unverjchämt kommt er bis in das Dorf oder bis in die Stadt, ja jelbjt bis in bie 
bewohnten Hütten hinein. Als fih Rüppell in der abeffinifchen Provinz Simen befand, padte 
ein großer Leopard unfern des Lagerplaßes und bei hellem Tage einen der Ejel, wurde indeflen 
noch zeitig genug durch das Gejchrei der Hirtenfnaben verjcheucht. „Bei Gondar“, jagt berjelbe 
Naturforicher, „wurden wir durch das Gejchrei einer in unferem Haushofe befindlichen Ziege aus 
dem Schlafe gewedt. Es zeigte fich, daß ein Leopard über die neun Schuh hohe Hofmauer geflettert 
war und die jchlafende Ziege an der Kehle gepadt hatte. Ein Piftolenichuß, der aber nicht traf, 
verjcheuchte das Raubthier aus dem Hofe, in welchem e3 die fterbende Ziege zurüdließ. Nach) zwei 
Stunden kam der Leopard wieder in den Hof gejprungen und drang jogar bis in mein Schlaf: 
zimmer, wo die todte Ziege lag! Al3 er uns aufſpringen hörte, entfloh er abermals unverlet. 
Sieben Tage jpäter wurden wir nacht? durch das Jammergejchrei unjerer Haushühner gewedt, 
welche hoch oben an der Dede des Vorzimmers auf einer jchtwebend hängenden Stange jagen. Drei 
Leoparden auf einmal hatten uns einen Befuch zugedadht. Während nun mein Neger Abdallah 
mit gejpanntem Gewehre das Knurren einer diefer Beftien in dem Vorhofe bei den Maulthieren 
belaujchte, jah ich die beiden anderen auf der Mauer des Hinterhofes, wohin ich mich begeben hatte, 
umbergehen und zwar mit leifem, aber jo ficherem Tritte, daß ich darüber ganz erftaunt war, Die 
zu große Dunkelheit der Nacht machte einen ficheren Schuß unmöglid. Da es den Leoparden 
gelungen war, einige Hühner zu erhajchen, jo konnten wir einer baldigen Wiederholung ihres 
Befuches gewiß fein. Wirklich erfchienen fie auch jchon in der nächjten Nacht wieder. Einer aber, 
welcher bereits zwei Stüd Geflügel ertappt hatte, mußte mit dem Leben büßen, indem Abballah 
ihm durch einen glüdlichen Schuß die Wirbelfäule zerfchmetterte.‘ 

Don feiner kühnen Mordluft lieferte der Leopard auch mir einen jchlagenden Beweis, Wirritten 
vormittags durch einen Theil des Bogosgebirged. Da hörten wir über ung wieder einmal das 
ftets zur Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane, und beſchloſſen fofort, unſere Büchſen 
an ihnen zu erproben. Unſere Leute, unter denen fich der egyptijche Koch meines Freundes van 
Arkel d'Ablaing befand, blieben unten im Thale ftehen, um die Maulthiere zu halten; wir 
fletterten langjam an der Bergwand empor, wählten uns einen ziemlich pafjenden Plat und 
feuerten von da aus nach den oben fienden Affen. Es war ziemlich hoch, und mancher von den 
Schüffen ging fehl; einige hatten jedoch getroffen: die Opfer derjelben brachen entweder zufammen 
ober juchten verwundet das Weite. So ſahen wir einen uralten Mantelpavian, welcher leicht am 
Halſe verlegt worden war, taumelnd und unficher den Felſen herablommen und an uns vorüber: 
ſchwanken, mehr und mehr dem Thale fich zumendend, woſelbſt wir ihn ala Leiche zu finden hofften. 
Wir beachteten ihn deshalb nicht weiter, fondern ließen ihn ruhig feines Weges ziehen und jeuerten 
unfere Büchfen wieder nad) anderen Hamadryaden ab, welche noch da oben ſaßen. 

Urplöglich entjtand ein wahrer Aufruhr unter den Affen und wenige Sekunden jpäter ein 
wüfter Lärm unten im Thale. Sämmtliche männliche Mantelpaviane rüdten auf der Felslante 
vor; grungten, brummten, brülften und jchlugen wüthend mit den Händen auf den Boden. Aler 
Augen richteten fich zur Tiefe, die ganze Bande rannte hin und her; einige beſonders grimmige 
Männchen begannen an der Felswand herabzuflettern. Wir glaubten ſchon, daß wir jet 
angegriffen werden follten, und beeilten uns etwas mehr ala gewöhnlich mit dem Laden ber Büchſen. 
Da machte und der Lärm unten auf die Tiefe aufmerkſam. Wir hörten unfere Hunde bellen, die 
vente rufen und vernahmen endlich die Worte: zu Hülfe! zu Hülfe! ein Leopard! An der Berg: 
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wand hinabjchauend, erkannten wir denn auch wirklich das Raubthier, welches auf geradem Wege 
unferen Leuten zueilte, fich aber bereits mit einem Gegenftande bejchäftigte, welcher ung unkenntlich 
blieb, weil er durch ben Leoparden verdeckt war. Gleich darauf fielen unten zwei Schüffe. Die 
Hunde bellten laut auf, und bie bis auf den Egypter wehrlofen Leute riefen von neuem mehrmals 
zu Hülfe. Dann wurde es bis auf das fort und fort dauernde Gebell der Hunde ſtill. 

Die ganze Gefchichte war fo fchnell vorübergegangen, daß wir noch immer nicht wußten, um 
was es fich eigentlich handelte. Wir ftiegen deshalb ziemlich eilfertig an der Bergwand hinunter 
in das Thal. Hier trafen wir unfere Leute in den verfchiedenften Stellungen. Der Egypter hatte 

ſich auf einen Felsblock geftellt, hielt krampfhaft die Doppelbüchje feines Herrn in der Hand und 

ftarrte nach einem ziemlich dichten Bufche Hin, dor welchem die Hunde, jedoch in achtungsvoller 
Entfernung, ſtanden; der eine Abeffinier war noch immer bejchäftigt, die aufs Außerfte erregten Maul- 
thiere zu beruhigen; der britte Diener, ein junger Menjch von etiva fünfzehn Jahren, war an der 
anderen Thalfeite emporgeflettert und fchien von dort aus das Ganze überwachen zu wollen, feine 
eigene Sicherheit natürlich nebenbei ebenfalls im Auge behaltend. 

„Im Bufche Tiegt ber Leopard”, fagte mir ber Egypter; „ ich habe auf ihn gefchoffen.” 

„Er ift, auf einem Affen reitend, den Berg heruntergefommen”, fügte der Abeſſinier hinzu; 
„gerade auf und los fam er: wahrjcheinlich wollte er die Maulthiere oder uns auch noch ver» 
ſchlingen.“ 

„Dicht an Euch iſt er vorüber gelaufen“, ſchloß der dritte; „ich habe ihn ſchon oben auf dem 
Berge geſehen, als er auf den Affen ſprang.“ 

Vorſichtig die geſpannte und abgeſtochene Büchſe in der Hand haltend, näherte ich mich dem 
Bufche bis auf zehn, acht, fünf Schritte, aber ich konnte, jo jehr ich mich auch anftrengte, noch 
immer nicht3 von dem Leoparben gewahren. Endlich verließ der Wächter oben, welcher durch mein 
Borgehen Muth gefaßt zu haben fchien, feine Warte und deutete mit der Hand auf einen beftimmten - 
Fleck. Hier, dicht vor mir, fah ich den Leoparden endlich liegen. Er war todt. Etwa zehn Schritte 
weiter thalwärts lag der ebenfalls getödtete Hamadryas. 

Nun Härte fich dev Hergang auf. Beim Hinaufflettern waren wir unzweifelhaft außerordentlich 
nahe am LZagerplaße des Raubthieres vorübergegangen. Dann waren von uns etwa zehn Schüffe 
abgefeuert worden, beren Knall ſtets ein vielfaches Echo hervorgerufen hatte. Der von ung ver- 
wunbete Affe war, den Berg herunterfommend, jedenfall3 auch nicht weit von dem Lager des 
Raubthieres vorübergehumpelt. Auf ihn hatte der Leopard fich geftürzt, ungeachtet der Menfchen, 
welche er gejehen und gehört, ungeachtet der alle Thiere ſchreckenden Schüffe, ungeachtet des hellen, 
fonnigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Roffe figend, war er auf dem Pavian in das Thal hinab— 
geritten, und nicht einmal das Schreien und Lärmen der Leute hatte ihn zurüdgeichredt. Der 
Koch unten, welcher mit den Anderen weniger für das Leben des Affen als für das eigene fürchtete, 
hatte, wie er zugeftand, „in der Todesangſt“ die ziveite Büchfe feines Herrn aufgenommen, nach 
der Gegend Hingehalten und dem Leoparden glüdlich eine Kugel mitten durch die Bruft gejagt. 
Dann hatte er auch den Hamadryas erlegt, wahrjcheinlich ohne eigentlich zu wiffen, in welcher 
Abſicht. 

Wie ſich ſpäter ergab, hatte der Leopard den Affen mit den beiden Vordertatzen gerade vorn 
am Maule gepackt und hier tiefe Löcher eingeriſſen, mit den Hinterbeinen aber im Geſäße des 
Thieres feſt ſich einzuflammern verſucht oder fie, ſtellenweiſe wenigſtens, nachſchleifen laſſen. 
Unbegreiflich war es uns, daß der Mantelpavian, trotz der früher erhaltenen Verwundung, von 
ſeinem furchtbaren Gebiſſe nicht Gebrauch gemacht hatte. 

Die Bewohner Mittelafrika's und die Reiſenden wiſſen ähnliche Geſchichten zu erzählen. So 
kam ein Leopard an Gordon Cummings Wagen heran, holte neben dem Feuer ein großes Stück 
Fleiſch weg, und ala die Hunde ihm nachſprangen, zerkratzte und zerbiß er zwei derfelben jo 
fürchterlich, daß fie bald nachher ftarben. 
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In Städten und Dörfern, welche nah am Walde Liegen, befucht der Leopard bie Häufer nur 
allzu oft, raubt hier vor den Augen der Menfchen irgend ein Thier und jchleppt es fort, ohne ſich 
durch das Gejchrei ber Leute beirren oder fein Wild fich entreißen zu laffen. Ihm ift jedes Haus: 
thier recht; er nimmt auch die Hunde mit, obgleich dieſe tüchtig fich wehren. Genau dasjelbe 
berichtet man vom Panther. Tennent erzählt, daß ein folcher einftmals einen Hund aus 
der Mitte feiner fchlafenden Gebieter raubte, bemerkt auch, daß die Jäger auf Geilon kein Raub: 
thier mehr hafjen als ihn, weil die Hunde auf der Jagd durch ihn aufs Höchfte gefährdet werben. 
In Abeffinien fann man des Leoparden halber weber Hunde oder Katzen noch Hühner behalten 
und muß für die Ziegen und Schafe mindeſtens ebenjo gute Wohnungen Herrichten als für die 
Menjchen. Glaubwürdige Männer erzählen, baß er die Hunde erft förmlich von den Orten, welde 
fie bewachen follten, weglode und ſich dann plößlich von der anderen Seite nähere, um feinen 
Raub ungeftört ausführen zu können. Während ich mich in den Walbdörfern Oftfubäns befand, 
famen die Leoparden in einer Woche beinahe jede Nacht bis an das Dorf heran, wurden aber von 
den in ſehr großer Anzahl vorhandenen und vortrefflich eingejchulten Windipielen jedesmal zurüd 
getrieben. In den Urwäldern am Blauen Fluſſe hörte ich die eigenthümlich grungende Stimme 
bes Thieres mit Beginn der Nacht faft regelmäßig, auch die Fährten der nächtlich jagenden Räuber 
bemerkte ich jehr oft bei Streifereien, hatte jedoch damals nie das Glüd, einen Leoparden jelbft zu 
jehen. Als ich den Arabern mein Befremden hierüber ausſprach, erklärten fie mir die Sache 
nach ihrer Weiſe einfach durch die große Schlaubeit des Thieres. Der Leopard, fagten fie, wifle jehr 
wohl, daß ich für ihn ein weit gefährlicherer Gegner ſei ala fie jelbft und ihn todtſchießen würde, 
wenn er fich mir zeigen wolle, während fie ihm mit ihren Langen nicht viel anhaben könnten, 
und er beöhalb vor ihnen nicht jonderlich fich in Acht zu nehmen brauche. Mehrmals habe ih 
auf dem Anftande gelegen, und an folchen Orten, welche der Leopard nachts vorher bejucht hatte, 
lebende Ziegen für ihn als Köder angebunden: allein immer lauerteich vergebens. Hieraus glaube 
ich ſchließen zu dürfen, daß er bei feinen Streifereien doch nicht jo oft an denjelben Ort zurüd: 
fehrt, als man gewöhnlich glaubt. 

In der Regel greift der Leopard den Menſchen nicht an: er ift zu klug, vielleicht auch zu 
feig, ala daß er es auf einen Kampf mit dem ihm Ehrfurcht einflößenden Gegner ankommen laffen 
follte. Als ich eines fchönen Nachmittags mit Pater Fillipini ummeit des Dorfes Menſa ein 
Didicht durchftreifte, winkte mich mein Jagdgenofje zu fich heran und fragte mich Leife, warum ich 
auf den Leoparden, welcher foeben faum dreißig Schritte von mir vorübergelaufen fei, nict 
geſchoſſen Habe; ihm felbft fei dies unmöglich geweſen, weil fein Zündhütchen abgefallen und er 
einige Augenblide waffenlos geweſen wäre. Ich mußte befennen, daß ich von dem fchleichenden 
Räuber auch nicht das Geringfte wahrgenommen Hatte. Wir durchfuchten das nicht eben umfang: 
ceiche Dickicht ſehr forgfältig, jedoch vergeblich: die ſchlaue Katze hatte fich eiligft aus dem Staube 
gemacht. Aehnliche Begegnungen mögen oft genug vorkommen, ohne daß der eine Theil eine 
Ahnung davon hat. in noch näheres Zufammentreffen mit einem Panther jchildert Stinner, 
ein Beamter in brittiſchen Dienften, welcher, Straßen anlegend und andere Bauten ausführend, 
Sahre lang die Waldungen Ceilons durchkreuzte. Durch ein leifes Rafcheln aufmerkſam gemadt 
jah er zu nicht geringem Schreden in einer Entfernung von wenigen Fußen von fich, einen mächtigen 
Panther, welcher die Augen ftarr auf ihn gerichtet hatte und vielleicht mit fich zu Rathe ging, ob 
es gewagt werden dürfe, den Zweifüßler anftatt eines erwarteten Vierfüßlers anzufpringen. 
Skinner verlor die Geiftesgegenwart nicht, blieb ftehen und heftete feine Augen auf den Gegner, 
bis dieſem die Lage unheimlich wurde und er fich zu unferes Mannes unfäglichem Vergnügen zut 
Flucht wandte. 

Ganz anders zeigt fich der Leopard, wenn er angegriffen oder verwundet wurde. Inter jolden 
Umftänden ftürzt er fich wie rafend auf feinen Gegner. So erzählt Gumming, baf einer feiner 
Freunde, welcher einen Pardel nur verwundete, augenblilich von ihm angefprungen, nieder: 
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getvorfen und gräßlich zerfleijcht, aber zum Glück doch gerettet wurde, weil der Gegner den nächften 
Augenblid ſchon feiner eigenen Wunde erlag. Der Diener des Geiftlichen Stella in den Bogos— 
ländern wurde, wie man mir mittheilte, durch einen einzigen Schlag eines Leoparden, auf welchen 
er geichoffen hatte, getödtet. Man kennt übrigens auch Beifpiele, daß der Leopard, ohne irgend 
gereizt zu fein, den Menfchen angriff. Kolbe berichtet, daß der Bürgermeifter der Kapſtadt 
unverjehens von einem Leoparden angejprungen wurde. Diejer jchlug dem Manne die Klauen in 
den Kopf und fuhr mit dem Maule nach dem Halfe, um ihm die Schlagadern zu durchbeißen. Der 
Angegriffene aber wehrte fich tapfer, rang mit feinem Gegner, und beide fielen zu Boden. Schon 
ermattet, jtrengte der Dann feine letzten Kräfte an, drüdte dem grimmigen Thiere den Kopf 
tet auf den Boden, zog fein Schnappmeffer heraus und fchnitt ihm ben Hals ab; er jelbft aber 
batte an feinen Wunden noch lange zu leiden. In Abeffinien kommen alljährlich Unglüdsfälle 
vor, d. 5. auch erwachjene, wehrbafte Leute werden von dem Leoparben angegriffen und umge— 
bracht. Kinder gehören, wie bemerkt, unter das Wild, auf welches er geradezu Jagb macht. 

Auch der Panther greift zuweilen Erwachjene an. Auf Ceilon wurden, laut Tennent, nad 
anander zivei Männer, welche auf Kanzeln in Baumkfronen gegen die Elefanten Wache halten 
tollten, von einem Panther weggeholt, welcher, ihnen unbemerkt, die Iuftige Höhe erflommen Hatte; 
andere Gingeborene fielen der breiten Kate jogar in der Veranda ihres Haufes zum Opfer. 
Slatternfrante jollen von Banthern arg gefährdet werden, wie man glaubt, wegen des wibderlichen 
Blatterngeruches, welcher das Raubthier anzieht, richtiger wohl infolge ihrer hülflojen Lage in 
den Srankenhütten, welche man, um Anftedung zu verhüten, in den Waldungen anzulegen pflegt. 

Die Paarungszeit des Leoparden fällt in die Donate, welche dem Frühlinge der betreffenden 
Länder vorausgehen. Dann jammeln fich oft mehrere Männchen an einem Orte, jchreien abjcheulich 
nach Art verliebter Katzen, aber viel lauter und tiefer, und Fämpfen ingrimmig unter einander. 
Bie man an Gefangenen erfuhr, wirft das Weibchen nach neunmwöchentlicher Tragzeit drei bis fünf 
Junge, welche blind zur Welt kommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. Es find dies 
Neine, allerliebfte Gejchöpfe, ebenfo wohl was ihre jchöne Zeichnung ala ihr hübſches Betragen 
betrifft. Sie fpielen Iuftig, wie die Katzen, unter einander und mit ihrer Mutter, welche fie zärtlich 
lebt und muthvoll vertheidigt. Freilebend verbirgt diefe ihre Nachkommenſchaft in einer Felſen— 
böble, unter den Wurzeln eines ftarfen Baumes, in dichten Gebüjchen oder in Baumhöhlen jelbit; 
iobalb die Kleinen aber einmal die Größe einer ſtarken Hauskatze erreicht haben, begleiten fie die 
Alte bei ihren nächtlichen Raubzügen und kommen, Dank des guten Unterrichts, welchen fie 
genießen, bald dahin, fich jelbft ihre Nahrung zu erwerben. Eine jäugende Alte wird zu einer 
Geifel für die ganze Gegend. Sie raubt und mordet mit der allergrößten Kühnbeit, ift aber dennoch 
vorfichtiger ala je, und jo fommt es, daß man nur in feltenen Fällen ihrer oder der Jungen 
dabhaft werden kann. 

Uebrigens thun die Leoparden auch ſchon während ihrer Paarungszeit an ein und demſelben 
Orte viel Schaden, obſchon ſie, ſo lange ſie durch die Liebe beſchäftigt werden, weniger blutgierig 
md räuberifch ſein ſollen. Man bat nicht ſelten ihrer ſechs bis acht zu gleicher Zeit bemerkt. Ein 
bolländiicher Kapbauer hatte das Vergnügen, gegen fein Erwarten mit einer ſolchen Gejellichaft 
wiammenzutommen. Er reifte in der im Lande gebräuchlichen Weife mit Ochjenwagen von einer 
Ortſchaft zur anderen. Während die Genofjen in einem anmuthigen Thale ihr Lager aufjchlugen, 
ging er auf die Jagd hinaus, um ein Wildpret für die Küche zu erbeuten. Nach einem längeren, 
vergeblichen Streifzuge wollte er eben zum Lager zurüdtehren, war auch bereit3 in deſſen Nähe 
angelangt: da erblidte er zu feinem nicht geringen Entſetzen plößlich fieben Leopardenköpfe zwijchen 
dem zerflüfteten Gefteine und dem Riedgrafe eines Hügeld. In der Ueberraſchung handelte er jo 
albern wie er nur immer konnte: er jchoß fein einfaches Gewehr auf das Gerathewohl nad) der 
Gruppe ab! Glüdlicherweife machte fich das Ende befier, ala zu vermuthen geweſen wäre. Die 
Leoparden blieben ruhig; nur ein einziger fprang auf und focht in der Luft umber, gleichjam, als 


432 Vierte Ordnung: Naubthiere; erfte Familie: Katzen (Pardel). 


wolle er nach der Kugel fangen, welche wahrjcheinlich recht nahe an ihm vorbeigepfiffen war. Der 
Bauer Schlich jachte davon. 

Wo ber Leopard vortommt, Führt man einen Vernichtungsfrieg gegen ihn. Die Jagdarten 
find natürlich höchſt verichieden, weil das fyeuergewehr nur bier und da eine Rolle jpielt; im 
allgemeinen aber ift dieſes doch die einzige Waffe, welche den Jäger fichert und ihm zugleich Erfolg 
verfpricht. Wer fcharfe Hunde befitt und die Jagd des Leoparden bei Tage betreibt, braudt ſich 
nicht vor ihm zu fürchten. Die Hunde, welche freilich im höchſten Grade gefährdet werden, 
befchäftigen ihn und geben dem Jäger Zeit, mit aller Muße eine gute Ladung Rehpoften ober eine 
fichere Kugel ihm auf das bunte Fell zu brennen. Le Vaillant berichtet uns in ergößlicher Weite 
von einer derartigen Jagd, bei welcher man mit vielen Hunden einen großen Buſch umftellte und 
auf gut Glück hineinſchoß, bei jeder Bewegung des Parders zurüdprallte und endlich do 
noch zum Ziele fam, indem er, der Erzähler, einen guten Schuß anbringen konnte. Nur jehr 
wenige Jäger find fo tollfühn, ohne Hunde auf die Leopardenjagd zu gehen. Sie umwideln ſich 
dann gewöhnlich den einen Arm did mit Fellen und tragen ein ſcharfes, breites Dolchmeſſer bei 
ih. Das Raubthier ftürzt fich, wenn es gefehlt wurde, fofort auf den Angreifer, und diefer hält 
ihm den geſchützten Arm entgegen. In demjelben Augenblide, wo jener in den Fellen fich verkrallt, 
jtößt der Jäger ihm das breite Meffer in das Herz. 

63 verdient der Erwähnung, daß auch unter den einfachiten Naturkindern über folche Jagden 
bie föftlichjten Münchhaufiaden umlaufen. So erzählte mir ein Schech in Rojeres: 

„In der Umgegend unferer Stadt find die Leoparden zwar ſehr Häufig, aber doch nict 
gefürchtet, weil unfere Leute Söhne der Stärke find und mit Leichtigkeit jedes wilde Thier zu 
bewältigen verftehen. Die Jagd des Leoparden ift nun vollends eine Kleinigkeit. Wenn man weik, 
wo er aufgebäumt hat, braucht man einfach in den Wald zu gehen und den Leoparden aufzufordern, 
vom Baume herabzufommen; dann jticht man ihn tobt.” 

Ich iprach meine Verwunderung über die Folgſamkeit des Thieres unverhohlen aus; mein 
Berichterftatter blieb mir jedoch die Antwort nicht ſchuldig. 

„Es ift ganz leicht”, fagte er, „einen Leoparden vom Baume herabzubringen. Er betrachtet 
nämlich feinen fchönen Namen „Nimmr“ als eine Berhöhnung und entrüftet fich auf das äußerfte, 
wenn man ihn fo ruft. Unfere vortrefflichen Knaben nun nehmen zwei fcharfe Lanzen, gehen unter 
jeinen Baum, Halten beide Langen neben fich über ihren Köpfen in die Höhe, fo daß die Spihen dad 
Haupt deden, und rufen laut: „Komm herab, Nimmt, komm herab, du Sohn der Feigheit, du ilediger, 
du Schelm, komm, wenn du Muth haft!“ Hierüber wird das Thier wüthend, vergißt alle Vorficht und 
ſpringt blind auf den Angreifer, natürlich aber in beide Lanzen, welche ihm in das Herz dringen 

Pater Fillipini hat während feines Iangjährigen Aufenthaltes in Habeſch und den Bogos— 
Ländern viele Leoparden erlegt oder in den von ihm gejtellten Fallen getödtet. Unter allen Jagd 
berichten, welche er mir gab, hat mich einer befonder3 angejprochen. 

An Keren, dem Hauptdorfe des eigentlichen Bogoslandes, hat die katholische Miſſion einen 
feften Wohnfit gegründet. Sie hält, wie die ganze Gebirgsbevölferung, ihre Herden, welche, 
wenigitens das Heine Vieh, nachts immer in einen wohlverwahrten Stall gebracht werden. Der 
Ziegenhirt, ein junger Burfche von fünfzehn Jahren, jchläft auf einer etwa anderthalb Meter über 
dem Boden erhöhten Lagerftätte im Stalle. 

In einer Regennacht vernimmt unfer in der nächſten Hütte ruhende Pater den lauten Ang 
ichrei aller in dem Stalle eingepferchten Ziegen und die Hülferufe ihres Hirten. Er jchlieht ga 
richtig, daß ein Leopard irgendivie eingedrungen fein müfje, und eilt mit feinem treuerprobten 
Schweizerjtugen an den gefährdeten Stall. 

„Bas ift bei dir los, Knabe?“ 

„„O, Vater, ein Leopard ift in dem Stalfe! Er hat eine Ziege zufammengewürgt und wird 
wahrfcheinlich auch über mich herfallen wollen. Seine Augen funteln gräßlich.““ 
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„Wie ift er eingedrungen?” 

„„ Er bat die Wand mit feinen Taten aus einander geſchlagen und fo eine Thüre fich gebildet; 
auf der anderen Seite iſt fie.“ 

Unfer Pater geht auf die andere Seite, findet glüdlich das Eingangsloch, Holt einen großen 
Stein und legt diefen vor die Definung. 

„Sei ruhig, mein Sohn! dir wird nichts gefchehen; zünde aber Licht an, damit ich 
jehen kann.“ 

„Ich habe fein fyeuer, mein Vater!“ 

„Ich werde Dir jolches bringen.“ 

Der Jäger geht zurüd, Holt ein Wachslicht und Streichhölgchen, macht eine Kleine Deffnung 
durch die Strohwand und reicht beides dem Knaben mit der Aufforderung, Licht anzuzünden. Der 
arme Burfche ift durch den Ueberfall des gefürchteten Thieres jo erfchredt, da er unter feinen Fellen, 
welche er ala ſchützende Dede über fich ausgebreitet Hat, nicht hervorfommt. Pater Yilippini muß 
aljo ein zweites Loch öffnen, durch welches er die zweite Hand ftedt. Er bittet den Knaben, ihm 
wenigftens die Hand zu reichen und die Kerze zu faſſen, ftreicht Licht an, und einen Augenblid 
fpäter ift der nicht allgugroße Raum, wenn auch dürftig genug, erhellt. 

Jetzt wird es dem Leoparden bedenklich. Er läßt die gemordete Ziege liegen und jchleicht, den 
Leib dicht an die Wand des Stalles gedrüdt, unhörbar dahin, feinem Ausgangsloche zu. Ein 
allgemeines Flüchten der geängjtigten Ziegen zeigt feine Bewegung dem Ohre unjeres Paters an, 
welcher mit der Büchje in der Hand dor einem dritten durch die Wand gebohrten Schiehloche fteht. 

„KXeuchte mehr nach diefer Seite, Talla!“ 

Es gejhieht; allein der Jäger fieht nur einen Schatten, ohne im Stande zu fein, ihn aufs 
Korn zu nehmen. Der Junge fadelt mit dem Lichte Hin und ber; der Leopard wird ängftlich und 
läßt ein leifes Knurren vernehmen. Nun ftrengt der Pater auch jein Gehör an, um das NRaubthier 
zu erfpähen. Da fällt ein Lichtftrahl gerade in die glänzenden Feueraugen des Leoparden: im Nu 
ift die Büchje an der Wange — der Schuß Fracht in das Innere des Stalles; alle Ziegen rennen 
entjegt umher; der Junge läßt vor Schred das Licht zu Boden fallen, daß es erlifcht: dann 
wird es ftill. 

„Lebt der Leopard noch, Talla?“ 

„Ich weiß e3 nicht, mein Vater; bie Ziegen aber find ruhig geworben.” 

„Run, dann ift er auch getroffen“, jagte der muthige Geiftliche, ladet, Holt fich neues Licht, 
öffnet die Thür und tritt, allerdings immer noch mit gefpannter Büchfe, in den Stall. An der 
gegenüberftehenden Wand liegt der Leopard; die Kugel ift ihm zwifchen den Augen in den Kopf 
gedrungen. 

Bei weitem die wenigften Leoparden, welche getöbtet werben, enden ihr Leben durch die Kugel. 
Berfchiedene Fallen find weit ergiebiger als das Feuergewehr. Wo Europäer haufen, wendet man 
ftarke Zellereifen und Schlagfallen an ober hängt ein Stüd Fleiſch in ziemlicher Höhe an einem 
Baumajte auf und fpidt den Boden darunter mit ziemlich langen, eifernen Spitzen. Das Raubthier 
jpringt nach dem Fleiſche, welches zu ficherem Sprunge zu hoch hängt, und ftürzt oft in eine der 
dort aufgepflanzten Spiten. Pater Filippini hat gegen ein Biertelhundert Leoparden in Fallen 
gefangen, welche nach Art ber Mäufefallen eingerichtet, aber jelbftverftändlich viel größer find. 
Gine Henne oder eine junge Ziege wurde in der hinterften Abtheilung der Falle ala Köder aus— 
geſetzt. Früher oder jpäter überwog die Raubluft doch alle Schlauheit, und der Räuber ſaß im 
Kerker, wo ihn der Pater dann am anderen Morgen mit aller Ruhe und Sicherheit todtſchoß. 
Ginmal fing ſich auch ein Löwe in einer jolchen Falle; für ihm aber war noch feine Kugel gegoſſen. 
Gr ſchlug erzürnt mit einem Prankenſchlage die Fallthüre entzwei und entwich! 

Genau diejelbe Falle wendet man am Borgebirge der guten Hoffnung an. Es ift für die 


ganze Umgegend ein Felt, wenn eine von ihnen ihren Zwed erfüllt und den gehaßten Räuber 
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in die Getvalt des Menjchen gebracht Hat. Drayſon jchildert in lebendiger Weife einen ber- 
artigen Yang. 

„Ein Haus in der Nähe von Natal wurde mehrmals von einem Leoparden befucht und nad 
Möglichkeit ausgeplündert. Das Thier hatte in kurzer Zeit einen Hund, unzählbare Hühner und 
ein Ferkel weggetragen und bezeigte eine jo außerordentliche Freßluſt, daß es geradezu unerjättlid 
ſchien. Man baute aljo eine Falle und ſetzte eine alte Henne in den Hinterften Theil des Käfige. 
Der Leoparb war zu jchlau, ala daß er bei der erften Gelegenheit, welche ihn mit der Falle befannt 
gemacht hatte, in diefelbe gegangen wäre, kehrte jedoch wenige Nächte jpäter zurüd, vergaß feine 
Kift über der Begierde nach der Henne und wurde gefangen. Dan erzählte mir, daß er fun 
nad) feiner Einjchließung ganz raſend gewejen ſei und, obwohl vergeblich, die allerkräftigften An- 
ftrengungen gemacht habe, um fich aus dem verhaßten Kerler einen Ausweg zu bahnen. 

„Ich bejuchte ihn am Morgen nach feiner Gefangennahme und wurde mit dem abjcheulichiten 
Hähnefletichen und den wüthendften Bliden empfangen; doch konnte er jeinerjeit3 auch meine Blide 
nicht vertragen und fuchte denjelben jobald als möglich zu entgehen. Wenn ich ihn ftetig anſah, 
drüdtte er fich in eine Ecke. Wahrſcheinlich war er über jeine Ohnmacht und die Unfähigfeit, hd 
zu rächen, äußert wüthend. 

„Berichiedene Kaffern, welche viel von feinen ſpitzbübiſchen Befuchen zu Leiden gehabt Hatten, 
tamen, um jeht bei ihm vorzuſprechen. Gie jchütteten ihren ganzen reichen Schaf von Ver— 
wünſchungen auf fein verruchtes Haupt. Rund um den Käfig ftellten fie fich und begrüßten ihn 
etwa mit folgenden Redensarten: „DO, du niederträchtiger, feiger Hund, bu erbärmlicher Hühner: 
freifer, bift du endlich gefangen, bift du es? Grinnerft du dich noch an das roth und weiße Kalb, 
welches du mir letzten Monat todtgejchlagen haft? Dies Kalb war mein! Du muthlojer Lump, 
warum haft du denn nicht gewartet, bis ich mit meinem Speer und Steden kam? Du haft wohl 
geglaubt, daß dein Zell befjer werden möchte, wenn bu dich vorher hätteft dick und voll frefien 
tönnen? ©o, jeßt bift du gefangen!“ 

„Schau nad) meinem Speer“, jagte ein anderer, „den will ich dir ins Herz ftoßen, wie ich ihn 
jeht in den Grund ftoße. Ach, zeige mir nur beine Zähne, fie jollen mir zum Halsbande werden, 
und bein Herz will ich röſten.“ 

„Plötzlich, inmitten der rührenden Ansprache, machte der Leopard einen mächtigen Sat und 
rüttelte an dem Gitter des Käfigs: — und in alle Winde zerftoben die Helden! 

„Man hatte fich vorgenommen, das Thier nad) der Kapſtadt zu bringen, um es nach Europe 
zu verjenden; aber während der zweiten Nacht wäre e3 beinahe entlommen, und ala mehrere Tage 
vergangen, ehe man einen zur Fortſchaffung geeigneten Käfig fertig brachte, wurde es nothiwendig, 
ben jeßt jehr gedemüthigten Schelm zu erſchießen.“ 

Reiche Anfiedler am Kap machen fich ein befonderes Vergnügen daraus, gefangene Pardıl 
durch Hunde todtbeißen zu laſſen. „Einer von ihnen“, fo erzählt Sichtenftein, „fing einen 
großen, lebendigen Parder und machte dies allen feinen Freunden bekannt, welche ſich nach Landes— 
fitte an einem bejtimmten Nachmittage in großer Anzahl bei ihm verfammelten, um bas Thier 
zu befchauen und Zeugen von dem Kampfe mit den Hunden zu fein, die e8 zu Tode beißen follten. 
Nach vorhergegangener guter Bewirtung wurden die Gäfte zur Falle geführt, im welder das 
hier noch ſteckte und woraus es erſt jehr vorfichtig geholt werden mußte, um auf den Kampiplas 
gebracht zu werden. Dieje Falle lag in der Tiefe einer Bergfchlucht und war von rohen Felöftüden 
aufgemauert, doch fo, daß zwei große, dem übrigen Gemäuer ähnliche Felfen, den Eingang bildeten, 
übrigens in Hinficht der Bauart ganz wie eine gewöhnliche Mäufefalle, nur alles in ſehr großen 

Verhältnis. Oben war die Falle mit rohem Gebälte bedeckt, durch deffen Zwiſchenräume man das 
twiithende, jchön gefärbte Thier beobachten konnte. Die Leute, welche e3 jet feſſeln jollten, fuchten 
erſt eine Pfote nach der anderen in Schlingen zu fangen, dann zog man den Leoparden heraus und 
band ihm, trotz ſeines entſetzlichen Brüllens und vergeblichen Wüthens, die vier Beine an einandet. 
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Hierauf begab fich Jemand in die Grube und warf and) eine Schlinge über den Kopf, damit e3 
möglich werde, ihm einen feſten Maulforb anzulegen. Run erft war man im Stande, den Leoparden 
nach dem Werft — jo heißt bei allen Anfiedlern ein großer, freier Pla zwifchen dem Wohnhaufe 
und den Wirtjchaftsgebäuden — zu jchaffen, woſelbſt jeßt der eine Hinterlauf, den man zwijchen 
der Hadenfehne und dem Unterjchenkelbein durchitach, vermitteld eines Ringes an einer Kette 
befeftigt ward, welche in einem freiftehenden Pfahl eingeflammert war. Nach und nad) löſte man 
einen Riemen nach dem anderen und ließ das Thier endlich frei an der Kette fich bewegen. 
Es erlangte bald feine ganze Kraft und Gejchmeidigkeit wieder und gewährte in dem Wechſel feiner 
wilden Sprünge und feiner behenden Seitenbewegungen in der That ein jehr ſchönes Schaufpiel. 
Mehr kriechend als fihleichend pflegt der Parder feiner Beute nachzuftellen, drüdt den Bauch dabei 
faft auf die Erde, den Kopf mit aufwärts gerichteten Augen zwifchen den Vordertatzen ausgeſtreckt. 
In diefer Lage bewegte er fich auch jet und, feftgehalten von der Kette, ſtreckte er fich fo lang aus, 
daß man ein ganz anderes Thier vor fich zu jehen glaubte. Dabei wandt fich der Leib unaufhörlich 
feit= und aufwärts, jo daß man feine Bewegungen denen einer Eriechenden Schlange zu vergleichen 
geneigt war. Welt überzeugt, daß die vorher unterfuchte Kette nicht brechen könne, wagten fich die 
Zufchauer ganz nahe hinzu und reizten ihn durch Würfe mit Kleinen Kiefeln und andere Nedereien 
zum Auffpringen und Brüllen. Darüber warb es Abend. Man berathichlagte, ob man ihn jeßt 
den Hunden preiägeben follte, die inzwifchen jämmtlich in einem Stalle eingefperrt waren, und 
eben gingen die Meijten hinweg, um den Kampf vorzubereiten, ala plößlich bei einem ftarten Rude 
ber Ring fich öffnete, und das nunmehr freie Raubthier auf den Landdroft und nach denen, Die 
fich am vorwitzigſten genähert hatten, unbändig losftürzte. Wir ergriffen in der erſten Beftürgung 
die Flucht und hörten ſchon das glüdlicherweife etwas abgemattete und feiner vollen Sprung- 
fraft beraubte Ungethüm dicht hinter ung jchnauben, als unfere eigenen mitgebrachten Hunde an 
uns borbeiftürmten und es auch fogleich an Ohren und Kehle padten. Den beften von ihnen, 
welcher vor Alter einen Edzahn verloren hatte, jchüttelte es leicht von den Ohren ab und tüdtete 
ihn mit einem einzigen Fräftigen Biffe nach dem Kopfe. Indeflen kamen auch die übrigen Hunde 
herbei, welche den Parder defto ficherer padten, und von denen fich zwei in die Gurgel fo ver- 
biffen, daß er in weniger ala einer Viertelftunde, ohne weiter ein Lebenszeichen zu geben, erwürgt 
war. Bis dahin wehrte er fich verzweifelt mit feinen Krallen und verwundete noch einen der 
Hunde fo ſchwer, daß diefer ebenfalls am anderen Tage ftarb. Bei dent Zerlegen des Thieres 
fanden fich alle Muskeln am Halfe und Naden zerbiffen, aber in dem Felle jelbft, welches äußerſt 
zäh und von dichten Haaren gejchüßt ift, war auch nicht das kleinſte Loch.“ 

Wohl nirgends benußt man von dem erlegten Raubthiere etwas mehr als das bunt gezeich- 
nete fell, welches feiner Schönheit halber überall in hohem Werthe fteht, jelbft in Europa zu 
Schabradendeden noch Verwendung findet und einen Preis von fünfzehn bis zwanzig Thaler hat. 
Auch im Sudbän wird es jehr geichäßt und zwar mehr von den Negern ala von den Maham- 
medanern, welche es höchitens zu Fußdecken gebrauchen, während die Neger in ihm ein Sieges- 
zeichen erkennen. Ich erwähne dies bejonders aus dem Grunde, weil auch die Kaffern genau die— 
jelben Anfichten hegen. Der Krieger bes Kaffernlandes, welcher jo glüdlich geweſen ift, einen 
Leoparden zu töbten, wird mit Ehrfurcht und Bewunderung betrachtet. Er ſchmückt fich ftolz mit 
feinem Siegeszeichen, und Jeder, welcher nicht eine ähnliche Probe feines Muthes aufweifen kann, 
betrachtet jenen mit Neid und Schelfucht. Die Zähne werben in eigenthümlicher Weife mit Faden 
und Draht zufammengefchlungen und in. Gemeinſchaft mit Perlen zu einer Kette aufgereiht, welche 
über die Bruft des Kriegers herabhängt und von der dunkeln Haut des Mannes Lebhaft abjticht. 
Die Klauen verwendet man in ähnlicher Weife, das Fell endlich verarbeitet man zu dem Karroß 
oder Dedmantel. Die Schwanzenden werden aufgefchnitten und an einer Schnur befeftigt, welche 
fich der Held um den Leib jchlingt. Wenn ein Kaffer etwa acht oder zehn folder Schwänze auf- 
zuweiſen hat, welche rings um feinen Körper hängen, dünkt er fich der Höchften einer zu fein und 

28* 


436 Vierte Ordnung: Raubthiere; erjie Familie: Katzen (Pardel). 


blickt jaft verachtend auf feine Gefährten herab, welche bloß, wie es allgemein gebräuchlich ift, 
Affenſchwänze tragen können. 

Obgleich nur die allerwenigften Leoparden, welche man jung ober alt fängt, nad) Europa 
gebracht werden, iſt die jchöne Kate doch in allen Thiergärten und Thierfchaubuden eine gewöhn: 
liche und unter den drei verwandten Arten jedenfall die häufigſte Erjcheinung. Bei gehöriger 
Pflege hält der Leopard die Gefangenjchaft lange aus. Er verlangt, wie alle Kaben, einen warmen 
und reinlichen Käfig und täglich etwas mehr ala ein Kilogramm gutes Fleiſch, ift aber im übrigen 
jehr anſpruchslos. Bei befonders guter Laune ſpringt er in eigenthümlich Fünftlichen Sägen, 
welche gewöhnlich zwei durch einander gejchlungene Kreije bilden, unaufhörlich in feinem Käfige 
auf und ab, jo jchnell meift, daß das Auge feinen Bewegungen kaum folgen kann. Zur Rube 
wählt er, jo lange er mit feiner Umgebung noch nicht fich befreundet hat, die dunkelſte Ede 
feines Käfige, ſpäter mit Vorliebe einen erhöheten Baumaft und dergleichen. Ungeftört hält er 
einen mehrere Stunden währenden Mittagsjchlaf; jo feſt er aber auch zu jchlafen jcheint, fo ſicher 
vernimmt ex jedes Geräusch: die Ohren ſpitzen, die gejchloffenen Augen öffnen fich, um nad) der 
Urfache desfelben zu forjchen, und feine volle Aufmerkſamkeit wird rege. Jedes Thier, welches an 
jeinem Käfige vorübergeht, erweckt feine Raubluft: Tautlos dudt er fich nieder, Legt fich zum 
Sprunge zurecht und verfolgt alle Bewegungen der erjehnten Beute, auch wenn er durch unzählige 
Verſuche erprobt hat, daß das Gitter des Käfigs jeden Raubverfuch vereitelt. Seine Raubihier- 
natur macht fich eben geltend; er verfucht wenigjtens, einen Raub auszuführen. Gemwährt man 
ihm mehr Freiheit, als er zeitweilig genoß, jo macht fich der alte fündhafte Adam ſofort wieder 
bemerflich, und man lernt jegt in ihm das Raubthier kennen, wie es war und it. 

Während meines Aufenthaltes in Afrika hielt ich einen männlichen Parder geraume Zeit in 
Gefangenjchaft, konnte e8 aber niemals zu einem erträglichen Berhältniffe zwiſchen mir und 
ihm bringen. Sobald ich mich dem Käfige näherte, drüdte er duch Grinſen und Zähnefleticen, 
wohl auch durch ein heiferes Fauchen feine Unzufriedenheit aus, und wenn ich mich ihm nur einen 
Zoll weiter ala gewöhnlich näherte, durfte ich ficher darauf rechnen, daß er mit einer feiner Tapen 
nach mir ſchlug, natürlich regelmäßig dann, wenn ich e8 mir am wenigjten verjah. Jch Hatte ihn, wie 
alle die Raubthiere, welche ich bei mir führte, mittel3 einer langen Kette noch befonders feſſeln laſſen, 
und jo durfte ich mir jchon das Vergnügen gewähren, ihn zuweilen aus dem Käfige herauszulaſſen. 
Sobald er auf den Hof trat, begann er förmlich zu rafen, fprang wie toll empor, dehnte ſich, zog 
Gefichter, fauchte und warf die wildejten Blicke nach allen Seiten. Dabei ging er Jedem, welder 
fich ihm näherte, fofort zu Leibe und geberdete fich jo prechend, daß wir wohl wußten, er würde 
uns niederreißen, wenn er ung erlangen könnte. Jemehr ich die Kette durch einen angebundenen 
Strick verlängerte, um fo toller wurden feine Bewegungen, um fo mehr jteigerte fich fen: 
Wuth. Die ganze Wildheit des freilebenden Thieres, welche lange gewaltfam unterbrüdt worden 
war, fchien durchzubrechen, der Blutdurft regte ſich, und feine Augen drohten der ganzen übrigen 

Thiergejellichaft Tod und Verderben. Gurgelnd flogen die Affen an den Wänden, Stöden und 
Säulen empor, ängjtlich mederten die Ziegen, wie toll rannten die Strauße in ihrem Käfige auf und 
nieder, grollend blidte der Löwe auf den rafenden Roland. Diefer verfuchte auf alle nur möglich 
Weife freizufommen, und mehrmals wurde e8 uns angjt und bange bei diefen Beobachtung: 
proben. Das allerjchwierigfte war, den Leoparden wieder in feinen Käfig zurüdzubringen. Aus 
freien Stüden ging er nicht hinein, und gezwungen konnte er faum werden. Das einfachite wärt 
geweſen, ihn an dem Stride, bezüglich der Kette, wieder in den Käfig zu ziehen; allein dieſer ſtand 
jo, daß man in den Bereich ſeiner Sprünge hätte kommen müſſen, wenn man die Kette erreichen 
wollte. Drohungen vermochten gar nichts über ihn: wenn wir ihm die Peitſche vorhielten, zeigte 
er ung dagegen feine Taken; wenn wir ihn anjchrien, jauchte er; wenn wir auf ihn losgingen, 
legte er fich zum Sprunge zurecht. Es galt, feinen Troß zu brechen, ohne ihn dabei zu mishandeln; 
denn er war nicht mein Eigenthum, und ich mußte ihn fchonen. Ich wagte nicht einmal, mich det 
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aus dem Felle des Nilpferdes geſchnittenen Peitſche zu bedienen, welche bei anderen Thieren 

gewöhnlich vollklommen ausreichte; ich wagte es auch im Grunde nicht, weil mir die Peitſche nicht 

lang genug erfchien, und ic) doch das Thier bis zum Käfige treiben mußte. Deshalb nahm ich einen 

neuen Stallbejen und befejtigte diefen an einer langen dünnen Stange: damit befam er feine 

Prügel; aber fie fruchteten nichts, und ich mußte auf andere Mittel denken. Das befte von allen war, 
wie ich zufällig entdedte, ihn mit Waffer zu begießen, und dabei leiftete mir nun wieder eine große 

Spriße die vortrefflichjten Dienfte. Sobald er einen Eimer Waffer über den Kopf bekommen Hatte 

oder durch den Strahl der Sprike dauernd eingenäßt wurde, fuchte er jo fchleunig ala möglich in 

feinen Käfig zu kommen; und fpäter brachte ich ihn fo weit, daß ich ihm bloß die Spriße und den 

Bejen zu zeigen brauchte, um ihn augenblidlich dahin zu vermögen, feinen Schlupfwinkel zu fuchen. 

Und doch läßt der Leopard fich ebenfalls zähmen, faſt ebenjo gut wie Löwe oder Tiger, wenn 

auch in der Regel ,nicht in derfelben Zeit. Ich Habe bisher allerdings niemals einen wirklich 

zahmen Leoparden, jondern immer nur zahme Panther gejehen und gepflegt; Kreuzberg aber 

verficherte mir auf das bejtimmtejte, daß auch der Leopard fich abrichten laſſe, ja, daß er faum 

einen Unterjchied zwiſchen ihm und einem Panther mache. Gerade die wildeſten Stücde ſollen oft, 

wenn auch nicht die zahmſten werden, jo doch die gelehrigjten fein. Doch iſt das Wejen der Thiere 

jehr verfchieden geartet: einzelne lernen in acht bis vierzehn Tagen ihre jogenannten Kunftftüde, 

andere nehmen feine Lehre an, werben deshalb von den Thierbändigern ala „Dumme“ bezeichnet 

und baldmöglichit abgejchafft. Panther, welche von Jugend auf mit verftändigen Pflegern Umgang 

hatten, werden ebenjo zahm wie andere große Katzen, nehmen gern Lieblofungen von bekannten 

Perſonen entgegen, jchnurren dabei behaglich nach Katzenart und fchmiegen fich, den gelenten Leib 

jchlangenartig biegend, zärtlich an ihren Gebieter an oder reiben fich wenigſtens behaglich an den 

Gittern ihres Käfige. Ein Panther, welchen ich pflegte, antwortete durch ein abjonderliches 

Schnauben auf den Anruf, fprang mir und anderen Bekannten freudig entgegen, Tangte mit der 

Tate nach mir, in der Abficht, mich an fich heranzuziehen, Tieß fich ftreicheln und Liebfofen, und 

leckte mit großer Zartheit die ihm gereichte Hand — ganz wie ein wohlerzogener Hund. Niemals 

dachte er daran, von feinen Klauen Gebrauch zu machen: die gefährlichen Tatzen blieben in ber 

Hand jeines Freundes immer weich und fammetig. Kreuzberg bejaß einen anderen Panther, 

welcher jo artig war, daß man ihm geftatten durfte, mit der Familie das Zimmer zu theilen und 

mit den Kindern zu jpielen. Eines der lekteren, ein vierjähriges Mädchen, ftand in hoher Gunſt 

bei dem Thiere und durfte mit ihm verlehren wie mit einem Hunde, beifpielaweife auf feine Bruft 

ſich legen und in folcher Stellung einjchlafen, ohne irgendwelche Tücke befürchten zu müffen. 
Daß Leoparden ebenfo zahm werden fünnen, erjcheint mir, ungeachtet der mir fehlenden Belege, 
mindeſtens höchſt wahrfcheinlich zu fein; denn mit Hunden jchließen fie unter Umftänden ein nicht 
minder inniges freundjchaftsverhältnis, ala Panther pflegen, und mit leßteren oder mit Ihres— 
gleichen leben fie, Heine Scharmühßel gelegentlich der Paarzeit oder angefichts des Futters abge- 
rechnet, in Frieden. Volles Vertrauen aber erwirbt fich der Leopard wohl nur in ben feltenften 
Fällen: fein unbändiges Wejen, fein Jähzorn und eine ihm kaum abzufprechende Tücke, welche Har 
und deutlich in dem Gefichte ausgedrückt ift, läßt ftet3 einen Hinterliftigen, böjen Streich befürchten. 
Darftellungen des Leoparden finden fich Häufig auf egyptifchen Denkmälern. „Das ältejte, 

mir bekannte Bild“, belehrt mich Profeffor Dümichen, „gehört dem bei Beiprechung des Löwen 
bereit3 erwähnten Grabe des Ptahhotep auf dem Pyramidenfelde an und ftammt aus dem 
dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung. Unter den Darftellungen und Infchriften diefes 
Grabes, welche ich in meinen „Refultaten ac.” veröffentlicht habe, ficht man auf der einen Wand 
in ber zweiten Reihe von oben einen Leoparden im Käfige, welcher von Männern getragen wird. 
Am Grabe des Nomarchen Nehera zu Beni Hafjan ift an der einen Wandfeite eine prächtige 
Jagdſcene abgebildet: unter den dort dargeftellten Thieren, auf welche Fürft Nehera und fein 
Sohn Necht ihre Pfeile abdrüden, erbliden wir auch den Leoparden. Dagegen fieht man in dem 
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unter der Thutmoſis-Herrſchaft im ſiebenzehnten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung errichteten 
Terraffentempel von Deir=el-Bahheri, deffen hauptjächlichjte Bilder ich in meiner „Flotte einer 
egyptiſchen Königin” veröffentlicht habe, mehrere wohlgelungene Abbildungen, welche, nach Ihrer 
Berficherung, ganz unverkennbar den Panther darjtellen. Höchit bezeichnend für das mildere Weſen 
dieſes Thieres ift, daß es von Männer am Stride geführt wird. Ein an der linken Schulter 
befejtigtes Leopardenfell war das befondere Abzeichen hoher prieiterlicher Würde; aber auch die 
Göttin Safech, „die Herrin der Schrift und Vorfteherin der Bibliotheken‘, wie fie in den M— 
ſchriften genannt wird, trägt gewöhnlich das Tell des Pardeld. Unter den Tributen aus jüdlichen 
Ländern, welche auf verjchiedenen Dentmälern durch Bild und Schrift bezeichnet werden, gewahrt 
man wiederholt große Haufen von Fellen, welche in den begleitenden Jnjchriften „Felle von 
Bardeln des Südens’ genannt werden. Geichichtliche Texte endlich, welche die Heldenthaten eines 
Königs erzählen, erwähnen nicht jelten, daß Seine Majeftät allerhöchft in Wut gerieten „gleich 
einem Leoparden”. 

Bon den Römern wurden Leopard und Panther vielfach zu den Kampfipielen in Rom benust. 
Lebterer war zu der Römer Zeiten in Kleinafien viel häufiger ala gegenwärtig, und Gaelius 
jchrieb an Cicero, welcher damals Landvogt in Sicilien war: „Wenn ich in meinen Spielen 

nicht ganze Herden von Pardeln zeige, wird man die Schuld auf Dich werfen”. Scaurus war 
der erſte, welcher unter feiner Aedilitätswürde 150 geichedte Thiere jchidte; dann ſandte Pompejus 
410, Augujtus aber 420 Stüd. Früher war es durch einen alten Senatsbeſchluß verboten, 
die fogenannten „afrikanischen Thiere“ nach Italien zu bringen; der Tribun Aufidius aber 
jtellte einen Antrag an das Volk und erwirkte die Erlaubnis, daß fie zu den circenfischen Spielen 
fommen dürften, Dies gejchah im Jahre 670 nach Erbauung Roms. Den Namen Leopard hat 
zuerſt der Gejchichtsjchreiber Julius Gapitolinus am Ende bes dritten Jahrhunderts gebraudt, 
weil man glaubte, daß das Thier ein Baftard von Panther und Löwe fei. Hierauf bezieht 
fich wohl auch eine Stelle des Plinius, welcher die Thiere ziemlich gut kennt, aber jagt, daß 
e3 der Löwe rieche, wenn ein Panther mit einer Löwin zu thun gehabt habe, und fich dann rächt. 
Derfelbe Naturforfcher erzählt, daß die Parder durch ihre Witterung alle vierfüßigen Thiere an- 
Ioden, durch ihren garftigen Kopf aber wieder abjchreden; deshalb verfteden fie ſich, um die 
durch den Wohlgeruch herangezogenen Thiere zu fangen. An einer anderen Stelle heißt «3, dab 
die Löwen, Parder und alle anderen des Gejchlechts rauhe Zungen haben wie eine Feile und 
damit die Haut des Menſchen ableden. Daher werden auch die gezähmten wüthend, wenn je 
bis auf das Blut gekommen find. Die Griechen nennen den Leoparden Parbalis; Ariftoteles 
jpricht einige Male von ihm. Er erzählt, daß er vier Zitzen habe, daß er gejchedt jei, da er in 
Afien, niemals aber in Europa vorkomme, daß die Weibchen mehr Muth hätten als die Männden, 
und daß fie fich zu heilen wüßten, wenn fie mit dem Kraute Pardalianches fich vergiftet hätten, 
da fie dann Menſchenkoth fuchten und diefer ihnen hälfe. Das Kraut tödte auch die Löwen, und 
deshalb hingen die Jäger Menfchenkoth an einen Baum, damit das Thier nicht weit weggehe— 
ipringe es darnach in die Höhe, jo gehe es zu Grunde. Oppian unterfcheidet zivei Arten von 
gefährlichen Pardalis, größere, derbere (Panther), und kleinere (Keoparden), welche aber jenen an 
Stärke nichts nachgeben. Nach dem Dichter find fie die Aımme des Bacchus geweſen, und deshal) 
lieben fie auch den Wein. 

Die Fabelei einzelner Schriftjteller des Altertgums findet noch bis zu Geßners Zeiten 
unbedingten Glauben. „Ein graufam, grimm, fräßig, geichwind thier“, ſchildert unfer alter 
Freund, „begirlich zu metzgen und blut vergießen. Wiewol etlich meinend der Zeppard jölle fonder- 
lich verftanden werden, ein thier fo durch vermifchung der Löuwin oder Löuwen, mit dem Parde 
oder Pantherthier geboren wirdt, den Löuwen nit unänlich, allein fein bruft und vorderleyb one 
ichaupen oder haar, wonend gmeinklich bey den flüffen an orten jo mit böumen oder didem gefteud 
befeßt find: beluftigend fich mächtig deß weynß, fauffend ſich voll: werdend zu zeyten alſo beſoffen 
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vollen weynß gefangen: ſy überfrißt ſich auch zu zeyte, ala dann legt ſy fich in jr hüle fchlanfen 
biß ſy aufgetöumt hat: fo er gifft gefräffen, fo bringt er fich mit menfchenfaat widerub zurecht. 

„Mit wunderbarem liſt fol er die Affen befriegen, ala Elianus jchreybt. 

„Wo er die menge der Affen erfahren hat, ſpricht Elianus, fo legt er fich noch bey jnen nider 
auff den boden, fterdt die bein von jın, jpert den rachen und augen weyt auf, hält fich gleych ala 
ob er tod jeye, wann dann bie Affen ſölichs erſehend, habend ſy grofje fröub darab, trauwend jm 
doch nit gan wol, jchidend zu erften die frächeft herab, dz fpil zu erfaren, welche mit verzagtent 
hertzen, yeß nahet, dann widerfeert: der Leppard aber Halt fich gank ftill als tod. So nun die 
anderen Affen erjehend den erjten unverleßt um feinen feind härumb traben, ftellend ſy die jorcht 
hinweg, lauffend all herzu, fröuwend ſich, dantzend, jpringend auff und umb der todten feynd här 
ala ob fy feinen fpottend. So nun der Leppard ſy müd, verbroffen, on forg achtet, jo das jpil im 
beiten ift, al3 dann jundt er unbewartet jach auf, ergreifft, zerreißt, zerzeert jren ein guten teil, 
braucht das bejte und feißteft zu feiner SpyR und narung. Er verbirgt fich auch zu zeyten in die 
dideft der böume ober dide gefteud, jpringt auf die, falt an die fo fürgend, erwürgt was er an— 
fommen mag. Das Pantherthier jol ein blinde frucht gebären gleich ala auch die Kate, und bie 
felbig mit groffem ſchmertzen, ein kleine frucht, gebirt ſälten. Zu zeyten vermifcht fich das Panther- 
thier mit dem Wolff, dannethär wirt geboren ein thier Thoes genannt, welche gejtalt geflädet ift, 
der kopff aber dem Wolff gleych: von ſölchem wirt under den Wölffen geredt werden. Der Löuw 
vergleycht fich mit einem dapfferen, aufrechten, redlichen mann, der Leppard aber oder Pantherthier 
einem böfen, argedyfifchen weyb, hat auch zu ſölcher argliftigkeit, ſchalckheit mit forcht gemifcht ein 
rechte form, geftalt, und glidmaß von natur überlommen. Gin twunderbarliche, groffe Liebe jöllend 
ſy gegen jren jungen haben, von welcher Demetrius Phyficus ein hübſche Hiftory ſchreybt, wie 
ein mann einen Lepparden in der ſtraaß begegnet, und Leppard jm Liebfofet ala warın er etwas von 
jm begärte, der mann zuerjten erjchroden, doch zuleft dem Lepparden zu willen worden, welcher jn 
zu einer gruben geführt, in welche feine jungen geftürt warend, welche dann der mann herauf— 
gezogen, und das thier jn mit vil ſchimpffs als ob er jm um folchen Dienft dandete, widerumb an 
fein ftatt gewifen. Zu zeyten wolt auch einer nit ab einem Gitze fräffen fo mit jm auferzogen und 
geſpeyßt ward. Doch jchreybend etlich, daß twie heimjch er yemer gemacht, gleych von jugend auf- 
erzogen werde, laß er doch feine Dyd nit, gleych den böfen weybern,. Der Leppard ift allen thieren 
verhaßt, und fliehend jn faſt alle thier, auch der Trad. Es jüllend vor wenig jahren nach dem tod 
des künigs Francisco, den Franzoſen ein Leppard männlin und weyblin ablommen, entrunner, in 
die wäld fommen feyn, und bei Orliens vil der menfchen erwürgt und ertödt haben, ein braut jo 
yetz wolt hochzeyt haben auf der ftatt geraubet haben, und vil todtne körper und weyberen daſelbſt 
gefunden, welchen jy allein die brüft abgefreffen Habend. Das thier jo Hyaena, Vilfraß oder Grab- 
thier genannt wird, ift dem Lepparden auffehig: e8 fol auch der Leppard ab ſölcheſſe geficht gräßlich 
erjchräden, dermaſſen daß ſy jm fein widerftand begärt zu thun, und ob jr beider fäl bey einandern 
gehentt werbend, fo fließt dem fäl des Lepparben das haar aus. Auß welcher Urſach die Egyptier 
jo ſy bedeuten wöllend daß der edler, ftärder, gröffer, von dem minderen überwunden ſeye, fo 
malend ſy folche zwey fäl zufammen. Esculapius fchreybt, daß der Leppard ein todtenjchädelen 
eines menjchen erjähe, jo neme er die Flucht.‘ 


* 


Wahrſcheinlich ſchließt fich eine große Katze Inneraſiens, ber Jrbis, am nächften an bie 
Bardel an. Gray will ihm als Vertreter einer befonderen Sippe (Uncia) angeſehen wiffen 
und hebt befonders bie Kürze und Breite der Gefichtsfnochen ſowie das jäh auffteigende Stirnbein 
als bezeichnende Merkmale hervor, zu denen außerdem noch die fchlanfen, einigermaßen an die 
des Gepard erinnernden Läufe und der allfeitig lange und dichte, aus gefräufeltem, im Grunde 
wolligem Haare bejtehende, nur am Bauche weiche und jchlaffe Pelz Hinzuzuzählen wären. Ob 
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dieſe Kennzeichen insgeſammt zur Trennung des Irbis von verwandten Katzen berechtigen, ſteht 
zunächſt noch dahin. 


Der Irbis (BUeopardus Irbis, Felis Uncia, tulliana und uncioides), von Buffon 
ungerechtfertigterweife Unze genannt, fteht an Größe dem Panther faum nach; feine Gejamnt: 
länge beträgt 2,20 Meter, die Schwanzlänge 90 Gentim. Die Grundfärbung des Pelzes iſt 
weißlichgrau mit Tichtgelblichem Anfluge, wie gewöhnlich auf dem Rüden dunfler und an der 
Unterfeite weiß. Die jchwarzen Fleden, welche fich deutlich abzeichnen, find auf dem Kopfe Hein 
und voll, am Halje größer und ringförmig, und am Rumpfe endlich zu einem Züpfelring mit 
dunfler Mitte ausgedehnt. Auf den Rüden verläuft eine dunkle Linie, welche fich auf dem matt: 
ſchwarz gefledten Schwanze unterbrochen fortjeßt; auf der Unterfeite ftehen Vollfleden. Die kurzen, 
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ftumpfen Ohren find am Grunde und an der Spitze ſchwarz, in der Mitte aber weiß, die in bier 
Reihen geordneten Schnurren theils weiß, teils ſchwarz. 

Schon durch feine Bekleidung bekundet der Irbis, daß er in kälterer Gegend lebt ald der 
Leopard. Seine Heimat ift das mittlere Afien bis nach Sibirien hinauf; er joll an den Quellen 
des Jeniſei und am Baikalſee nicht gerade felten, häufiger aber in Thibet und noch an den Küften 
des Berfifchen Golfs zu finden fein. „Der Irbis“, bemerkt Radde, „iſt jelbft in denjenigen Gegenden 
Sübdoftfibiriens, in denen der Tiger häufig auftritt, jehr jelten. Ueber das3 Vorkommen desfelben 
im öftlichen Sajan, den Bailalgebirgen und in Transbaikalien Hat fich während meiner Reife nichts 
ermitteln laffen. Ebenſo konnte bei ziweimaliger Durchreife des oberen Amurlaufes hierüber nicht 
in Erfahrung gebracht werden. Erſt bei den Birar-Tunguſen gewannen die Erfundigungen joldr 
Gewißheit, daß ich den Jrbis als ein jehr jeltenes Thier der Faunag des Burejagebirge? zugäblen 
darf. Gr ſcheint demnach in Weftfibirien in größerer Häufigkeit verbreitet zu fein, ba nach Leffing? 
mündlichen Mittheilungen er fich einzeln fogar in der Umgegend von Krasnojarst zeigen und im 
jüdlichen Altai nicht gar felten fein fol. Die Birar-Tunguſen weifen ihm die Hochgrafigen, ftepher* 
artigen Flächen am Sungari als eine Gegend an, wo er nicht felten lebt. Es war dieſen Leuten 
bekannt, daß der Irbis gern auf Bäume klettert und von ihnen aus die Beute überfällt, wie es et 
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Luchs auch thut; fie gaben aber fogleich zum Unterfchiede von leßteren den langen Schwanz an. 
Bon jeiner Lift wußten fie manches Beifpiel zu erzählen. Man fürchtet ihn bei weiten nicht jo 
wie den Tiger und verfichert, daß mehrere gute Hunde ihn auf einem Baume ftellen.‘ 

Hierauf bejchränft fi) das mir über das Freileben des Jrbis Bekannte. Von feinem Be— 
tragen in Gefangenjchaft weiß ich nichts zu berichten. Sicherem Bernehmen nach gelangten zwar 
im Jahre 1871 zwei lebende Jrbis in den IThiergarten zu Moskau, wurden dort aber meines 
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Wiſſens nicht beobachtet, auch jo erbärmlich behandelt, daß fie, wie der größte Theil aller dort 
lebenden Thiere überhaupt, binnen kurzem ihr Dafein endigten. 


* 


Luchskatzen (Catolynx) nennt Gray zwei indiſche Mitglieder unſerer Familie und gibt 
zu deren Kennzeichnung folgende Merkmale an: Der Kopf iſt rundlich, das Ohr abgerundet, der 
Augenſtern länglich und aufrecht geſtellt, der Schwanz ſehr lang, das Naſenbein wie bei den 
Luchſen gebildet. Sonſtige Eigenheiten des Schädels, welche Gray hervorhebt, darf ich übergeben, 
weil fie von dem allgemeinen Gepräge zu wenig abweichen. Nach meinem Dafürhalten darf man 
die Luchskatzen als ein Mittelglied zwifchen Pardeln und Katzen anfehen. Letzteren ähneln fie mehr 
ala erjteren, obgleich fie ihr eigenthümliches, von anderen Hagen abweichendes haben. An die 
Luchſe haben mich die Gefangenen, welche ich ſah nnd pflegte, durchaus nicht erinnert. 

Die Marmelfaße (Felismarmorata, F. Diardii, Olgilbii, longicaudata, Leo- 
pardus und Catolynx marmoratus) kommt unjerer Hauskatze an Größe annähernd gleich; ihre 
Gejammtlänge beträgt 1,ı Meter, wovon auf den Schwanz 52 Gentim. gerechnet werden müffen. 
Die Hauptfärbung des Pelzes ift Ichmgelb mit leichtröthlichem Anfluge, unterjeits lichter und 
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jelbjt weiß. Bon ber Stirn aus laufen über Schädel und Naden zwei ſchwarze Längsftreifen, 
welche fich vereinigen und ala ein Streifen über den Rüden ziehen, hinten aber fich twieder theilen. 
Andere gewundene Tledenftreifen ziehen jchief vom Naden gegen ben Bauch herab. Die Schultern 
find mit Hufeifenartigen Flechen, die Glieder mit runden jhwarzen Tüpfeln bededt. Am Unter: 
leibe finden fich drei Reihen runder dunkelbrauner Fleden, unter dem Halfe Cuerbinden, über und 
unter den Augen je ein heller led und auf den Wangen zwei ſchwarze Streifen. Die Ohren find 
kurz und abgerundet, von außen filbergrau mit ſchwarzen Säumen, innen voftgelb; der ziemlid 
bujchige Schwanz ift graulich roftgelb und deutlich geringelt. 

Die Marmellage bewohnt Gebirgsgegenden Cübdoftafiens, einfchließlich der Sundainfeln 
Sumatra und Borneo, und Iebt in den Waldungen. Ueber ihr freileben ift mir fein Bericht 
befannt; auch Gefangene fieht man äußerft jelten in unjeren Käfigen. Gin ſchöner Marmelkater, 
welchen ich geraume Zeit pflegte, nahm für gewöhnlich die Stellung einer fihenden Hauskatze ar. 
Der Kopf wurbe hoch getragen, der jehr bufchige Schwanz meift über die Vorderpranken gejchlagen. 
Das faule Liegen der Leoparden beobachtete ich nie, obgleich die Kate jehr zahın war und fidh vor 
dem Beobachter nicht jcheuete, alfo gewiß voller Bequemlichkeit Hingegeben haben würde, hätte 
fie jolche im Liegen gefunden. Eine Stimme habe ich nicht vernommen, wohl aber gelegentlich das 
übliche Fauchen. Doch ließ ſich das Thier nicht gerade leicht aus feiner Ruhe bringen, ähnelte in 
diefer Beziehung vielmehr dem Ozelot, mit welchem es überhaupt in feinem Gebaren vielfad 
übereinftimmte. Die Lieblingsnahrung beftand in Geflügel, demnächſt in kleinen Säugethieren; 
Rindfleifch fraß die Marmelfage ungern, und Pferdefleifch verjchmähete fie gänzlich. Ungeachtet 
ber forgfamften Pflege ftarb fie bald nad) Eintritt der Kälte zum Leidweſen Aller, welde fie 
gekannt Hatten. 


* 


Katzen im engeren Sinne (Felis) heißen die kleineren Arten der Familie, welche im all 
gemeinen unferer Hausfaße ähneln. Ihr Leib ift mehr oder weniger ſchlank, der Kopf rundlid, 
das Ohr länglichrund, der Augenftern länglicheirund oder fpaltförnig, der Schwanz mehr oder 
weniger lang und zugeſpitzt, das Fell ziemlich dicht, einfarbig, gefledt oder geftreift. Ohrbüfdel, 
Bart und Mähne fehlen den Gliedern diefer Gruppe oder Sippe, welche in mehrere Unterabthei: 
lungen zerfällt worden ift. 

An die Leoparden jchließen fich die Pardelkatzen an, deren befannteftes Mitglied der 
Dyelot oder die Pardelfage (Felis pardalis, Leopardus pardalis) iſt. Seine Länge 
beträgt 1,30 bis 1,40 Meter, wovon der Schwanz 40 bis 45 Gentim. wegnimmt, die Höhe am 
MWiderrift etwa 50 Gentim.; das Thier fommt alfo unferem Luchs an Leibesumfang annähernd 
gleich, fteht jedoch an Höhe weit hinter dieſem zurüd. Der Leib ijt verhältnismäßig fräftig, der 
Kopf ziemlich groß, der gegen die Spihe verdünnte Schwanz mäßig lang, das Ohr kurz, breit und 
abgerundet, der Augenftern länglich eiförmig, der Pelz dicht, glänzend weich und dabei ebenlo 
bunt wie gefchmadvoll gezeichnet. Seine Grundfärbung ift auf der Oberjeite ein bräunliches Grau 
oder Röthlichgelbgrau, auf der Unterfeite ein gilbliches Weiß. Von den Augen zieht fich jederieits 
ein ſchwarzer Längsftreifen zu den Ohren. Die Oberjeite des Kopfes zeigt Heine Tüpfel; auf den 
Wangen verlaufen Querftreifen und von diefen aus ein Kehlftreif, über den Rüden mehrer 
Längsſtreifen, meiſt vier, längs des Rüdens eine Reihe fchmaler ſchwarzer Flecken, unter denen 
größere hervortreten, an den Seiten gefrümmte Längsreihen breiter bandförmiger Längsftreifen, 
welche von den Schultern bis zum Hintertheile reichen und lebhafter ala die Grundfarbe, jhwar 
gefäumt, oft auch in der Mitte dunfel punktirt find. Den Unterleib und die Beine zeichnen volle 
Flecken, welche auf dem Schwanze in Ringe übergehen. Diefe Färbung ändert übigens jehr ab: 
oft find die ſchwarzen Längäftreifen des Rückens durch breitere fahle Streifen in acht getheilt, und 
breite ununterbrochene Streifen ziehen fich längs der Seiten entlang; bei anderen zertheilen ſich 
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die Streifen in Flede und auf den Wangen finden fich breite ſchwarze Tüpfel; noch andere find am 
ganzen Unterleibe ſchwarz geftreift, der Schwanz ift vollftändig geringelt ꝛc. Die Weibchen unter- 
iheiden fi) von den Männchen durch ſchwächere Färbung der Fleden und freisförmig geftellte 
Punkte auf den Schultern und dem Kreuze. 

Der Ozelot ift weit verbreitet. Er findet fich durch ganz Mittelamerika bis in das nördliche 
Brafilien und anderjeits bis Mejilo und Tejas und den füdlichen Theil der Vereinigten Staaten. 
Hier lebt er mehr in den tieferen und menjchenleeren Wäldern als in der Nähe von Ortichaften, ob— 
gleich er auch da vorkommt. Auf freien Felde findet man ihn nie, wohl aber in Wäldern, in felfigen 





—— Ojetot (Felis pardalis), !e natürl. Größe. Ri“ 


und fumpfigen Gegenden. An manchen Orten ift er häufig. Er jcheint fein beftinnmtes Lager zu 
baben. Den Tag über jchläft er im dunfeljten Theile des Waldes, zuweilen in hohlen Bäumen 
oder auch zwischen undurchdringlichen Bromelien, welche von dichtem Strauchwerke bejchattet find; 
in der Morgen= und Abendbämmerung, befonders aber bei Nacht, geht er auf Raub aus und zwar 
ebenjo gut in hellen, fternenflaren, wie in dunfeln, jtürmifchen Nächten. Letztere find ihm jogar 
angenehm, weil er dann, unbemerkt von den Hunden, an die Bauernhöfe heranlommen und dort 
nad) Belieben würgen kann. In dunfeln Nächten hat der Hofbefiger es nöthig, das Hühnerhaus wohl 
zu derichließen; denn wenn der Ozelot unter die Hühner fommt, richtet er dort ein arges Blutbad an. 

Im Freien befteht die Nahrung unferer Pardellage aus Vögeln, welche fie entweder auf dem 
Baume, oder auf der Erde in ihren Nejtern beſchleicht, ſowie aus allen Heineren Säugethieren, 
jungen Reben, Schweinen, Affen, Agutis, Pakas, Ratten, Mäufen ꝛc. Dan glaubt, daß der 
Ozelot die Schuld von der Verödung der Wälder an Hühnern und Vögeln trägt, und jedenfalls 
it es begründet, daß er diefen Thieren großen Schaden thut. Auch den Affen foll er in ihren 
'aubigen Gebiete eifrig nachjtellen. Dan hat auch hierüber das alte Märchen in Umlauf gejeht, daß 
er bei jeiner Jagd fich platt auf einen Aft lege und tobt ftelle, worauf dann die Affen erfreut 
herbeilamen, um fich an der Leiche ihres Todtjeindes zu weiden, plöhlich aber jehen müßten, wie 
bitter fie fich geirrt hätten. 
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„Dieje jehr ſchön gezeichneten Thiere“, bemerft Urmand, ein eifriger Jäger, welcher den 
Südweſten Nordamerifa’s jahrelang durchftreifte und Glaubwürdigkeit verdient, „Find dem Wild: 
pret äußerft gefährlich; fie rauben, jelbjt wenn fie volllommen gejättigt find, nur des Blutes 
halber, und laffen nie eine Gelegenheit unbenußt, um eine Beute zu erhafchen. Mit unglaub: 
licher Gewandtheit und Ueberlegung ſowie mit unendlicher Geduld fchleichen fie fich ar das Wild, 
ipringen mit Blißesjchnelle auf dasfelbe und laſſen es nicht eher wieder los, ala bis es ihnen fein 
Blut gegeben hat.” Rengger jpricht fich günftigerüber das Thier aus. „Da dieſe Kate meijt nur des 
Nachts auf Raub ausgeht“, jagt er, „habe ich fie niemals auf ihren Jagden beobachten können; fie 
fcheint aber große Streifzüge zu machen. ch habe in den fogenannten Urwäldern ihre Fährte oft 
jtundenlang verfolgt. Höchſt jelten ftößt man auf Ueberrefte ihrer Mahlzeit; gewöhnlich find es 
nur die Federn eines erlegten Vogels. Ich Halte fie daher nicht für blutdürftig und glaube, da 
fie nicht mehr Thiere auf einmal tödtet, ala fie zu ihrer Sättigung bedarf; dieſe Meinung hat fih 
auch an Gefangenen, welche ich gehalten habe, beftätigt. Sie Elettert gut und fpringt, wo bie 
Bäume dicht ftehen, wenn fie gejagt wird, mit Leichtigkeit von einem Baume zum anderen, obwohl 
fie im Klettern noch immer nicht die Fertigkeit des Kuguars befitt. Nur durch die Noth gezwungen, 
wagt fie fich durchs Waffer, 3. B., wenn fie durch Ueberſchwemmung vom feiten Lande abgejchnitten 
wird und das nächjte Ufer zu gewinnen ſuchen muß; allein fie ift ein vortrefflicher Schwimmer. 
Nicht jelten fommt e8 vor, daß ein durch Ueberſchwemmung aus den Wäldern vertriebener Ozelot 
mitten in einer Stadt ans Land fteigt. Ich ſelbſt jah einen, welcher über einen Theil des Paragay: 
ftromes geſchwommen war, bei feiner Landung im Hafen von Affuncion erichießen. 

„Der Ozelot lebt paarweife in einem bejtimmten Gebiete. Der Jäger kann gewiß fein, nachdem 
er einen aufgejcheucht hat, den anderen in nächiter Nähe zu treffen. Mehr als ein Paar trifft man 
jedocd) niemals in dem nämlichen Walde an. Männchen und Weibchen gehen nicht zufammen auf 
den Raub aus, fondern jedes jagt für fich; auch helfen fie einander nicht bei der Jagd ober bei 
feindlichen Angriffen. Die Begattungszeit tritt bei ihnen im Oktober ein und dauert bis in den 
Januar; ihre Zragzeit ift unbefannt. Selten überfteigt die Anzahl der Jungen zwei. Die Mutter 
verſteckt ihre Sprößlinge in einem hohlen Baume oder in dem Didichte des Waldes und trägt ihnen, 
fobald fie freffen können, Eleine Säugethiere und Vögel zu.” 

Dem Menſchen fchadet der Ozelot verhältnismäßig wenig: er fürchtet ihn und die Hunde zu feht, 
als daß er bevölferten Gegenden ſich nähernjollte. Bloß Wohnungen, welche nahe an Wäldern liegen, 
werden Hin und wieder von ihm heimgejucht; doch auch dann nimmt er höchſtens zwei Hühner 
ober eine Biſamente weg, trägt diefelben ins nächjte Gebüfch und verzehrt fie ſofort. Wenn ihm 
jeine erfte Unternehmung gelingt, fommt er gewöhnlich die nächjten Nächte wieder, bis er gefangen 
ober verfcheucht wird. Man jagt ihn in Paragay mit Hunden oder fängt ihn in Fallen. Er it 
ſehr fcheu und flüchtig und fieht den Jäger bei mondhellen Nächten, noch ehe derjelbe ihn gewahrt 
wird. Bor bem Hunde flieht er in größter Eile auf Bäume und verftedt fich hier im dichteften 
Laube der Krone. Doch gelingt e8 dann zuweilen, ihn zum Schuffe zu bekommen, da ihn das 
Leuchten feiner Augen verräth. Am leichteften fängt man ihn vermittels allen, in deren Hinter: 
grund ein Käfig mit einem eingejperrten Huhne geftellt oder auch Rindfleifch ala Köder angebradt 
wird. Azara verfichert, daß man dasſelbe Thier in derfelben Falle und an der nämlichen Stelle 
wiederfangen könne; denn feine Begierde nach dem Huhne ift jo groß, daß es die ſchon erprobte 
Gefahr gänzlich vergißt. 

Ein angejchoffener Ozelot vertheidigt ſich herzhaft mit feinen Krallen gegen die Hunde und 
kann auch wohl dem Menjchen gefährlich werden. „Vertwundet oder ſtark bedrängt“, jagt Armand, 
„greift er feinen Verfolger mit Wuth und viel Entjchloffenheit an, und jchon mancher Indianer 
ift von ihm unter ſolchen Umftänden übel zugerichtet worden.” Man jagt ihn übrigens weniger 
des Schadens wegen, den er anrichtet, als jeines ſchönen Felles halber, aus welchem die Einwohner 
ſich Winterjtiefeln verfertigen. 
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Der junge Ogelot wirb häufig eingefangen und gezähmt. Gewöhnlich verrathen die Jungen 
ihren Aufenthalt durch Miauen und werben fomit, auch ohne Hülfe der Hunde, ziemlich leicht 
aufgefunden. Dean zieht fie mit Milch auf und nährt fie jpäterhin größtentheils mit gekochtem 
Fleiſche; bloße Pflanzennahrung macht fie frank. Füttert man fie aber nur mit rohem Fleiſche, 
fo werden fie größer und jchöner, ala wenn man ihnen das Fleiſch gekocht gibt. Auch alte Ozelots 
werden nach einiger Zeit zahm, wenngleich nur bis zu einem gewiffen Grade; denn fie richten im 
Hofe immer noch allerlei Unheil an. Können ſie fich eines Heinen Hundes oder einer Kae bemäch- 
tigen, fo ergreifen fie das Thier beim Naden, werfen es nieder, halten mit den Vorberpranten feine 
Vorderbeine, mit den Hinterpranfen jeine Hinterbeine feft und reißen ihm den Hals auf. Bei 
fortgejegtem Genuffe von Katzenfleiſch werben fie krätzig, jtoßen während der Krankheit eigenthüm- 
lihe Klagelaute aus und fterben endlich. Diefelben Klagelaute hört man von ihnen, wenn fie 
irgendivie ihr Misbehagen ausdrüden wollen. So miauen fie z. B. auf Hägliche Weife, wenn 
man fie durch Hunger gezwungen hat, Kröten oder Schlangen zu freffen. Dieje Thiere verurfachen 
ihnen heftiges Erbrechen und ſchwächen ihre Verdauungskraft derartig, daß fie jede andere Speije 
wieder herausbrechen, allmählich abmagern und endlich auch ſterben. Hausgeflügel können die 
gezähmten Ozelots nicht erfehen, ergreifen es, jobald fie e3 erreichen können, beim Kopfe oder 
beim Halje und tödten es durch den erſten Biß. Dann rupfen fie vor dem Genuffe mit dem Maule 
den größten Theil der Federn aus und verfpeifen es. Nach der Sättigung beleden fie ſich das 
Maul, die Pfoten und den übrigen Körper und legen fich jchlafen. Ihren Koth verjcharren fie 
nie, häufig aber legen fie denjelben in ihrem Trinkgefäße ab, fie mögen nun in einem Käfige 
eingejchloffen fein oder frei im Haufe umhergehen. 

Den größten Theil des Tages bringt der gefangene Ozelot jchlafend zu. Dabei liegt er in 
fich zufammengerollt, wie unjere Hausfagen e3 auch thun. Gegen Abend wird er unruhig und 
bleibt nun die ganze Nacht hindurch wach. Solange er jung ift, läßt er öfters einen miauenden 
Zon hören, bejonders wenn er Hunger, Durſt oder Langeweile verfpürt; jpäter vernimmt man 
diefen Ton nur bei franfem Zujtande. Wird er im Freſſen geftört, jo knurrt er. Seine Zufrieden- 
heit legt er durch Schnurren, feine Furcht oder feinen Zorn durch ein Schnängen an den Tag. 
Alt eingefangene Oyelot3 unterwerfen fich wohl dem Menſchen, fchließen fich ihm aber niemals an. 
Der Berluft der Freiheit macht fie niedergefchlagen und gleichgültig gegen gute oder jchlechte 
Behandlung. Sie laſſen fich ſchlagen, ohne fich zu vertheidigen, machen feinen Unterjchieb zwiſchen 
ihrem Wärter und anderen Menjchen und bezeigen ihm weder Zutrauen noch Freude, wenn fie ihn 
jehen. Ganz jung und mit Sorgfalt aufgezogene hingegen werben in hohem Grade zahm. Gleich 
jungen Hausfaßen gaufeln fie mit einander, jpielen mit einem Stüd Papier, mit einer fleinen 
Pomeranze und dergleichen. Ihren Wärter lernen fie bald kennen, jpringen ihm nach, beleden 
ihm die Hand, legen fich ihm zu Füßen nieder oder Hlettern an ihm empor. Gegen Liebkofungen 
find fie jehr empfänglich und beginnen augenblidlich zu fpinnen, wenn man ihnen jchmeichelt. 
Niemals zeigen fie Faljchheit. Mit den Hunden und Haben, in deren Geſellſchaft fie leben, 
vertragen fie fich jehr gut; dem Geflügel ftellen fie aber doch noch nach. Früherer Strafen unein= 
gedenf, jpringen fie, jobald ihnen die Luft anfommt, auf eine Henne und laſſen fich im Augenblide 
des Raubes durch feine Züchtigung abjchreden, das Thier zu ermorden. Ihrer unvertilgbaren 
Raubjucht wegen hält man fie gewöhnlich in einem Käfige oder an einem Stride angebunden. 

In den Käfigen unferer Thiergärten jpielt der Ozelot Feine hervorragende Rolle. Gr iſt 
träge ober doch wenig lebhaft, fieht fich die Welt anfcheinend mit unzerftörbarem Gleihmuthe an, 
begnügt fi) mit jedem Raume und verlangt nicht® weiter, als daß derjelbe rein und warm fei und 
e3 an der erforderlichen Nahrung ihm nicht fehle. Die meiften Ozelots, welche nad) Guropa 
gelangen, fommen in bereit? gezähmtem Zuftande an und entjprechen dem vorftehenden Bilde; 
alt eingefangene, welche Wuthausbrüche gezeigt hätten, wie fie bei Leoparden an ber Tagesord- 
nung find, Habe ich nicht gejehen. Zu den häufigen Erfcheinungen zählt der Ozelot übrigens nicht, 
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und deshalb hält es ſchwer, Paare zufammenzubringen und Junge zu erzielen, wie es, fo viel mir 
befannt, einzig und allein im Londoner Thiergarten der Fall gewejen ift. j 

Beitimmt unterjchiedene Verwandte find zwei andere Katzen Amerikas: der Marguay und 
bie Mbaracaya. Man hat beide oft ala Spielarten von jenem angejehen; fie unterjcheiden fi 
aber Hinlänglich durch ihre Größe. Erjtgenannter, die Tigerkatze der Naturforfcher, Thier— 
gärtner und Händler (Felis tigrina, F. Margay und Guigna, Leopardus tigrinus), erreidt 
höchſtens die Größe unferer Hauskatze. Ihre Körperlänge beträgt 50, die des Schwanzes 30 Eentim. 





Zigerlaße (Felis tigrina). Ir natürl. Größe. 


Der weiche und ſchöne Katzenpelz hat oben und an den Seiten eine fahlgelbe Grundfarbe und ift 
unten, wie bei den mteiften übrigen Katzen, weiß. Ueber die Wangen laufen zwei Streifen, pwei 
andere vom Augenwinkel über den Kopf bis ins Genick. Hier ſchieben fich nun noch andere ein, und 
fo ziehen fich über den Naden ſechs derfelben, welche weiter hinten in breitere Flecken ich auflöten. 
An der Kehle ftehen zwei ſchwarze Tupfflede, vor der Bruft breite Halbringe. In der Mitte 
des Rückens verläuft ein ununterbrochener Streifen und jederſeits daneben mehrere Reihen Vol- 
fleden, von denen viele einen helleren Hof umſchließen. Die Beine und der Unterleib find gefledt, 
die Ohren ſchwarz mit weißen Fleden. Der Schwanz ift an der Spite bufchiger ala an der Wurzel, 

An ihrer Lebensweife ähnelt diefe Kate dem Ogelot fat in allen Stüden. Jung ein 
gefangen und ordentlich gehalten, wird fie zu einem höchſt gelehrigen und anhänglichen Thier; 
alt eingefangen, beträgt fie fich allerdings ſehr wild und ungeftüm, nimmt jedoch nach einiger 
Zeit auch einen gewiffen Grad von Zähmung an. Waterfon hatte in Guiana einen jungen 
Marguay mit großer Sorgfalt aufgezogen, welcher in kurzer Zeit mit ihm auf das innigfte befreundet 
wurde und ihm fpäter wie ein Hund folgte. Gegen die Ratten und Mäufe, welche das Haut 
in Maſſe bevölferten, lag er in einem ewigen Streite und wußte das von den verberblichen Nager 
wahrhaft gepeinigte Haus in kurzer Zeit nach Möglichkeit zu reinigen. Er ging von Anfang au 
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mit angeerbter Kenntnis der Ratten und ihrer Sitten zu Werte. Während der lebten Stunden 
des Tages, feiner beiten Jagdzeit, fchlich er im ganzen Haufe umher, vor jeder Deffnung lauſchend 
und jeden Winkel unterfuchend, Seine Hülfe wurde außerordentlich werthvoll; denn die Ratten 
hatten vor feiner Zeit nicht weniger als zweiunddreißig Thüren zerfreffen, und Luftwandelten im 
ganzen Haufe nad) Belieben umher. Diefem Vergnügen that die Tigerkatze den gründlichften 
Eintrag und gewann fich auch aus diefem Grunde immer mehr die Liebe ihres Erziehers 

Gefangene Marguays gelangen zuweilen auch nach Europa, gehören jedoch in den Käfigen 
unferer Thiergärten immer zu den Seltenheiten. Diejenigen, welche ich ſah und beziehentlich 
pflegte, waren jtille, anjcheinend friedliche Geichöpfe, ala entſchiedene Nachtthiere übertages aber 
auch langweilig, weil fie die meifte Zeit in fich zufammengerollt auf ihrem Lager Liegen, ohne fich 
um die Außenwelt viel zu kümmern. Ihr janftes Weſen, die Anmuth ihrer Bewegungen und die 
Schönheit ihres Felles machen fie übrigens doch dem Pfleger lieb und werth. 


Der Mbaracaya oder Tſchati — Ehati — (Felis mitis, F. Chati und Maracaya, 
Leopardus Maracaya) ähnelt in feinem Leibesbau mehr dem Jaguar ald dem Ozelot, unter- 
ſcheidet fich aber nicht nur durch feine Zeichnung, ſondern ebenfo durch feine weit geringere Größe 
von dem gefürchteten Räuber; auch ift der Kopf verhältnismäßig Heiner und der Schwanz ver- 
hältnismäßig kürzer. Der Tſchati gehört aber immerhin noch zu den größeren Katzen; denn feine 
Körperlänge beträgt 80, die des Schwanzes 30 und die Schulterhöhe 40 Gentim. Der Grundton 
der Färbung ift mehr gelblich ala röthlich, der Grundfarbe des Leopardenfelles ziemlich ähnlich, 
die Unterjeite rein weiß. Auf dem Kopfe, Rüden, am Schwanze und unten an ben Beinen heben 
fich einfache, ſchwarze Tüpfel ab, welche ebenfo unregelmäßig in ihrer Geftalt wie in ihrer 
Anordnung, weil bald langgezogen, bald rund, bald in Streifen geordnet, bald wirr durch einander 
geſtreut find. Gin Fleden über dem Auge und die Baden find rein weiß, die Ohren innen weiß, 
außen ſchwarz mit weißem oder gelbem led. An den Seiten des Kopfes verlaufen zwei ſchwarze, 
unter der Kehle zieht ein brauner Streifen Hin. Die Endhälfte des Schwanzes zeigt ſchwarze 
Binden und einige Ringel vor der Spike. Die Jungen haben ein ftruppigeres und ftreifig 
gefledtes Haarkleid; aber auch bei den Alten ändert die Grundfarbe und die Beichaffenheit der 
Flecken und Streifen vielfach ab. 

Der Tſchati ift ein höchſt eifriger Jäger und wagt fich ſchon an ziemlich große Thiere, bei. 
ſpielsweiſe Kleine Hirfche. Den Hühnerzüchtern, welche in der Nähe dev Waldungen wohnen, ift 
er ein jehr unangenehmer und ungemüthlicher Nachbar, und Jeder, welcher Hühner hat, mag fich 
vor ihm in Acht nehmen; denn, wie e8 fcheint, zieht er Geflügel allem übrigen Wilde vor und 
ftattet deshalb den Hühnerhäufern Häufig Beſuche ab. Eine Dauer oder ein Pfahlzaun rings 
um das Gehöft ſchützt nicht gegen feine nächtlichen Bejuche, weil er es ebenfo gut verfteht, durch die 
ichmalften Oeffnungen fich zu drängen, wie über Hohe Umfaffungen zu Hlettern. Dabei ift er äußerft 
vorfichtig bei feinen nächtlichen Ueberfällen, Täßt gewöhnlich nicht das geringfte Anzeichen von 
feinen Bejuchen zurüd und nur am nächſten Morgen durch einige Blutſpuren oder zerftreute 
Federn oder mehr noch durch die fehlenden Hühner erkennen, daß er wieder einmal da geweſen ſei. 
Annerhalb zweier Jahren wurden nicht weniger ala achtzehn Tſchatis von einem Landeigner 
um fein Gehöft herum gefangen; hieraus mag hervorgehen, daß fie an manchen Orten häufig 
genug find. 

Dean jagt, daß er in Paaren Iebe und jedes berjelben einen bejonderen Jagdgrund beſitze, 
ohne daß jedoch die beiden Gatten bei der Jagd fich behülflich wären. Während des Tages Liegen 
die Thiere forgfältig verborgen in dem dunklen Schatten der Wälder und jchlafen, bis die Sonne 
zur Rüfte gegangen ift und die Dunkelheit über das Land fich jenkt. In Mondicheinnächten ver- 
Bleiben fie in ihren Wäldern, d. h. jcheuen fich, an ein Gehöft heranzufchleichen; je dunkler und 
ftürmifcher aber die Nacht ift, umſomehr jcheint fie diefer Kae geeignet, einen Ueberfall auf die 
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von den Menschen gejchügten Thiere zu verjuchen. In ſolchen Nächten mag der Bauer fich in Acht 
nehmen und gut nach feinen Thoren und Läden ſehen oder aber erwarten, daß er am Morgen 
einen leeren Hühnerjtall findet. 

In der Gefangenjchaft ift der Tſchati ein jehr liebenswürbiges und anhängliches Wejen, 
welches feinen Herrn durch fein angenehmes Weſen und die hübjchen und anmuthigen Streice 
erfreut. Einer, welcher von dem erwähnten Landbefiger gefangen worden war, wurde jo vollftändig 
zahın, daß man ihm zuleßt die Freiheit gab. Doch fo liebenswürdig und umgänglich er auch gegen 
jeinen Herrn fich bewiejen Hatte, jo mord- und raubluftig zeigte er fich den Hühnern gegenüber. Seine 
Mordjucht war viel zu tief in ihm eingewurzelt, als daß fie hätte ausgerottet werden können. Das 
Thier benußte jeden Augenblid, um im eigenen Haufe oder in der Nachbarichaft einen Weberfall zu 
machen, und endete auf einem diejer Streifzüge durch den Speer eines erboſten Pächters jein Leben, 
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In Brafilien jagt man den Tſchati mit Hülfe der Hunde, vor denen er jofort bäumt, dem 
Jäger fodann zur leichten Beute werdend. Die Neger und jelbft einige Urbewohner eſſen das Fleiſch 
obgleich der Zichati, laut Prinz von Wied, einen unangenehmen Geruch von fich gibt. Aus 
dem jchönen Felle, welches für Pferdedecken zu Elein ift, bereiteten die brafilianifchen Jäger zu 
Zeiten der Reife des Prinzen Regenkappen für ihre Gewehrjchlöffer; ob man es auch gegentwärtig 
noch verwendet, weiß ich nicht. 


Häufiger als die beiden letztgeſchilderten Arten der Familie fcheint in den brafilianijchen Wil: 
dern die Sangjchwanglahe (Felis macroura, F. Wiedii, Leopardus tigrinoides) zu fein. 
Ihre Größe kommt der einer ftarfen Hauskatze etwa gleich; ihre Pfoten find jedoch viel ftärker alt 
bei legterer. Die Gefammtlänge beträgt 90 bis 100 Gentim., die Schulterhöhe 25 bis 30 Gentim. 
Bon Tſchati unterfcheiden fie der längere Schwanz, der Heine Kopf, die großen Augen, die lanzett- 
jörmig abgerundeten Ohren und die ftark gefrümmten, weißlichen Krallen. Ihre Grundfärbung 
ift röthlich braungrau, an den Seiten heller, unten weiß. Der ganze Leib ift unregelmäßig grau⸗ 
braun oder ſchwarzbraun gefledt; einzelne Flecke umfchließen einen Lichteren Hof. Auf dem Dir 
förper verlaufen fünf dunkle Längsſtreifen, an der Stirne zwei ſchwarze Streifen, dazwiſchen 
Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei dunkle Längsſtreiſen, unter der Kehle ein bunkler Quer⸗ 
ſtreifen. Die Fußſohlen ſind graubraun. 

„Die Langſchwanzkatze“, jagt Prinz Neuwied, „lebt in allen von mir bereiſten Gegenden. 
Anfänglich wurde fie von mir für eine Mbdaracaya gehalten, bis ich beide Thiere genauer vergli 
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Don dem Marguay und dem Ozelot iſt fie verſchieden. Ihre ſchlanke Geſtalt, das bunte Fell, 
welches übrigens mit dem der Mbaracaya höchſt übereinftimmend gezeichnet ijt, machen fie zu 
einem der jchönften Thiere der Katzenfamilie. Meine Jäger fanden fie an verjchiedenen Orten, 
und ich kann deshalb jagen, daß fie fat in allen großen Urwäldern Brafiliens lebt. Bei 
den Brafilianern trägt fie den Namen der gefledten Wildkatze und wird von ihnen ihres 
ihönen Felles wegen oft geichoffen. Da fie weit leichter und behender iſt ala die Mbaracaya, 
jteigt fie befonders gern an den Schlinggewächjen auf und ab, durchjucht die Bäume nach mancherlei 
Thieren und Bogelneftern und erhajcht und verzehrt dabei alle kleineren Thiere, welche fie erreichen 
und bewältigen fann. Wilden und gezähmten Hühnern wird fie ebenfalls jehr gefährlich und 
fommt deshalb Häufig genug an die Wohnungen heran, um Federvieh zu rauben. Ihr Lager 
ichlägt fie in hohlen Stämmen, Felſenklüften oder Erdhöhlen auf und bringt dort auch ganz nad) 
Art unjerer Wildkatze ihre Jungen zur Welt. 

„Gewöhnlich fängt man fie in Schlagfallen. Ich erhielt in den großen Urwäldern am Mufuri 
auf dieſe Art in vierzehn Tagen drei jolche Katzen. Eine vierte jchoß einer meiner Jäger von einem 
Baume herab und wollte fie ergreifen, allein fie entjprang, da fie nur leicht verwundet war. Ein 
Hund, welcher fie findet, treibt fie augenblidlich auf einen Baum, und dann fanıı man fie leicht 
herabichießen. Nur der Zufall bringt den Jäger in Befit des ſchönen Thieres, weil man ihm auf 
jeinen Streifzügen, welche es ebenfo wohl bei Tage ala bei Nacht übernimmt, nicht gut folgen kann.‘ 

Henfel, nach Prinz von Wied unftreitig einer der ſchärfſten Beobachter des brafilianifchen 
Thierlebens, weiß Vorjtehendem wenig hinzuzufügen. „Wie alle Haben“, bemerkt er, „lebt die 
Langſchwanzkatze ſtets auf der Erde und befteigt die Bäume nur dann, wenn fie von den Hunden 
verfolgt wird, oder nach Regenwetter, wenn der Grund des Waldes zu naß geworden if. Dann 
liegt fie außgeftredt auf einem wagerechten Ajte, um fich den wärmenden Strahlen der Sonne 
auszufegen. Wie man an den Fährten jehen kann, bejucht fie jede Nacht die Pflanzungen der 
Waldbemwohner. 

In der neueren Zeit fommt eine ober bie andere biefer Haben lebend zu ung herüber, immer 
jelten und einzeln. Von denen, welche ich jah, Hatte fich feine mit dem Menfchen befreundet; alle 
waren im Gegentheile äußerft boshafte und wüthende Gefchöpfe, welche zifchten und fauchten, wenn 
man fich ihnen nahete. Richtete man den Blick feſt auf fie, jo knurrten fie ingrimmig und peitjchten 
dabei Höchjt verftändlich mit dem Schwanze; näherte man fich einen Schritt weiter, jo fuhren 
fie fauchend bis an das Gitter heran und ftellten fich troßig zur Wehre, ganz nach Art unjerer 
ebenfalls faſt jtet3 übelgelaunten Wildkatze. Im Zuftande gemüthlicher Behaglichkeit, wie ihn 
Beckmann auf unferer Abbildung wiedergegeben, habe ich fie nie gefehen. Demungeachtet bin 
ich weit entfernt, behaupten zu wollen, daß fie unzähmbar jeien. 

Berwendet wird die erlegte Langſchwanzkatze wie ihre Verwandten. 


An unfere Wildkage erinnert die Pampaskatze (Felis pajeros, Pajeros pampanus, 
Leopardus pajeros); fie ift jedoch höher geftellt, ihr Kopf Heiner, ihr Schwanz länger, 
das Haar endlich, zumal auf der Rücdenmitte, länger, härter und ſtraffer. Bon dem vor— 
herrſchend ſchön filbergrau gefärbten Pelze heben ſich blaſſer oder dunkler roſtbraunrothe Streifen, 
welche über den Rumpf chief von vorn und oben nach hinten und unten verlaufen, lebhaft ab, 
umfomehr, als fie auch auf Kehle und Bruft als Gürtelbänder, auf den Beinen als Ringbänder fich 
wiederholen. Die einzelnen Haare des Pelzes find an der Wurzel grau, hierauf lichtgelb und an 
der Spihe filbergrau, die der Streifen aber hier blaßroftgelb. Auf der Rüdenmitte mifchen fich 
ichtvarze und dunkelroſtrothe Haare; auf dem Kopfe find fie fahlgrau, ſodann ſchwarz und an der 
Spitze weiß. Ueber die faſt einfarbig fahlgelben Wangen verläuft ein ſchmaler roftrother Streifen. 
Die Ohren find außen hell«, am Rande dunfelroftbraun, innen fahlweiß gefärbt. Der Schwanz 
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Beine find auf gilblichem Grunde ſechs- bis fiebenmal breit und regelmäßig roftroth, die Untertheile 
auf weißlich fahlgelbem Grunde unregelmäßig hellroftgelbroth gebändert. Dieje Färbung und Zeich— 
nung macht die Panıpastaße, troß der Stumpfheit der Farben, zu einer der ſchönſten Arten der Grupp:. 
Starke Kater erreichen eine Länge von einem Meter und darüber, bei 30 bis 35 Gentim. Schulterhöbe. 

Die Pampastake findet fich in den Steppen Südamerikas, von Patagonien an bis zur 
Magellanzftrage herab, und ijt namentlich an den Ufern des Rio negro zu finden. Cie lebt in 
unbewohnten Waldgegenden und Steppen, hier wie ba hauptſächlich von Kleinen Nagern, welde 
namentlich die Pampas in außerordentlicher Menge bevölfern, ich ernährend. Man ſchildert ſie 
als ein harmloſes Thier, deffen Nußen anerkannt wird. Leber ihr Gefangenleben weiß ich nidt: 
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zu berichten. In die europäifchen Ihiergärten gelangt fie äußerjt jelten; fo viel mir belaunt, bat 
man fie bisher nur in London einmal gefangen gehalten. 


Unter den altweltlichen Haben geht una die Wild» oder Waldkatze, der Waldfater, Kuder 
Baumreiter (Telis catus, Catus ferus), am nächften an, weil fie die einzige Art ihrer Famille 
ift, welche jelbjt in unferem DBaterlande noch nicht ausgerottet wurde. Zange Zeit hat fie für 
die Stammart unferer Hauskatze gegolten, und auch gegenwärtig wird fie von einzelnen Natır: 
forjchern noch dafür gehalten, obwohl die genaueren Beobachtungen und Unterfuchungen dieie 
Anficht nicht zu ftüßen vermögen. Die Wildkatze ift bedeutend größer und kräftiger als di 
Hausfaße, ihr Kopf dider, ihr Leib gedrungener und ihr Schwanz merklich ftärker, aber auch viel 
kürzer als bei der Hauskatze; zudem unterfcheiden fich beider Schwänze noch dadurch, daß der 
eine bon feiner Wurzel bis zum Ende gleihmäßig die erjcheint, der andere aber von der Wurzel 
bis zur Spitze allmählich fich verdünnt. Eine erwachſene Wildfage erreicht ungefähr die Größe 
des Fuchſes und iſt alfo um ein Drittheil größer als die Hauskatze. Don diefer unterſcheidet fe 
fih auf den erften Blick durch die ftärfere Behaarung, den reichlicheren Echnurrbart, den wilder! 
Blick und das ftärkere und jchärfere Gebik. Als befonderes Kennzeichen gilt die ſchwarzgeringelle 
Ruthe und der gelblichweiße led an der Kehle, 
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Die Körperlänge beträgt in der Regel 80, die Länge ihres Schwanzes 30, die Höhe am 
MWiderrifte 35 bis 42 Gentim., und ihr Gewicht 8 bis 9 Kilogr. Einzelne Kater werden unter 
bejonders günjtigen Umſtänden noch größer. Der Pelz ift Dicht und lang, beim Männchen fahlgrau, 
bisweilen ſchwarzgrau gefärbt, beim Weibchen gelblichgrau, das Geficht rothgelb, das Ohr auf der 
Rüdfeite voftgrau, inwendig gelblichweiß. Yon der Stirn ziehen fich vier gleichlaufende ſchwarze 
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Streifen zwijchen den Ohren hindurch, von denen die beiden mittleren auf dem Rücken ſich fort» 
ſetzen und, nachdem fie fich vereinigt Haben, einen Mitteljtreifen bilden, welcher längs des Nüdgrates 
und über die Oberjeite des Schwanzes läuft. Von ihm gehen auf beiden Seiten viele verwajchene 
Duerftreifen aus, welche etwas dunkler als die anderen find und nach dem Bauche hinabziehen. 
Letzterer ift gelblich, mit einigen ſchwarzen Flecken betüpfelt; die Beine find mit wenigen ſchwarzen 
Querftreifen gezeichnet, gegen die Pfoten zu gelber, an der Innenſeite der Hinterbeine gelblich und 
ungefledt. Der Schwanz trägt Ringe, welche von der Wurzel nach der Spike hin dunfler werden. 

In der Weidmannsiprache heißen die Mugen ber Wildkatze Seher, die Ohren Lauſcher, 
die Edzähne Hänge, die Krallen Waffen, die Beine Läufe, die Füße Branten (Pranfen), der 
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Schwanz Ruthe, Standarte ober Lunte, das Fell Balg. Sie [hnürt oder ſchränkt, wenn 
fie gebt, raubt oder reißt ihr Wild, bäumt, wenn fie klettert, thut Sprünge, frikt im 
Gegenſatze zum Wilde, welches äſet, ranzt oder begehrt, wenn fie fich paart, bringt Junge, 
hat ein Lager ıc. 

Noch heutzutage herbergt die Wildkahe in ganz Europa mit Ausnahme des Höheren Nordens, 
namentlich Skandinaviens und Rußlands, woſelbſt der Luchs fie vertritt. In Deutichland bewohnt 
fie ftändig, wennfchon immer nur einzeln, alle waldreichen Mittelgebirge, insbejondere den Harj, 
Thüringer=, Franken, Böhmer-, Hoch-, Oden- und Schwarzwald, das Erzgebirge, die Rhön, die 
rheinischen und oberheffiichen Gebirge, ftreift von hier aus, von Wald zu Wald jchweifend und 
unterwegs oft monatelang verweilend, weit in das Flachland hinaus und kann demgemäß in 
ausgedehnten Waldungen jo ziemlich überall vorkommen, dürfte auch viel öfter in ihnen ſich 
einftellen, als man anzunehmen pflegt. Weit häufiger als bei ung zu Lande trifft man fie im 
Süden, zumal im Südoften Europa's. In den bewaldeten VBorbergen der Alpen lebt fie überall 
und zwar in größerer Anzahl als in den Alpen jelbft; in Südungarn, Slavonien, Kroatien, 
Bosnien, Serbien, den DonaufürftentHümern und wahrfcheinlich auch der europäijchen Türke: 
zählt fie zu den allbefannten Raubthieren. In Spanien ift fie noch Häufig, in Frankreich ftellen- 
weife wenigftens nicht jeltener al3 bei uns zu Lande; nicht einmal in Großbritannien hat man fie 
augrotten können. Soweit bis jeßt mit Sicherheit feftgeftellt ift, reicht ihr Verbreitungskreis 
nicht weit über die Grenzen Europa’3 hinaus. Südlich vom Kaukaſus ift fie noch in Orufien 
vorgefommen; aus anderen afiatifchen Ländern erhielt man fie nicht. Dichte, große, ausgedehnte 
Wälder, namentlich dunkle Nadelwälder, bilden ihren Aufenthalt; je einfamer ihr Gebiet ift, um 
fo ftändiger hauſt fie in ihm. Felsreiche Waldgegenden zieht fie allen übrigen vor, weil die Felſen 
ihr die ficherften Schlupfiwinfel gewähren. Außerdem bezieht fie Dachs- und Fuchsbauten oder 
große Höhlungen in ftarfen Bäumen, und in Ermangelung don derartigen Schlupfiwinteln ſchlägt 
fie ihr Lager in Didichten und auf trodenen Kaupen in Sümpfen und Brüchen auf. Zu Bau gebt 
fie befonders in der fühleren Jahreszeit, während fie im Hochſommer, vorausgeſetzt, daß fie nicht 
durch ihre Jungen an eine Höhlung gebunden wird, um den fie peinigenden Flöhen zu entrinnen, 
lieber ein freies Lager auffucht oder nach hohlen Bäumen fich zurüdzieht. 

Nur während der Ranzzeit oder jo lange die Jungen noch nicht felbftändig find, lebt die 
Wildkatze in Gejellichaft, außerdem jtet3 einzeln. Auch die Jungen trennen fich bald von der 
Mutter, um auf eigene Hand dem Wilde nachzuftreben. „Ich erinnere mich nicht“, ſchreibt mir 
Dberjägermeifter von Meyerind, „gehört zu haben, daß man zwei Wildlagen zufammen gefehen 
hätte. Die Kae wandert, befonders wenn fie trächtig geht, jedenfalls jehr weit umher. Mir find 
zwei Fälle befannt, daß eine Wildfage in der Gegend von Neuhaldensleben geſpürt wurde, und 
zwar erſt im Frühjahre. Jedesmal in dem darauf folgenden Winter wurden in berjchiedenen 
benachbarten Revieren vier Wildlagen erlegt, ohne daß man von ihnen Kenntnis gehabt hatte.” 
Bei diefen Wanderungen nimmt die Wildkatze fo gut als ausjchließlich von Fuchs - und Dad 
bauten Befiß, verjchläft und verträumt in ihnen den Tag und macht fich fo weit weniger bemerflich 
als der Fuchs, auf deffen Rechnung ihre Unthaten nicht jelten gebracht werben. „In der Leplinger 
Heide”, fährt von Meyerind fort, „wollte ein Förfter einen Fuchs ausgraben, den er im Pau 

ausgefpürt zu haben glaubte, obgleich ihm die Fährte eigenthümlich vorgefommen war. er 
eingelafjene Dachshund lag feft im Baue vor; man ſchlug endlich durch und Fam nad) längerem 
Graben in der Tiefe von zwei Meter auf den Hund und das Ende der Röhre. Als man aber 
mittels des Fuchshalens Freund Reinede herausholen wollte, kam eine weibliche Wildfage zum 
Borfcheine, welche ftärker ala ein Fuchs war.“ Im Winter verläßt fie nicht allzufelten den Wald 
und nimmt in einzeln ftehenden Gehöften Herberge: erſt vor wenigen Jahren erlegte der Lehrer 
Schad in Rußdorf bei Krimmitzſchau einen vollftändig ausgewachjenen, ſehr jtarfen Bilbfater, 
welcher mehrere Tage lang in einer Scheuer dieſes Dorfes fich aufgehalten, aber noch wenig 
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Schaden gethan Hatte. In Ungarn foll fie, wie Lenz angibt, im Winter vorzugsweije in 
Scheuern haufen. 

Mit Eintritt der Dämmerung tritt die Wildlate ihre Jagdzüge an. Ausgerüftet mit treff- 
lichen Sinnen, vorfichtig und liftig, unhörbar fich anjchleichend und geduldig lauernd, wird fie 
Hleinerem und mittelgroßem Gethier jehr gefährlih. „Im fcharfen Aeugen ſelbſt bei Nacht, zu 
welcher Zeit ihre Seher wie brennende Kohlen funfeln“, jagt Dietrich aus dem Windell, 
„in ebenjo jcharfen Wittern (?) und im Höchft leifen Vernehmen wird fie von feinem Thiere über- 
troffen”, im unbemerklichen Anfchleichen, beharrlichen Auflauern und ficheren Springen, füge ich 
Hinzu, gewiß auch nicht. „Wer kennt nicht“, jo drückt fich entrüftet Windell aus, „das jpih- 
bübifche Schleichen der zahmen Katze, wenn es ihr darauf anfommt, ein armes Vögelchen zu 
erhajchen? Genau ebenjo benimmt fich auch die Wildkatze“, wenn fie auf Beute ausgeht. Mit der 
allen Katzen eigenen Lift befchleicht fie den Vogel in feinem Nefte, den Hafen in feinem Lager und 
das Kaninchen vor feinem Baue, vielleicht auch das Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren 
Thieren fpringt fie auf den Rüden und zerbeißt ihnen die Schlagadern des Halſes. Nach einem 
Fehlſprunge verfolgt fie das Thier nicht weiter, jondern jucht fich Tieber eine neue Beute auf: 
fie ift auch in diefer Hinficht eine echte Kate. Zum Glüd für die Jagd befteht ihre gewöhnliche 
Nahrung in Mäufen aller Art und in Fleinen Vögeln. Wohl nur zufällig macht fie fi an 
größere Thiere; aber fie joll thatfächlich Reh- und Hirfchkälber überfallen, ift auch für ſolche 
Beute noch immer ftark genug. An den Seen und Wildbächen lauert fie auch Fiſchen und 
Waſſervögeln auf und weiß folche mit großer Gefchidlichkeit zu erbeuten. Sehr ſchädlich wird jie 
in Gehegen, am jchädlichjten wohl in Faſanerien. Hier gelingt es ihr in kurzer Zeit, die meiften 
Inwohner zu vernichten. In Hühnerftällen und Taubenjchlägen günftig für fie gelegener Wald- 
dörfer macht fie ebenfalls unliebjame Beſuche, wie ſchon der alte Döbel berichtet: „gehen auch 
wohl in die Dörfer und holen den Bauern die Hühner weg”. Erſt im Jahre 1863 und zwar im 
Monat Mai wurde ein alter ftumpfzahniger und ftumpfflauiger Kater von einer handfeſten, 
infolge wiederholter Hühnerdiebftähle mit gerechtem Zorne erfüllten Bäuerin des Dorfes Dörnberg 
unweit der Lahn elendiglich erichlagen. Im Verhältniſſe zu ihrer Größe ift die Wildlaße überhaupt 
ein gefährliches Raubthier, zumal fie den Blutdurft der meisten ihrer Gattungsverwandten theilen 
und mehr Thiere, als fie verzehren kann, tödten foll. Aus diefem Grunde wird fie von den Jägern 
grimmig gehaßt und umerbittlich verfolgt; denn fein Weidmann rechnet den Nußen, welchen fie 
durch Vertilgung von Mäufen bringt, ihr zu Gute. Wie viele von diefen jchädlichen Thieren fie 
vernichten mag, geht aus einer Angabe Tſchudi's hervor, welcher berichtet, daß man in dem 
Magen einer Wildkatze die Meberrefte von 26 Mäufen gefunden hat. Die Lofung, welche Zelebor 
vor den von Wildlaken bewohnten Bauen fammelte und unterfuchte, enthielt größtentheils 
Knochenüberrefte und Haare von Marder, Jltis, Hermelin und Wiefel, Hamfter, Ratte, Waſſer-, 
Teld- und Waldmäufen, Spimäufen und einige unbedeutende Refte von Eichhörnchen und Wald- 
vögeln. Kleine Säugethiere aljo bilden den Haupttheil der Beute unjeres Raubthieres, und da 
unter diefen die Mäufe häufiger find als alle übrigen, erfcheint e8 jehr fraglich, ob der Schaden, 
welchen die Wildkatze verurjacht, wirklich größer ift ala der Nuben, welchen fie bringt. Der 
MWeidmann, deffen Gehege fie plündert, wird jchiwerlich jemals zu ihrem Beichüßer werden; der 
Forſtmann aber oder der Landwirth Hat wahrjcheinlich alle Urfache, ihr dankbar zu fein. Zelebor 
tritt mit Entjchiedenheit jogar in einer Jagdzeitung für fie in die Echranfen, und ich meines= 
teils jchließe mich wenigften® bedingungsweife ihm an. Die Wildkatze fchadet, jo glaube ich 
zufammenfafen zu dürfen, zuweilen und nützt regelmäßig; fie vertilgt mehr jchädliche Thiere 
als nützliche und macht fich dadurch, zwar nicht um unfere Jagd, wohl aber um unfere 
Wälder verdient. 

Die Zeit der Paarung der Wildkatze fällt in den Februar, der Wurf in den April; bie 
Tragzeit währt neun Wochen. In Gegenden, welche das Raubthier noch verhältnismäßig zahl« 
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reich bewohnt, joll, laut Windell, der Yärmen, den die fich paarenden Katzen verurfachen und 
welcher durch den ewigen Zank der Kater noch vermehrt wird, ebenfo unausftehlich fein wie bei 
den zahmen Katzen in Dörfern und Städten. Es jcheint ertwiefen, daß auch Wild» und Haus: 
faben fich paaren, obgleich beide nicht eben freundichaftlich gegen einander fich zu benehmen pflegen. 
Hreilich ändert Heftige Brunft auch in diejem alle früher gehegte Gefinnungen. In ber Nähe 
von Hildesheim wurde, wie Niemeyer berichtet, Mitte der jechsziger Jahre ein Wildkater in 
einem Yörftereigarten gefchoffen, zur Zeit, als die Hauskatzen des Gehöftes ihre befannte Paarunge— 
muſik aufführten. Der Förſter verficherte, daß der Kater dem Gefchrei der Hauskatzen nachgegangen 
und jehr jorglos gegen die Umgebung gewejen ſei. Auch find fchon wiederholt Katzen erlegt 
worden, welche wohl mit vollem Rechte als Blendlinge von beiden Arten angejprochen wurden. 
Die tragende Wildkatze wählt fich einen verlaffenen Dachs- oder Fuchsbau, eine Felſenkluft 
oder auch einen hohlen Baum zum Wochenbette und bringt hier fünf bis ſechs Junge, welche blind 
geboren werden und jungen Hausfäßchen ähneln. Wenn fie nicht mehr jäugen, werden fie von der 
Mutter jorgfältig mit Mäufen und anderweitigen Nagern, Maulwürfen und Vögeln verfehen. 
Nach kurzer Zeit ſchon erflettern fie mit Vorliebe niedere oder höhere Bäume, deren Aejte fpäter ihren 
Spiel- und Tummelplaß ſowie ihre Zuflucht bei herannahender Gefahr bilden. Einer jolchen ſuchen 
fie in den meijten Fällen einfach dadurch zu entgehen, daß fie auf dien Aeſten fich niederdrüden 
und auf die Gleichfarbigkeit ihres Tyelles mit diefen vertrauen. Es gehört ein jehr geübter Blid 
dazu, fie Hier zu entdeden; denn auch erivachjene Wildkatzen wiffen, zumal im Sommer, wenn des 
Laub die Baumkronen verdichtet, dem Späherauge des Jägers in derjelben Weife fich zu entziehen 
und bleiben, wie Windel fich ausdrüct, „sicher unter zehn Malen neunmal unentdedt. Selbit 
wenn man fie am Baume hinauffahren fieht, oder wenn der Hund jie unten verbellt, muß man 
jeden Aſt von allen Seiten recht genau und einzeln ins Auge fafjen, will man fie wahrnehmen”. 
Die Alte jcheint ihre Jungen nicht zu vertheidigen, verläßt fie wenigftens beim Herannahen des 
Menjchen, dor welchem fie in der Regel große Furcht zeigt. Dies dürfte aus folgendem Berichte 
von Lenz hervorgehen: „Im Jahre 1856 ging mein Zimmermann fünfhundert Schritte von 
meinem Haufe an der Sübdfeite des Hermannfteins, wo wilde Kaninchen oft in Menge wohnen, 
durch) ein Dickicht und hörte in einem erweiterten Kaninchenbau Stimmen, wie von Eleinen Kahen. 
Er hatte wenige Tage zuvor folche von mir zu haben gewünſcht, und da ich feine bejaß, jo war er 
nun froh, hier ſelbſt ein Nejtchen zu finden. Er grub nad) und fand drei Stüd echter Wildfapen 
von Rattengröße. Wie er fie in feinen Ranzen geſteckt hatte und wegging, jah er die Alte in feiner 
Nähe mit gefpigten Laufchern ummderjchleichen; fie ging aber ganz leife und machte feine Mient, 
ihn anzugreifen; fie hatte die Größe eines tüchtigen Hafen, die echte wilde Farbe, den kungen, 
dicken Schwanz. Ebenſo waren die Heinen Kätzchen an ihrer Farbe und namentlich an dem auf 
fallend von dem der zahmen abweichenden Schwanze leicht als echt zu erkennen. Merkwürdig 
genug war das angeborene wilde Naturell diefer Keinen Beitien: fie fragten, bifjen und fauchten 
mit entfeßlicher Bosheit. Vergeblich wurde alle mögliche Mühe angewendet, fie zahm zu machen 
und gut zu verpflegen. Sie wollten weder freffen noch ſaufen und ärgerten und tobten ſich zu 
Tode”. Diejelbe Beobachtung haben Alle gemacht, welche junge Wildkatzen aufzuziehen verjuchten. 
Es erfordert große Aufmerkjamfeit und Sorgfalt, bereit3 eingewöhnte Wildfagen bei guter 
Gefundheit oder am Leben zu erhalten, ungemein ſchwierig aber ift e8, junge zum Freſſen zu 
bringen; denn man hat fein Mittel, fie zu zwingen. Nehmen fie erſt ein Mäuschen oder 
Vögelchen, fo ift fchon viel erreicht. Beim Anblide eines Menſchen geberden fie fich zwar immer 
noch wie unfinnig; wiſſen fie jedoch fich unbelaufcht, jo ſpielen fie luſtig nach Art ihrer Verwandten. 
Beim geringften Geräusche endet das Vergnügen, die Harmlofigkeit weicht dem Mistrauen, umd 
dieſes geht allgemach in den früheren Ingrimm über. „Die dreiedigen Ohren ſeit- und rückwärts 
gelegt“; jo ſchilder Weinland fehr richtig, „mit einem Gefichtsausdrud, den man am gelindeften 
mit „Niemandes Freund“ überjegen kann, harren fie, Inurrend und murrend, mitunter auch 
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Ichreiend auf ihrem Plabe aus; die grüngelben Augen fcheinen Blige verjenden zu wollen, das 
Haar ift gefträubt und die Pranfe zum Schlage bereit.” Nach und nach gewöhnen fie fi an den 
Pfleger, bleiben wenigſtens fißen, wenn er ihnen ſich nähert, fauchen nicht mehr jo greulich und 
laffen es jchließlich, wenn auch in feltenen Fällen, gefchehen, daß man fie berührt und jtreichelt. 
Es fommt eben alles darauf an, wie fie behandelt werden. Zelebor verfichert, daß ſogar alt 
gefangene Wildkatzen fich zähmen laſſen. „Anfangs geberbeten fich die gefangenen Haben außer- 
ordentlich jcheu und unbändig, fauchten, trommelten oder beffer „donnerten“ mit geöffnetem 
Maule und fprangen mit gewaltigen Süßen an das Gitter des Käfige, jobald Menfch oder Thier 
demjelben fich näherte; fie tobten derart, daß jelbft muthige Jäger fcheu zurüdwichen; ja fie 
morbeten mit einem Pfotenjchlage oder Biffe jedes zu ihnen in den Käfig gejchobene Thier, von*der 
Ratte angefangen bis zum Kaninchen, jeden Vogel, von der Größe eines Sperlings bis zu der 
eines Huhnes, ohne das Opfer weiter zu berühren. Bei liebevoller Behandlung legte fich jedoch 
allmählich diefe Kampfluft; fie wurden mit jedem Tage ruhiger und zutraulicher und nahmen nad) 
Berlauf einer Woche das mittels eines Stodes dargereichte Futter und verzehrten es brummend.“ 
Eine alte, mit ihren Jungen gefangene Wildfafe nahm ein ihr von Zelebor untergefchobenes 
Kätzchen freundlich auf, liebkofete es und ließ es mit ihren zivei größeren Jungen fäugen. Dieje 
Baifenmutter wurde nach Verlauf einiger Wochen fo zahm, daß fie unter gemüthlichem Schnurren 
zum Spielen mit Zelebor& Hunde fich herbeiließ. Hinfichtlich ihrer Nahrung zeigen fich alte wie junge 
Wildkatzen äußerft wähleriſch. Mäuſe und Kleine Bögel bevorzugen fie allem übrigen, Milch lecken 
fie ebenfo gern wie Hauskatzen, Pferdefleisch verichmähen fie Hartnädig; ſelbſt bei ausjchließlicher 
Fütterung mit gutem Rindfleifche gehen fie bald zu Grunde. Die Schwierigkeit ihrer Pflege erklärt 
es, daß man ihr nur jehr felten in einem Ihiergarten begegnet und eher zehn Leoparden oder 
Löwen als eine Wildfabe erwerben kann. 

Die Jagd der Wildfage wird überall mit einer gewiſſen Leidenſchaft betrieben: handelt es ſich 
doch darum, ein dem Weidmann ungemein verhaßtes und dem Wilde fchädliches Raubthier zu 
erbeuten. Bei uns zu Lande erlegt man fie gewöhnlich auf Treibjagden. „Sie läßt fich”, bemerkt 
von Meyerind noch, „sehr gut treiben und ift jchneller bei den Schüßen als der Fuchs. Sch 
jelber jchoß eine jehr ſtarke Wildfage im Harze beim Treiben auf Wildpret, und da es jcharf 
gefroren hatte, hörte ich fie, gleich nachdem die Treiber vorwärts gegangen waren, im gefallenen 
Laube jchon von fernher fommen, genau in derjelben Weife wie ein Fuchs, welcher ruhig trabt 
und bin und wieder ftehen bleibt, um nach dem Treiben zu horchen, fich nähert.“ Im Winter, 
nach einer Neue, wird fie abgeipürt, bis zum Baue oder einem Baume verfolgt, mit Hülfe des 
Hundes ausgetrieben oder jejtgemacht und dann erlegt; außerdem kann man ihrer habhaft werden, 
indem man fie durch Nachahmen des Gefchreies einer Maus oder des Piepens eines Vogels reizt. 
Der Fang ift wenig ergiebig, obgleich die Wildfaße durch eine Witterung aus Mäufeholzichale, 
Fenchel= und Katzenkraut, VBiolenwurzel, welche in Fett oder Butter abgedämpft werden, fich 
ebenjalla bethören und ans Eifen bringen laffen joll. In Ungarn jtöbert man fie mit Hunden 
auf und treibt fie zum Baue oder in einen hohlen Baum, welchen man dann einfach zu fällen 
pflegt, um fie zu erbeuten. „Am jchwierigiten“, jagt Zelebor, „it es, eine wilde Kate lebend 
aus einem hohlen Baume heranszubringen. Zwei, drei der jtärkjten und muthigften Männer 
haben, ungeachtet ihre Hände in derben Handjchuhen fteden und noch mit Lappen umwickelt find, 
nach Leibeskräften zu thun, die Kate herauszuziehen und in einen Sad zu jteden.“ ch geftehe, 
daß mir diefe Fangart nicht recht glaublich erjcheinen will, da alle älteren Berichterftatter darin 
einig find, daß mit einer erwachſenen Wildkatze nicht zu jpaßen ift. Windel! räth dem Jäger 
an, vorfichtig mit ihr zu Werke zu gehen, einen zweiten Schuß nicht zu jparen, falls der erjte nicht 
jofort tödtlich war, und ihr nur dann fich zu nähern, wenn fie nicht mehr fort fann, ihr aber auch 
jegt noch mit einigen tüchtigen Hieben über die Naje den Garaus zu machen, bevor man fic) 
weiter mit ihr befaßt. Verwundete Wildkatzen können, wenn man fie in die Enge treibt, ſehr 


456 Vierte Ordnung: Raubtbiere; erfte Familie: Katzen. 


gefährlich werben. „Nimm dich wohl in Acht, Schütze“, jo fchildert Tſchudi, „und faß die Beſtie 
genau aufs Korn! Iſt fie bloß angefchoffen, jo fährt fie fchnaubend und jchäumend auf, mit 
hochgekrümmtem Rüden und gehobenem Schwanze naht fie zifchend dem Jäger, jet fich wüthend 
zur Wehr und fpringt auf den Menfchen los; ihre fpigen Krallen haut fie feſt in das Fleiſch 
befonders in die Bruft, daß man fie faft nicht losreißen kann, und ſolche Wunden heilen ſehr 
schwer. Die Hunde fürchtet fie jo wenig, daß fie, ehe fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom 
Baume herunter fommt; es jet dann fürchterliche Kämpfe ab. Die wüthende Kate haut mit ihrer 
Kralle oft Riffe, zielt gern nach den Augen des Hundes und vertheidigt ſich mit der hartnädigiten 
Wuth, jolange noch ein Funke ihres höchft zähen Lebens in ihr if. So kämpfte im Jura ein 
wilder Kater, auf dem Rüden liegend, fiegreich gegen drei Hunde, von denen er ziveien die Taken 
tief in die Schnauzen gehauen hatte, während er den dritten mit den Zähnen feftgepadt hielt — 
eine Vertheidigung, zu der er den äußerften Muth und die größte Gewandtheit bedurfte, und 
welche gleichzeitig eine hohe Klugheit verräth, da er nur jo der Hundebiſſe fich ertwehren Fonnte. 
Ein ftarker Schuß des herbeieilenden Jägerd, der die Beftie durch und durch bohrte, errettete die 
ſchwer verwundeten Thiere, welche font ſämmtlich erlegen wären.“ 

Man kennt andere Jagdgefchichten diefes Thieres, welche zum Theil ein ſehr trauriges Ende 
haben; ich will bloß ihrer zwei mittheilen. „Als ich“, fo jagt Hohberg, „anno 1640 zu 
Parduwitz auf die Entenpirfch gegangen, hat der Hund ungefähr im dicken Rohr eine wilde 
Kaz gewittert und auf einen Baum hinaufgetrieben. Der Hund ift dann um den Baum herum: 
gegangen und hat die Kaz darob angebellt, wie er denn ein fonderlicher Kazenfeind und ein ftarker, 
biffiger Hund geweſen. Als ich das mit großen Entenjchroten geladene Rohr ergriff, den Anſchlag 
auf die Kaz genommen und fie herabjchießen wollen, hat die Kaz einen Sprung in das nächſte 
Röhricht gethan, der Hund aber ift der Kazen nachgeeilt und hat fie ergriffen. Ich mochte im 
dicken Gezauficht nicht fchießen, nahm alfobald meinen Degen und ftieg ind Geröhricht, da ich den 
Hund mit der Kazen vertvidelt funden und fie auf der Erden durch und durchgeſpießet. Die Kay, 
ala fie fich vertvundet empfunden, ließ ftrads von dem Hunde ab und ſchwung fich, aljo durd- 
ftochen, mit fo großer Furie an der Klingen gegen meine Hand, daß ich jelbige nothwendig habe 
müffen fallen lafjen. Entzwifchen aber erjah der von der Kazen befreyte Hund feinen Vortheil, 
ergriff fie bei dem Genid und hielt fie jo fefte, daß ich Zeit hatte, mit dem Fuß den Degen wieder 
aus der Kazen zu ziehen und ihr folgends den Reft zu geben. 

Nahe meiner Heimat heißt noch heutigen Tages eine Forjtabtheilung die „wilde Hape“. 
Diejer Name verdankt einer unglüdlichen Jagdgejchichte feine Entftehung. Ein Kreifer oder Walt 
Täufer fpürte eines Wintermorgens im frifchgefallenen Schnee eine Wildkatzenfährte und folgte ihr, 
erfreut über das ihm zu Theil geworbene Jagdglüd und die in Ausficht ftehende, damals nod 
ziemlich bedeutende Auslöfung. Die Fährte verlief bis zu einer gewaltigen hohlen Buche, auf 
welcher das Thier aufgebäumt haben mußte. Auf den Aeften war es nicht zu ſehen, es mußte 
alfo irgendwo im Inneren des Baumes verborgen fein. Unfer Kreifer macht fich jchußfertig und 
nimmt feinen Revierhammer hervor, um durch Anklopfen mit demfelben die Kate aus dem Baum 
zu vertreiben. Er thut einige Schläge und ergreift flugs fein Gewehr, um die etwa fich zeigende 
Katze fogleich beim Erjcheinen mit einem wohlgezielten Schuffe zu empfangen. Vergeblich; ft 
erjcheint nicht. Er muß noch einmal anflopfen. Noch immer will fie fich nicht zeigen. Er Hopft 
alfo zum dritten Male; aber — noch hat er nicht das Gewehr zum Anfchlag erhoben, da figt ihm 
die Katze im Naden, reißt ihm mit ihren Tagen im Nu die dicke Pelzmütze vom Kopfe und haut 
fich feft in feinen Kopf ein, mit den Zähnen das Halstuch zerreißend. Dem Ueberraſchten 
entfällt das Gewehr; er vergißt fat, fich zu vertheidigen und fucht bloß Hals und Gefiht vor 
den wüthenden Biſſen zu jchügen. Dabei fchreit er, laut um Hülfe rufend, feinem im Walde 
befindlichen Sohne zu. Die Kate zerfleiſcht ihm die Hände, zerbeißt ihm das Geſicht, zerreißt da? 
Tuch; Ängftlicher wird fein Hülferufen, größer feine Angft. Da empfängt er einen grimmigen Bib in 
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den Hals und ſtürzt nieder. So findet ihn ſein Sohn, die Katze noch auf ihm, die Nackenmuskeln 
ihm zerreißend. Er verſucht das wüthende Thier wegzureißen, nimmt ſeinen Hammer und 
ſchlägt auf die Katze ein; ſie faucht, beißt aber immer wieder auf ihr Schlachtopfer los. Endlich 
trifft ſie ein Hammerſchlag auf den Kopf, und ſie erliegt. Der Lärm hat Vorübergehende herbei— 
gezogen; man bringt den Bewußtloſen nach Hauſe, verbindet ihn, ſo gut es geht, und ſchickt nach 
einem Arzte. Inzwiſchen kommt der Zerſchundene wieder zu ſich und erzählt in kurzen, gebrochenen 
Sätzen feinen fürchterlichen Kampf. Der Arzt erſcheint, und man wendet alle Mittel an; noch 
an demfelben Tage aber verjcheidet der Dann unter entjeßlichen Schmerzen. 

Bon der eigentlichen Wildkatze find die bloß verwilderten Hausfaßen wohl zu unter 
fcheiden. Solche trifft man nicht jelten in unferen Waldungen an; fie erreichen aber niemals die 
Größe der eigentlichen wilden, obwohl fie unjere Hauskatzen um vieles übertreffen. In der 
Zeihnung und an Bosheit und Wildheit ähneln fie durchaus der Wildkatze. 


In jelfigen Gegenden Süboftfibiriens, der Tartarei und Mongolei vertritt der Manul, die 
Stepnaja-Koſchka oder Steppenkatze der Grenzkoſaken Transbailalieng, die Malä der Tun- 
gujen (Felis Manul, Catus Manul, Felis nigripectus), unfere in ganz Sibirien fehlende Wild» 
faße. Das Thier lommt diefer an Größe annähernd gleich, ift jedoch niedriger gejtellt ala fie. Ihr 
im Alter licht», in der Jugend dbunkelfilbergrauer, ungemein dichter Pelz beſteht aus fahlgelben, 
weißlich gejpihten und aus dunfelbraunen Grannenhaaren, zwijchen denen lichtſchwarzes Wollhaar 
fteht; ber Scheitel ift fein ſchwarz gefledt, da3 niedere, breite, abgerundete Ohr außen mit kurzen 
gelblichen, weiß gejpißten, innen mit langen weißen Haaren befleidet; die verhältnismäßig lange 
buſchige Standarte zeigt auf gelbgrauem Grunde in gleichen Abftänden jechs Schwarze Ringelbinden 
und eine ſchwarze, bei jüngeren Thieren graue Spite. Najenrüden und Oberlippe haben mattlehm- 
farbene, zwei unter den Augen beginnende, über die Wangen verlaufende, im Rauchgrau der Halsſeiten 
verſchwimmende Streifen und ebenfo die VBorderbruft fchtvarze, die Schnurrhaare weiße Färbung. 

Erſt dur Radde's Forfchungen haben wir einige Kunde über die Lebensverhältniffe der 
Manülkatze erlangt. Der gebirgige Nordrand Hochafienz jet, weniger durch feine Höhe als durch 
feine Waldungen, ihr wie dem Korſak eine fcharf gezogene Grenze nach Norden hin. Im Gegen- 
ſatze zum Luchſe, einem Bewohner der dichteften Nadelholgwälder, gehört der Manul ausschließlich 
der Hochfteppe Mittelafiens an. Er findet fich nicht mehr an der Norbjeite des Sajangebirges 
und ift dem Gebiete der mittleren Ola, dem Hochgebirge der Sojoten und dem Quellgebiete des 
Irkukt fremd, joll dagegen im Lande der Darchaten und Urjänchen, und um dem Koffogoljee nicht 
jelten fein. In jehr ftrengen Wintern foll er, wie der Korſak, familienweije von der Mongolei aus 
in die ruffifchen Gebiete wandern. Seine Nahrung befteht vorzugsweife in Kleinen Nagethieren, 
beifpieläweije Alpenhafen, und verjchiedenen Steppenvögeln, zumal Feldhühnern. Pallas hält 
den Manul, ſchwerlich mit Recht, für die Stammart der Angorafate. Hierauf befchränten fich 
die mir befannten Angaben. 


Südlich und öftlich von den Wohngebieten des Manul tritt eine andere Art der Gruppe auf: 
die Zwergfaße oder der Kuerud (Felis undata oder F. minuta, javanensis und 
sumatrana). Sie ähnelt unferer Hauskatze in der Geftalt, ift aber merklich Kleiner, nämlich nur 
65 bi3 70 Gentim. lang, wovon 20 bis 23 Gentim. auf den Schwanz zu rechnen find. Ihre Grund» 
färbung ift oberfeit3 bräunlichfahlgrau, mehr oder weniger ind Graue fpielend, unterfeits weiß, 
die Fleckung oben dunkelroſtbraun, unten braunfchwarz. Gin bezeichnendes Merkmal bilden vier 
Zängsftreifen, von denen zwei über den Augen, zwei zwifchen ihnen zu beiden Seiten der Nafe 
beginnen, und welche fich gleichlaufend über Stirn, Scheitel und Naden ziehen, auf der Stirn bei 
manchen Stüden noch einen kurzen undeutlicheren fünften zwiſchen fich aufnehmend. Die Augen- 
ftreifen wenden fich nad) den Schultern zu, die Mittelftreifen folgen der Rüdenmitte und nehmen 
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in der Schultergegend, wo alle in Flecken ſich auflöjen, eine längs des Rückens mit ihnen in 
annähernd gleichem Abjtande verlaufende, aus länglichen Tupfen bejtehende Fledenreihe zwiſchen 
fich auf. Hinter dem Ohre beginnt ein undeutlicher Streifen, welcher jene jeitlich begrenzt, aber 
faum bis zu den Schultern reicht. Vom Auge verläuft ein kürzerer Streifen nach dem Mittelhalie, 
von der mittleren Wange ein anderer nad) dem Kinnladenwinkel, wojelbft er mit einer Kehlbinde 
Viörmig zufammenfließt. Die Oberbruft zeigt drei bis vier mehr oder weniger gejchlofjene dunkle 
Querbinden; die Leibesjeiten, Schultern und Schenkel find mit rundlichen, Kleinen Tupffleden 
gezeichnet; der Schwanz ift oben ebenfalls getüpfelt, unten dagegen weißlich, an der Spitze dunler; 
die Füße jehen gelbgrau, die Zehen bräunlichgrau aus. Zur ferneren Kennzeichnung möge dienen, 
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daß der Nafenrüden und eine Schnurrbartbinde roftbraun, ein Streifen jederjeits zwiſchen Auge 
und Nafe und ein anderer jchmälerer unter jedem Auge weißgelb, die Ohren außen braunſchwar, 
mit weißen led gezeichnet, innen weißlich, die Augen endlich braun gefärbt find. Färbung und 
Zeichnung wechjeln übrigens vielfach ab. 

Durch Schrends und Radde's Forfchungen fcheint feftgeitellt worden zu fein, daß der 
Verbreitungskreis der Zwerglaße viel weiter fic) ausdehnt, als man bisher angenommen hatte. Mar 
kannte unfer Thier ala Bewohner des fejtländifchen Indien und der Sundainfeln und vermuthete, 
daß es auch in Japan vorfomme; die genannten Forſcher aber glauben, eine im Amurlande 
gefundene Art ebenfalls als gleichartig mit ihm anfehen und ebenfo die chinefische Wildfage als 
Zwergfaße bejtimmen zu dürfen. Ueber das Freileben diefer ift bis jet noch wenig befannt. Rad) 
Junghuhn tritt fie in vielen Waldungen Javas jehr häufig auf, Lebt auf den bemoojten Zweigen 
der Bäume, 20 bis 30 Meter über dem Boden, und fteigt fat niemals aus dem Laubgemölbe zum 
Boden hernieder. „Sie übertrifft alle anderen Thiere (?) an Flüchtigkeit im HM lettern und Springen, 
(ebt Hauptjächlich von Vögeln, welche fie in ihren heimatlichen Wäldern im Ueberfluffe erhaſcht. 
und wird von den Javanen beim Fällen der Bäume oft lebendig gefangen.“ Man ſagt, daß ſie 
zu den wildeſten, blutgierigſten Arten ihres Geſchlechtes zählt. Die Thatſache, daß man eine aus 
dem Amurlande jtanımende, als Kueruck angeſprochene Wildkatze in einem Schafjtalle, in welchent 
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fie bereits ein Lamm erwürgt hatte, überrafchte und erfchlug, fpricht für jene Angabe, und auch 
Gefangene, welche ich in den Thiergärten von Amſterdam und Rotterdam jah, und andere, welche 
ich jelbjt pflegte, widerfprachen dem nicht. Ich gab mir die größte Mühe, fie zu zähmen; doch 
fcheiterten meine Berfuche an der tollen Wuth diejer Kate. Blindwüthend fauchte und zifchte fie, 
jobald man ihrem Gefängniffe fi nahte. Auch der Wärter, welcher feine Thiere jehr gut 
behandelte, Hatte nicht mit ihr fich befreunden können. Er mußte bei dem Füttern jehr forgfältig 
fih in Acht nehmen; denn der Kuerud Hieb nach der Hand, anftatt nach dem Fleiſche. Sobald 
man ihn jtörte, pflegte er mit gefrümmtem Katzenbuckel in eine Ede fich zurüczuziehen, fträubte 
den Balg und knurrte und tobte mit wüthenden Bliden, bis man ihn wieder verlieh. Sein 
Lieblingsaujenthalt war ein ftarfer Baumaft in feinem Käfige. Auf ihm verweilte er, in jehr 
zujammengefauerter Stellung figend, oft jtundenlang, ohne fich zu rühren. Seine Bosheit machte 
ihn Jedermann verhaßt, und fein Tod, welcher nach einem jähen Witterungswechjel erfolgte, ver— 
urfachte uns wenig Bedauern; denn wir hatten fchließlich allen Hoffnungen, das wüthende Thier 
zu zähmen, vollftändig entjagt. 

Es würde unrichtig fein, vorftehend gegebenen Beobachtungen mehr als beziehentlichen Werth 
zuzufprechen. Bei allen Elugen Thieren, welche in unfere Käfige gelangen, kommt, bei Beurtheilung 
ihres Betragens, wejentlich in Betracht, ob fie im Alter oder in der Jugend in Gefangenjchaft 
geriethen, und wie fie in der Jugend behandelt wurden. Eine Kate mag wilder ober bösartiger fein 
als die andere: unzähmbar aber ift feine einzige vonihnen. Dies beweift auch die Zwergkatze. Jung: 
huhn bemerkt zwar ebenfalls, daß die von ihm aufgezogenen Jungen wohl mit einander jpielten wie 
Hauskatzen, wenn fie allein und unbemerkt zu fein glaubten, gegen den Menjchen jedoch jcheu 
blieben und ihr wildes Weſen nicht ablegten; Bodinus hingegen beſaß eine folche, welche feines- 
wegs in der gejchilderten Weife fich geberdete, vielmehr verhältnismäßig zahm und zutraulich war. 
Schmidt ift auf die von ihm gepflegten wenigjtens nicht jchlecht zu fprechen. „Die Thierchen“, 
jagt er, „welche wir geradenwegs von Java erhielten, Klettern behende, gehen jelbjt auf dünnen 
Heften jehr ficher, fpringen auch gut. Dft ziehen fie fich mit einem gewandten Satze auf einen an 
der Wand ihres Käfigs angebrachten Baumknorren zurüd, wo fie dann fundenlang zu fißen 
pflegen. Sie find ruhig, aber weder zahm noch zutraulich, obwohl fie mit der Hand fich berühren 
laffen. Gine derartige Lieblofung jcheint ihmen jedoch nicht eben angenehm zu fein, weil fie 
gewöhnlich ruhig weiter gehen. Zuweilen Laffen fie einen Ton hören, welcher wie ein kurzes rauhes 
„Mau” Elingt. Sie verbreiten einen ſtarken Biſamgeruch.“ 

Im Käfige geborene Zwergkatzen würden unzweifelhaft noch in weit höherem Grade zahm, 
die Nachlommen einiger Gefchlechter möglicherweije bereits zu halben Hausfagen werden. Die 
Stammmutter unferes Hinz fteht, wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen wird, an Wildheit und 
Bösartigfeit nicht hinter der Zwerglatze zurüd, und hat uns doch eines der liebenswürdigften und 
vortrefflichſten Hausthiere geliefert. 


Für mich unterliegt e8 feinem Zweifel, daß wir als diefe Stammmutter die Falbkatze 
(Felis maniculata, Catus maniculatus, F. Rueppellii, F. pulchella) zu bezeichnen 
Haben. Rüppell entdedte fie in Nubien auf der Weſtſeite des Nils bei Ambukol, in einer mir 
jehr wohlbefannten Wüftenfteppe, in welcher felfige Gegenden mit bufchreichen abwechjeln; jpätere 
Sammler haben fie im ganzen Sudän, in Habejch, im tieften Innern Afrika's und ebenjo in 
Paläjtina aufgefunden. Ihre Länge beträgt 50 Gentim., die des Schwanzes etwas über 25 Gentim. 
Dies find zwar nicht genau die Verhältniffe dev Hausfaße, aber doch jolche, welche denen 
unferes Hinz ziemlich nahe kommen. Auch in ihrer Zeichnung ähnelt die Falbkatze manchen 
Spielarten der Hauskatze. Ihr Pelz ift oben mehr oder weniger fahlgelblich oder fahlgrau, auf 
dem Hinterlopfe und der Rückenfirſte röthlicher, an den Seiten Heller, am Bauche weißlih. Auf 
dem Rumpfe zeigen fi) dunkle, ſchmale, verwaſchene Querbinden, welche an den Beinen deutlich 
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hervortreten, am Oberkopfe und in dem Naden acht ſchmälere Längsbinden. Gewiſſe Theile dei 
Pelzes find auch noch mit einer feinfchwarzen Sprenkelung gezeichnet. Der Schwanz ift oben 
fahlgelb, unten weiß, endet in eine ſchwarze Spitze und hat vor ihr drei breite ſchwarze Ringe. 
Die Mumien und Abbildungen auf den Denktmälern in Theben und in anderen egyptifchen 
Ruinen ftimmen mit diefer Katzenart am meiften überein und fcheinen zu beweifen, daß fie e& war, 
welche bei den alten Egyptern als Hausthier gehalten wurde. Vielleicht brachten die Priefter da: 
heilige Thier von Meroe in Südnubien nach Egypten; von hier aus könnte fie nach Arabien und 
Syrien und fpäter über Griechenland oder Jtalien nach dem weftlichen und nörblichen Europa 
verbreitet worden fein und in neuerer Zeit durch die wandernden Europäer eine noch größere 
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Verbreitung erlangt haben. Für mic) erhalten diefe Muthmaßungen befonderes Gewicht durch 
Beobachtungen, welche ich auf meinem letzten Jagdausfluge nach Habejch machte. Die Hauätagen 
der Jemenejen und der Araber der Weſtküſte des Rothen Meeres zeigen nicht nur eine ganz ähnlich 
Färbung wie die Falbkatze, fondern auch diefelde SchlankhHeit und Schmächtigkeit, welche dieſe vor 
ihren Verwandten auszeichnet. Allerdings hat dort die Hauskatze nicht dasfelbe Zoos, wie bei und: 
ihre Herrfchaft kümmert fi kaum um fie und überläßt e8 auch ihr felbft, fich zu ernähren. Dies 
dürfte aber ſchwerlich ala Grund ihres fchlechten Ausfehens anzunehmen fein; denn an Nahrung 
fehlt e8 einem Raubthiere in dortiger Gegend nicht. Ich glaube, daß die Kate Nordoſtaftilas am 
treueften ſich ihre urfprüngliche Geftalt erhalten hat. Die gewöhnliche Färbung der afrilaniſchen 
Hauslage kommt der ihrer wahrfcheinlichen Stammmutter am nächften ; doch findet man auch hiet 
ſchon ausgeartete, nämlich weiße, ſchwarze, rothgelbe und jogenannte dreifarbige Hausfagen. 
Befonderes Gewicht erhalten vorftehende Beobachtungen durch Vergleichungen, welche Donih 
an Schädeln der Hausfage und an den dur Schweinfurth aus dem Inneren Afrikas mit 
gebrachten Falbkatzenſchädeln angeftellt hat. Diefe Vergleichungen haben ergeben, daß lehtere hd 
einzig und allein durch die dunneren Knochen von denen der Haustatze unterfcheiden laffen. Die 
Dünne der Knochen aber ift ein jo begeichnendes Merkmal wilder Thiere, daß man den Schädel einer 
Wildkatze durch bloße Wägung von dem einer Hauskatze beftimmt unterfcheiden kann. Jedenfalls 


Hauskatze: Sage und Nberglauben. 461 


nimmt man an ben Schäbeln unferer Wildfagen häufig Verſchiedenheiten von denen der Hauskatze 
wahr, während bei denen der Falbkatze ſolche Abweichungen nicht aufgefunden wurden. 

Ic war eine Zeitlang im Befite einer Falbkatze, habe mich aber vergeblich bemüht, ihr nur 
einigermaßen bie Wildheit abzugewöhnen, welche fie zeigte. Das Thier war in den Steppen Dft« 
fubäns alt gefangen worden und wurde mir in einem Käfige gebracht, welcher ſchon durch feine 
außerordentliche Feſtigkeit zeigte, daß man ein bedenkliches Raubthier in ihm verwahre. Ich habe 
die Kate niemals aus dieſem Käfige nehmen dürfen, weil fie es überhaupt nicht geftattete, daß man 
ihr irgendwie fich näherte. Sobald man an fie heranfam, fauchte und tobte fie wie unfinnig und 
bemühte fich nach Kräften, Unheil anzurichten. Strafen fruchteten nichts. In unferen Thiergärten 
habe ich die Falbkatze nur ein einziges Mal gejehen und zwar in London. Die beiden Stüde, 
welche man dort geraume Zeit hielt, ftammten aus Paläftina und mochten wohl jung aus dem 
Lager genommen worden fein, weil fie jo gefittet und ruhig fich betrugen, wie man dies von einer 
Wildkatze überhaupt erwarten kann. Außerorbentlich wichtig zur Begründung der Anficht, daß 
die Falbkatze die Stammmutter unjerer Hauskatze ift, find Beobachtungen, welhe Schweinfurt 
im Lande der Njamnjam machte. Nach mündlichen Mittheilungen des berühmten Reifenden 
fommt die Falbkatze hier häufiger vor als in irgend einem bis jet befannten Theile Afrifa’s, jodaß 
man alfo das tiefe Innere bes Erbtheils als das eigentliche Vaterland oder den Kernpunkt des 
Berbreitungskreifes unjeres Thieres anfehen muß. Die Njamnjam nun befißen die Hauskatze im 
eigentlichen Sinne des Wortes nicht; wohl aber dienen ihnen zu gleichem Zwede wie lehtere 
halb= oder ganzgezähmte Falbkatzen, welche die Knaben einfangen, in der Nähe der Hütten anbinden 
und binnen kurzer Zeit jo weit zähmen, daß fie an die Wohnung fich gewöhnen und in der Nähe 
derjelben dem Fange ber überaus zahlreichen Mäufe mit Eifer obliegen. 


„Die Kate”, jagt Ebers in feiner „Egyptifchen Königstochter”, einem Romane, welcher nad) 
dem Urtheile der maßgebenden Alterthumsforſcher das Leben und Treiben der Bewohner Alt- 
egyptens in umübertrefflicher Weife fchildert, „war wohl das Heiligjte von den vielen heiligen 
TIhieren, welche die Egypter verehrten. Während andere Thiere nur beziehungsweife vergöttert 
wurden, war bie Kate allen Unterthanen der Pharaonen heilig. Herodot erzählt, daß die Egypter, 
wenn ein Haus brenne, nicht eher ans Löjchen dächten, bis ihre Katze gerettet fei, und daß fie 
die Haare als Zeichen der Trauer fich abjchören, wenn ihnen eine Habe jtürbe. Wer eines dieſer 
Thiere tödtete, verfiel, mochte er mit Wollen oder aus Berjehen der Mörder desſelben geworden fein, 
unerbittlich dem Tode. Diodor war Augenzeuge, als die Egypter einen unglüdlichen römischen 
Bürger, welcher eine Katze getödtet hatte, des Lebens beraubten, obgleich, um der gefürchteten Römer 
willen, von Seiten ber Behörden alles mögliche geſchah, um das Volk zu beruhigen. Die Leichen 
der Katzen wurden funftvoll mumifirt und beigefeßt; von den vielen einbalfamirten Thieren wurden 
feine häufiger gefunden al3 die forgfältig mit Leinenbinden umwickelten mumifirten Hafen. 

„Die Göttin Pacht oder Bajt, welche mit dem Katzenkopfe abgebildet wird, Hatte zır 
Bubaftis im öftlichen Delta ihr vornehmlichites Heiligtum. Dorthin brachte man gewöhnlic) 
die Katzenmumien, welche aber auch an anderen Orten, namentlich jehr häufig beim Serapeum, 
gefunden worden find. Die Göttin war nach Herodot gleich der griechifchen Artemis und wurde 
die Bubaftijche genannt. Nach Stephanus von Byzanz foll die Katze auf Egyptifch „Bubaftos‘ 
geheißen haben. Uebrigens nannte man die Thiere für gewöhnlich „Mau-Mie”. In der Pacht 
fcheint man auch die Beichüherin der Geburt und bes Kinderfegens verehrt zu haben, und ebenſo 
fcheint es nach der Veröffentlichung der Tempelinfchriften von Dendera durh Dümichen feinem 
Zweifel zu unterliegen, daß man in der Bat gewiffe Seiten der durch die Phönizier den Egyptern 
zugefommenen Aſtarte oder Venus Urania verehrte.” 

Während die Kate bei den alten Egyptern als heiliges Gefchöpf angefehen wurbe, erſchien fie 
(ober richtiger die Wildkatze, beziehentlich der Luchs) den alten Deutjchen ala das Thier der Freia, 
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deren Wagen fie durch die Wolken zieht, und ging in der jpäteren Zeit, nachdem die nüchternen 
Verkündiger des Chriſtenthums die dichterifchen Götterfagen unjerer Vorfahren verwiſcht oder zu 
wüſtem Spuf umgeftaltet hatten, allgemach in ein mehr oder weniger gejpenftiges Weſen über, 
welches heutzutage noch im Aberglauben fortlebt. Die Kate ift, Taut Wuttfe, mwahrfagend und 
hat Zauberkraft. Cine dreifarbige Kate ſchützt das Haus dor euer und anderem Unglüd, die 
Menſchen vor dem Trieber, Löfcht auch das Feuer, wenn man fie in dasfelbe wirft und heikt dei: 
halb „Feuerkatze“. Wer fie erträntt, hat kein Glück mehr oder ift fieben Jahre lang unglüdlid; 
wer fie todtjchlägt, hat ebenfalls fernerhin fein Glüd; wer fie jchlägt, muß es von hinten 
tun. Die Habe zieht Krankheiten an fich; ihre Leiche dagegen, unter Jemandes Thürjchwelle ver- 
graben, bringt dem Haufe Unglüd. Katzenfleiſch ift gut gegen die Schwindfucht; wer aber ein 
Katzenhaar verichludt, bekommt‘ diefe, und wenn e3 ein Fleines Kind thut, wächſt es nicht mehr. 
Schwarze Katzen dienen zum Geldzauber und zum Unfichtbarmachen, zum Schutze des Feldes und 
des Gartens, zur Heilung der Fallfucht und der Bräune, ſchwarze Kater inäbefondere zu unheim— 
lihem Zauber. Erreichen fie das Alter von fieben oder neun Jahren, fo werden fie jelbit zu 
Herenwejen und gehen am Walpurgiätage zur Herenverfanmlung oder bewachen unterirdilde 
Schätze. Wenn die Kate fich pußt oder einen krummen Buckel macht, bedeutet es Gäfte: 
„Wie die Kap auf bem Tritte des Tifches 
Schnurrt und das Pfötchen fich leckt, auch Bart und Naden fich putzet, 
Das bedeutet ja Fremde nach aller VBernünftigen Urtheil“ 

fingt Voß. Fährt fie fich mit den Pfoten über die Ohren, fo fommt vornehmer Beſuch; macht fie 
die Hinterbeine lang, fo fommt Jemand mit einem Steden; wen fie aber anfteht, während fie fi 
wäfcht, Hat an demſelben Tage noch eine Tracht Prügel zu gewärtigen. Wenn eine Kate vor dem 
Haufe jchreit, gibt e8 in demfelben bald Zank oder Unheil, jelbjt Tod; wenn die Haben in einer 
Freitagsnacht fich zanfen, geht es bald darauf auch im Haufe unfriedlich zu; wenn vor der Trauung 
eine Katze auf dem Altare fit, wird die Ehe unglüdlich. Die weiße Geſpenſtkatze, welche außen 
am Fenſter fchnurrt, zeigt einen binnen zwei Stunden eintretenden Todesfall an. Nur hier und 
da urtheilt man milder über das zierliche Gefchöpf, jo in Süddeutſchland und in den Rheinlanden, 
wo man den Aberglauben hegt, daß ein Mädchen, welches eine glüdliche Ehe haben will, die Habe, 
das Thier der Freia oder Holda, qut füttern müffe, — eine Vorjchrift, welche auch ich allen 
Mädchen und Hausfrauen beſtens empfohlen haben will. 

Auch im Sprichworte fpielt die Katze eine bedeutende Rolle: „Falſch wie die Hape; einen 
Kapenbudel machen; eine Katzenwäſche Halten; zufammen leben wie Hund und Kae; Kahzen und 
Herren fallen immer auf die Füße; wie die Katze gehen um den heißen Brei; die Katze in dem 
Sade kaufen” ıc., find Belege dafür. . 

Unfere bisherigen Forſchungen Laffen annehmen, daß die Kate zuerft von den alten Eghptern, 
nicht aber von den alten Indiern oder nordischen Völkerfchaften gezähmt wurde. Die altegyptiücen 
Denkmäler geben uns durch Bild und Schrift wie durch die Mumien beftimmte Kunde, die 
Geſchichte anderer Völker nicht einmal zu Muthmaßungen Anhalt. Gerade der Umftand, dei 
man in den Grabftätten nicht allein Mumien der Hauskatze, fondern auch folche des Sumpfluhiet 
findet, unterftüßt, meiner Meinung nach, die eben ausgefprochene Anficht, weil damit der Beweis 
geliefert ift, daß man zur Zeit der Blüte des altegyptifchen Reiches noch fortdauernd mit dem 
Fange und, was wohl gleichbedeutend, der Zähmung von Wildkatzen fich beichäftigte. Vor ber Zei 
Herodot's finden wir den Namen der Katze bei den alten griechifchen Schriftjtellern nicht, und 
daraus ſowie auch aus dem Umftande, daß fie jelbft Später von den Griechen und Lateinern mut 
turz erwähnt wird, darf man jchließen, daß fie ganz allmählich von Egypten aus ſich verbreitet 
hat. Bon Egypten aus ging die Katze zunächft wahrfcheinlich mehr öftlich; wir wiſſen unter 
anderem, daß fie ein befonderer Liebling des Propheten Mahammed gewejen ift. Im dem nörd- 
lichen Europa war fie vor dem zehnten Jahrhundert faft noch gar nicht befannt. Die Geſeh⸗ 
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ſammlung für Wales enthält eine Beſtimmung des Howell Dha oder Howell Lebon, welcher 
gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts ſtarb, in welcher die Werthbeſtimmung der Hauskatzen 
ſowie die Strafen, welche auf Mishandlung, Verſtümmelung oder Tödtung derſelben geſetzt waren, 
feſtgeſtellt ſind. Darin wird die Summe beſtimmt, wofür eine junge Katze bis zu dem Augenblicke, 
wo ſie eine Maus fängt, verkauft werden darf, und dem wird hinzugefügt, daß ſie von jenem 
Augenblicke an des doppelten Preiſes werth ſei. Der Käufer hatte das Recht, zu verlangen, daß 
Augen, Ohren und Krallen vollkommen wären, und daß das Thier aufs Mauſen ſich verſtände, 
ebenſo auch, daß ein gekauftes Weibchen ſeine Jungen gut erziehe. War ſie mit irgend einem 
Fehler behaftet, jo konnte der Käufer dag Dritttheil des Kaufpreiſes zurückverlangen. Wer auf 
den fürſtlichen Kornböden eine Hauskatze ſtahl oder tödtete, mußte ſie mit einem Schafe ſammt 
dem Lamme büßen oder ſo viel Weizen als Erſatz für ſie geben, wie erforderlich war, um die Katze, 
wenn fie an dem Schwanze jo aufgehängt wird, daß ſie mit der Naſe den Boden berührt, voll 
fommen zu bededen. 

Diejes Geſetz ift für uns von hohem Werthe, weil es uns den Beweis liefert, daß man zu 
damaliger Zeit die Hausfaße als eine jehr werthvolle Erwerbung betrachtete; zugleich aber jehen 
wir daraus, daß die Wildkatze nicht wohl ala die Stammmutter jener angejehen werden darf; denn 
zu damaliger Zeit gab es auch in England fo viele Wildfapen, daß es jedenfall nicht jchwer 
geweſen jein würde, die Jungen davon in beliebiger Menge zu zähmen. Wir brauchen übrigens 
Beweije für die Artverjchiedenheit der Wild- und Hauskatze gar nicht von fo weit herbeizuziehen: 
die unmittelbare Vergleichung beider Thiere ſpricht entjchieden für die Selbjtändigfeit der einen 
und anderen Art. Alle VBerhältniffe find verichiedene. Der Leib der Hauskatze ift um ein DritttHeil 
fleiner und minder fräftig, der am Ende verdünnte oder zugefpißte, nicht gleichmäßig verlaufende 
Schwanz länger und fchlanfer als bei der Wildfabe, der Kopf ftärker abgeplattet, der Darın fünf: 
mal, bei der Wildkatze nur dreimal fo lang als der Leib. Im Gerippe und namentlich im Schädel« 
baue lafjen die Unterjchiede weniger leicht ich feitjtellen. Blaſius hob zwar eine Anzahl von 
folchen hervor, Dönit aber wies durch eine größere Reihe von Schädeln beider Arten die 
Unhaltbarkeit jener Merkmale überzeugend nach. Allerdings darf man bei derartigen Ber: 
gleichungen die Veränderungen, welche der Leib im einzelnen und ganzen durch die Zähmung und 
längere Gefangenjchaft erleidet, nicht außer Acht laffen, muß aber doch auch nicht nach dem Fernen 
ſuchen, wenn das Näherliegende mehr verjpricht. Gerade die Kate, das jelbjtändigfte unferer Haus— 
thiere, hat unter den Folgen der Gefangenfchaft weniger gelitten ala der Hund, das Pferd, Rind 
oder Schaf: dies beweifen die Jahrtaujende alten Mumien zur vollften Weberzeugung. Sie ift 
noch heute diejelbe wie im Altertjume und unzweifelhaft die nächjte Verwandte der Falbkatze, 
deren Zähmung mit Rüdficht auf die überaus große Thierliebe der alten Egypter eigentlich 
ganz von felbft fich verjteht. Gezähmte Wildkatzen hätten nur don Europa oder Kleinafien aus 
nach Egypten gelangen können, zu einer Zeit, in welcher in Europa ficherlich noch Niemand daran 
dachte, Ginbürgerungsverfuche mit Thieren anzuftellen; die Falbkatze aber hatten die alten Egypter 
in ihrem Reiche, und ihrer jcharfen Beobachtungsgabe entging es nicht, welch vortrefflicher Haus— 
freund aus ihr ſich gewinnen ließ. Für mich ift die Frage der Abſtammung unferer liebens- 
würdigen Miez erledigt, und denjenigen, welcher noch zweifeln follte, dürfte eine im kaiſerlichen 
Mufeum zu Wien aufgeftellte, ſtark getigerte Falbkatze über die Arteinheit diefer und der Haus- 
fabe überzeugend belehren. 

Gegenwärtig findet ich die Habe mit Ausnahme des höchiten Nordens und, laut Tſchudi, 
des höchften Gürtels der Andes faft in allen Ländern, in denen der Menjch feſte Wohnfige Hat. 
An Europa trifft man fie überall; in Amerika wurde fie ſchon bald nad) Entdedung dieſes Erd» 
theils verbreitet. Auch in Afien und in Auftralien ift fie ziemlich Häufig, weniger jedoch in Afrika, 
zumal im Inneren des Erdtheils, wo fie in einzelnen Ländern gänzlich fehlen foll. Je höher ein 
Bolt fteht, je beſtimmter es fich feßhaft gemacht hat, um jo verbreiteter ift die Katze. In Europa 
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wird fie von Deutſchen, Engländern und Franzoſen am meiſten geſchätzt und am beſten gepflegt; 
in ganz Indien, China und Japan, auch auf Java gehört fie zu den gewöhnlichen Hausthieren; 
in China dient fie, laut Huc, hier und da als Uhr, indem man nad) der Enge ihres Augenfterus 
die Nähe des Mittags beurtheilt; in Egypten genießt fie als Lieblingsthier des Propheten große 
Achtung, nimmt theil an Aufzügen, wird in Kairo auc) öffentlich verpflegt, da Vermächtniſſe 
beftehen, deren Zinſen man zu ihrer Fütterung verwendet; in Südamerika jehlt fie in dem höchſten 
Gürtel der Andes, weil fie Kälte und dünne Luft nicht verträgt, verfümmert auch, laut Henjel, 
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bier und da „tie jedes Hausthier unter der Pflege des Brafilianers, welcher ebenjo wie der Süd⸗ 
amerifaner jpanifcher Abkunft vom Haufe aus fein Thierfreund ift und außerdem: noch durch eine 
unüberwindliche Trägheit von jeder Bemühung im Gebiete der Thierzucht abgehalten wird“, gedeiht 
aber in Städten, wo e3, wie in Frankreich, Sitte it, fie in den Läden als Feind der Ratten oder 
zum Staate zu halten, vortrefflich; auf Neujeeland ift fie verwildert und wird gegenwärtig von 
den Anfiedlern mit demfelben Ingrimm gejagt wie ihre wildlebenden Verwandten. Wo man fie 
in ihrem wahren Werthe erfannt hat, verbreitet man fie mehr und mehr. Manche Völlerſchaften 
Aſiens, 3. B. die Mandſchu, treiben noch einen ziemlich bedeutenden Handel mit ihr. Sie geben 
den Giljafen junge Kater, niemals aber Miezen, erhalten fich fomit immer ihre alten Abiaf- 
quellen offen. Die Käufer taufchen folche Katzen mit Zobelfellen ein, und beide Theile machen ein 
ſehr gutes Gefchäft. Heutzutage hat, laut Radde, die Bevölkerung des Amurlandes den Mandſchu 
neue Abſatzquellen eröffnet, da die Menge der Ratten und Feldmäufe in Häufern und Speichern dei 
neuen Anfieblern die Gegenwart der Katze wünjchenswerth macht. Bei den wandernden und jagd· 
treibenden Hirtenvölfern des ſüdlichen Theiles von Oſtſibirien hat diefe ſich noch nicht eingebürger!, 
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x fehlt auch im Lande der Urjänchen am Koffogol und in dem der Darchaten an den Quellen bes 
Jeniſei. Erft dort, wo die getauften Burjäten und Tungufen der cis- und transbaifalifchen Gauen 
nach und nach an einen bejtändigen Wohnplatz fich gewöhnen und Aderwirtjchaft betreiben, wird 
fie ein gewöhnliches Hausthier. Den Prieftern der Bubdhalehre, welche abwärts am mittleren 
Onon ihre Anfiedelungen Haben, ift fie ein lieber, wohlgepflegter Hausgenoſſe. Ebenfo begegnet 
man ihr in der Aginzkifchen Steppe, wo das ſeſte Haus meift an die Stelle der Leichtbeweglichen 
Jurte getreten ift, in den ruſſiſch-transbaikaliſchen Befigungen, foweit diefelben von einer feft- 
figenden Bevölkerung bewohnt werden. Bon den Dörfern im Quellenlande des Amur gelangte fie 
in den Jahren 1857 und 1858 in die Anfiedelungen im oberen und mittleren Zaufe diefes Stromes, 
während fie an der Mündung desſelben, von der See aus eingeführt, fchon feit 1853 vorhanden 
war. m Winter des Jahres 1858 fehlte fie im Burejagebirge noch gänzlich, hielt jedoch am 
oberen Ende bereits ihren Einzug. Auf Grönland fam fie mit den dänischen Frauen an und ver- 
breitete fich mit ihnen nad) Süden und Norden hin, fo daß fie ſchon zu Zeiten des Naturforfchers 
Fabricius, Ende des vorigen Jahrhunderts, in allen Anfiedelungen gefunden wurde. So hat 
fie nach und nach Heimrecht faſt auf der ganzen Erde fich erworben, und erfcheint überall als ein 
febendes Zeugnis des menjchlichen Fortjchrittes, der Seßhaftigkeit, der beginnenden Gefittung. 
Der Hund ift wahllos Allerwelts- und Allermenfchenthier, die Kate Hausthier im beften Sinne 
bes Wortes; jener hat fich von dem Zelte aus das feſtſtehende Haus erobert, fie erſt in dieſem fich 
eingebürgert und dem gefitteten Menſchen angejchloffen. 

Gleichwohl bewahrt fie fich unter allen Umftänden bis zu einem gewiffen Grabe ihre Selb- 
ſtändigkeit und unterwirft fich dem Menjchen nur in foweit, als fie e8 für gut befindet. Je mehr 
dieſer mit ihr fich bejchäftigt, um fo treuere Anhänglichkeit gewinnt fie an die Familie, je mehr 
man aber eine Kate fich jelbjt überläßt, um jo größer wird ihre Anhänglichkeit an das Haus, in 
welchem fie geboren wurde. Der Menjch beftimmt immer den Grad der Zähmung und der Häuslich- 
keit einer Kate. Wo fie fich jelbft überlaffen wird, kommt es nicht jelten vor, daß fie zur Zeit bes 
Sommers ganz dem Haufe entläuft und in die Wälder fich begibt, in denen fie unter Umftänden 
vollftändig verwildern kann. Bei Eintritt des Winters kehrt fie gewöhnlich in ihre frühere Wohnung 
zurüd und bringt dahin auch ihre Jungen, welche fie während ihres Sommeraufenthaltes zur Welt 
gebracht hat; doch fommt es, zumal in warmen Ländern, häufig genug vor, daß fie, auch wenn 
fie zurüdgefehrt ift, fat gar nicht mehr um den Menſchen fich fümmert. Namentlich die Katzen in 
Paragay leben, wie und Rengger mittheilt, in der größten Selbftändigfeit. Sie folgen, zumal 
in den wenig bevölferten Gegenden, ihrem Triebe zur Unabhängigkeit, und felbft diejenigen, welche 
man als an das Haus gewöhnte betrachten kann, jtreifen Tage lang in den Waldungen und auf 
den Feldern umher, ftellen allen Eleinen, wehrlofen Säugethieren nach, bejchleichen des Nachts die 
Dögel auf den Bäumen und kommen bloß bei regnerifchem oder ftürmifchem Wetter nad) Haufe. 
Dian verfichert, daß auch diejenigen, welche forgfältig von Jugend auf behandelt worden find, mit 
zunehmendem Alter ihren Hang zur freiheit zeigen, und daß nur verfchnittene Männchen gute 
Mäufejäger abgeben, welche wirklich im Haufe bleiben und ihrer Aufgabe vollftändig genügen. 
Gleichwohl ift in Paragay die Hauskatze noch nicht vollftändig verwildert; denn, jowie die 
Regenzeit eintritt, nähert fie fich gewöhnlich wieder den Wohnungen und bringt dahin auch ihre 
Zungen mit. Lebtere gehen regelmäßig zu Grunde, wenn fie in ber rauhen Witterung in den 
Wäldern gelaffen werden, und jelbjt die Alten jcheinen den Regen nicht vertragen zu können. 
Jedenfalls findet man hier nirgends wirklich verwilderte Katzen diefer Art in den Waldungen; fie 
find jogar aus den ehemals bewohnten Gegenden verjchtwunden, in denen fie beim Abzuge ber 
Weißen zurüdgelaffen wurben. 

Unjere Hauskatze eignet fich vortrefilich, ihre ganze Familie kennen zu lernen, eben weil Jeder 
mann fie beobadhten kann. Sie ift ein außerordentlich jchmudes, veinliches, zierliches und 
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bervunderungswürbdig. „ Die Kaz“, jagt der alte Geßner, „ift ein jchnäll, bring vnd geichwind 
thier mit fteygen, lauffen, jpringen, kräzen und dergleychen, auch ein ſchamhafft, Hoffärtig, rein und 
ichimpffig (fpielluftig) thier, dem menjchen gan angenäm.” Sie geht gemefjen und tritt mit ihren 
Sammetpfötchen, deren Krallen forgfältig eingezogen find, fo leife auf, daß ihr Gang für den 
Menschen volltommen unhörbar wird. Bei jedem Schritte zeigt fich die Beweglichkeit, welche ihr 
eigenthümlich ift, verbunden mit größter Anmuth und Zierlichkeit. Nur wenn fie von einem anderen 
Thiere verfolgt oder plößlich erjchredt wird, bejchleunigt fie ihren Gang zu einem Laufe in 
ſchnell hinter einander folgenden Säßen oder Sprüngen, welche fie ziemlich rafch fördern und fait 
regelmäßig vor dem Verfolger retten, weil fie flug jeden Schlupfwintel zu benußen oder jede Höhe 
zu gewinnen weiß. Sie Elettert durch Ginhäfeln ihrer Krallen leicht und gejhidt an Bäumen und 
rauhen oder weichen Mauern empor und ift im Stande, mit einem einzigen Satze eine Höhe von 
zwei bis drei Meter zu gewinnen. Im freien Felde läuft fie nicht eben raſch, wenigſtens wird he 
dort von jedem Hunde eingeholt. Ihre große Gewandtheit zeigt fich namentlich bei Sprängen, 
welche fie freiwillig oder gezwungen ausführen muß. Sie mag fallen wie fie will, immer wird hie 
mit den Beinen ben Boden erreichen und verhältnismäßig janft auf die weichen Ballen ber Füße 
fallen. Mir ift e8 niemals gelungen, eine Katze, welche ich mit dem Rüden nach unten dicht über 
einen Tifch oder über einen Stuhl hielt, fo zu Falle zu bringen, daß fie mit dem Rüden aufſſchlug. 
Sie wendet fich, jobald man fie freiläßt, bligichnell um und fteht dann ganz harmlos und feit auf 
allen vier Füßen. Wie fie dies bei fo kurzen Entfernungen anftellt, ift geradezu unerklärlich; beim 
Herabfallen aus bedeutender Höhe dagegen fann man es fich jehr wohl erklären, weil fie dann 
ihren gerade emporgeftredten Schwanz als Steuer benußt und Hierdurch die Richtung des 
Falles regelt. Das Schwimmen verfteht fie auch, macht aber von diejer Fertigkeit bloß dann Ge— 
brauch, wenn fie in die unangenehme Lage kommt, aus dem Waſſer fich retten zu müffen. Frei— 
willig geht fie niemals in das Waffer, meidet jogar den Regen mit förmlicher Aengftlichteit. Sie 
fit, wie der Hund, auf dem Hintertheile und ftüßt fich vorn mit beiden Füßen; im Schlafe rollt 
fie fich zufammen und legt fich auf eine Seite. Dabei ſucht fie gern eine weiche und warme Unter: 
lage auf, kann es aber nur felten vertragen, wenn fie auch bebedt wird. Bor allem anderen benuft 
fie da8 Heu zum Pfühl, wahrjcheinlich, weil fie den Duft desjelben gut leiden mag. Bon 
foldem Lager nimmt ihr Fell einen höchſt angenehmen Geruch an. 

Bemerkenswerth ift die Biegſamkeit der an und für fi) rauhen Stimme unferer Hauslahe. 
„Maumend auff mancherley weyß, anderft fo fy etwas häufchend, anders fo ſy Liebkojend, anderft 
jo ſy fich zu ſtreyt oder fampff ftellend“, fagt ſchon Gegner fehr richtig. Der Hund ift nid! 
entfernt jo ausdrudsjähig wie die Katze. Ihr „Miau“ ändert in der verjchiedenften Weife ab, wird 
bald kurz, bald lang, bald gedehnt, bald abgebrochen hervorgeftoßen und damit bittend, Hagend, 
verlangend, drohend; zu dem „Miau“ treten aber auch noch andere Laute unnennbarer Art hinzu, 
welche unter Umftänden fich vereinigen können zu einem Liebe, 

„+ . das Stein erweichen, 
Menſchen rafend machen kann“, 
weil nicht bloß miauenbe, fondern auch Enurrende, Ereifchende und dumpfbrüllende Laute und dat 
abjonderliche, allen Katzen eigenthümliche Fauchen in ihm abmwechjeln. 

Unter den Sinnen der Kate find Gefühl, Geficht und Gehör die auägezeichnetiten. Am 
ichlechteften ift wohl der Geruch, wie man fich ſehr Leicht jelbft überzeugen kann, wenn man einer 
Katze irgendwelche Lieblingsnahrung fo vorlegt, daß fie diefelbe nur durch die Nafe ermitteln 
tann. Gie naht fich dem Gegenftande und wendet, wenn fie in feine nächfte Nähe gekommen if, 
den Kopf jo vielfach hin und her, daß man gleich an diefen Bewegungen fieht, wie wenig der 
Geruchfinn fie leitet. Iſt fie endlich nahe gekommen, fo benußt fie ihre Schnurrhaare, welche vor- 
treffliche Taftwerkzeuge find, noch immer weit mehr ala die Nafe. Man muß ihr eine Maus, 
welche man in der Handhöhlung verjtedt, ſchon nahe vorhalten, ehe fie diefelbe riecht. Weit feiner 
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ift ihr Gefühl. Die Schnurrhaare zeigen dies am beften; denn man darf bloß ein einziges gang 
feife berühren, fo wird man ſehen, wie die Kae augenblidlich zurüdzudt. Auch in den weichen 
Pfoten befigt fie Zaftgefühl, objchon in untergeordnneterem Grade. Ausgezeichnet ift das Geficht. 
Sie fieht ebenjo gut bei Tage wie bei Nacht, ift fähig, bei verfchiedenem Lichte ihren Augenftern 
pafjend einzurichten, d. 5. ihn bei großer Helligkeit jo zu verkleinern und bei Dunkelheit jo zu ver- 
größern, daß ihr das Sinneöwerkzeug jederzeit vortreffliche Dienfte leiftet. Und doch jteht unter 
allen Sinnen das Gehör obenan. „Ich hatte mich“, jagt Lenz, „bei warmer ftiller Luft in meinem 
Hofe auf einer Bank im Schatten der Bäume niedergelaffen und wollte lefen. Da kam eins von 
meinen Kätzchen fchnurrend und jchmeichelnd heran und Eletterte mir nach alter Gewohnheit auf 
Schulter und Kopf. Beim Lejen war das ftörend; ich legte alfo ein zu folchem Zwecke bejtimmtes 
Kiffen auf meinen Schoß, das Kätzchen darauf, drüdte es fanft nieder, und nach zehn Minuten 
fchien es feſt zu jchlafen, während ic) ruhig las und um uns ber Vögel fangen. Das Kätzchen 
hatte den Kopf, aljo auch die Ohren ſüdwärts gerichtet. Plötzlich ſprang ed mit ungeheuerer 
Schnelligkeit rückwärts. Ich jah ihm erftaunt nach; da lief nordwärts von uns ein Mäuächen, 
von einem Bufche zum anderen über glattes Steinpflafter, wo es natürlich gar kein Geräufch machen 
£onnte. Ich maß die Entfernung, in welcher das Kätzchen die Maus Hinter fich gehört hatte: fie 
betrug volle 44 Fuß nad) hiefigem Maße.“ 

Das geiftige Weſen der Kate wird gewöhnlich gänzlich verfannt. Dan betrachtet fie ala ein 
treulojes, faljches, Hinterliftiges Thier, und glaubt, ihr niemals trauen zu dürfen. Biele Leute 
Haben einen unüberwindlichen Abjcheu gegen fie und geberden fich bei ihrem Anblicke wie nerven- 
ſchwache Weiber oder ungezogene Kinder. In der Regel vergleicht man fie mit dem Hunde, mit 
welchem fie gar nicht verglichen werden darf, und gibt fi, weil man in ihr nicht gleich deffen 
Eigenſchaften findet, nicht weiter mit ihr ab, fondern betrachtet fie ſchon von vornherein ala ein 
Weſen, mit welchem überhaupt nichts zu machen ift. Selbſt Naturforjcher fällen einfeitige Urtheile 
über fie; Giebel z. B. läßt fich in einem feiner neueren Werte wie folgt vernehmen: „Die hervor- 
ragenbditen Züge im Katencharakter find Falſchheit und Nafchhaftigkeit, demnächft Eitelkeit und 
Liebe zur Reinlichkeit, Entjchiedenheit und Bequemlichkeit. Die ſprichwörtliche Falſchheit äußert 
fich bei jeder Gelegenheit, beim Spiele, bei der Lieblofung; eine unfanfte Berührung, ein hartes 
Mort wird ſofort mit derben Pfötchenjchlägen oder mit Kragen erwidert..... Die Kate ift Haus— 
tier und dem Menſchen dienftbar, nur joweit fie dabei ein bequemes, angenehmes Leben, zufagende 
Koft, Schuß gegen Kälte und rauhes Wetter und Befriedigung ihrer Eitelkeit findet; allem aber, 
was ihr im Haufe nicht gefällt, tritt fie emtfchieden entgegen oder weicht ihm aus, um fich einer 
gewaltfamen Unterordnung nicht zu beugen.... Nur in ber Stube und Küche gehorcht fie den 
Befehlen und Drohungen des Herrn, draußen geht fie ihren eigenen Weg, kein Rufen, kein Zoden, 
feine Schmeicheleien veranlafjen fie, ihren Herin über die Straße zu begleiten, feltene und ver- 
einzelte Fälle ausgenommen. Sie folgt und ift gehorfam nur da, wo fie gepflegt wird, und nur 
dem, welchem fie zu Danke verpflichtet ift; außerhalb diefes Bereiches kennt fie feine Unterwürfig- 
feit und fchleicht ala nächtlicher, mehr auf Liſt ala auf Kraft fich verlaffender Räuber jcheu und 
ängftlich vor etwaigen Störungen und Angriffen ihren Weg fort. In der That Hält fie fi) nur 
an das Haus, weil und foweit fie gepflegt wird”. Zwiſchen diefen Sätzen, welche ich heraus- 
gegriffen habe, kommen Schilderungen der Najchhaftigkeit unferes Hausfreundes, wie man fie von 
alten grämlichen Weibern vernimmt, und dergleichen mehr. Cine derartige Charakterzeichnung 
enthält wohl ein Körnlein Wahrheit, jedoch weit mehr Unrichtiges, und darf eher eine Verläfterung 
als eine Bejchreibung der Habe genannt werden. Ich Habe die Kate von Jugend auf mit Liebe 
beobachtet, und mich viel mit ihr beichäftigt, deshalb neige ich mich mehr der nachftehend wieder— 
gegebenen Schilderung Scheitlins zu, welche auch vor der Giebeljchen Auslaffung jeden- 
falls Urjprünglichkeit, verftändnisvolle Auffaffung und gerechte Würdigung des Weſens der Kate 
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„Die Kate ift ein Thier hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. Sie it 
ein Eleiner, netter Löwe, ein Tiger im verjüngten Maßjtabe. Alles ift an ihr einhellig gebaut, fein 
Theil zu groß oder zu Hein; darum fällt auch ſchon die kleinſte Regelwidrigkeit an ihr auf. Alles it 
rund, am ſchönſten die Kopfform, was man auch am entblößten Schädel wahrnehmen kann: fein Thier- 
fopf ift jchöner gefornt. Die Stirne hat den dichterifchen Bogen, das ganze Gerippe ift ſchön 
und deutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und Gewandtheit zu mwellenförmigen oder an 
muthigen Bewegungen. Ihre Biegungen gefchehen nicht im Zickzack oder Spitzwinkel, und ihre Ben 
dungen find kaum fichtbar. Sie ſcheint feine Knochen zu haben und nur aus leichtem Zeige gebaut zu 
jein. Auch ihre Sinnesfähigfeiten find groß und paffen ganz zum Körper. Wir jchäßen die Haben gr 
wöhnlich viel zu niedrig, weil wir ihre Diebereien hafjen, ihre Klauen fürchten, ihren Feind, den 
Hund, hochſchätzen und feine Gegenfäße, wenn wir fie nicht in einer Einheit auflöfen, Lieben können. 

„Richten wir nun unfere Aufmerkjamfeit auf ihre Haupteigenheiten. Zuvörderſt fällt uns 
ihre Gewandtheit auf. Körper und Seele find gewandt, beide aus einem Guſſe. Wie gewantt 
dreht fie fich in der Luft, wenn fie auch nur mit dem Rüden abwärts wenige Fuß hoch fällt. Schon 
der geringe Widerftand der Luft vermittelt ihr, twie bei den Vögeln, die Möglichkeit der Drehung. 
Wie gewandt erhält fie fich auf fchmalen Kanten und Baumzweigen, felbjt wenn dieſe kräftig 
geichüttelt werben! Halb körperlich und Halb geiftig ijt ihre Liebe zur Reinlichkeit; fie leckt und 
pußt fich immerbar. Alle ihre Härchen vom Kopfe bis zur Schwanzipiße follen in volllommenet 
Drdnung liegen; die Haare des Kopfes zu glätten und zu kämmen, beledt fie die Pfoten und ſtreich 
dann dieſe über den Kopf; ſelbſt die Schwanzſpitze verfäumt fie nicht. Den Unrath verbirgt fi, 
vericharrt ihn in jelbftgegrabene Erdlöcher. Hat eine Habe, durch einen Hund erfchredt, ihre Haaı 
gefträubt, fo fängt fie an, fobald fie fich in Sicherheit weiß, diefelben am ganzen Leibe wieder in 
Drdnung zu bringen. Sie will auch das Fell rein haben. Sie leckt fih allen Schmuß ab; fie it 
bes Schweines Gegenteil. 

„Sie hat körperlichen Höheſinn, welcher aber, weil er Schwinbelfreiheit und tüchtige Reben 
erfordert, mit dem geiftigen verwandt ift. Sie Hlettert an jenkrechten Tannen bis zum Wipkl, 
ungewiß, ob und wie fie wieder herunterfünne. Sie hat aud) ein bischen Furcht und bleibt zumeilen, 
bis fie Hungert, droben und ruft um Hülfe; endlich wagt fie fich, aber nur rückwärts, berumter. 
Sie will immer das höchfte, im Klettern die Vollendung, doch nicht, ala ob fie die Gefahr nic! 
merke, was nur bei Thieren der unteren Klaſſen der Fall if. Will man fie herunterftoßen, j 
flauet und klammert fie fich feit an. 

„Sie kennt den Raum und die Entfernungen fowie die geraden, fchiefen und ſenkrechten 
Flächen genau; fie ſchaut, wenn fie einen ungewohnten Sprung thun will, berechnend nad), ver 
gleicht dann ihre Kraft und Gejchiclichkeit und prüft fich felbft. Sie wagt ihn vielleicht lange 
nicht. Hat fie ihn einmal gemacht und ift er gelungen, fo ift er auf immer gemacht; gelang et 
nicht, jo verfucht fie ihn jpäter mit vorwärts gefchrittener Kraft und Gefchidlichkeit wieder. Mind 
gut beurtheilt fie die Zeit. Daß fie die Mittagszeit kenne, weiß man wohl; denn fie kommt zur Stunde 
heim. Allein wegen ihres freieren Lebens auf den Höhen und ihren Nachtaugen bedarf fie mehr 
Raum- und Ort- als Zeit: und Stundenfinn. E3 mangelt ihr nicht an Farbenſinn, ihrem Gehör 
nicht an Tonfinn. Sie kennt den Menfchen an feiner Mleidung und an feiner Stimme x 
will zur Thür hinaus, wenn fie gerufen wird; fie hat ein vorzügliches Ortsgedächtnis und übt». 
In der ganzen Nachbarſchaft, in allen Häufern, Kammern, Kellern, unter allen Dächern, auf alen 
Holz» und Heuböden zieht fie herum. Sie ift ein völliges Ortsthier, daher ihre bekannte Ir 
hänglichkeit mehr ans Haus als an die Bewohner. Sie zieht entweder nicht mit aus oder läuf 
wieder ind alte Haus. Unbegreiflich ift e8, daß fie, ftundenweit in einem Sade getragen, ihr 
Haus, ihre Heimat wiederfinden fann. 

„Außerordentlich ift ihr Muth felbft gegen die allergrößten Hunde und Bulfenbeißer, wit 
ungünjtig ihr Verhältnis in Bezug auf Größe und Stärke ſei. Sobald fie einen Hund wahrnimmt, 
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frümmt fie den Rüden in einem ganz bezeichnenden Bogen, dem Kabenbudel. Ihre Augen glühen 
Zorn oder plößlich aufwallenden Muth nebſt einer Art Abſcheu. Sie fpeit ſchon von fern gegen 
ihn; fie will vielleicht entweichen, fliehen; fie fpringt im Zimmer aufs Gefimje, auf den Ofen oder 
will zur Thüre hinaus. Hat fie aber Junge, jo ftürzt fie, wenn er dem Nefte nahe kommt, gräßlich 
auf ihn los, ift mit einem Sabe auf feinem Kopfe und zerfragt ihm die Augen, das Geficht gar 
jämmerlich. Geht unter diejer Zeit ein Hund fie an, fo hebt fie die Taken mit hervorgeftredten 
Klauen und weicht nicht. Hat fie noch den Rüden frei, jo ift fie getroft; denn die Seiten kann fie 
mit ihren Sieben fichern; fie fannn die Zaßen wie Hände gebrauchen. Es können fünf und noch 
mehr Hunde fommen, fie ordentlich belagern und gegen fie prallen, fie weicht nicht. Sie könnte 
mit einem Satze weit über fie hinausipringen, aber fie weiß, daß fie aladann verloren jei; denn 
der Hund holte fie ein. Zieht diefer, ohne fie angegriffen zu haben, endlich fich zurüd, jo bleibt fie 
oft ganz ruhig figen, erwartet, wenn die Hunde wollen, noch zehn Angriffe und hält alle aus. 
Andere erjehen den Vortheil und erklettern fchnell eine nahe Höhe. Dann figen fie droben und 
fehen in fich gefauert und mit halbverjchloffenem Auge auf die Feinde, ala wenn fie dächten, wer 
feinen fihern Schaf im Herzen trage, der könne ins Spiel der niederen Welt ganz ruhig fchauen. 
Sie weiß, daß der Hund nicht klettern und nicht jo Hoch fpringen kann. Will aber der Menſch fie 
erfaſſen, jo Elettert fie Höher und entfpringt; ihn fürchtet fie mehr. 

„In freiem Felde verfolgte Katzen kehren, wenn fie fich ſtark fühlen, augenblidlich um und 
paden den Hund an. Grichroden nimmt nun diefer die Flucht. Manche Katzen fpringen aus 
unbebdingtem Haffe gegen alle Hunde, Hängen fich am Kopfe feft und fahren ihnen mit den Klauen 
immer in die Augen. Es gibt taken, welche nur in der Küche leben, nie in die Stube kommen. 
Diele laffen gewiß feinen Hund einen Augenblid lang in der Küche; in diefer wollen fie Herren fein! 

„gu ihrem Muthe gehört ihre Kaufluft, ihre große Neigung zu Balgereien unter fih. Es 
geht dies jchon aus ihrem Hange zum Spielen und ihrem Muthiwillen hervor: fie find Nachtbuben. 
Zwar jchlagen fie fi) aud) bei Tage auf dem Dache herum, zerzupfen einander gräßlich und rollen 
auch, mit einander fich windend und kugelnd, über das Dach und durch die Luft auf die Straße her- 
unter, fich ſogar in der Luft raufend; dennoch führen fie am meiften Krieg in der Nacht, die Kater 
unter fich der Weiber willen. Mancher Kater fommt in gewiffen Zeiten des Jahres beinahe alle 
Morgen mit blutigem Kopfe und zerzauftem Kleide heim; dann jcheint ev gewihigt und daheim 
bleiben zu wollen, nicht lange aber; denn er vergißt feine Wunden, fo jchnell als fie heilen, und 
jällt dann in die alte Sünde zurüd. Der Kater lebt oft wochenlang außer dem Haufe in feiner 
grenzenlojen Freiheitsfphäre; man hält ihn für verloren, unerwartet kommt er wieder zum Bor» 
jcheine. Die Miez hat viel mehr Hausfinn, Neftfinn, wie alle Thierarten. Richt immer find die 
Raufer die ftärkjten, und nicht allemal find die later die ärgſten Raufbolde; es gibt auch weibliche 
Haudegen, wilde Weiber. Solche rennen allen Katzen ohne Unterfchied nach, fürchten die ſtärkſten 
Kater nicht, fordern alle mit Worten und Tadel heraus und machen fich allen der ganzen, langen 
Straße furchtbar, foweit man von Dach zu Dad, ohne die Straße überjchreiten zu müfjen, 
kommen kann. 

„Mit ihrem Muthe ift ihre Unerjchrodenheit und Gegenwart des Geiftes vorhanden. Man 
fann fie nicht, jo wie den Hund oder das Pferd, erfchreden, fondern nur verfcheuchen. Dieje 
haben mehr Einficht, die Kage hat mehr Muth; man kann fie nicht ftußig machen, nicht in Ber: 
wunderung jeßen. Man fpricht viel von ihrer Schlauheit und Lift: mit Recht; liſtig harıt fie 
todtenftill vor dem Mauſeloche, Liftig macht fie fich Klein, Harrt lange, jchon funfeln — das 
Mäuschen ift erft Halb heraus — ihre Augen und noch hält fie an. Sie ift Meifter über fich, wie 
alle Liftigen, und kennt den richtigen Augenblid. 

„Gefühl, Stolz, Eitelkeit Hat fie nur in ſchwachem Grabe; fie ift ja Fein Gefelligkeits=, ſondern 
ein Einfamteitswefen; fie freut fich feines Sieges und ſchämt fich auch nie. Wenn fie fich einer 
Stinde bewußt ift, fürchtet fie einzig die Strafe. Iſt fie derb ausgejcholten und geprügelt worden, 
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jo jchüttelt fie den Pelz und — kommt nad) wenigen Minuten unbehelligt wieder. Doc; fühlt fie 
ſich nicht wenig gefchmeichelt, wenn man fie nad) ihrem erften Jagdmufterftüde auf eine Maus, die 
fie in die Stube bringt und vor die Augen der Leute legt, herzlich lobt. Sie kommt dann aud 
fünftigbin mit der Beute in die Stube und zeigt ihre große Kunft jedesmal an. 

„Man fpricht von ihrer Schmeichelei und Falichheit, wohl gar von Rachjucht, doch viel zu 
viel. Gefällt ihr Jemand vorzugsweiſe, denn fie kann jehr lieben und ſehr haffen, jo drückt fie ſich 
oft mit der Wange und den Flanken an Wange und Seiten desfelben, koft auf jede Weife, ſpringt 
am frühen Morgen auf fein Bett, legt fich ihm fo nahe wie möglich und küßt ihn. Manchen 
Katzen ift freilich immer nicht ganz zu trauen. Gie beißen und fragen oft, wenn man es fich gar 
nicht vermuthet. Allein in den meiſten Fällen beruht ein folches Betragen nur auf Nothweht, 
weil man fie ja doch auch gar zu oft falfch und hinterrüds plagt. Allerdings thut der Hund 
ſolches nicht, der Hund aber ift ein guter Narr. Wir dürfen die Ungutmüthigen doch nicht geradezu 
falfch nennen. Eigentlich falfche Katzen find feltene Ausnahmen, deren e8 auch unter den Hunden 
gibt, wenn ſchon allerdings noch viel ſeltener. „Falſcher Hund“ ift doch für den Mann, wie „falſche 
Katze“ fürs Weib eine Art Sprichwort. Was den Menjchen falſch macht, da8 macht auch die voll: 
fommeneren Thiere falfch. 

„Ihre Liebeszeit ift intereffant. Der Kater ift aladann wild, die Weiber, welche ihn auffuchen, 
fifen um ihn herum; er in der Mitte brummt feinen tiefen Baß hinzu, die Weiber fingen Tenor, 
Alt, Disfant und alle möglichen Stimmen. Das Koncert wird immer wilder. Zwiſcheninnen 
Ichlagen fie einander die Fäuſte ins Geficht, und eben die Weiber, die ihn doch aufgefucht haben, 
wollen keineswegs, daß er fich ihnen nahe. Er muß alles erfämpfen. In mondhellen Nächten 
lärmen fie ärger als die wildeiten Nachtbuben.‘ 

Die Paarung der Hauskatze erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre, zuerft Ende Februars oder 
Anfangs März, das zweite Mal zu Anfang des Juni. Yünfundfunfzig Tage nach der Paarung 
wirft fie fünf bis fech8 Junge, welche blind geboren werden und erft am neunten Tage jehen lernen. 
Gewöhnlich erfolgt der erjte Wurf Ende Aprils oder Anfangs Mai, der zweite Anfangs Auguft. 
Die Mutter fucht vorher immer einen verborgenen Ort auf, meift den Heuboden oder nicht 
gebrauchte Betten, und Hält ihre Jungen fo lange ala möglich verborgen, namentlich aber vor dem 
Kater, welcher diejelben auffrißt, wenn er fie entdedt. Merkt fie Gefahr, jo trägt fie die Thierden 
im Maule nad) einem anderen Orte; raubt man ihr die geliebten Kleinen, jo fucht fie lange 
umber, in der Hoffnung, fie wieder aufzufinden. „Einmal“, fo jchreibt mir ein Freund der Habe, 
„hatten wir alle Jungen unferer Mieze zu einem Zagelöhner gegeben, welcher wohl an taufend 
Schritte von unferem Haufe entfernt wohnte. Am anderen Morgen befanden fich alle Jungen 
wieder auf dem alten Plage im Haufe. Mieze war mit ihnen durch den oberen Fyenfterflügel dei 
fremden Haufes auf die Straße geiprungen, hatte mit der Laft im Maule den reißenden Bad 
überfchritten und fich durch ein Fenſter unferes Haufes Eingang zu verichaffen gewußt. So geſchah 
es noch zweimal, obgleich wir die Jungen jedesmal an einen anderen Ort gebracht hatten.“ Die 
jungen Käßchen find außerordentlich hübſche, ſchmucke Thierchen. „Ihre erſte Stimme‘, bemerkt 
Scheitlin noch, „iſt auffallend zart; fie deutet auf jehr viel Kindijches. Sehr unruhig, wie fie 
find, Friechen fie zuweilen noch blind aus dem Nefte. Die Mutter holt fie wieder herein. Wenn nur 
ein Aeuglein geöffnet ift, ift. ihres Bleibens nicht mehr, und fie kriechen überall in der Nähe herum, 
immer miauend. Sogleich fangen fie mit allem Rollenden, Laufenden, Schleichenden, Flatternden 
zu tändeln an; es ift der erjte Anfang des Triebes, Mäufe und Vögel zu fangen. Sie jpielen mit 

dem ftet3 wedelnden Schwanze der Mutter und mit ihrem eigenen, wenn er jo lang gewachſen, 
daß die Vorderpfote fein Ende erreichen kann; fie beißen auch hinein und merken zuerft nicht, dab 
er auch noch zu ihrem Körper, auch noch zu ihnen gehöre, ſowie das Menfchenkind in bie zum 
Munde heraufgebogenen Zehen beißt, weil es fie für etwas ihm Fremdes hält. Sie machen die 
jonderbarften Sprünge und die artigften Wendungen. Ihr Thun und Spielen, in welchem fr 
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fich wie Kinder und als Kinder felbft unausjprechlich wohlgejallen, kann fie und die ihnen wohl: 
wollenden Menjchen jtundenlang bejchäftigen. Sobald ihre Augen aufgethan find, können fie aud) 
gutes und böjes, d. h. Freund und Feind, unterfcheiden. Geht ein Hund fie bellend an, jo machen 
fie jchon einen Budel und jpeien ihn an. Sie werden als Heine Löwen geboren.“ 

Der Mutter Liebe zu den Jungen ift großartig. Sie bereitet den noch Ungeborenen ein Neſt 
und trägt fie augenblidlich von einem Orte zum anderen, ſowie fie Gefahr für fie fürchtet; dabei 
faßt fie zart nur mit den Lippen ihre Haut im Genide an und trägt fie jo janft dahin, daß die 
Miezchen davon kaum etwas merken. Während fie jäugt, verläßt fie die Kinder bloß, um für ſich 
und fie Nahrung zu holen. Manche Kapen wiffen mit ihren erften Jungen nicht umzugehen, und 
es muß ihnen von den Menjchen oder von alten Katzen erjt förmlich gezeigt werden, wie fie ſich 
zu benehmen haben. Mir hat ein glaubwürdiger Manu verfichert, daß er ſelbſt gejehen habe, 
wie eine alte Kate einer jüngeren während ihrer erften Geburt behülflich war, indem fie die Nabel» 
ſchnuren der Jungen abbiß und anftatt der unkundigen Dlutter fie auch gleich beledte und erwärmte. 
Eine andere Kate hatte fich gewöhnt, die Mäuschen, welche fie gefangen hatte, immer am Schwanze 
zu tragen, und wandte diefe Art der Fortichaffung fpäter auch bei den erjten ihrer eigenen Jungen 
an. Dabei ging es aber nicht fo gut wie bei den Mäuschen; denn die jumgen Kätzchen klammerten 
fih am Boden feſt und verhinderten jo die Alte, fie fortzufchaffen. Die Herrin der Wöchnerin 
zeigte ihr, wie fie ihre Kinder zu behandeln habe. Sie begriff dies augenblidlich und trug ſpäter 
ihre Kleinen immer, wie andere Mütter fie tragen. Daß alle Katzen mit der Zeit viel beffer lernen, 
wie fie ihre Kinder zu behandeln haben, ift eine ausgemachte Thatjache. 

Wenn fi) einer fäugenden Kae ein fremder Hund oder eine andere Katze nähert, geht fie mit 
ber größten Wuth auf den Störenfried los, und jelbit ihren Herrn läßt fie nicht gern ihre niedlichen 
Kinderchen berühren. Dagegen zeigt fie zu berfelben Zeit gegen andere Thiere ein Mitleiden, 
welches ihr alle Ehre macht. Dan kennt vielfache Beifpiele, daß jäugende Katzen Kleine Hündchen, 
Füchschen, Kaninchen, Häschen, Eichhörnchen, Ratten, ja fogar Mäufe jäugten und groß zogen, 
und ich jelbft Habe als Knabe mit meiner Kate derartige Verfuche gemacht und beftätigt gefunden. 
Einer jung von mir aufgezogenen Kate brachte ich, als fie das erjte Mal Junge geworfen hatte, 
ein noch blindes Eichhörnchen, das einzige Überlebende von dem ganzen Wurfe, welchen wir hatten 
großziehen wollen. Die übrigen Gejchwifter des Heinen netten Nagers waren unter unjerer Pflege 
geitorben, und deshalb bejchloffen wir, zu verfuchen, ob nicht unfere Katze fich der Waife annehmen 
werde. Und fie erfüllte das in fie gefeßte Vertrauen. Mit Zärtlichkeit nahm fie das fremde Kind 
unter ihre eigenen auf, nährte und wärmte es aufs befte und behandelte es gleich vom Anfange an 
mit wahrhaft mütterlicher Hingebung. Das Eichhörnchen gedieh mit feinen Stiefbrüdern vor- 
trefflich und blieb, nachdem dieje jchon weggegeben waren, noch bei feiner Pflegemutter. Nunmehr 
ſchien diefe das Gejchöpf mit doppelter Liebe anzufehen. Es bildete fich ein Verhältnis aus, fo 
innig, als ed nur immer fein konnte. Mutter und Pflegekind verftanden fich volltommen, die Katze 
rief nach Katzenart, Eichhörnchen antwortete mit Knurren. Bald lief e3 feiner Pflegerin durch das 
ganze Haus und jpäter auch in den Garten nad. Dem natürlichen Triebe folgend, erkletterte das 
Eichhörnchen leicht und gewandt einen Baum, die Katze blinzelte nach ihm empor, augenjcheinlich 
höchft verwundert über die bereits fo frühzeitig ausgebildete Gefchidlichkeit des Grünfjchnabels, und 
fragte wohl auch jchwerfällig hinter ihm drein. Beide Thiere fpielten mit einander, und wenn auch 
Hörnchen fich etwas täppiſch benahm, der gegenfeitigen Zärtlichkeit that dies feinen Eintrag, und 
die gebuldige Mutter wurde nicht müde, immer von neuem wieder das Spiel zu beginnen. Es 
würde zu weit führen, wenn ich das ganze Verhältnis zwiſchen beiden genau jchildern 
wollte; außerdem habe ich den Fall auch bereits in der „Gartenlaube“ mitgetheilt. So mag es 
genügen, wenn ich fage, daß das Hörnchen durch einen unglüdlichen Zufall leider bald fein Leben 
verlor, die Katze aber ihre Liebe zu Pfleglingen trogdem beibehielt. Sie jäugte jpäter junge 
Kaninchen, Ratten, junge Hunde groß, und Nachtommen von ihr zeigten fich der trefflichen Mutter 
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vollfommen würdig, indem fie ebenfalla zu Pflegerinnen anderer verwaijter Geſchöpfe fich her» 
gaben. In meinem Aufjage in der Gartenlaube habe ich auch noch eine anziehende Geſchichte 
mitgetheilt. ine jäugende Katze nämlich wurde durch irgend einen Zufall plößlich von ihren 
Kindern getrennt, und diefe geriethen fomit in Gefahr, zu verfümmern. Da kam der Beſiher der 
Eleinen Gejellichaft auf einen guten Gedanken. Des Nachbars Katze hatte Junge gehabt, war aber 
derjelben beraubt worden. Dieſe wurde nun als Pflegemutter auserjehen und gewonnen. Cie 
unterzog jich bereitwillig der Pflege der Stieffinder und behandelte fie ganz wie ihre eigenen. 
Plöglich aber kehrte die rechte Mutter zurüd, jedenfalls voller Sorgen für ihre Lieben Sprößlinge. 
Zu ihrer höchſten Freude fand fie diefe in guten Händen — und, fiehe da! beide Katzenmütter ver- 
einigten fich fortan in der Pflege und Erziehung der Kleinen und ernährten und vertheidigten fie 
gemeinjchaftlich auf das Fräftigite. 

Giebel erklärt jolche Beweiſe der Mutterliebe und Pflegeluft wie folgt. „Die Mieze legt in 
diefer Zeit“, d. h. wenn fie Junge hat, „ihre Blutgier ganz ab und jäugt jogar Ratten, Mäuſe, 
Kaninchen, Hafen und Hunde auf, wenn diefelben an ihre Ziten gelegt werden. Auch darin darf 
man, obwohl die Anhänglichkeit an die Pfleglinge noch Lange fich äußert, keine eigentliche Liebe 
erkennen wollen, fie nimmt die fremde Brut nur an, um den Relz in ihren Milchdrüfen und Ziben 
zu ftillen.” Ich Habe nichts einzuwenden gegen eine materialiftifche Deutung der Geiftesthätigfeit, 
jobald jene mir begründet erfcheint, könnte mich vielleicht auch mit der eben gegebenen Erklärung 
der Mütterlichkeit befriedigen laffen, hätte Giebel nur gejagt, was man unter „eigentlicer 
Liebe‘ zu verftehen habe. Daß Kapenmütter, denen man, unmittelbar nachdem fie geworfen haben, 
ihre jänmtlichen Jungen nimmt, infolge des Reizes ihrer ftrogenden Milchdrüſen felbft darauf 
ausgehen, fich andere Säuglinge zu verichaffen, ältere Junge wieder faugen lafjen, junge Hündchen, 
Häschen, Ratten und dergleichen herbeifchleppen und diefe an ihr Gejäuge legen, ift mir durd 
verbürgte MittHeilungen thatjächlich beobachteter Fälle wohl bekannt; folche Fälle erfcheinen mir 
jedoch aus dent Grunde nicht maßgebend zu fein, weil fäugende Katzen, aud) wenn man ihnen ihre 
Jungen läßt, andersartige hülfloſe Thierchen an- und aufnehmen. Hier handelt e3 fich nicht mehr 
einzig und allein um Stillung des durch die überfüllten Milchdrüfen verurfachten Reizes, fondern 
um eine Pflegeluft, welche keineswegs in dem „Ablegen der Blutgier“, wohl aber in der durch die 
Liebe zu den eigenen Kindern wachgerufenen Gutmüthigkeit, um nicht zu jagen Barmherzigleit, 
Erklärung findet. Von einem Ablegen der Blutgier kann nicht gefprochen werden; denn die Miene 
vaubt, während jie Junge hat, nach wie vor, ja ſogar eifriger als je; wohl aber darf man an zarte 
Neigungen und Empfindungen der Kate gegen Unmünbdige glauben. Wenn es, meine ic, ein 
Thier gibt, bei welchem fich das, was wir Mutterliebe nennen, in der unverfennbarften Weile 
bekundet, fo ift es die Katze. Hieran zu zweifeln oder auch nur zu deuteln, zeigt gänzlichen Mangel 
an Verftändnis der geiftigen Aeußerungen des Thieres. Man beobachte nur eine Kapenmutter 
mit ihren Kindern, und man wird ficherlich zu anderen Anfchauungen gelangen. 

Keine Menfchenmutter kann mit größerer Zärtlichkeit und Hingebung der Pflege ihrer 
Kinderchen fich widmen als die Kate. In jeder Bewegung, in jedem Raute der Stimme, in dem gangen 
Gebaren gibt fich Innigkeit, Sorgjamteit, Liebe und Rüdfichtsnahme nicht allein auf die Bedürl 
niffe, jondern auch auf die Wünfche der Kinderchen fund. So Lange diefe Hein und unbehülflid 
find, bejchäftigt fich die Alte Hauptfächlich nur mit ihrer Ernährung und Reinigung. Behutſam 
nähert fie fich dem Lager, vorfichtig ſetzt fie ihre Füße zwifchen die krabbelnde Geſellſchaft, leckend 
holt fie eines der Kähchen nach dem anderen herbei, um ed an das Geſäuge zu bringen, ununter 
brochen beftrebt fie ich, jedes Härchen glatt zu legen, Augen und Ohren, felbft den After rein zu 
halten. Noch äußert fich ihre Liebe ohne Laute: fie Liegt ftumm neben den Kleinen, jpinnt höchſtene 
dann und wann, gleichjam um fich die Zeit, welche fie den Kinderchen widmen muß, zu fügen. 
Scheint es ihr möthig zu fein, das Lager zu wechieln, fo faßt fie eines der Kätzchen mit zartefter 
Behutfamteit an dem faltigen Felle der Genickgegend, mehr mit den Lippen ala mit den ſcharfen 
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Zähnen zugreifend, und trägt es, ohne daß ihm auch nur Unbehagen erwächft, einem ihr ficherer 
dünfenden Orte zu, die Gejchwijter eilig nachholend. Iſt fie fich der Freundlichkeit ihres Herrn 
bewußt, jo läßt fie es gern gejchehen, wenn diefer fie bei folcher Umlegung der Jungen unterftüßt, 
fügt fich feinem Ermeffen oder geht, bittend miauend, ihm voraus, um das ihr erwünſchte Plähchen 
zu zeigen. Die Jungen wachen heran, und die Mutter ändert im volliten Einklange mit dem fort— 
jchreitenden Wachsthume allgemach ihr Benehmen gegen fie. Sobald die Aeuglein der Kleinen 
fich geöffnet haben, beginnt der Unterricht. Noch jtarren diefe Aeuglein blöde ins weite; bald aber 
richten fie fich entjchieden auf einen Gegenftand: die ernährende Mutter. Sie beginnt jet, mit 
ihren Sprößlingen zu reden. Ihre ſonſt nicht eben angenehm ins Ohr fallende Stimme gewinnt 
einen Wohlklang, welchen man ihr nie zugetraut hätte; das „Miau‘ verwandelt fich in ein „Mie“, 
in welchem alle Zärtlichkeit, alle Hingebung, alle Liebe einer Mutter liegt; aus dem fonft Zu— 
friedenheit und Wohlbehagen, oder auch Bitte ausdrüdendem „Murr“ wird ein Laut, fo janft, jo 
fprechend, daß man ihn verftehen muß als den Ausdruck der innigften Herzensliebe zu der Kinder— 
ſchar. Bald auch lernt diefe begreifen, was ber fanfte Anruf jagen will: fie laufcht, fie achtet auf 
denjelben und fommt ſchwerfällig, mehr humpelnd ala gehend, herbeigefrochen, wenn die Mutter 
ihn vernehmen läßt. Die ungefügen Glieder werden gelenter, Muskeln, Sehnen und Knochen 
fügen fich allgemach dem erwachenden und rajch erftarfenden Willen: ein dritter Abjchnitt des 
Kinderlebens, die Spielzeit, der Kate beginnt. „Goppend mit mancherley Ding fo ihnen für- 
gervorffen oder nachgefchleipfft wirt, treybend wundbarlich Holdfälig vnd Lieblich ſchimpffboſſen“, 
fagt jchon der alte Geßner, und fügt hinzu: „So ſchimpffig ift jy, daß ſy auch zu Zeyten mit 
jrem eigenen fchatten, bildtnuß dor einem fpiegel oder waffer, auch mit jrem ſchwantz goppet.“ 
Dieſe Spielfeligkeit der Kate macht fich ſchon in frühefter Jugend bemerklich, und die Alte thut 
ihrerjeits alles, fie zu unterftüßen. Sie wird zum Kinde mit den Kindern, aus Liebe zu ihnen, 
genau ebenjo, wie die Menfchenmutter fich Herbeiläßt, mit ihren Sprößlingen zu tändeln. Mit 
ſcheinbarem Ernfte fit fie mitten unter den Kätchen, bewegt aber bedeutfam den Schwanz, in 
welchem jchon Geßner den Zeiger der Seelenftimmung erkannte: „anderft fynd ſy gefinnet, fo fy 
den ſchwantz hendend, anderft jo jy jn grad herauff jtredend oder krümmend“. Die Kleinen ver- 
ftehen zwar dieſe Sprache ohne Worte noch nicht, werden aber gereizt durch die Bewegung. Ihre 
Aeuglein gewinnen Ausdrud, ihre Ohren ftreden fih. Plump täppifch häfelt das eine und andere 
nach der fich bewegenden Schwanzſpitze; dieſes kommt von vorn, jenes von Hinten herbei, eines 
verjucht über den Rüden wegzuflettern und fchlägt einen Purzelbaum, ein anderes hat eine Bewegung 
ber Ohren der Mutter erjpäht und macht fich damit zu fchaffen, ein fünftes Liegt noch unachtſam 
am Gefäuge. Die gefällige Alte läßt, mit mancher Menfchenmutter zu empfehlenden Seelenruhe, 
alles über fich ergehen. Kein Laut des Unwillens, höchftens gemütliches Spinnen macht fich 
hörbar. So lange noch eines der Jungen faugt, wird es verftändnisvoll bevorzugt; jobald aber 
auch diejes ſich genügt hat, fucht fie jelbft die kindiſchen Poffen, zu denen bisher nur die fich 
bewegende Schwanzipite aufforberte, nach Kräften zu unterftügen. Ihre wundervolle Berweglich- 
feit und Gewanbtheit zu Gunften der täppifchen Kleinen befchränfend, ordnet und regelt.nun fie 
das bis jetzt ziellos geweſene Spiel. Bald liegt fie auf dem Rüden und fpielt mit Vorder- und 
Hinterfühen, die Jungen wie Fangbälle umherwerfend; bald figt fie mitten unter der fich balgenden 
Gejellichaft, ftürzt mit einem Tatzenſchlage das eine Junge um, häfelt das andere zu fich heran, 
und lehrt durch unfehlbare Griffe der troß aller Unruhe achtſamen Kinderſchar ſachgemäßen Ge— 
brauch der krallenbewehrten Pranken; bald wieder erhebt fie fich, rennt eiligen Laufes eine Strede 
weit weg und lodt dadurch das Völkchen nach ſich, offenbar in der Abficht, ihm Gelenkigkeit und 
Behendigkeit beizubringen. Nach wenigen Lehrftunden haben die Kätzchen überrafchende Fort 
jchritte gemadht. Bon ihren gefpreizten Stellungen, ihrem wankenden Gange, ihren täppifchen 
Bewegungen ift wenig mehr zu bemerken. Im Häfeln mit den Pfötchen, im Fangen fich bewegen— 
der Gegenftände befunden fie bereits merkliches Geſchick. Nur das Klettern verurfacht noch Mühe, 
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wird jedoch in jortgejegtem Spiele binnen kurzem ebenfalls erlernt. Nunmehr cheint der Alten 
die Zeit gelommen zu fein, auch das in den Kinderchen noch fchlummernde Raubthier zu weden. 
Anstatt des Spielzeuges, zu welchem jeder Leicht bewegliche Gegenftand dienen muß, anftatt der 
Steinen, Kugeln, Wollfleden, Papierfegen und dergleichen, bringt fie eine von ihr gefangene, 
noch lebende und möglich wenig verlegte Maus oder ein erbeutetes, mit derjelben Borficht behan- 
deltes Vögelchen, nöthigenfalls eine Heujchrede, in das Kinderzimmer. Allgemeines Erſtaunen der 
Heinen Gejellfchaft, doch nur einen Augenblid. Bald vegt fich die Spieljucht mächtig, kurz darauf 
auch die Raubluft. Solcher Gegenftand ift denn doch zu verlodend für das bereits wohlgeübte 
Raubzeug. Er bewegt fich nicht bloß, jondern leiftet auch Widerftand. Hier muß derb zugegriffen 
und fejtgehalten werden: jo viel ergibt fich ſchon bei den erjten Verfuchen; denn die Maus ent: 
Ichlüpfte Murnerchen, welcher fie doch fiher gefaßt zu haben vermeinte, überrafchend ſchnell und 
fonnte nur durch die achtfame Mutter an ihrer Flucht gehindert werden. Der nächte Fangverſuch 
fällt fchon beffer aus, bringt aber einen empfindlichen Biß ein: Miezchen ſchüttelt bedenklich das 
verlegte Pföthen. Doch ſchon Hat Hinzchen die Unbill gerächt und den Nager jo feſt gehadt, daß 
fein Entrinnen mehr möglich: das Raubthier ift fertig geworden. 

Genau in derfelben Weife wie ihre eigenen Jungen behandelt die Kate ihre Pflegekinder. 
Sie reinigt dieſe mit derſelben Sorgfalt, bemuttert fie mit derjelben Zärtlichkeit, verfucht, fie mit 
demjelben Eifer zu unterrichten, führt und leitet fie noch lange Zeit. Und dies alles gejchieht bloß 
deshalb, weil fie die ftrogenden Milchdrüfen drüden? Das nehme ala Ergebnis eingehender 
Beobachtungen an, wer da will und mag; ich meineötheils halte e3 für den Ausdrud „eigent 
licher Liebe“. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Kabe nicht erziehungsfähig fei, thut ihr damit aber 
großes Unrecht. Sie bekundet, wenn fie gut und verftändig behandelt worden ift, innige Zuneigung 
zu dem Menſchen. Es gibt Katzen, und ich kannte jelbft jolche, welche jchon mehrere Male mit 
ihren bezüglichen Herrfchaften von einer Wohnung in die andere gezogen find, ohne daß e& ihnen 
eingefallen wäre, nad) dem alten Haufe zurüdzufehren. Sie urtheilten eben, daß der Menſch in 
diejem alle ihnen mehr werth jei ala das Haus. Andere Katzen kommen, jobald fie ihren Herm 
von weiten jehen, augenblidlich zu demfelben heran, jchmeicheln und liebkoſen ihm, fpinnen ver: 
traulich und fuchen ihm auf alle Weife ihre Zuneigung an den Tag zu legen. Sie unterfcheiden 
babei jehr wohl zwifchen ihnen befannten und fremden Berjonen und Lafjen ſich von erfteren, zumal 
von Kindern, unglaublich viel gefallen, freilich nicht jo viel wie alle Hunde, aber doch ebenfo viel 
wie manche. Andere Katzen begleiten ihre Herrfchaft in fehr artiger Weije bei Spagziergängen 
durch Hof und Garten, Feld und Wald: ich felbft kannte zwei Kater, welche fogar den Gäften 
ihrer Gebieterin in höchſt liebenswürdiger Weife das Geleit gaben, zehn bis fünfzehn Minuten 
weit mitgingen, dann aber mit Schmeicheln und wohlwollendem Schnurren Abjchied nahmen und 
zurückkehrten. Katzen befreunden fich aber auch mit Thieren. Dan kennt viele Beifpiele von den 
innigften Freundichaften zwifchen Hunden und Haben, welche dem Lieben Sprichworte gänglich 
widerfprechen. Von einer Katze wird erzählt, daß fie es jehr gern gehabt habe, wenn fie ihr Freund 
der Hund, im Maule in der Stube Hin und her trug; don anderen weiß man, baf fie bei 
Beißereien unter Hunden ihren Freunden nach Kräften beiftanden, und ebenfo auch, daß fie von 
den Hunden bei Kabenbalgereien gejchüßt wurden. 

Manche Katzen liefern außerordentliche Beweife ihrer Klugheit. Solche von echten Vogel: 
liebhabern werden nicht felten ſoweit gebracht, daß fie den gefiederten Freunden ihres Herrn nicht 
das geringfte zu Leide thun. Giebel beobachtete, daß fein ſchöner Kater, Peter genannt, eine 
Bachjtelze, welche genannter Naturforfcher im Zimmer hielt, wiederholt mit dem Maule aus den 
Hofe zurückbrachte, wenn der Vogel ſeine Freiheit geſucht hatte, — natürlich, ohne ihm irgendwie 
zu ſchaden. Gin ganz gleiches Beiſpiel iſt mir aus meinem Heimatdorfe bekannt geworden. Dort 
brachte die Katze eines Vogelfreundes zur größten Freude ihres Herrn dieſem ein ſeit mehreren 
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Tagen fchmerzlich vermißtes Rothlehlchen zurüd, welches fie alfo nicht nur erkannt, fondern auch 
gleich in der Abficht gefangen Hatte, ihrem Gebieter dadurch eine Freude zu bereiten! Geftüßt 
auf diefe Thatjachen, glaube ich, daß auch folgende Geſchichte buchitäblich wahr ift: Eine Habe 
lebte mit dem Kanarienvogel ihres Herrn in jehr vertrauten Verhältniffen und ließ fich ruhig 
gefallen, daß diefer fich auf ihren Rüden ſetzte und förmlich mit ihr jpielte. Eines Tages bemerkt 
ihr Gebieter, daß fie plößlich mit großer Haft und jcheinbarer Wuth auf den Kanarienvogel los— 
ſtürzt, ihn mit den Zähnen faßt und knurrend und brummend ein Pult exrflettert, den Kanarien— 
vogel dabei immer feft in den Zähnen Haltend. Man jchreit auf, um den Vogel zu befreien, bemerft 
aber gleichzeitig eine fremde Kate, welche zufällig in da® Zimmer gefommen ift, und erfennt 
erst jet Miezchens gutes Herz. Sie hatte ihren Freund vor ihrer Schweiter, welcher fie doch nicht 
recht trauen mochte, jchügen wollen. 

Es gibt noch weitere Belege für ben Verſtand diefes vortrefflichen Thieres. Unfere Hauskatze 
Hatte in dem jchönen Mai des Jahres 1859 vier allerliebfte Junge auf dem Heuboden geworfen 
und dort jorgfältig vor aller Augen verborgen. ZTroß der größten Mühe konnte das Wochenbett 
erjt nach zehn bis zwölf Tagen entdedt werden. Als dies aber einmal gefchehen war, gab fich Miez 
auch weiter gar feine Mühe, ihre Kinder zu verfteden. So mochten ungefähr drei oder vier Wochen 
Hingegangen fein, da erjcheint fie plößlich bei meiner Mutter, fchmeichelt und bittet, ruft und läuft 
nach der Thüre, ala wolle fie den Weg weiſen. Meine Eltern folgen ihr nach, fie jpringt erfreut 
über den Hof weg, verſchwindet auf dem Heuboden, fommt über der Treppe zum Vorſcheine, wirft 
von oben herab ein junges Kätzchen auf ein Heubündel, welches unten Liegt, fpringt ihm nach und 
trägt e3 bi3 zu meiner Mutter hin, zu deren Füßen fie es niederlegt. Das Kätzchen wird freundlid) 
auf» und angenommen und geliebfoft. Mittlerweile ift die Kate wieder auf dem Heuboden 
angelangt, wirft ein zweites ihrer Kinder gleicher Weife herab, trägt es aber bloß einige Schritte 
weit und ruft und jchreit, als verlange fie, daß man es von dort abhole. Dieſe Bitte wird gewährt, 
und jegt wirft die faule Mutter ihre beiden anderen Kinder noch herab, ohne aber nur im 
geringiten mit deren Fortſchaffung fich zu befaffen, und erft als ihr ganz entjchieden bedeutet wird, 
daß man die Kleinen Liegen laffe, entichließt fie fich, diefelben fortzufchleppen. Wie fich ergab, 
hatte die Katze faft gar feine Milch mehr, und flug genug, wie fie war, ſann fie deshalb darauf, 
diefem Uebelftande jo gut ala möglich abzuhelfen, brachte alfo ihr ganzes Kinderneft jetzt zu ihrem 
Brodherrn. 

Dieſelbe Katze bekundete eine Anhänglichkeit an meinen Vater, welche von der des treueſten 
Hundes nicht hätte übertroffen werden können. Sie wußte, daß fie dieſes ausgezeichneten Thier- 
kenners und Thierfreundes Liebling war, und bemühete fich, dankbar zu fein. Jeden Vogel, welchen 
fie gefangen hatte, brachte fie, und zwar faum oder nicht verlegt, ihrem Herrn, e8 ihm gleichfam 
anheimgebend, ob derjelbe wiederum in freiheit gejeßt oder für die Sammlung verwendet werden 
ſollte; niemals aber vergriff fie fich, was andere Katzen nicht jelten thun, an den ausgeftopften 
Stüden der Sammlung, durfte deshalb auch unbedenklich im Zimmer gelaffen werden, wenn alle 
Tische und Schränke voller Bälge lagen. Auf den erjten Ruf meines Vaters erjchien fie fofort, 
jchmeichelnd oder bettelnd, je nachdem fie erkannt hatte, ob fie bloß zur Gefellichaft dienen oder 
einen ihr aufgeiparten Biffen erhalten ſollte. Schrieb oder las mein Vater, jo jaß fie in der 
Regel, behaglich jpinnend, auf feiner Schulter; verließ er das Haus, gab fie ihm das Geleite. 
Während der legten Krankheit ihres Gebieters, deffen reger Geift bis zum legten Augenblide thätig 
war, befuchte fie ihn täglich ftundenlang, verfuchte auch noch außerdem, ihm Freude zu bereiten. 
In den mit Vogelbälgen angefüllten Kiftchen und Schachteln fanden wir faft täglich frifch 
gefangene und getöbtete Vögel, welche fie zu den ausgeftopften gelegt hatte. Nenne man dies 
Gitelkeit, fage man, daf fie dafür gelobt fein wollte: Verftändnis für die Wünfche ihres Herrn 
und guten Willen, letztere zu erfüllen, wird man foldhen Handlungen nebenbei doch zufprechen 
müffen. Ich will es als einen Zufall gelten laſſen, daß diejes treffliche Thier von der Leiche und 
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von dem Sarge meines Vaters gutwillig nicht weichen wollte und, weggenommen, immer twieder 
zurückkehrte; erwähnenswerth jcheint mir die Thatſache aber doc) zu fein. 

Auch Lenz erzählt mehrere hübſche Gejchichten, welche den Verſtand der Kate beweijen. Cin 
Herr in Waltershaufen befaß einen Kater, welcher gewöhnt war, nie etwas vom Tijche zu nehmen. 
Ginjt kam ein neuer Hund ind Haus, der gern nafchte und zu diefem Zwede auch auf Stühle und 
Tische ſprang. Der Kater jah einige Male mit verdrießlichem Gefichte zu, dann ſetzte er fich nabe 
an den Tijch und war, ſowie der Hund auf den Stuhl jprang, ſchon auf dem Tiſche und gab dem 
Näfcher eine tüchtige Mauljchelle. Eine andere Kae, welche der Forſtrath Salzmann beſaß 
war durch einige gelinde Schläge und Drohungen vermocdht worden, die Stubenvögel, deren 
Käfige in dem Fenſter ftanden, in Ruhe zu laſſen. Eines ihrer Jungen, welches bei ihr blieh, 
zeigte bald ein Gelüfte nach den Vögeln. Es jprang auf den Stuhl, von da ins Fenſter und 
wollte eben einen Braten aus dem Käfige holen, ala es von einer menſchlichen Hand bei dem Kopie 
genommen, durch einige Diebe eines befferen belehrt und auf den Boden gejeht wurde. Die Alte 
hatte den Verſuch zum böjen und die Abtrafung mit angejehen, war beim Nothgejchrei herbei: 
geeilt und ledte jet ihrem Schoßkindchen mitleidig die Hiebe ab. Dasjelbe geſchah noch zweimal; 
doc) das Kätzchen wollte feine Begierde nicht zügeln und wandelte ferner auf den Wege der 
Sünde. Aber die Alte ließ es num nicht mehr aus dem Auge, jondern jprang jedesmal, wenn 
es zum Fenſter wollte, auf den Stuhl und gab dem unbejonnenen Dinge gehörige Schläge. Da 
erſah fich das Kähchen einen anderen Weg, kroch auf ein Pult, welches nahe am Fenſter ftand, 
und ging von da gerade auf die Vögel los. Die Alte aber, welche das verwegene Unternehmen 
bemerkt Hatte, war mit einem Sprunge oben und brachte ihre Ohrfeigen jo richtig an, daß von 
nun an jeder Raubzug unterblieb! 

„Bor jehr kurzer Zeit“, jo erzählt eine Kapenfreundin in Wood's „Natural History“ „itarb 
eine der ausgezeichnetſten und vortrefflichiten Katzen, welche jemals eine Maus fing oder auf der 
Herdbmatte ſaß. Ihr Name war Pret, eine Abkürzung von Prettina (Hübjchchen), und fie trug 
diefen Namen mit volljter Berechtigung ; denn fie war ebenjo ſchön von Farbe als ſeidenweich von 
Haar. Sie war die klügſte, liebenswürdigſte, Iebendigite Katze, welche mir jemals meinen Weg 
gekreuzt hat. Als fie noch jehr jung war, wurde ich am Nervenfieber frank. Sie vermißte mid 
augenblidlich, ſuchte mich und feßte fich jo lange an die Thüre des Krankenzimmers, bis fie Gelegen- 
heit fand, durch diejelbe zu fchlüpfen. Hier that fie nun ihr betes, um mich nach ihren Kräften 
zu unterhalten und zu erheitern. Da fie jedoch fand, daß ich zu frank war, als daß ich mit ihr 
hätte jpielen können, ſetzte fie ſich an meine Seite und ſchwang fich förmlich zu meiner Kranken: 
wärterin auf. Wenig Menjchen dürften im Stande gewejen fein, es ihr in ihrer Wachfamteit 
gleich zu thun oder eine zärtlichere Sorgfalt für mid) an den Tag zu legen. Es war wirllich 
wunderbar, wie jchnell fie die verfchiedenen Stunden kennen lernte, zu welchen ich Arznei oder 
Nahrung nehmen mußte, und während der Nacht wedte fie meine Wärterin, welche zuweilen in 
den Schlaf fiel, regelmäßig zur beftimmten Zeit dadurch auf, daß fie dieſelbe ſanft in die Nafe biß 
Auf alles, was mir geſchah, gab fie genau Achtung, und fobald ich mich nad) ihr umfah, erſchien 
fie augenblidlich mit freundlichem Schnurren bei mir. Das allertvunderbarfte war unbedingt der 
Umftand, daß fie faum um fünf Minuten in ihren Berechnungen fich irrte, es mochte Tag oder 
Nacht fein. In dem Zimmer, in welchem ich lag, war feine jchlagende Uhr, und gleichwohl mußt: 
fie ganz genau, in welcher Zeit wir lebten. 

„Ich bezweifle, daß irgend ein anderes Thier jo jehr verlangt geliebt zu werben, wie die 
Kate, oder jo fähig ift, die ihr erwiefene Liebe zu erwidern. Pret war groß in ihrer Liebe, und 
ihr Haß galt nur wenigen. Das grollende Rollen des Donners erfüllte fie mit Schred, die 
gellenden, herzzerreißenden Töne von allerhand Drehorgeln hafte fie von Herzen. Bei Gewittern 
eilte fie zitternd in meinen Schoß, um fi) dort Hülfe zu erbitten, oder verftedte ſich auch mohl 
unter den Kleidern. Die Mufik liebte fie nicht, am allerwenigften aber die Drehorgel; doch iſt # 
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möglich, daß mehr die jchlechte Kleidung der Leute ihr Auge verlegte als die abicheulichen Töne 
ihr Ohr. Auffallend gefleidete Perfonen waren ihr ein Greuel, und fobald fi) Jemand nahte, 
welcher häßlich gekleidet war, zeigte fie durch Ärgerliches Brummen ihre Stimmung an. 

„Ihre Klugheit befundete fich auch bei anderen Gelegenheiten. Während ihrer Kindheit lebte ein 
zweites Kätzchen mit ihr in demfelben Haufe und ärgerte Pret beftändig dadurch, daß es in ihr 
Zimmer fam und ihr das für fie beftimmte Futter wegfraß. Pret merkte bald, daß mit dem Eleinen 
Geſchöpfe nichts anzufangen fei, und war viel zu gutmüthig, um Gewalt zu gebrauchen. Deshalb 
leerte fie, jobald ihr Speife vorgejeht wurde, raſch ihren Teller ab und verbarg die beten Biffen 
unter dem Tifche. Einiges ließ fie aber immer auf dem Tiſche liegen, jedenfalls, um dem anderen 
Kätzchen glauben zu machen, daß dies alles fei, was übrig geblieben. Dann bewachte fie ihre ver: 
borgenen Schäße und erlaubte dem Kätzchen, ruhig die Refte auf dem Teller zu verzehren. Sobald 
jenes aber feinen Hunger geftillt hatte, trug fie alles, was fie verjtedt Hatte, wieder auf den Teller 
und verzehrte e3 dort in Frieden. Zuweilen bededte fie den Teller jogar mit Papier, Tüchern oder 
dergleichen. Gegen manche Thiere war fie außerordentlich freundlich, und mit einem jungen 
Hunde, einem Kaninchen und einem Kampfhahne (Machetes pugnax) lebte fie in der größten 
Freundſchaft. Mir aber blieb fie doch unter allen Umftänden am meiften gewogen, und wenn ich 
zugegen war, fraß fie bloß dann, wenn fie dies in meiner unmittelbaren Nähe thun konnte.” 

Aus all dem geht hervor, daß die Katzen die Freundjchaft des Menſchen im vollten Grabe 
verdienen, fowie daß e3 endlich einmal Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und misliebigen 
Urtheile über fie der Wahrheit gemäß zu verbeffern und zu mildern. Zudem, däucht mich, follte 
man auch dem Nuten der Katzen mehr Rechnung tragen, als gewöhnlich zu gefchehen pflegt. Wer 
niemals in einem baufälligen Haufe gewohnt hat, in welchen Ratten und Mäufe nad) Herzens- 
luſt ihr Weſen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Kate befagen will. Hat man aber jahrelang 
mit diefem Ungeziefer zufammengelebt und gefehen, wie der Menfch ihm gegenüber volltommen 
ohnmädhtig ift, Hat man Schaden über Schaden erlitten und fich tagtäglich wiederholt über die 
abjcheulichen Nager geärgert, dann fommt man nach und nach zu der Anficht, daß die Habe eines 
unferer allerwichtigften Hausthiere ift und deshalb nicht bloß größte Schonung und Pflege, jondern 
auch Dankbarkeit und Liebe verdient. Mir ift die allbefannte Gefchichte von dem jungen Eng» 
Länder, welcher mit feiner Kae in Indien ein großes Glück machte, gar nicht unwahrfcheinlich, 
weil ich mir recht wohl denken kann, wie innig erfreut der von ben Ratten gepeinigte König geweſen 
fein mag, als die Katze des Fremdlings eine graufame Niederlage unter feinen bisher unüber- 
windlichen Feinden anrichtete.. Schon das Vorhandenjein einer Katze genügt, um bie 
übermüthigen Nager zu verftimmen und fogar zum Auszuge zu nöthigen. Das ihnen auf 
Schritt und Tritt nachjchleichende Raubthier mit den nachts unheimlich leuchtenden Augen, das 
furchtbare Gejchöpf, welches fie am Halſe gepadt Hat, ehe fie noch etwas von feiner Ankunft 
gemerkt haben, flößt ihnen Grauen und Entjegen ein; fie ziehen daher vor, ein derartig geſchütztes 
Haus zu verlaffen, und thun fie es nicht, fo wird die Kate auch auf andere Weiſe mit ihnen fertig. 

Mäufe verjchiedener Art, namentlich Haus» und Feldmäuſe bilden das bevorzugte Jagdwild 
der Katze. An Ratten wagt ſich nicht jede, aber doch die große Mehrzahl; Spigmäufe fängt und 
tödtet fie, wenigften® fo lange fie jung und unerfahren ijt, jrißt fie aber nicht, weil ihr der 
Moſchusgeruch zuwider fein mag, läßt fie, älter getvorden, auch unbehelligt laufen; Eidechſen, 
Schlangen und Fröfche, Maikäfer, Heufchreden und. andere Kerbthiere verzehrt fie zur Abwechs— 
fung. Bei ihrer Jagd bekundet jede Kate ebenfo viel Ausdauer als Geichidlichkeit. „Ich habe fie”, 
ichildert Lenz, „ölters beobachtet, wenn fie jo auf der Lauer fit, daß fie mehrere zufammen- 
gehörige Mäufelöcher um fich Hat. Sie könnte fich gerade vor ein am Rande des Ganzen ftehendes 
hinfegen und jo alle leicht überjchauen; das tut fie aber nicht. Setzte fie fich vor das Loch, jo 
würde auch das Mäuschen fie leichter bemerken und entweder gar nicht Herausgehen oder doch 
ſchnell zurüczuden. Sie jet fich alſo mitten zwifchen die Eingänge und wendet Auge und Obr 
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dem zu, in deſſen Nähe fich unter der Erde etwas rührt, wobei fie jo fiht, daß das heraus: 
tommende Gejchöpf ihr den Rüden kehren muß und defto ficherer gepadt wird. Sie fit jo unbe 
weglich, daß jelbit die ſonſt ſo regſame Schwanzipiße fich nicht rührt: es könnten auch durch ihre 
Bewegungen die Mäuschen, welche nach Hinten heraus wollen, eingejchüchtert werden. Kommt 
vor der Kate ein Mäuschen zu Tage, fo ift es im Augenblide gepadt; fommt eins hinter ihr her— 
aus, jo iſt es ebenfo ſchnell ergriffen. Sie hat nicht bloß gehört, daß es heraus ift, ſondern aud 
fo genau, ala ob fie jähe, wo es ift, wirft fie fich bligichnell herum und hat es nie fehlend unter 
ihren Krallen.“ Als zünftiges Raubthier läßt fie fich freilich auch Uebergriffe zu Schulden 
fommen. Sie nimmt manches Vögelchen weg, jo lange es noch jung und unbehülflich ift, wagt 
ſich an ziemlich große Hafen und faßt erwachjene oder ermattete Rebhühner, lauert auch wohl den 
Küchlein der Haushühner auf und legt fich unter Umjtänden jogar auf den Filchfang. Der Köchin 
verurjacht fie viel Aerger, da fie ihre Zugehörigkeit zum Haufe dadurch bethätigt, daß fie den 
Speijeichrant plündert, wann immer fie fanı. Ihre Nüßlichkeit wegen all dem aber „eine jehr 
bedingte” zu nennen, wie Giebel es gethan, ift widerfinnig. Die Summe des Nutzens entſcheidet, 
und fie überwiegt in dieiem Falle allen erdenklichen Schaden bei weiten. 

63 ift erftaunlich, was eine Kate in der Vertilgung der Ratten und Mäufe zu thun vermag. 
Zahlen beweifen; deshalb will ich das Ergebnis der Lenz'ſchen Unterfuchungen und Beobachtungen 
bier mittheilen: „Um zu wiffen, wie viel denn eigentlich eine Kate in ihrem Mäufevertilgungs: 
geichäfte leiften kann, Habe ich das äußerſt mäufereiche Jahr 1857 benutzt. Ich ſperrte 
zwei femmelgelbe, dunkler getigerte Halbangorafägchen, als fie achtundvierzig Tage alt waren, 
in einen Heinen, zu ſolchen Verſuchen eingerichteten Stall, gab ihnen täglich Milch und Brod, 
und daneben jeder vier bis zehn Mäufe, welche fie jedesmal rein auffraßen. Als fie jechdundfünfzig 
Tage alt waren, gab ich jeder nur Milch und dazwiſchen vierzehn ausgewachjene oder zum Theil doch 
wenigitens halbwüchfige Mäufe. Die Kätzchen fragen alle auf, fpieen nichts wieder aus, befanden 
jich dortrefflich und hatten am folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit..... Kurz darauf 
jperrte ich, als die bewußten Mäufefreffer entlaffen waren, in denfelben Stall abends neun Uhr 
ein breifarbiges fünfundeinhalb Monate altes Halbangorafägchen und gab ihm für die Nacht 
fein Futter. Das Thierchen war, weil es fich eingefperrt und von den Gefpielen feiner Jugend 
getrennt jah, traurig. Am nächiten Morgen ſetzte ich ihm eine Mifchung von Halb Milch, halb 
Waſſer für den ganzen Tag vor. ch hatte einen Vorrath von vierzig Feldmäuſen und gab ihm 
davon in Zwifchenräumen eine Anzahl. Als abends die Glode neun Uhr ſchlug, alfo während 
der 24 Stunden ihrer Gefangenjchaft, Hatte fie zweiundzwanzig Mäufe gefreſſen, wovon eli 
ganz erwachien, elf Halbwüchfig waren. Dabei fpie fie nicht, befand fich jehr wohl..... 
In jenem Jahre waren meine Katzen Tag und Nacht mit Mäufefang und Mäuſefraß beichäftigt, 
und dennoch fraß am 27. September noch jede in Zeit von einer halben Stunde acht Mäuſe, die 
ich ihr extra vorwarf..... Nach ſolchen Erfahrungen nehme ich beftimmt an, daß in reichen 
Maufejahren jede mehr als halbwüchfige Kate im Durchſchnitt täglich 20 Mäufe, alfo im Jahre 
7300 Mäufe verzehrt. Für mittelmäßige Maufejahre rechne ich 3650 oder ftatt der Mäuſe ein 
Vequivalent an Ratten..... Uebrigens geht aus den foeben angeführten Beobachtungen ſowie 
aus anderen, die man leicht bei Eulen und Busaaren, welche man füttert, machen kann, hervor, 
dak Mäuſe jehr wenig Nahrung geben; fie könnten ſonſt nicht in fo ungeheuerer Menge ohne 
Schaden verfchludt werden“. 

Aber die Kapen nüßen auch in anderer Weiſe. Sie freffen, wie bemerkt, nicht allein ſchädliche 
Kerbthiere, jondern tödten auch Giftjchlangen, nicht bloß Kreuzottern, ſondern ſelbſt die fo überaus 
furchtbare Klapperfchlange. „Mehr als einmal habe ich gejehen“, jagt Rengger, „daß bie Kahen 
in Paragay auf fandigem und graslofem Boden Klapperſchlangen verfolgten und tödteten. Pit 
der ihnen eigenen Gewandtheit geben fie denjelben Schläge mit der Pfote und weichen hierauf dem 
Sprunge ihres Feindes aus. Rollt fich die Schlange zufammen, fo greifen fie diefelbe lange nicht 
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an, fondern gehen um fie herum, bis fie müde wird, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann aber 
verjegen fie ihr einen neuen Schlag und fpringen fogleich auf die Seite. Flieht die Schlange, fo 
ergreifen fie diefelbe beim Schwanze, gleichfam, um mit letzterem zu fpielen. Unter fortgejegten 
Pfotenſchlägen erlegen fie gewöhnlich ihren Feind, ehe eine Stunde vergeht, berühren aber niemals 
defien Fleiſch.“ 

Hier und ba, beifpielämweife in Belgien und im Schwarzwalde, züchtet man die Kate haupt- 
fächlich ihres FFelles wegen. Die Schwarzwälder Bauern halten, nad) Weinland, bejonders 
einfarbig ſchwarze und einfarbig graue („blaue‘) Haken, tödten fie im Winter und verkaufen die 
Felle an herumziehende Händler zu guten Preifen. In Belgien follen ſich Dienftboten beim An- 
tritte ihres Dienftes ausbedingen, eine Anzahl von Katzen zu gleichem Zwede halten zu dürfen. 
Die Felle find namentlich bei Südländern fehr beliebt. Selbſt das Fleiſch kann Verwendung 
finden, foll ſogar recht gut fein. „Der Katzenziemer“, berichtet mein werther Freund Geoffroy 
Saint Hilaire gelegentlich der Schilderung eines Mittagseffen während der Belagerung von 
Paris, „war jehr köftlich. Diefes weiße FFleiich hat ein angenehmes Anjehen, ift zart und erinnert 
im Gejchmade einigermaßen an kaltes Kalbfleiſch.“ Auch in diefer Hinficht alfo nüßt die Habe. 

Ich denke nach vorftehendem im Rechte zu fein, wenn ich für das jo oft ungerecht behandelte 
Thier ein gutes Wort einlege. „Wer eine Habe hat“, jagt Lenz, „welche nach Kindern kratzt und 
beißt, überall Töpfe und Ziegel zerbricht, Bratwürftchen, Butter und Fleiſch davonträgt, Küchlein 
und junge Bachitelgen erwürgt, nie und nirgends eine Maus und Ratte fängt, ber thut jehr wohl 
daran, wenn er fie je eher je lieber erjchlägt, erſchießt oder erfäuft. Befigt aber Jemand ein Kätschen, 
welches der Lieblingsgefpiele der Kinder ift, nirgends im Haufe den geringften Schaden thut und 
Tag und Nacht auf Maus» und Rattenfang geht, der handelt jehr weife, wenn er es als feinen 
Wohlthäter hegt und pflegt.” 

Unter den Krankheiten der Katze ift die Räude die häufigſte und gefährlichfte, weil fie an— 
ftedt und oft töbtlich wird. Nach Lenz heilt man fie mit Schwefelblumten, welche auf ein recht 
fettes Butterflädchen gejtrichen werden. Diefes zerichneidet man dann in Würfel und verfüttert 
e3. Es joll ſogar jehr gut fein, eimer gefunden Kate einmal in ihrem Leben Schwefelflädchen ala 
Borbeugemittel zu geben. Von Ungeziefer leiden die Katzen nicht bedeutend, und der Bandwurm 
tommt auch) ziemlich jelten vor. Man vertreibt ihn durch die Körner von Hagebutten, welche man 
verfüttert, oder durch einen Abſud von Kuffoblüten. 

Die Kabe (Felis maniculata domestica) hat wenig Spielarten. Bei uns find folgende 
Färbungen gewöhnlich: Einfarbig ſchwarz mit einem weißen Stern mitten auf der Bruft; ganz 
weiß; jernmelgelb und fuchsroth; dunkler mit derjelben Färbung getigert; einfach blaugrau; 
hellgrau mit dunklen Streifen und dreifarbig mit großen weißen und gelben oder gelbbraunen 
und kohlſchwarzen oder grauen Fleden. Die blaugrauen find fehr felten, die hellgrauen oder 
Cyperkatzen gemein; doch müffen die echten ſchwarze Fußballen und an den Hinterfüßen ſchwarze 
Sohlen haben. Die jhönften oder die Zebrafagen haben dunkelgraue oder ſchwarzbraune Tiger- 
zeichnung. Gigenthümlich ift, daß die dreifarbigen Katzen, welche an einigen Orten für Heren 
angejehen und deshalb erfchlagen werden, faſt ausnahmslos weiblichen Gejchlechtes find. Seine 
Farbe erbt übrigens fort, und bei einem einzigen Wurfe können jo viele verfchiedene Färbungen 
vertreten fein, ala Junge find. Daher haben diefe Färbungen auch keinen thierfundlichen Werth. 


Als Rafje im eigentlichen Sinne des Wortes faßt man allgemein die Angorafaße (Felis 
maniculata domestica angorensis) auf, eine ber jchönften Haben, welche e3 gibt, ausgezeichnet 
durch Größe und langes feidenweiches Haar, von rein weißer, gelblicher, graulicher oder auch 
gemifchter Färbung, mit fleifchfarbenen Lippen und Sohlen. 

Es wurde bereitö erwähnt, daß Pallas geneigt zu fein ſcheint, den Manül ala Stammvater 
der Angorafage anzufehen, obgleich letztere in ihrer Geftalt wefentlich fich unterfcheidet. Fitzinger, 


420 Terre Ordnung: Naubtbiere; erite Familie: Kaken. 


welcher Pallas beitreten möchte, erklärt ſie als Erzeugnis einer Kreuzung zwiſchen Manül und 
Haustage, ohne jedoch dafür irgend welche Unterftügung beibringen zu können. Mir erfcheint ei 
am wahrienlichiten, daß fie nichts anderes ift als eine aus Gebirgsgegenden herrührende Zuchtrafit, 
welche hc, infolge fimatifcher Einwirkung, nach und nach herausbildete und ihre Merkmale ver: 
erbte. Radde jah im Süden Sibiriens immer nur jhön graue oder blaugraue Angorakatzen. Die 
ertten traf er bereits in dem Städtchen Tjumen, wenig öſtlich vom Oftabhange des Ural, ander: 
famen ihm in den ruſſiſchen Anfiedelungen zu Geficht; doch waren die Thiere auch hier feltener als 
die gewöbnlichen Hauslatzen. Ob jene wirklich aus Angora ftammen, wie man annimmt, laſſe id 
dabın geftellt fein; meines Willens fehlt über das eigentliche Vaterland noch jede Kunde, 
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Im Vergleiche zur Hauslkatze gilt die Angoratage als faul und träge, aber auch ala befonbers 
ug und anhänglich: inwiefern letzteres begründet ift, weiß ich nicht. 


Don der Injel Man ftammt eine andere Abart — Raffe kann man faum jagen — ber Hau 
tape, die Stummelſchwanz- oder Mankatze (Felis maniculata domestica ecaudata), ein 
teineswegs hübſches, wegen feiner hohen, Hinten unverhältnismäßig entwidelten Beine und bed 
Fehlen des Schwanzes bemerfenswerthes Thier, von verfchiedener Färbung. 

Möglicherweiſe Hat Fitzinger Recht, wenn er annimmt, daß die Schwanzlofigfeit eine folge 
fünftlicher Verftümmelung ift, welche ſich vererbte und zu einem ftändigen Merkmale ausbildeie. 
As einen nrfprünglichen Mangel darf man das Fehlen des Schwanzes jedenfalls nicht auffaften; 
denn bie erjte Kreuzung mit einer gewöhnlichen Hauskatze erzielt Junge mit Schwänzen. Wein 
tand und Schmidt berichten von ciner Stummelſchwanzkatze des Frankfurter Thiergartens, 
welche, nachdem fie mit einem gef hwänzten gelben Kater fich gepaart, Junge warf, von denen einige 
boch geftellt und ſchwanzlos waren wie die Mutter, andere niedrige Beine und lange Schwänze 
dalten wie der Vater, Gin Wurf beftand aus drei Jungen mit langen, einem mit mittellangen 
und zwei mit Stummelichwange, ein anderer aus drei Langſchwänzen und einem Kurzfchtoange, ein 
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dritter aus drei Langfchwänzen ıc. „Eine anfänglich aufgetauchte Vermuthung“, jagt Schmidt, 
„dab dad Mutterthier den geſchwänzten Jungen die Schwänze abbeiße, bejtätigte fich bei genauerer 
Unterfuhung der Sache nicht." Auf den Sundainfeln und in Japan ſah Martens Haben mit 
verihiedenen Schwanzabjtufungen, und Keſſel erzählte Weinland, daß dort, insbejondere auf 
Zumatra, allen Haben, bevor fie erwachfen find, die urfprünglich vorhandenen Schwänze abfterben. 
Befondered Gewicht darf alfo auch auf die Schwanzlofigkeit der Kate nicht gelegt werden. 

Bon der Mankatze bemerkt Weinland, daß fie eine unermüdliche Baumkletterin ift, vermöge 
der hohen Hinterbeine ganz außerordentliche Säße von Aft zu Aft ausführen kann und dadurch 
den Vögeln viel gefährlicher wird als die Hauskatze gewöhnlichen Schlages. „Daraus folgt, daß es 
nichts weniger ala wünſchenswerth ift, dieje ungeſchwänzte Kate auch in Deutjchland einzuführen.‘ 

Angora= und Stummelſchwanzkatze find die befanntejten Raffen unferes Hinz. Außerdem 
Ipricht man noch von der Karthäuferkaße, welche fich durch langes, weiches, faſt wolliges Haar 
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und einfarbig dunfelbläulich graue Färbung auszeichnet, und von der ihr ähnlichen Khoraſſan— 
tage aus Perfien. Weniger bekannt find: die kumaniſche Kate aus dem Kaufafus, die rothe 
Tobolster Katze aus Sibirien, die rothe und blaue Katze vom Kap der guten Hoffnung, die 
dineſiſche Katze, welche langes, ſeidenweiches Haar und hängende Ohren wie ein Dachshund 
bat, von den Einwohnern gemäjtet und gegeffen wird und, wie ich oben berichtete, dieſelbe ift, welche 
ale Tauſchwaare zu den Kiliaken geht x. Möglich, daß einzelne diefer lehtgenannten Abarten 
Slendlinge find, von weldhen Arten weiß man freilich nicht. Daß fich die Hauskatze ziemlich 
leicht mit anderen Katzen paart, ift erwieſen. Geachtete Naturforfcher haben fogar behauptet, daß 
he fi mit dem Hausmarder paare und Junge erzeuge, welche diefem in Farbe und Zeichnung 
auffallend gleichen follen. 


Eine jchlanfe Kate Indiens vertritt nach der Anficht Gray's eine befondere Sippe, deren 
Ramen Viverriceps mit Marderkatze überfeht werden mag, obwohl wir unter Viverra befannt= 
lich nicht die Marder, fondern die Schleichkagen verftehen. Der verlängerte Kopf, die runden, 
dinfellofen Ohren, der jpaltförmige Augenftern, der mittellange, zugeipigte Schwanz gelten ala 
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Kennzeichen der Gruppe, welche wir unbedenklich den Katzen im engeren Sinne einreihen dürfen, 
weil die Abweichungen von dem allgemeinen Kabengepräge keineswegs größer erjcheinen als bei 
anderen Arten diejer in jo hohem Grade übereinftimmenden Familie. 

Die Tüpfel- oder Wagatilaße, Tarai der Indier (Felis viverrina, F. viverriceps, 
bengalensis, himalayana und celidogaster, Viverriceps viverrina), erreicht faum die Größe 
unferer Wildfabe; ihre Leibeslänge beträgt ungefähr 1 Meter, wovon 20 bis 22 Gentim. auf den 
Schwanz zu rechnen find. Im Vergleiche zur letztgenannten erfcheint fie geſtreckter gebaut und 
merklich niedriger geftellt, auch kleinköpfiger und ſchmächtiger. Die Grundfärbung ift ein ſchwer 
zu beſtimmendes Gelblichgrau, welches bald mehr ins Grauliche, bald mehr ins Bräunliche jpielt, 
je nachdem die Mittelfärbung der an der Wurzel dunfelgrauen, in der Mitte gelblichen, am ber 
Spiße bräumlichen oder ſchwarzen Haare mehr oder minder zur Geltung gelangt. Weber die Stirn 
verlaufen zwei aus dichtitehenden Fleden gebildete Seiten» und brei weniger unterbrodene 
Mittellängäftreifen, welche fi im Naden in länglichrunde Tüpfelfleden auflöfen, über die Wangen, 
welche weißlich ausſehen wie die Oberlippe, Kehle und Unterfeite, zwei ununterbrochene Seiten: 
jtreifen. Die ganze Oberjeite nebft Armen und Schenkeln trägt länglichrunde dunkelbraune bis 
braunſchwarze Flecken; die Beine zeigen aus Fleden gebildete Cuerbinden; der Schwanz ift acht bis 
neunmal, unterjeit3 meift unterbrochen geringelt. Das Auge hat erzgelbe, das Ohr, mit Ausnahme 
eines eiförmigen hellen Mittelfledens, jchtwarze, innen weißliche Färbung. BVielfache Abänderungen 
der Grundfärbung und Zeichnung haben verleitet, Spielarten unferer Kate ala befondere Arten 
zu befchreiben. 

Durch die neueren Forſchungen ift fejtgeftellt worden, daß die Tüpfelfaße ein weites Gebiet 
bewohnt: ihr Berbreitungsfreis dehnt fich über gang Dftindien mit Geilon, Nepal, Burma, 
Malakka aus und reicht bis Formoſa. In Tenafjerim ift fie gemein, in den übrigen Ländern wenig: 
ſtens nicht felten; nur in Formoſa begegnet man ihr, laut Swinhoe, weil ihr eifrig nachgeftellt 
wird, nicht eben oft. Ueber ihr Freileben mangelt genauere Kunde; doch ſcheint es, daß fich das— 
jelbe von dem Thun und Treiben anderer Wildfagen nicht wejentlich unterfcheidet. Gefangene, 
welche im Londoner Thiergarten gepflegt wurden, waren jcheu und unfreundlich, auch ebenfo jhwer 
zu behandeln und zu erhalten wie andere Wildkatzen, von denen fie übrigens durch eine hödit 
unangenehme Ausdünſtung, welche ihre Beobachtung und Pflege äußerft unbehaglich machte, ſeht 
zu ihrem Nachtheile fich unterfchieden. Auf Formoſa wird das weiche, hübjche Fell der Tüpfelfak: 
zu Halstragen und Aufichlägen verwendet und verhältnismäßig theuer, mit vier bis fünf Mar 
nämlich, bezahlt, fie eben deshalb ununterbrochen verfolgt und mehr und mehr ausgerottet, wenig. 
ftens in allen bebauten Gegenden, während ihr die Waldungen des Inneren, ebenjo gut wie unjere 
Gebirgswälder der Wildkatze, noch auf lange hin Zuflucht gewähren mögen. 


Gher als die Tüpfelkatze könnte man den Serwal als Vertreter einer befonderen Sin: 
gelten laſſen, hat ihn auch zu ſolchem erhoben, fchliehlich jedoch immer wieder mit den übrigen 
Nahen vereinigt. Geftalt und Weſen ftempeln ihn zu einem Verbindungsgliede zwiſchen Ktahen 
und Luchfen. Er ift im ganzen ſchmächtig gebaut, aber hoch geitellt, fein Kopf länglich, ſeillich 
aufammengedrüdt, wegen der auffallend großen, an der Wurzel breiten, an der Spie eifrmis 
zugerunbeten Ohren abjonderlich hoch erjcheinend, fein Schwanz mittellang, fo daß er höcften: 
bie Ferſe erreicht, das Auge Elein, merklich fchief gerichtet, der Stern länglichrund, die Behaatung 
ziemlich lang, dicht und rauh. | 

Der Serwal, die Buſchkatze der Anfiedler am Vorgebirge, Tſchui der Suaheli (Felis 
Marval, F. capensis und galeopardus, Serval galeopardus, Chaus servalina), erreidt ben 
50 Gentim, Höhe am Widerrift eine Gefanmmtlänge von 1,35 Meter, wovon etwa 30 bis 35 Gentim. 
wuf den Schwanz kommen, und ift auf gelblichfahlgrauem, bald Lichterem, bald dunfleren: | 
Maunde tüpfelig geflect, die Nafenfpige und der Nafenrüden ſchwarz, der untere Augentand und | 
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ein ſchmaler kurzer Streifen zwiſchen Auge und Naje hellgelb, ein kurzer ſchmaler Längsfleck vom 
imeren Augenrande zur Wange weiß, das Ohr an der Wurzel fahlgelb, übrigens, den ebenjo 
gefärbten Mittellängäflet ausgenommen, ſchwarz, das Auge hellgelb. Ueber jedem Auge beginnt 
eine aus kleinen runden Flecken gebildete Reihe, welche über die Stirn verläuft und auf Scheitel und 
Raden ſich fortjegt, verbreitert und in größere, weiter auseinanderftehende Flecken auflöft; dazwiſchen 
ſchieben fich zwei ſchmälere Streifen ein, welche die Mittellinie Halten, ebenfalls bald in Fleden fich 
jertheilen und mit den übrigen ſchief über den Rüden laufen. Mit der jpärlichen Tüpfelung der 
Bangen beginnen andere Fleckenreihen, welche die Leibesfeiten bededen und mit den unregelmäßigen 
längsrunden Flecken der Schenkel und Beine die Zeichnung des Leibes herftellen. Kehle, Gurgel 
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und Oberbruft find bei einzelnen Stüden ungefledt, bei anderen durch Ouerbinden gezeichnet; der 
Schwanz ift an der Wurzel längsgefledt, gegen die Spitze hin bei einzelnen Stüden nur drei» bis 
viermal, bei anderen ſechs- bis achtmal geringelt, wie überhaupt die Zeichnung vielfach abändert. 

Obgleich der Serwal unter dem Namen Boſchkatte den Holländifchen Anfiedlern am Bor- 
gebirge der guten Hoffnung jehr wohl befannt ift, fehlt uns doch noch eine genauere Lebens— 
beihreibung. Wir wifjen, daß er nicht bloß in Südafrika ziemlich Häufig auftritt, ſondern auch 
im Weften und Often fich weit verbreitet. Höchſt wahrjcheinlich fommt er in allen Steppen= 
ländern Afrikas vor: in Algier 3. B. findet er fich gewiß. In unmittelbarer Nähe der Kapſtadt 
trifft man ihn gegenwärtig nicht mehr, wohl aber in den Wäldern oder auf dem mit Buſchholz 
bededten Bergen im Inneren des Yandes. Nah Heuglin bewohnt er am oberen Weißen Nile auch 
kelfige Gegenden, deren Spalten und Höhlungen ihm bei Tage gute Aufenthaltsorte gewähren. 
Gr jagt und würgt Hajen, junge Antilopen, Lämmer zc., namentlich aber Geflügel und geht 
deshalb nachts gern in die Meiereien, um in jchlecht verwahrten Hühnerftällen feinen Befuch zu 
machen. Dann fann er große Verheerungen anrichten. Bei Tage hält er fich verborgen und 
Ihläft. Erſt mit der Dämmerung beginnt er feine Raubzüge. Dabei foll er fich als echte Kae 
jeigen und wie dieje alle Lift und Schlauheit anwenden, um feinen Raub zu befchleichen und durch 
plögliche Sprünge in feine Gewalt zu bringen. Dan fieht ihn fehr jelten bei Jagden, eben weil 
er dann berborgen in irgend einem Schlupfwinfel liegt; er wird aber häufig in allen gefangen. 
Tie Häuptlinge oftafritaniicher Stämme tragen fein Fell als Abzeichen FuaglIRIee SPRING der 
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Sultan von Sanfibar ftellt ihn ald Sinnbild feiner Macht und Größe lebend zur Schau, verfchenft 
ihn aber auch an Würdenträger feines Reiches oder an Europäer, denen er einen Beweis feiner 
Gnade geben will. Das Fleiſch des Thieres wird in Oftafrifa wohl nur von den Mahammedanern 
verſchmäht, während alle beidnifchen Stämme es gern genießen: Speke erhielt von einem Ein- 
geborenen Unigoro’s einen jungen Serwal unter der Bedingung zum Gejchente, die Kate, falls fie 
fterben follte, ala Leiche ihrem früheren u zurüdzugeben, weil diefer nicht um ein gutes 
Mittagsmahl kommen wolle. 

Jung eingefangene Serwals werben, ——— behandelt, bald ſehr zahm; alt eingefangene 
dagegen behalten, laut Kerſten, längere Zeit die volle Unbändigkeit ihres Geſchlechtes bei, toben 
wie unfinnig im Käfige umher, fauchen und ziſchen, ſobald fie einen Menſchen gewahren, und find 
jederzeit gerüftet, im gelegenen Augenblide einen wohlgezielten Prankenſchlag zu verſetzen. Doch 
auch über folche Wildlinge trägt zwedmäßige Behandlung jchlieglich den Sieg davon, da das 
Weſen bes Thieres ein verhältnismäßig gutartiges ift. Ein wirklich zahmer Serwal zählt zu den 
Ticbenswürdigften Kaen, zeigt ſich banfhar'gegen feinen Pfleger, folgt ihm nach, fehmiegt ſih on 
ibn an, ftreift an feinen Kleidern Hin und fchnurrt dabei wie unfere Hauskatze, fpielt gern mit 
Menschen oder mit Seinesgleihen, auch mit fich felbft und kann ſich ftundenlang mit Kugeln 
beihäftigen, die man ihm zuwirft, oder fich durch Spielen mit feinem eigenen Schwarze ver- 
gnügen. Dabei ſcheint er in feiner großen Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit fich zu gefallen und 
macht, ohne irgend welche Aufforderung, aus eigenem Antriebe die jonderbarften Sprünge. Mit 
robem Fleiſche läßt er fi) Tange erhalten, ja man kann ihn fogar an Katzenfutter gewöhnen und 
ibm namentlich durch Milch einen großen Genuß verfchaffen. Bor Erkältung muß man ihn jehr 
in Acht nehmen. Gin von mir gepflegter, welcher ſchon jo zahm geworden war, daß er all 
Befchauer aufs höchfte erfreute, ftarb wenige Stunden nad) Eintritt eines Witterungswediels, 
welcher den Wärmemeffer um 15 Grabe Herabftimmte. Er rührte von Stunde an fein Futter mehr 
an und war am anderen Morgen eine Leiche. Das Fell des Serwal kommt unter dem Namen 
„afrifanifche Tigerkatze“ in den Handel und wird als Pelzwerk benutzt, hält aber feiner Rau- 
beit wegen mit anderen Kapenfellen keinen Vergleich aus und fteht deshalb niedrig im Preife. 


Haft alle Naturforfcher ftimmen darin überein, daß man die Quchje (Lynx) als eine von 
den übrigen Katzen wohl unterfchiedene Sippe betrachten und demgemäß gejondert aufführen darl. 
Sie kennzeichnet der mäßig große Kopf mit bepinjelten Obren und, bei den meiften Arten, ftarkem 
Backenbarte, ber jeitlich verſchmächtigte, aber fräftige Leib, welcher auf hohen Beinen ruht, ſowie 
der kurze, bei der Mehrzahl ftummelhafte Schwanz. Auch ift der letzte Unterbadenzahn nicht drei- 
ſpitzig, wie bei den Katzen, fondern zweiſpitzig. 

Alle Erdtheile, mit Ausnahme des katzenloſen Neuholland, beherbergen Luchſe, Europa allein 
wei wohl unterfchiedene Arten. Sie bewohnen vorzugsweiſe gejchloffene Waldungen und in 
ihnen die am fchwerften zugänglichen Orte, finden fich jedoch auch in Steppen und Wüften und 
tommen jelbft in angebauten Gegenden vor. Alle ohne Ausnahme dürfen als hochentiwidelte 
Kahen angefehen werden, find ebenfo raubluftig und blutbürftig wie Leopard und Panther, dabei 
ernft wie Löwe und Tiger, gefährden den Beftand des Wildes und der Hausthiere in hohem 
Grade und müffen ala Raubthiere, welche mehr Schaden als Nutzen bringen, bezeichnet werden. 
Ihre Lebensweife, die Art, in welcher fie zur Jagd ausgehen und rauben, unterjcheidet fich, genau 
entiprechend ihrer Ausrüftung und ihren Begabungen, in mancher Hinficht nicht unmefentlic von 
dem Gebaren der bis jetzt gefchilderten Bertwandten, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten etwas 
abfonderliches hat. Dank der Angaben neuerer Beobachter kennen wir die Lebensweiſe der ber 
vorragendften Arten ziemlich genau und find daher im Stande, die Naturgejchichte diefer jo theil⸗ 
wahmswerthen Katzen von allerlei Wuſt zu ſäubern, welcher ihr von früherher anhaftete. 
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ſtatzenluchſe (Chaus) nennt Gray zwei Eleine, niedrig geftellte Luchſe, deren Obrpinfel 
nur angedeutet ift, und deren Schwanz bis zu den Ferſen herabreicht. Die eine diefer Arten (Lynx 
Chaus), welche möglicherweife in zwei zerfällt werden darf, bewohnt Afrika, die andere (Lynx : 
ornatus) DOftindien. Ueber die Lebensweife der erjterwähnten Habe ich jelbft Beobachtungen 
gemacht; über das Freileben der zweiten wifjen wir zur Zeit noch nicht das geringfte. 

Der Sumpfluds (Lynx Chaus, Felis Chaus, lybica, catolynx, affinis, dongolensis, 
Jacquemontii, Katas, Ruepellii, marginata und caligata) erreicht ungefähr die Größe unferer 
Wildfage, 90 bis 100 Gentim. Länge nämlich, wovon 20 bis 25 Gentim. auf den Schwanz 
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fommen. Der ziemlich reiche Pelz hat eine ſchwer zu bejtimmende bräunlichfahlgraue Grund» 
färbung; die einzelnen Haare find an der Wurzel odergelb, in der Mitte ſchwarzbraun geringelt, 
an der Spitze weiß oder grauweiß und hin und wieder jchwarz gefärbt. Die Zeichnung befteht aus 
dunfleren Streifen, welche befonders am Vorderhalfe, an den Seiten und Beinen deutlicher hervor- 
treten, jo, wie auf unjerer Abbildung erfichtlich wird. Ueber die Stirnmitte verläuft ein kurzer, 
ziemlich breiter Streifen, welcher zu beiden Seiten von ſchmäleren und kürzeren begleitet wird; über 
und neben den Augen bemerkt man andere Schmißjftreifen. Den Schwanz zeichnen oben ſechs bis 
neun dunfle Halbringe und die ſchwarze Spite. Die Ohren find außen graugelb, innen röthlichgelb, 
die Füße braunröthlich, die Untertheile hellodergelb gefärbt. Der Augenftern fieht grünlichgelb aus. 

Bis in die Neuzeit unterfchied man Sumpf- und Stiefelluchs (Lynx caligatus); nad) 
Gray’s Unterfuchungen erſcheint es jedoch wahrjcheinlich, daß beide nur Abänderungen einer und 
derjelben Art darftellen. 

Der Sumpfluchs hat eine weite Verbreitung. Er bewohnt den größten Theil Afrikas und 
Süd- und Weftafien, insbejondere Süd- und Oſtafrika, Nubien, Egypten, Perfien, Syrien, die 
Länder um das Kaspiſche Meer und Indien. Den alten Egyptern war er wohl befannt, wurde 
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auch wie die Hauskatze einbalfamirt und fein Leichnam an heiligen Orten beigefegt. Einzelne Natur: 
forjcher neigen zu der Meinung, daß man in ihm einen der Stammbäter unferer Hauslatze zu 
erfennen babe, und wollen gewifje Farbenſpielarten unjeres Hinz als Kreuzungserzeugnifie von 
ihm und der Haus- oder aber der Urmutter Falbkatze felbft abgeleitet wiffen. Daß der Sumpf- 
luchs in Indien und Egypten oder Syrien zuweilen mit der Hauskatze fich paart, dürfte nadı 
den an der Wildkatze gefammelten Erfahrungen kaum in Abrebe gejtellt werden können; gegen eine 
unmittelbare Abftammung der Hauskatze von unferem Luchſe aber jprechen getwichtige Gründe, dor 
allem die bereit3 genügend hervorgehobene Aehnlichkeit von Falbkatze und Hinz. Auf die Ver— 
ehrung, welche die alten Egypter dem Sumpfluchje angedeihen ließen, wird, betreffs der Ab 
ftammungsfrage unferer Hauskatze, befonderes Gewicht nicht gelegt werben können; ihre Kahen- 
freundlichkeit bejchräntte fich wohl kaum auf die eine Axt, jondern erſtreckte fich über alle Eleineren, 
ihnen befannten Verwandten des als Heilig erachteten Thieres. 

Ich bin dem Sumpfluchfe im Nilthale mehrere Male begegnet. Er ift in Egypten eben fein: 
feltene Erſcheinung; man bemerkt ihn nur nicht oft. In jenem Lande fehlen größere Waldungen, 
in denen ein Raubthier ſich verbergen könnte, fajt gänzlich, und dieſes ift deshalb auf andere 
Schlupfwintel angewiefen. Wie die Hiäne, welche eigentlich zwijchen dem Geflüfte der Wüfte ihre 
Höhle hat, oft lange Zeit im Röhricht lebt, wie Schafal und Fuchs Riedgras und Getreide 
bewohnen, jo lebt auch der Sumpfluchs ruhig an Ähnlichen Orten, ohne befürchten zu müflen, 
leicht aufgeftört zu werden. Die ausgedehnten Getreidefelder, welche auf dem dom überwogenden 
Nile getränkten Erdreiche angelegt wurden, alſo nicht zeitweilig künftlich überriejelt werben, 
find vorzugsweiſe fein Aufenthalt. Außerdem aber bewohnt er die großen Flächen, welche dichter 
ober dünner mit einem ziemlich hoben, jcharfichneidigen Riedgrafe, der Halfa (Poa cynosuroides), 
bededt find, und endlich bieten ihm die trodenen Stellen im Röhricht oder auch ſchon die Rohr: 
dicfichte, welche an den Ufern der Kanäle fich Hinziehen und manche Felder umzäunen, erwünicte 
Aufenthaltsorte. Als ich einmal nahe bei der Stadt Esneh durch einen Garten jchlenderte, fiel 
mir eine in dem dichten Graſe dahinjchleichende Katze nur ihres großen Kopfes wegen auf; denn 
der übrige Körper war in dem fchoffenden Getreide verſteckt. Mehr, um zu unterfuchen als in der 
Meinung, eine wilde Kate vor mir zu haben, jchoß ich auf das Thier, welches mich feiner Be: 
achtung nicht würdig hielt. Es verendete nach wenigen, verzweiflungsvollen Säßen, und ich fand 
zu meiner Meberrafchung, daß ich den Sumpfluchs, und zwar ein ziemlich ausgewachjenes Männchen 
erlegt hatte. Bon nun an wurde ich aufmerffam und bemerkte deshalb unſer Raubthier öfter. 
Einen großen Luchs fand ich ruhig fich ſonnend in einem Rohrgebüjche Liegen; er entkam mir aber 
troß einer ſtarken Verwundung, welche ich ihm beigebracht hatte. Die übrigen, welche ich bemerkte, 
entflohen regelmäßig, noch ehe ich in Schußweite an fie herangekommen war. 

Der Sumpfluchs ſchleicht an den bejchriebenen Orten ebenfo wohl bei Tag als bei Nacht 
umber, um Beute zu machen. Dabei fommt er dreift bis dicht an die Dörfer heran, und die größeren 
Härten in der Nähe derfelben jcheinen ihm jogar bejondere Lieblingspläße zu fein. Um ihn oder 
wenigftens feine Spuren zu bemerken, braucht man eben nicht lange auf der Jagd herumzuftreifen. 
Wenn man an ben Rändern von Getreidefeldern, auf Rainen und Wegen, welche durch diefelben 
fiihren, Acht Haben will, gewahrt man ihn Häufig genug. Gr fchleicht nach echter Kahenart 
teife und unhörbar zwifchen den Pflanzen dahin, welche ihn gewöhnlich zum größten Theile ver- 
fleten, Bon Zeit zu Zeit bleibt er ftehen und lauſcht. Dabei bewegt er, wie unſere Hauslatzen, 
bie Ohren nad) allen Richtungen hin, bejchreibt mit dem Schwanze die verſchiedenen Biegungen 
unb Windbungen, welche die Seelenjtimmung einer jagenden Katze bezeichnen, und äugt mit jenem 
ihlgen, faft ftarren Blick, welcher unferem Hinze eigen ift, faſt träumerifch gerade dor fic bin. 
Ter Gehörſinn fcheint ihm bei Tage jedenfalls mehr zu leiten ala fein Geficht; denn die Lauſcher 
jinb auch bei der größten Ruhe in beftändiger Bewegung. Das geringfte Geräufch ändert diefes 
inäumerifche Dahinjchleichen: der Sumpfluchs erhebt den Kopf, die Laufcher richten ſich nach 
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kurzer, ſchneller Bewegung ber bezeichneten Stelle zu, der ganze Leib duckt ſich, verſchwindet volf- 
fommen im Graje, und jchlangenartig friecht das Thier auf dem Bauche an feine Beute heran, 
welche wohl in den meiften Fällen in-jeine Gewalt fällt. Bisweilen fieht man auch aus dem 
iheinbar ganz unbelebten Riedgrafe heraus mit einem gewaltigen Safe ein Thier in die Höhe 
fpringen und im nächften Augenblide wieder verfchwinden: der Sumpfluchs hat einen Luftſprung 
nad) irgend einen Vogel gemacht, welchen er aufgejagt Hatte. Seine Beute befteht zumeift aus 
Mäufen und Ratten, fodann aber aus Heinen Erd- und Schilfvögeln aller Art, namentlich Wüften- 
hühnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf» oder Riebgrasfängern ꝛc. In den Gärten ftiehlt er den 
Bauern ihre Hühner und Tauben, in den Fruchtfeldern fchleicht er den Hafen und an den Wüften- 
rändern den Springmäufen nad). Größere Thiere greift er niemals an; wenigftend hat mir 
davon fein einziger Fellah etwas erzählt; auch dem Menſchen weicht er immer furchtfam aus, 
ſobald er ihn bemerkt, und ſelbſt derjenige, welchen ich verwundete, wagte nicht, mich anzufpringen. 
Gleichwohl wird er von den Arabern als ein jehr böfes Thier gefürchtet, und diefe Furcht hat fich, 
was das Lächerlichite ift, auch auf die Europäer übertragen. Mein Diener erbreiftete fich nicht, 
auf einen jehr jchönen Sumpfluchs zu ſchießen, den er im Getreide auftrieb, und ein nadelkundiger 
Reifegefährte bes bekannten Schriftftellers Bogumil Gol glaubte nun gar einen jungen 
Löwen in unferem „Tſchaus“ zu erbliden, ala er ihm auf der Jagd einmal begegnete. Angejchoffen 
und in die Enge getrieben, weiß freilich auch der Sumpfluchs Eräftig fich zu vertheidigen. Dies 
erfuhr unter anderen ein Diener Diimichens, welcher einen Tſchaus mit zwei fchlecht gezielten 
Schüffen bedacht hatte und das verwundete Thier greifen wollte. Letzteres wartete die Ankunft 
feines Feindes gar nicht ab, fondern fprang ohne weiteres auf den Mann los, frallte fich an ihm 
fejt und zerfleifchte ihm den Arm derartig, daß der jchlechte Schübe monatelang an den Folgen 
der verfehlten Luchsjagd zu leiden Hatte. Demungeachtet behaupte ich, daß der Sumpfluchs ein 
ganz harmlofer Räuber ift, glaube auch annehmen zu dürfen, daß er ebenfo viel Nutzen ftiftet wie 
Schaden anrichtet. 

Gefangene Sumpfluchje find ſelten in unferen Thiergärten; ich Habe bisher höchftens fünf 
von ihnen gejehen. Sie benehmen ſich nach Art anderer Wildkatzen, unfreundlich und wüthend, 
wenn fie alt in Gefangenfchaft geriethen oder aber jchlecht behandelt wurden, ruhig und gemüthlich 
dagegen, wenn fie ala Junge unter die Botmäßigkeit des Menjchen famen und eine liebevolle Pflege 
erfuhren. Daß fie folcher zugänglich und ihrem Pfleger in hohem Grade dankbar fein können, 
beweist die nachitehende Mittheilung meines verehrten Freundes Dümichen. „Eines Tages, im 
Tempel von Denderah mit der Abnahme von Inschriften befchäftigt, hörte ich in einem der hinteren 
Räume des Tempels das Bellen meines Hundes. Demfelben laufchend, erkannte ich, daß e3 aus 
einem unterhalb des Fußbodens befindlichen Raume herfam; der Tempel mußte alfo an dieſer 
Stelle ein Kellergeſchoß haben, welches ich noch nicht kannte. Dem Bellen nachgehend, war ich fo 
glücklich, durch eine halb verjchüttete Deffnung in einen unterirdifchen Gang und am Ende des— 
jelben in den Raum zu gelangen, in welchem der Hund fich mit einer Katze befchäftigte, mehr mit 
ihr jpielend als fie angreifend. Freilich ſchien das Thier auch durchaus nicht fähig, dem Hunde 
Widerftand entgegenzufeßen, vielmehr im Verſcheiden zu fein. Bei genauerer Belichtigung fand 
fih, daß ich feine Hauskatze, ſondern einen jungen Sumpfluch® vor mir hatte, was mich aud) 
keineswegs Wunder nahm, da ich letzterem bei meinen Streifereien in dem anftoßenden Wüften- 
gebirge ſehr oft begegnet war und ihn wiederholt in Tempelruinen mit dem Fangen von Fledermäufen 
bejchäftigt gefehen hatte. Einer jolchen Jagd war jedenfalls auch diefer „Tſchaus“ nachgegangen, 
durch eine Deffnung in den unterivdifchen Raum des Tempels gelangt und nicht mehr im Stande 
gewefen, an den glatten Mauern die bedeutende Höhe zu getvinnen. Selbft id) mußte, um wieder 
ans Tageslicht zu fommen, mehrere große Steine herbeitragen und meinen Hund zu der Deffnung 
enporheben, um ihm die freiheit zu verfchaffen. Der halbverhungerte Sumpfluchs erregte mein 
Mitleiden, wurde deshalb von mir mitgenommen und baldmöglichit mit Milch und Fleiſch 
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bewirtet. Infolge dieſer Erlabung, vielleicht auch der Wirkſamkeit der freien Luft, erholte er ſich 
zu meiner Freude und zum erfichtlichen Vergnügen bes Hundes, welcher jeder Bewegung dei 
geretteten und gewonnenen Freundes mit Theilnahme folgte und fein Wohlwollen gegen denfelben 
durch fortgefehte Verfuche, mit ihm zu jpielen, äußerte. Der Luchs hatte, als ich ihn ergriff, kein: 
Verſuche gemacht, fich wiberjpenftig zu zeigen, vielmehr alles über fich ergehen laffen, war hef- 
hungerig über die ihm gereichte Nahrung hergefallen und geftattete e8, daß ich ihn aufnahm und 
liebkofte. In vollftem Verſtändniſſe des ihm erzeigten Dienftes, blieb er von jetzt an mein unzer: 
trennlicher Begleiter, folgte mir auf Schritt und Tritt, wohin ich mich auch wenden mochte, fprang 
zu mir auf Kamel, wenn ich eine Reife antrat, durchwanderte jo mit mir gemeinjchaftlic den 
größten Theil Nubieng und hielt fich, wenn ich ftundenlang Infchriften abnahm, ununterbroden 
in meiner Nähe. Auch mit dem Hunde blieb er freundfchaftlich verbunden: Zank und Streit 
zwiſchen den beiden fanten nie vor, wohl aber fpielten fie täglich ftundenlang in der liebenswürdig 
ſten Weiſe zuſammen.“ 


Ebenſo wie den Tſchaus Hat man den Wüſtenluchs oder Karakal (Lynx caracal, 
Felis caracal, Caracal melanotis), ein jehönes Thier von 65 Gentim. Leibes- und 25 Gentim. 
Schwanzlänge, unter dem Namen Caracal zum Vertreter einer befonderen Sippe erhoben. Ihr 
unterfcheiden von anderen Luchſen die ſchlanke Geftalt, die hohen Läufe, die Langen, jehmalen, 
zugeſpitzten Obren, welche wie bei den nordiſchen Arten der Sippe ftarfe Pinjel tragen, und dai 
enganliegende Wüſtenkleid: alle dieſe Unterfchiede erjcheinen jeboch zu unbedeutend, als daß fie m 
fol einer Trennung berechtigen könnten. Bei Berücfichtigung der klimatiſchen und örtlichen 
Berhältniffe, unter denen der Karakal lebt, muß er und, wenn ich fo jagen darf, fofort begreiflih 
erjcheinen. Er ift ein echtes Kind der Steppe oder Wüfte, und als folches auf das zwertmäßigfte 
ausgerüſtet. Seine Geftalt ift fchmächtiger, namentlich ſchlanker ala die feiner norbifchen Ver— 
wandten, jeine Läufe find höher, befähigen ihn alfo zu befonderer Schnelligkeit und Ausdauer im 
Saufen, die Laufcher verhältnismäßig größer und für Beherrſchung weiterer Streden geeignet, die 
Färbung endlich ift die eines Wüſtenkleides, d. h. ein dunkleres oder helleres Fahlgelb ohne Fleden, 
welches nur an der Kehle und am Bauche ins Weißliche zieht und auf der Oberlippe durch einen 
großen ſchwarzen led ſowie durch einen ſchwarzen Streifen, welcher fi vom Nafenrande zum 
Auge zieht, und die ſchwarzen Ohren unterbrochen wird. Je nad) der Gegend, aus welcher der 
Karakal kommt, dunkelt oder Lichtet ſich feine Färbung, wahrjcheinlich im Einklange mit der Farbe 
deö Bodens, jodaß man vom Jjabellgelb an bis zu Braunroth alle Schattirungen de3 Wüften- 
Hleides an ihm wahrnehmen kann. Diejelbe Gleichfarbigkeit mit der Umgebung, welche ein Thier 
vorzugsweiſe bewohnt, ſpricht fich bei allen Katzen jehr deutlich aus, und jo auch bei dem Karalol 
Die nordifchen Luchfe, welche vorzugsweije Wälder bewohnen, tragen ein Baum = und Felſenlleid 
d.h. ihre allgemeine Färbung ähnelt jener der Stämme und Aefte ſowie jener der grauen Felswände 
des Nordens. Der Karakal ift nur in der Kindheit gefledt, jpäter aber ganz ungefledt, und em 
derartige Gleichfarbigkeit fteht wiederum im vollftändigen Einflange mit den Eigenthümlickeiten 
jeines Wohnkreifes; denn ein gefledtes Thier, welches auf dem einfarbigen Sandboden der Wüfte 
dahin jchleicht, würde in der hellen Nacht gerade durch feine Fleckenzeichnung leichter fichtbar 
werben, als durch jenes einfarbige Gewand. 

Der Berbreitungkreis des Karakal ift auffallend groß. Er bewohnt ganz Afrika, Vorderaſien 
und Indien und zwar die Wüften ebenfo wohl wie die Steppen, ſoll aber Waldungen gänzlid 
meiden. Ueber fein Freileben wifjen wir noch fehr wenig; Beobachtungen von Europäern liegen, 
meines Wiffens wenigſtens, hierüber nicht vor. Thevenot erzählt, daß man den Karalal nur in 
denjenigen Ländern finde, in denen auch der Löwe vorkomme, da er nicht allein Führer, ſondern 
auch Kundfchafter des letzteren fei, für ihn Beute auffuche und von der durch den Löwen erlegten 
jeinen Antheil erhalte; Sparrmann will in Erfahrung gebracht haben, daß er bei Tage in 
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Rubeln auf größere Thiere Jagd mache und des Nachts Vögeln nachjchleiche: der einen wie der 
anderen Angabe mangelt jedoch jede Begründung. Nach der Verficherung der von mir befragten 
Steppenbewohner Südnubiens, von denen ich erlegte Karakals erhielt, Lebt unſer Wüftenluchg, 
ihre „Khut el Chala‘ oder Habe der Einöde, einzeln und begnügt ſich in der Regel mit der Jagd 
Heiner Wüftenjäugethiere und Wüjtenvögel, lauert jedoch auch Eleineren Antilopen auf und wetß 
diefe ohne fonderliche Anftrengung durch Zerbeißen ihrer Halsfchlagadern zu bewältigen; nad) 
Angabe Triftrams ift er in den Dajen der nördlichen Sahara ein unwilltommener Bejucher der 
Hühnerftälle und raubt und mordet hier unter Umftänden in verheerender Weife. Er gilt in den 
Augen aller Jäger Oftjudäns als ein äußerſt bösartiges Geſchöpf und wird deshalb, wenn auch 
nicht gefürchtet, jo doch mit Vorficht behandelt. An gefangenen gemachte Wahrnehmungen wider- 
Iprechen der Anficht der Araber in feiner Weife; denn der Karakal fcheint, im Verhältnis zu feiner 
Größe, das wüthendfte und unbändigfte Mitglied der ganzen Familie zu fein. Ich habe ihn öfters 
in Gefangenfchaft gejehen und gepflegt, niemals aber von feiner liebenswürdigen Seite kennen 
gelernt. Man braucht fich bloß dem Käfige zu nähern, in welchem er jcheinbar ruhig liegt, um 
feinen ganzen Born rege zu machen. Ungeftüm fpringt er auf und fährt fauchend auf den 
Beichauer los, ala ob er ihn mit feinen fcharfen Tagen zerreißen tolle, oder aber legt fich in die 
binterfte Ede feines Kerfer3 auf den Boden nieder, drüdt feine langen Laufcher platt auf den 
Schädel, zieht die Lippen zurüd und faucht und knurrt ohne Ende. Dabei fchauen die bligenden 
Augen jo boshaft wüthend den Beichauer an, dat man es den Alten nicht verdenken kann, wenn 
fie diefen Augen geradezu Zauberkräfte beilegten. In feinem einzigen Thiergarten hat es bis jeßt 
gelingen wollen, das wüthende Gejchöpf zu zähmen; man hat es kaum dahin gebracht, daß es einem 
Wärter erlaubt hätte, in feinen Käfig zu treten. Ginem gefangenen Karafal ſetzte man einen 
ftarfen, biffigen Hund in fein Gefängnis. Jener fiel den ihm Furcht einflößenden Gegner ohne 
Befinnen an, biß ihm unter fürchterlichem Fauchen und Gefchrei, troß der muthvolliten und 
kräftigften Vertheidigung des Hundes, nach kurzem Kampfe nieder und riß ihm die Bruft auf. 
Ungeachtet folder Schandthaten und aller Bösartigkeit feines Wejens ift der Karafal der Zähmung 
nicht unzugängli. Ob die alten Egypter, welche ihn ſehr wohl gefannt, auf ihren Dentmälern 
vortrefflich dargeftellt und ebenfalls einbalfamirt Haben, ihn zähmten, bleibt fraglich; aus ver- 
jchiedenen Berichten älterer Reifender dagegen jcheint hervorzugehen, daß bie Ajiaten von Alters 
her neben dem Gepard auch den Karakal zur Jagd abrichten. „Der fünig der Tartaren fol heimische 
Löuwparden vend Lüchß haben, welche er zu dem gejegt braucht‘, bemerkt der alte Geßner, wohl 
Marco Polo’s Angaben wiebergebend. Nach dem, was wir neuerdings von unferem Luchje 
erfuhren, läßt fich faum bezweifeln, daß jene Mittheilungen richtig find; jedenfalls Liegt fein Grund 
vor, einem jo Fugen und leidenfchaftlichen Thiere die Zähmbarfeit abzufprechen. Es fommt auch 
in diefem Falle auf die Behandlung an, welche man dem Wüſtenluchſe in frühefter Jugend 
angedeihen läßt. 

Am BVorgebirge der guten Hoffnung hielt man noch im vorigen Jahrhundert das Fell des 
Saralal in hohem Werthe, weil man ihm Heilkräfte gegen Gliederſchmerzen und Fußgicht zufchrieb. 
Solche Felle wurden auch nad) Europa verhandelt und Hier ebenfalls gut bezahlt. Gegenwärtig 
it dieſer Gegenjtand faft gänzlich von unferem Markte verſchwunden. 


Unter den übrigen Mitgliedern der Sippe, welche fich durch ftarfen Bart und kurzen, ftummel- 
Haften Schwanz auszeichnen, fteht der Luchs oder Thierwolf (Lynx vulgaris, L. borealis, 
cervarius, Jupulinus, Felis Iynx und lupulina) an Schönheit, Stärke und Kraft oben an. Exit 
durch das Mufeum don Chrijtiania bin ich über die Größe belehrt worden, welche ein Luchs wirklich 
erreichen fann; denn in unjeren deutſchen Sammlungen findet man gewöhnlich nur mittelgroße 
ZThiere. Ein vollkommen ausgewachjener Luchs ift mindeſtens ebenfo ftark, nur etwas kürzer und 
Hochbeiniger als die Leoparden, welche wir in unſeren Thierjchaubuden zu ſehen bekommen. 
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Die Länge feines Leibes beträgt reichlich 1 Meter und kann wohl auch bis zu 1,3 Meter fteigen, 
der Schwanz ift 15 bis 20 Gentim. lang, die Höhe am Wibderrijte beträgt bis 75 Gentim, An 
Gewicht kann der Luchskater bis 30, ja, wie man mir in Norwegen jagte, jogar bis 45 Kilogr. 
erreichen. Das Thier hat einen außerordentlich kräftigen, gedrungenen Leibesbau, ſtämmige Glieder 
und mächtige, an die des Tigers oder Leoparden erinnernde Pranken, verräth daher auf den eriten 
Blick feine große Kraft und Stärke. Die Ohren find ziemlich lang und zugejpigt und enden in einen 
pinfelförmigen Büſchel von vier Gentimeter langen, ſchwarzen, dichtgejtellten und aufgerichteten 
Haaren. Auf der dien Oberlippe ftehen mehrere Reihen fteifer und langer Schnurren. Ein dichter, 
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weicher Pelz umhüllt den Leib und verlängert fich im Gefichte zu einem Warte, welcher zweiſpihig 
zu beiden Seiten herabhängt und im Vereine mit ben Ohrbüſcheln dem Luchsgefichte ein gan 
jeltfames Gepräge gibt. Die Färbung des Pelzes ift oben röthlichgrau und weißlich gemiſcht 
auf Kopf, Hals und Rüden und an den Seiten dicht mit rothbraunen oder graubraunen Flecken 
gezeichnet; die Unterfeite des Körpers, die Innenfeite der Beine, der Vorderhals, die Lippen und 
die Augenkreife find weiß. Das Geficht ift röthlich, das Ohr inwendig weiß, auf der Rüdieite 
braun und ſchwarz behaart. Der Schtwanz, welcher überall gleichmäßig und gleich die behaart if 
hat eine breite, ſchwarze Spitze, welche faſt die Hälfte der ganzen Länge einnimmt; die andere 
Hälfte ift undeutlich geringelt, mit vertwifchten Binden, welche unten aber nicht durchgehen. I 
Sommer ift der Balg furzhaarig und mehr röthlich, im Winter langhaarig und mehr grauweißlich 
gefärbt; allein die ganze Färbung verändert ſich in der mannigfaltigſten Weiſe, und auch bie Flecken 

wechjeln bei verjchiedenen Thieren erheblih ab. Man hat deshalb nach den Bälgen mehrere 

Arten von Luchſen annehmen wollen, fich jedoch in der Neuzeit überzeugt, daß dies unthunlid ii; 

denn es find in einem Gewölfe Junge von allen Farbenfchattirungen, Veränderungen und Zeich 

nungen gefunden worden. Das Weibchen ſcheint regelmäßig durch röthere Färbung und undeul: 

lichere Flecken von dem Männchen fich zu untericheiden; die neugeborenen Jungen find weißlich. 
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Zwei ſehr ſchöne Luchſe des Berliner Thiergartens tragen ein Sommerkleid von fahlzimmet- 
brauner, unterſeits durch Schmutzigaſchgrau in Weiß übergehender Färbung, mit einer aus 
geflammten, ſchwach dunkler geſäumten, innen röthlichen Flecken, Fleckenſtreifen und ſchwarz— 
braunen bis ſchwarzen Tüpfeln gebildeten Zeichnung. Kinn, Kehle und Unterſeite ſind rein weiß, 
die erzgelben Augen weiß umrandet, die Ränder unten ſchwarz geſäumt, die Ohrränder, welche 
einen unregelmäßig dreieckigen weißgrauen Mittelfleck umgeben, und die Ohrpinſel ſchwarz, die 
Innenhaare der Lauſcher weißgrau, die Schnurren weiß. Ueber die Stirn verlaufen vier bis fünf 
undeutliche dunklere Fledenftreifen, über den Nacken und die Halsſeiten drei (einer über die Hals— 
mitte und je einer vom Obre zur Schulter) breite, mit dem übrigen fell verglichen, etwas dunklere 
Bandftreifen, über die Rüdenmitte drei aus fehr verlängerten Flecken gebildete Fleckenſtreifen, 
welche weiter Hinten fich theilen, fo daß hier zwei mittlere und je zwei feitliche Fleckenreihen fichtbar 
werden; auf den Seiten ftehen geflammte, d. h. fehr verlängerte, dunkel umrandete Hoffleden, 
auf Oberarm und Schenkel bis zu ben einfarbig rehbraun gefärbten Handwurzeln und Zehen 
herab verfchieden große braune bis ſchwarzbraune Tüpfelfleden; den Schwanz zeichnen in der 
Wurzelhälfte oben ſchwärzliche Tüpfel, während die Spitenhälfte ſchwarz ausfieht. Vom Augen- 
winkel zieht fich ein ſchwarzer Streifen über die Wangen und durch die Mitte des graulichweißen 
Bartes; ein zweiter, gleichlaufender, entfpringt unter dem Auge. Lippen und Jochbogengegend find 
fein dunkelbraun getüpfelt; der Mundrand ift jchwarz, ein hellerer fyled am Mundwinkel nicht 
vorhanden. Auf der Oberbruft fteht ein fast gefchloffenes dunkles Duerband; Innen» und Unter« 
feite zeigen ziemlich große, unregelmäßig und verfchieden geftaltete Tupfen. 

Diefes Kleid tragen übereinſtimmend zwei ältere und ein ſehr junger Luchs, obwohl fie aus 
verschiedenen Ländern, jene aus Skandinavien, diefer aus Livland, ftammen. Im Winterkleide 
wird die bräunliche Färbung durch Grau verbedt, indem die im Spätherbfte rafch wachjenden 
Grannenhaare an den Spitzen verbleichen und diefe mehr und mehr zur Geltung kommen, je 
weiter ihre Berfärbung nach der Wurzel zu vorrückt. 

Der Luchs war den Alten bekannt, wurde in Rom aber doch weit jeltener gezeigt ala Löwe und 
Leopard, weil es ſchon damals viel ſchwerer hielt, ihn lebend zu erlangen als einen der erwähnten 
Berwandten zu bekommen. Den, welcher unter Po mpejus gezeigt wurde, hatte man aus Gallien ein- 
geführt. Ueber fein Freileben jcheint man nicht? gewußt zu haben, deshalb war dem Aberglauben 
vielfacher Spielraum gelaffen. „Kein thier iſt“, jagt der alte Geßner, Schilderungen der Alten 
wiebergebend, „daß fo ein jcharpffe geficht habe als ein Luchß, dann nach der fag der Poeten jöllend 
ſy auch mit jven augen burchtringen, die Ding fo ſunſt durchſcheynbar nit find, als wänd, mauren, 
holtz, ftein und dergleychen. Dargegen fo jnen durch fcheynbare Ding fürgehalten werdend, fo 
haſſend ſy jr geficht und fterbend daruon.” In der Götterlehre der alten Germanen fpielte der 
Luchs ungefähr diefelbe Rolle wie die Habe; denn wahrjcheinlich ift er e8 und nicht feine Ver- 
wandte, welcher ala Thier der Freya aufgefaßt werben muß und deren Wagen zieht. 

Noch im Mittelalter bewohnte er ftändig alle größeren Waldungen Deutfchlands und warb 
alfgemein gehaßt, auch nachdrücklichſt verfolgt. Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts galt er, aut 
Schmitt, in Pommern als das fchlimmfte Raubthier. „Den Luchs“, fo Heißt es in Petersdorps 
Berordnung, „toiel he de aergite ift, moth man flitig by Wintertieden nahjtellen, em mit Netten 
fangen, jcheten.” Bon diefer Zeit an hat er in Deutjchland ftetig abgenommen und kann gegen= 
wärtig hier al3 ausgerottet gelten. In Bayern, dem an fein Wohngebiet, die Alpen, angrenzenden 
Lande Süddeutſchlands, war er noch zu Ende des vorigen und zu Anfange unferes Jahrhunderts 
eine zünftigen Jägern wohlbefannte Erfcheinung. Laut Kobell, dem wir fo viele anziehende 
Jagdbilder verdanken, wurden in den Jahren 1820 bis 1821 allein im Ettaler Gebirge fiebenzehn 
Luchſe erlegt und gefangen; im Jahre 1826 fing man im Riß ihrer fünf, bis 1831 noch ihrer jeche. 
Im Forftamte Partenkirchen erbeutete man 1829 bis 1830 in dem einen Reviere Garmifch drei, in 
Eſchenloch fünf, in der Vorderriß ebenfalls fünf Luchfe. Zwei bayerifche Jäger, Vater und Sohn, 
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fingen in adhtundvierzig Jahren, von 1790 bis 1858, dreißig Stüd der gehaßten Raubthiere, Der 
legte Luchs wurde im Jahre 1838 im Rottenſchwanger Reviere erbeutet; ſeitdem hat man noch im 
Jahre 1850 auf der Bipfelsalpe ihrer zwei gejpürt, und wahrjcheinlich find auch in den letzten 
zwanzig Jahren noch einzelne aus Zirol herübergeftreift, ohne wahrgenommen worden zu fein. 
Im Thüringer Walde wurden zwifchen den Jahren 1773 bis 1796 noch fünf Luchſe erlegt, in 
biefem Jahrhundert meines Wiffens nur ihrer zwei, einer im Jahre 1819 auf dem Gothaer Reviere 


Stußhaus und einer im Jahre 1843 auf Dörenberger Revier, Ieterer nach langen vergeblichen | 


Jagden. In Weftfalen endete der letzte Luchs erweislich im Jahre 1745 fein Leben; auf dem Harye 
erlegte man die legten beiben in den Jahren 1817 und 1818, in Deutjchland, mit Ausnahme der 
an Rußland grengenden Theile überhaupt, im Jahre 1846, worüber ich ſpäter ausführlicher 
berichten werde. Anders verhält es fich in den deutſch-öſterreichiſchen Ländern und in den an 
Rußland grengenden Theilen Preußens. Hier wird faft alljährlich noch ein oder der andere Ludi 
geipürt; dort Hat man noch in der Neuzeit jo viele erlegt, daß von einer Ausrottung desfelben noch 
nicht gefprochen werden darf. In der Schweiz wird er, laut Tſchudi, nicht häufiger gefunden als 
die Wildkatze, war aber noch vor dreißig Jahren feine Seltenheit, jo daß allein in Bünden in einem 
Jahre fieben bis acht Stück getöbtet wurden. Gegenwärtig ift er auch Hier recht felten geworden, 
obſchon die Hochwälder der Walliſer-, Teffiner- und Bernergebirge, die Urner-, Glarner-, Oeſcher— 
und Böreralpen ihn noch beherbergen. Ueber fein Vorkommen in Tirol fehlt mir die Kunde; von 
dem öftlichen Theile der Alpen dagegen weiß ich zu jagen, daß er jchon in Krain noch regelmäßig 
und in Kärnthen dann und warn einmal auftritt. So wurden in Roſenbach, einem Reviere des 
Fürſten Friedrich von und zu Liechtenſtein, an der Krainer Grenze, im Jahre 1846 und im 
Jahre 1858 noch Luchſe gefpürt und beziehentlich gefangen. Nach Oſten Hin beginnt mit den 
Karpathen das derzeitige Wohngebiet unferes Raubthieres; von hier und der preußifchen Grenze 
aus nach Norden und Dften findet man es regelmäßig, in ganz Rußland und ebenfo in Skandinavien 
noch ziemlich häufig, hier vom Süden des Landes an, joweit gefchloffene Waldungen nad) Norden 
hinaufreihen. Außerdem aber betvohnt der Luchs, laut Radde, ganz Dftfibirien, wo das Land 
gebirgig und waldbededt ift und wird bier alljährlich noch in namhafter Menge erbeutet. 
Bedingung für ftändigen Aufenthalt diefes Raubthieres find weite gejchloffene, an Didungen 
oder überhaupt ſchwer zugänglichen Theilen reiche, mit Wild der verjchiedenften Art bevölterte 
Waldungen. In dünn beftandenen Wäldern zeigt fich der Luchs, laut Nolden, dem wir die befte 
Lebensjchilderung des Thieres verdanken, nur ausnahmsweiſe, namentlich im Winter, wenn es ſich 
für ihn darum Handelt, einen ſolchen Wald nach Hafen abzufuchen, oder aber, wenn ihn ein all: 
gemeiner Nothſtand, ein Waldbrand z. B., zum Auswandern zwingt. Unter jolchen Umftänden 
kann es vorkommen, daß er, wie e8 im Jahre 1868 im Peteräburger Gouvernement geichah, bis 
in die Obftgärten der Dörfer fich flüchtet. Im Gegenfahe zum Wolfe, welcher fat jahraus, jahrein 
ein unftätes Zeben führt, hält fich der Luchs oft längere Zeit in einem und demfelben Gebiete auf, 
durchitreift dasfelbe aber nach allen Richtungen, wandert in einer Nacht meilenmweit, nicht jelten 
ohne alle Scheu befahrene Wege annehmend, bis in die-Nähe der Dörfer fich wagend und felbit 
einfam liegende Gehöfte bejuchend, kehrt auch nach mehreren Tagen wieder in eine und diejelbe 
Gegend zurüd, um fie von neuem abzufpüren. Der eine von den beiden Luchjen, welcher fich in 
dem fürftlich Liechtenftein’fchen Gebiete aufhielt, wurde zwei volle Jahre in einem und demfelben 
Reviere gefpürt, war zivar manchmal zwei bis drei Wochen abwejend, kam dann aber zurüd 
und verfchwand wiederum für geraume Zeit. Bon anderen Luchjen hat man dasjelbe beobachtet, 
fo daß es oft wochen» und monatelanger Verfolgung bedurfte, um das Gebiet von dem unliebſamen 
Safte zu fäubern. 
In der Regel lebt der Luchs nach Art feiner Verwandten ungejellig, da wo er häufiger auf. 
witt, wie in Livland, fo vertheilt, daß ein Gebiet von zehntaufend Morgen etwa bier oder fünf 
Zade beherbergt. Nolden behauptet geradezu, daß man ihn immer nur einzeln finde, ſpricht aber 
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auch ausfchließlich von feinen eigenen Wahrnehmungen, während wir durch andere Mittheilungen 
glaubwürdiger Beobachter wiffen, daß unter Umftänden auch das Gegentheil der Fall fein kann. 
So wurden, laut einem Berichte der Jagdzeitung, im Jahre 1862 in Galizien vier Luchſe Hinter 
einander erlegt, am erften Tage die beiden Alten, am zweiten deren zwei Junge, und ebenfo jah 
ein Jäger in Galizien bei einem Treiben drei Luchſe an fich vorübergehen. Auch Frauenfeld 

ſpürte einmal die Fährten von vier Luchſen ab, welche gemeinjchaftlich zur Jagd ausgezogen 
waren. Indeſſen mögen folche Fälle immerhin zu den Seltenheiten gehören und Noldens An- 
gaben ala die Regel gelten. 

An Begabung leiblicher und geiftiger Art fcheint der Luchs Hinter Feiner einzigen anderen 

Katze zurüdzuftehen. Der troß der hohen Läufe ungemein kräftige Leib und die ausgezeichneten 
Sinne kennzeichnen ihn ala einen in jeder Hinficht trefflich ausgerüfteten Räuber. Er geht ſehr 
ausdauernd, jo lange es die Noth nicht fordert, nur im Schritt oder im Katzentrabe, niemals fah- 
weiſe, fpringt, wenn e3 fein muß, ganz ausgezeichnet in wahrhaft erftaunlichen Sätzen dahin, 
flettert ziemlich gut und fcheint auch mit Leichtigkeit Gewäfjer durchſchwimmen zu können. Unter 
feinen Sinnen fteht unzweifelhaft das Gehör obenan, und der Pinjel auf feinen Ohren darf dem— 
nad) als eine wohlberechtigte Zierde gelten. Kaum weniger vorzüglich mag das Geficht fein, wenn 
auch die neuzeitlichen Beobachter feine unmittelbaren Belege für die Entftehung der alten Sage 
gegeben haben. Der Geruchfinn aber ift, wie bei allen Katzen, entſchieden ſchwach; der Luchs vermag 
wenigjtens nicht auf größere Entfernungen Hin zu wittern und ficherlich nicht durch feinen Geruch 
irgend ein Wild auszufundichaften. Daß er Geſchmack befitt, beweift er durch feine Leckerhaftigkeit 
zur Genüge, und was Tajtfinn und Empfindungsvermögen anlangt, jo befunden Gefangene deutlich 
genug, daß fie hierin den Verwandten nicht nachitehen. Als Taftfinn offenbart fich jein 
feines Gefühl bei jeder Bewegung, und jedenfall auch beim Aufipüren und Aufnehmen einer 
bereits erfundeten und getödteten Beute. Wie allen Katzen find ihm die Schnurrhaare im Gefichte 
geradezu unentbehrlich; mit ihnen muß er alles betaften, mit dem er fich näher befaffen will. 
Die geiftigen Eigenjchaften unferes Raubthieres find niemals unterfchägt worden: „Iſt funft ein 
röubig thier gleich dem Wolff, doch vil Liftiger‘, jagt der alte Geßner und fcheint volljtändig 
Recht zu haben, da auch alle neueren Beobachter, welche mit dem Luchje verkehrten, ihn als ein 
außerordentlich vorfichtiges, überlegendes und Liftiges Thier fchildern, welches niemals feine 
Geiftesgegenwart verliert und in jeder Lage noch bejtmöglichit feinen Vortheil wahrzunehmen fucht 
und wahrzunehmen weiß. Macht fich dies ſchon bei dem freilebenden Luchſe bemerklich, jo tritt es, 
wie wir fpäter fennen lernen werden, bei gefangenen nur um fo jchärfer hervor, fo daß wir jeden— 
falls berechtigt find, ihn den klügſten Haben beizuzählen. 

Frühere Beobachter vergleichen die Stimme des Luchjes mit dem Geheule eines Hundes, 
bezeichnen fie damit aber fehr unrichtig. Ich habe nur Gefangene jchreien hören und muß fagen, 
daß die Stimme ſehr ſchwer befchrieben werden kann. Gie ift laut, freifchend, hochtönig, der ver- 
liebter Katzen entfernt ähnlih. Oskar von Loewis, welcher die Güte gehabt hat, mir ver— 
fchiedene Mitteilungen zu Gunften der Bearbeitung der zweiten Auflage des Thierlebens zu 
machen, kann genaueres mittheilen. „Ich Habe nicht nur“, jagt er, „meine gezähmte Luchskatze, 
fondern auch wilde Luchfe zur Nachtzeit in einfamen Wäldern jchreien zu hören vielfach Gelegen- 
heit gehabt. Aber niemals erlaubte die Stimme des Luchjes auch nur eine entfernte Aehnlichkeit 
mit der des Hundes herauszufinden. Sein Gefchrei ift vielmehr ein plärrend und brüflend hervor— 
geftoßener Ton, welcher Hoch und fein anhebt und dumpf und tief endet, im lange eher dem 
Gebrülle des Bären gleichend. Urfachen des Gejchreies waren bei meinem gezähmten und frei umher— 
Laufenden Luchfe Hunger und Langeweile. Das Knurren und Fauchen bei Hochgefrümmten Rüden 
war ftet3 ein Zeichen der Wuth, der fampfbereiten Vertheidigung. Ein leiſes, feines, katzenartiges, 
unendlich fehnfüchtiges Miauen ließ meine Luchskatze bei Lüfternem, morbluftigem Beobachten der 
Tauben und Hühner oder bei ſchmiegſamem Anfchleichen zum Wilde hören. Das anhaltende 
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Spinnen und Schnurren während Wohlbefindens, beziehentlich Streichelns mit der Hand, wor 
ganz katzenartig, nur gröber, derber als das der Hauskatze.“ 

Der Luchs ift, laut Nolden, ein durchaus nächtliches Raubthier, verſteckt ſich mit Tages- 
anbruch und liegt, wenn er nicht geftört wird, bis zur Dunkelheit, wodurch er vom Wolfe, welder 
meift ſchon gegen Mittag wieder zu wandern beginnt, wejentlich fich unterfcheidet. Zu feinem 
Lagerplatze wählt er eine Felſenkluft oder ein Didiht, unter Umftänden vielleicht auch eine 
größere Höhlung, jelbft einen Fuchd- oder Dachsbau. Wenn er fich decken oder lagern will, 
geht er gern auf irgend einem Wege in die Nähe der Didung, welche er ausgewählt hat und 
jeßt in mehreren weiten Sprüngen in das Gehölz. Geht der Weg Hart an einem Didichte vorbri, 
jo wirft er fi) manchmal jo weit in dieſes hinein, daß man die Spur von außen gar nicht fieht. 
Immer und unfehlbar wählt er die allerdichteften Schonungen, junges Nadeldidicht und dergleichen, 
ohne fich dabei im übrigen viel um etwa ftattfindenden Verkehr zu kümmern. Walls es geftattet 
ift, von dem Betragen des gefangenen Luchſes auf das des freilebenden zu jchließen, darf man 
annehmen, daß er den Tag über möglichjt auf einer und derjelben Stelle liegen bleibt. Er gibt 
fich einem Halbſchlummer Hin, nach Art unferer Hauskatze, welche in gleicher Weife halbe Stunden 
zu verträumen pflegt, aber doch auf alles achtet, was um fie her vorgeht. Seine feinen Einn: 
jchüßen ihn auch während folcher Träumerei vor etwaigen Ueberraſchungen. Ich habe mic) an 
dem Gefangenen, welchen ich pflegte, wiederholt überzeugt, daß gerade der Sinn des Gehöres aud 
dann in voller Thätigfeit war, wenn der Luchs im tiefjten Schlafe zu liegen ſchien. Das leiſeſte 
Rafcheln verurfachte bei ihm ein Drehen und Wenden nach der verbächtigen Gegend, und die 
geichloffenen Augen öffneten fich augenblidlich, wenn das Geräuſch ſtärker wurde. Am tiefften 
fcheint er in den Früh- und Mittagsftunden zu jchlafen; nachmittags redt er ſich gern, wenn ihm 
died möglich ift, im Strahle der Sonne, legt fich dabei auch, falls er es haben kann, ftundenlang 
auf den Rüden wie ein fauler Hund. Bei eintretender Dämmerung wird er munter und lebendig. 
Während.des Tages ſchien er zur Bildfäule erftarrt zu fein, mit Einbruch des Abends befommt er 
Leben und Bewegung, erft in der Racht aber macht er fich zur Jagd auf, bleibt jedoch, laut Nolden, 
häufig ftehen, um zu fichern, wie eine Katze, wenn fie über einen freien Platz will, welcher ihr 
unficher erfcheint. Soviel als möglich hält er dabei feinen Wechjel ein. Im Winter jcheint er 
dies, nach den Angaben Frauenfelds, Noldens und Radde's, regelmäßig und zwar in der 
Weife zu thun, daß er ſtets auf das genauefte in feine Spur wieder eintritt. Ein DVerwedleln 
feiner Fährte mit der eines anderen Thieres kann wohl nur dem Unkundigſten gefchehen; denn die 
Spur ift, nach Nolden, fehr groß, im Einklange mit den unverhältnismäßig ftarken Pranken 
größer als die eines ſtarken Wolfes, auffallend rund und, weil der Abdrud der Nägel fehlt, vom 
ftumpf, der Schritt verhältnismäßig kurz. So bildet die Spur eine Perlenfchnur, welche Jeder, der fie 
nur einmal gejehen, leicht wieder erfennen muß. Beim Wechjeln nun tritt der Luchs auf dem Hin- 
und Rüdwege in bie Spur ein, ja e8 thun dies in der Regel mehrere, welche gemeinschaftlich zur 
Jagd ausgehen. Brauenfeld, welcher, wie bemerkt, einmal vier Luchſe ſpürte, jagt hierüber 
Folgendes: „Bei der erften Entdeckung der Spur diefer Thiere waren nur zwei Fährten fichtber, 
ſodaß wir anfangs auch bloß zwei Luchſe beifammen vermutheten, ja ſpäter zeigte ſich gar nur eine 
einzige Spur, in ber fie alle vier einer in des anderen Fußftapfen traten. Auf einer Wieſe in 
Walde, wo fie nach Raub ausgejpäht zu haben ſchienen, ehe fie auf diefelbe heraustraten, zeigt 
fid) die Spur von dreien, und erft auf einer lichten Stelle im Walde, wo fie ein Reh überrafhten, 
fanden wir, natürlich mit immer größerem Erftaunen, daß ihrer vier beifammen waren; denn erf 
bort hatten fie fich alle getrennt, und der eine, unzweifelhaft der vorderſte, hatte diejes Reh in zwei 
newaltigen Sprüngen erreicht. Unmittelbar nad) dem übrigens verunglüdten Jagdverſuche waren 
bie Luchfe mit ſchwach geſchränkten Schritten wieder ruhig und nach einer kurzen Strede abermals 
In einer einzigen Spur fortgezogen“. Bei weiterem Abſpüren am nächſten Tage fand Frauen 
feld, daß die vier Luchfe nicht nur ganz denfelben Weg, jondern auch, wenige ſchwierige Stellen 
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abgerechnet, in der nämlichen Fährte zurüdgefehrt waren, welche fie auf dem Herwege gebildet 
hatten, „ſodaß, nachdem fie alle vier Hin und zurüd, alfo achtmal, die Stelle berührt hatten, doch 
auf lange Streden nur eine einzige Spur fihtbar war. In Bezug auf diefe befondere Eigen- 
thümlichkeit erinnere ich mich einer Erzählung, daß in dem Reviere der dortigen Gegend der 
betreffende Jäger im Winter eine Luchsfährte da antraf, wo mehrere Wildwechjel mit Prügelfallen 
vorgerichtet waren, und daß diefe Spur gerade einer folchen zuführte. Der Luchs lag richtig todt in 
der Falle. Zu feinem größten Erftaunen aber bemerkte der Jäger, daß die Fährte darüber weg 
fich noch weiter fpürte. Er folgte diefer mit erhöhter Theilnahme und fand, daß in einer nicht weit 
davon entfernten zweiten Falle noch ein anderer Luchs fich gefangen Hatte. Beide waren daher 
vielleicht vereint, vielleicht unabhängig von einander, jo genau einer in des anderen Spur ein- 
getreten, daß der Jäger nicht im entferntejten biefe zwei Thiere vermuthet hätte, wenn nicht der 
ang beider ihn auf die überrajchendite Weije überzeugt hätte. 

Die eigenthümliche Gejtalt des Luchjes läßt jede feiner Bewegungen auffallend, im gewiffen 
Einne fogar plump erjcheinen. Man ift gewöhnt, in der Katze ein niedrig gebautes, Lang: 
geichwänztes Säugethier zu jehen und Bewegungen wahrzunehmen, welche den kurzen Läufen 
entiprechen, d. 5. welche gleichmäßig, nicht ungeftüm, weich und deshalb wenig bemerflich find. 
Beim Luchſe ift dies anders. Er tritt fcheinbar derb auf und fchreitet im Vergleiche zu anderen 
Katzen merklich weit aus. Fehlt ihm nun aber auch die Anmuth feiner Verwandten, fo jteht er 
diejen an Gewandtheit durchaus nicht nach und übertrifft fie, obgleich er keineswegs zu den aus— 
gezeichnetften Läufern zählt, doch in der Schnelligkeit und Ausdauer feiner Bewegungen. Was er 
leiften kann, fieht man bei friſch gefallenem Schnee am beutlichjten, da wo er auf eine Beute 
geijprungen ift. In dem ziemlich ausführlichen Jagdberichte, welcher gelegentlich der Erlegung 
des lebten Harzer Luchjes veröffentlicht wurde, heißt es: „Am merkwürdigſten erjchien der in der 
Nacht auf den 17. März erfolgte Hang eines Hafen, welcher durch die Hintere Spur vollkommen 
deutlich wurde. Der Haſe hatte am Rande einer jungen Tannendichtung, welche an eine 
große Blöße ſtieß, geſeſſen. Der Luchs war in dem Didichte, wahrjcheinlich unter Wind, an ihn 
berangeichlichen; der Hafe aber mußte jolches noch zu früh bemerkt haben und war möglichjt 
flüchtig über die Blöße dahingerannt. Demungeachtet Hatte ihn der Luchs ereilt und zwar durch 
neun ungeheuere Sprünge von durchjchnittlich je dreizehn Fuß Weite. Das Raubthier Hatte alfo 
fein Wild förmlich gehegt und diefem, wie aus der Fährte erfichtlich, alles Hadenfchlagen, fein 
gemwöhnliches Rettungsmittel, nichts genüßt. Man fand nur die Hintertheile des armen Lampe 
noch vor“. Auch Frauenfeld erfuhr aus eigener Anjchauung, welch ungeheuere Sprünge der 
Luchs machen kann. „Ein Hafe, auf den die vier erwähnten Luchje ftießen, mußte von einem der— 
jelben jchon weit wahrgenommen worden fein; denn wohl an Hundert Schritte ſah man feine einzelnen 
Tritte, jondern war nur eine breite, gezogene Furche fichtbar, welche der vorderſte, vielleicht voraus- 
geeilte, beim tief gedrüdten Schleichen im Schnee gebildet Haben mochte. Zwifchen ihm und dem 
Hafen war ein mehr ala meterhohes Gehege, und noch beiläufig zwölf Schritte von diefem Hage 
entfernt, wagte er den Sprung darüber hinweg nad) dem Hafen, den er jedoch nicht erreichte, da 
fein Sprung, obwohl gut zwanzig Schritte weit, beinahe eine Klafter zu Furz war.“ Daß der 
Luchs mit mehreren Sprüngen ein Wild verfolgt, ift übrigens eine große Ausnahme: bei beiden 
Raubanfällen, welche Frauenfeld abjpürte, war der Räuber feiner Beute nicht weiter gefolgt, 
fondern unmittelbar nach verunglüdtem Sprunge ruhig, als wäre nichts gejchehen, weiter gegangen. 
Auch Nolden, dem es mehrmals vergönnt war, Stellen zu finden, wo der Luchs geraubt Hatte, 
und von wo aus er auf feine Beute angefprungen war, beobachtetenie, daß jener mehr als drei oder 
vier weite Sätze gemacht hätte, und bemerkt ausdrüdlich, daß der Luchs feine entgangene Beute 
niemals verfolge. „Sonderbarerweije”, fügt unjer Gewährsmann noch hinzu, „Habe ich noch nie 
eine Stelle gejehen, two ihm fein Yang geglüdt wäre. Es fcheint demnach, ala ob aud) im Leben 
des Luchjes Jagdunglüd nicht ganz jelten ſei.“ 
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Nach den gegebenen Mittheilungen kann man ſich von der Jagd des Luchfes ein ziemlich 
richtiges Bild machen. Möglichſt gut fich dedend, jeden hierzu dienenden Gegenjtand benußend 
und alles Geräufch vermeidend, jchleicht er, unter Umftänden tief gebüdt, an fein Wild heran, 
ipringt mit einem oder mit mehreren gewaltigen Sätzen auf dasſelbe zu, faßt glüdlichenfalls die 
Beute, fich einbeißend, im Genide, jchlägt feine Krallen tief ein, hält fich jo feft und beißt nun 
mit jeinen jcharfen Zähnen die Schlagadern des Haljes durch. Bis das Thier verendet, bleibt er 
auf ihm figen; ja man fennt ein Beifpiel, daß ein folcher furchtbarer Reiter wider feinen Willen 
mit feinem Reitthiere und Schlachtopfer weiter getragen worben ift, ala ihm lieb war. Eine 
norwegifche Zeitung berichtete, daß eines Tages eine Herde Ziegen mitten am Tage aus dem 
benachbarten Walde in höchfter Eile nach dem Gute zugelaufen famen. Ein Thier der Herde trug 
auf feinem Rüden einen jungen Luchs, welcher feine Klauen fo tief und feft in den Hals der Ziege 
eingefchlagen Hatte, daß er nicht wieder Iosfommen konnte. Die Ziege rannte in der Angit hin 
und her, bis es den inzwijchen Hinzugelommenen Söhnen des Gutsbeſitzers gelang, das Raubthier 
zu erichießen, ohne die Ziege zu verletzen. 

Als Beuteftüd jcheint dem Luchje jedes Thier zu gelten, welches er irgendwie bewältigen zu 
können glaubt. Vom fleinften Säugethiere oder Bogel an bis zum Reh und Elch oder Auerhahn 
und Trappen hinauf ift fchwerlich ein Tebendes Weſen vor ihm gefichert. Größeres Wild zieht er 
kleinerem entjchieden vor; mit Mäufefangen 3. B. fcheint er fich nicht zu befaffen: Nolden wenig: 
ſtens bat aus feiner einförmigen, geſchnürten Spur nie erfehen können, daß er fich mit Maufen 
abgegeben Hätte. Demungeachtet glaube ich, daß auch ein Mäuschen, welches feinen Weg freut, 
ihm nicht entgeht. Um die Gewandtheit der Luchje zu erproben, habe ich den von mir gepflegten 
wiederholt lebende Sperlinge, Ratten und Mäufe vorgeworfen, in feinem falle aber beobachtet, 
daß eines biefer Thiere rajch genug gewejen wäre, ber Klaue des Räubers zu entjchlüpfen. Der 
fliegende Sperling wird mit ebenjo großer Sicherheit aus der Luft geholt, wie die im Bewußtſein 
ber Gefahr eiligft dem Käfiggitter zuflüchtende Ratte gefangen. Der Luchs ſtürzt fich mit einem 
einzigen Sabe auf die Beute und fchlägt höchft jelten mehr als einmal nach ihr. Gewöhnlich hängt 
fie nach dem Schlage feft, ift im Nu auch mit den Zähnen gepadt und einige Augenblide jpäter 
bereits eine Leiche. Nunmehr beginnt das Spiel mit der Beute nach Katzenart. Die Ratte oder 
der Vogel wird vergnügt betrachtet, forgfältig berochen und mit einer Pranke hin- und hergemworfen. 
Im Berlaufe des Spielens führt der Luchs dabei verjchiedene Sprünge und Sätze aus, wie man 
fie fonft nicht von ihm bemerkt, jchnuppert behaglich und wedelt fortwährend mit dem kurzen 
Schwanzftunmel, welcher auch bei ihm feine Gefühle ausdrüden Hilft. An das Freffen denkt er 
erft fpäter, felbft in dem Falle, daß er jehr Hungerig ift. 

In dem an Hochtwild armen, an Niederwild reichen Norden verurfacht der Luchs verhältnis: 
mäßig wenig Schaden; in gemäßigten Landftrichen dagegen macht er fich dem Jäger wie dem 
Hirten gleich verhaßt, weil er nicht allein weit mehr erwürgt, als er zur Nahrung braucht, jondern 
auch von einer Beute nur das Blut aufleckt und die lederften Biffen frißt, das übrige aber liegen 
(Abt, Wölfen ober Füchfen zur Beute. Hier kehrt er höchſt felten zum Luder zurüd, während er, 
laut Nolden, in dem wildarmen Livland diefes fehr gern annimmt und fogar derartig darauf 
verfeffen ift, daß ex fich für einige Zeit in der Nähe desſelben feftlegt und die Jagd fo ziemlich an 
ben Nagel zu hängen fcheint. Auch dem Viehſtande fügt er in Livland wenig Schaden zu, mobet 
freilich gu beriifichtigen, daß alles Vieh vor Abend hereingetrieben und ihm fomit feine Gelegen- 
hell geboten wird, aus zahmen Herden Beute zu gewinnen. Ganz anders macht er in wild- und 
herbenreichen Gegenden fich bemerflich. In den Schweizer Alpen lauert er, laut Schinz, Dachſen, 
Marmellhleren, Hafen, Kaninchen und Mäuſen auf, ſchleicht den Rehen in den Waldungen, den 
Heinfen auf den Alpen nach, berücdt Auer», Birk», Hafel- und Schneehühner und fällt rauberiſch 
unter bie Schaf-, Biegen» und Kälberherden. Der beſte Rehſtand wird von einem Luchſe, welcher 
heim räcenben Blei des Jägers geraume Zeit fich zu entziehen weiß, vernichtet, bie zahlreichfte 
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Schaf= oder Ziegenherde mehr ala gezehntelt. Jener Luchs, welcher vom Förfter Wimmer im 
Siechtenftein’fchen Forſte bei Rojenbach gefangen wurde, Hatte fich Hauptjächlich von Reben und 
Schneehaſen ernährt, aber auch die Gemfen jehr beunruhigt und in einer Nacht einmal fieben 
Schafe geriffen, jodaß man zuerft nicht auf ihn, fondern auf den Bären Verdacht warf, bis der 
weidgerechte Jäger an ber Art des Riffes ihn erfannte. Einmal riß er acht Schafe, ohne das geringfte 
von ihnen zu freffen. Solche Fälle ftehen feineswegs vereinzelt da. Nach Bechftein tödtete ein 
Luchs in einer Nacht dreißig Schafe, nah Schinz ein anderer in geringer Zeit deren dreißig bis 
vierzig Stüd, nah Tſchudi ein dritter, welcher im Sommer des Jahres 1814 in den Gebirgen 
des Sunthales fein Unmwejen trieb, mehr ala Hundertundfechazig Schafe und Ziegen. Kein Wunder 
daher, daß Jäger und Hirt gleichmäßig bemüht find, eines Luchjes baldmöglichjt Habhaft zu werben. 

Ueber die Fortpflanzung unferes Raubthieres fehlt noch genügende Kunde. Im Januar 
md Februar follen die Gejchlechter fich zufammenfinden, mehrere Luchskater oft unter lautem 
Geichrei um die Luchskatze kämpfen und dieſe zehn Wochen nach der Paarung in einer tief ver- 
borgenen Höhle, einem erweiteten Dachs- gder Fuchsbau unter einem überhängenden Felſen, einer 
vaffenden Baumwurzel und an Ähnlichen verftedten Orten zwei, höchſtens drei Junge bringen, 
melde eine Zeitlang blind Liegen, jpäter mit Mäufen und Kleinen Vögeln ernährt, ſodann von der 
Alten im Fange unterrichtet und für ihr jpäteres Räuberleben gebührend vorbereitet werden. So 
ungefähr fteht es in FJagbbüchern und Naturgefchichten; nirgends aber finde ich eine Angabe von 
anem glaubwürdigen Augenzeugen. Selbft diejenigen Beobachter, welche alljährlich mit dem 
Zuchje zufammentommen, befennen ihre Unkunde Hinfichtlich der Fortpflanzung. „Obgleich ich“, 
jagt ein Berichterftatter der Jagdzeitung, „in Galizien jedes Jahr mit Luchſen zufammentreffe, 
obichon in der Gegend, in welcher ich zu jagen pflege, fleißig Aufficht gehalten wird, ift doch nie 
deielbft ein Lagerneft oder auch nur die Spur eines Ortes, in welchem die Luchskatze wölft, 
entdedt worden. Es fcheint mir alfo diefer Umftand den Beweis zu liefern, daß das Fyort- 
Mlanzungsgejchäft bloß in den undurchdringlichen Karpathenurwäldern vor fich geht, und daß junge 
Lachſe, mit denen der Jäger in den Ausläufern diefes Gebirges zufammentrifit, bloß um Raub- 
anäflüge zu unternehmen, fich herauswagen.“ Gleichlautend fpricht ih Nolden aus: „Ueber die 
Vermehrung des Luchjes ift mir nichts bekannt, da ich noch nie von einem gefundenen Gehede diefer 
Tiere gehört habe. Diefes ift um jo merlwürdiger, als unjer Landmann im Mai und Juni mit 
Leidenschaft und in Maffe dem Aufjuchen von Wolfsgeheden fich hingibt. Die Wälder werben bei 
dieier Gelegenheit auf das genauefte und Häufig mit Erfolg durchjtöbert. Ich ſchenke daher der 
Meinung, die Luchfe erziehen ihre Jungen in alten Fuchs- oder Dachsbauen, allen Glauben, denfe 
doch, daß auch jo manches Gehede in den unzugänglichiten Stellen der moraftigen Urwälder, 
wie es deren noch jo manche in meiner engeren Heimat gibt, jeder Nachfuche fpotten mag”. Dem- 
ungeachtet muß es doch dann und wann gelingen, ein ſolches Gehede aufzufinden, da wir jung 
angefangene Luchſe erhalten und zwar in leßterer Zeit, wenn auch immer ungleich jeltener als 
alle großen Katzen Afrifa’s, Südafiens und Amerika's, jo doch faft alljährlich in einzelnen Stüden, 

Gefangene Thiere diefer Art zählen unbedingt zu den anziehendften aller Hagen. Gelangen 
hie in den Beſitz eines Pflegers, ohne in ihrer Jugend eine forgfältige Erziehung genofjen zu Haben, 
fo zeigen fie fi) zwar nicht immer von ihrer liebenswürbdigften Seite, verfehlen aber nie, die all» 
gemeine Aufmerkjamkeit auf fich zu lenken. Jch habe wiederholt Luchſe gepflegt und einmal auch 
die beiden nächftvenvandten Arten, unferen und den kanadiſchen Luchs, zufammengehalten, mehrere 
andere in verjchiedenen Thiergärten beobachtet und kann jomit aus eigener Erfahrung fprechen. 
„Sie erfcheinen“, jo habe ich mich in meinen „Thieren des Waldes‘ ausgebrüdt, „im Vergleiche 
ju ihren Familiengenoffen mürriſch, eigenfinnig und faul, liegen, einem in Erz gegoffenen Bilde 
vergleichbar, faſt bewegungslos halbe Tage lang auf demfelben Afte und beweifen nur durch Zus 
jammenrümpfen der Lippen, durch Bewegen der Laufcher und Lichter und endlich durch Wedeln und 


Stelgen der Lunte, daß der Geift an der Ruhe des Leibes nicht Theil nimmt, fondern ohne Unterlaß 
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beichäftigt ift.“ Jede Handlung führen fie mit würdigem Ernte, verftändiger Meberlegung und 
eiferner Ruhe aus. Niemals denken fie daran, wie die übrigen Haken, gierig nach einer Beute zu 
ſchauen oder zu fpringen, faſſen vielmehr das ihnen vorgeworfene Fleiſchſtück ruhig und feit ins 
Auge, nähern ſich langſam, greifen bligjchnell zu, webeln dabei raſch und kräftig mit der jtummel: 
haften Lunte und frefjen jcheinbar ebenjo mäßig und gelaffen, wie ein wohlerzogener Menſch, nicht 
mehr und nicht weniger, als fie bedürfen, dem übrigbleibenden verächtlich den Rüden kehren). 
Ganz anders ift ihr Gebaren, wenn fie ein lebendes Thier an fich vorübergehen jehen. Jeder an 
ihrem Käfige vorüberjchleichende Hund, jeber vorüberfliegende Vogel, ja jelbft jede dahinhuſchende 
Maus erregt ihre Aufmerkſamkeit aufs höchfte. Die Augen heften fich augenblidlich auf die durch 
das feine Gehör erfpähte Stelle, von welcher ein leifes Rajcheln wahrnegmbar war; fie nehmen 
eine malerische Stellung an und gewähren ein Bild des achtſamen Raubthieres, wie man 
ein fchöneres kaum fich denken kann. Entfernt fich ein großes Beuteftüd von ihnen, jo wird die 
Ungeduld ihrer Herr, und fie führen dann wie andere gefangene große Katzen die zierlichiten und 
gewandteſten Säße aus, drehen und wenden fich in ihrem Käfige mit bewundernswürbdiger Schnellig- 
feit, fpringen übereinander weg, ohne daß man die geringite Anftrengung bemerkt, nehmen von 
neuem eine lauernde Stellung an ıc. Jetzt find fie ganz und volljtändig bei der Sache und Lafien 
fich durch den Beobachter dicht vor ihrem Käfige nicht im geringften ftören. All ihr Sinnen und 
Trachten beichäftigt fich ausſchließlich mit dem verlodenden Wilde. 

Zum Kummer aller Thiergärtner zählen fie nicht zu den Katzenarten, welche ſich gut in 
Gefangenſchaft Halten, verlangen vielmehr die allerforgfältigfte Pflege. Rauhe Witterung fiht fe 
allerdings wenig an, vorausgeſetzt, daß fie einen allzeit trodenen Lagerplatz haben und vor dem 
Zuge geſchützt find; dagegen ftellen fie weit höhere Anjprüche an die Nahrung als andere Kahen 
ihrer Größe, nehmen nur das beſte Fleiſch und verlangen einen Wechjel in dem ihnen dargereichten 
Futter, jollen fie dauernd fich wohl befinden. Auch bei jehr forgfamer Behandlung erliegen fie oft 
plöglichen Krankheiten, von denen man durch ihr verändertes Betragen vielleicht erft wenige 
Stunden vorher Kunde befam, und gelten deshalb bei allen erfahrenen Thiergärtnern ala höfft 
empfindliche und Hinfällige Thiere. Ganz das Gegentheil fcheint der Tall zu fein, wenn dem 
gefangenen Luchſe größere Freiheit gewährt werden fann. Wir verdanken Zoewis einen aus 
gezeichneten, ebenfo anziehend gejchriebenen als Iehrreichen Bericht über eine von ihm gefangen 
gehaltene Luchskatze. „Namentlich dreierlei”, jagt unjer Gewährsmann, „ift es, was ich mir alö 
einer Erwähnung werth zu erachten erlaube: zuvörderſt, daß der herrfchenden Annahme zumider 
auch ein katzenartiges Thier wie der Luchs in Bezug auf geiftige Befähigung eine hervorragend: 
Stellung unter den Raubfäugethieren einzunehmen berechtigt ift; zweitens, daß die Gefundheit 
eines gefangenen, an menfchliche Behandlung gewöhnten Luchſes nicht, wie man allgemein anzu: 
nehmen leider jo oft gegiwungen wurde, immer zart und ſchwer zu erhalten ift, und endlich, daß « 
feinen größeren Feind für die Hauskatzen gibt als den Luchs, was vielleicht das Nichtvorlommen 
bes Luchſes und der Wildkatze in gleichen Jagdgebieten und Bezirken erflärlich machen dürfte. 

„Wenige Monate genügten, meinem jungen Quchje jeinen Namen Luch genau unterjcheiden ju 
lehren. Unter vielen Hundenamen, welche auf der Jagd von mir genannt wurden, fand er den 
feinen ftet3 heraus und leiftete mit mufterhaftem Gehorfame dem Aufrufe Folge. Seine Abrichtung 
war ohne alle Mühe eine fo feine geworben, daß er in der wildeften, leidenfchaftlichjten, aber ver 
botenen Jagd nach Hafen, Geflügel oder Schafer inne hielt, falls mein drohender Zuruf ihn 
erreichte, beſchämt fich zu Boden warf und nach Axt der Hunde Gnade für Recht erwartete. Die 
Bedeutung des Flintenfchuffes für Befriedigung feines Appetits lernte er raſch kennen. War ı 
zu weit fort, um die rufende Stimme zu hören, fo genügte das Knallen des Gewehres, ihn in 
angeftrengter Eile herbeizuführen. Beſonders wejentlich für Anerkennung feines Denkvermögens 
war mir auch die Art feiner thatkräftigen Jagd nach Hafen und Tauben, deren Fleiſch als Kenner 
er gar wohl zu würdigen wußte. 
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„Zuch machte freiwillig, jogar mit Liebhaberei, mir auf dem Fuße folgend, alle Herbftjagden 
mit. Stand ein armer Haſe vor uns auf, oder gelangte jonjt ein von der Meute verjolgter in 
die Nähe, jo begann die hitzigſte Jagd; und troß feiner unbejchreiblichen Aufregung bei folcher 
Gelegenheit behielt er ſtets jo viel Ueberlegung bei, um das Verhältnis feiner Gejchwindigkeit und 
Ausdauer zu ber des Hafen, jcheinbar wenigftens, zutreffend abzufhähen. Denn nur, wenn 
legterer ihm entjchieden überlegen war, folgte er der jo oft bejchriebenen, den Katzenarten eigen- 
thümlichen, abweichenden Weife des Jagens, welche bekanntlich in nur wenigen, aber gewaltigen 
Sprungjäßen beſteht. Waren aber die Kräfte gleichartig, dann jagte er durch Did und Dünn, 
über Zäune und Heden fort, wie ein Windhund dem Wilde folgend, und das Ergebnis war jodann 
oftmals ein günftiges. Nachdem er häufig bei mordluftigen Sprüngen nach am Boden figenden 
Zauben leer ausgegangen war, änderte er wohlweislich den Angriffsplan und ſprang nicht mehr 
dem Sihplaße des beflügelten Zieles zu, jondern fing nunmehr, durch einen tüchtigen Satz in die 
Höhe ſich werfend, mit richtig eintreffender Berechnung die Taube auf ihrem Luftigen Fluchtwege 
mit jcharfen Krallen ab. 

„Gewöhnlich jpricht man ben Katzen bie Fähigkeit und Eigenthümlichkeit ab, an beftimmte Per: 
fonen fich zu gewöhnen, von denjelben Befehle anzunehmen, ihnen Gehorfam zu zollen. Mit 
welchem Rechte ſolches von der Hauskatze gilt, kommt hier nicht in Betracht; daß aber der Luchs 
dem Menjchen gegenüber anders fich verhält, hat der von mir bezeichnete, jung aufgezogene 
genügend dargethan. Er hörte nur auf meines Bruders oder meine Stimme und bewies Zurüd- 
haltung und Achtung auch nur uns gegenüber. Fuhren wir beide auf einen Tag in die Nachbarjchaft, 
fo konnte Niemand Lucy bändigen; dann Wehe jedem unbedachten Huhne, jeder ſorgloſen Ente oder 
Gans! Beim Dunkelwerden Eletterte er auf das Dad des Wohnhaufes, wo er, an einen 
Scornftein gelehnt, feine Ruhe hielt. Rollte jpät abends oder in der Nacht der Wagen vor die 
Haustreppe, jo war das Thier in einigen Säßen vom Hausdache hinab auf das der Treppe 
gejprungen; rief ich num feinen Namen, jo ſchwang fich das anhängliche Gejchöpf eilig an den 
Säulen hinab und flog in weiten Bogenſätzen mir an die Bruft, feine ftarfen Vorderbeine um 
meinen Hals jchlagend, laut ſchnurrend, mit dem Kopfe nach Art der Haken an mich fich ſtoßend 
und reibend, und folgte uns jodann in die Stube, um auf dem Sopha, dem Bette oder am Ofen 
fein Nachtlager aufzufchlagen. Mehrere Male theilte er mit uns das Lager und verurjachte einmal 
jeinem Herrn, quer über deffen Hals liegend, beunruhigende Träume und Alpdrüden. 

„Einft mußten mein Bruder und ich eine ganze Woche abweſend fein. Der Luchs ward unter- 
deſſen menſchenſcheu, fuchte uns laut jchreiend mit großer Unruhe und wählte, jchon am zweiten 
Tage auswandernd, einen nahe gelegenen Birfenwald zu feinem Aufenthalte, ohne Nahrung aus 
der Küche zu erhalten. Nur des Nachts kehrte er noch auf feinen gewohnten Pla am Schorniteine 
des Haufe zurüd. Seine freude bei unjerer nächtlichen Rückkehr nach jo langer Trennung kannte 
feine Grenzen. Wie ein Blitz flog er vom Dache hernieder an meinen Hals, bald meinen Bruder, 
bald mich mit feinen innigen Lieblofungen faft erdrüdend. Bon Stunde an fehrte er zu feiner 
gewohnten Lebensweiſe zurüd und gab abends wieder, hinter dem Rüden meiner uns vorlefenden 
Mutter, auf den Sopha lang auägeftredt, gemüthlich ſchnurrend, gähnend oder tüchtig ſchnarchend, 
allen Gäjten ein jeltenes, äußerft feſſelndes Schaufpiel ab. 

„Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend entwidelt. Aus den Fenſtern 
des Gutagebäudes beobachtete ich eine eigenthümliche, das Gefagte darthuende Scene. Der große 
Zeich war im November mit einer Eisdede belegt, nur in der Mitte war für die Gänjeherde ein 
Zoch auägehauen worden und von der jchnatternden Schar dicht bejegt. Mein Luchs erblidte dies 
mit lüfternen Augen. Platt auf die Eisdede gedrüdt, fchiebt er fich nur rutjchend weiter heran, 
mit feinem Schwänzchen vor Begierde haftig hin- und herwebelnd. Die wachjamen Nachkommen 
der Kapitolserretter werden unruhig und reden die Hälfe bei der drohend nahenden Gefahr. 
Jetzt duckt fich unfer Jagdliebhaber, und wie ein Schleubergefchoß fliegt mit gefpreigten Pranken 
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im Bogen mitten in die erjchredte Sippe der grimme Feind, nicht ahmend, auf welch trügeriihen 
Elemente die heißerjehnte Beute ruht. Statt mit jeder Take eine Gans zu erfaflen, Matiht 
der Luchs ins fühle Naß; denn alles Federvieh war rafch zum Loche hinauägeiprungen oder 
geſchwind untergetaucht. Jetzt gab ich die auf dem fpiegelhellen Eife verwirrten Gänſe ald wer: 
loren auf; aber ftatt nun leicht Herr über die armen Vögel zu werden, ſchlich triefend, mit gejenttem 
Kopfe, Scham in jeder Bewegung zeigend, nicht rechts und Links ſchauend, mitten durch die Beh: 
lojen der Luchs fich fort und verbarg fich auf viele Stunden an einem einfamen Platze. Hunger 
Jagdluft und angeborene Blutgier fonnten die Beihämung über den verfehlten Angrifi nid! 
unterdrüden. 

„Dei der diefem Luchfe ftet3 gewährten freien Berwegung war er immer munter, amädauem) 
und zum Spielen aufgelegt. Durchaus Feinfchmeder, nahm er gern nur frijches Schlahtfleik, 
Wildpret und Geflügel entgegen. Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurde, da auf dem 
Lande frifches Fleifch zuweilen mangelt, und er nach Tagen, deren Orbnung oft Hunger un 
Prügel für Lofe Streiche war, nicht immer Lederbiffen erhielt, jo war feine Gefundheit denned 
dermaßen in gutem Stande, daß, als er einft im Winter ſtark gefalgenes, gebratenes Schwein: 
fleifch reichlich genoffen, die Nacht darauf bei 10 bis 12 Grad Kälte auf dem Dache geihlahn 
und dadurch einen jehr heftigen, bei gefangenen Wildthieren fonft tödtlich wirkenden Darmkatarı) 
fich zugezogen hatte, er ohne alle Arzneien in kurzer Zeit wieder hergeftellt war, ohme fpäter 1 
Folgen diefer gefährlichen Krankheitserjcheinung zu verfpüren. 

„Der eigenthümlichfte Zug an Lucy war der glühende Haß gegen die verwandte Hausla. 
Bis Winterdanfang waren alle Katzen auf dem Panten’schen Gehöfte ausgerottet. Mit gräßlicht 
Wuth wurden fie zerfleifcht. Eine einzige, jehr beliebte Kate blieb, von den Hofleuten in da 
Gefindeherberge jorgfältig geſchützt, längere Zeit unverfehrt. Der Luchs durfte nie dorthin, ım 
die Katze wurde nie herausgelaffen. Eines Tages bemerkte ich Lucy unweit des Haufes auf na 
großen Haufen von Findlingsblöden zufammengelauert Liegen. Kein Rufen, fein Locken tonılı 
das fonft jo gehorfame, gern gejellige Thier entfernen. Mit einer Geduld und Ausdauer, wald 
man an dem ftet3 unruhigen, beweglichen Gefchöpfe font nicht wahrgenommen, verharrte dasielk 
auf feinem Poſten. Schon fürchtete ich ein Unwohlfein, da auch ein Schwacher, fonft jehr gemiedn« 
Regen den Luchs nicht zur Veränderung feiner Stellung brachte, und legte mich auf das Beobachten 
als er plölich nad) ftundenlangem Lauern wie ein Blitz herniederfuhr. Ich hörte ein entieglide 
Gejchrei, und Hinzu eilend, fand ich die letzte der verhaßten Katzen zerriffen, unter des Ludie 
furchtbaren Krallen zudend. Ob er den Feind unter den Steinen gewittert ober denfelben bat 
hineinkriechen fehen , konnte ich Leider nicht in Erfahrung bringen. Nur einmal wagte ich es, fa 
zu einem Befuche auf ein benachbartes Gut mitzunehmen. Wir waren faum eine Stunde drt, " 
meldete ſchon der Diener, daß die weißbunte Kate ſoeben vom Luchſe ertwürgt worden jei. Aut 
auf Bauernhöfen war immer fein erjtes Gefchäft das Auffuchen und Tödten der Katzen, mel 
inftinktiv einen ärgeren Abjcheu und größere Furcht vor ihm als vor dem biffigiten Jagdhunde 
zeigten, dem fie niemals ohne heftige Gegenwehr unterlagen, während der Luchs mit allerdiag 
größerer Gewandtheit widerſtandslos ohne Unterfchied des Gefchlechtes und der Größe alle Kege 
augenblidlich zerriß. 

„Nachdem ich diefen Luchs dem damaligen Bürgermeifter zu Wall, einen großen Thierfrem® 
geſchenkt hatte, konnte ich ihn nicht mehr jelbft beobachten; doch brachte ich noch Nachſtehendes " 
Erfahrung. Unfere Luchfin begehrte während des vierjährigen Aufenthaltes in der Stadt In 
einziges Mal. Die Ranzzeit ging in der Gefangenfchaft fcheinbar fpurlos an ihr vorih 
Mildheit oder Bosheit traten niemals hervor. Durch den fehr hohen Preis verlodt, hatte de 
Bürgermeifter, welcher leider auch Kaufmann war, unbegreiflicher Weiſe das fchöne Thier jehliehlt 
an eine durchziehende Thierbude unter der Bedingung verkauft, e8 einige Wochen fpäter I 
Empfangnahme nachzufchiden. In den Holzkäfig geſetzt, erhielt der arme Luchs auf dem ſchnet⸗ 
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überfüllten Löcherreichen Wege einige durch Rütteln verurfachte, ſcheinbar unbedeutende Stöße, 
infolge deren er noch vor Erreichung des Reifezieles mit Tode abging.“ 

Nicht allein des großen Schadens halber, welchen der Luchs in wohlgepflegten Wild» 
gehegen oder auf herbenreichen Alpen anrichtet, fondern auch um des Vergnügens willen, welches 
jolches Weidwerk jedem zünftigen Jäger bereitet, wird ber Luchs aller Orten, wo er vorkommt, 
eifrigft gejagt. Wenn man in den Schweizeralpen einen Luchs ſpürt, bietet man, laut Tſchudi, 
alles auf, des gefährlichen Räubers habhaft zu werden; doch finden regelmäßige Luchsjagden bei 
der Seltenheit des Raubthieres nicht jtatt, und in der Regel ift es der glüdliche Zufall, welcher 
dem Schüßen die Beute liefert. Anders verhält es fich in zugänglicheren, leichter jagdbaren 
Gegenden, inäbefondere im Norden, wo allwinterlich regelmäßig Luchsjagden angeftellt werben. 
Dean erbeutet das Raubthier auf viererlei Weife: durch geftellte, gut geköderte Eifen, vermittela 
der Reize, auf Treibjagden und mit Hülfe der Koppelhunde. Mit dem Stellen von Eifen ift es 
ein misliches Ding; denn der Luchs ftreift, fo ficher er auch einen pafjenden Wechjel einhält, im 
ganzen doch zu weit umher, ala daß man auf ficheren Erfolg rechnen könnte, vermeidet auch oft, 
wie der im fürftlich Liechtenftein’fchen Reviere Roſenbgch haufende allen Jägern zum Ueberdruſſe 
bewies, Fallen jehr vorfichtig, nimmt jogar den Köder vom Eifen weg, ohne fich zu fangen, bis er 
es im günftigen Falle endlich doch einmal verfieht. Gefangen verfällt er in beifpiellofe Wuth, ja 
in förmliche Raferei. „Diejenigen“, jagt Kobell, „welche lebende Luchje im Schlageifen getroffen 
haben, find oft Zeuge ihrer Wildheit geweſen, befonders wenn das Eifen nur eine Borderpranfe 
gefaßt hatte. Kam der Jäger bazu, jo 30g der Luchs, rüdwärts friechend, das Eifen, welches immer 
mittels einer Kette an einem ftarfen Baume oder einer Latſchenwurzel befeftigt ift, mit fich, ſoweit 
er konnte und richtete, furchtbar grinfend, feine wüthenden Blide auf ben Herannahenben. Glaubte 
er, den Feind erhafchen zu können, fo verfuchte er es, wenn er befjen noch fähig, mit einem fo 
gewaltigen Satze, daß e3 gräulich zu jchauen war. Meift hatte er ſich die Krallen an einer freien 
Pranfe von der gewaltigen Anftrengung, fich zu befreien, ausgeriffen und die Fänge gebrochen. 
Und dennoch hat der Jäger Maier vom Oberwinkel einige gefangene Luchje lebend aus dem Eijen 
gelöft und gefnebelt im Rudjade nach Tegernfee getragen. Er führte e8 in der Art aus, daß er 
eine gefällte junge Zannenftange über dem Luchfe unter die Baumwurzel jtedte, welche das Eifen hielt, 
den Luchs dann damit auf den Boden niederbrüdte, und, indem er fich auf die Stange legte, gegen 
ihn hinrutſchte. Dann fing er die Pranken mit ſtarken Schlingen und ftedte ihm einen Knebel 
ir den Rachen. Ein fo gebändigter Luchs wurde einmal bis München getragen, wo ihn König 
Marimilian I. beſah.“ Sicherer dürfte die Reize zum Ziele führen, obgleich fie im Norden, laut 
Nolcken, niemals angewendet wird. Daß aber der Luchs auf den nachgeahmten Ruf eines Rehes, 
Haſens oder Kaninchens herbeitommt und einem gut verborgenen Jäger zur Beute werden kann, 
unterliegt, nach dem was von feinem Verwandten, dem Pardelluchs, uns befannt geworden, feinem 
Zweifel, wird aud) durch Kobell unmittelbar beftätigt; denn dem noch Ausgang der fünfziger Jahre 
lebenden Jäger Agerer fam im Jahre 1820 auf den Rehruf eine Luchfin mit drei Jungen zum 
Schuß. Ueber Zreibjagden berichtet neuerdings Nolden in ebenfo eingehender wie ſachgemäßer 
MWeife. „Im den meiften Fällen‘, jagt er, „ift es leicht, den Luchs zu kreiſen; doch Hat dies auch 
manchmal jeine Schwierigkeiten. Er jchleicht gern auf ſtark zertretenen Haſenwechſeln, wo feine 
Spur oft nur ſchwer zu erfennen ift, liebt befahrene Wege zu begehen und wirft fich, wie ſchon 
bemerkt, von ihnen aus mit gewaltigen Sprüngen in ein Didicht hinein, ſodaß man feine 
Spur plößlich verliert. Beim Treiben jelbft hat man ganz anders zu verfahren ala beim Fuchs— 
treiben. Nur wenige Thiere laffen fich jelbjt durch eine geringe Treibwehr leichter treiben als der 
Fuchs, fein einziges aber ſchwerer ala der Luchs. Dies begründet fich auf das durchaus ver- 
jchiedene Wefen beider Thiere. Der Luchs ift ein fcheues und vorfichtiges Raubthier, befigt aber 
in hohem Grade jene Ruhe und jene befonnene Geiftesgegenwart, welche allen Katzenarten eigen zu 
fein fcheint. Er meidet den Menjchen, fürchtet jedoch keinen Lärm. Daher fommt es, daß er fein 
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Lager häufig hart an einem viel befahrenen Wege aufſchlägt. Man kann daher, wenn man mır 
vermeidet in die Dickung einzubringen, alle lichten Theile getroft abjchneiden, denn man macht ihn 
durch jolche Kleinigkeiten gewiß nicht rege. Aber man muß über eine große Menge Treiber ver: 
fügen, ſonſt nimmt das Verftedenfpielen fein Ende, und wen man nicht zu Geficht bekommt, ift der 
Luchs. Selbftverftändlich hängt dies von der Dertlichfeit ab. Befinden fich Dickungen im Rüden 
der Schützen, hängen dieſelben vollends durch einen mehr oder weniger breiten Streifen, in welchem 
dann unfehlbar der Wechjel zu fuchen ift, mit dem Didichte des Treibens zufammen, fo ift Hoffnung 
da. Iſt leßteres dagegen infelartig von Lichtem Walde umgeben oder gar von Flächen umfchlofien, 
fo ift meift alle Mühe vergebend. Der Luchs läßt die Treibwehr jehr nahe heran, merkt ſich die 
Zwifchenräume unb bleibt häufig ruhig liegen. Muß er aber heraus, fo eilt er durchaus nict 
fchnurftrads davon, ſondern überlegt, horcht, vermeidet den einzelnen Treiber, duckt fich in einen 
ber Zwifchenräume und läßt die Treiber vorbei. Man muß daher nach mislungenem Treiben mit 
bereit gehaltenem Schlitten jo rafch ala möglich wieder kreifen; denn der Luchs geht am Tage nid! 
weit und kann gefreifet und getrieben werden, fo lange es hell ift. Ein zweiter oder dritter Trieb 
bietet manchmal mehr Ausficht als der erfie, indem der Luchs feine Nothichlupfwinkel leichter ver- 
läßt als feine Lagerpläße. Die Schügen müffen befonders aufmerkjam fein, wenn bie Treibwehr 
ſchon beinahe durch ift; denn kommt der Luchs, jo erfcheint er meift jo fpät ala möglich. Er fommt 
im Dicichte faft immer im Schritte, katzenartig gefchlichen, gewöhnlich unhörbar und jchlägt ſeht 
leicht und bligfchnell um. Bemerkt er den Jäger, oder hat er jonft Mistrauen, fo fpringt er jo 
unvermuthet und blijchnell über den Schufraum, daß man nicht zum Schuffe fommt, geht dann 
aber bald darauf, wenn er ben gefährlichen Nebergang bewerkftelligt hat, meift wieder langlamer 
und minder vorfichtig feines Weges fort. Die Jagd mit dem Koppelhunde ift anziehender und 
ficherer alö die Treibjagd. Der dazu nothwendige Hund muß ein guter, möglichit ftarfer und 
raſcher Hafenhund fein; befitt er noch dazu die Eigenfchaft, dazwischen ftill zu jagen, jo erfüllteralle 
zur Luchsjagb nöthigen Bedingungen. Hauptiache ift jedoch die Schnelligkeit; denn mit einem 
langſamen Schnüffler ift nicht viel zu machen. Ein guter Hund, welcher einige Male den Luch 
gejagt hat, wird fo feſt, daß er fich durch feine Haſenſpur mehr ftören läßt. Hat man num einen 
Luchs gefreift, fo bejegt man die muthmaßlichen Wechjel mit Schützen, Täßt den Hund an der 
Leine bis zum Lager führen und dort frei jagen. Es kann ſodann ber Luchs dem Schüthzen auf dem 
Wechjel vor den Lauf fommen, fich irgendwo dem Hunde ftellen oder zu Baum gehen, und in 
beiden letzteren Fällen dem Jäger verhältnismäßig leicht zur Beute werden, da ihn ber heilen, 
wüthende Standlaut des Hundes verräth. Bei ftrenger Kälte oder wenn ber Schnee jehr troden 
ift, jagt übrigens der Hund fchlecht und verliert häufig die Spur. Doch auch bei günftigen Per: 
hältniffen geht die Jagd nicht immer gleich gut. Der Luchs verfteht ſich auf Hafen, Widergäng: 
und Abfprünge, Läuft auf den Stämmen halb umgeftürzter Bäume dahin, die ganze Länge dei 
Baumes durchmefjend und jchlieglich mit gewaltigem Satze feitwärts in die Büſche fich ſchlagend 
und wendet noch unzählige andere Kunftftüdchen an, um den Hund zu täufchen. Ginem langſamen 
Rüden gegenüber gelingt ihm dies in ben meiften Fällen, auch wenn er jelbft nicht eben raſch auf 
ichreitet. Letzteres tut er überhaupt nur, wenn ihm ein raſcher Hund auf den Ferſen iſt und ihe 
ſehr befchäftigt; denn vor einem langſamen beeilt ex fich durchaus nicht: ift er fich doch feiner über: 
legenen Kraft und feiner furchtbaren Waffen wohl bewußt und vermeidet den Hund eigentlich mut 
des lieben Friedens willen. Bloß vor einem rafchen Hunde entſchließt er fich im der Regel, die 
Dickungen zu verlaffen. Hört man den Hund Standlaut geben, jo beeilt man fich, birfcht ſich aber 
vorfichtig an ihn an, um ihn nicht zu verjcheuchen, falls er fich auf den Boden geftellt haben jollte. 
Hat er gebäumt, fo fängt man vor allen den Hund ein und fchießt erft dann, um den Hund u 
verhindern, den vielleicht noch nicht ganz todten Feind anzupacken und ſich größerer Gefahr aus 
zufegen.” Nolden räth, immer nur mit einem Hunde zu jagen, weil diefer allein ſchwerlich dayı 
ſich entjchließen wird, den Luchs anzupaden, eine Meute hingegen das Raubthier angreift und 
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gewöhnlich empfindlichen Berluft erleidet. Wie einer der Bedienfteten des genannten trefflichen 
Jägers beobachtete, wirft fich der Luchs bei Vertheidigung gegen die Hunde auf den Rüden und 
gebraucht dann alle vier Pranken mit ftaunenswerther Sicherheit und oft verhängnisvollem Erfolge. 

Wie wenig der Luchs aus dem Jagdlärmen fich macht, geht aus einem Gejchehnis hervor, defjen 
Wahrheit Nolden verbürgt. „Der Höllenlärm der Treiber war bereit3 ganz nahe zu hören, ala 
ein Luchs erjchien. Noch war er etwas zu weit entfernt von den Schüßen, um eine Ladung zu 
erhalten, ala ein weißer Safe, gleichfalls durch die Treiber gehoben, jchräg zwifchen ihm und den 
Schützen hindurch rutjchte. Unbeirrt durch all den Lärm konnte der Luchs nicht fich enthalten, auf 
benjelben zu fahnden und that feine gewohnten drei bis vier Säße. Er befam den Hafen zwar 
nicht, wohl aber eine wohlgezielte Poftenladung, wie er es auch verdiente.’ 5 

In der Regel vermeidet der Luchs es ängſtlich, mit dem Menfchen näher fich einzulaffen; 
verwundet oder in bie Enge getrieben aber greift er benjelben tapfer oder verzweiflungsvoll an 
und wird dann zu einem keineswegs zu verachtenden Gegner. „Es war in ben lekten Tagen bes 
Februar“, jchildert der Schwede Aberg, „als ich eine Luchzfpur fand. Da die Gegend ſtark von 
Wölfen befucht wurbe, fo Hatte ich dem Hunde das Stachelfleid angelegt. Nach einer Jagd von 
zwei bi3 drei Stunden wurde der Luchs endlich müde und ftellte fich unweit einer Birke, wo der 
Hund Standlaut gab, bis ich hinzulommen und jchießen konnte. Wohl mochte indeß die Ent- 
fernung zu groß fein; denn der Schuß Hatte nicht gleich die entfcheidende Wirkung, und mit dem 
anderen Laufe zu fchießen war unmöglich, indem der Luchs mit einem Safe auf den Hund fich 
warf. Nun entftand ein heftiger Kampf, welchen ich durch meine Dazwifchenkunft abzubrechen 
fuchte. Dies gelang auch injofern, als der Luchs zwar den Hund losließ, dafür aber mit feinen 
Klauen auf der Stelle in eine meiner Lenden fich vergriff. Da ich die Klauen ſehr jcharf und unbe- 
haglich fand, machte ich einen Fräftigen Verfuch, mich dem Luchje zu entreißen, was aber nicht 
befier gelang, ala daß ich mit dem Gefichte in den Schnee fiel. Dabei befam ich das Thier, welches 
feinen Fang nicht jahren laffen wollte, auf mich; der Hund aber, welcher fich frei und ledig fand, 
befreite mich von dem ungebetenen Gafte und ſetzte den Kampf fo lange fort, bis ber Luchs endlich 
die Segel ftreichen mußte. Der Hund ift übel zugerichtet, und Hätte ihm nicht das Stachelfleib 
Leib und Hals gejchühßt, jo würde er den Kampf gewiß nicht überlebt Haben.” Eine andere 
Geſchichte ähnlicher Art erzählt die Jagdzeitung. Ein Hirt in Galizien wurbe durch den Angjt- 
jchrei feines Viches aufmerkfam gemacht und fah, daß ein ihm unbekanntes Raubthier in die. Herde 
gerathen und aus deren Mitte ein Schaf fich ausgefucht Hatte. Nur mit einem Knittel bewaffnet, 
ftürzte er auf den Räuber los, wähnend, es fei ein feiger Wolf, wie er folchem ſchon oft ben 
Schädel mit dem Knüppel geftreichelt. Diesmal aber gings nicht jo. Als das Raubthier den 
Hirten herantommen jah, ließ e3 raſch das Schaf zur Erde fallen, nahm den Mann mit einigen 
Süßen an und umfaßte ihn fo unfanft mit den Borderkrallen beim Oberleibe, daß der Hirt, 
welcher feinen Irrthum Hinfichtlich des Wolfes erfannt Hatte, laut um Hülfe zu rufen begann. 
Einige in der Nähe beichäftigte Arbeiter eilten herbei und fanden Hirt und Luchs noch immer in 
der früheren Stellung. Sie hieben jofort mit Knüppeln auf den Räuber los, bis diejer endlich 
von feinem Opfer fich trennte und Halb todt zu Boden fant, wo ihm einige Dußend Hiebe den 
Garaus machten.‘ 

Um den letzten Luchs, welcher in Deutfchland erlegt wurde, nicht der Vergeſſenheit anheim— 
fallen zu lafjen, will ich feine Jagdgefchichte Hier folgen laſſen, fo wie fie mir der glüdliche Jäger, 
Förfter Marx aus MWiefenfteig in Würtemberg, mitgetheilt hat. „Der Winter von 1845 auf 1846 
war gelinde und ſchneearm; dennoch haufte zur Zeit in den würtembergifchen Wäldern ein Wolf, 
welcher unter dem Namen „Abd el Kader‘ bei den Forftleuten wohl befannt war, eifrig verfolgt 
und endlich auch erlegt wurde. Mitte Januars hörte man wenig von ihm, aber gerade in dieſer 
Zeit fand ich im Staatswalde Pfannenhalde unweit Reißenftein eine Stelle, wo ein Reh zerrifjen 
worden war. Die großen eben, welche von der Haut dalagen, ließen mich alöbald auf ein 
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— — Naudihier ſchließen. Natürlich hatte ich den Wolf in Verdacht und verboppelte num 

. Aumwiltamleit. Da es aber feinen Schnee gab, konnte ich nur an der fteten Flüchtigkeit 
I Aeye bevbachten, daß e3 im Reviere nicht fauber fei, vermochte jedoch nicht, etwas verbächtiges 
benerten. In der Nacht vom 11. zum 12. Februar 1846 fiel endlich ein neuer Schnee, und id 
teilte alsbald meine Unterfuchungen an. Am 13. Februar fand ich eine verbächtige Fährte; das 
Kaubthier hatte auf einer Lichten Stelle ein Reh geraubt und es an dem nahgelegenen Bergabhange 
gegen die Ruine Reißenftein Hingefchleppt. Das Reh Hatte auf einer holzloſen Stelle Heide geäht 
und war von feinem Mörder beichlichen worden. Derjelbe Hatte fich durch einen Buchenbujch ver- 
deckt und von diefem aus, wie fich im Schnee deutlich zeigte, einen Sahz von etwa fünf Meter 
Weite gemacht. Das Reh hatte zu entrinnen verfucht, war aber durch einen ziveiten Saf erreicht 
worden. Das Raubthier hatte es dann getödtet und weiter gejchleppt. 

„Die Fährte war mir räthjelhaft, zumal ich an dem Gange wohl erkannte, daß fie nicht von 
einem Wolfe herrühre. In der Nacht vom 14. auf den 15. Februar fiel Thaumetter mit Stumm 
ein, und der wenige Schnee war denn auch bald gejchmolzen. Ich machte mich aber mit Anbrud 
des Morgens in Begleitung zweier Waldjchügen jchon vor Tagesanbruch auf den Weg, um zu 
freifen. Zange Zeit jpürten wir vergebens; nachmittags aber konnten wir jagen, daß das fremde 
Thier in der Bergwand von der Neiblinger-Reißenfteiner Steige an bis zum fogenannten Pfarren 
fteig liege. Es war zweimal aus ben Bergabhängen auf die Ebene und dreimal auf den Berg 
hinauf zu jpüren; doch entdeckten wir die Fährte, welche infolge bes Sturmes verweht und theil- 
weife ſchon ganz verwifcht war, nur nach fehr langem Suchen. Es war ein Stüd ſchwerer 
MWeidmannsarbeit. 

„Ich ſchickte num nach Neidlingen nach Schüßen; diefe aber antworteten mir, fie würden nicht 
mit gehen, außer wenn man den Wolf frijch jpüre, nur dann wollten fie kommen. Ich mußte 
gewiß, daß das Raubthier in der fraglichen Bergwand ftedte, allein e8 war ſchon nachmittags drei 
Uhr, und fo blieb mir nicht3 weiter übrig, ala den Verwalter von Reißenftein um einen Knecht zu 
bitten, welchen ich als Treiber verwandte. Derjelbe wurde unterrichtet, möglichſt jtill an den 
Felſen Hinzugehen; ich aber ftellte mich mit meinen zwei Waldſchützen vor. Der erjte Trieb blieb 
erfolglos; im zweiten jedoch und zwar ganz in der Nähe der Ruine Reißenftein fam mir das Raub- 
thier auf der norböftlichen Ede der Ruine zu Geficht. Es jchlich fich jo nahe an dem Felſen hin, 
daß ich ed nur einen Augenblid jehen fonnte, und zwar bloß am Hindertheile, doch war mir dies 
genug, zu erfennen, daß es fein Wolf fei; denn für einen folchen war die Ruthe viel zu kun. 
Gleichwohl wußte ich noch immer nicht, welchen Gegner ich vor mir Habe. Sch ftand auf einem 
Felſen und hatte eine ziemlich weite Umfchau; allein das Thier mochte mich wohl auch gejehen 
haben, denn es fiel plölich in eine große Flucht; doch befam ich weiter bergabwärts Gelegenheit, 
in dem Augenblide, ald es wieder einmal auf den Boden fprang, zweimal zu feuern. Es ſtürjte 
in die vorhandenen Büſche und verendete dort nach wenigen Schritten. Jeht erkannte ich freilid, 
mit welchem Feinde meiner Schußbefohlenen ich e8 zu thun gehabt Hatte. Es war ein flarter 
männlicher Luchs don ber Größe eines mittleren Hühnerhundes und jehr ſchöner Färbung, prachtvoll 
getigert an ben Vorderläufen, dem Gebiffe nad) höchſtens vier bis fünf Jahre alt; fein Gewicht 
betrug achtundvierzig Pfund. Mein Schuß war ihm durchs Herz gegangen. 

„Erſt jpäter konnte ich im Schnee noch ausfpüren, daß der Luchs auf der nordweſtlichen Ede 
der Ruine in einer Kleinen Felſenhöhle fein Lager Hatte. Dasſelbe war vortrefflich gewählt; denn 
das Thier lag verſteckt und ganz trocken.“ 

Der Balg des Luchjes gehört zu dem fchönften und theuerften Pelzwerke, obwohl die Haatt 
ſpröde find und nach längerem Gebrauche fpringen. Gin Balg koftet 45 bis 60 Mark, und die 
ichönften, nämlich die, welche aus Sibirien kommen, werden ſelbſt an Ort und Stelle mit 6 bis 
16 Rubeln bezahlt, weil die reichen Jaluten fehr gern damit ihr Kleid verzieren. Dabei find 
die Häute der Vorderläufe noch nicht einmal mitgerechnet; denn diefe werden abgenommen 
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und mit 4', bis 3", Rubel das Paar bezahlt. Ein Fell des Luchſes wird dort drei Zobelfellen 
(ohne Schnauze) oder ſechs Wolfs-, zwölf Fuchs- und hundert Eichhornfellen im Werthe gleich- 
geftellt. Die Luchſe des öftlichen Sibiriens fommen, laut Radde, ausfchlieglich in den chineſiſchen 
Handel und werden von den mongolifchen Grenzvölkern befonders begehrt. Man tauchte noch vor 
etwa zwanzig Jahren bei ben Grenzwachen am Onon vorzüglich die hellen Felle vortheilhaft ein 
und trieb deren Werth bis auf 25 und 30 Rubel Silber oder 60 bis 70 Ziegel Thee. Rothe 
Luchſe find viel billiger, werden aber immer noch mit 4 bis 7 Rubel Silber bezahlt. Nach Aus» 
fage der Dauren kaufen nur die hohen chinefifchen Beamten derartige Felle. Lomer gibt an, daß 
alljährlih aus Sibirien 15,000, aus Rußland und Skandinavien 9000 Luchsfelle in den 
Handel fommen. 

Luchsfleiſch galt und gilt überall ala ſchmackhaftes Wildpret. Ende des ſechszehnten Jahr: 
hundert3 jandte Graf Georg Ernft von Henneberg, laut Landau, zwei von feinen 
Jägern erlegte Luchskatzen nach Kafjel an Landgraf Wilhelm. „Als thun wir Euer Liebben“, 
jchreibt er, „diejelbigen wohl verwahrt und in dem Berhoffen, daß fie Euer Liebden nach Gelegen- 
beit diefer noch währenden Winterszeit frifch zugebracht werden können, überjchiden. Freundlich 
bittend, daß Euer Liebden wolle jolche für lieb und gut annehmen und derofelben neben Jhrer 
Gemahlin und junger Herrſchaft in Fröhlichkeit und guter Gefundheit genießen und wohljchmeden 
laſſen.“ Kobell, deffen Wildanger ich dieſe Angabe entnehme, bemerkt auch, daß noch zur 
Fyürftenverfammlung zu Wien im Jahre 1814 öfters Luchabraten auf die Tafel der Herricher 
gebracht wurde, ſowie daß im Jahre 1819 Auftrag gegeben wurde, einen Luchs zu fangen, ba 
deflen Wildpret dem König von Bayern als ein Mittel gegen den Schwindel dienen ſollte. „Auch 
in Livland“, jchreibt mir Oskar von Loewis, „wird das Luchäfleifch von vielen Leuten, nicht 
nur der arbeitenden Klaſſen, fondern auch der beſſeren Stände, gern gegeffen und fogar geſchätzt. 
Es ift zart und Hellfarbig, dem bejten Kalbfleifche ähnlich und Hat feinen unangenehmen Wilb- 
beigeſchmack, läßt fich vielmehr etwa mit dem der Auerhühner vergleichen. Die Amur-Ein- 
geborenen ſowohl wie alle zu ihnen kommenden mongolischen und manbfchurifchen Kaufleute erklären 
es, laut Rabde, für beſonders jchmadhaft, und auch die Weiber find von dem Genuffe diejes 
Fleiſches nicht ausgejchloffen, wie dies beim Tigerfleifche der Fall ift. 


Im Süden Europa’3 wird ber Luchs durch einen etwas fchwächeren Verwandten, dem Parbel- 
luchs (Lynx pardinus, Felis pardina), vertreten. Ein von meinem Bruder Reinhold, 
Arzt der Gefandtichaften in Madrid, erlegtes ſchönes Männchen hat eine Länge von reichlich 
1 Meter, wovon 15 Gentim. auf den Schwanz fommen. Die Grundfärbung ift ein ziemlich leb- 
baftes Rothbräunlichfahl; die Zeichnung befteht aus fchwarzen Streifen und Fledenreihen; die 
einzelnen Haare fehen an der Wurzel grau, in der Mitte roftbräunlich und an der Spitze blaf- 
fahlgelb, die der ſchwarzen Flecken und Streifen an der Wurzel dunfelgrau, an der Spike matt- 
fchwarz aus. Der untere Theil der Wangen, Kinn und Kehle find trübweiß, Nafenrüden und 
Mundjeiten lichtgrau, zwei Streifen zwijchen Nafe und Auge lichtbraun, zwei Flecken vor und über 
dem Auge gilblihweiß, Stirn und Jochbogengegend fahlgrau, die ſtark entwidelten Barthaare 
oben bräunlichgrau, in der Mitte ſchwarz, unten fahlweiß, die Ohren an der Wurzel und an ber 
Spitze ſchwarz, in der Mitte weißgrau, im langen Obrbüfchel tiefſchwarz gefärbt. Ueber jedem 
Auge beginnt eine ſchmale, dunkle, auf der Oberftirn fich verzweigende, bis zum hinteren Ohr» 
rande fich erjtredende Binde, dazwiſchen finden fich vier Längsbinden, welche gleichlaufend über 
den Naden fich herabziehen, und von denen zwei noch über die Schultergegend fich fortjegen, 
während die übrigen in fledenreihen fich auflöfen. Am Seitenhalje tritt jederjeit3 eine neue Binde 
dazu, ſodaß der obere Theil des Haljes fieben deutliche Binden trägt. Der feitliche und Hintere 
Leib iſt mit Flecken bebedt, von denen die längs des Rüdens verlaufenden fich in die Länge 
dehnen und theilweife zu Binden verlängern, während die jeitlichen rundlich und diejenigen, welche 
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auf Schenkeln und Schultern ſowie auf den Beinen fich finden, Hein und faft vollftändig rund, 
die auf den Vorderläufen zu Tüpfeln geworden find. Der Zehentheil der Vorder- und Hinterläufe 
zeigt keine Äyleden, die Innenjeite der Beine Querbinden, die Borderbruft undeutliche Ringel, die 
Unterfeite wiederum verwiſchte Flecken. Auf der Oberjeite des Schwanzes ftehen an der Wurzel 
fleine Tüpfelfleden, in den legten zwei Dritteln drei bis vier Halbbinden, welche wie die Spitze 
ihwarze Färbung haben, während der untere Theil des Schwanzes einfarbig, in ber Mitte gilblich- 
weiß, feitlich fahlgelb ift. Ginfichtlich der Gefammtfärbung und Zeichnung ähnelt der Pardelluchs 
dem Serwal mehr als unjerem Luchſe. 
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Bis jet Hat man das Verbreitungsgebiet des Pardelluchjes noch nicht mit vollſter Beftimmt- 
heit begrenzen können. Nach den Angaben einiger Beobachter joll es fich über den ganzen Süden 
Europas erftreden, alfo alle drei füdlichen Halbinfeln in fich begreifen. Befonders häufig tritt 
unfer Thier, der Lince oder „Lobo cerval“ der Spanier, auf der Pyrenäifchen Halbinfel auf. 
„Hier“, jchreibt mir mein Bruder, „findet er fich überall, wo e3 zufammenhängende Waldungen 
gibt, am liebften da, wo Rosmarin oder immergrünes Eichengebüfch als Unterwuchs Didichte bildet, 
in denen er möglichft ungefehen und ungehört feiner Jagd nachgehen kann. Nach meinen Er 
fahrungen bewohnt er am häufigſten Ejtramadura, das Scheidegebirge zwijchen Alt» und Neu 
kaftilien, alfo die Sierra de Gata, Benjao, de Francia, Sierra de Guyaga, de Gredos und Gua— 
darrama, deren Fortjegungen nach Arragonien hin, die füblichen Pyrenäen und deren Ausläufer, 
Afturien und die baskiſchen Provinzen, findet fi) aber auch in Südfpanien, beiſpielsweiſe auf der 
Sierra Nevada und Sierra Morena und kommt jelbft in den jchwach belebten Bergen Murcias 
und Valencias einzeln noch vor. Sein Gebiet erftredt fich bis vor die Thore Madrids und anderer 
Städte. In der Nähe der Hauptſtadt hat er fich in dem königlichen Luſtgarten Pardo, einem mohl- 
gepflegten Wildgehege, angefiedelt und dehnt feine Raubzüge gar nicht felten bis in die unmittel- 
barfte Rachbarfchaft der Stadt aus. Im Escorial befucht er die Gärten des Kloſters, obwohl et 
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der hohen Mauer wegen nur durch die Wafferabzüge fich einftehlen kann und deshalb in hier 
geitellten Tellereijen dann und wann gefangen wird. 

„Denn gleich der Parbelluchs im allgemeinen einzeln lebt, jo findet man doch zuweilen auf einem 
Heinen Gebiete mehrere zufammen und zwar, was Beachtung verdient, unter Umftänden ein paar 
ältere mit feinen Jungen, woraus alfo hervorgehen würde, daß der Vater auch außer der Paarzeit 
mindeftens dann und warn fich zu feiner Familie hält. Bei einer Jagd, welche von uns im Herbite 
des Jahres 1871 angeftellt wurde, erlegten wir fünf Luchſe, die beiden Alten und drei Junge. 

„In feinem Auftreten fcheint der Pardelluchs ein treues Spiegelbild feines nordiſchen Ver- 
wandten zu fein. Wie diefer, weiß er ausgezeichnet fich zu verbergen und bei der geringiten 
Gefahr jo jorgfältig gededt fortzuftehlen, daß ein ungeübter Beobachter oder Jäger ihn felten oder 
nicht zu jehen befommt. Die günftigen Umftände, unter denen er lebt, gejtatten es ihm, auch in 
nachſter Nähe des Menjchen jein Weſen zu treiben, ohne diejen unmittelbar zur Rache aufzufordern. 
Seine hauptfächlichite Nahrung befteht nämlich in wilden Kaninchen, an denen Spanien befanntlich 
veicher ift alS irgend ein anderes Land Europa’s, und nur höchft jelten gejtattet er ſich Angriffe 
anf Hausthiere der verjchiedenften Art, fowie man auch nicht darüber Hagen Hört, daß er dem 
größeren Wilde merflichen Schaden thäte. So lange er Kaninchen hat, findet er e8 am bequemiten, 
diefen nachzugehen und um andere Beute fich nicht zu kümmern. Hat er ein Gebiet ausgeraubt, 
fo begibt er fich in ein anderes, wie daraus hervorgeht, daß er regelmäßig da fich einzuftellen 
pflegt, wo man Kaninchen hegt und auch bald dort einfindet, wo man diefe Thiere ausſetzt, um ein 
Revier mit ihnen zu bevölfern. 

„Anfangs März wirft die Pardelluchfin drei bis vier Junge, gewöhnlich in einer ſchwer 
zugänglichen, tiefen Felsſpalte. Wird diefes Lager von einem Menjchen entdedt oder auch nur die 
Nähe desjelben beunruhigt, fo trägt die Mutter die Jungen nach einem anderen verborgenen Orte. 
Jäger, welche junge Luchfe aufgefunden, aber aus Furcht, mit der Alten in Berührung zu kommen, 
fich nicht getraut hatten, fie jogleich mitzunehmen, und fpäter in Gemeinjchaft anderer Schützen 
nad dem Platze zurückkehrten, fanden, wie fie mir ſelbſt erzählten, das Neſt leer. Die jelbjtändig 
und raubfähig gewordenen Jungen bleiben jedenfalls bis zum nächjten Herbite in Gemeinjchaft ber 
Mutter und trennen fich von ihr wahrfcheinlich erſt bei der nächſten Ranzgeit. 

„Die meiften Parbdelluchje werden auf Treibjagben gejchoffen, einzelne auch gelegentlich der 
Jagd auf Kaninchen, andere, und zwar meift mit jehr gutem Erfolge, indem man fie reizt. Bei 
Treibjagden Hat der Jäger dem erwarteten Raubthiere feine vollſte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Der Luchs erſcheint bald, nachdem das Treiben angegangen ift, vor der Schüßenlinie, weiß fich 
aber auch Hier noch ausgezeichnet zu verbergen und jo zu fagen unter den Augen der Schüßen 
durchzuftehlen. Freie Plätze oder breite Wege vermeidet er ſtets, verfucht vielmehr lieber dicht 
neben dem Jäger vorüberzufchleichen, als auch nur auf Augenblide frei fich zu zeigen. Sein aus- 
gegeichnetes Gehör unterrichtet ihn jederzeit genau über den Stand des Treibens, weshalb auch ein 
Schütze, welcher fich nicht volllommen laut- und bewegungslos verhält, vergeblich auf ihn wartet. 
Roc unterhaltender als diefe Jagd ift e8, den Pardelluchs zu reizen. Dies gejchieht mittels einer 
Peife, welche den Schrei des Kaninchens täufchend nahahmt. Der Jäger begibt ſich in ein 
Kaninchengehege, in welchem er den Luchs vermuthet, wählt fich hier eine felfige oder dicht mit 
Büſchen beftandene Stelle und nimmt die Zeit wahr, in welcher die Landleute Siefta halten, es 

aljo auf weithin möglichft ruhig ift. Hinter Steinen oder im Gebüjche wohl verborgen, läßt er jetzt 
in Zwiſchenräumen fein Pfeifchen ertönen, wenn fich ein Luchs in der Nähe befindet, felten ver- 
geblich. Denn ſchon nach der erften Reizung erhebt fich das Raubthier von feinem Lager und 
tommt, Saufcher und Seher in beftändiger Bewegung, lautlos herbeigefchlichen, in der Abficht, 
das vermeintliche Wild zu erbeuten. 

„Das Fleiſch gilt in ganz Spanien als großer Lederbiffen und zwar keineswegs unter dem 
gemeinen Volke allein, fondern auch unter Gebildeten, ift von blendend weißer Farbe und foll dem 
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Kalbfleifche ähnlich ſchmecken. Ich Habe e3 nie über mich vermocht, es zu verfuchen. Das Fell wird 
vielfach verwendet und am meiften zu Jaden und Mützen verbraucht, befonderd von Stierfechtern 
und deren Freunden, den Hutfchern der Stellwagen, Zigeunern und anderen Leuten, welche ſich 
mit Pferden befchäftigen. Nach Madrid allein fommen jährlich noch immer zwei= bis dreihundert 
Belle von Pardelluchjen, welche in ben benachbarten Gebirgen erlegt wurden.“ 


„In einigen Theilen der Staaten Maine und Neubraunfchweig”, jo erzählt Audubon, 
„gibt es Zanditreden, welche früher mit großen Bäumen beftanden waren, theilweiſe aber durch 
Feuer verheert wurden und einen überaus traurigen Anblid gewähren. Soweit ba3 Auge reicht, 
trifft e8 nach jeder Richtung Hin auf hohe, geſchwärzte, aufrechtftehende Stämme, von denen nur 
einzelne noch einen ober mehrere ihrer dien Aeſte in die Luft ftreden, während die größere Maſſe 
bes Gezweiges, halb verbrannt und verfohlt, Halb verfault und vermodert, den Boden beit. 
Zwiſchen diefen Meberbleibjeln vergangener Tage ift eine neue Pflanzenwelt aufgejchoffen; die 
Natur Hat wieder begonnen, das Bernichtete zu erjeßen und auf Streden hin bereit3 ein bichtes 
Unterholz gebildet. Der Mann, welcher jolchen Wald betritt, muß feinen Weg mühſam fich bahnen, 
bald über Stämme Elettern, bald unter ihnen wegkriechen oder auf einem ber gefallenen dahin 
gehen, um allen den verfchiedenen Hinderniffen auszumweichen, welche fich finden. In folden 
Wäldern geichieht e8, daß der Jäger, deffen Aufmerkfamkeit bisher höchſtens durch Wildhühner 
und andere Vögel beanfprucht wurde, langſam und unhörbar ein großes Säugethier fich bewegen 
fieht, welches bejtrebt ift, vor dem unmwilltommenen Störenfriede fich zu verbergen. Der Kundige 
erfennt in ihm den Luchs, welcher Liftig genug ift, vor feinem gefährlichften Feinde jo raſch als 
möglich fich zurüdzugiehen. Ebenfo oft mag es vorfommen, daß dasfelbe Thier auf einem ftarken 
Zweige gelagert und von dichtem Laube verhülft, den Jäger an fich vorbeigehen läßt, ohne ſich zu 
regen oder überhaupt ein Zeichen von feinem VBorhandenfein zu geben. Auge und Ohr jcharf auf 
ben Feind gerichtet, nimmt es jede Bewegung besjelben wahr, prüft und beurtheilt jede feiner 
Handlungen, und auch nicht das leifefte Zuden verräth die gejpannte Aufmerkjamkeit des Liftigen 
Geſchöpfes.“ 

Die Art der Gruppe, welche der maleriſche Schriftſteller mit vorſtehenden Worten uns vor— 
ſtellt, iſt der Polarluchs ober Piſchu (Lynx canadensis, Felis canadensis, F. und 
Lynx borealis), eines der wichtigeren Pelzthiere Amerika's, unter den dortigen Quchjen der größte. 
Ein volllommen ausgewachjenes Männchen erreicht eine Gejammtlänge von 1,15 Meter, wovon 
etwa 13 Gentim. auf den Schwanz gerechnet werben müffen, bei einer Schulterhöhe von etwa 
55 Gentim., fteht alfo unferem Luchfe etwas nach. Der Pelz ift länger und dicker ala bei dem 
europäifchen Verwandten, der Bart wie der Obrpinfel mehr entwidelt, das einzelne Haar 
weich und an der Spike anders gefärbt ala am Grunde. Ein bräunliches Silbergrau ift die vor- 
berrjchende Färbung, die Yledenzeichnung macht auf dem Rüden fat gar nicht, an den Seiten nur 
wenig fich bemerflich. Letztere und die Läufe find gewellt, jedoch jo Schwach, daß man die verfchiebenen 
Farben nur in der Nähe wahrnehmen kann; bei einiger Entfernung verfchmelzen fie dem Auge zu 
einem einzigen Yarbentone. Auf den Außenfeiten der Läufe tritt die bandartige Zeichnung etwas 
deutlicher hervor, wirkliche Flecken aber zeigen fich nur auf der Innenfeite der Vorderläufe in der 
Gegend der Elnbogen. Die Färbung der Oberjeite geht ohne merkliche Abftufung in die der fleden- 
lofen, ſchmutzig-⸗, am Bauche dunfelgrauen Unterfeite über. Die Nafe ift fleifchfarbig, die Lippe 
gelbbraun, der Lippenrand dunkelbraun, das Geficht Lichtgrau, die Stirn etwas dunkler, der Länge 
nach deutlich geftreift, das Ohr am Grunde graubräunlich, am Rande ſchwarzbraun, in der Mitte 
durch einen großen weißen Fleck gezeichnet, auf der Innenfeite mit langen gelblichweißen Haaren 
bejeßt, der Bart bis auf einen ziemlich großen ſchwarzen Fleck, welcher jederjeits unterhalb der 
Kinnlade fteht, lichtgrau, der Schwanz auf der Oberjeite röthlich- und gelblichweiß gebändert, an 
der Spiße ſchwarz, auf der Unterjeite gleichfarbig lichtgelb. Das einzelne Haar hat gelblichbraune 
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Färbung an der Wurzel, hierauf einen dunkleren und ſodann einen graugelblichen Ring und entweder 
Ihivarze oder graue Spigen. Bon den Schnurrhaaren find die meiften weiß, einige wenige aber 
ſchwarz. Im Sommer jpielt die Färbung mehr ins Röthliche, im Winter mehr ins Silberweiße. 

Das Berbreitungsgebiet des Polarluchjes erftrect fich über den Norden Amerifas, nach Süden 
bin bis zu den großen Seen, nad) Often bis hin zu dem Felfengebirge. Waldige Gegenden bilden 
feine Wohngebiete. Im allgemeinen ftimmt feine Lebensweife mit der unſeres Luchjes überein; 
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Denigftens vermag ich nicht, aus den mir befannten Befchreibungen der amerifanifchen Forſcher 
eva Berauszufinden, was dem widerfprechen follte. Nach der Schilderung von Richardion ift 
der Pilchu erbärmlich feig und wagt fich nicht einmal an größere Säugethiere, fondern jagt bloß 
uf Hafen und kleine Nagethiere oder Heine Vögel. Bor dem Menjchen und den Hunden flieht 
er ſtets; wird er geftellt, jo fträubt er im Angriffe, wie alle Kapen, fein Haar, droht und faucht, 
läßt fich aber doch Leicht befiegen, fogar mit einem Stode erfchlagen. Wegen biefer Ungefährlichkeit 
und Häufigkeit wird er jehr lebhaft gejagt. Audubon, welcher das Thier ausführlicher bejchreibt, 
Kl Rihardfons Angaben theilweife für irrthümlich. Er fchildert auch diefen Luchs als ein 
Rartes, wehrhaftes Thier, welches fich feiner Haut zu wehren weiß. Ein Gefangener, welchen ich 

e, beftätigt feine Anficht; mit ihm war durchaus nicht zu fcherzen. Ungeachtet aller Be- 
mühungen don meiner Seite hat er nie fich entfchließen können, ein freundjchaftliches Verhältnis 
mit mir einzugehen. Er war ernſt⸗ruhig, aber unfreundlich, faft mürrifch, jede feiner Bewegungen ift 
fräftig, jedoch leicht und gewandt. Bei Tage lag er ftundenlang regungslos auf feinem Baumafte, 
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nachts wanderte er gemachſam im Käfige auf und nieder. Niemals jah man ihn ohne Noth 
umberjpringen, wie die meiften übrigen Haben dies thun; er war träger als jeine ſämmtlichen 
Berwandten. 

Der Polarluchs ift neben dem ebenfalld in Amerika heimifchen Rothluchs (Lynx rufus) 
die nüßlichjte Wildkatze, weil fein Fell vielfache Verwendung findet. Gerabe vom dieſem 
Luchſe kommen alljährlic) etwa 25,000 Felle in den Handel, welche dann von unjeren Kürfchnern 
nad) ihrer allgemeinen Färbung und Güte in verjchiedene Sorten gejchieden und mit mancherlei 
Namen belegt werden. Das MWildpret wird in Amerika gegefien; doch meint Aububon, daß 
ihm ein kräftiges Stüd Büffellende unter allen Umftänden lieber wäre als PROHARNEOR, es möge 
zubereitet fein, wie es wolle. 

— 


Auf die Luchſe laſſen wir ein eigenthümliches Bindeglied zwiſchen Katzen und Hunden, die 
Jagdleoparden oder Gepards folgen. Die Gepards tragen ihren Sippennamen Cynailurus 
— Hundskatze — mit vollem Rechte; denn fie find wirklich halb Katzen und halb Hunde. Kapen- 
artig ift noch der Kopf, katzenartig der lange Schwanz, hundeartig aber der ganze übrige Körper, 
hundeartig zumal erjcheinen die langen Beine, deren Pfoten nur noch halbe Pranfen genannt 
werden können. Noch ift hier die ganze Einrichtung zum Einziehen und Hervorſchnellen der Stlanen 
vorhanden, aber die betreffenden Muskeln find fo ſchwach und kraftlos, daß die Krallen faft immer 
hervorragen und deshalb wie bei den Hunden durch Abnutzung geftumpft werden. Das Gebiß 
gleicht im wejentlichen dem anderer Haben, die Edzähne aber find ähnlich wie die der Hunde 
zufammengebrüdt. Diefer Zwifchenftellung entjpricht das geiftige Weſen unjerer Thiere: ihr 
Gefichtsausdrud ift noch katzenähnlich; aber die Hundegemüthlichkeit ſpricht ſchon aus den Augen 
hervor, welche Sanftmuth und Gutmüthigkeit beurkunden. 

Der derzeitige Stand unferer Kenntniffe berechtigt uns noch nicht, zu entjcheiden, ob die Sippe 
der Gepards mehr als eine Art zählt. Einige Forfcher nehmen unbedenklich an, daß die afrila— 
nischen und afiatifchen Jagdleoparden gleichartig find, andere unterjcheiden mindejtens zwei, einige 
jogar drei Arten und zwar den Tſchita oder aflatifchen Gepard (Cynailurus jubatus, Felis 
und Gueparda jubata), den Fahhad oder afrikanischen Jagdleopard (Cynailurus guttatus, 
Felis und Gueparda guttata, venatica) und den Tüpfelgepard (Cynailurus Soemmer- 
ringii). Die Entjcheidung diejer Streitfragen hat für uns keine Bedeutung, da Lebensweiſe, 
Eitten und Betragen aller Arten oder Spielarten im wejentlichen diefelben zu fein jcheinen. Der 
Tſchita ift ſehr ſchlank und ſchmächtig, auch viel hochbeiniger als die eigentlichen Katzen, der 
Kopf Hein und mehr Hundeartig geftredt, ala katzenartig gerundet, das Ohr breit und niedrig, dad 
Auge durch feinen runden Stern ausgezeichnet, der Balg ziemlich lang und ftruppig, namentlich 
auf dem Rüden, die Grundfärbung des Pelzes ein jehr Lichtes Gelblichgrau, auf welchem ſchwarze 
und braune Flecken ftehen, die auf dem Rüden dicht gedrängt find, ja faft zufammenfließen, aud 
an dem Bauche fich fortjegen und jelbjt den Schwanz noch theilweije bededen, da fie nur gegen 
da3 Ende hin zu Ringeln fich verbinden. Die Leibeslänge des Tſchita beträgt 1 Meter, die Länge dei 
Schwanzes 65 Gentim., die Höhe am Widerrift ebenjo viel. Dem Fahhad fehlt die Nadenmähne 
faft gänzlich; die Grundfarbe jeines Pelzes ift faft orangengelb, der Bauch aber weiß und ungefledt; 
auch die Fleden find etwas anders, und die Spitze des Schwanzes ift weiß, anftatt ſchwarz. Der 
Tüpfelgepard unterfcheidet fi vom Fahhad nur durch etwas dunflere Grundfärbung und 
Kleinere Fleckung. 

Der Zichita findet ſich im ganzen füdmweftlichen Afien und ift, wie Färbung und Geftalt an- 
zeigen, ein echtes Steppenthier, welches feinen Unterhalt weniger durch feine Kraft, als durch 
ſeine Behendigkeit ſich erwerben muß. Entſprechend ſeiner Zwittergeſtalt zwiſchen Hund und Katze 
bewegt ſich der Gepard in einer von den Katzen nicht unweſentlich verſchiedenen Weiſe. Zwar ber⸗ 
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ſteht auch er es noch, dicht an den Boden geſchmiegt, die langen Beine förmlich zufammengefnidt, 
zu jchleichen; doch gejchieht dies eher nad) Art eines Fuchſes oder Wolfes ala nad Art der Katze. 
Dit dieſer verglichen, tritt der Gepard derb auf und jchreitet weit aus; bejchleunigt er feine Be— 
wegung, jo läuft er nad) Art eines Windhundes dahin, und an diejen erinnert er auch, wenn er 
weitere Sprünge ausführt, da er nicht bloß wenig Säße macht und dann vom Weiterlaufen ab» 
Rebt, jondern unter Umftänden größere Streden mit getvaltigen Sprüngen durchmißt. Eine Fähig- 
feit der meijten Kahen geht ihm gänzlich ab: er ift nicht im Stande zu Hettern und muß, wenn er 
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tinen höheren Gegenftand erreichen will, mit einem gewaltigen Sprunge, welcher ihn allerdings in 
verhältnismäßig bedeutende Höhen bringt, fich behelfen. Ob er auch zu ſchwimmen verfteht, ver- 
mag ich nicht zu jagen. Auch feine Stimme hat etwas durchaus eigenthümliches. Der Gepard fpinnt, 
unb zwar mit großer Ausbauer, wie unjere Hauskatze, nur etivas gröber und tiefer, faucht, gereist, 
wie jeine Berwandten, fletjcht auch ebenfo ingrimmig die Zähne, und läßt dabei ein bumpfes, unaus«» 
geiprochenes Knurren hören, außerdem aber ganz eigenthümliche Laute vernehmen. Der eine von 
diefen iſt ein langgezogenes Pfeifen, der andere ein aus zwei Lauten beftehender Ruf, welcher dem 
Namen Zichita jo ähnelt, daß man letzteren jofort ala Klangbild diefer Stimmlaute erfennen muß. 

Die Nahrung der Jagdleoparben bejteht hauptjächlich in den mittelgroßen und Kleineren 
Bieberläuern, welche in feinem Gebiete leben, und ihrer weiß er fich mit vielem Gefchide zu 
bemächtigen. Seine Schnelligkeit und Ausdauer find nicht eben groß, und eine von ihm verfolgte 
Antilope würde ihn Schon nach kurzem Laufe weit hinter ihren Ferjen zurüdlafien, gebrauchte der 
Tchita nicht Schlaubeit und Lift, um zu feiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Rubel weiden- 
ber Antilopen oder Hirjche bemerkt, drüdt er fich auf die Erde und kriecht num fchlangengleich, leiſe, 
nber bebende auf dem Boden hin, um fich vor den wachjamen Augen des Wildes zu verbergen. 
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Dabei berüdfichtigt er alle Eigenthümlichkeiten des leßteren und fommt 3. B. niemals über dem 
Winde angefchlichen, Liegt auch ftill und regungslos, ſobald das Leitthier des Rudels feinen Kopf 
erhebt, um zu fichern. So ftiehlt er fich bis auf etwa zwanzig Meter heran, jucht das beftgeftellte 
Thier aus und jpringt nun mit wenigen Säßen zu ihm heran, fchlägt e8 mit den Tatzen nieder und 
faßt es dann im Genide. Nach kurzem Widerftande, wobei er jeboch immerhin mehrere hundert Schritte 
mit fortgefchleppt werden fann, hat er fein Opfer bewältigt und trinkt gierig das rauchenbe Blut. 

Solche angeborene Lift und Jagdfähigkeit mußte den achtjamen Bewohnern feiner Heimat 
auffallen und fie zu dem Verſuche reizen, die Jagdkunſt des Thieres für fich zu benußen. Durch 
einfache Abrichtung ift der Jagdleopard zu einem trefflichen Jagdthiere geworben, welches in jeiner 
Art dem bejten Edelfalfen faum nachſteht. In ganz Oftindien betrachtet man ihn allgemein als 
einen geachteten Jagdgehülfen. Der Schah von Perfien läßt ihn fi aus Arabien kommen und 
hält ihn mit einer Menge Hunde in einem eigenen Haufe. Joſeph Barbaro jah im Jahre 1474 
bei dem Fürften von Armenien hundert Stüd Yagdleoparden, Orlich fand das Thier noch 
1842 bei einem indifchen Fürften, und Prinz Waldemar von Preußen wohnte bei Delhi 
einer folchen Jagd bei. Auch in Europa ift der Gepard als Jagdthier benutzt worden. Der „hoch— 
geleert Doktor Kunrat Gefner Hat es von Einem vernommen, „jo e8 mit augen gefehen hat, 
daß der fünig von Franckreych ziweyerley Lepparden erziehe. Die einen werden zu zeyten herauß 
gefürt, dem künig zu einem ſchauwſpil, von dem fo ſy verhütet und fpeyjet, Hinden auff dem Pfärdt 
auff einem küſſe gefürt an einer Fetten gebunden: alsdann jm ein Hafen fürgelafjen lauffen, er 
abgelafjen, welchen er mit etlichen großen ſprüngen geſchwind ergreyffe, ertödte und zeftüden 
reyſſe. Der jeger aber fo er den Lepparden wider anbinden wölle, gange er gegne jm mit umb- 
gekertem leyb, damit er nit von angeficht gejehen, auch von jm angegriffen werde, biete jm ein 
ſtückle fleiſch zwüſchend den beinen herdurch, mache jn alſo widerumb milt, binde jn an die fetten, 
jtreichle jn, füre jn zu dem Pfärdt, welcher one arbeit von jm felber auf das Roſſz an jein plaf 
ſpringe.“ Daß diefe Schilderung ſich nur auf den Gepard beziehen kann, unterliegt feinem Zweifel. 
Auch Leopold der Erjte, Kaifer von Deutfchland, erhielt vom türkifchen Sultan zwei abgerichtete 
Tſchitas, mit denen er oftmals jagte. Die Herrjcher der Mongolen trieben jo großen Lurus mit 
unferen Thieren, daß fie oft gegen taufend Stüd mit auf die großen Jagdzüge nahmen. Nod 
heutigen Tages jollen die Meuten diefer Katzenhunde bei einigen einheimifchen Fürften Indiens 
einen nicht geringen Aufwand erfordern. Ihre Abrichtung muß von befonderen Leuten bejorgt 
werden, und auch ihr Jagdgebrauch fett die Begleitung jehr geübter Jäger voraus, welche ungefähr 
die geachtete Stellung unferer früheren Falkner befleiden: man kann fich aljo denken, daß diefes 
Jagdvergnügen eben nicht billig ift. 

Heuglin betätigt neuerdings die Angabe älterer Reifenden, daß der Gepard in früherer 
Zeit auch in Abeffinien zur Jagd abgerichtet wurde, und Hartmann gebenkt einer Abbildung, 
welche einen Beduinen Algier mit feinem gezähmten Gepard darftellt, im Begriffe, lehteren auf 
ein in ber Ferne weidendes Gazellenrudel Loszulaffen. Auch von der Deden verficherte mir, bei 
den Arabern der nördlichen Sahara gezähmte und eingefchulte Jagbleoparden gejehen zu haben. 
In Nordoſtafrika wird das Thier nach meinen und anderer Reifenden Erfahrungen gegenwärtig 
nicht mehr zur Erbeutung von Wild benußt. 

Behufs folcher Jagd wird der Gepard behaubt und auf einen ſehr leichten, zmeiräderigen 
Karren gejeht, wie fie dem Lande eigentHümlich find; einzelne Jäger nehmen ihn wohl aud) hinter 
ſich auf das Pferd. Man zieht nad) den Wildpläßen hinaus und fucht einem Rudel Wild ſobiel 
als möglich ſich zu nähern, Wie überall, läßt auch das ſcheueſte aſiatiſche Wild einen Karten 
weit näher an fich heranfommen als gehende Leute. Deshalb kann man mit dem Gepard bis auf 
zwei= oder dreihundert Schritte an das Rudel heranfahren. Sobald die Jäger nahe genug find, 
enthauben fie den Tſchita und machen ihn durch ſehr ausdrucksvolle Winke und leife Aufmuns 
terungen auf feine Beute aufmerkſam. 
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Kaum hat das dvortreffliche Thier diefe erjeher‘, jo erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, und 
all jeine natürliche Lift und Schlauheit gelangt zur Geltung. Zierlih, ungefehen und ungehört 
Ihlüpft er von dem Wagen, fchleicht in der angegebenen Weife vorfichtig an das Rubel heran 
und reißt ein Stüd von ihm zu Boden. Ein Augenzeuge jchildert eine jolche Jagd mit folgen: 
den Worten: 

„Kurz bevor wir unfer Jagdgebiet berührten, meldete uns der Kameltreiber (denn deren bedient 
man fi) gewöhnlich zum Auffuchen des Wildes und zum Vorbereiten der Jagdluft), daß eine 
halbe Meile von unjerem Stande eine Herde Gazellen weide, und wir bejchloffen jogleich, fie mit 
unferen Gepards zu verfolgen. Jeder derjelben befand fich auf einem offenen, mit zwei Ochſen 
beipannten Karren ohne Leitern, und jeder hatte ein Gefolge von zwei Männern. Die Gepards 
waren mit einem Halfter an ein leichtes Halsband oben auf den Karren gebunden und wurden 
von ben Beileuten noch an einem Riemen gehalten, welcher um die Lenden gings ine lederne 
Kappe bededte ihnen die Mugen. Da die Gazellen außerordentlich ſcheu find, jo ift die befte Weile 
an fie zu kommen, wenn der Treiber an der langen Seite des Jagdiwagens fit, und man baut 
auch darum lehteren jo wie die Karren der Bauern, weil an deren Anblid die Thiere gewöhnt find, 
jo dat man fich ihnen auf hundert bis zweihundert Schritte nähern fann. Diesmal hatten wir 
brei Gepards bei uns und rüdten auf die Stelle, wo die Gazellen gejehen worden waren, in einer 
Linie vor, in welcher jeder einhundert Schritte vom anderen entfernt blieb. Als wir eben in ein 
Baummollenjeld famen, erblidten wir vier Gazellen, und mein Kutjcher bemühte ſich, bis auf 
hundert Schritte an fie zu kommen. Schnell wurden dem Gepard die Kappe und die Feſſeln 
abgenommen, und faum erblidte er das Wild, ala er fich nach der entgegengefekten Richtung, mit 
bem Bauche gänzlich zur Erde gebrüdt, äußerft langjam und jchmiegjam, Hinter jedem im Wege 
liegenden Hinderniffe fich derbergend, fortfchlich; ſobald er indeffen vermuthete, bemerkt zu werden, 
beflügelte er feine Schritte und war nach einigen Sätzen plößlich mitten unter den Thieren. Er 
faßte ein Weibchen und rannte, nachdem er dieſes gepadt, gegen zweihundert Schritte weit, gab ihm 
dann einen Schlag mit der Tabe, wälzte e8 um, und in einem Augenblide trank er das Blut aus 
der geöffneten Kehle. Einer der anderen Gepards war zu berjelben Zeit losgelafjen worden; nach» 
dem er aber vier bis fünf verzweifelte Sprünge gemacht hatte, mit denen er die Beute verfehlte, 
gab er die Verfolgung auf, kehrte knurrend zurüd und feßte fich wieder auf den Karren. Als jenes 
Thier überwältigt worden war, lief einer vom Gefolge Hin, jegte dem Gepard feine Kappe auf und 
ſchnitt der Gazelle die Kehle ab, jammelte Blut in ein hölzernes Gefäß und hielt es dem Geparb 
unter die Nafe. Die Gazelle wurde fortgefchleppt und in ein Behältnis unter dem Wagen gebracht, 
während dem Geparb durch ein Bein des Thieres fein Wildrecht gegeben wurbe“. 

Sehr auffallend muß es erfcheinen, daß man von dem Freileben diefer jo oft gezähmten Kae 
noch überaus wenig weiß. Auf meinem Jagdausfluge nach Habeſch erlegte mein Gefährte, 
van Arkel d'Ablaing, einen Gepard, welcher bei hellem Tage einer angefchoffenen Gazelle 
nachgeichlichen war; aber er jah das Raubthier eben auch nur, ohne es länger beobachten zu 
fönnen. Ueber die Fortpflanzung des Jagdleoparden ift gar nichts befannt. Ich habe mich in 
Afrika fogar bei den Nomaden vergebens hiernach erkundigt; dieſe Leute, welche das Thier ganz 
genau fennen, konnten mir eben bloß fagen, daß man es in Schlingen fängt und troß feiner 
urfprünglichen Wildheit binnen kurzer Zeit zähmt. Daß die Zähmung jo gut wie gar feine 
Schwierigkeiten macht, wird Jedem Elar, welcher einen Gepard in der Gefangenjchaft gejchen Hat. 
Ich glaube nicht zuviel zu fagen, wenn ich behaupte, daß es in der ganzen Katzenfamilie kein fo 
gemüthliches Gejchöpf gibt wie unferen Jagdleoparden und bezweifle, daß irgend eine Wildkatze 
jo zahm wird wie er. Gemüthlichkeit ift der Grundzug des Weſens unferes Thiered. Dem an- 
gebundenen Gepard fällt es gar nicht ein, ben leichten Strid zu zerbeißen, an welchen man ihn 
gefeſſelt Hat. Er denkt nie daran, dem etwas zu Leibe zu thun, welcher fich mit ihm befchäftigt, und 


man darf ohne Bedenken dreift zu ihm hingehen und ihn ftreicheln und liebkoſen. —— gleich⸗ 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. I. 
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müthig nimmt er jolche Liebkofungen an, und das Höchfte, was man erlangen kann, ift, daß er etwas 
beichleunigter jpirmt ala gewöhnlich. Solange er nämlich wach ift, ſchnurrt er ununterbrochen nad 
Katzenart, nur etwas tiefer und lauter. Oft fteht er ſtundenlang unbeweglich da, fieht träumeriſch 
ſtarr nad) einer Richtung und fpinnt dabei höchſt behaglich. In jolchen Augenblicden dürfen Hühner, 
Zauben, Sperlinge, Ziegen und Schafe an ihm vorübergehen: er würdigt fie faum eines Blickes 
Nur andere Raubthiere ftören feine „ungeheuere Heiterkeit” und Gemüthlichkeit. Ein vorüber: 
jchleichender Hund regt ihn fichtlich auf: das Spinnen unterbleibt augenblidlich, er äugt jcharf nad 
bem gewöhnlich etwas verlegenen Hunde, fpitt die Ohren und verfucht wohl auch, einige Fühne 
Sprünge zu machen, um ihn zu erreichen. Ich beſaß einen Gepard, welcher jo zahm war, daß id 
ihn wie einen Hund am Stride herumführen und es dreiſt wagen durfte, mit ihm in den Straßen 
zu luftwandeln. Solange er es bloß mit Menjchen zu thun hatte, ging er immer ruhig mir zur 
Seite; anders aber wurde e3, wenn und Hunde begegneten. Er zeigte dann jedesmal eine jo große 
Unruhe, daß ich auf den Gedanken fam, einmal zu verfuchen, was er denn thun würde, wenn er 
wenigjtens beſchränkt frei wäre. Ich band ihn alfo an eine Leine von ungefähr fünfzehn oder zwanzig 
Meter Länge, wickelte mir diefe leicht um Hand und Elnbogen und führte ihn fpazieren. Zwei größe, 
faule Köter Ereuzten den Weg. Jad, jo hieß mein Gepard, äugte verwundert, endigte jein 
gemüthliches Spinnen und wurde ungeduldig; jebt faßte ich das Ende ber Leine und warf bie 
Schlingen zu Boden, jo daß er Spielraum hatte. Augenblidlich legte er fich platt auf die Erde 
und Froch num in der oben befchriebenen Weife an die Hunde heran, welche ihrerfeits verdutzt 
und verwundert das fonderbare Weſen betrachteten. Ye näher er den Hunden fam, um jo auf: 
geregter, aber zugleich auch vorfichtiger wurde er. Wie eine Schlange glitt er auf dem Boden 
dahin. Endlich glaubte er nahe genug zu fein, und num ftürzte er mit drei, vier gewaltigen Sägen 
auf einen der Hunde los, erreichte ihn, trotzdem daß dieſer die Flucht ergriff, und jchlug ihn mit 
den Taken nieder. Dies geſchah in ganz abjonderlicher Weife. Er hieb feine Krallen nicht ein, 
fonbern er prügelte bloß mit feinen Vorderläufen auf den Hund los, bis diefer zu Boden fiel 
Der arme Köter befam Todtenangft, ala er das Katzengeſicht über fich erblidte, und fing an, 
jämmerlich zu heulen; jämmtliche Hunde der Straße geriethen in Aufruhr und heulten umd 
bellten aus Mitleiden; ein dichter Vollshaufen fammelte fich, und ich mußte wohl oder übel meinen 
Gepard an mich nehmen, ohne eigentlich zum Ziele gekommen zu fein, d. 5. ohne gefehen zu haben, 
was er mit dem Hunde beginnen würde. Dagegen veranftaltete ich in unjerem Hofe einen großen 
Thierfampf, welcher überhaupt, zu meiner Schande muß ich es jagen, das Ergöglichite ift, was 
ich jehen kann. ch beſaß zu derfelben Zeit einen faft erwachjenen Leoparben, ein rafendes, wüthen- 
des Thier ohne Gleichen, ich möchte faft jagen, einen Teufel in Katzengeſtalt — doch ich habe ihn 
ja jchon bejchrieben. Die Kette des Leoparden wurde alſo durch einen darangebundenen Strid 
verlängert und er aus feinem Käfige heraus in den Hof gelaffen. Der Gepard jeinerfeits war 
ungefefjelt und konnte nach Belieben den Kampf aufnehmen oder abbrechen. Er befand fich gerade 
in höchft gemütlicher Stimmung und fchnurrte befonders ausdrucksvoll, als ich ihn Herbeibolte. 
Kaum aber erjah er feinen Heren Better, ala nicht nur alle Gemüthlichkeit verſchwand, jondern 
auch jein ganzes Ausjehen ein durchaus anderes wurde. Die Seher traten aus ihren Höhlen 
heraus, die Mähne fträubte fich, er fauchte fogar, was ich jonft niemals vernommen hatte, und 
ſtürzte fich muthig auf feinen Gegner los. Diejer hielt ihm Stand, und jo begann jet ein Kampf 
und ein Fauchen, daß mir, ich will e8 gern zugeben, angft und bange dabei wurde. Der Leopard 
war bald niedergetrommelt, aber gerade jeht wurde er furchtbar. Er lag auf dem Rüden und 
mishandelte jenen mit feinen vier Taken; Jack aber achtete der Schmerzen nicht, fondern 
biß muthig auf den heimtüdifchen Vetter los und würde ihn jedenfalls befiegt haben, wenn id 
dem Kampfe nicht ein Ende gemacht hätte. Zwei Eimer voll Wafjer, welche ich über die wüthen- 
den Kämpen goß, unterbrachen ben Streit augenblidlich. Beide jahen fich höchft verdutzt an, umd 
der Leopard hielt es, der ihm höchſt verhaßten Waſſerbäder plößlich fich erinnernd, troß aller Wuth 
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und alles Fauchens doch für das Beſte, fo ſchnell ala möglich feinen Käfig zu fuchen, welcher dann 
auch jofort verfchloffen wurde. Jad war ſchon wenige Minuten nach dem Kampfe wieder ganz der 
alte: er ledte, reinigte und pußte fich und begann wieder zu fpinnen, ala ob nichts gefchehen wäre. 

Wie zahm, gemütlich und liebenswürdig mein Jad war, mag aus Folgendem hervorgehen. 
Einige deutjche Damen, welche fich gerade in Alerandrien befanden, waren gelommen, um meine 
Thierfammlung anzufehen, hatten mich aber nicht zu Haufe gefunden und ſomit ihrem Wunfche 
auch nicht genügen können. ch verjprach ihnen, wenigftens einige von meinen Thieren zu ihnen 
zu bringen, und führte diefen Scherz auch wirklich einmal aus, als ich erfahren Hatte, daß die 
Damen juft zufanmen waren. Ich konnte mich auf Jack vollftändig verlaffen und durfte jchon 
etwas wagen. Ihn an der Leine hinter mir fortführend, betrat ich alfo das betreffende Haus, 
beichwichtigte die entjeßten Diener, welche mich mit dem fürchterlichen Raubthiere hatten fommen 
fehen und Lärm fchlagen wollten, und ftieg num ruhig nach dem zweiten Stodwerte des Haufes 
empor. An dem rechten Zimmer angelangt, öffnete ich die Thüre zur Hälfte und bat um Er- 
laubni3, eintreten, zugleich aber auch meinen Hund mitbringen zu dürfen. Dies wurde zugeftanden, 
und Jad trat gemächlich ein. Ein lauter Auffchrei begrüßte den Harmlojen und fegte ihn in 
höchite Verwunderung. Die geängjtigten Frauen fuchten fich jo gut wie möglich zu retten und 
fprangen in ihrer Verzweiflung auf einen großen, runden Zijch, welcher mitten im Zimmer ftand. 
Dies aber diente bloß dazu, Jad zu dem Gleichen aufzufordern, und ehe fich die Armen befannen, 
ftand er mitten unter ihnen, fpann höchſt gemüthlich und ſchmiegte fich traulich bald an diefe, bald 
an jene an. Da war denn freilich die Furcht bald verfchwunden. Die beherztefte Frau begann 
ben hübjchen Burjchen zu Tiebkofen, und bald folgten alle übrigen ihrem Beifpiele. Jack wurde 
ber erflärte Liebling und fchien nicht wenig ftolz zu fein auf die ihm gewordene Auszeichnung. 

Schlegel erzählt von einem Gepard, welcher über Tages frei umherlaufen durfte und nur 
des Nachts angebunden wurde. Sein Lieblingspla im Zimmer war, fo lange geheizt wurbe, die 
Nähe des Dfens; er verließ diefen Ort oft halbe Tage lang nicht, ſodaß er nöthigenfalls weg- 
gezogen oder weggetragen werden mußte. Bei kalter oder auch nur kühler Witterung vermied 
er e3 ſorgſam, das Zimmer und den wärmenden Ofen zu verlaffen, ober es geichah höchſtens 
auf jo lange nur, ala nöthig war, um das Zimmer nicht zu verunreinigen, eine Rückſicht, welche 
er ftet3 nahm und auch auf die übrigen Räume des Haufes ausdehnte. Kam der Abend heran, jo 
Tieß er fich gutwillig an die Kette legen, ja ftedte jelbjt den Kopf in das vorgehaltene Halsband. 
Stet3 hörte er auf feinen Namen „Betty“, fpäter auch auf einen anderen ihm von den Kindern 
beigelegten. Kindern war er befonders zugethan, am meiften einem Mädchen von fünf Jahren, 
über welches er im Spiele oft Hinwegiprang, und zwar mit folcher Keichtigfeit, daß er, ohne 
eigentlich auszuholen, fich niederdudend und kurz zufammenziehend, oft in ziemlicher Höhe 
über die Kleine jegte. In feinem Umgange mit Erwachjenen zeigte er fich ernfter, gemefjener; 
mit anderen Thieren, Hunden und Haben 3. B, gab er fich gar nicht ab. Im Sommer lag er gern 
auf der Sonnenfeite des Gartens; bei Spagiergängen, zu denen ihn fein Gebieter mitnahm, rannte 
er nach Hundeart eine Strede voraus, kam zurüd, um wieder fortzueilen, befundete aber feine 
Zuft, zu jagen und ließ Thiere, welche ihm begegneten, in Ruhe. Ins Waſſer ging er nie; beneßte 
man ihn, fo zitterte er wie vor Froft. Er Hielt fich ſtets reinlich, leckte fich fleißig und war immer 
frei von Ungeyiefer. Seine Nahrung beitand in gelochtem Fleiſche und Milchbrod. 

Aelter geworden und durch unverftändig nedende Leute gereizt, zog er fich mehr von den 
Menfchen zurüd, ließ anftatt des gemüthlichen Schnurrens ein ärgerliches Knurren hören, wenn 
eine ihm unangenehme Perjon fich ihm näherte, fprang, um fich zurüdzuziehen, auf einen erhöhten 
Sig, manchmal, ohne etwas umzuftoßen, bis auf ein Pult, wurde auch gegen Thiere bösartig, 
biß Hunde und Katzen, erftere nicht ohne ſelbſt Wunden davonzutragen, zerriß dem Dienftmädchen 
den Rod, biß jogar nad) feinem Herrn und wurde deshalb weggegeben. Ungejchidte Behandlung 
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In unferen Thiergärten und Thierbuden hält fich der Gepard jelten längere Zeit. Er ftellt 
an bie Nahrung zwar nicht höhere Anfprüche, ift aber zärtlicher und Hinfälliger ala Familien— 
verwandte gleicher Größe. Bei rauher Witterung leidet er ehr, in einem Eleinen Käfige nicht 
minder. Wärme und die Möglichkeit, fich frei zu bewegen, find Bedingungen für fein Wohl 
befinden, welche in gedachten Anftalten nicht erfüllt werden können. So verfümmert er unter den 
ihm jo ungünftigen Verhältniffen meift in kurzer Zeit. Fortgepflanzt hat er fich meines Willens 
in Europa noch nicht. 


Pollens und Schlegels Unterfuchungen ergaben, daß ein bisher unter dem Namen 
Beutelfrett in der Familie der Schleichfagen eingereihtes Thier zu den Katzen zählt, aber als ein 
Bindeglied zwifchen diefen und den Schleichlagen angejehen werden darf. Bennet, ber erfte 
Beichreiber, hatte allerdings nur ein junges „Beutelfrett‘ für feine Unterfuchungen zu feiner Ber- 
fügung, und mag es möglich fein, daß jolches zur Feitftellung ber Kamilienangehörigkeit nicht 
ausreicht, während Pollen von einem alten Männchen fagen konnte, daß das Thier zwar eine 
abweichende, aber doch nichts anderes ala eine Katze ift, welche Hinfichtlich der Geftalt zunächſt an 
den Yaguarundi, Hinfichtlich der Färbung an den Puma fich anfchließt. Von den Katzen hat die 
Foſſa den Gefammtbau, den Gefichtsausdrud, die ziemlich weit zurüdziehbaren Krallen umd den 
Zahnbau, von den Schleichfaßen die geftredte Geftalt, die niedrigen Beine, die kurzen, eiförmig 
geftalteten Ohren, die langen Schnurren, eine merklich entwidelte Drüfentafche in der Aftergegend, 
die nadten Sohlen und andere Merkmale. Der Schädel ift geftredter und minder breit als der 
der Katzen, der Unterkiefer weniger kräftig, der Raum zwiſchen Reiß- und Badenzähnen im Ober: 
kiefer wie der erfte Badenzahn größer ala bei den Katzen; auch find im Unterkiefer anftatt drei 
vier Badenzähne vorhanden. Im übrigen bietet das Gebiß feine merflichen Unterfchiede mit dem 
anderer Katzen. 

Die Foſſa der Malgafchen oder Frettkatze, wie wir fie nennen können (Uryptoprocta 
ferox), erreicht eine Gejammtlänge von 1,5 Meter, wovon ber Schwanz 68 Gentim. wegnimmit, 
ift aber jehr niedrig geftellt, da die Beine nur 15 Gentim. Höhe haben. Der aus kurzen, aber 
dichtftehenden, etwas derben, auf dem Kopfe und an den Füßen wie abgeichoren erfcheinenden 
Haaren beftehende Pelz hat röthlichgelbe Färbung, dunkelt aber auf der Oberfeite, weil hier die 
einzelnen Haare braun und blaßgelb geringelt find; die Ohren tragen innen und außen hellere 
Haare; die Schnurren find theils ſchwarz, theild weiß gefärbt; der Augenftern, welcher grau 
grünlichgelb ausfieht, ähnelt dem der Hauskatze. 

Das Vaterland der Frettkage ift die Infel Madagaskar. Dan kennt fie hier allgemein, 
fürchtet fie im geradezu Lächerlicher Weife, bezichtigt fie, fogar den Menfchen anzugreifen, und 
erzählt eine Menge von Fabeln, in denen fie eine bedeutende Rolle jpielt. Weber ihr freileben 
fehlt uns genügende Kunde; denn kein Europäer hat fie bis jegt genau beobachtet und auch Pollen 
hauptjächlich Erzählungen der Eingeborenen wiedergegeben. Nach Angabe der Malgafchen lebt 
die Foffa außer der Paarzeit einzeln in den Waldungen, befucht, um Hühner zu ftehlen, fleißig 
die Gehöfte, und zeichnet fich durch ebenſo viel Kraft wie Blutgier aus. Für gewöhnlich cuf 
dem Boden lebend, foll fie doch zuweilen den Halbaffen auf die Bäume nachfteigen und fie bier 
eifrig verfolgen, weil fie das Fleiſch diefer Thiere befonders gern frit. Während der Paarıng® 
zeit, welche die Malgafchen Bolampofa, zu deutſch etwa Foſſamond, nennen, ſoll man vier bis acht 
Frettlagen zufammen antreffen, welche bann, nach der zu den entjchiedenften Zweifeln herausfordern 
den Behauptung der Eingeborenen, ohne weiteres Menfchen angreifen. Das ſich zufammengefundene 
Paar begattet fich nach Art der Hunde, und bleibt geraume Zeit auf das innigfte vereinigt. 
Außerdem jagt man, daß die Foffa durch Kragen mit den Füßen die Feuer verlöfche, dab fie, um 
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Hühner zu rauben, rings um die Hühnerſtälle einen hölliſchen Geſtank verbreite, welcher die 
Hühner umbringe, und dergleichen mehr. Ein gefährlicher Hühnerräuber ift fie jedenfalls; denn 
dad don Pollen getödtete Männchen, „ein Mörder erjten Ranges‘, hatte in kurzer Frift einen 
Iruthahn, drei Gänje und etwa zwanzig Hühner weggejchleppt. Nach Verficherung des betrübten 
Eigenthümer8 von bejagtem Federvieh joll die Foſſa nicht einmal mit derartiger Beute fich 
begnügen, fondern unter Umftänden aud) junge Schweine und andere Hausthiere überfallen und 
morden. Kein Wunder daher, daß fie von den Malgafchen ingrimmig gehaßt und möglichft aus« 
gerottet und jelbft vor dem Tode gequält wird, 
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Die Jagd ift nicht befonders jchwierig. Pollen wurde, als er einigen malgafchiichen Jägern 
keine Abficht, eine Foſſa zu erlegen, Fund gegeben hatte, von diefen vor Aufgang des Mondes nad) 
einem Didichte in der Nähe des kurz vorher beraubten Dorfes geführt, und die Foffa mit Hülfe 
eines Hahnes, welchen man durch Anziehen einer ihm an das Bein gebundenen Schnur zum 
Krähen oder durch Gackern zu bewegen wußte, aus jeinem Verſtecke herbeigelodt. Nach Verlauf einer 
halben Stunde, welche der Hahn durch fein Gefchrei ausfüllte, vernahm man von fern ein Knurren 
nad Art des Hundes, und jah bald darauf zwei Schattengeftalten durch das Gras huſchen oder 
gleiten. Etwas näher gelommen, blieben die Raubthiere unbeweglich jtehen, um zu fichern, ſo daß 
fh Pollen entſchließen mußte, feinerjeits an fie heranzufchleichen, um zu Schuffe zu fommen. 

Von der lächerlichen Furcht der Malgafchen vor der Foſſa erzählt unfer Gewährsmann eine 
eigoͤtzliche Geſchichte. Zudſe, der eingeborene Jäger Pollen, begegnet einer Fofſa, welche bei 
keinem Erſcheinen ihre Ueberraichung fauchend zu erkennen gibt. Anftatt dem gehaßten Feinde 
entgegengurüden, wirft ber muthloje Schüße, am ganzen Leibe zitternd, fein Gewehr weg, erklettert 
einen Baum und verweilt in dem ficheren Gezweige, bis die Frettfage im nächften Gebüjche ver- 
Cwunden ift. 

| Tas Fleiſch der Foſſa wird von den Eingeborenen gegefjen und wegen jeiner Schmadhaftig- 
feit beſonders geichäßt. 
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In der zweiten Familie der Raubthiere vereinigen wir die Hunde (Canidae). Ihre 
Hochgeiftigkeit, nicht ihre leibliche Begabung beſtimmt uns, fie den Haben anzureihen, obgleich 
nicht fie, jondern Schleichfagen und Marder als die nächften Verwandten von jenen angeiprochen 
werden dürften. Leiblich ftehen die Hunde ziemlich weit hinter den Katzen zurüd, geiftig übertreffen 
fie ihre Ordnungsverwandten entjchieben. 

Die Hunde bilden eine nach außen hin ziemlich ftreng abgejchloffene Familie. Es ift bereits 
hervorgehoben worden, daß fie in ihrem Leibesbaue nicht jo jehr von den Katzen verfchieden find, 
al3 man auf eine flüchtige Betrachtung Hin wohl annehmen möchte. So beftimmt fie auch ihr 
eigenthümliches Gepräge im äußeren wie im inneren Bau und ihre Gigenthümlichkeiten in der 
Lebensweiſe wie in ihren Sitten fejthalten, fo viele übereinftimmende Merkmale beider Familien 
lafjen fich nachweifen. In der Größe ftehen fie ſämmtlich Hinter den größeren Arten der vorigen 
Familie zurüd und befigen deimgemäß auch nicht die Stärke und Furchtbarkeit jener vollendetiten 
Räuber. Ihre Geftalt ift mager, der Kopf Elein, die Schnauze ſpitz, die ftumpfe Nafe vor- 
ftehend, der Hals ziemlich ſchwach, der Rumpf, welcher auf dünnen oder hohen Beinen mit kleinen 
Pfoten ruht, in den Weichen eingezogen, der Schwanz furz und oft bujchig behaart. Au den 
Vorderfüßen finden fich regelmäßig fünf, an den Hinterfüßen vier Zehen, welche ftarfe, immer 
aber ftumpfipigige und nicht zurüdziehbare Krallen tragen. Die Augen find groß und hellem 
Lichte zugänglicher als die Katzenaugen, die Ohren meijt jpiiger und größer als bei der borigen 
Familie, die Zigen an Bruft und Bauch zahlreicher. In dem kräftigen Gebiffe, welches durch 
40 bis 44, regelmäßig 42, und zwar ſechs Schneide=, je einen Reiß-, oben drei, unten bier 
Lück- und je drei Badenzähne gebildet wird, find die Schneidezähne, zumal die der oberen 
Kinnlade, verhältnismäßig groß, die äußeren Zähne faft edzahnartig vergrößert, die Reikzähne 
ſchlank und etwas gekrümmt, die Lüdzähne weniger ſcharf gezadt ala bei den Kaßen, bie 
Kauzähne ziemlich ftumpfe Mahlzähne, welche die Speife ordentlich zermalmen. Der Schädel it 
geitredt, namentlich die Kiefer find verlängert. Zwanzig Bruſt- und Lendenwirbel, drei Kreuz: 
bein= und 18 bis 22 Schwanzwirbel bilden die Wirbeljäule. Den Bruftfaften umgeben 13, neun 
wahre und vier falſche Rippenpaare. Das Schlüffelbein ift noch verfümmert, das Schulterblatt 
ſchmal, das Beden kräftig. Der Darmjchlauch zeichnet fich durch einen rundlichen Magen aus; 
ber eigentliche Darm hat vier- bis fiebenfache Körperlänge. 

In ihrer ganzen Anlage zeigen die Hunde, daß fie nicht ausjchließlich auf rein thieriiche 
Nahrung angewiefen find, und laffen den Schluß zu, daß fie demgemäß auch weniger morbluftig 
und blutgierig fein werben als die Katen. In der That unterjcheiden fie fich gerade Hierin wejent- 
lich von jenen. Sie ftehen an Wildheit, Mordluft und Blutgier unbedingt Hinter den Haben 
zurüd, befunden vielmehr alle eine mehr oder minder ausgejprochene Gutmüthigfeit. Das Hunde 
geficht ſpricht ung in der Regel freundlich an und läßt niemals das trogige Selbjtvertrauen und die 
Wildheit, welche fich im Katzengeſichte ausdrüden, befonders bemerflich werben. 

Schon in der Vorzeit waren die Hunde wenigftens in Europa weit verbreitete Säugethiere; 
es fteht auch unzweifelhaft feit, daß fie jehr früh auf der Erdoberfläche erfchienen. Gegenwärtig 
verbreiten fie fich über die ganze bewohnte Erde und treten in den meiften Gegenden häufig auf 
Einfame, ftille Gegenden und Wildniffe, diefelben mögen gebirgig oder eben fein, ausgedehnte 
büftere Wälder, Didichte, Steppen und Wüſten bilden ihre Aufenthaltsorte. Einige ſchweiſen 

faft beftändig umher und Halten fich Höchftens fo lange an einem Orte auf, als fie durch ihre noch 
unmündige Nachkommenſchaſt an ihn feftgehalten werden, andere graben fich Höhlen in die Erde 
oder benußen bereit3 gegrabene Baue zu feiten Wohnungen. Die einen find rein nächtliche, die 
anderen bloß halbnächtliche Thiere, manche volltommen Tagjreunde. Jene verbergen ſich während 
bes Tages in ihren Bauen oder in einfamen und geſchützten Schlupfwinfeln, im Gebüfche, im 
Schilfe oder hohen Getreide, zwifchen öden und dunklen Felſen, und ftreifen zur Nachtzeit entweder 
einzeln oder in Geſellſchaften durch das Land, durchwandern dabei unter Umftänden viele Meilen, 
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jagen während ber Wanderung, befuchen dabei fogar größere Dörfer und Städte und ziehen fich 
bei Anbruch des Tages in den erjten pafjenden Schlupfwinfel zurüd, den fie auffinden; dieſe find 
bei Tage kaum weniger thätig als bei Nacht. Wenige leben einzeln oder paarweiſe; denn jelbft 
diejenigen Arten, bei denen Männchen und Weibchen zeitweilig zufammenhalten, jchlagen fich unter 
Umftänden in ftärfere Meuten zufammen, und man kann wohl behaupten, daß alle Hunde ohne 
Ausnahme gefellige Thiere find. 

Hinfichtlich der Beweglichkeit geben die Hunde den Haben wenig nad). Ihre ftumpfen Krallen 
erlauben ihnen nicht, zu Elettern, und fie find deshalb auf den Boden gebannt; auch verjtehen fie 
nicht, jo hohe und weite Sprünge auszuführen wie die Haben: im übrigen aber übertreffen fie 
dieje eher, ala fie ihnen nachjtehen. Sie find vortreffliche Käufer und befigen unglaubliche Aus- 
dauer, ſchwimmen ohne Ausnahme und zum Theil meifterhaft; ja wir finden bei ihnen bereits förm— 
liche Wafferthiere, d. 5. Hunde, welche fich mit wahrer Wonne in den Wellen herumtummeln. 
Beim Gehen treten fie bloß mit den Zehen auf, wie die Katzen; ihr Gang aber ift eigenthümlich 
fchief, weil fie die Beine nicht gerade vor fich Hinzufeßen pflegen. 

Alle Hunde haben Hochentwidelte Sinne. Das Gehör fteht dem der Katzen faum nach, der 
Geruch dagegen ift zu einer bewunderungswürdigen Schärfe ausgebildet, und auch vom Gefichte 
darf man behaupten, daß es beffer als bei den Katzen ift; denn die Nachthunde ftehen den Hagen 
gleich und die Taghunde übertreffen fie entjchieden. 

Noch viel ausgezeichneter find die geiftigen Fähigkeiten der Hunde. Die tiefftehenden Arten 
befunden eine bemerfenswerthe Lift und Schlauheit, zum Theil jogar auf Koften des Muthes, 
welchen andere in hohem Grade befigen; die höher ftehenden Hunde aber und namentlich diejenigen, 
welche mit dem Menjchen verkehren oder, beffer gejagt, fich ihm Hingegeben haben mit Leib und 
Seele, beweifen tagtäglich, daß ihre Geiftesfähigfeiten eine Ausbildung erlangt haben wie die 
feines anderen Thieres. Der zahme Hund und der wilde Fuchs handeln mit vernünftiger Ueber: 
legung und führen jorgfältig durchdachte Pläne aus, deren Ergebnis fie mit größtmöglicher Sicher: 
heit im voraus abjchägen. Dieſer Berftand Hat die Hunde auf das innigfte mit den Menſchen 
verbunden und ftellt fie über alle übrigen Thiere; denn man muß dabei immer bedenken, baß der 
Hund ein Raubthier ift, gewöhnt, über andere Gefchöpfe zu herrſchen, und troßdem feinen Berftand 
bereitwillig und aus wirklich vernünftigen Gründen dem höheren Menjchengeifte unterordnet. 
Auch bei den ganz wild lebenden Arten zeigt fich diefer Hohe Verftand in der großen Vorficht, 
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Behutſamkeit und dem Argwohne, mit welchem fie alle Handlungen verrichten. Nur der wüthendfte 
Hunger vermag folches Betragen zuweilen in das entgegengejeßte zu verwandeln. Dabei find 
die Hunde gemüthliche Burjchen, aufgelegt zu Spiel und Scherz, heiter und luſtig, gutmüthig und 
"verhältnismäßig fanft, wenngleich nicht fich leugnen läßt, daß es, wie überall, jo auch bei ihnen 
Ausnahmen gibt. 

Die Nahrung beſteht Hauptjächlich aus thierifchen Stoffen, zumal aus Säugethieren und 
Vögeln. Sie freffen frifch erlegte Beute nicht lieber ala Aas, für welches alle Arten jogar eine 
getviffe Vorliebe zu haben fcheinen. Einzelne verzehren auch jehr gern Knochen, und andere finden 
jelbft in den ſchmutzigſten Auswurfsftoffen des menjchlichen Leibes noch eine erwünſchte Speile. 
Außerdem genießen fie Lurche, Fiſche, Schalthiere, Krebſe, Kerbthiere oder Honig, Obit, Feld 
und Gartenfrüchte, ja jogar Baumknospen, Pflanzenjproffen, Wurzeln, Gras und Moos. Mandı 
find ſehr gefräßig und tödten mehr, als fie verzehren können; doch zeigt fich der Blutdurft niemals 
in der abjchredenden Geftalt wie bei einzelnen Katzen oder Mardern, und feinen einzigen Hund gibt 
es, welcher fich im Blute der von ihm getödteten Schlachtopfer mit Luſt beraufcht. 

Die Fruchtbarkeit der Hunde ift größer ala die der Haben; ja die Zahl ihrer Jungen erreicht 
zuweilen die äußerften Grenzen der Erzeugungsfähigfeit der Säugethiere überhaupt. Im Mittel 
darf man annehmen, daß die Hunde zwifchen vier bis neun Junge werfen; doch find Ausnahms: 
fälle befannt, in denen eine Mutter auf einen Wurf ihrer achtzehn und ſelbſt dreiundzwanjzig zur 
Welt brachte. Es kommt vor, daß der Vater feine Sprößlinge oder daß ein anderer männlicher 
Hund die junge Nachlommenschaft einer Hündin mit Mordgedanken verfolgt und auffrißt, wenn 
er es thun kann: zumal gefchieht dies bei den Wölfen und Füchjen, welche unter Umftänden auf 
Ihresgleichen nicht verfchonen. Bei den meiften Arten macht fich die Gejelligkeit auch dem jungen 
Gewölfe gegenüber geltend. Die Mütter forgen ftets in wahrhaft aufopfernder Weife für diefes. 

Wegen der großen Anzahl, in welcher manche Hundearten auftreten, ift der Schaden, den die 
ganze Familie durchſchnittlich anrichtet, ein ziemlich bedeutender, und die den Menſchen beein- 
trächtigenden Arten werden deshalb überall unbarmherzig verfolgt. Dagegen leiften die Heineren 
Arten durch Wegfangen jchädlicher Nage- und Kerbihiere oder durch das Aufzehren von Aas und 
anderem Unrathe gute Dienfte und liefern zudem noch ihren Balg, ihre Haut und ihre Zähne zur 
Benutzung. Und wenn man Schaden und Nuben, den die ganze Familie bringt, gegen einander 
abwägen will, fann man gar nicht in Zweifel bleiben, welcher von beiden der überwiegende if; 
denn die eine Gruppe oder, wenn man lieber will, die eine Art der Hunde, unfere treueften 
Hausfreunbde, leiften dem Menjchen jo viele unberechenbare und unerjeßbare Dienfte, dab der 
Schaden, welchen die übrigen Mitglieder anrichten, diefem Nuten gegenüber kaum in Betradt 
zu ziehen ift. 

Man kann die Hunde in fünf Abtheilungen bringen und einzelne von diefen wieder in Heinere 
Gruppen zerfällen. Diefe Abtheilungen begreifen die Wölfe oder Wildhunde mit rundem Augen: 
jtern und mit kurzem Schwanze, die Füchje mit jpaltenfürmigem Augenjtern und mit langem, 
buſchigem Schwanze, die Schleichkatzenhunde, Mittelglieder zwijchen beiden Familien, deren 
Namen fie tragen, die Ohrenhunde, fuchsähnliche, großöhrige Wüftenhunde, mit abweichende, 
jehr zahnreichem Gebifje, und die Hiänenhunde, Verbindungsglieder dev Hunde und Hiänen. 


Um den Hund und feine zahlloſen Raffen richtig zu beurtheilen, ift es unbedingt erforderlich, 
feine wildlebenden Verwandten, unter denen man feine Ahnen oder Vorfahren zu vermuthen hat, 
fennen zu lernen. Ohne dieje Kunde würde ein guter Theil des Nachjolgenden zunächſt unver: 
ftändlich fein. Auch erfcheint es folgerichtig, von den freilebenden Hunden zu den gezähmten über: 
zugeben. Jene lehren uns, was der Hund war, bevor er fich dem Menfchen zu eigen gab; in ihnen 
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ſehen wir noch das urſprüngliche, in den gezähmten das veränderte und, wohl darf man Dies jagen, 
das vermenfchlichte Thier. 

Gray zerfällt die Familie und fo auch die Wölfe in viele Unterabtheilungen, denen er den 
Rang von Sippen beilegt. Unter ihnen ftellt er eine Gruppe obenan, welche er Urhunde (Cuon) 
nennt und wegen ihres, aus nur 40 Zähnen beftehenden Gebiffes in einer bejonderen Sippe ver- 
einigt. Die hierher gehörigen Arten mögen hundeartige Wölfe genannt werben. Ihr Kopf ift 
verhältnismäßig breit, die Schnauze kurz, das aufrecht ftehende Ohr hoch, unten breit, oben zu— 
gejpitt, der Augenftern rund, der Leib kräftig, in den Weichen eingezogen, der Schwanz buſchig 
und hängend, das Bein ftämmig, die langbehaarte Pfote Fräftig. Im Verhältnis zu ihrer mäßigen 
Größe find alle hierher zu zählenden Arten oder, was keineswegs undenkbar, nah Murie’s Unter 
fuchungen fogar als kaum zweifelhaft angenommen werden muß, Spielarten einer und bderjelben 
Art, jehr jagdluftige und jagdtüchtige Thiere. 


Oberſt Sykes beichrieb einen Längft befannten Wildhund Indiens, den Kolfum oder Dole 
(Canis dukhunensis, Cuon dukhunensis, Canis dhola), in welchem er den Stammvater 
aller Haushunde zu erfennen meinte. Das Thier, welches, nach feiner Angabe, größere Aehnlichkeit 
mit dem Windipiele ala mit dem Wolfe oder Schakal haben foll, befigt ungefähr die Verhältniffe 
eines mittelgroßen Windhundes, bei 1, Meter Geſammt- und 20 Gentim. Schwanzlänge, 45 bis 
50 Gentim. Höhe am Wibderrift, und ift beffeidet mit einem gleichmäßig dichten, auß ziemlich kurzen, 
nur an der Ruthe verlängerten Haaren beftehenden Pelze von jchön braunrother, unterjeits 
lichterer, auf der Schnauze, den Ohren, an den Füßen und der Schwanzſpitze dunklerer Färbung. 

Der Koljum bewohnt Indien, insbefondere Dekan, die Gebirge Nilgiri, Balaghat, Hyderabad 
und die öftlich der Küſte Coromandel gelegenen Waldgegenden; in anderen Theilen des großen 
Reiches fcheint er nicht vorzulommen. Auch in Gegenden, welche er bevorzugt, ift er nicht eben 
eine häufige Erjcheinung; viele Befucher Indiens haben ihn daher als ein fabelhaftes Weſen, als 
ein Märchen der Eingeborenen angejehen. Als ein ſehr ſcheues Thier hält er fich fern von dem 
Menſchen und feinen Wohnungen, dafür jene dunklen Rohrwaldungen vorziehend, welche uns 
unter dem Namen von Dſchungeln bekannt find, jene Didichte, welche fich über Hunderte von 
Meilen ausdehnen und dem Menfchen nur hier und da Zutritt gejtatten. 

In feinen Sitten und Gewohnheiten zeigt der Kolfum viel eigenthümliches. Er jchlägt ſich 
wie feine Sippſchaftsverwandten in ftärkere oder ſchwächere Meuten, deren durchichnittliche Anzahl 
aber doch fünfzig bis jechäzig fein joll, jagt, abweichend von den anderen Hunden, ganz ftill oder 
läßt wenigftens nur in großen Zwifchenräumen feine Stimme ertönen. Diefe ift fein Bellen, 
fondern eher ein ängftliches Wimmern, welches dem Geheule des Haushundes ähnelt. Alle Berichte 
ftimmen überein, daß er ein außerordentlich gejchicdter Jäger if. Williamjon, welcher ihn 
mehrmals bei der Verfolgung einer Beute beobachtet hat, glaubt, daß kein einziges Thier bei einer 
längeren Jagd diefem Urhunde entlommen könne. Hinfichtlich der Jagd ähnelt er im ganzen dem 
Wolfe, unterfcheidet fich von ihm aber durch feinen ungewöhnlichen Muth und fein freundichaft 
liches Zujammenhalten. Sobald die Meute ein Thier aufgeftöbert hat, jagt fie ihm mit der größten 
Ausdauer nach, theilt fich auch wohl, um ihm den Weg nach allen Seiten hin abzufchneiden. 
Dann padt e8 der eine an ber Kehle, reißt es nieder, und alle ftürgen über den Leichnam her 
und frefjen ihn in wenigen Minuten auf. Mit Ausnahme des Elefanten und des Nashorn ſoll e3, 
wie man fagt, kaum ein einziges indifches Thier geben, welches mit dem Kolſum es aufnehmen 
fönne. Der wüthende Eber fällt ihm zum Opfer, troß feines gewaltigen Gewehres, ber jchnell« 
füßige Hirfch ift nicht im Stande, ihm zu entrinnen. Am beſten ſoll noch der Leopard daran jein, 
weil die Meute des Kolfum ihm nicht in die Zweige folgen kann, welche er augenblidlich auffucht, 
ſowie er fich angegriffen fieht; wird ihm aber fein Zufluchtsort in den Baumkronen abgefchnitten, 
fo ift auch er ein Kind des Todes, troß aller Gegenwehr. Man verfichert, daß es der Meute voll» 
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fommen gleichgültig jei, wenn ihre muthigſten Genofjen bei einem Angriffe auf ein gefährliches 
Thier, wie es der Tiger oder der Bär ift, gelichtet würden: es können zehn und mehr unter den 
Tatzenſchlägen des Tigers verbluten oder an der Bärenbruft erdrüdt werden, die übrigen verlieren 
den Muth nicht, jondern ftürzen fich immer von neuem mit ſolcher Kühnheit und jolchem Geihid 
auf ihren Gegner, daß fie ihn zuleßt doch ermüden und dann ficher noch ertvürgen. Dieſen blutigen 
Kämpfen zwiſchen größeren Raubthieren und dem Kolſum jchreibt man die Seltenheit des Thieres 
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zu; außerdem bürjte diefe Hundeart, jo glaubt man, in einer Weife fich vermehren, daß ed in 
Indien bald gar keine Jagd mehr geben würde. Den Menjchen fol unfer Wildhund niemals 
angreifen, ihm vielmehr, fo Lange er kann, ängjtlich aus dem Wege gehen; wird er aber angegriffen, 
dann beweift er feinen Muth auch dem Menfchen gegenüber und ift fein zu verachtender Gegner. 


Ebenjo wie in Koljum glaubte man auch in dem Buanfu oder Buanfua, Rambunde 
Bewohner Kaſchmirs (Canis primaevus, Cuon primaevus, Canis himalayanus), den 
wilden Urhund zu finden. In Geftalt, Färbung, Weſen und Sitten Hat er die größte Aehnlichleit 
mit jenem. Seine Gejammtlänge wird zu 1,5 Meter, die Schwanzlänge zu 35, die Höhe am 
Widerrifte zu 53 Gentim. angegeben; der ziemlich lange und dichte Pelz ift ebenfalls dunfel rofl 
roth, auf dem Rüden ſchwarz geiprenkelt, weil hier die einzelnen, an der Wurzel lichten Haate 
ſchwarz und roftroth geringelt find, unterfeits röthlichgelb, der Schwanz an der Wurzel blaß⸗ 
roſtfarben, an der Spitze ſchwarz, die Jris rothbraun. 
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Der Buanfu ift ebenjo fcheu und hält fich ebenjo zurüdgezogen wie der Kolfum. Die dichteften 
und unzugänglichften Wälder und andere Didichte, mit welchen die jo reiche Pflanzenwelt den 
dortigen Boden dedt, zieht er jedem anderen Aufenthalte vor. „Obſchon nicht eben felten im 
Höhengürtel des weltlichen Himalaya“, jagt Adams, „wird der Rambun doch felten gejehen. 
So liftig und fpigbübifch iſt fein Auftreten, daß ſelbſt eingeborene, mit dem von ihm angerichteten 
Berheerungen wohl vertraute Jäger ihn niemals zu Geficht befommen haben. In den Pinjal- 
bergen bin ich feinen Spuren meilenweit gefolgt, habe auch Lager gefunden, in denen wenige Stunden 
vorher ganze Meuten gelegen hatten, niemals aber war ich jo glüdlich, mit ihnen zuſammen— 
zutreffen. Wie es jcheint, liegen fie über Tages in Löchern oder Höhlen und jagen nur in ben 
frühen Morgen» und Abenditunden. Die Erzählungen der Eingeborenen find fehr verfchieden und 
oft fich widerjprechend.” Bekannt ift etwa das Nachftehenbe: 

Der Buanfu jagt ebenfalls in Meuten, unterfcheidet fich aber bei feiner Jagd von dem vorigen 
hauptſächlich dadurch, daß er ununterbrochen Laute von fich gibt, während er läuft, und zwar ftößt 
er ein fonderbares Gebrüll aus, welches von der Stimme des Haushundes ganz verfchieben ift 
und ebenfo wenig etwas gemein hat mit dem langen Geheule der Wölfe, des Schakals oder bes 
Fuchſes. Die Anzahl der Mitglieder einer Meute ift nicht groß, fondern beträgt höchſtens acht bis 
zwölf. Nach allen Beobachtungen wird das jagende Thier durch feinen vorzüglichen Geruch geleitet; 
wenigſtens folgt es der Nafe entjchieden mehr als dem Auge. Wie gejagt wird, theilt der Buanfu 
mit dem Hiänenhunde, welchen wir fpäter kennen lernen werden, die Luft, gefährliche Raubthiere 
anzugreifen und zu töbten oder wenigſtens zu vertreiben, fällt aber lieber Hirfche, Steinböde, 
Schafe und Ziegen an und iſt deshalb ein höchſt verhaßter Befucher der Gehöfte und Hürden. 
Ein Freund von Adams jah eine Meute unferes Urhundes ein Rudel Hirfche eifrigft verfolgen, 
und Eingeborene Kaſchmirs erzählten, daß das Raubthier überhaupt nur wenige größere Vier 
füßler verjchone. 

Yung eingefangene Buanſus werden jehr zahm, zeigen bald große Anhänglichkeit an ihren 
Pfleger, und laſſen fich, wenn diefer es verjteht, zu trefflichen Jagdgehülfen abrichten. Leider 
fcheint der Buanfu bloß feinem Herrn unterthan fein zu wollen: er ift für andere Jäger nicht 
nur unbrauchbar, jondern wegen feines ſcharfen Gebiffes jogar gefährlich. 


Wahrfcheinlich jtimmt der Urhund der Sunbainfeln und Japans, dort Andjingadjag, 
bier Jamainu genannt (Canis sumatrensis oder Cuon rutilans, hadophylax und 
hippophylax), mit einer der beiden bejchriebenen feftländifchen Arten überein; möglicherweife 
bildet er eine jelbftändige Art: beftimmtes dürfte erjt zu jagen fein, wenn man Kolfum, Buanfu 
und Adjag oder Jamainu lebend nebeneinander gejehen und verglichen haben wird. In der 
Größe und Färbung fcheint fich der letztgenannte wenig von den befchriebenen Verwandten zu 
unterjcheiden; im Gebiffe aller drei laffen fich, nach mündlichen Mittheilungen Henſels und den 
Angaben Murie’3, durchgreifende Unterjchiede nicht nachweifen. Auch der Adjag fteht dem Wolfe 
an Stärfe merklich nach und trägt einen gelblichfuchsrothen, unten lichteren Pelz. 

Die großen Sundainfeln und Japan bilden bie Heimat des Adjag; auf erfteren kommt er bis 
zu taufend Meter unbedingter Höhe über dem Meere vor. „Als ich”, jchildert Junghuhn, „am 
14. Mai 1846 aus dem Küftengebüfche des Tandjung-Sodong Hervortrat und über das breite 
Sandgeftade hinfah, bis zur jenfeitigen Landzunge Pangarok oder Schildfrötenfrieg, glaubte ich 
ein Schlachtfeld vor mir zu erbliden. Hunderte von Gerippen der ungeheuer großen Schildkröten 
lagen auf dem Sande umher zerftreut. Einige ſchon in der Sonne gebleichte beftanden nur aus 
glatten Knochen, andere waren zum Theil noch von faulenden, ſtinkenden Eingeweiden erfüllt 
und wieder andere noch frisch und blutend: aber alle lagen auf dem Rüden. Hier ift der Ort, wo 
die Schildkröten auf ihrer nächtlichen Wanderung vom Saume des Meeres bis zu den Dünen und 
von da zurüd zum Meere von den Wildhunden angefallen werden. Dieje fommen in Trupps 


524 Vierte Ordnung: Raubtbiere; zweite Familie: Hunde (Urhunde). 


bon zwanzig bis dreißig Stüden, paden die Schildkröte an allen zugänglichen Theilen ihres um- 
panzerten Leibes, zerren an den Füßen, am Kopfe, am After, und wiſſen durch ihre vereinigte 
Kraft das Thier, ungeachtet feiner ungeheueren Größe, umzumälzen, jo daß es auf den Nüden zu 
liegen fommt. Dann fangen fie an allen Enden an zu nagen, reißen die Bauchichilder auf und 
halten an den Eingeweiden, dem Fleiſche und den Eiern ihr blutiges Mahl. Biele Schildkröten 
entfliehen ihrer Wuth und erreichen, oft die zerrenden Hunde hinter fich herfchleppend, glücklich 
das Meer. Auch eine erlangte Beute verzehren die Hunde nicht immer in Ruhe. In manden 
Nächten gejchieht es, daß der Herr der Wildnis, der Königstiger, aus bem Walde hervorbridt, 
einen Augenblid jtille Hält, jtugt, mit funfelnden Augen den Strand überſpäht, dann leife heran: 
fchleicht und endlich mit einem Safe, unter dumpfichnaufendem Geknurre unter die Hunde jpringt, 
welche num nach allen Seiten auseinander ftieben und in wilder Flucht dem Walde zueilen. Gin 
abgebrochener, mehr pfeifender als knurrender Zaut begleitet ihren Abzug. So führen fie in 
Wahrheit einen Kampf mit Bewohnern des Weltmeeres an einem Orte, außerordentlich wüſt und 
fchauervoll, welcher niemals von Javanen befucht wird, dem Wanderer aber, welcher die Wildnis 
durchirrt, ſchon aus der Ferne erfenntlich ijt an der Menge von Raubvögeln, welche hoch in der 
Luft darüber freien.‘ 

Aber auch in bevölferten Gegenden, bis hoch ins Gebirge hinauf, betreibt der Adjag feine 
wilde Jagd. Wie Junghuhn im Jahre 1844 erfuhr, durchzieht er zuweilen in Meuten von einem 
Dutzend und darüber die halbbebauten Gauen eines Höhengürteld von ungefähr taufend Meter 
über dem Meere, überfällt nachts Ziegen und jelbft Pferde, welche man auf der Weide gelaflen 
oder in der Nähe der Dörfer im Freien an einen Pfahl gebunden hat, greift fie gemeinjchaftlih 
und gleichzeitig an, beißt ſich am After und den Gejchlechtätheilen feft, reißt ihnen die Augen aus 
und die weichen Theile de3 Bauches auf und weiß fie jo zu bewältigen. Nach Verficherung der 
Javanen vergehen nad) folchem Ueberjalle Jahre, in denen keine Spur von den wüſten Gäften 
bemerkt wird, ein Beweis, daß fie wie unjer Wolf weit im Lande umherjchweifen. 

Ih jah einen Adjag im Thiergarten von Amfterdam, wohin er von Cheribon gebradt 
worden war. In mancher Hinficht ähnelt er dem zahmen Hunde. Er läuft, fiht, liegt zujammen- 
gelauert wie dieſer, 

„Er knurrt und zweifelt, legt fich auf den Bauch, 

Er wedelt — alles Hundebrauch“. — 
Aber der erſte Blid auf ihn genügt, um in ihm ein von unferem Hunde durchaus berichiedenes 
Thier zu erkennen. Allerdings läßt fich nicht fo leicht bejchreiben, worin der Unterjchied liegt; 
allein der vergleichende Blid eines Naturkundigen, welcher lebende Thiere zu beobachten gewohnt 
ift, will meiner Anficht nach mehr jagen, als etwaige Maßunterfchiede oder ein Feines Höderden 
mehr oder weniger auf einem beliebigen Zahne. Dem Adjag ſchaut der Wildhund jo Har aus dem 
Gefichte heraus, daß man gar nicht zweifeln kann, weh Geiftes Kind man vor ſich hat. Kein 
einziger Haushund hat einen folchen Gefichtsausdrud wie irgend ein wilder; ſelbſt der Hund der 
Estkimo's ift, wenn man ihm ins Geficht ſchaut, vom Wolfe zu unterfcheiden: der Adjag aber fiedt 
jo wild aus wie nur irgend einer feiner freilebenden Verwandten. 

Der Gefangene in Amſterdam wurde nur mit Fleisch gefüttert; andere Stoffe rührte er nich 
an. Gegen feine Wärter zeigte er nicht die geringſte Anhänglichkeit. Er lebte in Feindſchaft mi 
Menfhen und Thieren. Bei Tage fchlief er faſt immer, nachts war er lebendig und rafte oft 
wie unfinnig im Käfige umher. Mehr habe ich leider nicht erfahren können. 


ALS Vierter im Bunde tritt in den Gebirgsländern Oft» und Mittelafiens der Alpenhund 
oder Alpenwolf, Subri der Sojoten und Burjäten, Dſcherkul der Tungufen (Canis alpı 
nus, Cuon alpinus) auf. Giebel verurtheilt ihn zu einer Spielart unſeres Woljes, mit welchem 
er ſchon wegen der merklich geringeren Größe und abweichenden Behaarung und Färbung kaum 
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verglichen werden kann; Gray findet durch Vergleichung feines und des Schädels vom Buanfu, 
daß er mit diefem große Aehnlichkeit Hat; Murie will ihn höchftens ala fibirifche Abart der füd- 
aſiatiſchen Urhunde gelten laffen. Ein jchönes Stüd des Berliner Muſeums ähnelt einem ſehr großen 
zottigen Schäferhunde, Hat breiten Kopf mit abgeftumpfter Schnauze, mäßig großen Augen und mittel- 
hohen, oben abgerundeten, außen und innen dicht behaarten Ohren, kräftige Glieder und langen, bis 
zum Boden herabreichenden Schwanz, ift 1,3 Meter lang, wovon der Schwanz 35 Eentim. wegnimmit, 
und 45 Gentim. hoch; der Pelz fehr lang, ftraff und Hart, das zwifchen den Grannen ftehende Woll- 
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haar dicht, weich und lang, die Fahne außerordentlich weich und bufchig, das Haar der Oberfeite 
an der Wurzel dunkel röthlichgrau, in der Mitte roftroth, an der Spitze ſchwarz oder weiß, wodurch 
hier eine fahlroftrötgliche Färbung hervorgebracht wird, während die Unter» und Innenfeite ſowie 
der Pfotentheil der Läufe blaßijabellgelb ausfehen. Abgegrenzte Farbenfelder bemerkt man nur am 
Borbdertheile der Beine, wo das allgemeine Roftfahlroth oder Roftfahlgelb der Oberfeite neben dem 
Lichtifabellgelb der Unterfeite als länglicher Flecken fich zeigt. Der Schwanz ift merklich dunkler 
ala der Oberkörper, etwa fahlgrau. Das Ohr trägt außen vöthlichgelbe, innen weißliche Behaarung. 

Neber Verbreitung und Sitten des Thieres berichtet Radde. Der Alpenwolf tritt in den 
Gebirgen, denen die Öftlichen Quellzuftiöme des Jenifei entipringen, ftrichweife Häufig auf, wird 
aber ebenſowohl von den Burjäten und Sojoten wie von den ruffiichen Jägern nicht gejagt, 
fondern nur beiläufig erbeutet. Mehr der geringe Werth feines groben Pelzes als die Furcht vor 
ihm ift Urfache, daß man ihm nicht befonders nachftellt. Sein Vorkommen jcheint an gemiffe 
Dertlichkeiten gefnüpft zu fein, an folche, welche zu den wildeften Gebirgsgegenden gehören und 
von den Hirfchen befonders gerne ala Standorte gewählt werben. So ift er im Jagdgebiete der 
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Karagafien weftlich vom mittleren Okalaufe noch in Trupps von zehn bis fünfzehn Stüden vor« 
handen und geht dort den Hirfchen, ganz bejonders den Hirjchkühen und Kälbern nad. Ver— 
einzelter lebt er im Gebiete der Sojoten, namentlich am ſchwarzen Irkut, wo er vornehmlid) an 
Steinböde fi hält. Im oberen Irkutthale Hatte er im Jahre 1859 die Hirfche dergeftalt ver- 
Iprengt, daß die Jagden auf fie erfolglos blieben. Im füdlichen Apfelgebirge erkundigte fih 
Radde vergeblich nach ihm, erfuhr dagegen in den Hochſteppen Dauriens, daß der Dicherkul hier 
zuweilen vorlomme. In den Gebirgen des unteren Amur ift er häufig. 

Don den Jägern im Amurthale wird der Alpenwolf gefürchtet. Die vom ihm gebildeten 
Meuten umzingeln ihre Beute und fällen fie ficher. Dem Jäger, welcher diefe Raubthiere in 
größerer Anzahl antrifft, bleibt nichts übrig, als fich auf einen Baum zu flüchten. Hirſche und 
Steinböde werden von den Alpenhunden zu Felsabftürzen getrieben, angejchoffene Stüde verfolgt 
und ſehr bald niedergeriffen. Angefichts der Beute laſſen fie einen pfeifend zifchenden Laut 
vernehmen und ftürzen fich jo gierig auf den Fraß, dab man fich ihnen jehr gut nähern kann. 
Ein Radde bekannter Birar-Tungufe erlegte von vier Alpenhunden, welche ihm einen eben 
angefchoffenen Hirſch ftreitig machten, drei nach einander, ohne daß die Überlebenden durch das 
Zufammenftürzen der getödteten bei ihrer Mahlzeit fich hätten ftören laffen. Bon den kundigen 
Gingeborenen werben fie übrigens als ſehr fchlaue und jchnelle Thiere gejchildert. Starke, alte 
Männchen führen die Meute, und zwar nehmen gewöhnlich ihrer mehrere die Spike. Grfahrent 
Jagdhunde folgen der Spur ihrer Verwandten nicht, ehren vielmehr wie nach erfannter Tiger- 
jpur furchtfam, mit gefträubtem Rüdenhaare, zum Herrn zurüd. 

Das Fleiſch wird von ben Birar-Tungufen nicht gegeffen, das Fell von den ruffischen Kauf: 
leuten nicht begehrt. Von Radde verlangte man freilich ſechs bis zehn Rubel, aber nur, weil 
man merkte, wie viel ihm an einem volljtändigen Balge gelegen war. 


* 


Den Urhunden reihen wir die Wölfe (Lupus) ald nächſte Verwandte an. Sie unterfcheiden 
von jenen, nach Gray, der mäßig große, ziemlich fpigfchnauzige Kopf und nicht eben erhebliche 
Abweichungen bes Gebifjes, welches aus 42 Zähnen befteht, da in der Unterfinnlade anftatt eines 
zwei Höderzähne vorhanden find. 

Der Wolf (Canis lupus, Lupus vulgaris und L. silvestris, Canis lycaon) hat etwa 
bie Geftalt eines großen, hochbeinigen, bürren Hundes, welcher den Schwanz hängen läßt, anftatt 
ihn aufgerollt zu tragen. Bei jchärferer Vergleichung zeigen fich die Unterfchiede namentlich) in 
Folgendem: Der Leib ift Hager, der Bauch eingezogen; die Läufe find klapperdürr und fchmalpfotig; 
die langhaarige Lunte hängt bis auf die Ferſen herab; die Schnauze erfcheint im Verhältnis zu 
dem dicken Kopfe geftredt und ſpitzig; bie breite Stirn fällt chief ab; die Seher ſtehen ſchief, die 
Laufcher immer aufrecht. Der Pelz ändert ab nach dem Klima der Länder, welche der Boll 
bewohnt, ebenſowohl hinfichtlich des Haarwuchjes wie bezüglich der Färbung. In den nörd— 
lichen Ländern ift die Behaarung lang, rauh und dicht, am längjten am Unterleibe und an den 
Schenteln, buſchig am Schwanze, dicht und aufrechtftehend am Halſe und an den Seiten, in jüd 
lichen Gegenden im allgemeinen kürzer und rauber. Die Färbung ift gewöhnlich fahlgraugelb mit 
Ihwärzlicher Mifchung, welche an der Unterfeite Lichter, oft weißlichgrau erfcheint. Im Sommer 
jpielt die Gefammtfärbung mehr in das Röthliche, im Winter mehr in das Gelbliche, in nördlichen 
Ländern mehr in das Weiße, in füblichen mehr in das Schwärzliche. Die Stirne iſt weißlichgran, 
die Schnauze gelblichgrau, immer aber mit Schwarz gemifcht; die Lippen find weißlich, di 
Wangen gelblich und zuweilen undeutlich ſchwarz geftreift, die dichten Wollhaare fahlgrau. 

Hier und da fommt eine ſchwarze Spielart des Wolfes vor, welche man als befondere Art (Canıs 
Iycaon) aufzuftelfen verfucht, jedoch ebenfowohl wie andere als bloße Abänderung aufzuiafen 
bat. Gebirgsmwölfe find im allgemeinen groß und ftart, Wölfe der Ebenen merklich Heiner und 
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wãcher, keineswegs aber auch minder raub- oder angriffsluftig. In Ungarn und Galizien 
unterfcheidet man ganz allgemein den Rohr- und Waldmwolf. Erfterer ift röthlichgrau, nicht 
Rärker ala ein mittelgroßer Borjtehhund, lebt meiftens in zahlreichen Rotten beifammen und liebt 
ebene, fumpfige, nicht jehr waldreiche Gegenden ; leßterer hat afchgraue Färbung, erreicht eine viel 
bebeutendere Größe ala der Rohrwolf, jchlägt fich nur währeud der Ranzgeit in größere Meuten 
miammen, bildet außerdem Trupps von zwei bis fünf Stüd und bevorzugt zufammenhängende 
Baldungen. Beide können wohl nur als Spiclarten aufgefaßt werden, ebenjo wie der in China 





Wolf (Canis lupus). !% natürl. Größe. 


haufende Tſchango (Lupus Uhango) jchwerlich als befondere Art ſich betvähren dürfte. 
Gray, fein Beichreiber, gibt an, daß er etwas furzbeiniger ala der Wolf, und an den Ohren, ben 
Keibesfeiten, den Außenjeiten der Glieder mit kurzen blaßgelblichen, unterjeit mit weißen Haaren 
Klleidet iſt. Ein ausgewachjener Wolf erreicht 1,6 Meter Leibeslänge, wovon 45 Gentim. auf den 
Shwany kommen; die Höhe am Widerrifte beträgt etwa 85 Gentim. Die Wölfin untericheidet 
N) von dem Wolfe durch etwas fchwächeren Körperbau, ſpitzere Schnauze und dünneren Schwanz. 

Noch heutigen Tages ift der Wolf weit verbreitet, fo fehr auch fein Gebiet gegen frühere 
Jeiten beſchränkt wurde. Er findet fich gegenwärtig noch faft in ganz Europa, wenn auch in den 
benölleriften Ländern dieſes Erdtheils nur in den Hochgebirgen. In Spanien ift er in allen 
Sebirgen und jelbft in den größeren Ebenen eine jtändige Erſcheinung, in Griechenland, Italien 
ud Srankreich Häufig genug, in der Schweiz feltener, im mittleren und nördlichen Deutjchland wie 
in Großbritannien gänzlich ausgerottet worden, im Often Europas gemein. Ungarn und Galizien, 
Kroatien, Krain, Serbien, Bosnien, die Donaufürftentyümer, Polen, Rußland, Schweben, 
Romvegen und Lappland find diejenigen Länder, in denen er jet noch in namhafter Menge 
auftritt. Auf Island und den Injeln des Mittelmeeres fcheint er niemals vorgefommen, in den 
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Atlasländern dagegen ebenfalls vorhanden zu fein. Außerdem verbreitet er fich über ganz Norboft- 
und Mittelafien und wird in Nordamerika durch einen ihm jo naheftehenden Verwandten erjeht, 
daß man auch den Weiten der Erde in feinen Verbreitungstreis gezogen hat. 

Die Alten kannten den Wolf genau. Biele griechifche und römiſche Schriftfteller ſprechen 
von ihm, einige nicht allein mit dem vollen Abjcheu, welchen Iſegrimm von jeher erregt hat, 
jondern auch bereits mit geheimer Furcht vor ungeheuerlichen oder gefpenftigen Eigenfchaften des 
Thieres. Oppian unterjcheidet fünf Abarten, welche Geßners Ueberjeßer bezeichnet ala Schüf- 
wolf, „jo genennet von feiner jchnälle wegen“, Raubmwolf „der allerfchnälleft, trit mit grofier 
vngeſtüme morgens frü auff das gejegt, dann er jtet3 Hunger leydet“, Guldie „von der farb 
wägen, fchöne vnd glanß feiner baren“ und Booßwolf, „der viert und fünft, diweyl jre grind 
und hälß fo kur vnd did etwas gleyche mit dem Ambooß habend“. In der altgermaniichen 
Götterfage wird der Wolf, das Thier Wodans, eher geachtet als verabjcheut; letzteres geſchieht 
erjt viel fpäter, nachdem die chriftlichen Pfaffen die Hochdichterifche Götterlehre unferer Vorfahren 
durch ihre abgeſchmackten Teufelsgefchichten zu verdrängen gewußt hatten. Sie vertanbelten 
Wodan in den teuflichen „wilden Jäger“ und feine Wölfe in deffen Hunde, bis zuleßt aus diefen der 
gefpenftige Werwolf wird: eine der ungenießbarften Früchte des Aberglaubens, ein Ungeheuer, 
zeitweilig Wolf, zeitweilig Menfch, Blindgläubigen ein Entfegen. Noch heutigen Tages ſpult die 
MWerwolffabel in verdüfterten Köpfen und flüftert das Volk fich zu, durch welche Mittel das 
geſpenſtige Ungeheuer zu bannen und unschädlich zu machen jei. 

Der Wolf wird zwar allmählich mehr und mehr zurüdgedrängt; doch ift der letzte Tag feines 
Auftretens im gefitteten Europa anfcheinend noch fern. Im vorigen Jahrhundert fehlte das 
ſchädliche Raubthier feinem größeren Waldgebiete unferes Vaterlandes, und auch in diefem Jahr 
hundert find hier nach amtlichen Angaben immerhin noch Zaufende erlegt worden. Innerhalb 
der Grenzen Preußens wurden im Jahre 1819 noch eintaufendundachtzig Stüd gejchoffen. In 
Pommern allein wurden erlegt im Jahre 1800 Hundertundachtzehn Stüd, 1801 Hundertundneun 
Stüd, 1802 Hundertundzwei, 1803 ſechsundachtzig, 1804 Hundertundzwölf, 1805 fünfundachtzig, 
1806 jechaundfiebenzig, 1807 zwölf, 1808 fiebenundbreißig, 1809 dreiundvierzig. Sie wurden 
dann feltener, folgten jedoch im Jahre 1812 den fich aus Rußland zurüdziehenden Franzoſen und 
famen nun wieder in fehr großer Menge vor: im Kösliner Regierungsbezirk wurden im Jahre 
1816 bis 1817 Hundertdreiundfünfzig Stüd ausgelöft. Gegenwärtig find fie ſehr felten geworden; 
doch verlaufen fich alljährlich noch einzelne Wölfe aus Rußland, Frankreich und Belgien nad 
Dit- und Weftpreußen, Pofen, den Rheinlanden, in ftrengen Wintern auch nach Oberſchleſien, 
unter Umftänden bis tief in das Land. So trieben, laut Pagenftecher, im Jahre 1866 Wölfe 
im Odenwalde ihr Unweſen, bis es nach vielen vergeblichen Jagden endlich gelang, ihrer habhait 
zu werben. Im ganzen Südoſten Defterreich®, zumal Ungarns und den dazu gehörigen flavi- 
ſchen Ländern, muß man allwinterlich mehr oder minder großartige Jagden veranftalten und 
fonftige Vertilgungsmittel anwenden, um den Wölfen zu fteuern, hat aber in waldigen, bünn- 
bevölferten Gegenden bis heutigen Tages noch herzlich wenig auszurichten vermocht. Die Anzahl 
der Wölfe, welche jährlich ’in Rußland erlegt und von den Behörden ausgelöft werben, ift nid! 
genau bekannt, jedenfalls aber eine jehr erhebliche Dienge. Dasfelbe ift in Schweden und Norwegen 
der Fall. In diefen drei nördlichen Reichen gelten die Wölfe als die hauptſächlichſten Störer der 
Öffentlichen Ruhe und Sicherheit und bringen jährlich ungeheueren Schaden: — ich will weiter 
unten darüber ausführlicher reden. 

Der Wolf bewohnt einjame, ftille Gegenden und Wildniffe, namentlich dichte, düftere Wälder, 
Brüche mit moraftigen und trodenen Stellen, und im Süden die Steppen. In Mitteleuropa findet 
er fich nur in den Hochgebirgen; im Süden, Oſten und Norden hauft er in Waldungen aller 
Höhengürtel, felbft in nicht allzu großen Bufchdidichten, auf Kaupen in Brüchen und Sümpfen, 
in Rohrwäldern, Maisfeldern, in Spanien fogar in Getreidejeldern, oft in geringer Nähe der 


Wolf: Geſchichtliches. Aufenthalt. Wanderungen. Nahrung. 529 


Ortſchaften. Diefe meidet er überhaupt viel weniger, als man gewöhnlich annimmt, hütet fich 
nur, fo lange der Hunger ihm irgendwie es geftattet, fich jehr beimerklich zu machen. Wenn er 
nicht durch das Fortpflanzungsgeichäft gebunden wird, hält er fich jelten längere Zeit an einem 
und demjelben Orte auf, jchweift vielmehr weit umher, verläßt eine Gegend tage- und wochenlang 
und kehrt dann wieder nach dem früheren Aufenthaltsorte zurüd, um ihn von neuem abzujagen. 
In dicht bevölferten Gegenden zeigt er fich nur ausnahmaweife vor Einbruch der Dämmerung, in 
einfamen Wäldern dagegen wird er, wie der Fuchs unter ähnlichen Umftänden, jchon in den Nach: 
mittagsftunden rege, jchleicht und Iungert umher und fieht, ob nichts für feinen ewig bellenden 
Magen abfalle. Während des Frühjahrs und Sommers lebt er einzeln, zu ziveien, zu dreien, im 
Herbjte in Samilien, im Winter in mehr oder minder zahlreichen Deuten, je nachdem die Gegend 
ein Zujammenfcharen größerer Rudel begünftigt oder nicht. Trifft man ihn zu zweien an, fo hat 
man es in der Regel, im Yrühjahre faft ausnahınalos, mit einem Paare zu thun; bei größeren 
Zrupps pflegen männliche Wölfe zu überwiegen. Einmal gejchart, treibt er alle Tagesgeichäfte 
gemeinjchaftlich, unterftügt feine Mitwölfe und ruft dieſe nöthigenfalls durch Geheul herbei. 
Gejellichaftlich treibt er fein Umherjchtweifen ebenjo gut, ala wenn er einzeln lebt, folgt Gebirgs— 
zügen mehr als fünfzig Meilen weit, wandert über Ebenen von mehr als Hundert Meilen Durch» 
mejjer, durchreift, von einen Walde zum anderen fich twendend, ganze Provinzen und tritt deshalb 
zuweilen urplöglich in Gegenden auf, in denen man ihn längere Zeit, vielleicht Jahre nad) 
einander, nicht beobachtete. Während andauernder Kriege zieht er den Heeren nach: jo folgten 
in ben Jahren 1812 und 1813 die vierbeinigen Raubmörder den Franzoſen von Rußland 
ber bis in die Rheinländer. Erwieſenermaßen durchmißt er bei feinen Jagd- und Wanderzügen 
Streden von ſechs bis zehn Meilen in einer einzigen Nacht. Nicht jelten, im Winter bei tiefem 
Schnee ziemlich regelmäßig, bilden Wolfsgefellichaften lange Rotten, indem die einzelnen Thiere, 
wie die Indianer auf ihrem Kriegspfade, dicht Hinter einander herlaufen und möglichjt in diefelbe 
Spur treten, ſodaß es jelbft für den Kundigen ſchwer wird, zu erkennen, aus wie vielen Stüden 
eine Meute bejteht. Gegen Morgen bietet irgend ein dichter Waldestheil der wandernden Räuber: 
gejellihaft Zuflucht; in der nächjten Nacht geht eö weiter, bisweilen auch wieder zurüd. Gegen 
das Frühjahr Hin, nach der Ranzzeit, vereinzeln ſich die Rudel, und die trächtige Wölfin fucht, 
nach bejtimmten VBerficherungen glaubwürdiger Jäger, meift in Gefellichaft eines Wolfes, ihren 
früheren oder einen ähnlichen Standort wieder auf, um zu wölfen und ihre Jungen zu erziehen. 
Die Beweglichkeit des Wolfes bedingt großen Aufwand von Kraft, rajchen Stoffwechjel und 
unverhältnismäßig bedeutenden Nahrungsverbrauch; der gefährliche Räuber fügt daher allevorten, 
wo er auftritt, dem ihm erreichbaren Gethier empfindliche Verluſte zu. Sein Lieblingswild bilden 
Haus» und größere Jagdthiere aller Arten, behaarte wie befiederte; doch begnügt er fich mit 
Kleingethier aller fünf Wirbelthierklaffen, frißt jelbft Kerbthiere und verſchmäht ebenſo verjchiedene 
Pflanzenftoffe nicht. Der Schaden, welchen er durch feine Jagd anrichtet, würde, objchon immer 
bedeutend, jo doch vielleicht zu ertragen fein, Ließe ex fich von feinem ungejtümen Jagdeifer und 
ungezügelten Blutdurft nicht hinveißen, mehr zu würgen, als er zu jeiner Ernährung bedarf. 
Hierdurch erſt wird er zur Geifel für den Hirten und Jagdbefiger, zum ingrimmig oder geradezu 
maßlos gehaßten Feinde von Jedermann. Während des Sommers ſchadet er weniger ala im Winter. 
Der Wald bietet ihm neben dem Wilde noch mancherlei andere Speife: Füchſe, Igel, Mäufe, ver: 
ichiedene Vögel und Kriechthiere, auch Pflanzenftoffe; von Hausthieren fällt ihm daher jegt höch— 
ftens Kleinvieh, welches in der Nähe feines AufentHaltsortes unbeauffichtigt weidet, zur Beute. 
Unter dem Wilde räumt er entfelich auf, reißt und verjprengt Elche, Hirſche, Damhirſche, Rebe, 
und vernichtet faſt alle Hafen feines Gebietes, greift dagegen größeres Hausvieh doch nur aus— 
nahmaweije an. Manchmal begnügt er fich längere Zeit mit Ausübung der niederften Jagd, folgt, 
wie Islawin berichtet, den Zügen der Lemminge durch Hunderte von Werften und nährt fich 
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ſich Maikäfer auf. Aas liebt er leidenjchaftlich und macht da, wo er mit Vetter Luchs zufammen: 
hauft, reinen Tiſch auf deifen Schlachtpläßen. Nach einem Berichteritatter der Jagdzeitung frikt 
er auch Mais, Melonen, Kürbiſſe, Gurken, Kartoffeln und jonjtige feldfrüchte. Ganz anders tritt 
er im Herbjte und Winter auf. Jetzt umfchleicht er das draußen weidende Vieh ununterbrochen 
und jchont weder große noch kleine Herbenthiere, die wehrhaften Pferde, Rinder und Schweine nur 
dann, wenn fie in geichloffenen Herden zufammengehen und er fich noch nicht in Meuten geichart 
hat. Mit Beginn des Winters nähert er fich den Ortjchaften mehr und mehr, fommt bis an bie 
legten Häufer von St. Petersburg, Moskau und anderer ruffiichen Städte, dringt in die 
ungarijchen und kroatiſchen Ortichaften ein, durchläuft jelbft Städte von der Größe Agrams und 
treibt in Eleineren Flecken und Dörfern regelrechte Jagd, zumal auf Hunde, welche ein ihm ſehr 
beliebtes Wild und im Winter die einzige in der Nähe der Dörfer leicht zu erlangende Beute find. 
Zwar verabjäumt er, wie ich in Kroatien erfuhr und in der „Gartenlaube‘ bereits mitgetheilt 
babe, feineswegs, auch eine andere Gelegenheit ſich zu Nutze zu machen, fchleicht fich ohne 
Bedenken in einen Stall ein, deffen Thüre der Beſitzer nicht gehörig verichloffen, jpringt ſogar 
durch ein offenjtehendes Fenſter oder eine ihm erreichbare Luke in denjelben und würgt, wenn erfeinen 
Nüdzug gededt fieht, alles vorhandene Kleinvieh ohne Gnade und Barmherzigkeit, in gleichjan: 
blinder, unüberlegter Mordgier wie ein Tiger haufend; doc) gehören Einbrüche des Frechen Räubers 
in Viehjtälle immerhin zu den Seltenheiten, während alle Dorfbewohner der von ihm heim- 
gefuchten Gegenden allwinterlich einen guten Theil ihrer Hunde einbüßen, ebenjo wie der Wolfs- 
jäger regelmäßig im Laufe des Sommers mehrere von jeinen treuen Jagdgenofjen verliert. Jagt 
der Wolf in Meuten, jo greift er auch Pferde und Rinder an, obgleich diefe ihrer Haut ſich zu 
wehren wiflen. In Rußland erzählt man fich, wie Loewis mir mittheilt, daß Hungerige Woli:: 
meuten ſogar den Bären anfallen und nad) heftigem Kampfe jchließlich bewältigen follen: ob 
etwas Wahres an diefer unglaublich jcheinenden Erzählung ift, laſſe ich billig dahin geftellt fein. 
So viel iſt jicher, dab der Wolf auf alles Lebende Jagd macht, welches er bewältigen zu lönnen 

glaubt. Immer und überall aber hütet ex fich fo lange wie irgend möglich, mit dem Menſchen 

ſich einzulaffen. Die jchauerlichen Gejchichten, welche in unferen Büchern erzählt und von unferer 

Einbildungskraft beftens ausgeſchmückt werden, beruhen zum allergeringiten Theile auf Wahrbeit. 

Daß eine vom Hunger gepeinigte, blindwüthende Wolfsmeute auch einen Menſchen überjäll, 

niederreißt, tödtet und auffrißt, kann leider nicht in Abrede gejtellt werden; fo jchlimm aber wie 

man fich die Gefahren vorftellt, welche den Menfchen in von Wölfen bewohnten Ländern bedrohen, 

ift die Sache bei weitem nicht. Gin wehrlofes Kind, ein Weib, welches zur Unzeit vor das Dorj 

ſich wagt, mag in der Regel gefährdet ſein; ein Mann, und wenn er auch nur mit einem Knüppel 

bewaffnet wäre, iſt es nur in ſeltenen, durch Zuſammentreffen ungünſtiger Umſtände herbeigeführten 

Fällen. Einzelne Wölfe wagen ſich ſchwerlich jemals an einen Erwachſenen, Trupps ſchon eher; 

vom Hunger gepeinigte Meuten fünnen gefährlich werden. 

Bei feinen Jagden verfährt der Wolf mit der Lift und Schlauheit des Fuchjes, von deſſen 
Eigenſchaften er gelegentlich auch noch eine andere, die Frechheit, an den Tag legt. Er nähert fh 
einer auserfehenen Beute mit äußerjter Vorficht, unter forgjältiger Beobachtung aller Jagdregeln, 
jchleicht Yautlos bis in möglichjte Nähe an das Opfer heran, fpringt ihm mit einem gefdjidten 
Satze an die Kehle und reißt es nieder. An Wechjeln lauert er jtundenlang auf das Wild, gleich: 
viel ob dasfelbe ein Hirſch oder Neh oder in Dauriens Steppen ein in den Bau gefchlüpite: 
Murmelthier ift; einer Fährte folgt er mit untrüglicher Sicherheit. Bei gemeinjchaftlichen Jagden 
handelt er im Einverftändniffe mit der übrigen Meute, indem ein Theil die Beute verfolgt, ber 
andere ihr den Weg abzufchneiden und zu verlegen jucht. „Begegnen Wölfe“, jchreibt mir Loewis 
„in der Ebene einem Fuchſe, jo theilen fie ſich fofort und fuchen ihn zu umzingeln, während einig! 
die Hehe aufnehmen. Meifter Reinele ift dann gewöhnlich verloren, wird jchnell gefaßt, noch 
ſchneller zerriſſen und verſchlungen.“ Angeſichts einer Herde bemühen fie ſich, wie ſchon die Alten 
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mußten, die Hunde wegyuloden, und fallen dann über die Schafe her: „So der Wölffen vil und 
Hund ober hirten bey der härd find, jo greyfft ein theil die Hut an, der ander die härd Schaaff“, 
ſagt fchon der alte Geßner. Gejagt, erhebt fich der Wolf, beim erften Lautwerden der Rüden, um 
fich fortzuftehlen, gibt aber genau darauf Acht, wie viele Hunde ihm folgen, überfällt, wenn ein 
einzelner durch das Jagdfeuer verlodt wurbe, von den übrigen fich zu trennen, diefen ohne weiteres, 
erwürgt ihn und frißt ihn während ber Jagd auf. So erzählte mir Baron von Vranyczany, 
ein leidenfchaftlicher Wolfsjäger in Kroatien, und fügte nachftehende Gefchichte Hinzu, um zu 
beweifen, daß der Wolf mit ausgejfuchter und fchändlicher Liſt verfährt, um einen Hund zu 
übertölpeln. 

Pfarrer Kaliman, nach Verficherung Vranyczany's ein durchaus zuverläffiger Gewährs- 
mann, jah einmal an einem Bergabhange drei Wölfe lauernd ftehen und auf das Gekläff einiger 
Hunde laufchen, welche fie wahrgenommen hatten. Nach einiger Zeit zogen fich zwei von den 
Wölfen in das nahe Didicht zurüd, während der eine den drei oder vier Hunden, mittelgroßen 
Brafen, entgegenging und fie förmlich herausforberte, ihn zu verfolgen. Die Hunde ftürmten ohne 
Befinnen auf den verhaßten Gegner los und folgten ihm mit um fo größerem Eifer, ala er ſich 
bei ihrem Erfcheinen fofort wandte und auf die Flucht machte. Kaum hatten fie die Stelle, von 
welcher aus die beiden anderen Wölfe weggelaufen waren, überjprungen, als dieſe wieder erjchienen, 
die Fährte ihres Jagdgenoffen und der Hunde aufnahmen und nun ihrerfeits letztere verfolgten. 
Bon diefen fam fein einziger in das Dorf zurüd. Aehnliche Ränke und Liften mögen die Wölfe im 
Winter auch in unmittelbarer Nähe der Dörfer oder im Dorfe jelbjt anwenden, um die Hunde aus 
dem ficheren Schuße des Haufes wegzuloden; denn gar nicht jelten gejchieht e8, daß ein Dorfhund 
abends in voller Angft in das Innere eines Haufes ftürzt, um in der Nähe des fichernden Feuers 
Schuß zu fuchen, und daß man bald darauf das langgezogene Heulen Iſegrims vernimmt. 

Aus vorftehenden Angaben geht zur Genüge hervor, wie jchädlich der Wolf wird. Bei den 
Nomadenvöllern oder allen denen, welche Viehzucht treiben, ift er entjchieden ber ſchlimmſte 
aller Feinde. Es kommt vor, daß er die Viehzucht wirklich unmöglich macht. So wurde ein 
Berfuh, das jo nühliche Ren auch auf den füdlichen Gebirgen Norwegens zu züchten oder in 
Herden zu halten, durch die Wölfe vereitelt. Man Hatte Renthiere aus Lappland gebracht und 
der Obhut einiger Lappen übergeben, welche ihrem Amte fo gut vorftanden, daß nach wenigen 
Jahren die Herden don Hunderten auf Taufende gewachfen waren. Mit der Vermehrung der 
Renthiere nahm aber die Zahl der Wölfe derart überhand, daß man zuleßt gezwungen wurde, bie 
Renthiere theils zu tödten, theils vertwildern zu laſſen, um nur die Plage wieder loszuwerden. In 
der ruffiichen Provinz Livland wurden in dem Jahre 1823 bei den Behörden als ben Wölfen zur 
Beute gefallene Thiere angemeldet: 15,182 Schafe, 1807 Rinder, 1841 Pferde, 3270 Lämmer 
und Ziegen, 4190 Schweine, 703 Hunde und 1873 Gänfe und Hühner. Im Großherzogthum 
Poſen wurden im Jahre 1820 neunzehn Erwachjene und Kinder zerriffen, und doch Hatte die 
preußifche Regierung in den vorhergehenden Jahren 4618 Thaler Schußgeld für erlegte Wölfe 
bezahlt. Ein einziger Wolf, welcher fich, laut Kobell, bevor er getödtet wurde, neun Jahre in 
der Gegend von Schlierfee und Tegernfee umhertrieb, hat nach amtlichen Erhebungen während 
diefer Zeit gegen 1000 Schafe und viel Wildpret gerifien, fo daß der von ihm verurfachte Schaden 
auf 8000 bis 10,000 Gulden gejchäßt wurde. Im Jagdwalde bei Temeswar, welcher eine 
Achtelmeile von der Feltung entfernt liegt, riffen die Wölfe in einem Winter über 70 Rebe, in 
einem walachiſchen Grenzdorfe binnen zwei Monaten 31 Rinder und 3 Pferde, in der froatifchen 
Ortſchaft Basma in einer Nacht 35 Schafe. Im Dorfe Suhaj in Kroatien trieb, laut mir 
gewordenem Berichte, am 8. December 1871 der Hirt eine Herde Schafe auf die Weide und wurde 
bier von elwa jechäzig Wölfen überfallen, welche ihm 24 Schafe zerriffen und auffraßen;; die übrigen 
zerftoben in alle Winde und nur ein Lamm Eehrte zurüd. Aehnliches gejchieht aller Orten, wo dieje 
Raubthiere haufen. In Lappland ift das Wort Friede gleichbedeutend mit Ruhe vor den 
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Wölfen. Dan kennt bloß einen Krieg, und diefer gilt gedachten Raubthieren, welche das Lebendige 
Befigthum der armen Nomaden des Nordens oft in der empfindlichiten Weife ſchädigen. Auch 
in Spanien verurfachen die Wölfe bedeutende Verlufte. Während meiner Anweſenheit daſelbſt, 
im Winter von 1856 zu 1857, fand man einmal zwei jener muthigen Sicherheitäbeamten, welde 
Spanien eine Zeitlang von menſchlichen Räubern befreit hatten, tobt inmitten einer Schar von 
durch fie erlegten Wölfen. Die tapferen Männer hatten gefämpft, ſolange Pulver und Blei vor- 
handen geweſen war, und jelbft dann noch mit dem Bayonnet fich vertheidigt, waren aber endlich 
doch unterlegen, vielleicht mehr der Ermattung und der Kälte ala den Hungerigen Wölfen. 

63 it fein Wunder, wenn die gefährlichen Thiere, zumal da, wo fie in Menge auftreten, nicht 
bloß unter den Menſchen, fondern auch unter den Thieren Angft und Schreden verurfachen. Die 
Pferde werden in hohem Grade unruhig, jobald fie einen Wolf wittern, die übrigen Hauäthiere, 
mit Ausnahme der Hunde, ergreifen bie Flucht, wenn fie nur die geringfte Wahrnehmung von 
ihrem Hauptfeinde erlangt haben. Für gute Hunde aber jcheint es fein größeres Vergnügen zu 
geben als die Wolfsjagd, wie ja überhaupt die Hunde dadurch fich auszeichnen, daß fie gerade 
die gefährlichite Jagd am liebſten betreiben. Schwer begreiflich oder doch merkwürdig ift, daß der 
Haß zwifchen zwei fo nahen Verwandten, wie es der Hund und Wolf find, eine jo unbejchreiblihe 
Höhe erreichen fan. Ein Hund, welcher auf eine Wolfsfährte geſetzt wird, vergißt alles, geräth 
in die namenlofefte Wuth und ruht nicht eher, als bis er feinen Feind am Kragen hat. Dann 
achtet er feine Verwundung, nicht einmal den Tod feiner Gefährten. Noch ſterbend jucht er an dem 
Wolfe fich jeftzubeigen. Doch nehmen keineswegs alle Hunde eine Wolfsfährte auf; viele kehren 
im Gegentheile jofort um, wenn fie den verhaßten Wolf wittern. Die Größe der Rüden kommt 
weniger in Betracht als die Raffe oder Abftammung und die Schule, welche fie durchgemadt 
haben. Kleine Kläffer find nicht jelten viel erbittertere Gegner des Raubthieres als große, nicht von 
dem nöthigen Muthe bejeelte Beißer. 

Auch andere Hausthiere wiffen fich gegen den Wolf zu vertheidigen. „In den ſüdrufſiſchen 
Steppen“, jagt Kohl, „wohnen die Wölfe in jelbft gegrabenen Höhlen, die oft Elaftertief find. 
Kaum find fie irgendwo häufiger ala in den waldigen und bufchigen Ebenen der Ukraine und 
Kleinrußlands. Jede menschliche Wohnung ift dort eine wahre Feftung gegen die Wölfe, und mit 
vier bis fünf Meter hohen Dornmauern umgeben. Dieje Thiere umfchleichen in der Nacht immer: 
fort die Herden der ruffichen Steppen. Den Pferdeherden nahen fie ſich mit Vorficht, fuchen einzelne 
Füllen wegzufchnappen, welche fich zu weit von der Herde weggewagt haben, oder bejchleichen auch 
einzelne Pferde, jpringen ihnen an die Gurgel und reißen fie nieder. Merken die übrigen Pferde 
den Wolf, jo gehen fie ohne weiteres auf ihn zu und hauen, wenn er nicht weicht, mit ben Border: 
hufen auf ihn los, ja die Hengfte paden ihn auch mit den Zähnen. Oft wird der Wolf ſchon auf 
den erften Schlag erlegt, oft aber macht er eine jchnelle Wendung, padt das angreifende Pferd an 
der Gurgel und reißt e3 zu Boden. Auch viele zugleich erſcheinende Wölfe find nicht im Stande, 
eine Pferdeherde zum Weichen zu bringen, kommen im Gegentheile, wenn fie fich nicht bald zurüd- 
ziehen, in Gefahr, umringt und erjchlagen zu werden.” In ebenfo misliche Lage geräth Ziegrim, 
wenn er verficcht, in den Waldungen Spaniens oder Kroatiens einen Schweinebraten ſich zu holen. 
Ein vereinzeltes Schwein wird ihm vielleicht zur Beute; eine größere, gejchloffene Herde dagegen 
bleibt, twie man mir in Spanien und Kroatien übereinjtimmend verficherte, regelmäßig von Wölfen 
verjchont, wird von dieſen fogar ängftlich gemieden. Die tapferen Borftenträger ftehen mutbig 

ein für das Wohl der Gefammtheit, alle für einen, und bearbeiten den böfen Wolf, mwelder fich 
erfrechen ſollte, unter ihnen einzufallen, mit den Hauzähnen fo wacker, daß er alle Räubergelüfte 
vergißt und nur daran denkt, fein aufs höchfte bedrohtes Leben in Sicherheit zu bringen. Verfäum! 
er den rechten Nugenblic, fo wird er von den erboften Schweinen unbarmherzig niedergemadt und 
dann mit demjelben Behagen verzehrt, twelches ein Schtweinebraten bei ihm eriveden mag. So 
erklärt es fich, daß man da, wo Schweine im Walde weiden, faſt nie einen Wolf ſpürt, und anderer 
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ſeits wird es verftändlich, daß der Jäger, welcher mit feinen Hunden zufällig in die Nähe einer 
Schweineherde geräth, nicht minder ernfte Gefahr läuft als die Wölfe. Denn die Schweine ſehen 
in den Hunden jo nahe Verwandte der von ihnen gefürchteten Raubthiere, daß fie fich ebenfo gut 
auf jene ftürzen wie auf diefe und, einmal wüthend geworden, auch den zum Schuße feiner treuen 
Gehülfen Herbeieilenden Jäger nicht fchonen. Selbſt einzelne Schweine kämpfen auf Leben und 
Tod, ehe fie fich dem Wolfe ergeben. In den Waldungen Andalufiens fand man, wie man mir an 
Ort und Stelle erzählte, eine jtarfe Bache verendet zwijchen zwei von ihr erlegten Wölfen. Nur 
die Schafe fügen fich mit der gläubigen Seelen eigenen Ergebung willenlos in das Unvermeidliche. 
„Dat der Wolf bemerkt“, jchildert Kohl weiter, „vaßSchäfer und Hunde nicht zur Hand find, fo 
padt er das erſte, bejte Schaf und reift es nieder. Die übrigen fliehen zwei- bis dreihundert 
Schritte weit, drängen fich dicht zufammen und gaffen mit den dümmſten Augen der Welt nad) 
dem Wolfe hin, bis er kommt und fich noch eins holt. Nun reißen fie wieder einige hundert 
Schritte aus und erwarten ihn abermals.“ An die Rindviehherden wagt fich gewöhnlich fein Wolf, 
weil ber ganze Schwarm fich gleich über ihn hermacht und ihn mit den Hörnern zu ſpießen jucht. 
Er trachtet nur darnach, abgefonderte Kälber oder auch erwachjene Rinder zu erlegen, und jpringt 
diefen ebenfo an die Kehle wie dem Pferde. Schwächere Hausthiere find verloren, wenn fie nicht 
rechtzeitig einen ficheren Zufluchtsort erreichen können, und der Wolf folgt ihnen auf feiner Jagd 
durch Sumpf und Moor, ja jelbjt durch das Wafler. 

Der Wolf befigt alle Begabungen und Eigenjchaften des Hundes: diefelbe Kraft und Aus» 
dauer, diejelbe Sinnesjchärfe und denjelben Verftand. Aber er ift einfeitiger und erfcheint weit 
unedler ala der Hund, unzweifelhaft einzig und allein deshalb, weil ihm der erziehende Menjch 
fehlt. Sein Muth fteht in gar feinem Berhältniffe zu feiner Kraft. So lange er nicht Hunger fühlt, 
ijt er eines ber feigjten und furchtfamften Thiere, welche e3 gibt. Er flieht dann nicht bloß vor Men— 
ſchen und Hunden, vor einer Kuh oder einem Ziegenbode, ſondern auch vor einer Herde Schafe, 
fobald die Thiere fi zufammenrotten und ihre Köpfe gegen ihn richten. Hörnerflang und anderes 
Geräuſch, das Klirren einer Kette, lautes Schreien ıc. vertreibt ihn regelmäßig. In der Thierfabel 
wird er ala tölpelhafter, täppijcher Geſell dargejtellt, welcher fich von Vetter Reinefe fortwährend 
überlijten und betrügen läßt: dieſes Bild entjpricht der Wirklichkeit jedoch durchaus nicht. Der 
Wolf gibt dem Fuchſe an Schlauheit, Lift, Verſchlagenheit und Vorficht nicht das geringfte nach, 
übertrifft ihn womöglich noch in allen diefen Stüden. In der Regel benimmt er fich den Um— 
ftänden angemefjen, überlegt, bevor er handelt und weiß auch in bedrängter Lage noch den rechten 
Ausweg zu finden. Eine Beute bejchleicht er mit ebenjo viel Vorficht wie Lift; jelbft gejagt, fommt 
er äußerjt bedachtfam Herangetrabt. Seine Sinne find ebenfo jcharf wie die des zahmen Hundes, 
Geruch, Gehör und Geficht gleich vortrefflih. Es wird behauptet, daß er nicht bloß jpüre, fondern 
auch auf große Streden Hin wittere. Daß er leifes Geräufch in bedeutender Entfernung ver— 
nimmt und zu deuten weiß, ift ficher. Ebenſo verfteht er genau, welchem Thiere eine Fährte 
angehört, die er zufällig auf feinen Streifereien gefunden hat. Er folgt diefer dann, ohne fich um 
andere zu befümmern. Seine elende Feigheit, feine Lift und die Schärfe feiner Sinne zeigt fich bei 
feinen Ueberfällen. Ex ift dabei überaus vorfichtig und behutfam, um ja feine Freiheit und fein Leben 
nicht aufs Spiel zu ſetzen. Niemals verläßt er feinen Hinterhalt, ohne vorher genau ausgefpürt 
zu haben, daß er auch ficher ſei. Mit größter Vorficht vermeidet er jedes Geräuſch bei feinem Zuge. 
Sein Argwohn fieht in jedem Stride, jeder Oeffnung, in jedem unbefannten Gegenftande eine 
Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. Deshalb vermeidet er es immer, durd) ein offenes 
Thor in einen Hof einzubringen, falls er irgendwie über die Einfriedigung fpringen fann. An— 
gebundene Thiere greift er ebenfalls nur im äußerften Nothfalle an, jedenfalls weil er glaubt, daß 
fie ala Köder für ihm Hingeftellt worden find. Gieht er ein, daß ihm der Rückzug verfchloffen 
ift, fo kauert er fich ſelbſt im Schafftalle feige in eine Edle, ohne dem Vieh etwas zu Xeide zu thun, 
und wartet angjterfüllt der Dinge, die da kommen follen. Ganz ebenfo ift fein Gebaren in anderen 
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unangenehmen Lagen feines Lebens, beifpielaweife in Fallgruben, welche feinen eifrigen Jagden 
ein jähes Ende bereiteten. Ex denkt hier nicht an Raub und Mord, vielmehr einzig und allein 
an Rettung. Der alte Geßner gibt nachitehenden Bericht Juftinus Geblers mit folgenden 
Morten wieder: 

„Es hat fich begäben als fein vatter, aus fonderbarem luſt jo er zu jagen hat, etliche gräben, 
gruben vnd Löcher in feinem acer bereitet hat, allerley gewild darinn zu fahen, daß auff ein nacht 
drey vngleyche, widerwertige thier in jölchen graben gefallen. Erftlich ein alt weyb, jo auf dem 
garten auff den abendt fraut, zibel, rüben hat wöllen holen: Ein Fuchs, Ein Wolff. Als nun ein 
yedes day ort vnd ftatt behielt, dahin es gefallen, fich ein yedes die gantze nacht till hielt, one 
zweyfel auß forcht, obgleych der Wolff das grimmeft under jenen war, hielt er fich doch in fordt 
jtill, thet niemants kein fchaden, allein daß das weyb von forcht wägen, gan graw, krafftloß und 
halb todt worden. Als morgens frü der vatter nach feiner gewonheit die gräben befichtiget, auf 
begird fo er nach dem gewild Hat, erficht er den wunderbarlichen fang, erftaunet darab, fpricht der 
froumwen zu, welche garnach todt, ein wenig zu jren jelber fommen, fpringt als ein mannlicer, 
geherzter mann in den graben, erjticht den Wolff, jchlecht den Fuchs zu todt, tregt die frouwen 
halber todt mit hilff einer leiteren auff feinen armen auß dem graben, bringt fie widerumb zu 
hauß, verwunderet fich, daß jöllich fräffig, jchädlich tier der froumwen und anderem gewild ver- 
ichonet hat”. An diefe alte heitere Gejchichte erinnerte auch eine andere, welche mir in Kroatien 
erzählt wurde. Der Bauer Fundec im Dorfe Gratjcheß fand mitten im Sommer zu feiner nicht 
geringen Verwunderung einen Wolf in der von ihm im Winter errichteten Wolfsgrube auf dem 
Boden figend. Ohne Waffen, wie er war, verfuchte er das Naubthier mit einem raſch herbei: 
geholten Knüppel zu erichlagen, verlor dabei das Gleichgewicht, ftürgte in die Grube hinab und 
fam bier auf Hände und Füße zu liegen. Noch ehe er fich aufgerichtet, Hatte Iſegrim den 
günftigen Augenblid erfehen, nicht um ihm an die Kehle, fondern um auf feinen Rüden zu ſpringen 
und fo das Freie zu gewinnen, während der Bauer lange Zeit fich abmühen mußte und nur mit 
Hülfe des bejagten Knüppels überhaupt im Stande war, aus der Grube herauszukommen. 

Anders benimmt fi) der Wolf, wenn ihn der quälende Hunger zur Jagd treibt. Diejer ver: 
änbert das Betragen und läßt ihn Vorficht und Lift ganz vergefien, ftachelt aber auch feinen Muth 
an. Der hungerige Wolf ift geradezu tolltühn und fürchtet fich vor nichts mehr: es gibt für 
ihn fein Schredmittel, 

Bei älteren Wölfen beginnt die Ranzzeit Ende December und währt bis Mitte Januar; 
bei jüngeren tritt fie erjt Ende Januars ein und währt bis Mitte Februars. Die liebesbrünftigen 
Männchen kämpfen dann unter einander auf Tod und Leben um die Weibchen. Nad) einer 
Trächtigkeitödauer von drei= oder vierundſechszig Tagen, welche alfo der unjerer größeren Hunde: 
raffen genau entjpricht, bringt die Wölfin an einem gejchüßten Plächen im tiefen Walde drei 
bis neun, gewöhnlich vier bis jechs Junge. In Kurland wählt fie, nad) einer brieflichen Mit: 
theilung des Kreisförfters Kade, zu ihren Wochenbette erhabene, dicht mit Holz beitandene 
Stellen in den großen Moräften, welche nicht leicht von Menſchen oder Weidevieh betreten und 
von den Jägern Traden, d. h. Aufenthaltsorte der Wölfe, genannt werden; im Süden Europas 
wölft fie in jelbftgegrabenen Köchern unter Baummwurzeln oder auch wohl in einem erweiterten 
Fuchs- und Dachabaue. Die Jungen bleiben auffallend Tange, nad) den von Schöpff im Thier- 
garten zu Dresden gemachten Beobachtungen, eiuundzwanzig Tage, blind, wachjen anfänglid 
langjam, fpäter ſehr raſch, betragen fich ganz nach Axt junger Hunde, fpielen luſtig mit einander 
und katzbalgen zuweilen unter lautem, auf weithin hörbarem Geheul und Gekläff. Die Wolfin 
behandelt fie mit aller Zärtlichkeit einer guten Hundemutter, beledt und reinigt fie, ſäugt fe ſehr 
lange, ſchafft reichliche, dem jeweiligen Stande des Wachsthums entſprechende Nahrung für ſie 
herbei, ift fortwährend ängſtlich beſtrebt, fie nicht zu verrathen und trägt fie, wenn ihr Mistrauen 
erregt wurde oder Gefahr droht, im Maule nach einem anderen ihr ficher dünfenden Orte. „In 
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ber Nähe feiner Traden“, fchreibt mir Kade, „raubt ber Wolf nie, weshalb Rehe und junge Wölfe 
harmlos in einem und demfelben Treiben erwachſen. Bei den meiften Wolfsjagden habe ich in 
demjelben Treiben junge Wölfe und junge Rebe erlegt und erlegen jehen. Diefen niedlichen Thieren 
kann aber die Nähe der Wölfe unmöglich unbelannt bleiben, da letztere jchon Ende Juli's zu heulen 
beginnen.” Daß die Wölfin ihre Jungen verjchleppt, hat man vielfach beobachtet. Aber nicht 
allein fie, jondern auch der Wolf nimmt fih, laut Kade, der lekteren an. Die wiederholte An— 
gabe, daß er feine Jungen auffreffe, wo er fie finde, jcheint nur bedingungsweiſe richtig zu fein. 
„Abgeſehen davon“, jchreibt Kade, „daß es einer Wölfin wohl ganz unmöglich wäre, ihr Gewölfe 
vor de3 Alten Spürnaje zu verbergen und vor feinen Zähnen zu retten, möchte ich fragen: warum 
frißt fein Wolf die Leichen der auf einer Jagd erlegten und hingeworfenen Wölfe, welche noch dazu 
abgefellt find? Als junger Mann habe ich das furchtbare, wehllagende Heulen der alten Wölfe 
an den Leichnamen ihrer Jungen einmal gehört und das Berfahren der älteren Jäger verdammt, 
auch nicht nachgeahmt.“ Dieſer Mittheilung ftehen andere entgegen: Junge Wölfe, deren Mutter 
man getödtet hatte, verſchwanden ſpurlos und fanden höchjt wahrjcheinlich in den Magen älterer 
Artgenoffen ihr Grab. Wenn junge Wölfe im Baue oder Lager von älteren nicht behelligt werden, 
jo dürfte die8 wohl mehr der mistrauifchen Vorficht der Mutter als der Vaterliebe des Wolfes zu 
danken fein. Kade fcheint die Meinung zu begen, daß lehterer zur Ernährung der Jungen mit 
beitragen helfe, unterftüßt feine Anficht jedoch nicht durch überzeugende Belege, jodaß ich auch 
diefen Punkt noch keineswegs als erledigt betrachte. Erſt fpäter, nachdem die Jungen bereits den 
älteren Wölfen zugeführt worden find, nehmen dieje ihrer fich an, beantworten mindejtens gewiffen- 
haft ihr ungefüges Geplärr mit jchulgerechtem Geheul, warnen und leiten fie bei Gefahr und 
flagen erbärmlich über ihren Verluſt. Die Jungen wachjen bis ins dritte Jahr und werden in 
diejem fortpflangungsfähig. Das Alter, welches fie überhaupt erreichen, dürfte fich auf zwölf bis 
fünfzehn Jahre belaufen. Viele mögen dem Hungertode erliegen; andere fterben an den vielen 
Krankheiten, denen die Hunde überhaupt ausgeſetzt find. 

Durch vielfache Verjuche ift es zur Genüge fetgeftellt, daß durch Paarung des Wolfes mit 
der Hündin oder des Hundes mit der Wölfin Blendlinge entjtehen, welche wiederum fruchtbare 
Junge erzeugen. Dieje Baftarde halten nicht immer die Mitte zwifchen Wolf und Hund, und aud) 
die Jungen eines Wurfes find jehr verjchieden. In der Regel ähneln fie mehr dem Wolfe als dem 
Hunde, obwohl ebenjo hHundähnliche vorfommen. Ungeachtet aller Abneigung, welche zwiſchen 
Wolf und Hund befteht, paaren fich beide, und zwar ebenſowohl in der Gejangenjchaft wie im 
Freien, ohne Zuthun des Menjchen. In galiziſchen Walddörfern jtellt jich zuweilen ein Wolf ala 
Mitbewerber bei einer läufifchen Hündin ein, und ebenjo jollen Hunde manchmal brünftigen 
Wölfinnen nachgehen. Die Wolfsähnlichkeit vieler Haushunde in Ungarn, Siebenbürgen, Ruß— 
fand und Sibirien wird gegenwärtig von allen Forſchern, welche infolge der überzeugenden Lehren 
Darwinsälteren Anſchauungen entiagt haben, auf derartige Kreuzungen zurüdgeführt. 

Jung aufgezogene und verjtändig behandelte Wölfe werden jehr zahm und zeigen innige 
Anhänglichkeit zu ihrem Herrn. Cuvier berichtet von einem Wolfe, welcher wie ein junger 
Hund aufgezogen worden war und nach erlangtem Wachsthume von feinem Herrn dem Pflanzen» 
garten gefchentt wurde. „Hier zeigte er fich einige Wochen lang ganz trojtlos, fraß äußert wenig 
und benahm fich vollfommen gleichgültig gegen feinen Wärter. Endlich aber faßte er eine Zu— 
neigung zu denen, welche um ihn waren und mit ihm fich bejchäftigten, ja e3 jchien, als hätte er 
feinen alten Heren vergeffen. Letzterer fehrte nach einer Abwefenheit von achtzehn Monaten nad) 
Paris zurüd. Der Wolf vernahm feine Stimme troß dem geräufchvollen Gedränge und überließ 
fich, nachdem man ihn im freiheit gejegt hatte, Ausbrüchen der ungeftümjten Freude. Er wurde 
hierauf von feinem Freunde getrennt, und von neuem war er wie das erſte Mal tiefbetrübt. Nach 
dreijähriger Abweſenheit kam der Herr abermals nach Paris. Es war gegen Abend und der 
Käfig des Wolfes völlig geſchloſſen, ſo daß das Thier nicht ſehen konnte, was außerhalb ſeines 
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Kerkers vorging; allein ſowie e3 die Stimme des nahenden Herrn vernahm, brach es in ängftliches 
Geheul aus, und jobald man die Thüre des Käfigs geöffnet hatte, ftürzte es auf feinen Freund los, 
iprang ihm auf die Schultern, Tedte ihm das Geficht und machte Miene, feine Wärter zu beißen, 
wenn diefe verfuchten, ihn wieder in fein Gefängnis zurüdzuführen. Als ihn endlich fein Erzieher 
wieder verlafjen, erkrankte er und verſchmähte alle Nahrung. Seine Genefung verzögerte ſich jehr 
lange; es war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, ihm fich zu nähern.‘ 

Aehnliches wird in der ſchwediſchen „Zeitfchrift für Jäger und Naturforſcher“ von einer Jagd: 
freundin, Katharine Bedoire, erzählt: „Bei Gyfinge kaufte mein Mann im Jahre 1837 drei 
junge Wölfe, welche eben da3 Vermögen, zu jehen, erhalten hatten. Ich wünjchte, dieſe Heinen 
Gejhöpfe einige Zeit behalten zu dürfen. Sie blieben ungefähr einen Monat bei einander und 
hatten während diejer Zeit ihre Wohnung in einer Gartenlaube. Sobald fie mich im Hofe rufen 
hörten: „Ihr Hündchen!“ kamen fie mit Geberden von Freude und Zuthulichkeit, die zum Ber: 
wundern waren. Nachdem ich fie geftreichelt und ihnen Futter gegeben hatte, kehrten fie wieder in 
den Garten zurüd. Nach Verlauf eines Monats wurde das eine Männchen an den Gutäbejtker 
von Uhr und das Weibchen an den Gutöbefiber Thore Petree verjchenkt. Da dasjenige, welche: 
wir ſelbſt behielten, nun einfam und verlaffen war, nahm e8 feine Zuflucht zu den Leuten des 
Gehöftes; meiftens jedoch folgte e8 mir und meinem Gatten. Sonderbar war e3, wie diefer Wolf 
zutraulich wurde, daß er fich, ſobald wir zufammen ausgingen, neben uns legte, two wir rubeten, 
aber nicht duldete, daß irgend Jemand fich ung auf mehr als zwanzig Schritte nahete. Kam 
Jemand näher, jo Enurrte er und wies die Zähne. Sowie ich nun auf ihn fchalt, leckte er mir die 
Hände, behielt aber die Augen auf die Perfon gerichtet, welche uns fich nähern wollte. Er ging in 
den Zimmern und in der Küche umher wie ein Hund, war den Kindern jehr zugethan, wollte fie 
leden und mit ihnen jpielen. Dies dauerte fort, bis er fünf Monate alt und bereits groß und 
ſtark war, und mein Dann bejchloß, ihn anzubinden, aus Furcht, daß er bei feinem Spielen mit 
den Kindern diefelben mit feinen fcharfen Klauen rigen oder fie einmal blutend finden und dann 
Luft befommen könnte, fchlimmer mit ihnen zu verfahren. Indeß ging er auch nachher noch oft: 
mals mit mir, wenn ich einen Spaziergang machte. Er hatte feine Hütte bei der Eifennieberlage 
und jobald im Winter Kohlenbauern famen, Eletterte er auf die Steinmauern hinauf, webelte mit 
dem Schwanze und jchrie laut, bis fie herzufamen und ihn ftreichelten. Hierbei war er jederzeit 
angelegentlich bejchäftigt, ihre Tafchen zu unterfuchen, ob fie etwas bei fich Hätten, was zum 
Treffen taugte. Die Bauern wurden dies jo gewohnt, daß fie fich damit bejchäftigten, Brodbiſſen 
bloß zu dem Zwecke in ihre Rocktaſchen zu fteden, um fie den Wolf darin fuchen zu laſſen. Dies 
verftand er denn auch recht gut, und er verzehrte alles, was man ihm gab. Außerdem fraß er 
täglich drei Eimer Futter. Bemerkenswerth war es auch, daß unfere Hunde anfingen, mit ihm aus 
dem Eimer zu freffen; kam aber irgend ein fremdes Thier und wollte die Speife mit ihm theilen, 
fo wurde er wie unfinnig vor Zorn. Jedesmal, wenn er mich im Hofe zu ſehen befam, trieb er 
ein arges Wefen, und fobald ich zur Hütte kam, richtete er ſich auf die Hinterläufe empor, legte 
die Vorderpfoten auf meine Schultern und wollte mich in feiner Freude belecken. Sotie ich wieder 
von ihm ging, heulte er vor Leidwejen darüber. Wir hatten ihn ein Jahr lang; da er aber, alder 
ausgewachjen war, des Nachts arg heulte, jo beſchloß Bedoire, ihn todtſchießen zu laſſen. — Mit 
dem Wolfe, welchen der Gutsbefiger von Uhr exhielt, ereignete fich der merkwürdige Umftand, dab 
er mit einem der Jagdhunde feines Beſitzers in derfelben Hütte zufammen wohnte. Der Hund lag 
jede Nacht bei ihm, und jobald er leifch zu freffen befam, vermochte er es niemals über ſich 
dasſelbe ganz aufzuzehren, ſondern trug es in die Hütte zum Wolfe, welcher ihm dabei alle Zeit 
mit freundlicher Geberde entgegenfam. Nicht jelten geichah es, daß auch der Wolf feinen Fteund 
auf dieſelbe Weife belohnte.“ 

Ich Habe diefe Gejchichten ausführlich mitgetheilt, weil mir Wölfe, welche ich gepflegt umd 
beobachtet, Belege für die Wahrheit jener Mittheilungen gegeben haben. Ein Wolf im Breslauer 
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Thiergarten ift ebenſo zahm wie mancher Hund, begrüßt meinen Berufsgenofien Schlegel auf 
das freundlichite, jobald er ihn ſieht, ledt ihm die Hände, welche fein Gebieter ihm ohne Scheu 
durch das Gitter ftredt, und benimmt fich auch anderen Bekannten gegenüber ſtets artig und 
liebenswürbig ; jein Käfiggenoffe dagegen lebt mit Schlegel in einem abjonderlichen Verhältniffe, 
ftredt auf Verlangen feinen Schwanz durch das Gitter, knurrt und zürnt jedoch, jobald diejer 
berührt wird, und klappt das Gebiß laut hörbar zufammen, ohne damit übrigens den Eindrud 
eines ZTerzerolfchuffes hervorzubringen, wie der gefühlsüberfchwenglihe Maſius gutmüthigen 
Lejern glauben machen will. Aller Zorn gedachten Wolfes ift aber nichts anderes ala Schein und 
Heuchelei. Denn wüthend fällt der fonderbare Gejell über feinen Gefährten her, wenn Schlegel, 
fcheinbar entrüftet über das unwirſche Gebaren, jenem fchmeichelt und ihn ferner nicht berüdfichtigt, 
und wahrhaft zubringlich ftredt er nunmehr die Lunte zwifchen den Eifenftäben hindurch, um fich 
bemerflich zu machen. Er will beachtet jein, jelbft eine Nederei ertragen, nur nicht vernachläffigt 
werben. So viel läßt fich nicht bezweifeln: der Wolf ift der Erziehung fähig und der Zähmung, 
d. h. des Umgangs mit vorurtheiläfreien Menfchen, nicht unwürdig. Wer mit ihm zu verkehren 
verjteht, kann aus ihm ein Thier bilden, welches dem Haushunde im wefentlichen ähnelt. Ein 
freies Thier muß aber freilich anders behandelt werben als ein jeit undenklichen Zeiten unter 
Botmäßigkeit des Menfchen ftehender Sklave. 

„Wiewol der Wolff”, jagt der alte Geßner, „nit one etwas nußbarfeit gefangen vnd getödet 
wirdt, fo ift doch der ſchad, jo er bey läben leut vnd vech thut vil gröffer, auß welcher vrſach jm 
one verzug wo er gemerdt, von mendlichem nachgehalten, verlegt, gejchedigt und getöbt wirt, mit 
etlichen inftrumenten, gruben, gifft und aa, Wölfffallen, angel, ftrid, garn und Hünden, geſchoß 
vnd dergleychen.” Kürzer und bündiger kann man den Vernichtungskrieg, welcher gegen Iſegrim 
geführt wird und von jeher geführt wurde, nicht darftellen. 

„Wolffen und Beeren, an den brichet nyemand feynen Frid“, jo lautet das Geſetz Karla 
des Großen, deutſch überjegt in der zu Straßburg 1507 erfchienenen Ausgabe des „Sachjen- 
ſpiegels“. Wer einen zahmen Wolf oder Hirſch oder Bären oder einen biffigen Hund hielt, 
mußte nach demſelben Geſetze den Schaden, welchen ein folches Thier anrichtete, bezahlen: „Wer 
behaltet einen anfelligen Hund oder einen czamen Wolff oder Hirß, oder Beeren, wa fig icht 
fchaden thund, das foll der gelten (bezahlen), des ſy ſeind“. 

Zur Bertilgung des Wolfes gelten alle Mittel, Pulver und Blei ebenfo gut wie das tüdifch 
geitellte Gift, die verrätherifche Schlinge und Falle, der Knüppel und jede andere Waffe. Die 
meiften Wölfe werben gegenwärtig wohl mit Brechnuß und in der neueren Zeit hauptjächlich mit 
Strychnin, bekanntlich dem eigentlichen wirkſamen Beftandtheile der Brechnuß, getödtet. Wenn 
im Winter die Nahrung zu mangeln beginnt, bereitet man ein getöbtetes Schaf zu und legt es aus. 
Das Thier wird abgeftreift und das Gift in Fleinen Mengen überall in das aufgefchnittene Fleiſch 
eingeftreut. Dann zieht man die Haut wieder darüber und wirft den Köder auf den bekannten 
MWechjelitellen der Wölfe aus. Die Wirkung ift furchtbar. Kein Wolf frißt ſich an einem derartig 
vergifteten Thiere jatt, jondern bezahlt gewöhnlich ſchon in den erſten Minuten feine Freßgier mit 
dem Tode. Sobald er die Wirkung des Giftes verjpürt, läßt er das Fleiſch liegen und fucht fich 
durch die Flucht zu retten. Allein ſchon nach wenigen Schritten verfagen die Glieder ihren 
Dienft. Furchtbare Krämpfe werfen ihn zu Boden. Der Kopf wird von den Zudungen in das 
Genid zurückgeworfen, der Rachen weit aufgeriffen, und in einem folchen Anfalle endet das Thier 
fein Leben. Dieſe Bertilgungsart ift wohl die ergiebigfte, weil der Wolf mit blinder Gier auf 
jolches Fleisch ftürzt; Strychnin foll jedoch, wie man in Kroatien behauptet, das Fell mehr oder 
weniger unbrauchbar machen, weil alle Haare lodern. Vortheilhaft find auch die Fallgruben, etwa 
3 Meter tiefe Löcher von ungefähr 2,5 Meter Durchmeffer. Man überdedt fie mit einem leichten 
Dache aus jchmalen, biegjamen Zweigen, Moos und dergleichen, und bindet in ihrer Mitte einen 
Köder an. Damit der Wolf nicht Zeit habe, vorher lange Unterfuchungen zu machen und ein des 
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Meges kommender Menjch gefichert fei, wird die Grube mit einem hohen Zaune umgeben, über 
welchen jener, um zur Bente zu gelangen, mit einem Satze wegfpringen muß. Am Zarainor 
wendet man Fallgruben vielfach an. „Zuerſt“, ſchildert Radde, „kommen Raben und Rabenträhen 
zum Köder, und diefen, welche ihn umfliegen, folgt dev Wolf. Er ift aber meijt gewißigt genug, 
um nicht ohne weiteres zum Köder zu laufen und dabei zu verunglüden, kegt fich vielmehr an ben 
Rand der ihm verberblichen Grube, ſcharrt mit den Pfoten das Verdeck derfelben weg und wird 
erjt mit der Zeit lüfterner nach dem Köder, welchen die Vögel ſchon tüchtig bearbeiten. Endlich 
entjchließt er fich zum gewagten Sprunge und fällt in die Grube. In diefer, jo erzählen glaub: 
würdige Jäger, ftellen fi) alle Wölfe ſehr Liftig an. Zwar toben und heulen fie zuerft viel, ver- 
ſtummen aber, wenn am nächften Morgen der berittene Jäger, ihnen auf weithin vernehmbar, fid) 
naht, juchen eine Ede auf und ftellen in ihr liegend fich todt. Auf fie geworfene Erde, Steinchen x. 
laſſen fie unbeachtet, und erft, wenn fie mit dem Arkan, einer zum Einfangen einzelner Pferde 
der Herden dienenden Stange mit Riemenfchlingen, berührt werden, beginnt das Rafen, Beihen 
und Heulen wieder. 

In volkreichen Gegenden bietet man die Mannfchaft zu großartigen Treibjagden auf. Die Auf: 
findung einer Wolfsſpur war und ift da3 Zeichen zum Aufbruch ganzer Gemeinden. Die Schweizer 
Chronik erzählt: „Sobald man einen Wolf gewahr wird, ſchlecht man Sturm über ihn, aladann 
empört fich eine ganze Landjchaft zum Gejägt, bis er umgebracht oder vertrieben ift“. Jeder 
waffenfähige Dann war verpflichtet, und übte gern dieſe Pflicht, an ber Wolfsjagd Theil zu 
nehmen. In den größeren Förftereien Polens, Poſens, Oftpreußens, Lithauens ıc. hat man 
eigens zur Wolfsjagd breite Schneißen durch den Wald gehauen und diefen dadurch in Heiner: 
Vierede abgetheilt. Die drei Seiten eines ſolchen Viereds, welche unter dem Winde liegen, 
werden, ſobald Wölfe gejpürt worden find, mit Schüßen beftellt und auf der anderen Seite die 
Treiber hineingejchidt. Gewöhnlich erjcheint der Wolf jchon nach dem erften Lärm äußerft vor- 
jichtig, meift langſam trabend, an der Schüßenlinie, wo ihm ein jchlimmer Empfang bereitet wird. 
Bei ſolchen Jagden gebrauchen bloß die ausgezeichnetiten Schützen die Kugel, Die meiften anderen 
Jäger laden ihre Doppelgetvehre mit großen Schroten, fogenannten Poften, welche man in Nor- 
wegen Wolfsjchrote nennt, und fchießen ihn damit, wenn fie ordentlich gezielt haben, regelmäßig 
zufammen. Sch habe in Kroatien einer Wolfsjagd beigewohnt und muß jagen, daß das Schau: 
jpiel viel großartiger war als der Erfolg. Man hatte die Mannfchaft von mehreren Ortichaften 
aufgeboten und in einem Dorfe unweit des zu bejagenden Waldes verfammelt. Mehrere Hundert 
Treiber waren erjchienen und zogen nun in geordneten Haufen, geleitet und beauffichtigt durch die 
Waldhüter unferes Jagdheren, einem in ber Ebene gelegenen Walde zu, um dort fich aufzuftellen. 
Wir folgten bald darauf in Gejellfchaft der von Agram herbeigelommenen und aus den benad; 
barten Dörfern zufammengeftrömten Schügen. Mitten im Walde wurde, ganz wie bei unferem 
Fuchstreiben, eine Kette gebildet, nur daß fie faft eine halbe Meile weit fich ausdehnte. So lauf 
los, wie id) erwartet, ging es bei dem Treiben nicht zu; auch hatten einzelne Treiber es fidh nicht 
nehmen Iafien, dem Verbote entgegen, im Walde Feuer anzuzünden; auf dem Wege, längs deſſen 
unſere Schüßenlinie fich hinzog, verkehrten Bauern nach wie vor, und aus dem Walde tönten uns 
die Schläge der Holzfäller entgegen. Drei Schüffe gaben das Zeichen zum Beginne des Treibens. 
Wir ſtanden lange Zeit, laut- und regungslos, wie es guten, erfahrenen Jägern geziemt, ehe mr 
von dem Treiben etwas vernahmen. Erſt dumpf und verhalfend, dann deutlicher und endlich voll 
fommen Kar vernehmlich kamen fie heran, rufend, jchreiend, jauchzend, heulend, auf Pieifen 
blafend und die Trommeln rührend. Lebtere verliehen dem Ganzen einen eigenthümlichen Rei) 
Die taktmäßigen Schläge der Trommel, welche der Wolf mehr fürchten foll ala alles Schreien, 
belebten das Treiben in außerordentlicher Weife: e8 war, als ob ein Regiment zum Sturme heran: 
rückte. Da warnte eine Amfel, für mich verftändlich genug. Seht mußte er kommen. Und in der 
That vernahm ich bald darauf die Schritte cines größeren Thieres, welches gerade auf mic) let 
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zugehen jchien. Zange harrte ich vergebens, nur ein Fuchs erfchien: der Wolf war zurüdgegangen 
und kam erft jpäter einem tüchtigen Schützen vor das Rohr. Drei andere Wölfe hatten die Treiber- 
linie gefprengt, ein vierter tvar angeichoffen worden. Dem erlegten band man die Läufe mittels 
Weidenruthen zufammen, hing ihn an einer Stange auf und trug ihn im Triumphe nach dem Dorfe. 

In ganz anderer Weife jagen die Bewohner der ruffischen Steppen. Ihnen erfcheint das 
Gewehr geradezu als Nebenſache. Der aufgetriebene Wolf wird von den berittenen Jägern jo 
lange verfolgt, bis er nicht mehr laufen kann, und dann todtgejchlagen. Schon nad) einer Jagd von 
ein paar Stunden verfagen ihm die Kräfte. Er jtürzt, rafft fich von neuen zu verzweifelten Sätzen 
auf, fchießt noch eine Strede weiter vorwärts und gibt fich endlich verzweiflungsvoll feinen Ver— 
folgern preis. Man kann fich feinen jcheußlicheren Anblid denken, al3 den des mattgehegten 
Wolfes. Die dürr getvordene Zunge hängt ihm lang aus dem geifernden Maule, der weißgelbe, 
zottige Pelz fteht vom Körper ab, und ein abjcheulicher Geruch ftrömt von ihm aus. Mit ein- 
gefnidten Hinterläufen macht er Kehrt gegen die Verfolger. Dieſe aber, welche ihren Gegner genau 
fennen, jteigen vom Pferde und jchlagen ihn entweder todt oder jchieben ihm einen Lappen, einen 
alten Hut in den Rachen und paden ihn am Genide, knebeln ihn und nehmen ihn mit fich nad) 
Haufe. So berichtet Hamm, welcher die Steppen Rußlands mehrfach durchreifte. Kohl erzählt, 
daß die Pferdehirten eine außerordentliche Gejchielichkeit in der Wolfsjagd befigen. Ihre ganze 
Waffe bejtcht aus einem Stode mit eifernem Knopfe. Dieſen werfen fie dem gejagten Wolfe, ſelbſt 
wenn ihr Pferd im jchnelljten Laufe begriffen ift, mit jolcher Kraft und Geſchicklichkeit auf den Pelz, 
daß der Feind regelmäßig ſchwer getroffen niederfint. 

In eigenthümlicher Weife jagen die Lappen. Wie ich oben bemerkte, ift dev Wolf für 
fie der Schreden aller Schreden, ich möchte jagen ihr einziger Feind. Und wirklich bringt ihnen 
fein anderes Gejchöpf jo vielen Schaden wie er. Während des Sommers und auch mitten im 
Winter find ihre Kenthiere den Angriffen des Raubthieres preisgegeben, ohne daß fie viel dagegen 
thun fönnten. Die meijten ‚befigen zwar das Feuergewehr und wiſſen es auch vecht gut zu 
gebrauchen; allein die Jagd mit dieſem ift bei weitem nicht jo erfolgreich ala eine andere, welche 
fie ausüben. Sobald nämlich der erfte Schnee gefallen ift und noch nicht jene fejte Kruſte erhalten 
bat, welche er im Winter regelmäßig befommt, machen fich die Männer zur Wolfsjagd auf. Ihre 
einzige Waffe bejteht in einem langen Stode, an welchem oben ein fcharfjchneidiges Meſſer an- 
gefügt wurde, jo daß der Stod hierdurch zu einem Speere umgewandelt wird. An die Füße jchnallen 
fie fi) die langen Schneejchube, welche ihnen ein jehr jchnelles Fortkommen ermöglichen. Jetzt 
juchen fie den Wolf auf und verfolgen ihn laufend. Er muß bis an den Leib im Schnee waten, 
ermüdet bald und fann einem Skyläufer nicht entkommen. Der Verfolger nähert ich ihın mehr 
und mehr, und wenn er auf eine waldlofe Ebene herausläuft, ift er verloren. Das Meſſer war 
anfänglich mit einer Hornfcheide überdedt; dieje figt aber jo loder auf, daß ein einziger Schlag 
auf das Fell des Wolfes genügt, fie abzumwerfen. Nunmehr befommt das Raubthier jo viele Stiche, 
als erforderlich find, ihm feine Raubluft für immer zu verleiden. Bei weiten die meijten 
Wolfsfelle, welche aus Norwegen kommen, rühren von den Lappen her und wurden auf dieje 
Weiſe erlangt. 

Yın waadtländifchen Jura fteht die Wolfsjagd, laut Tſchudi, einer beftimmten Geſellſchaft 
zu, welche ihre Beamten, Situngen und Gerichtsbarkeit Hat. Pofaunen verfünden den Tod eines 
Wolfes im Dorfe; jodann folgt auf Koften feines Pelzes ein großes Felt, und dabei wird der— 
jenige, welcher den Befehlen des Führers zuwider gehandelt hat, mit Waffertrinfen bejtraft und 
mit ftrohernen Ketten gebunden. Da man nur dann Mitglied der Gejellichaft werden fann, wenn 
man bereits drei glüdliche Wolfsjagden mitgemacht hat, pflegen die Väter ſchon Heine Kinder auf 
dent Arme zur Wolfsjagd mitzunehmen. 

Der größte Nuten, welchen wir vom Wolfe ziehen können, befteht in Erbeutung feines Winter- 
felles, welches, wie bekannt, als gutes Pelzwerk vielfach angewendet wird. Die ſchönſten Felle 
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fommen aus Schweden, Rußland, Polen, Frankreich und werden mit 18 bis 20 Mark bezahlt. 
Außerdem gewähren alle Regierungen noch ein beſonderes Schußgeld für den getödteten Woli, 
gleichviel ob derjelbe erichoffen, erfchlagen, gefangen oder vergiftet worden ift. In Norwegen 3.2. 
beträgt dies heute noch beinahe ebenfo viel, ala das Fell werth ift. Die elle werden umſomehr 
geichäßt, je weißer fie find, und deshalb gelten die nördlichen immer mehr als die aus ſüdlichen 
Ländern. Außer dem Pelze verwendet man aber auch die Haut hier und da zu Handſchuhen, 
Pauken- und Trommelfellen. Das grobe fleisch, welches nicht einmal die Hunde freien wollen, 
wird bloß von den Kalmüden und Tunguſen gegefien. 

In Spanien, wo das Fell, wie erflärlich, keinen großen Werth hat, macht fich der Jäger auf 
andere Weife bezahlt. Sobald er nämlich einen Wolf erlegt hat, ladet er denjelben auf ein Maul: 
thier und zieht num mit diefem von Dorf zu Dorf, zunächit zu den größeren Herdenbeſitzern, jpäter 
aber, nachdem der Wolf vielleicht bereits ausgeftopft worden ift, auch von Haus zu Haus, zum 
größten Entzüden der lieben Jugend. Die größeren Herbenbefiger bezahlen bedeutende Summen 
für einen erlegten Wolf: und fomit kann es fommen, daß der Jäger von einem erlegten Wolie 
einen Gewinn zieht, welcher 60 Mark unferes Geldes überfteigt. 


Eher als Rohrwolf und Tſchango fcheint fich der über die ganze Nordhälfte Amerika’s ver: 
breitete Wechjelwolf (Canis [Lupus] occidentalis, Canis griseus, albus, rufus, ater, 
variabilis, gigas, nubilus, mexicanus) ala eine befondere Art herauszuftellen, obſchon dies 
noch keineswegs erwiejen ift. Das Thier fol ftämmiger gebaut fein, eine didere und flumpfere 
Schnauze, größeren und rundlicheren Kopf, Fürzere und ſpitzere Ohren haben, und mit dichteren, 
längeren und weicheren Haaren befleidet fein ala unfer Wolf; alles dies aber find Unterjcheidungs: 
mertmale von zweifelhaften Werthe. Die Färbung de3 Pelzes durchläuft wie bei unferem Wolle 
alle Schattirungen von Falbweiß durch Fahlroth bis zu Schwarz: ich habe deshalb den ihm vom 
Prinzen Mar don Wied beigelegten Namen (variabilis) zu feiner deutfchen Benennung gewählt 

Der MWechjeltvolf ähnelt feinem öftlichen Verwandten in jeder Hinficht, bekundet dasſelbe 
Weſen, diefelbe Kraft, Frechheit und fFeigheit wie jener. Im Käfige macht er die jonderbarften 
Bewegungen und flüchtet fich gewöhnlich furchtſam in die Eden, wagt auch nie, feinen Wärter 
anzugreifen. Dieſes Betragen zeigt er am erften Tage feiner Einkerkerung. Gin Landwirt, ie 
erzählt Audubon als Augenzeuge, welcher jehr viel von diefen Stroldhen auszuſtehen gehabt 
Hatte, legte endlich mehrere Gruben um feine Befigungen an. In eine derfelben waren eine 
Tages drei große Wölfe gefallen, zwei ſchwarze und ein gefledter. Zum nicht geringen Erjtaunen 
Aller ging der Pächter ruhig in die Grube, padte die Wölfe an den Hinterläufen, als fie zitternd 
auf dem Boden Tagen, durchfchnitt mit feinem Meffer die Achillesſehnen, um die Thiere an der 
Flucht zu hindern, und tödtete fie erft dann mit größter Ruhe. Die Eskimos fangen die amerila- 
nischen Wölfe in eigenthümlichen Fallen, welche eigentlich nichts anderes ala vergrößerte Mäuſe— 
falfen find. Das Innere wird mit einem Köder verfehen, zu welchem der Wolf nur mühſam 
gelangen kann. Sobald er fich gefangen hat, wird er von außen mit Speeren zuſammengeſtochen. 


Nordoftafrita beherbergt den Schakalwolf oder „Abu el Hoffein“ der Araber (Canis 
(Lupus] lupaster, Canis Anthus, variegatus?). Er ift bedeutend kleiner als unſer iegrim, 
diefem aber in Geftalt und Verhältniffen ähnlich. Der breite, ſpitzſchnauzige Kopf trägt großt 
breite und hohe, oben zugejpihte Ohren; der Leib ift Eräftig, aber verhältnismäßig hoch getell; 
der buſchige Schwanz reicht bis über die Ferfe herab, wird meift Hängend, zuweilen jedoch aud I 
großem Bogen aufwärts getragen; der nicht befonders dichte, gleichmäßige Pelz hat dunkel: 
fahlbraune Yärbung, das einzelne Haar gelbliche Wurzel und ſchwarze Spitze. 

Nah Hartmann ändert auch der Schafalwolf nicht unerheblich ab, ift in Höher gelegenen, 
kühleren Gegenden Eräftiger gebaut und voller behaart ala in heißen Tiefebenen, wo er aud 
dunkler gefärbt erfcheint, zeigt zuweilen ſchwärzliche Flecken und Streifen auf feinem Felle x. 
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Ehrenberg fand den Schakalwolf, welchen die alten Egypter ſehr wohl gekannt und auf 
ihren Zempelbauten bildlich dargeftellt Haben, in Nordoftafrifa wieder auf; jpätere Reiſende beob- 
achteten ihn im ganzen Norden, Rorboften und Nordwejten Afrika's. Schon in den Wüften des 
unteren Rilthales ift er feine Seltenheit, obgleich) man immer nur einzelnen begegnet. „Da, wo 
das bewachjene, beziehentlich bebaute Nilthal“, jagt Hartmann, „nur ſchmale Streifen bildet, 
hält ſich der Schafalwolf über Tages in ſchwer zugänglichen KHlüften des wüften, den Strom 
begrenzenden Landes verjtedt, ftreift aber bei Abend und bei Nacht, felten dagegen noch bei hellem 
Sonnenjcheine umher, Löfcht am Wafler feinen Durft und beraubt die Anfiedelungen, wo es angeht.” 
In den füblicheren Ländern des Nilgebietes bilden, wie ich bereit3 in meinen „Ergebniffen einer 
Reife nach Habeſch“ mitgetheilt Habe, dichtere Gebüfche oder auch der Graswald der Steppe jeinen 
Aufenthalt. In der Steppe foll er ſich Höhlen graben oder die großröhrigen, tiefen Bauten bes 
Erdferkels zum Tagesverftede benutzen: jo wenigftens berichteten mir die Bewohner Kordofäns. 

In feinem Wejen erinnert unfer Wildhund mehr an den Wolf ala an den Schafal. Wenn 
Giebel ihn mit leßteren zufammen=, alfo nur als Spielart des Schafals Hinftellt, beweift er nichts 
weiter, ala daß er ihn nie gejehen hat. Einen Wolf wird Jeder in ihm erkennen müffen; von dem 
Schafal unterfcheidet er fich jelbft dem ungeübteften Auge. Wolfartig ift auch fein Auftreten. In 
der Regel hält er fich in einem ziemlich eng begrenzten Gebiete auf und treibt hier Niederjagd auf 
allerlei Kleinwild, Zwergantilopen, Hafen, Mäufe, Wild- und Haushühner und dergleichen, 
nebenbei allerlei Früchte auflefend und verzehrend; zumeilen aber, namentlich während ber Regen- 
zeit, ſchlägt er fich in Meuten zuſammen, unternimmt größere Wanderungen, überfällt Schaf- und 
Ziegenherden, reißt mehr nieder, als er verzehrt, zerſprengt die Herden und ängftigt die Hirten in 
arger Weije. Ueber ein Aas ftürzt fich jolche Bande mit der Gier einer Wolfsmeute, und wenn 
der bellende Magen zwingt, vergreift fie fi, laut Hartmann, auch wohl an allerlei ungenieß- 
baren Stoffen. 

In den Steppen Innerafrika's jagt man den Schafalwolf mit den dortigen ausgezeichneten 
Windhunden, welche ihren Verwandten troß lebhafter Gegenwehr niederreißen oder jo lange feſt— 
halten, bis die Jäger herbeitommen und ihn mit Langen erftechen. In Gefangenjchaft hält man 
ihn ebenfowenig wie andere Wildhunde. 

Die eriten gefangenen Schakalwölfe jah ich in der faiferlichen Dienagerie zu Schönbrunn; 
jpäter erhielt ich ein Paar, welches ich geraume Zeit gepflegt und beobachtet Habe. Ihr Betragen 
ift das des Wolfe. Wie diefer anfänglich ſcheu, ängftlich und reizbar, gewöhnen fie fich doch in 
nicht allzulanger Zeit an den Pfleger, fommen auf den Anruf herbei und geben fich zuleßt Lieb- 
fofungen hin. In das Geheul verwandter Wildhunde ſtimmen fie getreulich ein; ſonſt vernimmt 
man jelten einen Laut von ihnen. Das von mir gepflegte Paar begattete fich am 10. März, und 
am 12. Mai, alfo nach einer Trächtigfeitszeit von genau dreiundſechszig Tagen, wölfte das 

Weibchen. Die Jungen wurden mit größter Zärtlichkeit behandelt, gediehen vortrefflich, fpielten 
bereit3 Ende Juni's wie junge Hunde, wuchſen ungemein raſch und berechtigten zu den beiten 
Hoffnungen, gingen jeboch an der Staupe zu Grunde. 


Der von Rüppell in Habejch entdedte Kaberu, Walke, Gees, Kontfal oder Boharja 
(Canis simensis), ſcheint fi) vom Schafalwolfe nicht allein äußerlich, fondern auch im Schädel- 
bau zu unterfcheiden, da Gray hierauf eine befondere Sippe (Simenia) begründet hat. Ein auf- 
fallend jchlanf, windhundähnlich gebautes Thier ift der Kaberu allerdings, keineswegs aber ein 
vertwilderter Haushund, wie Giebel belehren will, jchwerlich auch eine flimatifche Abart des 
Schakals, wie Hartmann fir möglich hält. Die Schlankheit diefes Wolfes fpricht fich befonders 
in dem fuchsartig gebauten Kopfe, mit verlängerter Schnauze und auägezogener Naje aus. 
Die Ohren find ziemlich hoch) und zugejpiht, Hals und Rumpf geftredt, die Beine hoch; ber did- 
bufchig behaarte Schwanz reicht bis auf die Ferfen herab. In der Größe tommt ber Kaberu einem 
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ftarfen Schäferhunde annähernd gleich: feine Gefammtlänge beträgt etwa 1,3 Meter, die Schwan: 
länge 30 bis 35 Centim., die Höhe am Widerrift 45 bis 50 Centim. Kopf, Rüden und Seiten find 
brauntoth, Bruft und Bauch weiß, die legten fünf Achtel des Schwanzes ſchwarz gefärbt. 

Der Kaberu ift weiter verbreitet, ald man glaubt. Man brachte mir ihn einmal in Kordofän 
und zwar ganz im weftlichiten Theile des Landes, hart an der Grenze von Dahr el Für, woraus 
hervorgehen dürfte, daß er in einem großen Theile der inneren Länder Afrika's zu finden ift. 
Rüppell fand ihn in den meiften Gegenden Abeffiniens, hauptſächlich aber in der Kulla, d. i im 
heißen Tieflande der afrifanifchen Schweiz. Seine Nahrung befteht vorzugsweife in Herdenthieren, 
zumal in Schafen; er thut deshalb den Eingeborenen großen Schaden. Außerdem mag er wohl 
auch Antilopen jagen und nieberreißen und twie andere wilden oder halbwilden Hunde und 
Hiänen Aas und Kerbthiere freffen. Dem Menfchen wird er nicht gefährlich. Wie andere Ber: 
wandten fchlägt er fich in Meuten und jagt gejellfchaftlich. Die Bewohner Kordofäng kennen ihn 
unter dem Namen Kelb el Chala oder Hund der Wildnis, Hund der Steppen, und fürchten ihn 
als argen Feind ihrer Herden noch weit mehr als den ebenfall® dort heimiſchen Simr oder 
Hiänenhund. Keinem der fcharf und gut beobachtenden Nomaden fällt es ein, in dieſem Thiere 
einen verwilderten Hund zu erbliden; fie halten fich einfach an das Leben und Wejen des Ge— 
jchöpfes und find frei von aller Schulweizheit. 


Gin ähnlich gebauter, aber merklich Heinerer und anders gefärbter Wildhund ift der 
Streifenwolf (Canis adustus, C. lateralis), ein Mittelglied zwiſchen Wolf und Schatal. 
Der Leib ift geftredt, der Kopf nach der Schnauze hin kegelförmig zugefpißt, die jehr jpige Schnaug: 
auch jeitlich wenig oder nicht abgejeßt, daher der unferes Fuchſes nicht unähnlich;; die Augen, meld 
hellbraune Regenbogenhaut und länglichrunden Stern haben, find chief geftellt, die wie beim 
Schakal weit getrennten Obren, deren Länge über ein Viertel und weniger als ein Dritttheil der 
Kopflänge beträgt, an der Spitze janft gerundet, die Läufe auffallend hoch und ſchlank; die nict 
befonders bufchige Lunte reicht ungeachtet der hohen Läufe bis auf den Boden herab. Der Balz 
befteht aus langen, loder aufliegenden, ftraffen Grannen, welche das dünne Wollhaar vollitändig 
bebeden. 

Sundevall, der erfte Bejchreiber des feltenen Streifenwolfes, gibt defjen Gejanmtlänge zu 
1,ı Meter, die Schwanzlänge zu 33 Gentim., die Höhe am Widerrift zu 45 Gentim. an; diele 
Maße ftimmen mit denen einer Streifenwölfin, welche ich pflegte, im großen und ganzen überen. 
Die allgemeine Färbung, ein bräunliches Hellgrau, geht auf den Seiten in Dunkel» oder Schwäylid- 
grau, auf den Rüden ins Rothbraune, auf der Bruft ins Fahle, auf Kehle und Bauch ins Licht: 
gelbe über; der Kopf ift röthlichjahl mit Lichterem, durch die weißlichen Haarſpitzen hewor- 
gebrachten Schimmer, die Stirne jahlbräunlich, die Oberlippe jeitlich dunkelgrau, der Lippenrand 
weiß, ein von ihm aus nad) den Ohren verlaufender, verwijchter Streifen dunkelgrau, ein die Bruft 
in der Schlüffelbeingegend umgebendes Band und ein dreiediger Flecken zwifchen den Vorderläufen 
ſchwärzlich, ein über die Seite fich ziehender breiter Längsſtreifen gelblichfahl, unten ſchwat) 
gefäumt, ein von hinten und oben nad) vorn und unten über den Hinterfchenfel verlaufende 
Streifen tiefſchwarz; die Läufe fehen bis auf einen vorn längs der Vorderläufe hervortretenden 
dunklen Streifen lebhaft roftroth aus; der Schwanz hat an der Wurzel graue, feitlich fahle, an 
der Spihe rein weiße, übrigens ſchwarze Färbung. 

Bom Kaffernlande aus verbreitet fich der Streifenwolf über einen großen Theil Afrila's. 4 
erhielt die Wölfin, von welcher vorstehende Befchreibung entnommen wurde, aus Sanfibar, ber Thier- 
garten zu London einen anderen Lebenden, genau ebenfo gefärbten Streifenwolf vom Fernado - Par 
fluffe, füdlich vom Gabon in Weftafrifa. Wahrfcheinlich ift unfer Wolf derſelbe Wildhund, welchen 
Du Ehaillu mit dem Namen Mboyo bezeichnet, und von dem er erzählt, daß er ein fehr jcheues, 
jagdluftiges und jagdtüchtiges Raubthier ſei. „Sch habe“, fagt er, „oft zugejehen, wenn dieſe 
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Wölfe Kleinwild jagten. Sie laufen in geſchloſſenen Meuten, Ereifen nach allen Richtungen, ſpüren 
jo raſch eine Beute auf, verfolgen und fangen jedes Wild von mäßiger Ausdauer.” Jedenfalls 
beliken die Streifenwölfe die Jagd» und Raubluft ihrer VBerwandtichaft in vollem Maße. Meine 
Geiangene folgte jedem von ihrem Käfige aus fichtbaren Wilde mit größter Theilnahme, gleich- 
fam mit verflärtem Auge. Ein vorüberfliegender Vogel, ein am Käfige vorbeifpazierendes Huhn 
beichäftigten fie auf das lebhajteite. 











Etreifenwolf (Canls adustus). "4 nalürl. Bröhe. 


Das Betragen meiner Streifenwölfin war übrigens im wejentlichen dasfelbe wie das der Scha- 
tale und anderer Wölfe ähnlicher Größe. Auch fie zeigte fich Menjchen und größeren Thieren gegen- 
über jcheu und furchtſam, obgleich fie ihrer Haut fich zu wehren wußte. Anfangs jehte fie meinen 
Lieblofungen Mißtrauen entgegen, allgemach aber verlor fich ihre übergroße Vorficht, und nad) 
einigen Wochen hatte ich ihr Vertrauen wirklich gewonnen. Sie fam auf weinen Ruf herbei und 
geftattete, daß ich fie berührte, und wenn aud) anfangs bedenkliches Nafenrümpfen zur Borficht 
mahnte, erreichte ich endlich doch meinen Zweck und durfte fie ftreicheln. Später wurbe fie zahm und 
freundlich, mir jedenfalls jehr zugethan, obgleich fie ihr Mißtrauen niemals vollftändig überwinden 
fonnte. Mit den Genoffen ihres Käfigs hielt fie ihrerjeits Frieden; Zudringlichkeiten derfelben 
wies fie entjchieden zurüd. Gine Stimme habe ich nicht von ihr vernommen. Auf Heine Thiere, 
3.2. Ratten und Sperlinge, war fie jehr gierig, nicht minder gern fraß fie Früchte: Pflaumen, 
Kirichen, Birnen und Milchbrod gehörten zu ihren ganz befonderen Ledereien. Gegen bie raube 
Witterung unferes Nordens ſchien fie Höchft empfindlich zu fein, lag an falten Tagen, nad) Hunbeart 
aufammengerollt, regungslos und erhob fich dann, aud) wenn man fie rief, nur ungern, während 
fie jonft angenblidlich ans Gitter fam. Ant lebendigften war fie an warmen Sommerabenden. 
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Der Schakal (Canis aureus, Lupus aureus, Canis barbarus, indicus, mierurus) ift 
dasjelbe Thier, welches die Alten Th o3 und Goldwolf nannten, und wahrjcheinlich der bei dem 
Bubenftreihe Simfons erwähnte „Fuchs“, welchen jener edle Rede benutzte, um den Philiftern 
ihr Getreide anzuzünden. Sein Name rührt von dem perfifchen Worte Sjechal ber, welches bie 
Türken in Schikal umgewandelt haben. Bei den Arabern heißt er Dieb oder Dib, der Heuler, 
— und einen befferen Namen fönnten auch wir ihn nicht geben. Man kennt ihn im Morgenlande 
überall und jpricht von feinen Thaten mit demſelben Wohlgefallen, mit welchem wir des Fuchſes 





gedenken. Nordafrika und Weſt- und Südafien bilden feine Heimat; nach neueren Beobachtungen 
fommt er aber auch in Europa und zivar in Dalmatien und Griechenland vor. 

Der Schafal erreicht bei 90 bis 95 Centim. Gefammt = oder 65 bis 70 Gentim. Leibes- und 
30 Gentim. Schwanzlänge 45 bis 50 Gentim. Höhe am Widerrifte, ift kräftig gebaut, hochbeinig und 
furzihwänzig, feine Schnauze fpiker ala die des Wolfes, aber ftumpfer als die des Fuchles; die 
buſchige Standarte hängt bis zu dem Ferſengelenk herab. Die Ohren find kurz, erreichen höchften? 
ein Biertel der Kopflänge und ftehen weit von einander ab; die lichtbraunen Augen haben einen 
runden Stern. Gin mittellanger, rauher Balg von ſchwer beichreiblicher Färbung dedt den Leib. 
Die Grundfarbe ift ein ſchmutziges Fahl- oder Graugelb, welches auf dem Rücken und an den 
Seiten mehr ind Schwarze zieht, bisweilen auch ſchwarz gewellt erfcheint oder durch dunkle, 
unregelmäßig verlaufende Streifen über den Schultern gezeichnet wird. Dieſe Färbung ſeht fd 
icharf ab von den Seiten, Schenkeln und Läufen, welche wie die Kopfjeiten und der Hals fahlroth 
ausſehen. Die Stirnmitte pflegt dunkler zu ſein, weil hier die Haare ſchwärzliche Spitzen haben; 
die Ohren find äußerlich dicht mit rothgelben, innen fpärlicher mit längeren lichtgelben Haaren 
beleidet. Das Fahlgelb der Unterjeite geht an der Kehle und am Bauche in Weißlich-, an det 
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Bruſt in Röthlichgelb, am Unterhalſe in Grau über; in der Schlüſſelbeingegend machen ſich 
undeutliche dunklere Querbänder bemerklich, ohne daß eine regelmäßige Zeichnung ausgeſprochen 
wäre. In die dunkle, an der Spitze ſchwarze Behaarung des Schwanzes mifcht fich Fahlgelb ein. 

Als das Heimatsgebiet des Schafals muß Aften angefehen werden. Er verbreitet ſich von 
Indien mit Geilon aus über den Weſten und Nordweſten des Erdtheils, die Eufratländer, 
Arabien, Perfien, Paläftina und Kleinafien, tritt aber auch in Nordafrifa und in Morea, der 

Türkei ſowie im einigen Gegenden Dalmatiens auf. In Nordindien und Nepal lebt eine andere 
Art, vielleicht nur Spielart von ihm: der Landjak (Canis [Lupus] pallipes, Saccalius 
indieus), ein mir aus eigener Anſchauung nicht befanntes Thier. 

In feiner Lebensweiſe ftellt jich der Schafal als Bindeglied zwiichen Wolf und Fuchs dar. 

Dem letzteren ähnelt er mehr ala dem erfteren. Bei Tage hält er fich zurücgegogen; gegen Abend 
begibt er fich auf feine Jagdzüge, heult laut, um andere feiner Art herbeizuloden, und ftreift nun 
mit diefen umher. Er liebt die Geſelligkeit jehr, obwohl er auch einzeln zur Jagd zieht. Vielleicht 
darf man ihn den dreifteften und zudringlichiten aller Wildhunde nennen. Er fcheut fich nicht im 
geringften vor menfchlichen Niederlaffungen, dringt vielmehr frech in das Innere der Dörfer, ja 
felbjt der Gehöfte und Wohnungen ein und nimmt dort weg, was er gerabe findet. Durch biefe 
Zudringlichkeit wird er weit unangenehmer und läftiger al3 durch feinen berühmten Nachtgejang, 
welchen er mit einer beiwunderungswürdigen Ausdauer vorzutragen pflegt. Sobald die Nacht 
wirklich hereingebrochen ift, vernimmt man ein vielftimmiges, im höchjten Grade flägliches Geheul, 
welches dem unjerer Hunde ähnelt, aber durch größere DVielfeitigkeit fich auszeichnet. Wahr: 
icheinlich dient dieſes Geheul hauptfächlich anderen der gleichen Art zum Zeichen: die Schafale 
heulen fich gegenfeitig zufammen. Jedenfalls ift es nicht ala ein Ausdrud der Wehmuth der Lieben 
Thiere anzujehen; denn die Schafale Heulen auch bei reichlicher Mahlzeit, in der Nähe eines großen 
Aaſes 3. B. gar erbärmlich und Häglich, daß man meint, fie hätten feit wenigjtens acht Tagen 
feinen Biffen zu fich genommen. Sobald der eine feine Stimme erhebt, fallen die anderen regel— 
mäßig ein, und jo fann es kommen, daß man von einzelnliegenden Gehöften aus zuweilen die 
wunderlichſte Muſik vernehmen kann, weil bie Töne aus allen Gegenden der Windroje heran- 
fchallen. Unter Umftänden wird man erjchredt durch das Geheul; denn es ähnelt manchmal 
Hülferufen oder Schmerzenslauten eines Menjchen. Durch die Ausdauer, mit welcher die Schakale 
ihre Nachtgefänge vortragen, künnen fie unerträglich werden; fie verderben, zumal wenn man im 
Freien jchläft, oft die Nachtruhe vollftändig. Somit fann man es den Morgenländern nicht 
verbenfen, wenn fie die überall häufigen Thiere haffen und diefem Haffe durch grauenvolle Flüche 
Ausdrud geben. 

Zum Haffe berechtigen übrigens auch noch andere Thaten der Schafale. Der geringe Nuten, 
welchen fie bringen, fteht mit dem Schaden, den fie verurfachen, in gar keinem Verhältniſſe. 
Nützlich werden fie durch Wegräumen des Aaſes und Vertilgung allerhand Ungezieferd, haupt— 
fächlich durch Mäufefang, fchädlich wegen ihrer unverfchämten Spigbübereien. Sie freffen nicht 
nur alles Genießbare weg, fondern ftehlen noch allerhand Ungeniekbares aus Haus und Hof, Zelt 
und Zimmer, Stall und Küche und nehmen mit, was ihnen gerade paßt. Ihre Freude am Dieb» 
ſtahl ift vielleicht ebenjo groß wie ihre Gefräßigkeit. Im Hühnerhofe jpielen fie die Rolle unjeres 
Reinele, morden mit der Gier des Marders und rauben, wenn auch nicht mit der Lift, jo doch mit 
der Frechheit des Fuchjes. Unter Umſtänden machen fie ſich übrigens auch über ein vereinzeltes 
Herbenthier, über Lämmer und Ziegen ber, verfolgen ein feines Wild oder plündern die Obft- 
gärten und Weinberge. An der Meeresküfte nähren fie fich von todten Fifchen, Weichthieren 
und dergleichen. Größeren Raubthieren folgen fie in Rudeln nach, um alle Leberreite ihrer Mahl» 
zeit zu vertilgen; Reiſezüge begleiten fie oft Tage lang, drängen fich bei jeder Gelegenheit ins 
Zager undftehlen und plündern hier nach Herzensluſt. Bei ihren Raubzügen gehen fie anfangs 
Iangjam, in Abjägen, heulen dazwiſchen einmal, wittern, laufchen, äugen und folgen dann, 
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jowie fie eine Spur aufgefunden haben, irgend welchem Wilde mit großem Eifer, fallen, wenn fie 
nahe genug find, plößlich über ihre Beute her und würgen fie ab. Tritt ihnen bei ſolchen Jagd- 
zügen ein Menjch in den Weg, fo weichen fie ihm zwar aus und zerftreuen fich nach rechts ımd 
lint3, finden fich aber bald wieder zufammen und verfolgen ihren Weg wie früher. Die Morgen: 
länder jagen ihnen nach, daß fie unter Umftänden auch Menfchen angreifen, zwar nicht den Gr: 
wachjenen und Gefunden, wohl aber Kinder und Kranke. Jedenfalls richten fie Unfug genug an, 
um die Abwehr des Menjchen Hervorzurufen. In manchen Gegenden werden fie buchjtäblich zur 
Landplage. Nur ihre nahen Verwandten, die Hunde, vermögen fie im Zaume zu halten, und 
dieje find denn auch ihretiwegen in allen Dörfern mafjenhaft vorhanden, ſtürmen, jobald ihnen das 
Geheul der Schafale deren Ankunft verkündet, denjelben entgegen und treiben fie in die Flucht. 

In den nördlichen Theilen der Infel Geilon, wo der jandige Boden von Buſchwerk und ein- 
zelnen Baumgruppen nur dünn bededt wird, find fie, laut Tennent, ungemein häufig. Sie jagen 
bier regelmäßig in Meuten, welche von einem Leithunde angeführt werden und eine faum glaubliche 
Kühndeit an den Tag legen. Nicht allein Hafen und andere Nager, fondern auch größere Thiew, 
ſelbſt Hirſche, fallen ihnen zur Beute. Sehen fie, daß gegen Abend oder mit Eintritt der Dunkel: 
heit ein Haſe oder anderes Wild in einem jener Dickichte Zuflucht jucht, fo umringen fie die ihnen 
winkende Beute von allen Seiten, verſäumen auch nie die Wechjel zu bejegen; der Leithund gibt 
durch ein langgedehntes, wie „Okäe“ Eingendes Geheul das Zeichen zum Angriffe, alle wiederholen 
die widerwärtigen Laute, und rennen gleichzeitig in das Didicht, um das Opfer heraus und in 
die forgfältig gelegten Hinterhalte zu treiben. Nach Tennent gewordenen Mittheilungen eine 
Augenzeugen ift es ihre erfte Sorge, ein niedergerifjenes Wild wo möglich in das nächjtgelegen: 
Dickicht zu jchleppen, aus welchem fie ſodann mit der gleichgültigften Miene wieder heraustreten, um 
zu erſpähen, ob nicht etwa ein ftärferes Thier, welches fie ihrer Beute berauben könnte, in der Nähe 
ſich umbertreibe. Iſt die Luft rein, fo kehren fie zu dem verborgenen Leichnam zurüd und ſchaffen 
ihn weg oder verzehren ihn auf der Stelle. Angefichts eines Menſchen oder ftärkeren Raubthierei 
jollen fie, wie der Berichterftatter Tennents verfichert und diejer für wahr Hält, irgend einen 
Gegenstand ins Maul nehmen und eilig davon rennen, ala wären fie begierig, bie vermeintliche 
Beute zu fichern, gelegenerer Zeit aber zu dem wirklichen Raube zurüdfehren. Jedenfalls gelten 
fie bei allen Singalefen, genau ebenfo wie Reinefe bei uns, ala Sinnbilder der Lift und Ver— 
Ichlagenheit, und Haben einen wahren Schaf von Sagen und Gejchichten ins Leben gerufen. 

An den Schädeln einzelner Schafale findet fich eine von außen meift durch einen Haarbuſch 
tenntliche Knochenwucherung, das Schafalhorn, „Narrik-Kombu“ der Singalefen, weldem die 
wunderbare Kräfte zufchreiben. Ihrer Meinung nach entwächjt es nur dem Schädel des Leithundes 
und ift deshalb befonders ſchwer zu erhalten, verbürgt dem glüdlichen Befiger aber Erfüllung 
aller Wünfche, kehrt auch, wenn es geftohlen wurde, von ſelbſt wieder in feinen Beſitz zurüd, if 
überhaupt ein Talisman erften Ranges, welcher den bei unjeren Gläubigen jo hoch beliebten 
Heiligenfnochen bei weitem vorgezogen werben muß, ſchon weil es unter den Singaleſen ungleid 
weniger Zweifler an Knochenwundern gibt ala bei uns zu Sande. Mittels des „Narrik-Kombu“ 
treibt man zwar nicht Teufel aus, heilt auch keinerlei Krankheiten und Gebreften, ſchützt fein Haus 
aber vor Dieben und Räubern, gewinnt Rechtaftreitigkeiten, kommt zu Geld, Vermögen und Ehren, 
Ichließlich wohl auch) ins Paradies. Man erfieht aus diefer Mittheilung, daß die Anochen aud 
unter halbgefitteten Völkerſchaften ihre Rolle jpielen. 

Die Ranzzeit des Schakals fällt in den Frühling und gibt den verliebten Männchen zu den 
allergroßartigften Heulereien Grund und Urjache. Neun Wochen fpäter wölft die Schatalhündin 
fünf bis acht Junge auf ein wohl verborgenes Lager, ernährt, ſchützt und unterrichtet dieſe nad 
Wolfs- oder Fuchsart im Gewerbe und zieht nach ungefähr zwei Monaten mit ihnen in das Yan) 
hinaus. Die hoffnungsvollen Sprofien haben fich um dieje Zeit jchon jaft alle Fertigkeiten der 
Alten erworben, verjtehen das Heulen meijterhaft, und lernen das Stehlen raſch gemug. 
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Jung eingefangene Schafale werben bald ſehr zahm, jedenfalls weit zahmer ala Füchſe. Sie 
gewöhnen fich gänzlich an den Herrn, folgen ihm wie ein Hund, laſſen fich liebkoſen oder verlangen 
Liebkoſungen wie diefer, hören auf den Ruf, wedeln freundlich mit dem Schwanze, wenn fie 
geftreichelt werben, kurz, zeigen eigentlich alle Sitten und Gewohnheiten der Haushunde. Selbit 
alt gefangene unterwerfen fich mit der Zeit dem Menjchen, jo biffig fie auch anfänglich fich zeigen. 
Paarweije gehaltene pflanzen ohne alle Umftände in der Gefangenjchaft fich fort, begatten fich auch 
leicht mit paffenden Haushunden. Adams jah in Indien Haushunde, welche dem Schakal voll» 
ftändig glichen, und nimmt an, daß fie aus einer Vermifchung von beiden hervorgegangen find. 

Die fürchterlichfte Krankheit der Hunde, Wafferfcheu, fucht auch den Schakal heim. Man hat 
auf Geilon wiederholt erfahren müflen, daß wuthkranke Schafale in die Dörfer famen und Haus 
thiere biffen, welche an den Folgen der Uebertragung des Wuthgiftes elendiglich zu Grunde gingen. 


Schwer begreiflich erjcheint es, daß man fortwährend einen gegenwärtig in allen größeren 
Thiergärten und Mufeen ausgeftellten Wildhund des inneren und füdlichen Afrifa, den Scha- 
brafenjchalal, mit dem Schafal als gleichartig erklärt; denn erjterer hat mindeſtens ebenjo 
viele Aehnlichkeit mit dem Fuchje wie mit dem Schafal und bildet gewiffermaßen ein Uebergangs— 
glied zwifchen beiden. Gray führt ihn ala bejondere Art unter den Füchſen auf und ift hierzu 
jedenfall3 mehr berechtigt ala Giebel, welcher ihn wahrfcheinlich nie gejehen hat, troßdem aber 
mit dem Schafal= und Streifenwolf ala Spielart des Schakals erklärt. 

Der Shabrafenjchalal(Canis mesomelas, Vulpes mesomelas, Canis variegatus) 
ift jehr niedrig geftellt und von allen übrigen Schafalen fchon hierdurch, mehr noch aber durch die 
Bildung jeines Kopfes unterfchieden. Diefer hat den Bau des Fuchskopfes und zeichnet fich 
beſonders aus durch die jehr großen, am Grunde breiten, oben ſpitzig zulaufenden, ein gleich- 
mäßiges, unten etwas verjchmälertes Dreieck bildenden, dicht nebeneinanderftehenden Ohren, 
welche eher an die des Fenek als an die des Schalals erinnern. Die großen braunen Augen haben 
runden Stern. Der Schwanz reicht bis zum Boden herab, wird jedoch gewöhnlich aufrecht 
gekrümmt getragen. Das Fell ift did, fein und furzhaarig. Die Yärbung, ein jchönes Roftroth, 
geht nach unten zu in Gelblichweiß über. Die ganze Oberfeite dedt eine jeitlich jcharf begrenzte 
Schabrafe von jchwarzer Färbung mit weißlicher Yledenzeichnung. Auf dem Halfe wird dieje 
Schabrake durch eine nach Hinten zu undeutliche weiße Linie eingefaßt. Die Tledenzeichnung 
ändert fich, je nach der Lage der Haare, da fie überhaupt nur durch das Zuſammenfallen einer 
Menge von Haarfpigen entjteht, welche ſämmtlich lichte Färbung haben. Kehle, Bruft und Bauch find 
weiß oder lichtgelb. An den Innenfeiten der Läufe dunkelt diefe Färbung, und zwifchen den Vorder— 
läufen geht fie in Grau über. Das Kinn ift röthlich, aber ſehr hell, wenig von der Lichteren Kehle 
abftechend. Auf dem Kopfe mifcht fi Grau unter die allgemeine roftrothe Färbung. Der Rüden 
der ſehr ſpitzen, fuchsartigen Schnauze iſt ſchwarz, während die Lippen ſehr Licht, faſt weiß, 
erjcheinen. Die Ohren find außen und am Rande lebhaft roftroth, innen mit gilblichen Haaren 
bejeßt. Vor ihnen fteht jederjeits ein gelber led, und ein ähnlich gefärbter umrandet auch das 
Auge, unter dem ſich dann noch ein dunklerer Streifen hinzieht. Ein dunkles Halsband, wie es die 
meijten übrigen Hunde und namentlich die Schafale zeigen, fehlt dem Schrabrakenſchakal gänzlich. 
Der Schwanz ift an der Wurzel roftfarben wie der übrige Leib, ſodann aber, in den leßten zwei 
Dritteln der Länge, ſchwarz. An Länge übertrifft dev Schabrafenjchafal feinen Verwandten, an 
Höhe fteht er ihm nad). 

Nach meinen Erfahrungen beginnt das Wohngebiet des Schabrakenſchakals in Mittelnubien. 
Bon hier aus reicht es längs der Dftküfte Afrika’s bis zum Kap und wahrfcheinlich auch quer 
durch den ganzen Erdtheil bis zur Weſtküſte. Unfer Schafal findet fich ebenſowohl in der 
Steppe wie in den Wäldern, vorzugsweije jedoch in Gebirgsländern. Am Kap und in Habejch iit 
er ſehr Häufig. An der Oftküfte des Rothen Meeres breitet fich eine ſchmale Wüftenfteppe, die 
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Sambara, aus, welche vielfach von Regenftrombetten durchfurcht ift, deren Ufer gewöhnlich üppige 
Didichte bilden. Hier darf man ihn regelmäßig vermuthen; denn dieje Didichte find reich an 
Hafen und Frankolinen und gewähren ihm jomit vielfache Gelegenheit, Beute zu machen. Er iſt 
frecher und zudringlicher al8 jeder andere Wildhund. Seine eigentliche Jagdzeit ift zwar bie 
Nacht, doch fieht man ihn auch bei Tag Häufig genug umberlungern, jelbjt unmittelbar in der 
Nähe der Dörfer. In den Frühftunden begegnet man ihm überall, im Gebüjche ebenfowohl wie in 
der pflanzenleeren Ebene. Erſt in den Bormittagsftunden trabt er jeinem Lager zu. Nachts ift er 
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ein regelmäßiger Gaft in den Dörfern und felbft in der Mitte des Lagerplaßes; denn nicht einmal 
das Feuer fcheint ihn auf feinen Diebeszügen zu hindern, Ich habe ihn wiederholt zwifchen den 
Gepädjtüden und den lagernden Kamelen umberftreifen fehen; auf meiner erften Reife in Afrita hat 
er mir fogar auf dem nur vermittels eines Bretes mit dem Lande verbundenen Schiffe einen Beſuch 
gemacht. Die Eingeborenen Afrikas haſſen ihn, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den Hütten 
wegfchleppt und unter dem Hauögeflügel, fogar unter den Heinen Herbenthieren manchmal arg! 
Derheerungen anrichtet. Die Somali verfichern, daß er ihren Schafen die Fettſchwänze abfrefit; 
im Sudän weiß man davon zwar nichts, kennt ihn aber als ſehr eifrigen Jäger der Heinen Antı- 
Iopen, der Mäufe, Erdeihhörnchen und anderer Nager. Bei dem Aafe ift er ein regelmäßiger Gaſt; — 
ſcheint ſolche Speiſe leidenſchaftlich gern zu freſſen. Wie Burton berichtet, betrachten die Somali 
das Geheul des Schabrakenſchakals ala ein Vorzeichen des kommenden Tages und ſchließen von ihm 
aus auf gutes oder fchlechtes Wetter; in Abeffinien oder im Sudän beachtet man diefe Nufil nicht, 
obgleich man fie oft genug zu hören befommt. Ich meinestheils muß geftehen, daß mir das Geheul 
dieſer Schalale niemals läſtig geworben iſt, ſondern immer eine ergötzliche Unterhaltung gewährt hat 
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Ueber die Fortpflanzung unferes Wildhundes fehlen zur Zeit noch genügende Beobachtungen. 
Mir wurde erzählt, daß die Anzahl des Gewölfes vier bis fünf betrage, und daß man die Jungen zu 
Anfang der großen Regenzeit finde. Im Innern Afrika’s fällt es Niemand ein, das wirklich nette 
Thier zu zähmen; wir erhalten deshalb auch nur aus dem Kaplande ab und zu einen biejer 
Schafale lebendig. Wenn man fich viel mit einem folchen Gefangenen bejchäftigt, gewinnt man 
bald fein Vertrauen. Der Schabrakenſchakal ift im Grunde ein gutmüthiger, verträglicher Burfche, 
welcher jedenfalls mehr ala der Fuchs zur Gejelligkeit und zum Frieden neigt. So ſcheu und wild 
er anfänglich fich geberdet, fo vajch erkennt er liebevolle Behandlung an und fucht fie durch dant: 
bare Anhänglichkeit zu vergelten. Gin faft ausgewachjenes Männchen, welches ich in London 
anfaufte, war anfänglich im höchften Grade ſcheu und biffig, tobte beim bloßen Erjcheinen des 
Wärters wie unfinnig im Käfige umher, machte Sprünge von ein bis zwei Meter Höhe und fuchte 
ängftlich vor den Menjchen fich zu verbergen oder ihm zu entkommen, befundete aber auch ähnliche 
Furcht vor verwandten Wildhunden, mit denen es zufammen gehalten wurde, ſodaß es oftmals 
eben diejer Scheu und Furchtſamkeit wegen zu argen Beifereien unter der jehr gemifchten Gejell- 
ſchaft fam. Dies alles aber verlor fi bald. Der Schabrakenſchakal erkannte das Vergebliche 
feines Sträubens und befliß jich fortan eines anftändigen Betragens. Schon nach wenig Wochen 
nahm er, vielleicht durch das gute Beifpiel feiner Mitgefangenen ermuntert, dem Wärter das ihm 
vorgehaltene Wleijch oder Brod aus der Hand; nach etwa Monatzfrift hatte fich feine Scheu joweit 
verloren, daß er traulich auf den Ruf herbeikam und die dargebotene Hand Liebevoll beledte. Auch 
zu feinen Mitgefangenen faßte er allgemach Bertrauen, und mit dem Vertrauen ftellte fich eine 
gewiſſe Freundſchaft ein, welche freilich durch einen vorgehaltenen fetten Biſſen zuweilen Heine 
Unterbrechungen erhielt, im ganzen aber doch thatjächlich beſtand. 

Während des Haarwechjels, welcher im September vor fich ging, hatte gedachter Schatal 
vorübergehend ein ganz eigenthümliches Ausſehen. Seine ſchwarze Schabrafe verlor fich in kurzer 
Zeit bis auf jpärliche Meberbleibjel; da3 neue Grannenhaar wuchs aber jehr vafch wieder heran, 
und bereit3 nach vier Wochen Hatte er fein neues, jchöneres Kleid angelegt. 

In einem Käfige zufammengehaltene Paare des Schabrafenfchafals pflanzen fich Leicht fort. 
Ob ihre Trächtigkeitözeit von der anderer Wölfe abweicht, vermag ich nicht zu jagen. Ein Paar, 
welches unter der Pflege Kjärböllings mehrere Jahre nacheinander Junge brachte, begattete fich 
in einem Jahre am 16. Januar, troß der Herrjchenden 12° R. Kälte, und befam — wann ift nicht 
gejagt — vier Junge, welche vortrefflich gediehen. In den beiden folgenden Jahren wölfte das 
Weibchen wieder, einmal am 4. März, fraß gelegentlich auch einen feiner Sproffen, obgleich es 
diejelben fonft gut behandelte. 


Werfen wir nad) diefer faſt vollftändigen Ueberficht der altweltlichen Wildhunde einen Blick 
auf andere, in Amerika haufenden Glieder der Familie, jo jtoßen und zunächft zwei wolfähnliche 
Arten auf, welche Hamilton Smith Goldwölfe (Chrysocyon) nennt und Gray in einer 
bejonderen Sippe vereinigt wifjen will. Als Merkmale der leßteren gibt dieſer Forſcher den ſehr 
langen, bünnnafigen Kopf und kurzen Schwanz ſowie unerhebliche Eigenthümlichkeiten des Schädels 
und Gebiffes an. Unter fich find die beiden „Golbwölfe” übrigens wejentlich verfchieden. 

Der Mähnenwolf, rothe Wolf der Anfiedler, Guard der Eingeborenen (Canis 
jubatus, Chrysocyon jubatus, Canis campestris), hat, laut Burmeifter, zwar die unver: 
fennbarfte Aehnlichkeit mit dem Wolfe, ift jedoch verhältnismäßig ſchwächlicher gebaut und viel 
hochbeiniger als diefer, die Schnauze enger, die Bruft jchmäler, der Schwanz kürzer. „Eigentlich“, 
jagt Henjel, „ift das Thier eine Misgeftalt. Sein Rumpf erfcheint unverhältnismäßig kurz, 
während die Beine, namentlich durch Verlängerung der Mittelhand und des Mittelfußes, eine für 
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unfer Gefühl unnatürliche Länge befigen.” Der Pelz hat ebenfalls fein eigenthümliches. Im 
Geficht und an den Pfoten find die Haare, nad) Burmeifters Beichreibung, kurz anliegend, 
weiterhin, an den Beinen ganz allmählich, werden fie länger und erreichen ihre größte Länge im 
Naden und längs des Rüden, wo fie eine ftarke aufrichtbare Mähne bilden und gegen 13 Gentim. 
Länge haben. Ihre Färbung, ein klares reines Zimmetrothbraun, wird gegen die Mitte des Rüdens 
etwas dunkler, gegen den Bauch Hin heller, gelblicher; die Schnauze iſt braun, die nadte Naje 
ganz ſchwarz, das Geficht heller, das Ohr außen rothbraun, innen weißgelb; den Naden ziert 
ein großer ſchwarzbrauner Fleck, welcher fich nach dem Rüden hinabzieht; die Pfoten find auf der 
Vorderſeite ſchwarz, Hinten braun, die Innenfeiten der Beine fat weiß; der Schwanz hat oben 
rothbraune, unten gelbliche Färbung. Bei 1,25 bis 1,3 Meter Leibes- und 40 Gentim. Schwanz: 
länge beträgt die Höhe 70 Gentim. und darüber. 

Noch heutigen Tages wifjen wir über das Leben dieſes in allen Sammlungen jeltenen Thieres 
außerordentlich wenig. Der Mähnenwolf hat zwar eine weite Verbreitung über Südamerila, 
fommt auch an geeigneten Dertlichleiten Brafiliens, Paragay's, der Plataftaaten einzeln überall 
vor, wird aber wegen feines fcheuen, vorfichtigen und furchtfamen Weſens, welches ihn den menid: 
lichen Anſiedelungen fern hält, ftets jelten gejehen und noch feltener erlangt. Burmeiſter 
betrachtet e8 als eine befondere „Gunſt des Schidjals“, daß während feiner Anweſenheit in Lagoa— 
ianta ein Stüd aufgebracht wurde und er dadurch Gelegenheit erhielt, das Thier bejchreiben zu 
fönnen. Aus der Ferne blidt der Mähnenwolf den Menjchen neugierig an, geht dann aber 
ichleunigft ab, wird überhaupt niemals zudringlich, greift nur ausnahmsweife das Herbenvich, 
unter feinen Umftänden aber den Menjchen an und nährt fich jchlecht und recht von Eleinen Säuge: 
thieren und allerlei Früchten, Henfel, welcher bemerkt, daß auch er aus eigener Anſchauung 
nichts zur Kenntnis der noch immer in Dunkel gehüllten Lebensweife des Mähnenwolfs beitragen 
könne, hörte auf der Hochebene der Serra geral am häufigjten von ihm erzählen. Er ftellt bier 
den Schafherden nach und könnte ſomit jchädlich werden, wenn er häufiger vorfäme. Ueber Tages 
hält er fich, nach Angabe des Prinzen von Wied, in den zerjtreuten Gebüjchen der offenen, 
heideartigen Gegenden des inneren Landes auf, ängjtlich fich verbergend; des Nachts, in unbe 
wohnten Gegenden wohl auch in den Nachmittagsftunden, trabt er nach Nahrung umher und läßt 
dann feine laute, weitjchallende Stimme vernehmen. Gegen Abend joll man ihn, Laut Henfel, 
zuweilen in den fumpfigen mit hohen Grasbüjcheln bewachjenen Niederungen jehen, wie er ih 
mit der Jagd der Apereas oder wilden Meerſchweinchen befchäftigt. Diefe Thiere huſchen mit ie 
großer Schnelligkeit zwijchen den Grasbüjcheln umher, daß fie fein Jagdhund fangen kann; der 
Mähnenwolf aber greift fie doch. Seine hohen Läufe befähigen ihn, das Jagdgebiet auf weithin 
zu überjehen und fo gewaltige Säße zu machen, daß ihm gedachtes Kleinwild nicht immer entgeht. 
Ob er auch zu andauerndem Laufe gefchict ift, konnte Henjel nicht in Erfahrung bringen. Man 
möchte dies vermuthen, obgleich er zuweilen von Hunden eingeholt werden ſoll. In Brafilien ver: 
ſchmäht man das Fleiſch eines erlegten Guard durchaus nicht. Burmeifter, welchem es alt 
Hirſchbraten vorgefegt wurde, fand es zwar etwas zähe aber wohlſchmeckend und erfuhr erft durch 
feinen Gaftgeber, daß er einen Wolfsſchenkel anjtatt eines Wildſchlegels verzehrt hatte. 


Die zweite Art der Gruppe im Sinne Gray’s, nach Anderer Anficht aber Vertreter der 
Unterfippe der Attäonwölfe (Lyceiscus), der Heul» oder Steppenwolf, Prairiewoli, 
Coyote (Canis latrans, Chrysocyon latrans, Lyciscus cayotis, Canis frustor), erideint 
ebenfalls als Mittelglied zwifchen Wölfen und Füchſen, wenn auch dev Wolf in ihm fich nicht ver: 
fennen läßt. Von erfteren hat er Leib und Schwanz fowie die Fräftigen Läufe, von lepteren dir 
zugeipigte Schnauze. Sein kräftiger Leib erfcheint wegen des ungewöhnlich reichen Balges noch 
dider als e8 in Wirklichkeit der Fall, der Hals ift kurz und kräftig, der Kopf ſchlanler als der dei 
Wolfes, oben breit, an der Schnauze zugeipißt, dad Ohr ziemlich groß, unten breit, oben abet 
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nicht gerundet. Das lichtbraune Auge Hat einen runden Stern. Die Färbung des Balges iſt ein 
hmubiges Gelblichgrau, welches auf Ohr und Najenrüden in das Roftfarbene, auf Oberhals und 
Rüden aber in das Schwärzliche übergeht, weil hier alle Haare in jchwarzen Spitzen endigen; die 
Seiten des Halfes, der Vorderblätter, der Hinterfchentel und die Yäufe an ihrer äußeren Seite 
iind hellroſtroth oder hellgelb, Unter= und Innenſeite der Beine weißlich, die Lauſcher roftfarben, 
bier und da mit fchwärzlichen Haarjpigen, innen mit weißlichen Haaren dicht bededt. Der Lippen- 
zond ift weißlich, die Umgebung der Augen Hellfahl oder bräunlichgrau mit weißen Haarſpitzen. 
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Ueber das Handgelent zieht fich ein jchmaler, ſchwarzer Streifen; der Schwanz ift an der Wurzel 
fahl und ihwarz gemijcht, an der Spitze tieffchwarz. Auf dem Rüden werden bie Haare im Winter 
Über zehn Gentimeter lang. Sie find an ihrer Wurzel afchgrau, hierauf gelbroth, dann ſchwarzbrauu 
geringelt, hierauf weißlich und an der Spitze wieder ſchwarzbraun. Berfchiedene Abänderungen 
Iommen vor. Erwachſene Heulwölfe erreichen eine Länge von 1,4 Meter, wovon auf den Schwanz 
4 Gentim. gerechnet werden müfjen, dabei aber faum über 55 Gentim. Höhe am Widerrijte. 

Der Prairiewolf ift weit über das Innere Nordamerikas, nach Süden hin bis Mejiko ver- 
breitet und bejonders gemein in den Ebenen des Miffouri, in Kalifornien und Kolumbien. 
Englüfche Naturforfcher behaupten, daß er in großen Rudeln lebe und dem Wilde jehr gefährlich 
werde, namentlich den Bifonherden folge und mit unverjchämter Frechheit über jeden kranfen, 
frmatteten oder verwundeten Stier herfalle, um ihn aufzufreffen; Priny Mar von Wied, beim 
wir, neben Audubon, die befte Beichreibung verdanken, dagegen jagt, daß er nur einzeln oder 
Maarweiie vorlommt und nach Art unferer europäiichen Wölfe lebt. Er raubt alles, was er 
bezwingen fann, und gleicht auch hinſichtlich der Schlauheit vollſtändig unſeren Wölfen und 
Süden, Des Nachts kommt er oft bis in die indianischen Dörfer hinein, und im Winter fieht 
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man ihn auch nicht felten am Tage umbertraben, wie den Wolf bei tiefem Schnee und Kälte. In 
der Ronzzeit bewohnt er jelbtgegrabene Baue oder Höhlen, und hier joll im April die Wölfn 
ihre jechs bis zehn Jungen werfen. Die Ranzzeit fällt in den Januar und Februar und erregt die 
Heulmölte wie alle Hunde auf das höchſte. Um diefe Zeit vernimmt man ihre Stimme in der 
Frairie: ein jonderbares, am Ende etwas gezogenes Bellen, welches dem Lautgeben unferer Füchſe 
ähnelt. Wiele indianifche Hunde gleichen den Prairiewölfen in der Geftalt nicht wenig; es ift alio 
zu vermutben, dab Vermifchungen zwijchen beiden Thieren vorlommen. 

An die Falle geht der Prairiewolf weit jeltener ala der Wolf oder Fuchs, und wenn er ei 
tdut, geschieht es nicht zu der Freude des Jägers, weil der Pelz keinen Werth hat und von den 
Fer;dändlern nicht beachtet wird. 

Ucher das Gefangenleben kann ich aus eigener Anjchauung berichten. Jch pflegte geraume 
Zeit einen Prairiewwolf, welcher im Zimmer aufgezogen worden und ebenfo artig war wie ein gut: 
mätbiger Hund, obgleich nur gegen Bekannte. Er hatte ganz das Weſen des Haushundes. Bei 
dem Anblide feiner Freunde fprang er vor Freuden hoch auf, webelte mit dem Schwanze und kam 
an das Gitter heran, um fich liebkoſen zu laſſen. Die ihm ſchmeichelnde Hand Iedte er jedoch nicht, 
fondern beroch fie höchſtens. Wenn er allein war, langweilte er fich und fing an, jämmerlich zu 
beulen. Gab man ihm aber Gejellichaft, jo mishandelte er diefe, falls er es nicht mit befieren 
Beißern zu thun hatte, als er einer war. Aus Raummangel mußte er mit einem Wolfshunde, 
einem Schabrakenſchakal und einem indifchen Schafal zujammengefperrt werben. Da gab « 
anfangs arge Raufereien. Später zeigte er fich übellaunifch gegen feine Genofjen, hielt fid) aud 
immer zurüdgezogen. Einen Nafenbär, welcher den Nebentäfig bewohnte, erwifchte er einmal am 
Schwanze, bi diejen in der Mitte feiner Länge ab und verfpeijte ihn ohne Umſtände. Lebende 
Thiere, welche an feinem Käfige vorübergingen, verjegten ihn ftet3 in Aufregung, Hühner 
namentlich folgte er mit der größten Begierde, fo lange er fie jehen konnte. Er war an Hau 
mannskoſt gewöhnt worden und zog Brod entjchieden dem Fleiſche vor, verachtete aber auch dieles 
nicht. Kleine Säugethiere und Vögel jchlang er mit Haut und Haar oder Federn hinab. Dabei 
war er fo gierig, daß er fich leicht überfraß und dann die Speife wieder erbrach; er fraß das Aus— 
gebrochene aber, wie e8 die Hunde zu thun pflegen, unter Umjtänden auch wieder auf. Reichte 
man ihm mehr Nahrung, als er wirklich zu fich nehmen konnte, jo verſcharrte er dieſe geſchwind 
in einer Ede jeines Käfigs und hütete jolche Vorräthe dann mit Argusaugen, jeden feiner Kameraden 
mit Knurren bedrohend, fobald diefer dem Winkel nur halbwegs zu nahe fam. 

Höchſt empfänglich zeigte er fich für die Klagen anderer Thiere. In das Geheul der Wölk 
ftimmte er ftetö mit ein, und felbjt das Gebrüll oder Gebrumm der Bären beantwortete er. Redete 
man ihn mit Hagender Stimme an, ihn gleichfam bedauernd, jo heulte und winfelte er, wie mander 
Haushund unter gleichen Umftänden zu thun pflegt. Er zeigte, ganz wie ein Hund, ungemeines 
Berftändnis für die Betonung verfchiedener Laute und bezüglich Worte, fürchtete fid), wenn 
man ihn Hart anredete, verjtand Schmeicheleien und ließ fich durch Hagende oder bedauemd: 
Worte' zur tiefften Wehmuth hinreißen. Auch die Muſik preßte ihm ſtets laute Klagen aus; doch 
war es mit feiner Heulerei nicht jo ernjthaft gemeint. Er ließ fich förmlich zureben und beendet: 
feine Klagen fofort, wenn man die Stimme veränderte und ernjthaft ruhig mit ihm fprad. 
Sein Gedächtnis war bewundernswürdig. Er vergaß ebenjo wenig Liebkoſungen als Beleidigungen. 
Gegen letztere fuchte er fich zu rächen, auch nach längerer Zeit, erftere nahm er mit größtem Dont 
entgegen. Sein Wärter mußte ihn einmal von einem Käfig in den anderen bringen und day 
natürlich fangen. Dies nahm er übel und biß plößlich nach dem jonft fehr geliebten Mann. 
Hierauf wurde er von Rechtöwegen bejtraft. Seit diefer Zeit hegte er einen tiefen Groll gegen 
den Wärter, obgleich diefer ihn fortan gut und freundlich behandelte und regelmäßig fütterte 
Mir dagegen blieb ex, obgleich ich ihm nur jelten etwas zu freſſen veichte, in hohem Grade zugetban, 

und niemals dachte er daran, nach mir zu beißen. Seinen alten Herrn liebte er noch immer, 
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obwohl diejer ihm jehr jelten befuchte. Er erkannte mich von weitem und begrüßte mich regel» 
mäßig durch ein äußerſt freundliches Geficht und einladendes Schwanzwedeln, jobald ich mich 
zeigte. Wenn ich ihn mit der Hand ftreichelte, legte er fich gern auf den Rüden, wie Hunde dies 
tbun, und ich durfte dann mit ihm fpielen, ihm die Hand zwijchen das fräftige Gebiß jchieben, 
ja ihn jelbjt an dem Felle zaufen, ohne daß er folches jemals übelgenommen hätte. 


Nach Anficht der neueren Thierkundigen vertreten auch andere ſüdamerikaniſche Wildhunde 
beſondere Sippen oder Unterfippen, fo der für unfere Darjtellung wichtige Mailtong und ein 
ihm nahe ftehender Verwandter die Gruppe der Halbwölfe, wie ich fie nennen will, um den 
Haffiihen Namen Thous finnentjprechend wiederzugeben. Zur Kennzeichnung diefer Unter: 
ebtheilung bemerkt Gray, daß in dem aus 44 Zähnen bejtehenden Gebiffe oben jederſeits zwei, 
unterjeit3 drei höderige Badenzähne fich finden, deren beide Hinterfte freisrund find und deren 
letter durch feine jehr geringe Größe auffällt. Andere Merkmale ergeben ſich aus der Bejchreibung 
der zu fchildernden Art. 

Der Maikong oder Karajijji, Savannenhund der Anfiedler (Canis cancrivorus, 
C. brasiliensis, Thous und Lycalopex cancrivorus), ift, nad) dem, was ich an einem lebenden 
Etüde gejehen habe, ein jchafalähnlicher, ſchlank gebauter, hochläufiger Wildhund, mit kurzem, 
breitem, ftumpfichnauzigem Kopfe, mittelgroßen, am Grunde weit von einander abftehenden, oben 
gerundeten Ohren, jchiefgeftellten, rothbraunen, eirundfternigen Augen und faft bis zum Boden 
berabhängendem Schwanze, von ungefähr 90 Gentim. Gefammt- oder 65 Gentim. Leibes- und 
28 Gentim. Schwanzlänge und etwa 55 Gentim. Schulterhöhe. Der Balg beiteht aus mittellangen, 
rauhen Grannen, welche das jpärliche Wollhaar vollftändig bededen. Seine Gefammtfärbung ift 
ein ziemlich gleichmäßiges Fahlgrau, welches auf dem Rüden, zumal in der Schultergegend, wegen 
der hier jchwarz endenden Haare dunkelt und nach unten durch Yahlgrau in Gelblichweiß und 
Reinweiß übergeht. Die Augengegend ift Lichter, gelblichweiß; die Ohren find außen am Grunde 
töthlichfahl, an der Spitze braunſchwarz, innen mit gelbweißen Haaren bejeßt und Licht gerandet. 
Sehr dunkle Färbung haben auch die Lippen und die Schnauzenſpitze, ein Kinnfleck und die Läufe 
bis zum Hand» oder Ferſengelenke herab, licht, d. h. gelblichweiß, jehen außer den ſchon genannten 
Theilen ein vollftändiges Kreuz in der Schlüffelbeingegend aus, welches von der Kehle an bis zur 
Oberbruft herabreicht und feitlich in ziemlich breiten Streifen bis gegen die Achjeln Hin fich fort» 
ſetzt. Die einzelnen Haare find gelblich oder weißlich an der Wurzel, jodann grau und endlich 
dunkel zugefpißt. 

Schon die Spanier jollen dieſen Wildhund auf den Antillen als Hausthier vorgefunden 
haben. Seitdem ift er von dort verſchwunden; noch gegenwärtig aber wird er, falls Shomburgfä 
Angabe begründet ift, von vielen Indianern wenigjtens als halbes Hausthier benußt. „„Bergreiche 
Gegenden“, jagt genannter Forſcher, „mit dazwiichen gejtreuten waldigen Steppen ſowie die 
Umjäumung der Savannenflüffe jcheinen der Lieblingsaufenthalt des jchlauen und klugen Thieres zu 
fein. Dort lebt und jagt es in ganzen Koppeln. In der offenen Savanne jcheinen diefe Hunde ihre 
Jagdbeute mehr mit den Augen als mit der Naje auszufpähen; im Walde ift das Gegentheil der 
Fall: Hier verfolgen fie auch ihre Beute jedesmal unter lautem Gebell. Gelingt es einer Koppel, 
eine Niederung zu beichleichen und unbemerkt in dieje einzubringen, jo entgehen ihr nur einige der 
auf den Dächern und nahen Gefträuchen jchlafenden Hühner und Papageien. Ein folcher Ueberfall 
des Federviehſtandes und die ihn begleitende Würgerei unter demjelben gejchieht jo geräufchlos, 
dab die beraubten Befiger meift erft ihren Verluſt mit anbrechendem Morgen kennen lernen. 
Die Beute verzehren die Räuber niemals an dem Orte, wo fie diefelbe gewürgt, fondern immer 
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erſt im Walde oder in einem fonftigen Schlupfwinfel. Indianer verficherten, daß fie jelbft Rede 
und Nachzügler der Wafferfchweinherden jagen, um das endlich ermattete Thier niederzureißen. 
„Kür die Indianer hat der Maikong namentlich aus dem Grunde bejonderen Werth, weil aus 
der Kreuzung desjelben mit ihren Hunden jehr gefuchte Jagdhunde Hervorgehen. Die Baſtarde 
ichlagen in ihrer Geftalt mehr nad) dem Hunde als nach dem Maikong. Sie find ungemein ſchlank, 
tragen die Ohren immer aufgerichtet und übertreffen in Bezug auf Ausdauer, Fertigkeit und Ge— 
wanbdtheit im Auffuchen und Jagen des Wildes jeden anderen Hund. In ber Anfieblung wird ein 
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ſolcher Blendling, welcher zur Jagd auf Rebe, Wafferfchweine und Tapire abgerichtet ift, gewöhnlich 
mit zehn bis zwölf Thalern bezahlt. Der Befit eines gezähmten Maikong gehört daher zu den beſon— 
deren Reichthümern der Indianer. Doch muß das Thier fortwährend an Striden gehalten werden, 
da ihm feine Abrichtung feine Raubgelüfte abgetwöhnen kann. Schrankenlofe Bertwirrung bringt er 
unter dem Federvieh jeines Herrn hervor, fobald ihm die Nachläffigkeit des Beſitzers den Strid nidt 
feftgebunden. Gekochtes Fleiſch, Fifche und Früchte find das Futter, womit ihn der Indianer erhält.“ 

Ich habe hier einzufchalten, daß Henfel die Angabe Schomburgks, jene Hunde feien 
Blendlinge vom Maikong und dem Haushunde, bezweifelt. „Eine ſolche Behauptung“, jagt er 
„it in hohem Grade unwahrfcheinlich. Ohne Zweifel ftimmen die Hunde der Indianer Guianas 
mit den brafilianifchen Rehhunden überein. Hätte eine Kreuzung ftattgefunden, fo müßte bie! 
an dem Schädel der Blendlinge augenbliclich zu erkennen fein, da der Maikong an Schädel und 
Gebiß jehr leicht von den Füchfen, mehr aber noch) von dem Haushunde zu unterfcheiden ift. Man 
jollte aljo Bedenken tragen, die Anfiht Schomburgks wiſſenſchaftlich zu verwerthen, bevor nicht 
die Thatjache thierkundlich nachgewieſen iſt.“ 
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„Der von mir auf das Schießen oder Fangen des Maikongs eingejehte Preis“, fährt Schom— 
burgk fort, „trieb die verfammelten Indianer jaft täglich zu allgemeinen Treibjagden in die Nie- 
derungen und Thäler am Torong und Yauwiſe, bei denen jedesmal das Gras des Gebietes, welches 
abgejagt werden jollte, in Brand gejeßt wurde. Hatte das prachtvolle Schaufpiel für una auch 
jchon jeit längerer Zeit den Reiz der Neuheit verloren, jo. wurde diefer hier doch immer wieder 
durch die wunderbare Beleuchtung erneuert, welche es über die Lieblichen Thäler und Felfenichluchten 
warf, wenn die Feuerſäule fich in ununterbrochenem Wechjel über Hügel und Berge, durch Thäler 
und Schluchten wälzte.“ 

Ein gefangener Maifong, welchen ich pflegte, erinnerte durch fein Weſen und Betragen 
To vollftändig an den altweltlichen Schafal, daß ich wenigſtens feinen Unterfchied herauszufinden 
vermochte. Er nährte fich nach anderer Wildhunde Art von allerlei Futter, obwohl er das Fleiſch 
jeder anderen Nahrung vorzuziehen jchien; doch fraß er auch Früchte und Milchbrod ſehr gern. 
Uns gegenüber zeigte er fich anfänglich jcheu und mistrauifch wie der Schabratenichafal, jpäter 
in gleicher Weife freundlicher und Liebenswürdiger, je größeres Zutrauen er gewann. 


* 


Die letzte Gruppe, mit welcher wir una vor einem näheren Eingehen auf die Haushunde 
befaffen müffen, hat Burmeifter mit dem Namen Schafalfüchje (Lycalopex) bezeichnet. 
„Zu diejer Gruppe‘, jagt genannter Forſcher, „gehören wahrfcheinlich alle übrigen ſüdamerika— 
nifchen Wildhunde; wenigftens darf man diejenigen, deren Schädel befannt ift, hierher ziehen, 
injofern als die Augenhöhlendeden des Stirnbeins ftet3 ſtark gewölbt und mit der Spitze herab- 
gebogen find: ein Charakter, welcher den echten Füchſen abgeht." Ein erhabener Scheitellamm ift 
nicht vorhanden. Im Gebiffe Hat man ebenfalls einige wenig belangreiche Abfonderlichkeiten auf- 
gefunden: am vierten unteren Lüdzahn fehlt der hintere Zaden; der obere Fleiſchzahn ift kürzer 
als die beiden Höderzähne zufammen. Der Nugenjtern ift rund oder eirund, Der Schwanz hängt 
bi3 zum Boden herab. 

Burmeister zählt zwar auch den Maikong diefer Gruppe zu, begründet fie aber auf den 
Aguarahay der Guaraner, Atoj oder „brafilianifchen Fuchs“ (Canis Azarae, C. mela- 
nostomus und melampus, Vulpes, Pseudalopex und Lycalopex Azarae), ein wirkliches 
Mittelglied zwifchen Schafal und Fuchs. Seine Geſammtlänge beträgt 90 bis 100 Gentim., wovon 
35 Gentim. auf den ziemlich langen Schwanz kommen. Die Färbung ändert vielfach ab. 
Gewöhnlich find Naden und Rüden ſchwarz, Scheitel und Kopfjeiten grau, die Seiten dunfel- 
grau, weil aus ſchwarzen und weißen Haaren gemifcht, Bruft und Bauch ſchmutzigiſabellgelb, die 
Zäufe vorn braun, hinten ſchwarz, die Pfoten braun, Eine weiße Bläße im Geficht, ein Hell 
gelber Augenring, ein odergelber Ohrfleck und die gleichgefärbte Gurgel ftechen von jener Färbung 
ab. Die langen Borften im Geficht, eine Augenbinde und alle nadten Theile find ſchwarz. Der 
Pelz beiteht aus weichem Wollhaar und etwas gefräufelten, ziemlich rauhen Grannen, welche ab» 
weichend geringelt find und an den verjchiedenen Körpertheilen die betreffende Färbung durch ihre 
helleren oder dunkleren Spiten hervorbringen. Mannigfaltige Abänderungen in der Färbung und 
Zeichnung erſchweren es, diefe Art immer zu erkennen; auch find die Forſcher noch verfchiedener 
Anficht: die einen vereinigen, die anderen trennen die Abarten. 

Das Vaterland des Aguarachay (ſprich Agaratjchai) ift ganz Südamerika, vom Stillen bis 
zum Atlantifchen Weltmeere, vom Gleicher bis zur Südſpitze Patagoniens. Er findet ſich in der 
Höhe wie in ber Tiefe, jcheint aber gemäßigte Landftriche den heißen Gegenden vorzuziehen. In 
den Andes fteigt er bis zu fünftaufend Meter über die Meeresfläche empor; in Paragay bewohnt er 
das offene Gejtrüpp und meidet ebenfowohl die großen Waldungen wie die offenen Stellen, 
obgleich er beide auf feinen Jagdzügen befucht. Er ift überall häufig, hält fich in einem beftimmten 
Gebiete auf, Lebt im Sommer und Herbſte allein, im Winter und Frühling paarweife, verjchläft den 
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Tag und zieht abends aus, um Agutis, Pakas, Kaninchen, junge Rehlälber, wildes und zahmes 
Geflügel zu berüden, ſoll auch dem Jaguar als Bettler und Schmaroßer folgen, verſchmäht jelbit 
Irbdſche und Eidechjen nicht, fängt Krebje und Krabben und wird feiner Häufigkeit, Raubgier und 
Dieberei wegen zur Landplage. ; 

Wir verdanken Azara, Rengger und Tſchudi treffliche Lebensbefchreibungen des Thieres; 
die bejte Hat Rengger gegeben: „Ich habe”, jagt er, „zuweilen auf meinen Reifen, wenn ic) die 
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Racht im Freien zubrachte, auf Augenblide diefen Wildhund im Mondſcheine beobachten können. 
War ich bei einer Hütte gelagert, wo Bifamenten gehalten wurden, fo jah ich ihm fich mit der 
größten Vorficht nähern, immer unter bem Winde, damit er Menfchen und Hunde fon von 
weiten wittern konnte. Mit leifen, gänzlich unvernehmbaren Tritten fchlich er längs der Umzäunung 
ober durch das Gras, machte oft große Umtvege, bis er in die Nähe der Enten kam, fprang dann 
plößlich auf eine derjelben los, ergriff fie mit den Zähnen beim Halfe, jo daß fie faum einen Laut 
von fich geben konnte und entfernte fich ſchnell mit feinem Raube, ihn hoch empor haltend, um im 
Zaufe nicht gehindert zu werden. Erft in einiger Entfernung, wenn er fich gefichert glaubte, ber: 
zehrte er die Beute, wie man an den zurüdgelaffenen federn und Knochen wahrnehmen konnte. 
Wurde er durch Geräufch geftört, fo zog er fich fogleich in das dichtefte Gebüſch zurüd, lam abet 
fpäter von einer anderen Seite wieder und verfuchte von neuem. Manchmal erfchien er vier: Did 
fünfmal in der Nähe einer Hütte, biß er den günftigften Augenblid wahrgenommen hatte. Gelingt 
ihm der Fang nicht in einer Nacht, fo macht er in der folgenden neue Verſuche. Ich hatte einen, 
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welcher mir eine Ente geraubt hatte, mehrere Nächte hinter einander auflauern laſſen. Er zeigte 
fich aber nicht, obſchon wir jeden Morgen die frifche Fährte in der Nähe fanden. Die erfte Nacht 
Hingegen, wo er Niemanden auf der Lauer bemerkte, befuchte er den Hühnerhof. 

„sm Walde und auf offenem Felde ift der Aguarachay in der Verfolgung der Beute minder 
behutjam, weil er hier weniger Feinde zu befürchten hat und die Heinen Säugethiere, welche er 
nicht unverſehens überfallen kann, bald einholt. Bei der Verfolgung hält er, wie die Jagdhunde, 
die Nafe nahe am Boden, jpürt auf der Fährte hin und windet dann mit emporgehaltener Nafe 
von Zeit zu Zeit. Sind die Zuderrohre ihrer Reife nahe, jo befucht er die Pflanzung, und zwar 
nicht allein der vielen dort lebenden Mäufe, jondern auch des Zuderrohres ſelbſt wegen. Er frißt 
nur einen Heinen Theil der Pflanzen, denjenigen nämlich, der fich gleich über der Wurzel findet 
und den meiften Zuder enthält, beißt aber jedesmal zehn und mehr Pflanzen an oder ab und 
richtet bedeutenden Schaden an.“ 

In weniger bewohnten Gegenden wird der Aguarachay oder die Zorra der Spanischen Süd— 
amerifaner oft außerordentlich freh. Göring erzählte mir, daß er unjeren Wildhund auch bei 
Zage in der Nähe der Gehöfte gefehen habe. Das Thier befitt ein ganz vortreffliches Gedächtnig 
und merkt es fich genau, wo es einmal Bente gemacht hat. Auf dem Hühnerhofe, welchem es einen 
Beſuch abftattete, mag man die Hühner gut hüten: font kommt die Zorra ficherlich jo lange, wie 
noch ein Huhn zu finden ift, wieder. 

Wo ſich der Schafalfuchs ungeftört weiß, treibt er fich überhaupt ebenfoviel bei Tage, wie 
bei Nacht umher. In den Sümpfen weiß er mit großer Gefchidlichkeit Wege zu finden. Dort 
ftellt er eifrig dem Waſſer- und Sumpfgeflügel, namentlich den Enten, Rallen, Wafjerhühnchen 
und Wehrvögeln (Palamedea) nach und weiß immer eins oder das andere der tölpiichen Jungen, 
ja ſelbſt die Alten zu berüden. Die Gauchos, welche ihn vortrefflich kennen, erzählten Göring, daß 
er fich gerade dann nach den Sümpfen verfüge, wenn Jäger dort wären, weil er jo flug fei, zu 
wiffen, daß die Jäger doch einen oder den anderen Vogel für ihn erlegen würden. 

Einzelnen Reitern gegenüber zeigt er fich oft jehr neugierig: er fommt, wenn er den Tritt 
eines Pferdes verninmt, aus dem Gebüfche hervor, ftellt fich offen mitten auf die Straße und 
fchaut Reiter und Pferd unverwandt an, läßt auch beide manchmal bis auf fünfzig Schritte und 
noch näher an fich heranfommen, bevor er fich zurüdzieht. Ein folcher Rückzug geichieht keines— 
wegs mit großer Eile, jondern langſam, Schritt für Schritt. Der Schafalfuchs trollt in aller 
Gemüthlichkeit davon und ſchaut fich noch viele Male nach der ihn feffelnden Erjcheinung um, fait 
ala wolle er Roß und Reiter verhöhnen. Merkt er dagegen, daß man Miene macht, ihn zu ver- 
folgen? fo jucht er jo eilig wie möglich fein Heil in der Flucht und ift dann in fürzefter Friſt im 
dichten Geftrüpp verfchtwunden. 

„Im Winter, zur Zeit der Begattung“, fährt Rengger fort, „ſuchen fich beide Gefchlechter 
auf und laffen dann häufig abends und bei Nacht den Laut A-gua-a vernehmen, welchen man 
fonft nur hört, wenn eine Wetterveränderung bevorfteht. Männchen und Weibchen bauen fich nun 
ein gemeinjchaftliches Lager im Gebüjche, unter lofen Baumwurzeln, in den verlaffenen Höhlen des 
Zatu x, Einen eigenen Bau graben fie nicht. Im Frühjahre, d. H. im Weinmonat, wirft das 
Weibchen hier drei bis fünf Junge, welche. e8 in den erften Wochen nur felten verläßt. Das 
Männchen trägt ihnen Raub zu. Sobald die Jungen frefien fönnen, gehen beide Alten auf die 
Jagd aus und verſorgen ihre Brut gemeinjchaftli. Gegen Ende des Chriſtmonds trifft man 
fchon junge Aguarachays an, welche der Mutter auf ihren Streifereien folgen. Um diefe Zeit trennt 
fich der Hund von der Familie, und fpäter verläßt auch das Weibchen die Jungen. 

„Der Aguarachay wird in Paragay ſehr häufig als Säugling eingefangen und gezähmt. 
Geſchieht das letztere mit Sorgfalt, ſo kann er zum Hausthier gemacht werden. Ich jah ihrer zwei, 
welche faft jo zahm waren wie Haushunde, obgleich nicht jo folgjam. Beide waren ganz jung 
einer fäugenden Hündin angelegt und mit deren Gemwölfe aufgezogen worden. Ihren Herrn lernten 
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fie bald kennen, famen auf feinen Ruf zu ihm, fuchten ihn zuweilen von ſelbſt auf, ſpielten mit 
ihm und beledten jeine Hände. Gegen unbelannte Berjonen waren fie gleichgültig. Mit ihren 
Stiefgeſchwiſtern Hatten fie fich gut vertragen; beim Anblid fremder Hunde fträubten fie ihr Haar 
und fingen an zu kläffen. Sie liefen frei umher, ohne daß fie zu entfliehen fuchten, obgleich fie oft 
ganze Nächte hindurch vom Haufe abweſend waren. Durch Schläge konnten fie von einer Handlung 
abgehalten, aber weder durch Güte noch durch Gewalt zu etwas gezwungen werden. Die Gefangen: 
ichaft Hatte ihre angejtammte Lebensweiſe nur wenig verändert. Sie jchliefen den größten Theil 
des Tages hindurch, twachten gegen Abend auf, liefen dann einige Zeit im Haufe herum und juchten 
fi ihre Nahrung auf oder jpielten mit ihrem Herrn. Mit einbrechender Nacht verliehen fie das 
Haus und jagten wie die wilden in Wald und Feld oder ftahlen von den benachbarten Hütten 
Hühner und Enten weg; gegen Morgen kehrten fie nach Haufe zurüd. Allein auch da war das 
zahme Geflügel nicht? weniger als ficher vor ihnen, falls fie dagjelbe unbemerkt rauben fomnten; 
ſowie fie fich aber beobachtet glaubten, warfen fie feinen Blic auf die Hühner. 

„Da beide Thiere ihren Stiefgefchwiftern ſehr zugethan waren, begleiteten fie diejelben 
gewöhnlich, wenn ihr Herr mit ihnen auf die Jagd ritt, und halfen das Wild aufjuchen und ver: 
folgen. ch jelbft habe mit diefen Schafalfüchfen mehrere Male gejagt und war erftaunt über 
ihren äußerft feinen Geruch, indem fie im Auffuchen und Verfolgen einer Fährte die bejten Hunde 
übertrafen. War ein Wild aufgeftoßen, fo verloren fie nie die Spur, diejelbe mochte auch noch fo 
oft durch andere gekreuzt fein. Am liebſten jagten fie Rebhühner, Agutis, Tatus und junge feld: 
hirſche, alles Thiere, welchen fie auf ihren nächtlichen Streijereien nachzuftellen gewöhnt waren. 
Auch große Hirfche, Pelaris und felbft den Jaguar halfen fie jagen. Währte aber die Jagd 
mehrere Stunden fort, jo ermübdeten fie viel früher als die Hunde und kehrten dann nad) Hauie 
zurüd, ohne auf das Zurufen ihres Herrn zu achten. 

„Bei diefer Gelegenheit beobachtete ich eine jonderbare Gewohnheit des Aguaradhay, von 
welcher mir jchon mehrere Jäger geiprochen Hatten. Wenn er nämlich ein Stüd Leder oder einen 
Lappen Tuch oder jonft einen ihm unbelannten Gegenstand auf jeinem Wege antrifft, ergreift er den 
jelben mit den Zähnen, trägt ihn eine Strede weit und verftedt ihn dann in einem Gebüſche oder 
int hohen Graje, worauf er feinen Lauf fortfegt, ohne jpäter zu der Stelle zurückzukehren. Diejer 
Eitte wegen müffen die Reijenden, welche die Nächte unter freiem Himmel zubringen, ihre Zäume, 
Sättel und Gurte gut verwahren, ſonſt werden fie ihnen leicht von dem Aguarachay mweggetragen, 
nicht aber, wie Azara behauptet, gefrefien. Mir wurde auf meiner Reife ein Zaum, einem meiner 
Reifegefährten ein Schnupftuch entwendet: beides fanden wir am anderen Morgen in einiger Ent: 
fernung von unjerem Lager unverjehrt im dichten Geftrüppe wieder.” Tſchu di fand in einer Höhle 
des Thieres ein Stück Steigbügel, einen Sporen und ein Mefjer, welche ebenfalls von dem 
Aguaradhay herbeigefchleppt worden waren. 

Der Balg bes Aguarachay wird nur felten, das Fleisch aber, feines widrigen Geruches und 
Geichmades wegen, niemals von den Eingeborenen Paragay's benugt. Dennoch jtellt man ihm 
des Schadens wegen, den er anrichtet, mit Eifer nad), fängt ihn in Fallen oder ſchießt ihn abends 
auf der Lauer oder hebt ihn mit Hunden zu Tode. Zu diefem Ende fucht man ihn aus dem 
Gebüfche, in welchem ex fich verftedt hat, ins Freie zu treiben, damit ihn die berittenen Jäger zugleid 
mit den Hunden verfolgen können. Anfangs läuft er jehr jchnell, jo daß ihn die Reiter beinabe 
aus den Augen verlieren. Nach einer Viertelftunde aber fängt er an, müde zu werden, und wird 
nun bald eingeholt. Gegen die Hunde ſucht ex fich zu vertheidigen, wird aber fogleich von ihnen 
in Stüde zerrifien. Es hält itbrigens ſchwer genug, einen Aguarachay aus feinem Schlupfwintel 
hinaus ins freie zu treiben, indem ihm die Kunde in der Gewandtheit durch das verjchlungene 
Gebüſch und die fachlichen Bromelien durchzufchlüpfen weit nachjtehen. In Peru zahlt der 
Gutsbeſitzer für jeden Schakalfuche, welcher ihm abgeliefert wird, ein Schaf. Die Indianer ftellen 
deshalb dem Aguarachay, welcher dort Atoj heißt, eifrig nach, und die Herdenbeſiher ihrerjeit 
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fuchen eine Ehre darin, ihre Gebäude mit möglichft vielen ausgejtopften Fuchsbälgen zu verzieren. 
Außer dem Menjchen mag der Aguarachay feinem anderen Feinde unterliegen. Sein jcharfes Gehör 
und jeine äußerft feine Naſe fichern ihn vor jedem unverjehenen Ueberfall, und der Verfolgung 
entgeht er dann leicht durch feine Schnelligkeit. 


„Durch den Berjtand des Hundes befteht die Welt.” So fteht im Vendidad, 
dem älteften und echteften Theile des Zend-Aveſta, eines der ältejten Bücher der Menſchheit. 

Für die erfte Bildungsftufe des Menjchengejchlechts waren und find noch heute dieje Worte 
eine goldene Wahrheit. Der wilde, rohe, ungefittete Menjch ift undenkbar ohne den Hund, der 
gebildete, gefittete Bewohner des angebauteften Theiles der Erde faum minder. Menſch und Hund 
ergänzen fich hundert- und taufendfach; Menſch und der Hund find die treueften aller Genofjen. 
Kein einziges Thier der ganzen Erde ift ber volljten und ungetheilteften Achtung, der Freundſchaft 
und Liebe des Menjchen würdiger ala der Hund. Er ijt ein Theil des Menjchen jelbjt, zu defjen 
Gebeihen, zu deffen Wohlfahrt unentbehrlich. 

„Der Hund“, jagt Friedrich Cuvier, „ift die merkwürdigſte, vollendetſte und nützlichſte 
Eroberung, welche der Menfch jemals gemacht hat. Die ganze Art ijt unfer Eigenthum geworden; 
jedes Einzelwejen derjelben gehört dem Menſchen, feinem Herrn, gänzlich an, richtet ſich nad) 
feinen Gebräuchen, kennt und vertheidigt deffen Eigenthum und bleibt ihm ergeben bis zum Tode. 
Und alles dieſes entjpringt weder aus Noth noch aus Furcht, fondern aus reiner Liebe und An— 
Hänglichkeit. Die Schnelligkeit, die Stärke des Geruchs Haben für den Menjchen aus ihm einen 
mächtigen Gehülfen gemacht, und vielleicht ift er jogar nothwendig zum Beſtande der Gejellichaft 
des Menjchenvereind. Der Hund ift das einzige Thier, welches dem Dienjchen über den ganzen 
Erdboden gefolgt iſt.“ 

Der Hund ift wohl würdig, daß ich ihn ausführlich behandle, und troß feiner fcheinbaren 
Allbekanntſchaft Hier jehr mit Luft und Liebe feiner gedente. Jedermann glaubt ihn zu fennen, 
gründlich und Hinlänglich zu kennen, und nur der Naturforjcher gefteht zu, daß er, trotz aller Nach— 
forfhungen und Vergleichungen, eigentlich noch äußerſt wenig und faum irgend etwas ficheres 
über den Hund weiß. 

Der Hund Hat fich mit dem Menfchen über die ganze Erde verbreitet. Soweit fich das 
Menjchengejchlecht ausgedehnt hat, findet man auch ihn, und ſelbſt die armjeligjten, ungefittetjten 
und ungebildetften Bölfer haben ihn zu ihrem Genofjen, Freunde und Vertheidiger. Aber in feinem 
Lande der Erde wird er noch wild, überall vielmehr nur gezähmt, in Gejellfchaft des Menfchen, höch- 
jtens verwildert gefunden. Weber die dunkeljte Sage noch die jorgfältigfte Forſchung hat uns bisher 
über feine Borfahren genügenden Aufichluß gegeben: über die Abſtammung des wichtigiten aller 
Hausthiere liegt ein jcheinbar undurchdringliches Dunkel. Es gibt kein anderes Thier weiter, über 
welches jo viele Muthmaßungen, jo viele Annahmen herrichen wie über den Hund. Nach der 
Anficht der einen gehören alle Hunde der ganzen Erde nur zu einer einzigen Art, die anderen 
nehmen mehrere Stammeltern an; die erfteren betrachten alle Hunde ala Abkömmlinge vom 
Wolf, vom Schafal, vom Dingo, vom Dole und Buanju: die anderen glauben, daß er ein Er- 
zeugnis mehrfacher Kreuzungen zwifchen diejen oder jenen der genannten, ein Blendling ver— 
jchiedener wilder Hunde jei. 

„Bill man den Haushund“, jagt Blafius, „als Art von den übrigen Wölfen trennen, jo 
gibt es noch jet feine beſſeren Merkmale, als der links gekrümmte Schwanz, wie es Linné angibt. 

„Das naturgefchichtliche Schidjal des Hundes gleicht dem des Menſchen. Daß der Hund fich 
dem Herrn der Erde ganz unterworfen und angeeignet hat, ift von Folgen geweſen, wie wir ihres- 
gleichen in der Thierwelt nicht finden. Das Borhandenfein des Hundes ift mit dem des Menfchen 
fo eng verichmolgen; der Hund hat fich, wie der Menjch, den mannigfaltigjten und gegenjäglichiten 
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Natureinflüffen in einem folchen Maße unterwerfen müffen, um den ganzen Erdkreis erobern und 
beherrichen zu helfen, daß von feinem urfprünglichen Naturzuftande wie von dem des Menſchen 
nur willfürliche Bermuthungen uns Kunde geben können. Doch gilt dies bloß von feinen leiblichen 
Gigenthümlichkeiten. Ueber fein geiftiges Wejen können die Stimmen nicht getheilt fein. 

„Der Hund ift nach feinem Gerippe, nach Schädel und nach Gebif ein Wolf; doch ift es nad) 
Schädel noch nach Gebiß weder möglich, ihm mit irgend einer wild vorlommenden Wolfsart zu 
vereinigen, noch von ben befannten Wolfsarten jcharf zu trennen. Unſere europätichen Hunde 
ſchwanken in ihren Schäbeleigenthüntlichkeiten zwifchen denen des Wolfes und des Schafals, doch 
jo, daß fich die Eigenthümlichkeiten mannigfaltigft freuzen, verbinden und abändern. Doc; wenn 
auch der Schädel Aehnlichkeit mit dem des Wolfes und Schakals Hat, fogar entfernt an den dei 
Fuchſes erinnert, hält er doch immer etwas eigenthümliches feſt. Die Stirn tritt in ber Regel 
etwas ftärfer über dem Scheitel und dem Nafenrüden hervor ala beim Wolf und Schafal; doch 
darin zeigen fich erſt recht gegenfägliche Abweichungen bei den verſchiedenen Hunderaffen. Es ver: 
fteht fich, daß in diefen Eigenthümlichkeiten nur Schädel von ungefähr gleichem Alter mit einander 
erfolgreich verglichen werden fünnen. 

„Die Amerikaner haben Hunde gehabt, ehe durch die Spanier der europäiſche Hund nad 
Amerika gebracht wurde. In Mejiko fanden die Spanier ftumme Hunde vor. Humboldt führt 
an, daß von den Indianern von Jauja und Huanca, ehe ſie der Inka Pachacutec zum Sonnen 
dienfte befehrte, die Hunde göttlich verehrt wurden. Ihre Prieſter bliefen auf ſtelettirten Hunde 
föpfen, und Hundefchädel und Hundemumien fanden fich in den peruaniichen Grabmälern der 
älteften Zeit. Tſchudi hat diefe Schädel unterfucht, Hält fie für verjchieden von denen der 
europäifchen Hunde und glaubt, daß fie von einer eigenen Art herrühren, die er Canis Ingae 
nennt; auch werben die einheimifchen Hunde im Peruanifchen mit dem Namen Runasallco 
Hezeichnet, um fie von den europäifchen, die verwildert in Südamerika vortommen, zu unterfcheiden. 
Diefe Hunde follen befonders gegen Europäer feindlich gefinnt fein. 

„Merkwürdig ift es, daß da, two feine Vertreter der Wölfe wild vorkommen, auch der Haus 
hund gefehlt zu haben fcheint, obwohl, foweit die Gefchichte des Menfchen in der Vorzeit und feine 
Berbreitung über den Erdkreis reicht, ber Hund dem Menjchen durchgängig ala Gefellichafter treu 
gefolgt ift. Ritter macht darauf aufmerkfam, da, wie Grawford bezeugt, in allen Gleicher— 
ländern oftwärts von Bengalen, in Hinterindien und feinen umliegenden Inſeln nicht einmal 
irgend eine Art der ganzen Hundefamilie aufgefunden worden ift. Es jcheint demnach, daß, unge 
achtet der Einwirkung des Menfchen, die Verbreitung der Hunde mit den wilden Wolfsarten in 
einem genaueren Zuſammenhange ftebt. 

„Wenn e8 jchon auffallend erfcheint, daß die eingeborenen Hunbearten ſich in dem Schädelbau ben 
wilden Wolfsarten nähern, jo ift es noch auffallender, daß fie auch im Aeußeren wieder den wilden 
Formen nahe rüden, wenn fie in den Zuftand der Verwilderung übergegangen find. Das gilt nicht 
allein von der Färbung, fondern auch von der form des Thieres, den aufrechtjtehenden, ſpihen 
Ohren, der Behaarung und dergleichen. Schon Olivier bemerkte, daß die Hunde in der Im 
gebung von Konftantinopel ſchakalähnlich find. Im füdlichen und öftlichen Rußland gibt es zahl: 
Lofe, halbverwilderte, in ganzen Gefellfchaften umberlaufende Hunde, welche dem Schafal in Farbe 
und Geftalt des Körpers und der Ohren häufig täufchend ähnlich find. Die Beobachtung von 
Pallas, daß die Hunde mit dem Schakal in entjchiedener Freundſchaft Ieben, ift bei diefen äußeren 
Aehnlichkeiten Leicht zu begreifen. 

„Es ift bekannt, daß vom Hund und Wolf Baſtarde in jeder Art der Kreuzung nachgewieſen 
ſind. Baſtarde zwiſchen Hund und Schakal ſind nach Naturbeobachtungen keine Seltenheil 
Pallas erwähnt ſogar, daß unter den Ruſſen Baſtarde von Hund und Fuchs als eine belannte 
Sache angenommen werden; doch gründet er dieſe Behauptung offenbar nicht auf eigene 
Beobachtungen. 
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„Fragt man fich nun nach diefen Andeutungen, ob der Hund eine Art, eine jelbjtändige 
und getrennte Artift, wieder Wolf, Schakal und Fuchs, fo Hält es ſchwer, die Frage zu 
bejahen. Kein einziges wildes Thier zeigt folche Abweichungen im Schädel, im ganzen Körperbau, 
in den Berhältniffen der abjoluten Größe. Aber auch die Hausthiere, bei denen wir annehmen müffen, 
daf die Art an und für fich noch unverfälfcht erhalten, nur durch Zähmung und Kultur verändert 
ift, wie Pferd, Ejel, Rind, Ziege, Schwein, Haben jolche Gegenjäße nicht aufzumweifen, und noch 
weniger läßt fich jagen, daß mehrere Arten unter diefer großen Mannigfaltigfeit von Formen 
enthalten wären. Ebenſo willfürlich, wie die Aufftellung verjchiedener Menfchenarten, würde e3 
bleiben, mehrere Hundearten unterfcheiden zu wollen. Es liegt offenbar hier eine Thatjache vor, 
welche mit den fonft in ber Natur und Kultur beobachteten nicht gleichlaufend ift. 

„Daß in dem Sinne, wie beim Pferde und bei der Ziege, von einer Stammart des Hundes 
nicht die Rede fein ann, wird aus allem wohl Har. Nach folgerichtigem Schluffe ift fein Thier im 
wilden Zuftande wahrfcheinlich, welches gezähmt eine ſolche Mannigfaltigkeit der Formen hervor- 
bringen könnte. Aber auch von allem unweſentlichen, der Kultur unterworfenen abgejehen, gibt 
es in der Natur fein Thier, welches ganz mit dem Hunde übereinftimmte. Und doch ift es nicht 
wahricheinlich, daß der Stamm eines folchen Thieres über die ganze Erdoberfläche hätte ausſterben 
fönnen. Es wird jegt nicht einmal möglich fein, die in verfchiedenen Gegenden der Erdoberfläche 
verwildert vorfommenden Hunde, es würde in früheren Zeiten noch viel ſchwerer geworden jein, 
die urfprünglich wilden Stämme an allen Orten auszurotten. Es ift ebenfo nicht wahrſcheinlich, 
daß eine ſolche Stammart bis jebt unbeachtet und unentdedt geblieben wäre. 

„Und jo bleibt darin, jo lange man diefe Fragpunkte auf dem Gebiete der Naturforfchung er- 
halten will, kaum ein anderer Ausweg, als fich zu der Anficht zu befennen, welcher Pallas huldigt: 
daß in der Zähmung und Bermifchung ber in verfchiedenen Ländern urjprüng- 
lien Wolfsarten der Urfprung des Haushundes zu juchen fei. Diefe Anficht ift 
natürlich wie jede andere über diefen Punkt nur eine Annahme, aber e8 wird, wenn fie in der 
Ratur begründet ift, möglich fein, fie durch unmittelbare Vergleichung der Hunde- und Wolfe: 
ihädel bis zur vollen Ueberzeugung zu erheben. Man hat keine Beranlaffung mehr, in folcher Auf: 
faffung durch die Lehren und Annahmen von Buffon fich beirren zu laffen. Daß fich gleichzeitig 
die unbeichränkte Kreuzung der Hundearten unter fi) und des Hundes mit Wolf und Schafal am 
beiten mit dieſer Anficht verträgt, Liegt auf der Hand. Daß auch die große Mannigfaltigkeit der 
Hunde in Geftalt und Größe allein dadurch eine Analogie erhielt, 3. B. in den verfchiedenartigen, 
zwitterhaften Pflanzen, fogar im Thierreiche unter den Hühnern, ift auch nicht ohne Gewicht. 
Ebenso ift die große Verwandtjchaft der verwilderten Hunde in Geftalt und Farbe mit dem Schafal 
und der Annäherung und Freundſchaft beider von großer Bedeutung. Auch die verwilderten Pferde 
nähern fich urfprünglich den wilden wieder. Ziegen, die fich von Gefchlecht zu Gefchlecht den 
größten Theil des Jahres frei im Gebirge umbertreiben, wie in Dalmatien und manchen Gegenden 
Italiens geichieht, gleichen jehr der wilden Bezoarziege; bunte Kaninchen, welche im freien aus» 
gefegt werden, haben im Verlaufe von einigen Jahren Junge, die von wilden nicht zu unterfcheiden 
und vollkommen wild find. 

„Daß im ganzen der Schafal in diefer Angelegenheit am meiften betheiligt fein muß, fcheint 
mir aus der Bildung des Hundeſchädels hervorzugehen, und es mag fchließlich wohl nicht von 
bloß zufälliger Bedeutung fein, daß die alten Bildungsländer der Menfchheit von Indien bis zum 
Mittelländifchen Meere mit der Heimat des Schafals fast gänzlich übereinftimmen.“ 

Darwin gelangt zu derfelben Annahme wie Blafius. „Einige Thierkundige‘, jagt er, 
„glauben, daß alle gezähmten Spielarten des Hundes vom Wolfe oder dem Schafal oder einer 
unbefannten und ausgeftorbenen Art abftammen; andere wiederum meinen, daß fie ebenſowohl 
don mehreren auägeftorbenen wie jet lebenden Arten, welche fich mehr oder weniger mit einander 
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init Sicherheit zu beitimmen. Die Vorweltsfunde wirft nicht viel Licht auf diefe Frage. Cinerfeits 
haugt dies von der großen Aehnlichkeit der Schädel der ausgeftorbenen und lebenden Wölfe und 
Shalale, andererfeits von der großen Unähnlichkeit der Schädel der verjchiedenen Raſſen gezähmter 
Bunde ab. Man jcheint auch in den neuen Tertiärlagern Ueberrefte gefunden zu haben, welde 
mehr einem großen Hunde ala einem Wolfe angehört haben dürften. Dies unterftügt die Anficht 
Blainville's, daß unfere Hunde die Nachkommen einer einzigen ausgeftorbenen Art find. Einige 
gehen foweit, zu behaupten, daß jede Hauptrafje ihren wilden Stammpvater gehabt haben mühe, 
diefe letztere Anficht ift jedoch außerordentlich unwahrfcheinlich; denn fie läßt der Abänderung 
feinen Spielraum, das fajt misgebildete Gepräge einiger Zuchten unberüdfichtigt und nimmt bei- 
nahe mit Nothwendigkeit an, daß eine große Anzahl von Arten jeit der Zeit, in welcher der Menſch 
den Hund zähmte, ausgeftorben find: lebte doch noch im Jahre 1710 der Wolf auf einer jo Heinen 
Inſel wie Irland ift. 

„Die Gründe, welche verjchiedene Schriftjteller zu der Annahme geführt haben, daß unfere 
Hunde von mehr als einer'wilden Art abftammen, find erftens die großen Verfchiedenheiten zwiſchen 
den Raffen und zweitens die Thatjache, daß in den älteften befannten geichichtlichen Zeiten mehrere 
Hunderaſſen lebten, welche einander jehr unähnlich, jet Tebenden aber jehr ähnlich find oder mit 
diefen zufammenfallen. Zwijchen dem vierzehnten Jahrhundert und der römiſchen Zeit find bie 
Urkunden auffallend mangelhaft. Im früheſten Zeitabichnitt gab es verſchiedene Raffen; doc) ift 
e3 unmöglich, die Mehrzahl derjelben mit irgend einer Sicherheit wieder zu erkennen. Youatt 
gibt eine Zeichnung von der Billa des Antonius, auf welcher zwei junge Windjpiele dargeftellt 
find. Auf einem aſſyriſchen Denkmal, ungefähr 640 v. Chr., ift eine ungeheuere Dogge dargeftellt, 
wie jolche, laut Rawlinfon, noch jeßt dort eingeführt werben. Auf den egyptifchen Denkmäler 
der vierten bis zwölften Dynaftie, das ift von ungefähr 3400 bis 2100 v. Chr., werden, wie ich aus 
ben Prachtwerken von Lepſius und Rojellini erjehe, verjchiedene Hunderafjen dargeftellt, von 
denen die meiften den Windjpielen verwandt find. Später tritt ein dem Parforcehund ähnlicher 
Hund mit hängenden Ohren, aber mit längerem Rüden und ſpitzigerem Kopfe dazu, und ebenjo 
findet fich ein der jeßt lebenden Spielart jehr ähnlicher Dachshund mit kurzen Erummen Beinen. 
Diefe Art Misbildung ift bei verjchiedenen Thieren aber jo häufig, daß es Vorurtheil fein würde, 
den Hund der egyptifchen Denkmäler ala den Stammvater aller unjerer Dachshunde zu betraditen, 
umjomehr ala Syles einen indiſchen Pariahund bejchrieben hat, welcher denjelben Charakter 
zeigt. Der älteſte auf den egyptifchen Denkmälern abgebildete Hund, einer der ſonderbarſten von 
allen, gleicht einem Windjpiele, hat aber lange, ſpitze Ohren und einen kurzen, gefrümmten 
Schwanz. Cine nahe verwandte Spielart lebt noch jet in Nordafrika, der arabijche Eberhund, 
von welchem Harcourt angibt, da er ein ausgezeichnet hieroglyphifches Thier ſei, ein ſolches, 
mit dem einft Cheops jagte und einigermaßen dem zottigen fchottifchen Hirſchhunde gleiche. Mit 
diefer älteften Spielart lebte gleichzeitig ein dem Pariahunde ähnliches Thier. Wir fehen hieraus, 
daß dor vier- bis fünfhundert Jahren verjchiedene Raffen von Hunden Iebten und zwar Patia— 
hunde, Windipiele, gewöhnliche Parforcehunde, Doggen, Haus-, Schoß- und Dachshunde, welcht 
mehr oder weniger unferen jegigen Raſſen glichen. Doch haben wir keinen hinreichenden Beweis, 
anzunehmen, daß irgend einer diejer alten Hunde mit den unferigen volltommen gleichartig fe. 
Solange man annahm, daß der Menſch nur etwa jechätaufend Jahre auf der Erde lebte, war dielt 
Thatfache von der großen Verſchiedenheit der Raffen in einer jo frühen Zeit ein wichtiger Beweis 
dafür, daß diefelben von verjchiedenen wilden Stammeltern herrührten; feitdem wir aber wiſſen 
daß der Menſch eine unvergleichlic) Tängere Zeit gelebt hat, und indem wir im Auge behalten, das 
ſelbſt die ungefittetften Völkerſchaften Haushunde befigen, verliert dieſer Beweis viel an Gaid!. 

„In Europa wurde der Hund lange vor der Zeit irgend welcher gefchichtlichen Urkund 
gefangen gehalten. In den Knochen eines Hundeartigen Thieres, welche in den dänifchen Küden- 
abfälfen der neueren Steinzeit gefunden wurden, gehörten, nad; Steenſtrup, wahrjcheinlid einem 
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Haushunde an. Diefem alten Hunde folgten während der Bronzezeit eine größere, etwas ver: 
ichiedene und leßteren wiederum während der Eifenzeit eine noch größere Art oder Raſſe. Ein in 
der Schweiz während der neuen Steinzeit lebender, mittelgroßer gezähmter Hund ftand, wie 
Rütimeyer angibt, nach feinem Schädel zu fchließen, ziemlich gleichweit von dem Wolfe und 
Schafal entfernt und zeigte gewiffe Kennzeichen unjerer Jagd- und Wachtelhunde. Während der 
Bronzezeit erfchien ein großer Hund, welcher, nach feinen Kinnladen zu urtheilen, einem Hunde 
von bemfelben Alter in Dänemark glid. Schmerling fand Leberbleibjel von zwei merklich ver» 
fchiedenen Hunderafjen in einer Höhle, kann aber das Alter derjelben nicht beftimmen. 

„Man nimmt an, daß die Aufeinanderfolge verjchiedener Hunderaffen in der Schweiz und in 
Dänemark von der Einwanderung erobernder Stämme herrühre, welche ihre Hunde mitbrachten, 
und diefe Anficht ftimmt auch mit der Meinung überein, daß verjchiebene wilde, Hundeartige Thiere 
in verjchiedenen Gegenden gezähmt worden feien. Unabhängig von der Einwanderung neuer 
Stämme fehen wir aus bem weitverbreiteten Vorkommen von Bronze, daß viel Verkehr in Europa 
beftanden haben muß, und bürfen fchließen, daß wahrjcheinlich auch Hunde mit vertaufcht worden 
find. In der Jebtzeit gelten die Taruma-Indianer unter den wilden Stämmen des Innern von 
Guiana für die beften Hundezüchter. Sie befigen eine große Raffe, welche fie zu hohen Preifen 
anderen Stämmen vertaufchen. 

„Der wichtigfte Beweisgrund zu Gunften der Anficht, daß die verfchiedenen Rafjen des Hundes 
von beftimmten wilden Stämmen herrühren, ift die Aehnlichkeit, welche diejelben in verſchiedenen 
Gegenden mit ben bier noch wild lebenden Arten befiten. Zwar muß man zugeben, daß die Ver» 
gleichung zwifchen den wilden und gezähmten Hunden nur in wenigen Fällen mit hinreichender 
Genauigkeit gemacht worden ift; doch hat man auch von vornherein keine Schwierigkeit anzunehmen, 
verjchiedene Hunbearten jeien gezähmt worden. Glieder der Hundefamilie bewohnen faft die ganze 
Erde, und mehrere Arten ftimmen in Bau und Lebensart mit unferen verfchiedenen gezähmten 
Hunden ziemlich überein. Wilde halten und zähmen Thiere aller Art, gefellig lebende Thiere wie 
die Hunde felbftverftändlich am Leichteften.. In einer früheren Zeit, in welcher der Menſch zuerft 
das Land betrat, Hatten die dort lebenden Thiere keine angeborene oder ererbte Furcht vor ihm 
und ließen fich folglich wahrjcheinlich bei weiten leichter als jet zähmen. Als die Falkland» 
infeln zuerſt von Menfchen befucht wurden, kam der große Falklandswolf (Canis antarcticus) 
ohne Furcht zu Byrons Matrofen, welche die Neugier für Wildheit hielten und flohen. Selbſt 
in der Neuzeit kann ein Menfch, welcher in der einen Hand ein Stüd Fleiſch, in der anderen ein 
Meſſer hält, gedachte Wölfe noch zuweilen erftechen. Auf den Schildkröteninfeln ftieß ich mit der 
Spibe meiner Flinte Fallen von einem Zweige herunter und hielt einen Eimer Wafler anderen 
Dögeln Hin, welche fich darauf jegten und tranken. Bon großer Bedeutung ift ferner, daß ver 
jchiedene Arten von Hunden feinen Widerwillen haben oder Schwierigkeiten barbieten, in 
Gefangenſchaft fich fortzupflanzen. Gerade die Unfähigkeit aber, in ber Gefangenfchaft fich fortzus 
pflanzen, ift eine® der bedeutfamften Hinderniffe für die Zähmung. Die Wilden legen Hunden 
außerordentlichen Werth bei, und jelbft halbgezähmte Thiere find ihnen von großem Nutzen. 
Andianer Nordamerika’s kreuzen ihre halbwilden Hunde mit Wölfen, um fie zwar noch wilder ala 
vorher, aber auch fühner zu machen. Die Wilden von Guiana fangen die Jungen von zwei wilden 
Hunbdearten, um fie einigermaßen zu zähmen und zu benutzen, wie es die Eingeborenen Auftraliens 
mit denen des verwilderten Dingo thun. King theilte mir mit, daß er einmal einen jungen wilden 
Dingo abrichtete, Rindvieh zu hüten und das Thier ehr nüßlich fand. Aus diefen verfchiedenen 
Angaben geht hervor, daß man dreift annehmen darf, der Menſch habe in verfchiedenen Ländern 
verfchiedene Arten von Hunden gezähmt. Es twürbe ſogar eine eigenthümliche Erſcheinung fein, 
mern auf der ganzen Erde nur eine einzige Art gezähmt worden wäre, 

„Gehen wir num auf Einzelheiten ein. Der genau beobachtende und ſcharfſinnige Richardſon 
bemerkt, daß die Aehnlichkeit zwiſchen den Wechſel-oder Falbwölfen und den Haushunden der 
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un om men groß ſei, und nur die Größe und Stärke bes Wolfes der einzige Unterjchied zu 
nr  „Medr als einmal”, jagt er, „habe ich ein Rudel Wölfe für die Hunde eines Trupps 
Wort gehalten; denn auch das Geheul der Thiere beider Arten wird fo genau mit denjelben 


* 


os dervorgebracht, daß ſelbſt das geübte Ohr der Indianer zuweilen ſich täuſchen läßt.“ 
x.nardion fügt hinzu, daß die nörblicheren Eskimohunde nicht bloß dem grauen Wolfe bei 
Polartreiſes in Form und Farbe außerordentlich ähneln, jondern ihnen auch in der Größe beinahe 
zechen. Kane hat in dem Geipann feiner Schlittenhunde öfter das ſchräge Auge, ein Merkmal, 
aut welches einige Thierfundige viel Gewicht Legen, den herabhängenden Schwanz und ben jcheuen 
Blick des Wolfes gejehen. Nach Hayes weichen die Eskimohunde wenig von den Wölfen ab, find 
feiner Anhänglichkeit an den Menſchen fähig und fo wild, daß fie bei argem Hunger jelbit ihren 
Deren anfallen. Sie verwildern leicht, und ihre Verwandtichaft mit den Wölfen ift eine jo innige, 
daß fie oft mit ihnen fich Ereuzen; auch nehmen die Indianer junge Wölfe, um die Zucht ihrer 
Hunde zu verbeſſern. Solche Falbwölfe können zuweilen, wenn auch felten, gezähmt werden. 
Vor dem zweiten oder dritten Gefchlecht gefchieht dies nie. Hayes meint von diefen Hunden, daß 
fie ohne Zweifel verbefferte Wölfe feien. Jedenfalls befunden die angeführten Thatſachen, daß 
Eskimohunde und Wölfe fich fruchtbar freuzen müſſen; denn jonft würde man legtere nicht brauchen 
können, um die Zucht zu verbeffern. Der Hund der Hafenindianer, welcher in vieler Beziehung 
vom Eskimohunde abweicht, fteht nach Richardſon in derfelben Beziehung zum Heul= oder 
Prairiewwolfe wie der Esfimohund zum Falbwolfe, ſodaß gedachter Forjcher Feine ausgeſprochene 
Verſchiedenheit zwifchen ihnen auffinden konnte. Die von beiden genannten Stämmen herrühren- 
den Hunde kreuzen fich untereinander ebenjowohl wie mit den wilden Wölfen oder mit europäiſchen 
Hunden; der ſchwarze Wolfshund der Indianer in Florida weicht, laut Bertram, von ben 
Wölfen diefes Landes nur dadurch ab, daß er bellt. Im füblichen Theile des neuen Feſtlandes 
fand Columbus zwei Hundearten in Weftindien, und Fernandez befchreibt ihrer drei in Mejilo. 
Einige diefer eingeborenen Hunde waren ftumm, d. 5. bellten nicht. Seit der Zeit Buffons weih 
man, daß die Eingeborenen von Guiana ihre Hunde mit einer wilden Art, wie es fcheint dem 
Maikong oder Karaſiſſi, kreuzen. Schomburgk, welcher diefe Länder jorgfältig durchforiät 
bat, jchreibt mir darüber: „Arawaak- Indianer, welche in der Nähe der Küfte wohnen, haben mir 
wiederholt erzählt, daß fie ihre Hunde zur Verbefferung der Zucht mit einem der wilden Arten 
kreuzen, und einzelne Hunde find mir gezeigt worden, welche ficher dem Maikong viel mehr glichen 
als der gewöhnlichen Kaffe. Selten aber halten die Indianer letztere für häusliche Zwecke. 

„Auch der Ai, eine andere Art Wildhund, wahrfjcheinlich Canis silvestris, wird von den 
Arekuas jet nicht viel zum Jagen benußt. Die Hunde der Taruma-Indianer find ganz ver 
ichieden und gleichen Buffons Windipielen von St. Domingo. Es ſcheint alfo, daß die Ein- 
geborenen von Guiana zwei wilde Hunde zum Theil gezähmt haben und ihre Haushunde noch 
mit ihnen kreuzen. Beide Aıten gehören einer von den nordameritanifchen und europätjchen Wölfen 
verſchiedenen Gruppe an. Rengger begründet die Anficht, daß man nur haarlofe Hunde zähmte, 
al3 Amerika zuerft von Europäern befucht wurde, und einige diefer Hunde, von denen Tſchudi 
jagt, daß fie in den Cordilleren von der Kälte leiden, find noch ftumm. Gleichwohl ift dieſer nadte 
Hund gänzlich von dem verfchieden, welchen Tſchud i unter dem Namen Inkahund befchreibt, und 
von dem er anführt, daß er ebenfowohl Kälte ertrage als auch belle. Man weiß nicht, ob dieſt 
zwei verſchiedenen Hunderaſſen Abkömmlinge eingeborener Arten find und könnte annehmen, daß 
der urfprünglich einwandernde Menſch vom afiatifchen Feftlande Hunde mitbrachte, welche nicht 
bellen konnten ; diefe Anficht jcheint jedoch aus dem Grunde unwahrſcheinlich, ala die Eingeborenen 
auf dem Wege ihrer Einwanderung vom Norden her wenigſtens zwei norbamerikanifche Wild- 
hunde zähmten. 

„Wenden wir ung zur alten Welt zurüd, fo finden wir, daß mehrere europäifche Hunde ſeht 
dem Wolfe ähneln, jo der Schäferhund der ungarifchen Ebene in fo hohem Grabe, daß ein Unger 
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nad) Pagets Erzählung einen Wolf für einen feiner eigenen Hunde halten konnte. Die Schäfer: 
Hunde in Italien müfjen früher den Wölfen jehr ähnlich gewejen jein, denn Golumella gibt den 
Rath, weiße Hunde zu halten und fügt Hinzu: „Pastor album probat, ne pro lupe canem 
feriat“. Daß ſich Hunde und Wölfe von felbft kreuzen, wird von den Alten oft erzählt, von 
Plinius fogar behauptet, die Gallier hätten ihre Hündinnen in den Wäldern angebunden, damit 
fie ſich mit Wölfen kreuzen.“ 

Ich will an diefer Stelle eine von Darwin wie es jcheint überfehene Bemerkung Radd e's 
einjchalten, welche mit vorftehenden Angaben übereinftimmt. „Bei jehr vielen Hunden“, jagt der 
treffliche Erforfcher Sibiriena, „namentlich der gebirgigeren Gegenden des Dftens läßt fich das 
Wolf- und Fuchägepräge durchaus nicht verfennen, und nicht felten findet man befonders folche 
Ihiere, welche bis auf die Größe volllommen den Wölfen ähneln. Ich ſelbſt befaß einen ſolchen 
Jagdhund, welcher, dem Schingangebirge entftammend, mit zum mittleren Amur gelommen und hier 
bald bei Eingeborenen und jpäteren Anfiedlern durch feine ausgezeichneten Begabungen bekannt 
wurde. Solche, den Wölfen jehr ähnliche Hunde, welche möglicherweife eine Kreuzungsform find, 
haben einen mehr gedrungenen Körper und kürzere Schnauze als der Wolf; die Färbung aber ſo— 
wohl als auch die eigenthümliche Straffheit des Haares und feine Dichtigkeit, namentlich auf dem 
Schwanze, find ganz wie beim Wolfe. Gewöhnlich tragen fie den Schwanz nicht aufrecht, fondern 
ichleifen ihn gefenkt nach. Nur beim Stellen des Wildes, beim Anſchlagen oder Wedeln heben fie 
ihn im Bogen nad) oben. Mit folchen Hunden, welche niemals eine Abrichtung erhalten, werden 
alle die großen, oft gefährlichen und jehr viel Ausdauer erfordernden Jagden betrieben. Ganz 
verjchieden von folchen Hunden find die der nomadifirenden Mongolenjtämme der hohen Gobi, 
welche auch hier und da bei den Burjäten Transbaifaliens angetroffen werden und ebenſowohl 
als Spürhunde wie auch zum Bewachen der Jurten dienen. Sie haben wohl die Länge, aber nicht 
die Höhe eines Wolfes. Ihr ganzer Körper ift mit glänzend fchwarzen, langen und wenig über 
dem Rüden zu den Seiten hinab gefräufelten Haaren bededt. Auch die Innenfeite der Vorderfüße 
fowie die nie der Hinterfühe find Jjammt dem Kopfe ebenfalls lang und ſchwarz behaart, und die 
kurzen Stumpfſchwänze nur bleiben mit dem Nafenrüden kurzhaarig ſchwarz. Die Oberlippe 
hängt lefzenartig abwärts, auf dem Auge ift ein freisrunder, hellrother oder brauner Flecken immer 
zu bemerken. Die Kopfform ift mehr breit ala lang, das Ohr halb hängend, der Schwanz bufchig, 
aber nicht fpindelförmig in feiner Gefammtform, ſondern durch Bezottung, die feitwärt3 hängt, 
entjtellt. Diefe Hunde, welche ftiller, aber jehr böfe find, werden in den mongolifchen Jurten in 
großer Anzahl ala Wächter gehalten. Grenzkoſaken taufchen fie gern ein, und fo findet man fie 
auch noch im mittleren Amurlaufe. Hier, wo fich ihnen die Wolfs- und Fuchstypen, fowie die 
gewöhnlichen ftämmigen Hofhunde zugefellen, erhält fich ihre Nachkommenſchaft in den charat- 
teriftiichen Abzeichen und der Form des Körpers nicht, und werden fie immer durch neue bei den 
Mongolen eingetaufchte Thiere erſetzt.“ 

„Der europäifche Wolf, fährt Darwin fort, „weicht in geringem Grabe von dem nord» 
amerifanijchen ab und wird von vielen Thierkundigen für eine verfchiedene Art gehalten, ebenfo 
der Wolf Indiens, und Hier finden wir wieder eine ausgefprochene Aehnlichkeit zwifchen den 
Pariahunden gewiffer Gegenden von Indien und diefem indifchen Wolfe. In Bezug auf bie 
Schatale jagt Jjidore Geoffroy St. Hilaire, daß man nicht einen bejtändigen Unterjchied 
zwijchen ihrem Bau und dem der kleineren Hunderaffen aufweifen könnte. Diefe wie jene ftimmen 
auch in ihrer Xebenaweife innig überein. Ehrenberg führt an, daß die Haushunde Unteregyptens 
und gewilje einbalfamirte Hunde im Schafalwolfe ihr Vorbild hätten, wie andererſeits Haushunde 
Nubiens und andere als Mumien vorhandene Raffen mit dem Schafal eng verwandt find. Pallas 
behauptet, daß Schafal und Haushund im Morgenlande zuweilen fich kreuzen. Ein hierauf bezüg- 
licher Fall ift auch aus Algerien befannt geworden. Die Haushunde an der Küfte von Guinea 
find fuchsartige Thiere und ftumm. An der Oftfüfte von Afrika, zwifchen dem 4. und 6. Grabe 
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nördlicher Breite, und ungefähr zehn Tagereifen nach dem Inneren, wird, wie Erhardt mittheilt, 
ein halbgezähmter Hund gehalten, welcher nad) Behauptung der Eingeborenen von einem ähnlichen 
wilden Thiere abjtammt. Lichtenftein jagt, daß die Hunde der Bufchmänner eine auffallend: 
Achnlichkeit jelbft in der Färbung mit dem Schabrafenjchafal darbieten; Layard dagegen theilt 
mir mit, daß er einen Kaffernhund gejehen habe, welcher einem Eskimohunde ſehr ähnlich wer. 
In Auftralien findet fich der Dingo ebenſowohl gezähmt ala wild, und wenn er auch urſprünglich 
von Menjchen eingeführt worden fein mag, darf er doch als eine einheimifche Form angeiehen 
werden; benn feine Ueberbleibjel find mit denen eines ausgeftorbenen Thieres in einem ähnlichen 
Zuftande von Erhaltung gefunden worden, jodaß jeine Einführung jehr alt fein muß. Diele 
Aehnlichkeit der Halbgezähmten Hunde verjchiedener Länder mit denen in ihmen noch lebenden 
wilden Arten, nach der Leichtigkeit, mit welcher beide oft noch gekreuzt werden können, der Werth, 
welchen Wilde jelbft halbgezähmten Thieren beilegen und andere bereit? erwähnte Umftänd, 
welche ihre Zähmung begünftigen, machen es jehr wahrjcheinlich, daß die gezähmten Hunde ber 
Erde von zwei Wolfsarten, dem Wolfe und dem Heulwolfe, zwei oder drei anderen zweifelhaften 
Arten von Wölfen, dem europäifchen, indifchen und nordamerikaniſchen Wolfe nämlich, jemer 
von wenigftens einer oder zwei füdamerifanifchen Hunbearten, dann von mehreren Schafalarten und 
vielleicht von einer oder mehreren ausgeftorbenen Arten abjtammen. Diejenigen Schriftfteller, 
welche der Einwirkung des Klima's großen Einfluß zujchreiben, können hiernach die Aehnlichleit 
gezähmter mit eingeborenen Thieren derjelben Länder erklären. Ich kenne aber feine Thatjacen, 
welche den Glauben an eine jo mächtige Einwirkung des Klima's unterjtüßen. 

„Gegen die Anficht, daß mehrere Hundearten in alter Zeit gezähmt wurden, fann man nict 
einwenbden, daß fie jchtwierig zu zähmen find. Junge, von Hodgfon gezähmte Buanfus wurden 
für Lieblofungen ebenfo empfänglich und zeigten jo viel Berftand wie irgend ein Hund desjelben 
Alters. Wie bereits erwähnt, befteht zwiſchen der Lebensweije der Haushunde der norbamerila- 
nijchen Indianer und ber Wölfe diefes Landes oder zwijchen dem morgenländijchen Pariahunde 
und dem Schafal oder zwiſchen den in verfchiedenen Gegenden verwilderten Hunden und den 
natürlichen Arten diefer Familie fein großer Unterfchied. Die Gewohnheit zu bellen jedoch, welche 
bei gezähmten Hunden faft allgemein ift, jcheint eine Ausnahme zu bilden; dieje Gewohnheit aber 
geht leicht verloren und wird leicht wieder erlangt. Es ift jchon oft angeführt worden, da die 
verwilderten Hunde auf der Injel Juan Fernandez ftumm geworden find, und man hat Grund zur 
Annahme, daß die Stummheit in dem Verlaufe von dreiunddreißig Jahren eintrat. Andererjeits 
erlangten Hunde, welche Ulloa von diefer Infel mitnahm, nach und nach die Gewohnheit zu belen 
wieder. Dem Heulwolfe ähnliche Hunde des Madenziefluffes, welche nach England gebracht wurden, 
lernten nie ordentlich bellen. Ein im Londoner Thiergarten geborener aber ließ feine Stimme jo 
laut erfchallen wie irgend ein anderer Hund desjelben Alters und derfelben Größe. Ein von einer 
Hündin aufgeläugter junger Wolf, welchen Nilsfon beobachtete, und ein Schakal, von welden 
Geoffroy St. Hilaire berichtete, bellten mit derfelben Stimme wie irgend ein gewöhnlicer 
Hund. Dagegen hatten, nach Clarke, Hunde, welche auf Juan de Nova im Indischen Weltmerr 
verwildert waren, das Vermögen zu bellen vollftändig verloren, erhielten auch ihre Stimm 
während einer Gefangenjchaft von mehreren Monaten nicht wieder. Sie zeigten feine Neigung jut 
Gejelligkeit mit anderen Hunden, vereinigten fich unter fich zu großen Haufen und fingen Vogtl 
mit ebenfoviel Gejchid, wie Füchje es thun würden. Wiederum find die verwilderten Hunde von 
La Plata nicht ftumm geworden. Diefe verwilderten Hunde, welche eine bedeutende Größe haben, 
jagen einzeln oder in Haufen und graben Höhlen für ihre Jungen, gleichen in diefen Gewohn⸗ 
heiten alfo Wölfen und Schafalen. 

„Man hat behauptet, daß unfere Haushunde nicht von Wölfen oder Schafalen abftammen 
fönnen, weil ihre Trächtigkeitsdauer eine verjchiedene fei. Dies beruht aber auf Angaben ven 
Buffon, Gilibert, Bechſtein und Anderen, welche irrig find. Denn man weiß jeht, dab jenet 
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Zeitraum bei Wölfen, Schafalen und Hunden fo nahe übereinftimmt, al3 man nur erwarten fann. 
Bis zu einem gewilfen Grade ift eine Trächtigfeitsdauer veränderlich, da man auch bei unjeren 
Haushunden eine Berjchiedenheit von vier Tagen beobachtet hat. Cuvier meinte, daß ber Schatal 
wegen jeines wibrigen Geruches nicht gezähmt worden wäre; Wilde find jedoch in dieſer Beziehung 
nicht empfindlich, und der Grad der Ausdünſtung bei verjchiedenen Schafalarter ändert ebenfalls 
wejentlich ab, jowie dies audererſeits bei rauh- und glatthaarigen Hunden der Fall ift. Jfidore 
Geoffroy St. Hilaire brachte einen Hund, welchen er nur mit rohem Fleifche fütterte, dahin, 
daß er ebenjo ſtank wie ein Schafal. 

„Bedeutungsvoller gegenüber der Anficht, daß unfere Hunde von Wölfen, Schafalen und 
füdamerifanifchen Hunden abjtammen, ift die Erfahrung, dat Wildlinge in gezähmten Zuftande 
bis zu einem gewiffen Grade unfruchtbar fein follen, während alle Haushunde, joweit es über- 
haupt befannt ift, gegenfeitig untereinander fruchtbar find. Doch hat bereit? Broca mit Recht 
bemerft, daß die Fruchtbarkeit aufeinanderfolgender Gejchlechter verbaftardirter Hunde niemals 
mit der Sorgfalt unterjucht worden ift, welche man bei der Kreuzung von Arten für unentbehrlich 
hält. Thatſachen berechtigen zu dem Schluffe, daß die gefchlechtlichen Empfindungen und das Er- 
ziehungsvernögen unter verfchiedenen Hunderaffen bei der Kreuzung verfchieden find. So liebt 
der mejifanifche Alco offenbar Hunde anderer Arten nicht; der haarloſe Hund von Paragay ver- 
mijcht fich, laut Rengger, weniger mit europäifchen Raffen als diefe untereinander; der deutjche 
Spitzhund foll den Fuchs leichter zulaffen als andere Raſſen ed thun; weibliche Dingos lodten 
Füchſe an ıc. Diefe Angaben würden, falls man fich auf fie verlaffen kann, für einen gewiffen Grab 
von Berjchiedenheit in den gejchlechtlichen Neigungen der Hunderaſſen fprechen. Doch tritt ihnen 
die Thatjache entgegen, daß unfere gezähmten, im äußeren Bau foweit von einander verjchiedenen 
Hunde untereinander viel fruchtbarer find, als wir don ihren angenommenen Stammeltern 
es wiſſen. Pallas nimmt an, eine längere Dauer der Zähmung befeitige diefe Unfruchtbarkeit, 
und wenn man auch zur Unterftügung gedachter Annahıne keine bejtimmten Thatfachen anführen 
fann, jcheinen unfere Erfahrungen über die Hunde jo ftark zu Gunften der Anficht zu fprechen, 
daß unjere gezähmten Hunde von mehreren wilden Stämmen herrühren, und ich bin deshalb 
geneigt, die Wahrheit jener Annahme zuzugeben. Hiermit im Zufammenhange jteht, daß unſere 
gezähmten Hunde nicht volllommen fruchtbar mit ihren angenommenen Stammarten find; 
doch find Verfuche in diefer Richtung noch nicht ordentlich angejtellt worden. Man follte den 
ungarifchen Hund, welcher dem äußeren Anfehen nach dem Wolfe jo jehr gleicht, mit diefem, die 
Pariahunde Indiens mit indifchen Wölfen und Schafalen kreuzen und ebenfo in anderen Fällen 
verfahren. Daß die Unfruchtbarkeit zwischen gewiffen Hunderafjen und Wölfen und anderen Wild» 
Hunden nur gering ift, beweifen die Wilden, welche fich die Mühe geben, fie zu freugen. Buffon 
erhielt aufeinanderfolgende vier Gejchlechter von Wölfen und Hunden, und die Blendlinge waren 
untereinander volltommen fruchtbar; Flourens dagegen fand nach zahlreichen Verſuchen, daß 
die Plendlinge zwijchen Wolf und Hund miteinander gefreuzt im dritten Gejchlechte und die von 
Schakal und Hund im vierten Gejchlechte unfruchtbar wurden. freilich aber befanden fich dieje 
Thiere in enger Gefangenjchaft, welche viele wilde Thiere bis zu einem gewiſſen Grade oder jelbit 
völlig unfruchtbar macht. Dingos, welche fich in Auftralien ohne weiteres mit unferen ein- 
geführten Hunden fortpflanzten, zeugten troß wiederholter Kreuzungen mit Hunden im Parifer 
Pflanzengarten feine Blendlinge. Bei den von Flourens angeftellten Berfuchen wurden die 
Blendlinge wohl auf drei oder vier Gejchlechter hindurch in engfter Inzucht miteinander gefreuzt, 
ein Umjtand, welcher faſt ficher die Neigung zur Unfruchtbarfeit vermehrt Haben wird, wenn auch 
das Endergebnis fich faum erkennen läßt. Vor mehreren Jahren jah ich im Londoner Thiergarten 
den weiblichen Blendling eines englifchen Hundes und eines Schafala, welcher jelbft im erſten 
Geichlecht jo unfruchtbar war, daß er nicht einmal die Brunftzeit regelmäßig einhielt. Doc war 
diefer Fall gegenüber den zahlreichen Beifpielen fruchtbarer Bajtarde von beiden Thieren ficher 
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eine Ausnahme. Bei allen Berjuchen über die Kreuzung von Thieren gibt es noch jo viele Urſachen 
zum Zweifel, daß es außerordentlich jchwierig ift, zu irgend welchem bejtimmten Schlufie zu 
gelangen. Indeß jcheint doch Hervorzugehen, daß diejenigen, welche unfere Hunde für die Nach— 
fommen mehrerer Arten halten, nicht bloß zugeben müfjen, deren Nachkommen verlören bei lange 
währender Züchtung alle Neigung zur Unfruchtbarkeit bei einer gegenjeitigen Kreuzung, ſondern 
auch, daß zwiſchen gewifjen Rafjen von Hunden und einigen ihrer angenommenen Stammeltern 
ein gewiller Grad von Unfruchtbarkeit erhalten geblieben oder möglicherweije ſelbſt erlangt 
worden iſt. 

„Trotz der zuleßt erörterten Schwierigkeiten in Bezug auf die Fruchtbarkeit neigt fich doch die 
Mehrheit der Beweife entjchieden zu Gunften des mehrfachen Urjprunges unferes Hundes, zumal 
wenn wir bedenken, wie unmwahrjcheinlich es ift, daß der Menſch über die ganze Erde von einer jo 
weit verbreiteten, jo leicht zähmbaren und jo nüßlichen Gruppe, wie die Hunde es find, nur eine 
Art an fich gewöhnt haben jollte, und wenn wir ferner das außerordentliche Alter der verjchiedenen 
Raſſen ſowie bejonders noch die überrajchende Aehnlichkeit bedenken, welche ebenjowohl im 
äußeren Bau wie in der Lebensweiſe zwiſchen den gezähmten Hunden verjchiedener Länder und den 
diejelben Länder noch bewohnenden Arten von Wildhunden bejtehen.‘ 

So wäre denn der Haushund nichts anderes als ein Kunfterzeugnis des Menfchen. Ewieſen 
ift diefe Annahme freilich nicht; der Schädel insbeſondere gibt uns feinen Anhalt dafür. Ab: 
gejehen von der Größe jtimmen alle Schädel der verfchiedenen Hunderaffen in den weſenklichen 
Verhältniſſen untereinander überein, jo daß man, laut mündlichen Mittheilungen Henſels, ftreng 
genommen nur den verfürzten, um nicht zu jagen misgebildeten Schädel der Bulldogge von dem 
des Windhundes mit Beitimmtheit unterfcheiden kann. Jeder Hundejchädel ähnelt dem wildleben- 
den Verwandten mehr oder weniger, ohne einem einzigen vollfommen zu gleichen. So läßt un 
alſo auch Knochenlehre und Zergliederungstunft bei Entjcheidung der heiflichen Frage im Stiche. 
Grit durch forgfältig überwachte Sreuzungen mit Vorbedacht ausgewählter Wildhundarten und 
Haushundraffen und deren Ablömmlingen können uns der Löfung der Abſtammungsfrage unfere: 
wichtigjten Hausthieres näher führen. 


Ein Iehrreiches Beifpiel zu Gunften der oben mitgetheilten Angabe, daß Haushunde voll 
ftändig verwildern können, ift der Dingo oder Warragal (Canis Dingo, C. australasiae), 
der jogenannte Wildhund Neuhollands, welchen, in Anbetracht feiner Lebensweife, auch ich früher 
für eine der urfprünglichen Arten wilder Hunde gehalten habe, gegenwärtig aber, nachdem ih 
verichiedene Stüde der fraglichen Art gejehen, nur für einen verwilderten Schäferhund erklären 
kann. Die TIhatjache, daß der Dingo das einzige eigentliche Raubthier Australiens, alfo fein 
Beutethier ift, hat dieje Anficht nicht hervorgerufen, fondern höchſtens unterftüßen können. Gegen- 
gründe von einiger Erheblichkeit Liegen nach den bereits mitgetheilten nicht vor. Das Wie und 
Wann der Verwilderung läßt fich freilich nicht beftimmen, erfcheint aber auch ziemlich gleichgültig 
für die Entfcheidung der Frage, gegenüber dem allgemeinen Gepräge des Thieres, dem Habitus, 
wie die TIhierkundigen jagen. Dieſes Gepräge aber ift das eines Haushundes, nicht eine 
Wildhundes. 

Der Dingo erreicht ungefähr die Größe eines mittleren Schäferhundes. Seine Geſtalt if 
gedrungen, der Kopf groß und plump, ftumpfnafig und abgejtußt, das aufrechtftehende Ohr an 
der Wurzel breit, an der Spike abgerundet, der Schwanz, welcher bis über die Ferſe herabreicht 
bujchig, die Gliederung ftämmig, da die Beine nur eine geringe Höhe haben, das Fell ziemlich 
gleichmäßig, weder allzu dicht noch auch dünn und an keinem Theile des Leibes verlängert. Vei 
den meiſten Stücken, welche ich geſehen habe, ſpielt die Färbung von einem unbeſtimmten blaß⸗ 
gelblichen Roth mehr oder weniger ins Graue, auch wohl ins Schwärzliche. Kinn, Kehle, Unter: 
feite und Schwanz pflegen heller, die Haare der Oberfeite meift dunkler zu fein, weil die an der 
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Wurzel lichteren Haare dunflere Spiten zeigen. Obgleich gedachte Färbung vorherricht, kommen 
doc) 3. B. auch ſchwarz gefärbte Dingos vor, einzelne haben weiße Pfoten zc. 

Noch heutigen Tages findet fich der Dingo fait in allen dichteren Wäldern Auſtraliens, in den 
mit Buſchwerk ausgekleideten Schluchten, in den Hainen der parkähnlichen Steppen und in letzteren 
jelbft. Er reicht über das ganze Feitland und ift überall ziemlich häufig. Man hält ihn, und wohl 
mit Recht, für den fchlimmften Feind, welchen die herdenzüchtigen Anfiedler überhaupt befigen, 
und hat, um feinen Räubereien zu fteuern, ſchon mehrmals Kriegszüge gegen ihn unternommen. 





Dingo (Canis Dinge). Ys natürl, Größe. 


In feiner Lebensweife und in feinen Betragen ähnelt der Dingo mehr unjerem Fuchſe ala 
dem Wolfe. Wie diefer liegt er da, wo es unficherift, den ganzen Tag in feinem Schlupfwintel 
verborgen und ftreift dann erſt zur Nachtzeit umher, räuberiſch faft alle auftralifchen Bodenthiere 
bedrohend, An den Fuchs erinnert er auch dadurch, daß er nur felten in großen Geſellſchaften 
jagt. Gewöhnlich fieft man Zrupps von fünf bis ſechs Stüd, meift eine Mutter mit ihren 
Kindern; doch kommt es vor, daß fich bei einem Aafe viele Dingos verfammeln: manche Anfiedler 
wollen bei jolchen Gelegenheiten ſchon ihrer achtzig bis Hundert vereinigt gejehen haben. Man 
behauptet, daß die fyamilien jehr treu zufammenhalten, ein eigenes Gebiet haben und niemalß in 
das einer anderen Meute eintreten, aber ebenjowenig leiden, daß biefe ihre Grenzen überjchreitet. 

Ehe die Anfiedler regelrecht gegen diefen Erzjeind ihrer Herden zu Felde zogen, verloren fie 
durch ihn erjtaunlich viele Schafe. Man verfichert, daß in einer einzigen Schäferei binnen drei 
Monaten nicht weniger ala zwölfhundert Stüd Schafe und Lämmer von den Dingos geraubt 
wurden. Größer noch ala die Verlufte, welche ein Einfall des Raubthieres unmittelbar zur Folge 
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bat, find die mittelbaren, weil die Schafe beim Erjcheinen des Räubers wie unfinnig davon 
rennen, blind in die Steppe hinausjagen und dann entweder anderen Dingos oder dem Durfte zum 
Opfer fallen. Außer den Schafen frißt der „WildhHund“ Kängurus aller Art und andere größere 
und kleinere Bufchthiere. Er greift jedes lebende, eingeborene Thier Auſtraliens mit unbefchreib- 
licher Gier und Wuth an, fürchtet fich überhaupt nur vor Haushunden. Hirten= oder Jagdhunde 
und Dingos leben in ewiger Feindſchaft und verfolgen fich gegenfeitig mit wirklich beiſpielloſem 
Hafle. Wenn mehrere Haushunde einen Dingo jehen, fallen fie über ihn her und reißen on in 
Stüde; das Umgefehrte ift der Fall, wenn ein verirrter Haushund von Dingos gefunden wird. 
Doch kommt es vor, daß fich zur Paarungszeit eine Dingohündin zu den Schäferhunden gefellt 
und mit diefen fich verträgt. „Als ich eines Morgens aus meinem Zelte trat‘, jagt „ein alter 
Buſchmann“ in feinen „Forſchergängen durch den Wald“, „jah ich eine Dingohündin mit 
unſeren Hunden fpielen. Sobald fie mich wahrnahm, ging fie davon. Einer unferer Hunde folgte ihr 
aber, blieb drei Tage lang aus, und fam ſodann zurüd, an allen Gliedern zerriffen, wahricein: 
lich weil er die Eiferfucht der berechtigteren Liebhaber erregt haben mochte.” 

Nicht felten kreuzt fi der Dingo mit zahmen Hündinnen. Diefe bringen infolge deſſen ein 
Gewölfe, welches größer und wilder zu fein pflegt ala alle übrigen Haushunde. Die Dingohündin 
wölft ſechs bis acht Junge, gewöhnlich in einer Höhle oder unter Baummwurzeln. Bei Gefahr ihaftt 
fie ihre Jungen in Sicherheit. Ein Gewölfe von Dingos wurde einft in einer Felſenſpalte auf 
gefunden; da aber die Mutter nicht zugegen war, merkte fich der Entdeder den Ort, in der Abſicht, 
bald zurüdzulehren, um der ganzen Familie auf einmal den Garaus zu machen. Als er nad 
einiger Zeit zurückkam, fand er zu feinem großen Aerger die Höhle verlaffen; die Alte mochte die 
Spur des fremden Befuchers gewittert und jomit den Befuch unſchädlich gemacht haben. An 
Dingos, welche in der Gefangenfchaft wölften, beobachtete man, daß Mutter und Junge fi gar 
nach Art des Haushundes betragen. Im Breslauer Thiergarten, wofelbjt eine Dingohündin fünf 
unge warf, von denen drei gebiehen und groß und zahm wurden, durfte man beide Alten in 
demjelben Käfige laffen, da der Dingohund niemals Miene machte, der fäugenden Hündin 
beichwerlich zu fallen. Bon den Jungen hatten vier Stüd ganz die Färbung der Eltern, während 
das fünfte ſchwarz ausjah. 

Vor dem Menjchen nimmt der Dingo regelmäßig Reißaus, wenn dazu noch Zeit ift. Er zeigt 
auf der Flucht alle Lift und Schlauheit des Fuchjes und verſteht es meifterhaft, jede Gelegenheit 
zu benußen; wird er aber von jeinen Feinden hart verfolgt, und glaubt er nicht mehr entrinnen zu 
* können, jo dreht er fich mit einer wilden Wuth um und wehrt fich mit der Raferei der Verzweiflung; 
doch fucht er auch dann noch immer jobald ala möglich davonzukommen. 

Bon der Zähigkeit feines Lebens erzählt Bennett geradezu unglaubliche Dinge. Ein Dinge 
war von feinen Feinden überrajcht und jo gejchlagen worden, daß man meinte, alle feine Knochen 
müßten zerbrochen fein; deshalb ließ man ihn liegen. Kaum aber hatten fich die Männer von 
dem anjcheinend Leblojen Körper entfernt, als fie zu ihrer Ueberrafchung das Thier fich erheben, 
ſchütteln und fo eilig al möglich nach dem Walde begeben jahen. Ein anderer, anfcheinend todter 
Dingo war ſchon in eine Hütte getragen worden, two er abgehäutet werden follte; ber Arbeiter 
hatte ihm bereit das Fell von der halben Seite des Gefichts abgezogen, da ſprang er plöglic auf 
und verjuchte nach dem Manne ber Wiſſenſchaft zu beißen. 

Gegenwärtig gelten alle Mittel, um den Dingo auszurotten. Jedermanns Hand ift über ihm 
Man ſchießt ihn, fängt ihn in Fallen und vergiftet ihn mit Strychnin. Ein feines Stüd Fleiſch 
in welches eine Meſſerſpitze diefes fürchterlichen Giftes gebracht worden ift, hängt man an einem 
Bufche auf, fo da es ein paar Fuß über der Erde ſchwebt; jpäter findet man regelmäßig in nächfter 
Nähe den armen Schelm, welcher feine Frebluft jo jchwer büßen mußte. Mit dem Gewehre erlegt 
man ihn nur zufällig; er iſt zu jcheu und liftig, als daß er öfters vor das Rohr kommen folk, 
und weiß auch auf Treibjagden trefflich ſich durchzuftehlen. 
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Gewöhnlich hat man unſeren Hund für unzähmbar gehalten. In der Geſellſchaft der Ein— 
geborenen Auſtraliens findet man ab und zu Dingos, welche aber nur in einem halbwilden 
Zuſtande leben. Ihre Anhänglichkeit an den Menſchen iſt kaum nennenswerth. Der Dingo bleibt 
bei ihm, weil er ein bequemeres Leben führen kann; von Treue, Wachſamkeit, Eigenthumsrecht 
weiß er nicht mehr als fein Herr. Doch ift e3 zuweilen vorgefommen, daß man Dingos faft ebenfo 
zahm gemacht hat, wie die Haushunde es find. Viele Dingos, welche man bei ung zu Lande in 
der Gefangenschaft hielt, blieben wild und bösartig, und ihre Wolfsnatur brach bei jeder Gelegen- 
heit durch, jo daß fich ihre Wärter beftändig vor ihnen zu hüten hatten. Auch gegen Thiere, die 
man zu ihnen brachte, zeigten fie fich unfreundlich und unduldfam. Nur mit Mühe vermochte man 
den Zähnen eines nach England gebrachten Dingo einen friedlichen Efel zu entreißen, und im 
Parifer Thiergarten fprang einer wüthend gegen die Eifengitter der Bären, Jaguare und Panther. 
Ein in England geborener war jchon in der früheften Jugend mismuthig und jcheu, verkroch fich 
in den dunkelſten Winkel des Zimmers und jchwieg, wenn Menfchen, gleichviel ob Bekannte oder 
Fremde, zugegen waren, ftieß aber, allein gelaffen, ein jchwermüthiges Geheul aus. Den ihn 
pflegenden Wärter lernte er kennen, zeigte fich aber niemals gegen denfelben hündiſch ſchwanz— 
wedelnd oder freundlich. Gegen Fremde war er mürrifch und jcheu, und oft und gern biß er jo recht 
heimtüdifch nach Vorübergehenden. Nach jedem Angriffe zog er fich in einen Winkel feines Käfigs 
zurüd und blidte von hier aus mit boshaft funfelnden Augen jein Opfer an. Bei guter Laune gab 
er Proben von feiner Behendigfeit und Kraft. Gegen Haushunde war er ſtets äußerſt unliebens- 
würdig, und niemals zeigte er die geringfte Luft, mit ihnen in ein zärtliches Verhältnis zu treten. 

Ich bin der Meinung, daß man auf alle diefe Angaben fein größeres Gewicht legen darf, als 
fie verdienen. Wie jchon wiederholt bemerkt, kommt alles darauf an, wie ein gefangenes Thier in 
frühefter Jugend behandelt wurde. Der Dingo ijt ein Eluger Hund, und feine Zähmung muß 
gelingen, wenn nicht im erjten, fo im zweiten oder dritten Gefchlechte. Wäre er minder unanjehn- 
(ich, man würde, glaube ich, feine vortreffliche Nafe ſchon längſt zu Jagdzwecken zu verwenden und 
ihn wirklich zu zähmen verfucht haben. Wie faljch es ift, von einem oder einigen Stüden, welche 
man beobachtete, auf alle derfelben Art zu ſchließen, beweijen die Dingos des Breslauer Thier⸗ 
gartens. Einer von ihnen iſt zahm geworden wie ein Hund, der andere wild geblieben; einer hat, 
was wohl zu beachten, im Laufe der Zeit vollftändig bellen gelernt und wendet diefe neuerworbene 
Sprache durchaus regelrecht an, beifpieläweife wenn eine Thüre in der Nähe feines Käfigs geöffnet 
wird, der andere dagegen heult noch heutigen Tages mit langgezogenen lachenden Lauten wie ein 
Schalal, und auch jener, welcher bellen kann, begleitet ihn im Zweifang ftet3 Heulend. Schlegel, 
dem ich diefe Angaben verdanke, ift mit mir der Anficht, daß fich aus den Nachkommen diejer 
Dingo's höchft wahrjcheinlich jehr brauchbare Gehülfen des Menjchen würden gewinnen laffen. 


Gehen wir von den verwilderten Hunden zu denen über, welche zwar herrenlos find, immer 
aber noch in einem gewiffen Abhängigkeitsverhältniffe zu dem Menfchen jtehen. Die Engländer 
haben ihnen den Namen Pariahunde beigelegt, und diefe Bezeichnung verdient von uns an— 
genommen zu werben; denn Parias, elende, verfommene, aus der beſſeren Gefellichaft verftoßene 
Thiere find fie, die armen Schelme, troß der freiheit, zu thun und zu laffen was ihnen beliebt, 
Parias, welche dankbar die Hand leden, die ihnen das Joch der Sklaverei auflegt, welche glüdlich 
zu fein fcheinen, wenn der Menfch fie würdigt, ihm Gefellichaft zu leiſten und ihm zu dienen. 

Schon im Süden Europa’s leben die Hunde auf gang anderem Fuße als bei und zu Lande. 
In der Türkei, in Griechenland und in Südrußland umlagern Maffen von herrenlofen Hunden 
die Städte und Dörfer, kommen wohl auch bis in das Innere der Straßen herein, betreten aber 
niemals einen Hof und würden auch von den Haushunden fofort vertrieben werden. Sie nähren 
fich hauptſächlich von Aas oder jagen bei Gelegenheit wohl auch auf eigene Fauſt kleinere Thiere, 
namentlich Mäufe und dergleichen. Auch die Hunde der ſüdſpaniſchen Bauern werden nur jehr 
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wenig zu Haufe gefüttert, jtreifen zur Nachtzeit weit und breit umher und juchen fich jelbit ihre 
Nahrung. Auf den Kanaren ift es nach Bolle noch neuerdings vorgekommen, daß einzelne Hunde 
verwilderten und unter den Schafherden bedeutenden Schaden anrichteten. So jelbjtändig werden 
die verwilderten Hunde des Morgenlandes nicht; aber fie müflen durchaus für fich ſelbſt jorgen 
und werden von feinem Menfchen irgendwie unterftüßt. Ich habe dieje Thiere vielfach in Egypten 
beobachtet und will in möglichjter Kürze mittheilen, was mir von ihrem Leben bejonders mert: 
würdig erjchien. 

Alle egyptifchen Städte ftehen zum Theil auf den Trümmern der alten Ortſchaften, alſo 
gewiffermaßen auf Schutthaufen. Wahre Berge von Schutt umgeben auch die meijten und die 
größeren, wie Alerandrien oder Kairo, in jehr bedeutender Ausdehnung. Dieſe Berge nun find es, 
welche den verwilderten Hunden hauptfächlich zum Aufenthalte dienen. Die Thiere ſelbſt gehören 
einer einzigen Raffe an. Sie fommen in der Größe mit einem Schäferhunde überein, find von 
plumper Geftalt und haben einen widerwärtigen Gefichtsausdrud; ihre lange und ziemlich buſchige 
Ruthe wird in den meiften Fällen hängend getragen. Die Färbung ihres rauhen, jtruppigen 
Pelzes ift ein ſchmutziges, röthliches Braun, welches mehr oder weniger in das Graue oder in das 
Gelbe ziehen kann. Andersfarbige, namentlich ſchwarze und Lichtgelbe fommen vor, find aber 
immter ziemlich felten. 

Cie leben in vollkommenſter Selbftändigfeit an den genannten Orten, bringen dort den 
größten Theil des Tages fchlafend zu und ftreifen bei Nacht umher. Jeder befigt feine Löcher, und 
zwar find diefe mit eigenthlimlicher Vorſorge angelegt. Jedenfalls hat jeder einzelne Hund zwei 
Löcher, don denen eins nach Morgen, das andere nach Abend Liegt; ftreichen die Berge aber io, 
daß fie dem Nordiwinde auf beiden Seiten ausgejeßt find, jo graben fich die Thiere auch noch auf 
der Südſeite ein bejonderes Loch, welches fie jedoch bloß dann bezichen, wenn ihnen der 
falte Wind in ihrem Morgen= oder Abendloche läftig wird. Morgens bis gegen zehn Uhr findet 
man fie regelmäßig in dem nach Oſten hin gelegenen Loche; fie erwarten dort nach der Kühle dei 
Morgens die erjten Strahlen der Sonne, um fich wieder zu erwärmen. Nach und nach aber werden 
dieje Strahlen ihnen zu heiß, und deshalb juchen fie jet Schatten auf. Giner nad) dem anderen 
erhebt fich, Elettert über den Berg weg und jchleicht fich nach dem auf der Weſtſeite gelegenen 
Loche, in welchem er feinen Schlaf fortjegt. Fallen nun die Sonnenftrahlen nachmittags aud) in 
diefe Höhlung, fo geht der Hund wieder zurüd nach dem erſten Loche, und dort bleibt er bis zum 
Sonnenuntergang liegen. 

Um dieſe Zeit wird es in den Bergen lebendig. Es bilden fich größere und Kleinere Gruppen, 
ja jelbjt Meuten. Man hört Gebell, Gehenl, Gezänk, je nachdem die Thiere geftimmt find. Ein 
größeres Nas verjammelt fie immer in zahlreicher Menge, ein todter Ejel oder ein verendetes 
Maulthier wird von der hungerigen Meute in einer einzigen Nacht bis auf die größten ſtnochen 
verzehrt. Sind fie jehr hungerig, jo kommen fie auch bei Tage zum Aaſe, namentlich wenn dort 
ihre unangenehnften Gegner, die Geier, fich einfinden follten, durch welche fie Beeinträchtigung 
im Gewerbe fürchten. Sie find im Höchiten Grade brodneidifch und beftehen deshalb mit allen 
unberufenen Gäften heftige Kämpfe. Die Geier aber laffen fich jo Teicht nicht vertreiben und 
leiften ihnen unter allen Aasfreſſern den entſchiedenſten und muthigiten Widerftand; deshalb haben 
fie von ihnen das meifte zu leiden. Aas bleibt unter allen Umftänden der Haupttheil ihrer 
Nahrung; doch fieht man fie auch katzenartig vor den Löchern der Rennmäufe lauern und ſchalel— 
oder fuchsartig diefen oder jenen Vogel bejchleichen. Wenn ihre Nastafel einmal nicht geipidt iſt 
machen fie weite Wanderungen, kommen dann in das Innere der Städte herein und ftreifen 
in den Straßen umher. Dort find fie, weil fie allen Unrath wegfreſſen, geduldete, wenn auch nic! 
gern gejehene Gäjte, und gegenwärtig kommt es wohl nur ſehr felten vor, daß einzelne gläubigt 
Mahammedaner fie, wie vormals gefchehen fein fol, in ihren Vermächtniſſen bedenken und für 
ihre Erhaltung gewifjermaßen Sorge tragen. 
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Die Paarungszeit fällt in dieſelben Monate wie bei den übrigen Hunden, einmal in das Früh— 
jahr, das andere Mal in den Herbſt. Die Hündin wölft in eines ihrer Löcher, gräbt es aber etwas 
tiefer aus und bildet daraus einen förmlichen Bau, in welchem man das ganze Gewölfe nach einiger 
Zeit luſtig mit der Alten ſpielen ſieht. Nicht ſelten kommt es vor, daß eine ſolche Hündin, wenn 
die Wölfzeit kommt, ſich in das Innere der Städte begibt und dort, mitten in der Straße oder 
wenigſtens in einem nur einigermaßen geſchützten Winkel derfelben, eine Grube fich gräbt, in welcher 
fie dann ihre Nachkommenſchaft zur Welt bringt. Es jcheint faft, als ob fie wiffe, daß fie auf die 
Mildthätigfeit und Barmderzigkeit der mahammedanijchen Bevölkerung zählen dürfe, und wirklich 
rührend ift es zu fehen, wie die gaftfreien Leute einer ſolchen Hundemwöchnerin fich annehmen. Ich 
babe mehr als einmal beobachtet, daß vornehme Türken oder Araber, welche durch jolche Straßen 
titten, in denen Hündinnen mit ihren Jungen lagen, forgfältig mit ihrem Pferde auf die Seite 
lenkten, damit diejes ja nicht die junge Brut beſchädige. Wohl felten geht ein Egypter vorüber, 
ohne der Hundemutter einen Biſſen Brod, gekochte Bohnen, einen alten Knochen und dergleichen 
zuzuwerfen. Die Mahammedaner halten es für eine Sünde, ein Thier unnöthiger Weiſe zu tödten 
oder zu beleidigen; aber die Barmherzigkeit geht zuweilen auch zu weit. Man findet nämlich oft 
räudige und kranke Hunde im größten Elende auf der Straße liegen, ohne daß eine mitleidige Hand 
fich fände, ihrem trauerigen Dafein ein Ende zu machen. So jah ich in einer Stadt Oberegyptens 
einen Hund in der Straße liegen und fich herumquälen, welchem durch einen unglüdlichen Zufall 
beide Hinterbeine derart zerfchmettert waren, daß er fie nicht mehr gebrauchen konnte und fie, 
wenrı er fich mit den VBorderbeinen mühſam weiterbewegte, hintennach fchleifen mußte. Ganz 
unztweifelhaft Hatten alle Bewohner des Ortes diejes unglüdliche, erbärmliche Thier jchon Monate 
lang täglich gejehen, Niemandem aber war es eingefallen, ihm einen Gnadenftoß zu geben. Ich 
jog eine Piftole und ſchoß ihm eine Kugel durch den Kopf, mußte mich jedoch ordentlich gegen die 
Leute vertheidigen wegen meiner That. 

Fängt man ſich junge Hunde umd Hält fie lange Zeit in der Gefangenſchaft, jo werden fie 
volfftändig zu Haushunden und find dann als wachfame und treue Thiere jehr geichäßt. Bei 
weitern der größte Theil der jungen Straßenhunde aber findet feinen Herrn und begibt fi), nach— 
dem er halberiwachjen ift, mit der Alten ins Freie und lebt dort genau in derjelben Weife wie feine 
Vorfahren. . 

Innerhalb ihrer eigentlichen Wohnkreiſe find die verwilderten Hunde ziemlich jcheu und vor— 
ſichtig, und namentlich vor dem fremdartig Gefleideten weichen fie jederzeit aus, ſobald fich diefer 
ihnen nähert. Beleidigt man einen, jo erhebt fich ein wahrer Aufruhr. Aus jedem Loche jchaut ein 
Kopf heraus, und nach wenigen Minuten find die Gipfel ber Hügel mit Hunden bededt, welche ein 
ununterbrochenes Gebell ausftoßen. Jch habe mehrmals auf ſolche Hunde förmlich Jagd gemacht, 
theils um fie zu beobachten, theils um ihr fyleifch zu verwenden, d. 5. um es entweder als Köder 
für die Geier auszuwerfen, oder um es meinen gefangenen Geiern und Hiänen zu verfüttern. Bei 
diefen Jagden habe ich mich von dem Zufammenleben und Zufammenhalten der Thiere hinreichend 
überzeugen können und dabei auch unter anderem die Beobachtung gemacht, daß fie mich ſchon 
nach kurzer Zeit vollftändig kennen und fürchten gelernt hatten. In Chartum z. B. war ed mir 
zulegt unmöglich, folche herrenlofe Hunde mit der Büchfe zu erlegen, weil fie mich nicht mehr auf 
vierhundert Schritte an fich herantommen ließen. Sie find überhaupt dem Fremden jehr abholb 
und kläffen ihn an, jobald er fich zeigt; aber fie ziehen fich augenblidlich zurüd, wenn man fi 
gegen fie kehrt. Gleichwohl kommt nicht felten eine ſtarke Anzahl auf einen los, und dann ift es 
jedenfalls gut, dem nafeweifeften Gefellen eine Kugel vor den Kopf zu jchießen. Mit den Maham— 
medanern oder morgenländifch gefleideten Leuten leben fie in guter Freundſchaft; fie fürchten die— 
jelben nicht im geringjten und fommen oft jo nahe an fie heran, als ob fie gezähmt wären; mit 
den Haushunden dagegen liegen fie beftändig im Streite, und wenn ein einzelner Hund aus der 
Stadt in ihr Gebiet kommt, wird er gewöhnlich jo gebiffen, daß er fich faum mehr rühren ann. 
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Auch die Hunde eines Berges verkehren nicht friedlich mit denen eines anderen, fondern gerathen 
augenblielich mit allen in Streit, welche nicht unter ihnen groß geworden und fich joyufagen mit 
ihnen zufammengebiffen haben. 

Manchmal vermehren fich die verwilderten Hunde in das Unglaubliche und werden zur wirt: 
lichen Landplage. Mahammed Aali ließ einmal, um diefer Peſt zu fteuern, ein Schiff förmlich 
mit Hunden befrachten und diefe dann auf hoher See über Bord werfen, um fie ficher zu ertränten. 
Zum größten Glüd find fie der Waſſerſcheu nur äußerft jelten ausgeſetzt, ja man kennt wirklich 
faum Beifpiele, daß Jemand von einem tollen Hunde gebiffen worden wäre. Die verwilderten 
Hunde gelten den Mahammedanern, wie alle Thiere, welche Nas reifen, für unrein in Glaubens: 
jachen, und es ift deshalb dem Gläubigen verwehrt, näher mit ihnen fich zu befaffen. Wird ein 
jolches Thier aber gezähmt, jo ändert fich die Sache: dann gilt bloß feine beftändig feuchte Nafe 
noch für unrein. 

In Konftantinopel joll das Verhältnis des Menſchen zu den Hunden ein ganz ähnliches fein. 
„Ungertrennlich von den Gaſſen der Hauptjtadt”, jagt Hadländer, „ift der Gedanke an ihre 
bejtändigen Bewohner, die herrenlofen Hunde, welche man in zahllofer Menge auf ihnen erblidt. 
Gewöhnlich macht man ſich von Dingen, von denen man oft lieft, eine große Vorftellung und findet 
fich getäufcht. Nicht fo bei diefen Hunden. Obgleich alle Reifenden darüber einig find, fie als eine 
Plage der Menjchen darzuftellen, jo find doch die meisten bei der Beichreibung diejes Unweſens zu 
gelinde verfahren. 

„Dieſe Thiere find von einer ganz eigenen Raſſe. Sie fommen in der äußeren Geftalt wohl 
am meiften unjeren Schäferhunden nahe, doch haben fie feine gefrümmte Ruthe und Furze Haare 
von jchmußiggelber Farbe. Wenn fie faul und träge umberfchleichen oder in der Sonne liegen, 
muß man geftehen, daß fein Thier frecher, ich möchte fagen, pöbelhafter ausfieht. Alle Gaffen, alle 
Pläße find mit ihnen bededt; fie ftehen entweder an den Häufern gereiht und warten auf einen 
Biffen, welcher ihnen zufällig zugeworfen wird, oder fie liegen mitten in der Straße, und der Tüte, 
welcher ſich äußerft in Acht nimmt, einem lebenden Gejchöpfe etwas zu Leide zu thun, geht ihnen 
aus dem Wege. Auch habe ich nie gefehen, daß ein Mufelman eines diefer Thiere getreten oder 
geichlagen Hätte. Bielmehr wirft der Handwerker ihnen aus feinem Laden die Ueberrefte feiner 
Mahlzeit zu. Nur die türkischen Kailſchi und die Matrojen der Marine haben nicht dieſe Zartheit, 
weshalb mancher Hund im goldenen Horn fein Leben endet. 

„Jede Gaffe Hat ihre eigenen Hunde, welche fie nicht verlaffen, wie in unferen großen Städten die 
Bettler ihre gewiffen Standorte haben, und wehe dem Hunde, der es wagt, ein fremdes Gebiet zu 
befuchen. Oft Habe ich gefehen, wie über einen ſolchen Unglüdlichen alle anderen herfielen und ibn, 
wußte er fich nicht durch fchleunige Flucht zu retten, förmlich zerriffen. Ich möchte fie mit den 
Straßenjungen in gefitteten Ländern vergleichen; wie dieſe, willen fie ganz gut den Fremden vom 
Einheimifchen zu unterfcheiden.. Wir brauchten nur in einer Ede des Bazars etwas Ehbares zu 
faufen, jo folgten uns alle Hunde, an denen wir vorbeifamen, und verließen uns erft wieder, wenn 
wir in eine andere Gaſſe traten, wo uns eine neue ähnliche Begleitung zu Theil wurde. 

„So ruhig bei Tage diefe Ablöfung vor fich geht, jo gefährlich werden die Hunde zuweilen 
dem einzelnen Franken, welcher fich bei der Nacht in den Gaſſen Stambuls verirrt, beſonders wenn tt 
feine Laterne trägt. Wir haben oftmals gehört, daß ein folcher, den die Beftien förmlich anfielen, 
nur duch Mufelmänner gerettet wurbe, welche fein Hülferuf Herbeizog; und obgleich wir ftets in 
ziemlicher Gejellichaft und abends nie ohne Laterne ausgingen, hatten wir e8 doch oft nur unferen 
guten Stöden zu danfen, mit denen wir Fräftig dreinfchlugen, daß wir nicht mit zerriffenen Kleidern 
heimfamen. 

„Sultan Mahmud ließ vor mehreren Jahren einige Taufend diefer Hunde auf einen bei den 
Prinzeninfeln liegenden kahlen Fels bringen, wo fie einander auffraßen. Diefe Verminderung bet 
aber nicht? genüßt; denn die Fruchtbarkeit diefer Gefchöpfe ift großartig; fat bei jedem Schnitt 
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findet man auf der Straße runde Löcher in den Koth gemacht, worin eine fleine Hundefamilie 
liegt, welche hungernd den Zeitpunft erwartet, wo fie jelbjtändig wird, um gleich ihren Borfahren 
die Gaſſen Stambul3 unangenehm und unficher zu machen.” 

Treu, ein in Konftantinopel anſäſſiger Kaufmann, theilt mir weiteres über diefe Hunde mit. 
„In Straßen, welche von Guropäern bewohnt werden, fünnen unfere Hunde unbehelligt gehen; in 
abgelegeneren Stabttheilen dagegen fallen die Straßenhunde nicht allein über jene, ſondern unter 
Umftänden auch über deren Herren her, falls diefe nicht ruhig gehen oder die Hunde reizen. Der 
eingebürgerte Fremde läßt die von Neulingen mehr als billig verachteten Gefchöpfe in Frieden, 
weil er erkennen gelernt hat, daß fie in einer Stadt ohne jegliche Gefundheitspflege, in welcher 
man allerlei Abfall auf die Straßen, Thierleichen auf beliebige Pläße wirft, geradezu unentbehrlich 
find. Auch erhält Jeder, welcher die Pariahunde ebenjo menjchlich behandelt, wie die Türken es 
zu thun pflegen, Beweife inniger Dankbarkeit und treuer Anhänglichkeit feitens diefer armen, 
verfommenen Gejchöpfe, jo daß er von manchem Vorurtheile zurüdfommen muß. Sie ihrerfeitd 
bemühen fich förmlich, in ein gutes Verhältnis zu dem Menſchen zu treten und find beglüdt, wenn 
man ihnen entgegen fommt. Scharfe Beobachtungsgabe wird ihnen Niemand abjprechen können: 
fie unterjcheiden jehr genau zwiſchen milden und hartherzigen Leuten, zwijchen folchen, welche ihnen 
wohl- und denen, welche ihnen übelwollen. Die Magd eines meiner Belannten, welche den Straßen- 
Hunden öfters einige Knochen und jonftige Küchenabfälle zuwarf, wurde bei eingetretener Kälte 
wiederholt durch Anfchlagen des Thürklopfers gefoppt, bis fie endlich durch den gegenüberwohnen- 
den Nachbar erfuhr, daß einer der von ihr jo oft bedachten vierbeinigen Bettler den Klopfer in 
Bewegung jehe, offenbar in der Abficht, fie an ihn zu erinnern. Sie hatte den Hund beim Oeffnen 
der Thüre wohl gefehen, fein freundliches Schwanzwebdeln nur nicht beachtet. In das Waaren- 
lager eines meiner Freunde fam während der Zeit, in welcher die Behörde einen Theil der 
Straßenhunde durch vergiftete Speiferefte wegguräumen pflegt, eine trächtige Hündin, welche zu 
wenig Gift genoſſen hatte, um zu fterben, aber, von entjeßlichen Schmerzen gepeinigt, fich krümmte 
und heulte. Mein Freund verjprach feinen Bedienfteten eine Belohnung, wenn fie der Hündin 
Milch und Del einflößen würden. Es gelang dreien von ihnen, die Hündin fo feft zu halten, daß 
man ihr die Flüffigkeiten eingeben konnte; fie erbrach fi) und war am anderen Tage außer Gefahr. 
Nach einiger Zeit warf fie ſechs Junge in einem Nebenraume ber Niederlage, wies Jeden, welcher 
fich ihr näherte, ingrimmig die Zähne, nur jenen drei Dienern nicht, gehorchte Befehlen derjelben, 
hütete und beivachte die Niederlage bei Tage und Nacht und verließ die Straße und das Haus nie 
wieder. In der Derwijchftraße in Pera wohnte einige Wochen lang ein Gejchäftzreifender, welcher 
beim Kommen und Gehen einem Straßenhunde Almofen zu fpenden pflegte. Bei feiner Abreife 
folgte der Hund, ungeachtet aller Zurüchweifungen, bis zum Einſchiffungsplatze, jah wie fein 
menfjchlicher Freund die Barke und das Dampffchiff bejtieg, fchien zu erkennen, daß er ihn für 
immer verlieren werde, ftürzte fich ins Meer und ſchwamm dem Schiffe zu. Der Kapitän fandte 
ihm eine Barke entgegen und ließ ihn an Bord bringen. Augenblidlich eilte er auf feinen Wohl: 
thäter zu und gab feiner Freude ftürmifch Ausdrud. Der Reijende würdigte diefe Gefinnung und 
nahm das treue Thier mit ſich.“ Solche Beifpiele genügen, um zu beweifen, daß auch der ver- 
kommenſte Hund dem Menfchen, von defjen Wohlwollen er ich überzeugt Hat, zum anhänglichen, 
treuen Diener wird. 

Am Aſow'ſchen Meere lebt der Hund, nad) Schlatters Bericht, unter Ähnlichen Verhältniffen 
wie in Ggypten und der Türkei. Er genießt bei den nogaifchen Tataren geringere Werthichägung 
als die Kae, welche das Recht hat, im Haufe zu wohnen, an allem herumzunaſchen, aus einer 
Schüffel mit den Kindern und Erwachſenen zu effen und wohl aud auf einer Matraße mit dem 
Menichen zu fchlafen. Sie wird zu den reinen Thieren gezählt, und der Tatar läßt es ihr, als 
dem Liebling des großen Propheten Mahammed, an nichts fehlen. Der Hund hingegen darf fich 
nicht im Haufe bliden Laffen. 
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Der nogaifche Hund ift von mittlerer Größe, gewöhnlich fehr mager, mit ftruppigen, langen 
Haaren von dunkler Farbe. In den Dörfern findet man von ihnen eine übergroße und läftige 
Anzahl, da fein junger Hund umgebracht wird. Sie erhalten zwar zu Zeiten, wenn ein Stüd Vich 
geichlachtet wird, oder wenn es Mas gibt, fatt zu freffen, müſſen dann aber oft wieder lange 
hungern. Sehr häufig fieht man fie Menſchenkoth frefien; fie werden ſogar herbeigerufen, um den 
Boden davon zu fäubern. Treibt Hunger den Hund in das Haus hinein, jo wird er mit Stod: 
ſchlägen Hinausgetrieben. Nicht nur den Fremden, fondern jelbft den Tataren find diefe grimmigen 
Thiere eine harte Plage, indem alles unterſchiedslos angegriffen wird. In fremder Tracht ift es 
faum möglich, ohne Begleitung von Tataren durchzufommen, jelbft zu Pferde Hat man noch Mühe, 
Am beiten ift e3, recht langjam zu reiten; der Fußgänger muß jedenfall langſam gehen und den 
langen Stod, der ihm unentbehrlich ift, nach hinten halten, weil die Hunde gewöhnlich Hinten 
anpaden, dann aber nur in den Stod beißen; auch tdut man wohl, wenn man ihnen etwas Speile 
zuwirft, womit fie fich befchäftigen, bi8 man ein Haus erreicht hat. Schlägt man mit dem Stode 
drein, jo kommen auf das jammernde Geheul des getroffenen Hundes alle Hunde des Dorfes zu— 
fammen, und die Sache wird ernter als zuvor. Dasfelbe ift der Fall, wenn man fchnellen Gang 
einjchlägt, oder wenn man durch Laufen fich zu retten fucht. E3 find mir mehrere Beifpiele befannt, 
daß Perfonen niedergeworfen und jehr fchwer verwundet wurden. Den Knall des Schießgewehre: 
fürchten diefe Hunde am meiften; fie find daran nicht gewöhnt und werden wie betäubt davon. 
Hat man nichts derartiges bei fich und will nichts mehr helfen, fo ift das bejte, wenn man ſich 
noch zur Zeit ruhig niederſetzt. Dies Hilft gewöhnlich. Es macht die Hunde ftuben; fich ver- 
wundernd jtellen fie fich in einen Kreis herum, ohne anzupaden und gehen am Ende auseinander. 
Zur Bewachung der Herden werden fie nicht benußt; kommen welche auf die Steppe, fo fallen fie 
die Viehherden, denen fie im Dorfe kein Leid thun, wüthend an, jchleppen die Kälber an der Gurgel 
umber, erwürgen Schafe und freffen ihnen die Fettſchwänze ab. 

Don den Hunden des füdlichen Rußlands erzählt Kohl. „Im Winter‘, jagt er, „ziehen fih 
bie Hunde ſcharenweiſe nach den Städten, ftören im weggeworfenen Unrathe und zerren an verredtem 
Vieh herum. In einigen Städten, wie Odeffa, gehen Wächter umber, die ein bejtändiges Blutbad 
unter den herrenlofen Hunden anrichten. Allein es Hilft wenig, da man die Hundequellen in den 
Dörfern und Städten nicht verftopfen kann. Die Hunde find eine wahre Landplage, fie find Allen 

zur Laft und freffen felbft den Gärtnern Obft und Trauben weg.“ 

j In etwas befjeren Verhältniffen leben die Hunde Brafiliens, welche ung neuerdings Henfel 
in anfprechender Weiſe gefchildert hat. „Sie gehören”, fagt er, „im allgemeinen feiner bejtimmten 
Rafje an. Vielfach gefreuzt und ausgeartet, haben fie ihre Triebe und Sinne nach feiner beftimmten 
Richtung befonders entwidelt, jondern nähern fich mehr dem Urzuftande des Hundes, in melden 
der Kampf ums Dafein alle Sinne zur Geltung bringt. Und in ber That führen dieſe Hunde 
einen folchen Kampf; denn der Brafilianer, welcher zu träge ift, für fich ſelbſt die hinreichende 
Nahrung zu beforgen, hat fich den Grundfaß gebildet, man müffe die Hunde nie füttern, um nicht 
auf ihren Jagdeifer einen hemmenden Einfluß auszuüben. Schon von Jugend auf jind fie daher 
an Entbehrungen, aber auch zugleich an Stehlen und Rauben gewöhnt. Meilenmeit durchitreifen 
fie das Geld, von dem Verwefungsgeruche gefallener Thiere gelodt, und machen Aasgeiern und 
Füchſen die Beute ftreitig. Daher ift auch die Anhänglichkeit an den Herrn gering und von Treue 
und Gehorſam wenig zu erkennen. Haben fie ihren Heren verloren, fo fuchen fie ſich gern einen 
anderen, und mit etwas Futter mag fie Jeder an fich feſſeln. Doch gibt es auch Landftreicer, 
welche nur fo lange einem beftimmten Herrn fich anfchließen, als es ihnen behagt, ſonſt aber den 
Dienft leicht wechjeln. Von eigentlichen verwilderten Hunden habe ich nie etwas gehört. 

„Geftalt und Farbe diefer Hunde ift ſehr wechfelnd, und ein beftimmter Raffencharakter lät 
fich nicht entdeden. Wir würden fie mit dem Namen Dorftöter bezeichnen, wenn nicht ihre Größt 
im allgemeinen dafür zu bedeutend wäre. Offenbar find fie die durch Hunger und Mangel an 
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Pflege ausgearteten Nachlommen großer Hunde, welche man einjt zum Schuße der Herben und 
Niederlaffungen aus Europa eingeführt Hatte. Und diefe Aufgabe erfüllen fie auch noch heute. 
Man kann bei feiner Ejtancia vorüberreiten, ohne von einem Rudel junger, biffiger Wächter an- 
gefallen zu werben, deren manche jelbft das Pferd nicht fcheuen und jogar den Reiter auf demjelben 
zu faffen juchen. Ihre Hauptaufgabe befteht jedoch darin, das Vieh zufammenzutreiben, was alle 
Wochen einmal gefchieht. Die Leute des Landbeſitzers reiten am Morgen mit einer Schar Hunde 
auf das Weideland hinaus. Ihr eigenthümlicher, lang gezogener Ruf jchallt weit über das Gras— 
feld, und alles Vieh, welches denfelben hört, ftürzt, von Jugend an daran gewöhnt, nach dem 
Sammelplage. Aber in den abgelegenen Theilen der Weide, in Heinen Waldftüden, welche über 
das ganze Sand zerftreut find, ftedit noch manches Stüd, welches aus Scheu oder Trägheit dem 
Rufe des ſchwarzen Hirten nicht folgte. Gier nun treten die Hunde in Thätigfeit, und indem fie 
alle Schlupfwinkel durchjagen, treibt ihr wüthendes Bellen jelbjt die verborgenften Thiere hervor. 

„Gelegentlich üben fie auch die Jagd aus, Doch nur auf eigene Fauſt. Jede lebende warın- 
blütige Kreatur, welche in ihren Bereich kommt, wird vernichtet. Ihre Nafe ift felten fehr fein, 
auch halten fie nicht aus auf der Fährte. Neben ganz unbrauchbaren Hunden aber finden fich 
folche von hervorragenden Eigenjchajten, welche dann einen befonderen Werth erhalten. In den 
Wäldern, wo der Menſch von jelbft zur Jagd gedrängt wird und ihr oft den Lebensunterhalt ver- 
dankt, hat man nur Hunde mit feinem Geruche und leichtem Körperbau beſonders ausgefucht und 
gezüchtet und dadurch oft vorzügliche Ergebniffe erreicht. Manche Hunde verbellen gern das Wild 
auf den Bäumen, andere jagen lieber die Bifamfchweine und den Tapir. Der Hauptvorzug eines 
ſolchen Hundes ift der, daß er auf der Jagd nicht in der Nähe des Herrn bleibt, ſondern ſelbſtändig 
ben Wald durchjucht, und wenn er jein Wild geftellt hat, fei es über, auf oder unter der Erde, 
mit Bellen anhält, bis der Jäger fommt, und follten Stunden darüber vergehen. Die Hunde 
handeln im Einverftändniffe mit dem Jäger, und oft liegt die ganze Meute ermattet unter dent, 
Baume, auf dem die Pardelkatze eine Zuflucht gefunden hat. Lang hängt die Zunge aus dem 
trodenen Halje, die Stimme iſt heifer, und nur einzelne laffen fie noch hören, und jehnfüchtig 
bliden alle nach der Seite, von welcher fie ihren Herrn erwarten. 

„Da tönt ein ferner jauchzender Schrei faum vernehmbar von den Bergen herüber. Er ijt 
ihnen nicht entgangen, und von neuem jtürzen fie mit wüthendem Bellen gegen den umlagerten 
Baum. Das Jauchzen wiederholt und nähert fich, und jedesmal antwortet einjtimmig der ganze 
Chor, um dem Rufenden den Weg zu zeigen. Endlich hört man das Knacken der Zweige, und der 
Langerſehnte erjcheint athemlos, in Schweiß gebadet, mit zerriffenen Kleidern. Die Wuth der 
Hunde erreicht den höchſten Grad, und bald jtürzen fie fich auf den verhaßten Feind, welcher, obgleich 
ſchwer verwundet, fein Leben noch theuer verkauft. 

„Für den Reifenden find Hunde unentbehrlih. Wenn die Sonne zum Untergange fich neigt, 
wirb an geeigneter Stelle, d. 5. wo fich Holz und Waſſer findet, das Nachtlager aufgejchlagen. 
Die Hunde liegen im Kreiſe umher, wo möglich bei einem Strauche oder dichten Grasbuſche, um 
fich gegen die Kühle der Nacht oder gegen die Anfälle der Müden zu ſchützen, und ber Reifende, 
wenn er feine Reit= und Lajtthiere verjorgt, d. h. frei auf den Camp getrieben hat, kann fich ſorglos 
dem Schlafe überlaffen. Die treuen Wächter halten jede Gefahr fern, welche durch Menjchen oder 
reißende Thiere drohen könnte. Nur gegen Klapperſchlangen und Jararacas (die gefährlichiten 
Giftichlangen Südamerika’s) vermag ihre Wachjamkeit nichts, ebenfowenig gegen die Diebe, welche 
des Nachts Pferde und Maulthiere des Reiſenden wegtreiben. Wo es alfo bloß auf das Wachen 
anfommt, wählt man am beften die gewöhnlichen Gamphunde, womöglich die Didföpfe, welche 
der Jäger verachtet. Der reifende TIhierkundige dagegen bedarf der Hunde als feine beften 
Sieferanten und zieht deshalb die Jagdhunde vor. Doch müffen fie während des Marſches in 
waldigen Gegenden ſtets zu zweien gekoppelt fein, da fie jonft durch jede friſche Fährte zur Jagd 
verleitet werden, jodaß ihrem Herrn oft nichts übrig bleibt, als die Reife zu — um die 
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Rüdkunft der Hunde zu erwarten oder dieje aufzugeben. Auf ſolche Weife geht mancher werth— 
volle Hund verloren; denn er kann der Fährte des berittenen Herrn jpäter nicht folgen. Daher 
find Rehhunde zur Reifebegleitung die jchlechteften. Bel ihrem ungezähmten Jagdeifer muß 
man fie auch gefoppelt ſtets im Auge behalten, was zu vielen Unbequemlichkeiten für den Reifen- 
den führt. 

„Der innige Verkehr des Reifenden und Jägers mit feinen Hunden, die beftändige Aufmert: 
famteit, welche beide Theile aufeinander haben, jchafft ein Verhältnis gegenfeitiger Freundſchaft, 
welches guten Hunden gegenüber nur die unerbittliche Nothwendigfeit trennen kann. Ein nicht 
geringer Theil meiner Sammlungen ift mit der Erinnerung an diefen ober jenen der Hunde innig 
verknüpft, und ich kann nicht die lange Reihe der Coatifchädel oder die Gerippe der Ozelote durd- 
muftern, ohne mich bei vielen derjelben an die Scenen von unbezähmbarer Kampfeswuth der Sieger 
und verzweifelter Gegentwehr der Befiegten zu erinnern. 

„Wunderbar ift die Verjchiedenheit in den geiftigen Anlagen des Hundes, vielleicht um jo 
größer, je weniger deutlich feine Rafje ift. Unter meinen Hunden waren die beiden größten und 
ftärkften, obgleich an körperlichen Eigenſchaften einander volllommen gleich, doch an geiftigen 
unendlich verjchieden. Der eine feig gegen andere Hunde ober im Kampfe mit reißenden Thieren, 
aber im höchften Grade jchlau, vorfichtig und berechnend, immer nur auf feinen Vortheil bedadit, 
ein vollendeter Egoift, der andere tapfer, muthig bis zur Tollfühnheit, dabei treu und bieder, feinem 
Herrn mit Liebe zugethan, ein wahrer Held ohne Furcht und Tadel. Ich könnte unzählige Züge 
von ber Schlauheit des einen und der Tapferkeit des anderen erzählen. Beide wären im Stande 
gewejen, ein jelbjtändiges Leben zu führen und fich den Unterhalt auf eigene Fauſt zu erwerben: 
allein wie verjchieden wären ihre Wege im Kampfe ums Dajein gewejen. Der eine hätte den 
Gamp meilenweit abgejpürt und fich von den Leichen des gefallenen Viehes in Vorficht und Sicher: 

„ heit genährt, der andere würde Kälber und Füllen niedergerifien und wahrjcheinlich bald von den 
Hunden des Hirten feinen Tod gefunden haben. 

„Oft ſchon hatte es mein Staunen erregt, wie jchnell fich eine für die Hunde wichtige 
Nachricht unter denjelben verbreitet. Der verweſende Leichnam eines Viehes nur von einem 
einzigen und in abgelegener Gegend entdeckt, wird bald von vielen bejucht werden. Bei dem 
Futterneide des Hundes ift an abfichtliche Mittheilung der Nachricht nicht zu denten. Ich 
hatte längere Zeit in einem Wirtshaufe des Urwaldes gewohnt. Rings um das Gehöft auf 
der abgeholzten Heinen Hochebene befanden fich viele Heden, in denen das zahlreiche Vieh der An— 
fiedler weidete. Eines Tages ſaß ich in der Gaftftube des Haujes mit meinen Hunden und einer 
ziemlichen Anzahl Menjchen. Da öffnete fich die Hinterthitre des Zimmers, und leiſe ſchob fich 
Dagabond, der jchlechtefte unter meinen Hunden, herein. Mit dem gleichgültigften und bümmiten 
Gefichte von der Welt jpähte er nach einem guten Plage, aber heimlich fuhr er noch einmal mit 
ber Zungenfpige über die Oberlippe. In der ganzen Gefellichaft Hatten nur zwei dies bemerkt: ich 
und ber Schlaue. Langjam erhob fich dieſer und fchritt auf den Hereintommenden zu, obgleid 
beide jonft nicht in Freundſchaft Iebten. Diejer merkte jogleich die Abſicht. Wie ein ertappter 
Verbrecher ſetzte er fich und ließ Kopf und Ohren herabhängen. Der andere trat an ihn heran, 
beroch ihm das Maul von einem Winkel zum anderen, ſenkte fogleich die Nafe zur Erde und ver: 
ließ vorfichtig, aber eilig das Zimmer durch die Hinterthüre. ch eilte ihm nach, voll Neugierde, 
wie fich die Begebenheit weiter entwideln werde, und fah nur noch, wie der Hund, die Naſe auf der 
Erde, in den Heden verſchwand. Als ich ihm folgte und faum dreihundert Schritte zurüdgelegt 
hatte, hörte ich fchon das Krachen der Knochen in den Heden: der Schlaue labte fich an dem 
Aaſe eines Kalbes. 

„Eine ganz ähnliche Scene erlebte ich unter anderen Verhältniffen. Es war auf einer Reife 
durch die Hochlande von Rio grande do Sul. Nur drei Hunde, die beiden ſchon erwähnten, der 
Schlaue und der Biedere, nebft der Hühnerhündin waren meine Begleiter. Schon jeit längerer 
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Zeit war Noth an Lebensmitteln gewejen; Menjchen und Thiere waren erjchöpft, namentlich die 
Hunde zeigten einen hohen Grab von Magerkeit. Wir hatten zur Nacht wie gewöhnlich in einem 
Wäldchen gelagert und waren am Morgen mit dem Einfangen und Bepaden der Maulthiere 
beichäftigt, ala mehrere hundert Schritte von uns zivei Hunde über den Camp famen und offenbar 
nach dem Wäldchen ftrebten, hinter dem, wie fich fpäter herausftellte, ein Haus lag. Ich hetzte 
meine Hunde auf die fremden und alle drei eilten fogleich fort. Als fie auf die Fährte der 
fremden Hunde famen, nahmen zwei von ihnen, der Biedere und die Hündin, fogleich die 
Fährte auf und folgten derfelben, laut heulend. Der Schlaue jedoch machte Kehrt, folgte der 
Fährte in entgegengefeßter Richtung und verfchtwand bald Hinter den Hügeln des Gampes. Nach 
etwa einer Stunde waren wir fertig zur Weiterreife, jaßen bereits jchon im Sattel und jahen uns 
nach den Hunden um — ber Schlaue fehlte noch. Vergeben wurde noch ein wenig gewartet: ex 
fam nicht. Endlich mußte die Reife angetreten werden, auf die Gefahr hin, den Hund zu verlieren. 
Da erſchien er, aber in welcher Verfaffung. Sein Bauch hatte wenigftens den dreifachen Umfang 
angenommen und enthielt für mehrere Tage hin reichlich Futter. Offenbar hatten die beiden 
fremden Hunde an einem Nafe das Frühſtück genoffen, und ihre Fährte war mit dem Geruche des- 
felben behaftet worden; aber nur einer unter meinen drei Hunden war fo fchlau, von feiner 
erworbenen Kenntnis einen nühlichen Gebrauch zu machen.“ 

Die Beichreibung des Weſens und Lebens der Haushunde mag die unübertreffliche Kenn- 
zeichnung des Ihieres eröffnen, welche der Altvater der Thierkunde, Sinne, in feiner eigenthümlich 
furzen und jchlagenden Weife gegeben hat. Ich bin bemüht gewejen, diejelbe jo treu ala möglich 
im Deutfchen wiederzugeben, obgleich dies feine leichte Sache ift. Manche Stellen laffen fich gar 
nicht überfegen; das übrige lautet etwa alfo: „Frißt Fleifh, Nas, mehlige Pflangenjtoffe, fein 
Kraut, verbaut Knochen, erbricht fi nach Gras; Loft auf einen Stein: Griechiſch Weiß, 
äußerft beigend. Trinkt ledend; wäſſert feitlich, in guter Geſellſchaft oft Hundertmal, beriecht des 
nächiten After; Nafe feucht, wittert vorzüglich; läuft der Quere, geht auf den Zehen; ſchwitzt jehr 
wenig, in der Hitze läßt er die Zunge hängen; vor dem Schlafengehen umfreift er die Lagerftätte; 
bört im Schlafe ziemlich fcharf, träumt. Die Hündin ift graufam gegen eiferfüchtige Freier; in 
der Laufzeit treibt fie es mit vielen; fie beißt diejelben; in der Begattung innig verbunden; trägt 
neun Wochen, wölft vier bis acht, die Männchen dem Vater, die Weibchen der Mutter ähnlich. 
Treu über alles; Hausgenofje des Menfchen; wedelt beim Nahen des Herrn, läßt ihn nicht fchlagen; 
geht jener, läuft er voraus, am Kreuzweg fieht er fich um; gelehrig, erforjcht er Verlorenes, macht 
nachts die Runde, meldet Nahende, wacht bei Gütern, wehrt das Vieh von den Feldern ab, hält 
Renihiere zufammen, bewacht Rinder und Schafe vor wilden Ihieren, hält Löwen im Schach, 
treibt das Wild auf, ftellt Enten, fchleicht im Sprunge an das Neb, bringt das vom Jäger Erlegte, 
ohne zu nafchen, zieht in frankreich den Bratipieß, in Sibirien den Wagen. Bettelt bei Tijche; 
bat er geftohlen, kneift er ängftlich den Schwanz ein; frißt gierig. Zu Haufe Herr unter den 
Seinigen; Feind der Bettler, greift ungereizt Unbefannte an. Mit Lecken heilt er Wunden, Gicht 
und Krebs. Heult zur Muſik, beißt in einen vorgeworfenen Stein; bei nahem Gewitter unmwohl 
und übelriechend. Hat feine Noth mit dem Bandivurm; Verbreitung der Tollwuth. Wird zuleht 
blind und benagt fich jelbft. Der amerilanifche vergiht das Bellen. Die Mahammedaner ver- 
abjcheuen ihn; Opfer der Zergliederer für Blutumlauf zc.“. 

Wir haben diefe Beichreibung bloß weiter auszuführen. Alle Haushunde fommen in ber 
Lebensweiſe und in ihrem Betragen fo ziemlich überein, folange nicht die Beeinfluffung, welche 
fie von den Sitten und Gewohnheiten des Menjchen nothiwendig mit erdulden müffen, ihnen eine 
andere Lebensart vorjchreibt. 

Die Hunde find ebenfowohl Tag- als Nachtthiere und für beide Zeiten gleich günftig aus- 
gerüftet, auch ebenſowohl bei Tage wie bei Nacht munter und lebendig. Sie jagen, wenn fie es 
dürfen, bei hellem Tage wie bei Nacht und vereinigen fi) dazu gern in größeren Gejellfchaften. 

37* 
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Geſelligkeit ift überhaupt ein Grundzug ihres Weſens und Hat auf ihre Sitten den entjchiedenften 
Einfluß. Sie Treffen alles, was der Menjch ißt, thierifche Nahrung ebenſowohl wie pflanzliche, 
und beide im rohen Zuftande nicht minder gern als zubereitet. Bor allem aber lieben fie Fleiſch, 
und zwar etwas fauliges mehr noch als das frifche. Wenn fie es haben können, verzehren fie Aas 
mit wahrer Leidenſchaft, und jelbft die wohlerzogenjten und beitgehaltenen Hunde verjchlingen 

gierig die Auswurfsftoffe des menjchlichen Leibes. Einzelne Arten ziehen Fleiſch aller übrigen 
Nahrung vor, andere achten es weniger hoch. Bon gelochten Speifen find ihnen mehlige, bejonders 
füße, die willtommeniten, und auch wenn fie Früchte freffen, ziehen fie zuderhaltige den jänerlichen 
vor. Knochen, gute Fleifchhrühe, Brod, Gemüſe und Milch find die eigenften Nahrungsitoffe eines 
Hundes, Fett und zuviel Salz dagegen ihm ſchädlich. Auch mit Brod allein kann man ihn füttern 
und gefund erhalten, wenn man ihm nur immter feine Nahrung zu beftimmten Zeiten reicht. Keine 
Speife darf ihm heiß gegeben werben; fie muß immer lau jein und ihm nur aus Gefchirren gereicht 
werden, welche man beftändig rein hält. Wenn ein alter Hund fich täglich einmal vecht fatt frefien 
fann, hat er volllommen genug Nahrung erhalten; beffer jedoch ift es, wenn man ihn zweimal 
füttert: gibt man ihm abends fo viel, daß er genügend gefättigt ift, jo hütet er eifriger und ficherer 
den ihm anvertrauten Poſten als ein Hungeriger, welcher Leicht beftochen werben kann. Waſſer 
trinken die Hunde viel und oft und zwar es mit der Zunge fchöpfend, inbent fie diejelbe Löffelförmig 
frümmen und die Spitze etwas nach vorn biegen; Waſſer ift auch zur Erhaltung ihrer Gefundheit 
unbedingt nothwendig. 

In gewifjen Gegenden haben die Hunde natürlich ihre eigene Nahrung. So freflen fie, wie 
bemerkt, auf Kamtjchatla und auch im größten Theile Norwegens bloß Fiſche, hingegen gewöhnen 
fie fich da, wo viel Trauben gezogen werden, leicht an jolche Koft und thun dann großen Schaden. 
Bei Bordeaur haben, wie Lenz angibt, die Winzer das Recht, jeden Hund, welcher fich ohne 
Maulkorb in den Weinbergen jehen läßt, auf eine beliebige Art vom Leben zum Tode zu bringen. 
Man fieht daher dort viele Hundegalgen, an denen die Verbrecher aufgehängt werden. Auch in 
den ungarifchen Weinbergen jollen die Haushunde erheblichen Schaden anrichten, weil dort die 
Zrauben faſt ganz bis auf die Erde herabhängen, 

Wenn die Hunde überflüffige Nahrung befigen, verfcharren fie diefelbe, indem fie ein Loc in 
den Boden graben und diefe mit Erde zudeden. Bei Gelegenheit kehren fie zurüd und graben ſich 
ben verborgenen Schaf wieder aus; aber es fommt auch vor, daß fie derartige Orte vergeſſen. 
Um Kuochenfplitter aus dem Magen zu entfernen, freffen fie Gras, namentlich folches von Dueden; 
als Abführmittel gebrauchen fie Stachelkräuter. 

Der Hund kann vortrefflich Taufen und ſchwimmen, ja auch bis zu einem gewifen Grade 
Elettern, aber nicht leicht, ohne Schwindel zu befommen, an teilen Abgründen hingehen. Sein 
Gang geſchieht in einer eigenthümlichen jchiefen Richtung. Bei eiligem Laufe ift er im Stand, 
große Sprünge zu machen, nicht aber auch fähig, jähe Wendungen, Kreuz und Querbewegungen 
auszuführen. Das Schwimmen verftehen alle Hunde von Haufe aus, einige Arten jedoch weit beiler 
als andere. Einige lieben das Wafjer außerordentlich; verwöhnte Hunde fcheuen es in hohem 
Grade. Das Klettern habe ich von den Hunden hauptjächlich in Afrika beobachtet. Hier erflimmen 
fie mit großer Gewandtheit Mauern ober die wenig geneigten Hausdächer und Laufen wie Kahen 
mit unfehlbarer Sicherheit auf den ſchmalſten Abjägen hin. In der Ruhe fit der Hund entweder 
auf den Sinterbeinen oder legt ſich auf die Seite oder den Bauch, indem er die Hinterfüße aus 
wärts, die Vorderfüße vorwärts und zwiſchen dieſelben feinen Kopf legt; felten ftredit er die Hinter: 
beine dabei auch nach rüdwärts aus. Große, ſchwere Hunde legen ſich im Sommer gern in ben 
Schatten und zuweilen auf den Rüden. Bei Kühle ziehen fie die Füße an fich und fteden die 
Schnauze zwifchen die Hinterbeine. Die Wärme Lieben alle, ebenfo eine weiche Unterlage; dagegen 
vertragen nur wenige eine Dede, welche fie birgt, und die Naſe mindeſtens muß ſtets unter einer 
ſolchen hervorſchauen. Ehe fich der Hund niederlegt, geht er einige Male im Kreife umher und 
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ſcharrt ſein Lager auf, oder verſucht dies wenigſtens zu thun. Das Scharren macht ihm Ver— 
gnügen; er kratzt oft mit Vorder- oder Hinterbeinen gleichſam zu ſeiner Unterhaltung. 

Alle Hunde ſchlafen gern und viel, aber in Abſätzen, und ihr Schlaf iſt ſehr leiſe und unruhig, 
häufig auch von Träumen begleitet, welche fie durch Wedeln mit dem Schwanze, durch Zuckungen, 
Anurren und leifes Bellen kundgeben. Reinlichkeit lieben fie über alles: der Ort, wo fie gehalten 
werben und namentlich, wo fie jchlafen jollen, muß immer jauber fein. Ihren Unrath jegen fie gern 
auf kahlen Pläßen, beſonders auf Steinen ab und deden ihn zuweilen mit Mift oder Erbe zu, 
welche fie mit den Hinterfühen nach rüdwärts werfen. Selten gehen die männlichen Hunde an 
einem Haufen, Steine, Pfahle oder Strauche vorüber, ohne fich hierbei ihres Harns zu entledigen, 
und zwar thun fie dies, nach Linnescher Angabe, wenn fie über neun Monate alt getvorden find. 
Tagegen ſchwitzen fie jelbft beim ftärkjten und anhaltendten Laufe wenig am Körper; ihr Schweiß 
fondert fich auf der Zunge ab, welche fie, wenn fie erhißt find, feuchend aus dem Munde ftreden. 

Die Einne des Hundes find fcharf, aber bei den verfchiebenen Arten nicht gleichmäßig aus— 
gebildet. Geruch, Gehör und Geficht jcheinen obenanzuftehen, und zwar zeichnen fich die einen durch 
feineres Gehör, die anderen durch befjeren Geruch vor den übrigen aus. Auch der Gejchmad iſt 
ihmen nicht abzufprechen, obwohl derjelbe in eigenthümlicher Weife ich äußert. Alle Reizungen, 
welche ihre Sinneswerkzeuge zu jehr anregen, find ihnen verhaßt. Am wenigften empfänglich zeigen 
hie fich gegen das Licht, jehr empfindlich aber gegen laute und gellende Töne oder jcharfe Gerüche. 
Blodengeläute und Muſik bewegt fie zum Heulen; Lölnifches Waſſer, Salmiafgeift, Mether und 
dergleichen ruft wahres Entjeßen bei ihnen hervor, wenn man jolche Dinge ihnen unter die Naje 
hält, Der Geruch ift bei manchen in außerordentlicher Weiſe entwidelt und erreicht eine. Höhe, welche 
wir geradezu nicht begreifen können. Wie wichtig der Geruchfinn für das Leben der Hunde ift, 
geht ſchlagend aus Unterſuchungen hervor, welche Biffi und nach ihm Schiff anftellten. Sie 
zerichnitten jäugenden Hunden den Riechnerven (Tractus olfactorius) und den Riechkolben 
(Bulbus olfactorius). Nachdem dies geichehen war, krochen die Hündchen ſcheinbar gefund im 
Lager umher; aber fie tonnten die Zitzen der Mutter nicht mehr finden, und es blieb nichts anderes 
übrig, als fie mittels einer Spriße zu ernähren. Sie machten Saugverfuche an einem erwärmten 
Schafäpelze, und merkten die Nähe der Mutter gewöhnlich erſt durch Berührung. Als fie zu laufen 
begannen, verirrten fie fich oft und fanden das Lager nicht wieder. Fleiſch und Brod in der Milch 
ließen fie liegen, zogen fpäter das Fleiſch dem Brode nicht vor, nahmen das Futter nur durch das 
Geſicht wahr und ließen fich deshalb leicht und in der allerfonderbarften Weife täufchen. Feuchtig- 
feit und Wärme eines Gegenftandes leitete fie dabei oft gänzlich falich. Sie ließen trodenes Fleifch 
liegen, leckten aber den eigenen Harn und den eigenen Koth auf. Schwefelige Säure und andere 
ftarfe Gerüche beachteten fie gar nicht; Ammoniak und Aether bewirkten nach längerer Zeit, aber erft 
diel fpäter als bei anderen Hunden, Niefen. Als ſie größer wurden, zeigten ſie nicht die geringſte 
Anhanglichkeit an den Menſchen. 

Ueber das geiſtige Weſen der Hunde laſſen ſich Bücher ſchreiben; es dürfte alſo ſehr ſchwer 
fein, dasſelbe mit kurzen Worten zu ſchildern. Die mir am meiſten zuſagende Beſchreibung der 
Humdefeele hat Scheitlin gegeben. So groß die leibliche Verjchiedenheit der Hunde iſt“, jagt 
er, „die geiftige ift noch viel größer; denn die einen Hundearten find völlig ungelehrig, die anderen 
lernen alles mögliche augenblidlich. Die einen kann man nicht, die anderen ſchnell ganz zähmen, 
und was die einen haffen, das lieben andere. Der Pudel geht von felbft ins Waſſer, der Spitz will 
immer zu Öaufe bleiben. Die Dogge läßt fich auf den Mann, der Pudel nicht hierzu abrichten. 
Rur der Jagdhund hat eine folche feine Spürnafe; nur der Bärenhund beit den Bären zwifchen 
die Hinterbeine; nur der lange Dachshund, dem in der Mitte ein paar Beine zu mangeln fcheinen, 
it fo niebrig gebaut und jo rummbeinig, um in Dachslöcher hineinkriechen zu können, und thut 
dies mit derjelben Wolluft, mit welcher der Fleiſcherhund in Bogen läuft und Hinter den Kälbern 
und Rindern herhetzt. 
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„Der Hund von Neufundland ift e8, welcher den Wolf nicht fürchtet, daher vortrefflich zur 
Herdenbewachung dient und meifterhaft gräbt, ſchwimmt, taucht und Menjchen Herausholt. Aud) 
der Fleiſcherhund mißt fich mit dem Wolfe, ift ein guter Herdenwächter, jagt auf wilde Schweine 
und jedes andere große Thier, ift verftändig und dem Herrn treu zugethan, geht aber nicht ins 
Wafler, wenn er nicht muß. Man benußt und misbraucht ihn zur Hetze, wodurch er ganz nad 
piychologifcher Ordnung immer jchärfer und befonders gegen Kälber, welche, weil fie nicht aus— 
ichlagen, von ihm nicht gefürchtet werden, eine wahre Beltie wird. Sein Blutdurft ift äußert 
widrig, und feine Wuth, zu beißen, Blut zu trinken, Thierüberrefte herumzuzerren und zu frejien, 
gehört zu feinen fchlechteften Eigenjchaften. Dem Windhunde wird beinahe aller Verftand, Er— 
ziehungsfähigkeit und Treue an feinem Herrn ab», dafür kindifche Neigung, von Unbekannten ſich 
ichmeicheln zu Laffen, zugefprochen; doch kann man ihn zur Jagd auf Hafen zc. abrichten. Die 
Wachtelhunde deuten mit ihrem Namen auf das, wozu fie von Natur taugen. Denn der Hund und 
jedes andere Thier muß durch irgend etwas von fich aus fund thun, wozu es Luft Hat, ehe man es 
abrichten will. Zum bloßen Vergnügen, fich im Arme fanft tragen zu laſſen, mit der Dame auf 
dem Sopha zu jchlafen, am warmen Bufen zu liegen, Ungünftlinge anzufnurren, in der Stube zu 
bleiben, mit der Dame aus einem Glaſe zu trinken, von einem Teller zu fpeifen und fich küſſen zu 
lafjen, dazu wird das Bolognefer- und Löwenhündchen gehalten. Am Jagdhunde wird ein jcharfer 
Geruch und viel Verftand und die größte Gelehrigkeit nebjt treuer Anhänglichkeit an feinen Herm 
gelobt. Ebenfo verftändig und ein guter Wächter ift der Haus- oder ber Hirtenhund. Der Spik 
oder Pommer ſoll klüger, gelehriger, lebhafter und geſchickter Art fein und gern beißen, als Haus- 
hund wachſam und in einzelnen Abarten tückiſch und falfch fein. Dem Menjchen ergeben, aber 
ohne feinen Heren zu fennen, Schläge nicht fürchtend, unerjättlich und doch mit Gejchidlichkeit 
lange zu hungern fähig, gehört zur Kennzeichnung des Nordhundes. Der Doggen Art ift Treue 
bei wenig Verſtand; fie find gute Wächter, wilde, muthige Gegner auf wilde Schweine, Löwen, 
Tiger und Panther; fie achten auch ihr eigenes Leben faft für nichts, merken auf jeden Wink 
des Auges und der Hand, wie vielmehr auf das Wort ihres Herrn, laffen auf den Dann 
ſich abrichten, nehmen e3 mit drei, vier Dann auf, berüdfichtigen Schüffe, Stiche und yerriffene 
Glieder nicht und balgen fich mit ihresgleichen greulich herum. Sie find fehr ftark, reigen 
den ftärkften Menſchen zu Boden, erdroffeln ihn, bannen ihn, auf ihm Herumfpringend, auf 
eine Stelle, bis er erlöft wird, und halten raſende Wildfchtweine am Ohre unbeweglich feſt. Leit: 
ſam find fie im Höchften Grade. Sie haben ein wenig mehr Verſtand, ald man meint. Am 
tiefften unter den Hunden fteht unleugbar der Mops. Er ift durch geiftige Verfinkung entjtanden 
und kann fich begreiflich durch fich felbit nicht heben. Er erfaßt den Menfchen nicht und der 
Menſch ihn nicht. 

„Der Hundeleib ift für die Zeichnung und Ausftopfung ſchon zu geiftig. Seine Seele if 
unleugbar jo vollfommen, wie die eines Säugetieres fein fann. Bon feinem Thiere können wir 
jo oft jagen, daß ihm vom Menfchen nichts mehr als die Sprache mangelt, von feinem Säuge: 
thiere haben wir jo viele Darftellungen aller Abänderungen, von feinem jo eine außerordentliche 
Menge von Erzählungen, welche ung feinen Verftand, fein Gedächtnis, jeine Erinnerungsftaft, fein 
Schließungsvermögen, feine Einbildungsfraft oder jogar fittliche Eigenjchaften, als da find: Treue, 
Anhänglichkeit, Dankbarkeit, Wachſamkeit, Liebe zum Herrn, Geduld im Umgange mit Menſchen— 
findern, Wuth und Todeshaß gegen die Feinde feines Herrn zc., kundthun follen, weswegen kein 
Thier jo oft ala er dem Menjchen als Mufter vorgeftellt wird. Wie viel wird uns von feiner 
Fähigkeit, zu lernen, erzählt! Er tanzt, er trommelt, ex geht auf dem Seile, er fteht Wache, er 
erjtürmt und vertheidigt Feſtungen, er jchießt Piftolen los; er dreht den Bratjpieß, zieht den 
Wagen; er kennt die Noten, die Zahlen, Karten, Buchjtaben; ex holt dem Menfchen die Mühe 
vom Kopfe, bringt Pantoffeln und verjucht Stiefel und Schuhe wie ein Knecht auszuziehen; er 
serjteht die Augen» und Mienenjprache und noch gar vieles andere. 
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„Gerade ſeine Verderbtheit, gerade ſeine Liſt, ſein Neid, Zorn, Haß, Geiz, ſeine Falſchheit, 
Zankfucht, Geſchicklichkeit, fein Leichtſinn, feine Neigung zum Stehlen, feine Fähigkeit, aller 
Welt freundlich zu fein ꝛc. bringen ihm den gewöhnlichen Menfchen nahe. Würmer, Käfer und 
Fiſche lobt und tadelt man nicht, aber den Hund! Man denkt, es Lohne fich der Mühe, ihn zu 
ftrafen und zu belohnen. Man gebraucht in Urtheilen über ihn gerade bie Ausdrüde, welche man 
von dem Menjchen brauht. Man macht ihn wegen feiner geiftigen und fittlichen Vorzüge zum 
Reiſe- und Hausgenoffen, zum Lebensgefährten und lieben Freunde; man lohnt ihm feine Liebe 
und Anhänglichkeit durch Anhänglichkeit und Liebe; man macht ihn zum Tiſchgenoſſen, man räumt 
ihn wohl gar eine Stelle im Bette ein; man koſt ihn, pflegt ihn forgfältig, gibt ihn an den 
Arzt, wenn er leidend ift, trauert mit ihm, um ihn und weint, wenn er gejtorben; man jegt ihm 
ein Denkmal. 

„Richt ein einziger Hund ift dem anderen weder körperlich noch geiftig gleich. Jeder hat 
eigene Arten und Unarten. Oft find fie die ärgften Gegenjäße, jo daß die Hundebefiger an ihren 
Hunden einen unerjeglichen Stoff zu gejellichaftlichen Geiprächen haben. Jeder hat einen noch 
geicheiteren! Doch erzählt etwa einer von feinem Hunde hundsdumme Streiche, dann iſt jeder 
Hund ein großer Stoff zu einer Charakteriftil, und wenn er ein merkwürdiges Schidjal erlebt, zu 
einer Lebensbeſchreibung. Selbſt in feinem Sterben fommen Eigenheiten vor. 

„Nur wer fein Auge hat, fieht die ihm urjprünglichen und entjtandenen Eigenjchaften nicht. 
Und welche Berfchiedenheit einer und derſelben Hundeart! Jeder Pudel z.B. hat Eigenheiten, 
Sonderbarfeiten, Unerflärbarfeiten; er ijt ſchon viel ohne Anleitung. Er lehrt fich ſelbſt, ahmt 
den Menjchen nach, drängt fich zum Lernen, liebt das Spiel, Hat Launen, fett fich etwas in den 
Kopf, will nichts lernen, thut dumm, empfindet lange Weile, will thätig fein, ift neugierig zc. 
Einige können nicht hafjen, andere nicht lieben; einige können verzeihen, andere nie. Sie fünnen 
einander in Gefahren und zu Verrichtungen beiftehen, zu Hülfe eilen, Mitleid fühlen, lachen und 
weinen ober Thränen vergießen, zur freude jauchzen, aus Liebe zum verlorenen Herrn trauern, 
verhungern, alle Wunden für ihn verachten, den Menſchen ihresgleichen weit vorziehen, und alle 
Begierden vor den Augen ihres Herrn in dem Zügel Halten oder ſchweigen. Der Pudel kann fich 
ihämen, kennt Raum und Zeit vortrefflich, Fennt die Stimme, den Ton der Glode, den Schritt 
feines Herrn, die Art, wie er Elingelt, furz er ift ein Halber, ein Zweidrittelmenſch. Er benußt ja 
feinen Körper jo gejcheit wie der Menſch den jeinigen und wendet feinen Berftand für feine Zwecke 
volltommen an; doch mangelt ihm das letzte Dritttheil. 

„Wir müſſen wejentlich verfchiedene Geifter, welche nicht in einander verwandelt werben 
fönnen, unter den Hunden annehmen. Der Geift des Spitzes ift nicht der des Pudels; der Mops 
denkt und will anders ala der Dahahund. Der Mops ift dumm, langſam, phlegmatifch, der 
Metzgerhund melancholiſch, bittergallig, blutdurftig, der Spitz heftig, jähzornig, engherzig, bis in 
den Tod gehäffig, der Pudel immer luftig, immer munter, alle Zeit durch der angenehmfte Gejell- 
ichafter, aller Welt Freund, treu und untreu, dem Genuffe ergeben, wie ein Kind nahahmend, zu 
Scherz und Pofjen ftet3 aufgelegt, der Welt und Allen ohne Ausnahme angehörig, während der 
Spitz nur feinem Haufe, der Metzgerhund nur dem Thiere, der Dachshund nur der Erdhöhle, der 
Windhund nur dem Laufe, die Dogge nur dem Herrn, dev Hühnerdund nur dem Feldhuhn an- 
gehört. Bloß der Pudel befreundet fich mit allen Dingen, mit der Katze, dem Gegenfage, mit 
den Pferde, dem Gefährten, mit dem Menjchen, dem Herrn, mit dem Haufe, es betwachend, mit 
dem Waffer, aus deſſen Tiefe er gern Steine holt, mit dem Vogel des Himmels, zu welchem er 
Hoc) hinauffpringt, ihn zu fangen, mit der Kutjche und dem Wagen, indem er unter ihnen herläuft. 
Doggen vertreten Wächter, Soldaten, Mörder, bannen und erdrofjeln Menjchen. Die Windipiele 
und Jagdhunde vertreten die Jäger mit angeborenen Jägerbegabungen. Wie leicht find fie an das 
Horn zu gewöhnen, wie achtfam find fie auf den Schuß und jedes Jagdzeichen! Wie verftehen fie 
jo genau alle Stimmen und Bewegungen des Wildes ; wie geſchickt ift der Hühnerhund, zu lernen, 
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wie er das gefundene Thier anzeigen, feitbannen, welches Bein er erheben oder vorftreden muß, 
je nachdem er diejes oder jenes erblidt. Zwar lehrt ihm jchon viel die Natur, und er muß gar 
nicht alles vom Menschen Iernen, er lehrt fich manches ſelbſt. Aber der Pudel Iehrt ſich ſelbſt noch 
weit mehr, an ihm ift alles Seele, er macht nichts Dummes, oder nur, wenn er jelbft es will. In 
allen Hundearten ift mehr Trieb, in ihm mehr Verftand. Wie raft der Jagdhund der Jagd zu, 
wie tobt er feuchend athemlos dem Wilde nach! Wie wüthet die Dogge auf den Feind los! Wie 
nieberträchtig umrennt der Mebgerhund mit Lechzender, herabhängender Zunge und faljchem Auge 
im Halbkreiſe die vor ihm angftvoll trippelnden Kälber! Wie roh fällt er fie an, wenn fie auf die 
Ceite ſich verirren, wie gleichgültig ift er gegen ihren Schmerz, ja er jcheint ihm noch zu gefallen! 
Wie ftürzt der Hühnerhund auf die erlegten Vögel, Hingeriffen von der Wuth, fie zu erdrofeln! 
Nichts von allem diefem Unedlen, Unwürdigen, Schimpflichen am Pudel, wenn er nicht verzogen 
wurde, wenn man ihn, fei e8 auch nur naturgemäß, feinem eigenen Genius überlaffen hat. Der 
Nudel ift von Natur gut, jeder fchlechte ift durch Menfchen jchlecht gemacht worden.“ 

Was ließe fich über den Berftand des Hundes nicht alles noch jagen! Fürwahr, man bari 
es Zoroafter nicht verdenken, wenn er in diefem Thiere den Begriff alles thieriſch Edlen 
und Volltommenen vereinigt fieht. Müſſen wir doch alle am Hunde unjeren treueften Freund, 
unſeren Tiebften Gejellichafter aus dem ganzen Thierreiche erbliden; find wir doch im Stande, uns 
mit ihm förmlich zu unterhalten, 

„Ich habe Hunde gekannt“, jagt Lenz, „welche faſt jedes Wort ihres Herrn zu verftehen 
jchienen, auf feinen Befehl die Thür öffneten und verfchloffen, den Stuhl, den Tiſch oder die Bant 
herbeibrachten, ihm den Hut abnahmen oder holten, ein verftedtes Schnupftuch und dergleichen 
aufjuchten und brachten, den Hut eines ihnen bezeichneten Fremden unter anderen Hüten durch 
den Geruch hervorfuchten ıc. Weberhaupt ift e8 eine Luft, einen Elugen Hund zu beobachten, wie 
er die Ohren und Augen wendet, wenn er den Befehl feines Herrn erwartet, wie entzüdt er if, 
wenn er ihm folgen darf, und wie jämmerlich dagegen fein Geficht, wenn er zu Haufe bleiben 
muß; wie er ferner, wenn er voraus gelaufen und an einen Scheiderveg gekommen, fich umficht, 
um zu erfahren, ob er links oder rechts gehen müffe; wie glüdjelig er ift, wenn er einen recht 
klugen, wie bejchämt, wenn er einen dummen Streich gemacht hat; wie er, wenn er ein Unheil 
angeftellt hat und nicht gewiß weiß, ob fein Herr es merkt, fich Hinlegt, gähnt, den Halbſchlafenden 
und Gleichgültigen fpielt, um jeden Verdacht von ſich abzuwälzen, dabei aber doch von Zeit zu 
Zeit einen ängftlichen, ihn verrathenden Blid auf feinen Herrn wirft; wie er ferner jeben Haus: 
freund bald kennen Iernt, unter den Fremden VBornehm und Gering leicht unterjcheibet, vorzäglid 
einen Ingrimm gegen Bettler hegt ꝛc. Hübſch ſieht fih8 auch mit an, wenn ein Hund feinem 
Herrn zu Gefallen Trüffeln fucht, für die er doch von Natur eigentlich gar keine Liebhaberei hat; 
wie ein anderer feinem Herrn den Schubfarren ziehen Hilft und fich umſomehr anftrengt, jemebr 
er fieht, daß fein Herr es thut.‘ 

Aus diefem allen geht hervor, daß die Hundearten unter einander in eben demjelben Grade 
geiftig verfchieden find, wie fie leiblich von einander abweichen. Unerjchütterliche Treue umd 
Anhänglichkeit an den Herm, unbedingte Folgſamkeit und Ergebenheit, ftrenge Wachjamteit, 
Sanftmuth, Milde im Umgang, dienftfertiges und freundliches Betragen: dies find die hervor: 
vagendften Züge ihres geiftigen Weſens. Kein einziger Hund vereinigt fie alle in gleich bober 
Ausbildung: ber eine Zug tritt mehr zurüd, der andere mehr hervor. Mehr, ala man annimmt, 
thut dabei die Erziehung. Nur gute Menjchen können Hunde gut erziehen, nur Männer find 
Ahig, fie zu etwas Vernünftigem und Verſtändigem abzurichten. rauen find feine Erzieher, und 
Schoßhunde deshalb auch ſtets verzogene, verzärtelte, launenhafte und nicht jelten heimtückiſche 
weichöpfe. Der Hund ift ein treues Spiegelbild feines Herrn: je freundlicher, liebreicher, 
aufmerffamer man ihn behandelt, je beffer, reinlicher man ihn Hält, jemehr und je verftändiger man 
ih mit ihm befchäftigt, um jo verftändiger und auägezeichneter wird er, und genau das Gegen- 
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theil gejchiet, wenn umgekehrt jeine Behandlung eine fchlechte war. Der Bauernhund ift ein 
roher, plumper, aber ehrlicher Gefell, der Schäferhund ein verftändiger Hirt, der Jagdhund ein 
vortrefflicher Jäger, welcher die Kunft der Jagd ſelbſt auf eigene Fauſt betreibt, der Hund eines 
vornehmen Nichtstäuers ein üppiger Faullenzer und eigentlich weit ungezogener ala der rohe, 
ungebildete des Bauern. Feder Hund nimmt den Ton des Haufes an, in welchem er lebt, ift 
verftändig, wenn er bei vernünftigen Leuten wohnt, wird zum hochmüthigen Narren, wenn fein 
Herr durch Stolz die Hohlheit feines Kopfes ausfüllen muß, beträgt fich freundlich gegen Jeder: 
mann, wenn e3 in feinem Haufe gejellig hergeht, oder ift ein grämlicher Einfiebler, wenn er bei 
einem alten Junggefellen, bei einer älteren Jungfrau wohnt, welche wenig Zuſpruch Hat. Unter 
allen Umftänden fügt er fich in die verichiebenartigften Verhältniffe, und immer gibt er fich dem 
Menjchen mit ganzer Seele hin. Dieſe hohe Tugend wird leider gewöhnlich nicht erkannt, und 
deshalb gilt heute noch das Wort „hündiſch“ für entehrend, während e3 eigentlich gerade das 
Gegentheil bedeutet. Die Allfeitigkeit der Befähigung erhebt den Hund auf die höchſte Stufe, die 
Treue zum Menjchen macht ihm zu deffen unentbehrlichitem Genofjen. Er gehört ganz und gar 
feinem Herrn an und opfert ihm zu Liebe fich jelbft auf. In feinem Gehorfam, mit welchem er 
alle Befehle feines Gebieters ausführt, in der Bereitwilligkeit, mit welcher ex fich den jchwerften 
Arbeiten unterzieht, fich in Lebensgefahr begibt, kurz, in dem beftändigen Beftreben, dem Herrn 
unter allen Umftänden zu nüßen und zu dienen: darin Liegt fein Ruhm, feine Größe. Wenn man 
ihn Speichelleder und Schwanzwebler ſchimpft, vergeſſe man nicht, daß der Hund fich diefer 
Kriecherei und Erniedrigung nur feinem Herrn und Wohlthäter gegenüber ſchuldig macht; gegen 
diefen wedelnd und Eriechend, weift er jojort dem eintretenden Fremden die Zähne umd ift fich 
jeden Augenblid feiner Stellung bewußt. 

Manche eigentHümliche Sitten find faft allen Arten gemein. So heulen und bellen fie den 
Mond an, ohne daß man dafür eigentlich einen Grund auffinden könnte. Sie rennen allem, was 
ichnell an ihnen vorübereilt, nach, feien es Menjchen, Thiere, rollende Wagen, Kugeln, Steine 
oder dergleichen, fuchen es zu ergreifen und feftzuhalten, jelbft wenn fie recht wohl wifjen, daß es 
ein durchaus unnüßbarer Gegenftand für fie ift. Sie find gegen gewiſſe Thiere im höchften Grabe 
feindlich gefinnt, ohne daß dazu ein ficherer Grund vorhanden wäre. Co hafjen alle Hunde die 
Kapen und den gel; fie machen bei leßterem fich förmlich ein Vergnügen daraus, fich jelbft zu 
quälen, indem fie wüthend in das Stachelfleid beißen, obgleich fie wiffen, daß dies erfolglos ift und 
ihnen höchſtens blutige Nafen und Schnauzen einbringt. 

Beachtenswerth erjcheint das jehr ſtarle Vorgefühl des Hundes bei Veränderung der Witte 
rung. Er fucht deren Einflüffen im voraus zu begegnen, zeigt ſogar dem Menschen ſchon durch 
einen wiberlichen Geruch, den er ausdünftet, fommenden Regen an. 

In feinem Umgange mit Menſchen beweift der Hund ein Erfennung3vermögen, welches una 
oft Wunder nehmen muß. Daß alle Hunde den Abdeder fennen lernen und mit äußerftem Haſſe 
verfolgen, ift ficher; ebenjo gewiß aber auch, daß fie augenblidlich wifjen, ob ein Menſch ein Freund 
von ihnen ift oder nicht. Wohl nicht zu bezweifeln dürfte fein, daß die Ausdünſtung gewiſſer 
Perjonen ihnen befonders angenehm oder unangenehm ift; allein dies würde immer noch nichts 
für diefen Fall beweifen. Manche Menjchen werden, jobald fie in ein Haus treten, augenblidlich 
mit größter Freundlichkeit von allen Hunden begrüßt, jelbft wenn ihnen diefe noch nicht vorgeftellt 
worden und ganz fremd find. ch kenne rauen, welche fich nirgends niederlaffen können, ohne 
nad wenigen Minuten von ſämmtlichen Haushunden umlagert zu werden. Bei dem Umgange 
de3 Hundes mit dem Menfchen kann man jehr gut den wechjelnden Ausdrud des Hundegefichts 
beobachten. Die hohe geiftige Fähigkeit des Thieres jpricht fich in feinem Gefichte ganz unver: 
fennbar aus, und eö wird wohl Niemand leugnen wollen, daß jeder Hund feinen durchaus befon- 
deren Ausdrud hat, daß man zwei Öundegefichter ebenjowenig wird verwechſeln können wie zwei 
Menjchengefichter. 
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Unter fi) leben die Hunde gewöhnlich nicht beſonders verträglich. Wenn zwei zufammen- 
fommen, welche fich nicht fennen, gehts erft an ein gegenfeitiges Beriechen, dann fletichen beide 
die Zähne, und die Beikerei beginnt, falls nicht zarte Rüdfichten obwalten. Um fo auffallender 
find Freundſchaften von der größten Innigkeit, welche einzelne, gleichgejchlechtige Hunde zumeilen 
eingehen. Solche freunde zanken ſich nie, fuchen fich gegenfeitig, Leiften ſich Hülfe in der Noth x. 
Auch mit anderen Thieren werden manchmal ähnliche Bündniffe geſchloſſen; jelbft das beliebte 
Sprichwort von der Zuneigung zwifchen Hund und Kate kann zu Schanden werben. 

Der Gejchlechtstrieb ift bei den Hunden jehr ausgeprägt und zeigt ſich bei allen Arten als 
Aeußerung einer heftigen Leidenſchaft, ala ein Raufch, welcher fie mehr oder weniger närriſch 
macht. Wird jener nicht befriedigt, jo kann der Hund unter Umftänden frank, fogar toll werben. 
Dabei ift der männliche Hund nicht ärger betheiligt als der weibliche, obgleich bei diejem die 
Sache in einem anderen Fichte fich zeigt. Die Hündin ift zweimal im Jahre läufiſch, zumeift im 
Februar und im Auguft, und zwar währt diefer Zuftand jedesmal neun bis vierzehn Tage. Um 
diefe Zeit verfammelt fie alle männlichen Hunde der Nachbarſchaft um fich, ſelbſt jolche, welche eine 
Diertelmeile weit von ihr entferntwohnen. Wie dieje von einer begattungsluftigen Hündin Kunde 
befommen, ift geradezu unbegreiflih. Man kann nicht wohl annehmen, daß fie durch den Geruch 
jo weit geleitet würden, und gleichwohl läßt fich eine andere Erklärung ebenjowenig geben. Da: 
Betragen beider Gofchlechter unter fich ift ebenfo anziehend wie abjtoßend, erregt ebenfo uniere 
Heiterkeit wie unferen Widerwillen. Der männliche Hund folgt der Hündin auf Schritt und 
Tritt und wirbt mit allen möglichen Kunftgriffen um deren Zuneigung. Jede feiner Bewegungen 
ift gehobener, ftolzer und eigenthümlicher; er jucht fich mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
liebenswürdig zu machen. Dahin gehören das Bejchnuppern, das freundliche Anfchauen, das 
jonderbare Aufwerfen des Kopfes, die wirklich zärtlichen Blicke, das bittende Gekläff und dergleichen. 
Gegen andere Hunde zeigt er fich misgelaunt und eiferfüchtig. Finden fich zwei gleich ftarfe auj 
gleichem Wege, jo gibt es eine tüchtige Beißerei; find mehrere vereinigt, jo gejchieht dies nicht, 
aber nur aus dem Grunde, weil alle übrigen männlichen Hunde fofort auf ein paar Zweilämpfer 
losſtürzen, tüchtig auf fie hineinbeißen und fie dadurch auseinandertreiben. Gegen die Hündin 
benehmen fich alle gleich liebenswürdig, gegen ihre Mitbewerber gleich abjcheulich, und dei 
halb Hört auch das Knurren und KHläffen, Zanken und Beißen nicht auf. Die Hündin jelbft 
zeigt fich äußerft ſpröde und beißt beftändig nach den fich ihr nahenden Bewerbern, knurrt, zeigt 
die Zähne und ift fehr unartig, ohne jedoch dadurch die Hingebenden Liebhaber zu erzürnen oder 
zu beleidigen. Endlich fcheint fie doch mit ihnen Frieden zu Schließen und gibt fich den Forderungen 
ihres natürlichen Triebes Hin. Wie alle Säugethiere Iebt fie in Vielmännigkeit und gejtatte 
mehr als einem Hunde die Beiwohnung: es ift alfo unrichtig, wenn Scheitlin behauptet, dab 
nur unter den Menſchen, diefen „Unnaturen“, hier und da ein Weib viel Männer habe. Sobald 
die Laufzeit vorüber ift, find alle Hunde, wenn auch nicht gleichgültig, jo doch weit weniger für 
den Gegenftand ihrer fo heißen Liebe eingenommen. Doc) bewahren Hund und Hündin die 
Erinnerung an ihre erfte Liebe oft mit überrafchender Treue, wie jhon daraus hervorgeht, daß 
Hündinnen noch im reiferen Alter Junge werfen, welche ihrem erjten Liebhaber täufchend ähnlich 
find. Engliſche Hundezüchter wiffen dies wohl zu verwerthen und nehmen fi) forgfältig in 
Acht, eine junge Hündin mit einem ihr an Schönheit und Tugend nicht ebenbürtigen Hunde 
zufammenzubringen. 

Dreiundſechszig Tage nad) der Paarung wölft die Hündin an einem dunklen Orte drei bie 
zehn, gewöhnlich vier bis jechs, in äußerſt feltenen Fällen aber zwanzig und mehr Junge, welche 
ichon mit den Vorderzähnen zur Welt kommen, jedoch zehn bis zwölf Tage blind bleiben. Die 
Mutter liebt ihre Kinder über alles, jäugt, bewahrt, beledt, erwärmt, vertheidigt fie und trägt fie 
nicht jelten von einem Orte zum anderen, indem fie diejelben fanft mit ihren Zähnen an der jchlaffen 
Haut des Haljes faßt. Ihre Liebe zu den Sprößlingen ift wahrhaft rührend: man kennt Geſchichten 
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welche nicht nur unfere vollfte Hochachtung, jondern unfere Bewunderung erregen müffen. So 
erzählt Bechftein eine Thatjache, welche fajt unglaublich fcheint. „Ein Schäfer in Walterö- 
haufen kaufte regelmäßig ihm Frühjahre auf dem Eichsfelde Schafe ein, und jeine Hündin mußte 
ihn natürlich auf dem achtzehn Meilen weiten Gejchäftsmwege begleiten. Einft kam diefelbe in der 
Fremde mit fieben Jungen nieder, und der Schäfer war genöthigt, fie deshalb zurüdzulaffen. 
Aber fiehe, anderthalb Tage nad) feiner Rückkehr zu Haufe findet er die Hündin mit ihren fieben 
Jungen vor feiner Hausthüre. Sie hatte jtredenweije ein Hündchen nach dem anderen die weite 
Reife fortgejchleppt und jo den langen Weg vierzgehnmal zurüdgelegt und, troß ihrer Entkräftung 
und Grichöpfung, das überaus ſchwere Werk glüdlich beendet.“ 

Man jagt, dab die Hundemutter unter ihrem Gewölfe immer einige bevorzugte Lieblinge 
habe, und daß man genau zu erfennen vermöge, welcher Hund eines Gewölfes der vorzüglichite 
fein werbe, wenn man der Hündin ihre ſämmtlichen Jungen wegtrage und dann beobachte, welches 
von ihren Kindern fie zuerft aufnehme und nach ihrem alten Lager zurüdbringe. Diejer Erjtling 
joll, wie man verfichert, immer der vorzüglichite Hund fein. Wahrjcheinlich ift diefe Annahme 
nicht begründet; denn die Hündin liebt alle ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit. 

Gewöhnlich läßt man einer Hündin nur zwei bis drei, höchftens vier Junge von ihrem 
Gewölfe, um fie nicht zu jehr zu ſchwächen. Die feinen Gefellen brauchen viele Nahrung, und die 
Alte ift kaum im Stande, ihnen das Erforderliche zu liefern. Daß der Menſch ala Schußherr 
des Thieres, eine jäugende Hündin befonders gut und fräftig füttern muß, braucht wohl nicht 
erwähnt zu werden. „Jeder Hundebefiger macht der Hundemutter ſchon im voraus in einer ftillen 
Ede, an einem lauen Orte, ein weiches Lager zurecht und ift ihr dann in jeder Weife behülflich, 
ihre Kinder aufziehen. So lange die Hündin fäugt, jcheint ihr Herz einer umfaffenden Liebe 
fähig zu fein, deshalb duldet fie es auch, wenn man ihr fremde Hunde, ja fogar andere Thiere, 
wie Katzen und Kaninchen, anlegt. ch habe letzteres oft bei Hunden verfucht, jedoch bemerkt, daß 
fäugende Katzen noch viel freundlicher gegen Pflegelinder waren als die Hundemütter, welche bei 
aller Herzensgüte ein Zufammenrungeln der Najenhaut jelten unterbrüden konnten. 

Gewöhnlich läßt man die jungen Hunde ſechs Wochen lang an der Alten jaugen. Iſt fie 
noch kräftig und wohlbeleibt, jo fann man auch noch ein paar Wochen zugeben; es kann dies den 
Jungen nur nüßen. Wenn man bdiefe entwöhnen will, füttert man die Alte einige Zeitlang ſehr 
mager, damit ihr die Milch ausgeht; dann duldet fie jelbit nicht, dab ihre Jungen noch 
länger an ihr jaugen. Nunmehr gewöhnt man leßtere an leichtes Futter und hält fie vor allen 
Dingen zur Reinlichkeit an. Schon im dritten oder vierten Monate wechjeln fie ihre erſten Zähne; 
im jechiten Monate befümmern fie fich nicht viel mehr um die Alte; nach zehn, bisweilen ſchon 
nach neun Monaten find fie jelbjt zur Fortpflanzung geeignet. Will man fie erziehen oder, wie 
man gewöhnlich jagt, abrichten, fo darf man nicht allzulange zögern. Die Anficht älterer Jäger 
und Hundezüchter überhaupt, daß ein junger Hund von zurüdgelegtem erjten Lebensjahre zum 
Lernen zu klein und ſchwach fei, ift falfih. Adolfund Karl Müller, zwei ebenſo tüchtige 
Forjcher ala Jäger, beginnen den Unterricht ihrer Jagdhunde, fobald diefe ordentlich laufen können, 
und erzielen glänzende Erfolge. Ihre Zöglinge erhalten feinen bösgemeinten Schlag, faum ein 
hartes, höchſtens ein ernftes Wort und werden bie allervortrefflichften Jagdgenoffen und Jagd» 
gehülfen. Junge Hunde follen behandelt werden wie Kinder, nicht wie verftodte Sklaven. Sie 
find ausnahmslos willige und gelehrige Schüler, achten jehr bald verjtändig auf jedes Wort ihres 
Erzieher und leiften aus Liebe mehr und tüchtigeres als aus Furcht. Abrichter junger Hunde, 
welche ohne Stachelhalsband und Hetzpeitſche nichts ausrichten können, find ungejchidte Peiniger, 
nicht aber denkende Erzieher. Was man alles aus Hunden machen fann, gehört nicht hierher 
oder würde ung wenigſtens zu weit von unferer Aufgabe ablenten. Wer fi) vom Haufe aus nicht 
mit der Abrichtung von Thieren befaßt hat, thut entichieden am bejten, wenn er dies von einem 
darauf eingeübten verftändigen Manne beforgen läßt. 
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Der Hund tritt ſchon im zwölften Jahre in das Greifenalter ein. Diejes zeigt fich an feinem 
Leibe ebenjowohl als an feinem Betragen. Namentlich auf der Stirn und der Schnauze ergrauen 
die Haare, das übrige Fell verliert feine Glätte und Schönheit, das Gebiß wird ftumpf, oder die 
Zähne fallen aus; das Thier zeigt fich träge, faul und gleichgültig gegen alles, was es früher erfreute 
oder entrüftete; manche Hunde verlieren die Stimme faft gänzlich und werben blind. Man fennt 
übrigens Beifpiele, daß Hunde ein Alter von zwanzig, ja ſogar von ſechsundzwanzig und dreißig 
Jahren erreicht haben. Doch find dies jeltene Ausnahmen. Wenn nicht Altersjchwäche, endet eine 
der vielen Krankheiten, denen auch fie ausgejegt find, ihr Leben. 

Eine jehr häufig vorkommende Hundekrankheit ift die Räude, gewöhnlich eine Folge von 
fetter und zu ftark gefalgener Nahrung, ſchlechtem Wafler, wenig Bewegung und Unreinlickeit. 
Junge Hunde leiden oft an der Staupe oder Hundefeuche, einer Erfältung, welche Entzündung 
der Schleimhäute Herbeiführt und am häufigften zwijchen dein vierten oder neunten Monate vor- 
fommt. Wohl mehr ala die Hälfte der europäifchen Hunde erliegen diefer Krankheit ober verderben 
doch durch fie. Die entfeglichfte Krankheit aber ift die Tollheit oder Wuth, durch welche 
bekanntlich nicht bloß die übrigen Hunde und Haustiere, fondern auch Menſchen aufs höchſte 
gefährdet werden. 

Gewöhnlich tritt dieſe fürchterliche Seuche erſt bei älteren Hunden ein, zumeift im Sommer 
bei jehr großer Hie oder im Winter bei allzu großer Kälte. Waffermangel und Unterdrüdung des 
Gejchlechtötriebes jcheinen die Haupturfachen ihrer Entftehung zu fein. Dan erkennt die Wuth daran, 
daß der. Hund zunächft fein früheres Betragen ändert, tüdifch- freundlich wird und gegen feinen Herm 
tnurrt, dabei eine ungewöhnliche Schläfrigkeit und Traurigkeit zeigt, beftändig warme Orte auf 
fucht, öfters nach dem Futter fchleicht, ohne zu freffen, begierig Waffer, aber immer nur in geringer 
Menge zu fi nimmt und ſich überhaupt unruhig und beängftigt geberdet. Untrügliche Kenn: 
zeichen find auch, daß er feine Stimme ändert, indem der Anfchlag in ein rauhes, heiſeres Heulen 
übergeht, daß er feine Frefluft verliert, nur mit Befchwerlichkeit ſchlucken kann, geifert, einen 
trüben Blick befommt, gern viel fortgeht, ungenießbare Körper beledt und verjchlingt, bei 
zunehmender Krankheit um fich jchnappt und ohne Urfache beißt. Im Verlaufe der Krankheit 
tritt gewöhnlich Verftopfung ein, die Ohren werden jchlaff, das kranke Thier läßt den Schwanz 
hängen, fein Auge wird matt, der Blick fchielend. Später röthet fich das Auge und wird entzündet. 
Der Hund ift unempfänglich für Lieblofungen, achtet nicht mehr des Herrn Befehl, wird immer 
unruhiger und jcheuer, fein Blick ſtarr oder feurig, der Kopf jenkt fich tief herab, Augen: und 
Badengegend jchwellen an, die Zunge wird ftark geröthet und hängt aus dem Maule, an defien 
Seiten zäher Schleim herabläuft. Bald fnurrt er bloß noch, ohne zu bellen, kennt auch Perjonen 
und zuleßt jeinen eigenen Herrn nicht mehr. So jehr er nad) Getränt lechzt, jo wenig vermag er 
e3 hinabzufchlingen; jelbft wenn es ihm gewaltfam beigebracht wird, verurfacht es ihm Würgen 
und frampfhaftes Zufammenziehen der Schlundmusteln. Nunmehr tritt Scheu gegen das Waſſer 
und jede andere Flüffigfeit ein. Er legt fich nicht mehr nieder, fondern fchleicht ſchielend mit 
gejenktem Schwanze unruhig umher. 

Setzt erſt entwidelt fi) die Krankheit, entweder zur ftillen ober zur rafenden Wuth. Bei der 
ftillen Wuth find die Augen entzündet, aber trübe und ftarr, die Zunge wird bläulich und hängt 
oft weit aus dem Maule Heraus. Weißer Schaum überzieht die Mundwintel; das Maul if 
immer offen, der Unterkiefer gelähmt und hängt fchlaff herab. Mit eingezogenem Schwan 
und gejenktem Kopfe läuft der Hund taumelnd und unftet oft Meilen weit fort und beißt, wo 
ihm in den Weg fomnıt, befonders aber andere Hunde. Stößt er dabei auf ein Hindernis, welches 
ihm nicht gejtattet, den angenommenen Weg zu verfolgen, jo taumelt er im Sreife herum, galt 
öfters nieder und jchnappt nach Luft. 

Bei der rafenden Wuth funkelt das Auge, der Stern erweitert fi), das Maul fteht offen, it 
nur wenig don Geifer benetzt und die bläuliche Zunge hängt aus dem Maule herab. Schon bei 
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ber Entwidelung diefer KrankHeitsform zeigt der Hund einen hohen Grad von Troß und Faljch- 
heit, jelbft gegen feinen Herrn, ſchnappt unmwillfürlich nach Fliegen oder nach allem, was ihm in 
die Nähe kommt, fällt das Hausgeflügel an und zerreißt e3, ohne e8 zu freffen, Lodt andere Hunde 
zu fich heran und ſtürzt fich dann wüthend auf fie, fletſcht die Zähne, verzerrt das Geficht, winſelt, 
ledt mit der entzündeten Zunge feine Lippen und ſchnalzt auch mit derjelben, wobei ihm oft jchon 
wäfjeriger Geifer aus dem Munde tritt. Vom Waſſer wendet er fich taumelnd ab, jchwimmt aber 
doch noch zuweilen durch Bäche und Pfügen. Er beißt alles, was ihm entgegen fommt, oft auch 
lebloſe Gegenftände, der angehängte Hund fogar feine Kette. Wie es fcheint, peinigen ihn bie 
fürchterlichften Schmerzen; denn er ftirbt unter Zudungen, gewöhnlich am jechäten oder achten, 
bisweilen am vierten, felten erft am neunten Tage. 

Schon die Griechen kannten die Tollwuth des Hundes, obwohl fie in Südeuropa weit jeltener 
auftritt ala bei und. In den Ländern des falten oder des heißen Erdgürtels kommt die Seuche 
minder häufig oder gar nicht zum Ausbruche, wahrjcheinlich, weil weder hier noch da der Hund 
ſich jelbft überlaffen wird. Bisher hat man noch fein ficheres Mittel gegen die Wuthkrankheit 
aufgefunden, und dies ift um jo trauriger, weil leider noch immer viele Menfchen infolge der 
Anſteckung ihr Leben verlieren. Nach amtlichen Nachrichten find in den Jahren 1810 bis 1819 im 
preußijchen Staate über jechszehnhundert Menfchen infolge des Biffes von tollen Hunden geftorben. 
Geht der Wuthgeifer einmal in das Blut eines anderen Thieres über, fo ift es in den allermeiften 
Fällen verloren, falls nicht augenblidlich ein gelbter und erfahrener Arzt bei der Hand ift, welcher 
die Wunde mit Salzwafjer auswäjcht, mit glühendem Eifen, Höllenftein oder anderen Aetzmitteln 
ausbrennt, ausfchneidet ꝛc. Ausbrennung des Giftes durch die eine oder die andere Art ift wohl 
das ficherfte Mittel, denn die fämmtlichen übrigen, welche man bisher angewendet hat, haben ſich 
noch nicht bewährt. Neuerdings ift wiederholt die Behauptung aufgeftellt worden, daß die Wuth- 
krankheit beim Menfchen nicht vorkomme, und daß in den Fällen, in denen man fie beobachtet zu 
haben glaubte, eine Verwechjelung mit anderen Krankheiten vorgelegen habe. Dies beruht darauf, 
daß einzelne Erfcheinungen der Tollwuth auch bei anderen Krankheiten fich zeigen, während bie 
Geſammiheit der Erjcheinungen die Krankheit zu einer durchaus eigenartigen ftempelt. Das Auf- 
treten der Hundswuth beim Menfchen ift am ficherften dadurch bewiefen worden, daß es Hertwig 
und Anderen gelang, die Krankheit von gebiffenen Menfchen, bei denen bie Wuth zum Ausbruche 
gelommen war, durch Impfung auf Hunde und andere Thiere zu übertragen. Ebenſo fteht es feft, 
daß nicht nur Hunde, jondern auch Wölfe, Füchſe, Katzen, Pferde, Rinder, Ziegen und Schafe 
unter dieſer entjeglichen Krankheit zu leiden haben. So ift es beifpieläweife vorgelommen, daß 
ein Stalltnecht, welcher einem von einem tollen Hunde gebiffenen Pferde Arznei eingab, fich die 
Hand an einem fcharfen Zahne des Franken Thieres verlegte und darauf jelber an der Toll- 
wuth erfrantte. 

Glüclicherweije verfällt nicht Jeder, welcher von einem tollen Hunde gebiffen wurde, diefer 
fürchterlichen und qualvollen Krankheit, umſomehr ala der das Gift übertragende Speichel bei den 
meiſten Biſſen durch die Kleider aufgefangen und theilweife abgeftreift wird und jo nicht in die 
Wunde gelangt. 

In der Neuzeit will man beobachtet haben, daß unter Hunden, welche beftändig Maultörbe 
tragen müffen, bie Wuth jeltener ift, ala unter jenen, welchen in gerechter Würdigung des biblifchen 
Geſetzes „dad Maul nicht verbunden‘ wurde. In Berlin joll fich feit Einführung der Maulkörbe im 
Jahre 1854 die Wuth auffallend vermindert haben. Während man 1845 dreißig und in den 
folgenden Jahren 17, 3, 17,30, 19, 10, 68 und 83 tolle Hunde der Thierarzneifchule zuführte, 
erhielt man 1854 nur von vier, 1855 von einem, 1856 von zwei, und in den Jahren 1857 
bis 1861 von gar feinem tollwüthigen Hunde Kenntnis. Einftweilen ift noch nicht viel auf biefe 
Zujammenftellung zu geben: die Beobachtungszeit ift zu kurz, ala daß fie Berechtigung zu richtigen 
Sclüffen gewähren könnte. 
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Das untrüglichite Kennzeichen von der Geſundheit eines Hundes ift feine Falte und feuchte 
Nafe. Wird diefe troden und heiß, und trüben ſich die Augen, zeigt fich Mangel an Freßluſt xc., fo 
fann man überzeugt jein, daß der Hund fich unmwohl befindet. Beſſert fich der Zuftand des Leidenden 
nicht raſch, und fruchten die von einem tüchtigen Thierarzte verordneten Mittel nicht bald, jo 
ift wenig Hoffnung für Erhaltung des Thieres vorhanden; denn ernjte Krankheiten überftehen 
nur wenige Hunde. VBerwundungen heilen jchnell und gut, nicht jelten ohme jegliche Beihülfe; 
innerlichen Krankheiten jtehen jelbft erfahrene Aerzte, geſchweige denn Quackſalber, meift ratblos 
gegenüber, weil jene in auffallend kurzer Zeit das Ende herbeiführen. 

Alle Hunde werden von Schmaroßern geplagt. Sie leiden oft entjeßlich an Flöhen und 

Läufen, und an gewiffen Orten auch an Holzböden oder Zeden. Erftere vertreibt man bald, wenn 
man unter das Strohlager des Hundes eine Schicht Aſche auf den Boden freut, oder das Fell 
des Thiered mit perfiichem Injeltenpulver einreibt. Die Zeden, welche die Hunde am meilten 
peinigen, vertreibt man, indem man etwas Branntwein, Salzwafjer oder Tabaksſaft auf fie träufelt, 
Sie gewaltfam auäzureißen, ift nicht rathjam, weil fonft Leicht der Kopf in der Saugwunde fteden 
bleibt und dort Eiterung und Gejchwüre verurjacht. Schwieriger ift den Bandwürmern beiju— 
fommen. Namentlich Jagdhunde leiden an dieſen abjcheulichen Schmarogern, weil fie häufig das 
Fleiſch und die Eingeweide von Hafen und Kaninchen verzehren, in denen der Bandwurm als 
Finne lebt. Diejer läßt fich, wie alle Würmer, nur ſchwer vertreiben, doch dürfte in den 
meiften Fällen ein Abſud der abeffinifchen Kufjoblüte dazu wohl hinreichend fein. Außerdem wird 
empfohlen, dem Hunde Hagebutten ſammt den darin befindlichen Körnern und Härchen in das 
Freſſen zu geben. 
Der Nutzen, welchen der Hund ala Hausthier leiftet, Läßt fich kaum berechnen. Was er den 
gefitteten und gebildeten Völkern ift, weiß jeder Leſer aus eigener Erfahrung; faft noch mehr aber 
leiftet ex den ungebildeten oder wilden Völkerftämmen. Auf den Sübjeeinfeln wird jein Fleiſch 
gegeffen, ebenfo bei den Tunguſen, Chinefen, Njamnjams, Grönländern, Eskimos und den Jr: 
dianern Nordamerifa’s. „Auf der Goldfüfte von Afrika”, jo erzählt Bosmann, „wird der Hund 
ordentlich gemäftet zu Markte gebracht und Lieber als alles andere Fleiſch gegeffen, ebenſo in 
Angola, wo man zuweilen für einen Hund mehrere Sklaven gegeben hat“, ebenfo, laut Schwein: 
furth, im Lande der Njamnjams in Innerafrifa. Auf Neufeeland und den Heinen Injeln des 
Sübdmeeres hält man Hundebraten für einen befferen Lederbifjen ala Schweinefleiſch. In Chin 
fieht man oft Mebger, welche mit gejchlachteten Hunden beladen find; fie müffen fich aber immer gegen 
den Angriff anderer, noch frei umherlaufender Hunde vertheidigen, welche fie ſcharenweiſe anfallen. 
In dem nördlichen Afien gibt fein Fell Mleidungsftoffe her, und jelbft in Deutjchland werden 
Hundefelle zu Mützen, Tafchen und Muffen verarbeitet. Aus Knochen und Sehnen bereitet man 
Leim; das zähe und dünne Hundeleder wird lohgar zu Tanzichuhen und weißgar zu Handſchuhen, 
das Haar zum Ausftopfen von Polftern benußt. Hundefett dient zum Einfchmieren von Räder 
werk ıc. und galt früher ala Hausmittel gegen Lungenſchwindſucht. Sogar der Hunbelotb, 
„Sriehiich- Weiß” (Album graecum) genannt, weil die Griechen zuerft auf feine Benußung 
aufmerkfam machten, war ein gejuchtes Arzneimittel. 

Schon ſeit den früheften Zeiten wurde der Nuten der Hunde gewürdigt; bie Behandlung 
welche fie erfuhren, und die Achtung, in der fie ftanden, war aber eine ſehr verfchiedene. Sokrates 
hatte die Gewohnheit, bei dem Hunde zu ſchwören; Alexander der Große war über den früh: 
zeitigen Tod eines Lieblingshundes jo betrübt, daß er ihm zu Ehren eine Stadt mit Tempeln bauen 
ließ; Homer befingt den Argus, den Hund des Ulyſſes, inwahrhaft rührender Weiſe; Plutard 
rühmt Melampithos, den Hund des Handelsmannes von Korinth, welcher feinem Herrn dutch 
das Meer nachſchwamm; der treue Phileros iſt durch griechiſche Grabſchriften verewigt worden 
in römiſchen Schriften wird des Hundes eines Verurtheilten gedacht, welcher dem in den Tiber 
geworfenen Leichnam feines Herrn unter traurigem Geheul ſchwimmend nachfolgte; Soter, DT 
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einzige überlebende von den hündiſchen Wächtern, welche Korinth vertheidigten, empfing auf Koften 
des Staates ein jilbernes Halsband mit den darauf geftochenen Worten: Korinths Ver— 
theidiger und Erretter”. Plinius ftellt die Rüden jehr hoch und erzählt viel merkwürdiges 
von ihnen. Wir erfahren 3. B., daß die Kolophonier wegen ihrer bejtändigen Kriege große Hunde» 
herden unterhielten, daß die Hunde immer zuerft angriffen und in feiner Schlacht ihre Dienſte 
verjagten. Als Alerander der Große nach Indien zog, hatte ihm der König von Albanien einen 
Hund von ungeheuerer Größe geſchenkt, welcher Alerander jehr wohl gefiel. Er lieh deshalb 
Bären, Wildfchweine und dergleichen Thiere gegen ihn; aber der Hund lag ftodftill-und wollte 
nicht aufftehen. Alerander glaubte, daß er faul wäre, und ließ ihn umbringen. Als folches der 
albanefifche König erfuhr, jchicte er noch einen zweiten Hund gleicher Art und ließ jagen, Alerander 
folle nicht jchwache Thiere gegen die Dogge jchiden, jondern Löwen und Elefanten, er, ber König, 
habe nur zwei ſolcher Hunde gehabt; ließe Alerander diefen umbringen, jo habe er nicht einen 
gleichen. Alexander der Große lieh ihn alſo auf einen Löwen, dann auf einen Elefanten; der Hund 
aber erlegte beide. Juſtinus berichtet, daß die Könige Habis und Cyrus in der Jugend von 
Hunden ernährt worben find. Gar nicht zu zählen find die Schriftjteller, welche die Treue des 
Hundes rühmen. Die Spartaner opferten dem Gott des Krieges auch einen Hund; junge, jäugende 
Hunde burften von dem Opferfleifche freffen. Die Griechen errichteten ihnen Bildjäulen; dem: 
ungeachtet war bei ihnen dad Wort Hund ein Schimpfwort. Die alten Egypter gebrauchten die 
Hunde zur Jagd und hielten fie, wie man aus den Abbildungen auf Denktmälern jehen kann, jehr 
hoch. Bei den Juden Hingegen war der Hund verachtet, was viele Stellen aus der Bibel beweijen; 
und heutigen Tages ift dies bei den Arabern faum andere. Hoch geehrt war der Hund bei den 
alten Deutjchen. Als die Cimbern im Jahre 108 v. Ehr. von den Römern befiegt worden waren, 
mußten leßtere erjt noch einen harten Kampf mit den Hunden beftehen, welche das Gepäd bewachten. 
Bei den alten Deutjchen galt ein Leithund zwölf Schillinge, ein Pferd dagegen nur jeche. Wer 
bei den alten Burgundern einen Leithund oder ein Windipiel ftahl, mußte öffentlich dem Hunde 
den Hintern küſſen oder fieben Schillinge zahlen. Die Kanarifchen Infeln haben, wie Plinius 
berichtet, ihren Namen von den Hunden erhalten. In Peru wurde, nah Humboldt, der Hund 
bei einer Mondfinjternis jo lange gejchlagen, bis die Finjternis vorüber war. 

Ergötzlich ift es, was die alten Schriftiteller noch alles von der Benußung des Hundes zu 
Arzneizweden aufgeführt haben. Der ganze Hund war eigentlich nur ein Arzneimittel. Namentlich 
Plinius ift unermüdlich in Aufzählung der verjchiebenen Heilfräfte des Hundes; außer ihm 
Leiften Sertus, Hippofrates, Galen, Faventius, Marellus, Bontius, Aeskulap 
und Amatos jedoch auch das Jhrige. Ein lebender Hund, bei Bruftfchmerzen aufgelegt, thut 
vortreffliche Dienfte; wird er aufgejchnitten und einer jchwermüthigen Frau auf ben Kopf gebunden, 
To Hilft er ficher gegen die Schwermuth. Nach Sertus heilt er ſogar Milzkrankheiten. Mit 
allerlei Gewürz gekocht und gegefien, dient er ala Mittel gegen fallende Sucht; doch muß e3 dann 
ein jäugender Hund fein, welcher mit Wein und Myrrhen zubereitet wurde. Ein junger Jagdhund 
Hilft gegen Leberkrankheiten. Wird eine Frau, welche früher ſchon Kinder geboren Hatte, unfrucht- 
bar, dann befreit fie gekochtes Hundefleifch, welches fie in reichlicher Menge genießt, von ihrer 
Schwäche. Sehniges Fleiſch dagegen ift ein Vorkehrmittel gegen Hundebiß. Die Ajche eines zu 
Pulver gebrannten Hundes dient gegen Augenleiden, und werden mit ihr die Augenbrauen 
geftrichen, jo erhalten fie die jchönfte Schwärze. Eingefalzenes Fleiſch von tollen Hunden gibt ein 
Mittel gegen Hundswuth. Die Ajche vom Schädel eines gefunden Hundes vertreibt alles wilde 
Fleiſch, heilt den Krebs, jchüßt gegen Waſſerſcheu, mildert, wenn man fie mit Waffer zu fich 
nimmt, GSeitenjtechen und Gejchwülfte aller Art ıc.; die Aſche von dem Schädel eines tollen 
Hundes ift gut gegen Gelbfucht und Zahnſchmerz. Das Hundeblut wird vielfach angewandt. 
Gegen bie Kräße ift es vortrefflich, den Pferden vertreibt e8 das Keuchen; wird es in reichlicher 
Menge getrunten, fo ift e8 ein Oegengift, welches für alles brauchbar ift; wird ein Haus damit 
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angeftrichen, jo ſchützt es gegen die verjchiebenften Krankheiten. Das Hunbefett wird benußt, um 
Muttermäler und Gefichtäblüten zu vertreiben, unfruchtbare Weiber fruchtbar zu machen: dazu 
muß aber der ganze Hund gelocht und das Fett oben von der Brühe abgejchöpft werben; gegen 
Lähmung wird es zu einer Salbe verwandt: doch darf ed dann bloß don jungen Hunden herrühren; 
mit Wermut verjeßt heilt e3 die Taubheit. Hundegehirn auf Leinwand geftrichen leiftet bei Bein: 
brüchen gute Dienfte, hilft aber auch für Blödigfeit der Augen. Hundemarf vertreibt Ueberbeine 
und Gejchwülfte. Die Milz ift gegen Milgbrand und Milzſchmerzen vortrefflich; am beiten wirlt 
fie, wenn fie aus einem lebenden Hunde ausgefchnitten worden ift. Die rohe Leber wird gegen die 
Wuthkrankheit empfohlen; doch muß fie jtets von einem Hunde von demjelben Gejchlechte genommen 
werden, welches der Beißende hatte. Gegen biejelbe Krankheit brauchte man auc Würmer aus 
dem Aaſe eines tollen Hundes. Das Leder wird angewandt gegen ſchweißige Füße; ein dreifache 
Halsband davon jchüßt gegen Bräune; ein Gurt von Hundeleder vertreibt das Leibjchneiden. Das 
Haar des Hundes in ein Tuch gewwidelt und auf die Stirn gebunden, lindert Kopfichmerzen, ſchüht 
auch gegen Waſſerſcheu und heilt diefelbe, wen es auf die Wunde gelegt wird, welche ein toller Hund 
verurfachte. Die Galle mit Honig verjegt ift eine Augenjalbe, Hilft ebenjo gegen Flechten, und 
wenn fie mit einer Feder anftatt mit ber Hand aufgeftrichen wird, gegen die Fußgicht, thut auch 
zur Beftreichung von Flechten treffliche Dienfte. Die Milch ift jehr gut, wenn fie getrunfen wird; 
mit Salpeter verjeßt Hilft fie gegen den Ausſatz; mit Ajche vermifcht erzeugt fie Haarwuchs oder 
befördert jchwere Geburten. Der Harn von jungen Hunden ift, wenn er gereinigt worben, ein 
Mittel, überflüffigen Haarwuchs zu vertreiben. Mit den Zähnen reibt man Kleinen Kindern die 
Kinnlade und erleichtert dadurch das Zahnen. Wirft man den linken Oberreißzahn ins Feuer, Io 
vergehen die Zahnichmerzen, jobald der Rauch vergangen ift; wird der Zahn zu Pulver gerieben 
und mit Honig verjeßt, jo bildet dieſe Mifchung ein Mittel gegen diejelben Schmerzen. Der Kot) 
gibt vortreffliche Pflafter gegen Geſchwüre; er kann jogar gegen die Bräune, die Ruhr benuft 
werden — doch wer wollte das alles noch zufammenzählen! Bemerkenswerth ift es, daß noch 
heutigen Tages manche diefer Mittel in Gebrauch find, namentlich bei den Landleuten, ſchade 
dagegen, daß ſich die Homöopathie bis jetzt diefer vortrefflichen Mittel noch nicht in wünjden: 
werther Vollſtändigkeit bediente. 


* 


Ungeachtet der Anerkennung aller Dienſte, welche die Hunde uns leiſten, und der Danldar- 
feit, welche wir ihnen ſchulden, kann ich mich nicht entjchließen, auf die jajt zahllojen Rafien vr: 
felben ausführlich einzugehen, werde vielmehr nur die wichtigften in den Kreis unferer Betrachtung 
ziehen. Die Kunde der Raffen liegt außer dem Plane des vorliegenden Werkes, ift auch zur Zeit 
noch viel zu wenig geklärt, ala daß man das Ergebnis begrünbeter Forſchungen an die Stelle von 
Muthmaßungen ſetzen könnte. Ich gebe daher nur einen flüchtigen Ueberblid der wictigften 
Formen und enthalte mich aller unfruchtbaren Deutelei über Entftehung und Entwickelung berjelben. 

Die Merkmale der Windhunde (Canis familiaris grajus, C. f. leporarius) liegen 
in dem äußerft fchlanfen, zierlichen, an der Bruft geweiteten, in den Weichen eingezogenen Leibe, 
dem fpigigen, fein gebauten Kopfe, den dünnen, hohen Gliedmaßen und dem in der Regel hy: 
haarigen, glatten Felle. Die langausgeſtreckte Schnauze, die ziemlich Tangen, ſchmalen, zugelpikter, 
halbaufrechtftehenden, gegen die Spitze umgebogenen und mit kurzen Haaren befegten Ohren, die 
kurzen und ftraffen Lippen geben dem Kopfe das eigenthümlich zierliche Anfehen und bebinget 
zugleich die verfchiedene Ausbildung der Sinne. Der Windhund vernimmt und äugt vortrefſlich 
hat dagegen nur einen ſchwachen Geruchsſinn, weil die Naſenmuſcheln in der ſpitzen Schnauge 14 
nicht gehörig auszubreiten vermögen, und jo die Nervenentwidelung des betreffenden Sinnes N 
zu derjelben Ausbildung gelangen kann wie bei anderen Hunden. An bem geftretten Leibe jall 
die Bruft befonders auf. Sie ift breit, groß, ausgedehnt und gibt verhältnismäßig jehr grobe 
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Lungen Raum, welche auch bei dem durch eilige Bewegung außerordentlich gefteigerten Blut: 
umlaufe zur Reinigung des Blutes Hinreichenden Sauerftoff aufnehmen können. Die Weichen 
dagegen find aufs äußerte angezogen, gleichjam um dem durch die Bruft erfchwerten Leibe wieder 
das nöthige Gleichgewicht zu geben. Wir haben denfelben Leibesbau bei den Langarmaffen und 
einen Ähnlichen bei dem Gepard bemerken können und finden ihn bei vielen Thieren wieder, inımer 
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als untrügliches Zeichen ber Befähigung zu jchneller und anhaltender Bewegung. Ungemein fein 
gebaut find die Läufe des Windhundes: man fieht an ihnen jeden Muskel und namentlich auch die 
ftarfen Sehnen, in welche diefe Muskeln endigen. Aber auch an dem Bruftlaften bemerkt man alle 
Zwiichenrippenmusteln, und manche Windhunde ſehen aus, ala ob ihre Muskeln von einem geſchick— 
ten Zerglieberer bereits bloßgelegt wären. Der Schwanz ift jehr dünn, ziemlich lang, reicht weit 
unter das Ferſengelenk herab und wird entweder zurüdhängend getragen oder nad) rückwärts geftredt 
und etwas nach aufwärts gebogen. Die in der Regel dicht anliegende, feine und glatte Behaarung 
verlängert fich bei einzelnen Raffen und nimmt dann meift auch eine abweichende Färbung an, 
während diefe bei den meiften Raſſen ein fchönes Röthlichgelb ift. Gerade die vollendetften Wind— 
hunde, nämlich die perfifchen und innerafrifanifchen, tragen faft ausſchießlich ein derartig gefärbtes 
Haarkleid. Gefledte Windſpiele find feltener und regelmäßig ſchwächlicher als die einfarbigen. 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. T. 35 
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Hinfichtlich des geiftigen Weſens unterfcheibet fich der Windhund von anderen Hunden. Ex 
ift ein im höchſten Grade jelbftfüchtiges Geſchöpf, hängt in der Regel nicht in befonderer Treue 
feinem Herrn an, fondern läßt fi) von Jedermann fchmeicheln und neigt fich zu Jedem Hin, welder 
ihm freundlich ift. Gegen Lieblofungen empfänglich wie fein anderer Hund, läßt er ſich ebenjo 
Veicht erzürnen und fletfcht ſchon bei der kleinſten Nederei die Zähne. Eitelkeit und ein gewifler 
Stolz ift ihm nicht abzufprechen; Zurüdjegungen verträgt er nicht. Bei Iebhafter Erregung nimmt 
fein Herzichlag eine faum glaubliche Unregelmäßigfeit und Schnelligkeit an; er zittert dabei oft 
am ganzen Leibe, Alle dieje Eigenfchaften machen ihn nur bis zu einem gewifjen Grade als Gefell- 
Ichafter der Menjchen tauglich. Hat er einen Herrn, welcher ihn beſtändig jchmeichelt, jo befindet 
er fich wohl und zeigt auch eine gewiſſe Anhänglichkeit; feine Untreue aber macht fich bemerklich, 
fobald ein anderer Menſch ihm fich freundlicher zeigt al3 der eigene Herr. Diefe Untreue ift 
geſchichtlich. Als Eduard III. ftarb, zog ihm feine Buhle noch jchnell einen Eoftbaren Ring vom 
Finger, und fein Windfpiel verließ ihn im Augenblide des Todes und ſchmiegte fich feinen Feinden 
an. Doch gibt e8 auch unter den Windhunden rühmliche Ausnahmen, welche an Anhänglichteit 
und Treue hinter anderen Hunden faum zurüdftehen und uns auch in diefer Hinficht mit der Raſſe 
befreunden. Und möglicherweife verdienen bie Windjpiele insgefammt von vornherein entjchuldigt 
zu werden; denn gewichtige Gründe fprechen dafür, daß die größere oder geringere Anhänglichteit 
eines Hundes mit der verfchiedenen Ausbildung ihres Geruchfinnes in Beziehung fteht. 

Wie der Windhund gegen den Menjchen fich zeigt, jo benimmt er fich auch gegen andere Hunde. 
Er liebt fie nicht, fie find ihm fogar faft gleichgültig: kommt es aber zu einer Balgerei, jo ift 
er ficher der erfte, welcher zubeißt, und fann dann gefährlich werben. Denn troß feiner ſchlanken, 
feinen Geftalt ift er ftark, und fobald es zum Beißen fommt, benußt er feine Größe, hält dem 
Gegner die Schnauze immer übers Genid, padt, ſobald jener fich rührt, feft zu, jucht ihn empor 
zu heben und fchüttelt ihn, daß ihm Hören und Gehen vergeht. Dabei Handelt er fo niedrig, daß 
er auch mit Heinen Hunden anbindet, welche andere, edeldenkende Hunde ftet3 mit einer gewiſſen 
Herablaffung behandeln und wenigftens niemals beißen: es fommt häufig genug vor, daß ein 
Windhund Fleinere Hunde in wenigen Augenbliden todtjchüttelt. Alle unliebfamen Eigenfcaften 
bes Windhundes können jedoch feine Bedeutung nicht beeinträchtigen. Vielen Völkerſchaften mad 
er fich ebenjo unentbehrlich wie der Vorftehhund dem europäifchen Jäger, der Hirtenhund dem 
Schäfer. Weit mehr, als er im Norden benußt wird, gebraucht man ihn im Süden, namentlich 
in allen Steppenländern. Tataren, Perfer, Kleinafiaten, Beduinen, Kabilen, die Araber, Sudi- 
nefen, Inder und andere mittelafrifanifche und afiatifche Völkerfchaften achten ihm überaus hoch 
im Werthe oft einem guten Pferde gleich. Unter den Araberftämmen der Wüfte oder vielmehr der 
Wüſtenſteppen am Rande der Sahara geht das Sprichwort: 

„Ein guter Falk, ein ſchneller Hund, ein edles Pferd, 
Sind mehr ala zwanzig Weiber werth“, 
und man begreift die Begründung diefes Sprichtvortes, wenn man unter den Leuten gelebt bat. 

Bei uns freilich wird der Windhund nicht viel gebraucht. Die Jagd mit ihm ift für den 
Wildftand äußerſt ſchädlich und deshalb auch an vielen Orten unterfagt. Nur große Gutäbefiger 
machen fich ab und zu das Vergnügen, mit ihm zu jagen. Dazu wird er leicht abgerichtet. Wenn 
er ein und ein halbes Jahr alt geworden, nimmt man ihn an die Leine und jucht es dahin zu 
bringen, daß er an diefer ruhig geht. Anfangs bringt man ihn mit einem alten Windhunde auf 
ein Revier, two e& wenig Hafen gibt, und hebt erft bloß junge Hafen, welche aber noch nicht weit 
don ihm entfernt jein dürfen. Die Gegend muß eben und frei fein, und man muß zu Pierde 
überall hinkommen können, damit man auch zur rechten Zeit bei ihm anlangt, wenn er einen Haſen 
gefangen bat. 

Solche Jagd bietet ein jchönes Schaufpiel. Der Hafe ift fo dumm nicht wie er außfieht, und 
fpielt dem unerfahrenen Hunde manche Tüde. In rafender Eile jagt diefer feinem Wilde nad), 
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macht Säbe von wirklich unglaublicher Ausdehnung, nicht felten folche, welche mit denen ber 
größeren Katzen wetteifern, von zwei, drei und vier Meter Weite, und jo gejchieht es, daß er dem 
Hafen bald auf den Leib rüdt. Jetzt ift er dicht Herangelommen, — im nächſten Augenblide wird 
er ihn jafjen — aber der Haje hat plöglich einen Hafen gejchlagen und rennt rüdwärts; der Hund 
dagegen, welcher in gerader Flucht ihm nacheilte, ift weit über ihn Hinausgeftürzt, Fällt faſt auf 
die Erde, ſchaut fich wüthend um, geräth in äußerjten Zorn, ſucht und fieht endlich den Hafen bereits 
auf anderthalbhundert Schritte Entfernung dahinlaufen. Jetzt wirft er fich herum, raft ihm nach, 
faßt ihn bereits wieder, da jchlägt der Hafe einen zweiten Hafen und dem Hunde ergeht eö wie 
das erjte Mal. In diefer Weije würde die Jagd ohne Ende fortdauern, wenn man nicht zwei 
Hunde auf einen Hafen laufen ließe, von denen der eine verfolgt, während der andere ihm ben 
Bogen abjchneidet. Hat nun endlich der Hund den Hafen gefangen, fo muß man fobald ala 
möglich zur Stelle fein; denn die allermeiften Windhunde fchneiden ihre Beute an und haben fie 
manchmal bereits halb aufgefreffen, wenn der Jäger herbeilommt. Gin Windhund, welcher die 
anderen hiervon abhält, wird Netter genannt, und derjenige, welcher im Stande ift, einen Hafen 
allein ohne Hülfe zu erhafchen, Solofänger; beide werden außerordentlich theuer bezahlt und find 
ſehr gefucht. 

Um von der Schnelligkeit eines guten Windhundes ein Beifpiel zu geben, mag eine von Eng: 
ländern angeftellte Beobachtung hier Plaß finden. Eine Koppel von Windhunden durchlief, Taut 
Daniel, bei Verfolgung eines aus dem Lager geftoßenen Hafen in zwölf Minuten über vier 
englifche Meilen in gerader Richtung, alfo nach Abrechnung aller, die Entfernung ſehr beträchtlich 
vermehrenden Krümmungen und Hafen, welche der Haje in feiner Noth einjchlug. Dies kommt 
der Schnelligkeit der Perfonenzüge auf unferen gutverwalteten Eifenbahnen ungefähr glei. Der 
Hafe Hatte fich todt gelaufen, bevor die Windhunde ihn erreichten. 


Während im Norden die Windhunde vielfach durch ihren Leibesbau und ihre Behaarung fich 
unterjcheiden,, gehören die des Südens, wie es fcheint, mehr oder weniger einer Rafje an, welche 
ung der Steppenwindhund kennen lehren mag. Er ift ein ebenfo edles ala anmuthiges Thier, 
feine Behaarung jeidenweich, feine Färbung ein leichtes Iſabellgelb, welches nicht felten ins 
Weißliche zieht, häufig aber bis zur echten Rehfarbe dunkelt. Auf den alten egyptiſchen Dent- 
mälern findet man die Rafje unter anderen, namentlich gefledten Windhunden abgebildet, woraus 
alfo hervorgeht, daß dieſes vortreffliche Thier jchon im grauen Altertfum benußt wurde. ch 
meinestheils habe ihn in Korbofän kennen gelernt. 

Alle Steppenbewohner, und zwar die feftfigenden ebenfogut wie die herummwandernden, ver« 
ehren den Windhund in abjonderlicher Weife. Es wurde mir nicht möglich, ein Windfpiel fäuflich 
an mich zu bringen, weil die Leute fich durchaus nicht auf den Handel einlaffen wollten. Bejondere 
Gebräuche, welche zum Geſetze geworden find, beftimmen gewifjermaßen den Werth des Thieres. 
So muß, um ein Beifpiel zu geben, in Jemen nach altem Brauch und Recht Jeder, welcher ein 
Windfpiel erfchlägt, jo viel Weizen zur Sühne geben, als erforderlich ift, den Hund zu bededen, 
wenn er jo an der Stanbarte aufgehängt wird, daß er mit der Schnauzenſpitze eben den Boden 
berührt. Bei dem verhältnismäßig hohen Preife, welchen ber Weizen in jener Gegend hat, 
beanfprucht dies eine ganz außerordentliche Summe; denn ein derartig aufgehangener Windhund 
erforbert bei dem geringen Fallwinkel des Getreide, wenn er bededt fein will, einen Haufen von 
vielen Scheffeln. 

Im Jahre 1848 verlebte ich mehrere Wochen in dem Dorfe Melbeß in Korbofän und Hatte 
hier vielfache Gelegenheit, den innerafrifanifchen Windhund zu beobachten. Die Dorfbewohner 
nähren fich, obgleich fie Getreide bauen, hauptfächlich von der Viehzucht und der Jagd. Aus diefem 
Grunde halten fie bloß Schäfer» und Windhunde, die erfteren bei den Herden, die legteren im 
Dorfe. Es war eine wahre Freude, durch das Dorf zu gehen; denn vor jedem Haufe jaßen drei 
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oder bier ber prächtigen Thiere, von denen eines das andere an Schönheit übertraf. Sie waren 
wachſam und jchon Hierdurch von ihren Verwandten jehr verfchieden. Sie ſchützten das Dorf auch 
gegen die nächtlichen Ueberfälle der Hiänen und Leoparden; nur in einen Kampf mit dem Löwen 
ließen fie fich nicht ein. Am Tage verhielten fie ſich ruhig und ftill; nach Einbruch der Nacht 
begann ihr wahres Leben. Man jah fie dann auf allen Mauern herumflettern; ſelbſt die Stroß- 
dächer der Dokhäls oder runden Hütten mit fegelfürmigem Dache beftiegen fie, wahricheinlid um 
dort einen geeigneten Standpunkt zum Ausfchauen und Laufchen zu haben. Ihre Gewandtheit im 
Klettern erregte billig meine VBerwunderung. Schon in Egypten hatte ich beobachtet, daß dieDor: 
hunde nachts mehr auf den Häufern ala auf den Straßen fich aufhalten: hier aber find alle Hütten- 
dächer glatt und eben; in Melbeß dagegen waren dies nur die wenigſten; gleichwohl jchienen aud 
hier die Hunde oben ebenſo heimifch zu fein als unten auf der flachen Erde. Wenn nun bie Nadt 
hereinbrach, hörte man anfangs wohl hier und ba Gefläff und Gebell; bald jedoch wurde es gan; 
ruhig, und man vernahm höchſtens das Geräufch, welches die Hunde verurfachten, wenn fie über die 
Dächer wegliefen, unter denen man lag. Doch verging während meines ganzen Aufenthaltes fein 
Nacht, ohne daß fie Gelegenheit gefunden hätten, dem Menfchen zu dienen. Gine Hiäne, ein 
Leopard oder ein Gepard, wilde Hunde und andere Raubthiere näherten fich allmächtlich dem 
Dorfe, Ein Hund bemerkte die verhaßten Gäfte, und ſchlug in eigenthümlich Kurzer Weife heftig 
an. Im Nu war die ganze Meute lebendig: mit wenig Sätzen jprang jeder Hund von feinem 
erhabenen Standpuntte herab; in den Straßen bildete fich augenblidlich eine Meute, und diek 
ftürmte nun eilig vor das Dorf hinaus, um den Kampf mit dem Feinde zu beftehen. Gemwöhnlid 
Hatte jchon nach einer Viertelftunde die ganze Geſellſchaft fich wieder verfammelt: der Feind war in die 
Flucht geſchlagen, und die Hunde fehrten fiegreich zurück. Bloß wenn ein Löwe erjchien, bewiekn 
fie fich feige und verkrochen fich heulend in einen Winkel der Seriba oder der dornigen Umyäunung 
bes Dorfes. 

Jede Woche brachte ein paar Feſttage für unfere Thiere. Am frühen Morgen vernahm man 
zuweilen im Dorfe den Ton eines Hornes, und biefer rief ein Leben unter den Hunden hemet, 
welches gar nicht zu befchreiben ift. Als ich den eigentHümlichen Klang des Hornes zum erfiea 
Dale vernahm, wußte ich ihn mir nicht zu deuten; die Hunde aber verftanden jehr wohl, mas er 
jagen follte. Aus jedem Haufe hervor eilten ihrer drei oder vier mit wilden Sprüngen, jagten dem 
Klange nach, und in wenigen Minuten hatte fi) um den Hornbläfer eine Meute von wenigfters 
fünfzig bis ſechszig Hunden verfammelt. Wie ungeduldige Knaben umbrängten fie den Mon 
iprangen an ihm empor, heulten, bellten, Eläfften, wimmerten, vannten unter ſich hin und be, 
tnurrten einander an, drängten eiferfüchtig diejenigen tveg, welche dem Manne am nächften ftanden 
kurz, zeigten in jeder Bewegung und in jedem Laute, daß fie aufs äußerfte erregt waren. Als id 
aus den meiften Häufern die jungen Männer mit ihren Langen und verfchiedenen Schnuren und 
Striden hervortreten jah, verftand ich freilich, was der Hornlaut zu jagen hatte: daf er das Jaud 
zeichen war. Nun fammelte ſich die Mannſchaft um die Hunde, und Jeder fucchte fich feine eigenen 
aus dem wirren Haufen heraus. Ihrer vier bis ſechs wurden immer von einem Manne gefühl; 
diefer aber Hatte oft feine Noth, um die ungeduldigen Thiere nur einigermaßen zu zügeln. De 
war ein Drängen, ein Vorwärtsftreben, ein Kläffen, ein Bellen ohne Ende! Endlich ſchritt der 
ganze Jagdzug geordnet zum Dorfe hinaus, dabei ein wirklich prachtvolles Schaufpiel gewãhrend 
Man ging ſelten weit, denn ſchon die nächſten Wälder boten eine ergiebige Jagd, und dieſe wet 
Dank dem Eifer und Gejchid der Hunde, für die Männer eine verhältnismäßig leichte. An einem 
Dickichte angelommen, bildete man einen weiten Keſſel und ließ die Hunde los. Diefe drangen m 
das Innere des Dickichts ein und fingen faft alles jagdbare Wild, welches fich dort befand. Man 
brachte mir Trappen, Perlhühner, Frankoline, ja ſogar Wüſtenhühner, welche von den hunder 
gefangen worden waren. Mehr brauche ich wohl nicht zu jagen, um die Gewandtheit dieſer der 
trefflichen Thiere zu beweifen. Eine Antilope entkam ihnen nie, weil fich jedesmal ihrer vier oder 
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ſechs vereinigten, um fie zu verfolgen. Die gewöhnliche Jagdbeute beſtand aus Antilopen, Haſen 
und Hühnern, doch wurden auch andere Thiere von den Hunden erbeutet, 3.8. Wildhunde (Canis 
simensis), Steppenfüchje (Vulpes famelica) und jonftige Raubthiere; auch verficherte man mir, 
daß ein Leopard, ein Gepard oder eine Hiäne den Windhunden jedesmal erliegen müffe. 

Diefe Hunde find der Stolz der Steppenbewohner und werden deshalb auch mit einer gewiffen 
Eiferfucht jeftgehalten. Bei den feftwohnenden Arabern der Nilniederung findet man fie nicht, 
und nur jelten fommt ein Steppenbewohner mit zwei oder drei feiner Lieblingsthiere bis zum Nile 
herab, verliert auch bei jolchen Gelegenheiten gewöhnfich einen feiner Hunde, und zwar durch die 
Krokodile. Die am Nile und feinen Armen geborenen und dort aufgewachjenen Hunde werben 
von den Krofodilen niemals überrajcht. Sie nahen fich, wenn fie trinken wollen, dem Strome mit 
ber allerverftändigften Vorficht und tappen nie blindlings zu, wie die der Verhältniffe unkundigen 
Steppenhunde. Ein Nilhund, um dies furz zu bejchreiben, kommt mistrauifch zum Flußufer, 
beobachtet das Waſſer von dort genau, fchreitet bedachtjam näher bis zu dem Spiegel des— 
jelben heran, heftet die Augen feſt auf das trügerifche Element und trinkt in Abſätzen, bei der ' 
geringften Bewegung ber Wellen fich eilig zurüdziehend; der Steppenhund dagegen denkt gar 
nicht daran, daß im Wafjer etwas verborgen fein könne, jpringt unbeforgt in ben Strom, um fich 
auch Bruft und Leib zu fühlen, und fällt jo den Krokodilen häufig zum Opfer. Ob dies eine der 
Haupturjachen ift, daß man unmittelbar am Nile jelbjt feine Windhunde hält, oder ob noch andere 
Umftände mitwirken, weiß ich nicht zu jagen. 

Ueber die Windhunde des wejtlichen Theiles der Wüfte mag uns General Daumas belehren: 

„In der Sahara wie in allen übrigen Ländern der Araber ift der Hund nicht mehr als ein 
vernachläffigter, befchwerlicher Diener, welchen man von fich ftößt, wie groß auch die Nützlichkeit 
feines Amtes fei, gleichviel ob er die Wohnung bewachen oder das Vieh hüten muß; nur der 
Windhund allein genießt die Zuneigung, die Achtung, die Zärtlichkeit feines Herrn. Der Reiche 
jowohl wie der Arme betrachten ihn als den ungertrennlichen Genoffen aller ritterlichen Ver— 
gnügungen, welche die Beduinen mit fo großer Freude üben. Man hütet diefen Hund wie feinen 
eigenen Augapfel, gibt ihm fein bejonderes Futter, läßt ihn, fozufagen, mit fi aus einer 
Schüfjel jpeifen und fieht mit großer Sorgfalt auf die Reinhaltung der Rafjen. Ein Mann ber 
Sahara durchreift gern feine zwanzig, dreißig Meilen, um für eine edle Hündin einen pafjenden 
edlen Hund zu finden! 

„Der Windhund der bejten Art muß die flüchtige Gazelle in wenig Zeit erreichen. „Wenn 
der „Slugui“ eine Gazelle ſieht, welche weidet, fängt er fie, ehe fie Zeit Hatte, den Biffen im 
Munde Hinab zu fchlingen“, jagen die Araber, um die Schnelligkeit und Güte ihrer Hunde 
zu verfinnlichen. 

„Geichieht e3, daß eine Windhündin fich mit einem anderen Hunde einläßt und trächtig wird, 
jo tödten die Araber ihr die Jungen im Leibe, fobald fie fich einigermaßen entwidelt haben. Und 
nicht allein ihre Kinder verliert folch eine ungerathene Hündin, fondern unter Umftänden auch das 
eigene Leben. Ihr Befiger läßt fie ohne Gnade umbringen: „Wie“, ruft er aus, „du, eine Hündin 
von Erziehung, eine Hündin von edler Geburt, wirfft dich weg und läßt dich mit dem Pöbel ein? 
Es ift eine Gemeinheit ohne Gleichen; ftirb mit deinem Verbrechen!” 

„Wenn eine Windhündin Junge geworfen hat, verlieren die Araber feinen Augenblid, um 
diefe Jungen gehörig zu beobachten und fie zu liebfofen. Nicht jelten kommen die Frauen herbei 
und lafjen fie an ihren eigenen Brüften trinken. Je größeren Ruf die Hündin hat, um jo mehr 
Bejuche empfängt fie während ihres Wochenbettes, und alle bringen ihr Gejchenfe, die einen 
Milch, die anderen Kuskuſu. Kein Verjprechen, feine Schmeichelei gibt es, welche nicht angewandt 
würde, um ein junges, edles Hündchen zu erlangen. „Ich bin dein Freund, mein Bruder, thue 
mir den Gefallen und gib mir das, worum ich dich bitte; ich will dich gern begleiten, wenn du zur 
Jagd hinausgehſt; ich will dir dienen und dir alle Freundlichkeiten erzeigen.“ Auf alle dieſe 


598 Vierte Ordnung: Naubthiere; zweite Familie: Hunde (Hausbunde). 


Bitten antwortet der Herr der Hündin, dem jolche Bitten gefpendet werden, gewöhnlich, daß er 
noch nicht Gelegenheit gehabt habe, für fich felbit den ihm anftehenden Hund des Gewölfes aus 
zufuchen, und unter fieben Tagen gar nicht? jagen fünne. Solche Zurüdhaltung hat ihren Grund 
in einer Beobachtung, welche die Araber gemacht haben wollen. In dem Gewölfe der Windhündin 
gibt e3 immer ein Hündchen, welches auf allen übrigen liegt, fei es zufällig oder infolge feiner 
eigenen Anftrengungen. Um fich nun vollends von der Güte diejes Thieres zu verfichern, nimmt 
man e3 von feinem Plabe weg und beobachtet, ob es fich in den erſten fieben Tagen wieberholt 
denjelben erobert. Gejchieht dies, jo hat der Beſitzer die größten Hoffnungen, einen vorzüglicen 
Hund in ihm zu erhalten, und e8 würde vergeblich fein, ihm den beften Negerſklaven ala Tauſch 
mittel zu bieten: er verkauft den Hund ficherlich nicht. Eine andere Anficht läßt diejenigen Hunde 
als die beiten erjcheinen, welche zuerſt, zu dritt und zu fünft geboren werden. 

„Mit dem vierzigften Tage werden die jungen Windhunde entwöhnt; demungeachtet erhalten 
fie aber noch Ziegen» oder Kamelmilch, foviel fie mögen, und dazu Datteln und Kuskufu. Nicht 
jelten fieht man Araber, welche für die jungen, der Mutter entwöhnten Hunde milchreiche Ziegen 
fejthalten, damit die hochgeachteten Thiere an denfelben faugen können. 

„Iſt der Windhund drei oder vier Monate alt geworden, fo beginnt man, fich mit feiner Er: 
ziehung zu bejchäftigen. Die Knaben laffen vor ihm Spring- und Rennmäufe laufen und heben 
den jungen Fänger auf diejes Wild. Es dauert nicht lange, fo zeigt das edle Thier bereits rege 
Luft an folcher Jagd, und nach wenigen Wochen ift es fchon jo weit gekommen, daß es aud auf 
andere, größere Nager verwendet werden kann. Im Alter von fünf und jech® Monaten beginnt 
man bereit mit der Jagd des Hafen, welche ungleich größere Schwierigkeit verurfacht. Die Diener 
gehen zu Fuß, den jungen Windhund an der Hand führend, nach einem vorher ausgekundſchafteten 
Hafenlager, ftoßen den Schläfer auf, feuern den Hund durch einen leifen Zuruf zur Verfolgung 
an und jahren mit diefem Gejchäfte fort, bis der Windhund Hafen zu fangen gelernt hat. Bon 
diejen fteigt man zu jungen Gazellen auf. Man nähert fich ihnen mit aller Vorficht, wenn fie zur 
Seite ihrer Mütter ruhen, ruft die Aufmerkfamkeit der Hunde twach, begeiftert fie, bis fie ungeduldig 
werden, und läßt fie dann los. Nach einigen Uebungen betreibt der Windhund auch ohne befondere 
Aufmunterung die Jagd leidenschaftlich. 

„Unter jolchen Uebungen ift das edle Thier ein Jahr alt geworden und hat beinahe feine 
ganze Stärke erreicht. Demungeachtet wird der Slugui noch nicht zur Jagd verwandt, höchitens, 
nachdem er fünfzehn oder ſechszehn Monate alt geworden ift, gebraucht man ihn twie die übrigen. 
Aber von diefem Augenblide an muthet man ihm auch faft das Unmögliche zu, und er führt da 
Unmögliche aus, 

„Wenn jebt dieſer Hund ein Rudel von dreißig oder vierzig Antilopen erblidt, zittert er dor 
Aufregung und Vergnügen und ſchaut bittend feinen Herrn an, welcher erfreut ihm zu jagen pflegt: 
„Du Judenfohn, ſage mir nur nicht mehr, daß du fie nicht gefehen Haft. Ich kenne dich, freund; 
aber will dir gern zu Willen fein“. Jet nimmt er feinen Schlauch herab und befeuchtet dem 
Judenſohne und Freunde Rüden, Bauch und Gefchlechtstheile, überzeugt, daß der Hund hierdurch 
mehr geftärkt werde als durch alles übrige. Der Windhund feinerjeits ift voll Ungeduld und 
wendet jeine Augen bittend nad) feinem Herrn. Endlich ſieht er fich frei, jauchzt vor Vergnügen 
auf und wirft fich wie ein Pfeil auf feine Beute, immer das ſchönſte und ftattlichfte Stüd dei 
Rudels fich auswählend. Sobald er eine Gazelle oder andere Antilope gefangen hat, erhält e 
augenblidlich jein Weidrecht, das Fleifch an den Rippen nämlich, — Eingeweide würde er mil 
Beratung liegen lafjen. 

„Der Windhund ift Hug und befigt fehr viel Eitelkeit. Wenn man ihm vor der Jagd cin 
ichöne Antilope zeigt, er aber nicht im Stande ift, diefe zu befommen, jondern dafür eine andere 
nieberreißt und dafür gefcholten wird, zieht er fich ſchamvoll zurüd, auf fein Wildrecht verzichten. 
Die Erziehung, welche er genießt, macht ihn unglaublich eitel. Ein edler Windhund frißt niemals 
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von einem ſchmutzigen Teller und trinkt nie Milch, in welche Jemand ſeine Hand getaucht hat. 
Seine Erzieher haben ihn ſo verwöhnt, daß er die beſte Abwartung verlangt. Während man 
anderen Hunden kaum Nahrung reicht, ſondern ſie vielmehr zwingt, mit dem Aaſe und mit den 
Knochen ſich zu nähren, welche die Windhunde verſchmähen, während man ſie wüthend aus den Zelten 
ſtößt und vom Tiſche wegjagt, ſchläft der Windhund zur Seite ſeines Herrn auf Teppichen und 
nicht ſelten in einem Bette mit ſeinem Beſitzer. Man kleidet ihn an, damit er nicht von der Kälte 
leidet, man belegt ihn mit Decken wie ein edles Pferd; man gibt ſich Mühe, ihn zu erheitern, 
wenn er mürriſch iſt, alles dies, weil ſeine Unarten, wie man ſagt, ein Zeichen ſeines Adels ſind. 
Man findet Vergnügen darin, ihn mit allerlei Schmuck zu behängen; man legt ihm Halsbänder 
und Muſcheln um und behängt ihn, um ihn vor dem Blicke des „böſen Auges’ zu ſchützen, mit 
Talismanen; man beforgt feine Nahrung mit größter Sorgfalt und gibt ihm überhaupt nur das 
Eſſen, welches man jelbft für Lederbiffen Hält. Und nicht genug damit: der Windhund begleitet 
feinen Herrn, wenn diejer feine Befuche macht, empfängt wie dieſer die Gaftfreundichaft im volliten 
Maße, erhält fogar feinen Theil von jedem Gerichte. 

„Der edle Windhund jagt nur mit feinem Herrn. Solche Anhänglichkeit und die Reinlichkeit 
des Thieres vergilt die Mühe, welche man fich mit ihm gibt. Wenn nad) einer Abwejenheit von 
einigen Tagen ber Herr zurückkommt, ftürzt dev Windhund jauchzend aus dem Zelte hervor und 
fpringt mit einem Safe in den Eattel, um den von ihm jchmerzlich Vermißten zu lieblofen. Dann 
fagt der Araber zu ihm: „Mein lieber Freund, entjchuldige mich, e8 war nothwendig, daß ich dich 
verließ; aber ich gehe nun mit dir: denn ich brauche Fleiſch, ich bin des Dattelnefjens müde, und 
du wirft wohl jo gut fein, mir Fleisch zu verfchaffen”. Der Hund benimmt fich bei allen diejen 
Freundlichkeiten, ala wiffe er fie Wort für Wort in ihrem vollen Werthe zu würdigen. 

„Wenn ein Windhund ftirbt, geht ein großer Schmerz durch das ganze Zelt. Die Frauen 
und Kinder weinen, als ob fie ein theueres Yamilienglied verloren hätten. Und oft genug haben 
fie auch viel verloren; denn der Hund war es, welcher die ganze familie erhielt. Ein Slugui, 
welcher für den armen Beduinen jagt, wird niemals verkauft, und nur in höchſt feltenen Fällen 
läßt man fich herbei, ihn einem der Verwandten oder einem Marabut, vor dem man große Ehr— 
furcht hat, zu fchenken. Der Preis eines Slugui, welcher die größeren Gazellen fängt, fteht 
dem eines Kameles gleich; für einen Windhund, welcher größere Antilopen niederreißt, bezahlt 
man gern fo viel wie für ein jchönes Pferd.“ 

Die Perjer benupen ihre Windhunde, welche den afritanifchen außerordentlich ähneln, eben- 
falls Hauptjächlich bei der Antilopenjagd, ftellen ihnen aber in ihren Baizfalken vortreffliche 
Gehülfen. Alle vornehmen Perfer find Leidenschaftliche Freunde dieſer gemijchten oder vereinigten 
Hebjagden und wagen bei wahrhaft haarfträubenden Ritten ohne Bedenken ihr Leben. Sobald fie 
in ihrer Ebene eine Antilope erbliden, laffen fie den Baizfalken fteigen, und diefer holt mit wenig 
Flügelſchlägen das ſich flüchtende Säugethier ein und zwingt ed auf eigenthümliche Weife zum 
Feſtſtehen. Gefchidt einem Stoße des ſpitzen Hornes ausweichend, jchießt er chief von oben herab 
auf den Kopf der Antilope, jchlägt dort feine gewaltigen Fänge ein, hält fich troß alles Schüttelng 
feft und verwirrt das Thier durch Flügelſchläge, bis es nicht mehr weiß, wohin es ſich wenden 
ſoll, und folange im Kreife herumtaumelt, bis die Windhunde nachgelommen find, um es für 
ihren Herrn feft zu machen. Außerdem benutzt man letztere zur Jagd des Ebers und des wilden 
Eſels (Asinus onager), welcher dem Jäger und feinem fchnellen vierfüßigen Gehülfen viel zu 
ichaffen machen foll. Seinem natürlichen Triebe folgend, eilt der aufgefcheuchte Wildefel augen- · 
blicklich den felfigen Abhängen zu, in welchen er den größten Theil feines Lebens verbringt umd 
der Uebung im Klettern wegen die größten Vortheile vor dem perfiichen Pferde hat. Nur jolche 
gewandte Gejchöpfe, wie die eingeborenen Windhunde es find, Lönnen ihm in jene Gebiete folgen; 
aber auch fie müffen nicht jelten ihre Beute aufgeben, obgleich man mehrere Hundemeuten in der 
Verfolgung des ebenfo flüchtigen als muthigen Eſels abwechjeln läßt. 


600 Vierte Ordnung: Raubtbiere; zweite Familie: Hunde (Hausbunbe). 


Das zierlichite Mitglied der ganzen Windhundgefellfchaft ift der fogenannte italieniſche 
Hund (Canis familiaris grajus [leporarius] italicus), anderen Windhunden gegenüber 
ein wahrer Zwerg, aber ein höchſt wohlgebildeter Zwerg, bei welchem jeder Körpertheil im 
genaueften Berhältnifie fteht. Sein ganzes Gewicht überfteigt jelten 6 oder 7 Pfund, und bie 
allerausgezeichnetften wiegen fogar bloß 4 Pfund, troß ihrer Höhe von 40 Gentim. In Geftalt 
und Färbung ftimmt er vollftändig mit dem eigentlichen Windhunde überein. 

Man hat verfucht, das niedliche Gejchöpf zur Jagd der Kaninchen abzurichten, allein es 
eignet fich hierzu weit weniger als zu der Rolle eines Schoßhündchens oder Lieblings von Damen; 
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denn der italienische Windhund läßt fich Leichter und gründlicher verziehen als jeder andere Hund. 
Gin liebebedürftiged und erziehungsluftiges Frauenherz findet in ihm einen unübertrefflichen 
Gegenjtand, ein Wejen, twelches in kurzer Zeit an Eigenwillen, Empfindlichkeit und Empfindſam— 
feit jelbft das verweichlichtite Menfchenkind übertrifft. Abgejehen von diefen Eigenichaften ift der 
ſchmucke, zart gebaute Hund ein wirklich reizendes Gefchöpf, jeder Körpertheil an ihm zierlich und 
fein gebildet, jede Bewegung don ihm leicht, gefällig und anınuthig. Weber einen auch mir lieb- 
gewordenen Hund diefer Art fchreibt mir feine junge Gebieterin, Fräulein von Drygalski, dus 
nachftehende. „So ſehr auch „Agile“ die Bequemlichkeit liebt, jo rüdfichtlos jet er diefelbe außer 
Acht, Tobald es gilt, feine Anhänglichkeit an den Herrn zu bethätigen. Der im Zimmer don allen 
verhätfchelte Liebling, das verwöhnte, verweichlichte Schoßthier, fcheut weder Regen noch Froft 
und Wind, wenn es ſich darum handelt, mit feinem Gebieter auszugehen. Stundenlang hat er bei 
wahren Hundemetter im freien zugebracht, fih wie ein Wurm gekrümmt, niemals aber feinen 
Deren verlaffen. Selbft wenn diejer ihn auffordert, nach Haufe zu gehen, vermag er es nicht über 
fih zu gewinnen, dem Befehle Folge zu leiften: er weicht dann höchſtens ein Stüd Weges zurüd, 
tauert fich nieder, vor Kälte zitternd, blicdt feinem Herrn wehmüthig nach und fchießt endlich, auch 
ohne die ihm ſicher werdende Erlaubnis zum Mitgehen abzuwarten, wie ein Pfeil heran, heftet die 
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flugen Augen fragend auf den Gebieter, unterbrüdt das quälende Gefühl der Kälte und jagt in 
weiten Säßen hin und her, um den Froſt von ſich abzufchütteln. Nur wenn er überhaupt nicht 
mitgenommen wird, kommt feine verlegte Eitelkeit auch dem Herrn gegenüber zur Geltung. Er 
ſchmollt dann mit diefem, verkriecht fich bei defien Rückkehr, beachtet ihn nicht und beanfprucht 
Lieblofungen und freundliches Zureden, bevor er ihm wieder in gewohnter Weife fich nähert. Lieb- 
koſungen verlangt Agile von jedem feiner Freunde und Bekannten; jo beglüdt er denſelben aber 
fich Hingibt, jo genügt doch ein einziger Ruf feines Herrn, um ihn zu bewegen, den freund, welcher 
ihn hätjchelte, fofort zu verlaffen und zu dem Gebieter zu eilen. Aber nicht allein treu, fondern 
aud Flug und Liftig, kühn und muthig ift unfer Windfpiel. Agile kennt Zeit und Dertlichkeit, 
erwartet, am Fenſter fihend, rechtzeitig unfere Rückkehr, macht fich zu beftimmter Zeit zum Aus— 
gange mit feinem Gebieter fertig und jucht durch Lift zu erreichen, was er durch Schmeicheleien 
nicht erlangen konnte. Verbotenerweiſe jchläft er des Nachts in meinem Bette, läßt fich aber, 
ſobald er die Hausfrau, deren Verbot er übertrat, fich nähern hört, unhörbar aus demfelben zu 
Boden gleiten, kriecht in jeinen Korb und thut als ob nichts vorgefallen wäre. Er unterjcheidet 
alte Bekannte jehr genau von Fremden, fo gern er auch von dieſen fich hätjcheln läßt, kennt im 
Wirtshauſe, in welchem er fi) als Stammgaft fühlt, Wirt und Kellner und beftellt fich in nicht 
miszuverftehender Weife bei ihnen Speije und Trant, bindet dreift mit großen und Heinen Hunden 
an und jchlägt gar manchen von ihnen wader in die Flucht. Seitdem wir ihn befigen, glauben wir 
nicht meht an die geiftige Bejchränktheit und jprichwörtliche Untreue der Windſpiele überhaupt. 
Augenjcheinlich muß er fich mehr auf fein Geficht ala auf feinen Geruch verlafjen; dies beweiſt er 
dadurch, daß er im Menjchengedränge fich frampfhaft an die Ferſen feines Begleiter klammert, 
während er jonft, wenn ihm eine weitere Umſchau nicht verwehrt wird, in Bogenſätzen feinen Herrn 
umfpringt. In jenem Falle mag er unklug ericheinen, in diefem wird Niemand dumm ihn jchelten, 
und was die Untreue anlangt, jo haben wir bei unſerem Windfpiele nur das Gegentheil bemerkt.“ 


Das glattanliegende, dünne Fell und die damit im Einklange jtehende Froftigkeit der Windhunde 
deuten ebenjo wie ihr häufiges Vorkommen in Afrika und Afien darauf Hin, daß man die urſprüng— 
liche Heimat der Thiere in heißen Ländern zu juchen und fie als Wüjten- und Steppenthiere aufs 
zufaſſen hat, welche erft von hier aus bei uns eingeführt wurden. Der größere Theil der Rafjen 
behielt auch im Norden alle Eigenthüimlichkeiten des Windhundgepräges bei, während einzelne 
Raſſen fich unferem Klima anpaßten oder ihm angepaßt wurden. Zu leßteren gehört der [chottijche 
oder Wolfäwindhund (Canis familiaris grajus [leporarius] hibernicus), ein Thier von der« 
felben Größe wie der gemeine Verwandte und außerordentlicher Schönheit, ebenjo zierlich gebaut 
und mit ebenjo feinen Gliedern ausgerüftet wie jener, aber durch die verhältnismäßig dichte 
Behaarung unterschieden. Seine Gejammtlänge beträgt reichlich 1,; Meter, wovon der Schwanz 
etwa 40 Gentim. wegnimmt, die Höhe am Widerrift ungefähr 75 Gentim.; die Behaarung iſt nicht 
bejonders lang, objchon mehr als dreimal länger als die des Windhundes, aber dicht und jo gleich" 
mäßig, daß der Pelz ein ſchützendes Kleid gegen die Kälte nördlicher Länder bildet, die Fahne lang 
und gejchloffen, die Färbung verjchieden, ſchwarz oder braun und weiß, nicht jelten auch rothbraun 
und grau getigert. 

Unvermijchte Wolfswindhunde find gegenwärtig jehr jelten geworden, falls nicht gänzlich 
ausgeſtorben. In früheren Jahrhunderten benußte man fie Hauptjächlich zur Wolfsjagd und hielt 
fie, ihres Muthes und ihrer Wehrhaftigkeit halber, hoch in Ehren. Nach Behauptung englifcher 
Schriftjteller waren fie noch im vorigen Jahrhundert bedeutend größer als gegenwärtig, obgleich 
fie auch jet noch zu den ftattlichjten Hunden zählen. Sie find gutartig, ihrem Gebieter anhänglich, 
gegen Fremde weniger zuthunlich als andere Windhunde, denen fie übrigens in ihrem Wejen 
und Betragen gleichen. Andere Hunde haben fie zu fürchten, weil fie ebenjo wie die Verwandten 
fich Leicht zum Zorne hinreißen laſſen und dann muthig kämpfen und fürchterlich beißen. 
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Unfere Abbildung ftellt einen Wolfewindhund aus dem Gemeute des Prinzen Karl von 
Preußen bar. 


Als häßliche Ausartung der Windhundform und, wie ich Hinzufügen will, mehrerer anderer 
Hunderaſſen mag der Nackthund (Canis familiaris africanus) angefehen werden, afrikaniſcher 
Hund genannt, weil man annimmt, daß er urfprünglich dem Innern von Afrika angehörte und von 
dort nach Nordafrika und über Guinea nach Manila, China, auf die Antillen und Bahama -Injeln 





Wolfswindhund (Canis famillaris grajus hibernicus). natuürl. @röße. 





fowie iiber das Feftland von Süd- und Mittelamerıfa verbreitet wurde. Der Leib ift etivas geftredt, 
ſchmächtig, gegen die Weichen ftark eingezogen, der Rüden ftark gekrümmt, die Bruft jchmal, dei 
Hals mittellang, aber dünn, der Kopf länglich und hoc), die Stirn ftark gewölbt, die Schnauyt 
ziemlich lang, nach vorn verſchmälert und zugeipigt, die mittellangen, etwas breiten, zugelpikten 
und halb aufrechtftehenden Ohren find nadt wie der übrige Körper und gegen die Spike etwas 
umgebogen, die Lippen furz und ftraff. Hohe, ziemlich fchlante und zarte Beine, ein jehr dünner, 
mäßig langer Schwanz und der Mangel der Aiterzehe an den Hinterfüßen bilden feine übrigen 
Kennzeichen. Nur in der Nähe des Schwanzes, um den Mund herum und an den Beinen finden 
ſich einige Haare; fonft ift die übrige Haut vollkommen nadt und deshalb der Hund ein häßliches 
Thier. Denn auch die ſchwarze Hautfärbung, welche bei uns nach einiger Zeit ind Grauliche über: 
geht und Hier und da fleifchfarbige Fleden zeigt, ift unfchön. Die Länge des Körpers beträgt 

« 65, die des Schwanzes 25 und die Höhe am Widerriſte 35 Gentim. Dieſe Beichreibung bezieht 
fich auf die windhundähnliche Form, neben welcher, wie bemerkt, auch andere vorkommen, wahr: 
haft abfcheuliche Köter, welche nur ein verdorbener Gefchmad erträglich finden kann. 


Nadtbund Rehhund. 603 


In feinem urſprünglichen Vaterlande joll der eigentliche Nadthund zur Antilopenjagd ver- 
wendet werden und für diefe Jagd eine vorzügliche Bervegung befien. Aeußerſt leicht, betveglich 
und im Laufen ebenjo fchnell ala anhaltend, foll er unermüdlich in der Verfolgung einer aufs 
gefundenen Spur fein und es vortrefflich verftehen, dem verfolgten Wilde durch allerlei Abwege 
näher zu kommen und es ficherer einzuholen. Seine geiftigen Fähigkeiten jollen gering fein; doch 
werden Gutmüthigkeit, Wachjfamkeit und treuefte Anhänglichkeit an den Herrn von ihm gerühmt, 
Unter den Sinnen follen Geruchs- und Gehörfinn am meiften ausgebildet, und er ala Spürhund 
zu gebrauchen fein. Ich theile diefe Angaben mit, ohne Gewähr für fie zu übernehmen, muß im 
Gegentheile bemerken, daß ich jehr ftarke Zweifel bezüglich der Thatfächlichkeit derjelben hege. 
Diejenigen Nadthunde, welche ich fennen gelernt Habe, machten auf mich den Eindrud, als ob fie 
nichts anderes leiften könnten, denn Abfcheu zu erregen. Beſtimmte Nachrichten über das Land, in 
welchem fie Antilopen jagen jollen, fehlen gänzlich. 

In unferem Klima kann der Nackthund wegen feiner Zartheit und Empfindlichkeit gegen 
rauhe Witterung nur als Stubenthier gehalten werden und dauert in der Regel nicht jehr Tange 
aus. Seine Zärtlichkeit gegenüber den Einflüffen der Witterung ift jo groß, daß er jelbft an den 
wärmften Tagen zittert. Auch bei der jorgfältigften Pflege und troß aller fünftlichen Mittel, um 
ihn gegen die Raubheit des Wetters zu fchügen, unterliegt er häufig Krankheiten, welche ex fich 
durch Erfältung zugezogen hat. 


Bielleicht ift Hier der Ort, die Schilderung eines Hundes einzufchalten, von welchem Henjel 
neuerdings nachjtehende Befchreibung gegeben hat. 

„Ein Wild gibt e8, das Lieblingswild des Brafilianers, welches auch mit den bejten feiner 
gewöhnlichen Hunde nicht zu jagen wäre, das Reh. Hierdurch war die Veranlafjung gegeben, eine 
neue Raſſe zu bilden, und in der That konnte fie nicht vorzüglicher erzeugt werden. Der brafilia- 
nifche Rehhund gehört zu den beften, welche wir fennen, obgleich der Brafilianer aus angeborener 
Zrägheit nichts für Verbeſſerung der Raffe thut und dieſe daher öfters noch der Gleichmäßig- 
keit entbehrt. 

„Der Rehhund ift von mittlerer Größe, eher Flein ala groß, etwa wie ein Schäferhund, aber 
mit höheren Beinen, jein Kopf ſpitz, das Ohr ſehr groß, zugeſpitzt und aufrechtitehend, das Genid 
ſtark, die Bruft jehr tief, der Leib hoch Hinaufgezogen, der Schenkel kräftig und muskelig, der 
Schwanz lang und dünn, die Farbe verjchieden, gewöhnlich rehfarben. Das ganze Gepräge ift 
entjchieden windhundartig, und ich hörte, wie ein deutfcher Anfiedler feinen in Brafilien geborenen 
Kindern einen meiner Hunde als einen Windhund zeigte. Trotz diefer Nehnlichkeit ift doch der 
Geruch des Rehhundes ein außerordentlich feiner, und ich Habe Thiere gejehen, welche noch nach 
einer vollen Stunde, nachdem das Reh einen Weg vorfichtig überjchritten hatte, die Fährte des— 
jelben aufnahmen. Hierin unterfcheidet er fich wejentlich vom Windhunde, von dem er nur die 
fnappe Form, die Biffigkeit und die Ausdauer im Laufen hat. 

„Zu ben vorzüglichen Eigenschaften des Rehhundes gehört die Schnelligkeit, doch macht fie fich 
nur als Ausdauer geltend; denn er jagt langſam, twie es die Natur des Urwaldes mit fich bringt. 
Man gebraucht gewöhnlich zwei Hunde zur Jagd, welche einander kennen, unterftügen und an— 
feuern. Mehrere Hunde ftören einander, ein einzelner gibt eher die Jagd auf. Die Rehhunde haben 
vor allen brafilianifchen Hunden die Gewohnheit, auf eigene Fauſt zu jagen. Sie verlaffen, jobald 
fie losgekoppelt find, den Jäger, und er fieht fie nicht eher wieder ala nach Beendigung der Jagd, 
oft erft in feiner Wohnung, zuweilen wohl am nächften Tage. Sobald die Hunde losgelaſſen find, 
eilen fie die Berganhöhen hinauf und bringen bald ein Reh getrieben, welches ftets im Thale nach 
bem Waffer flüchtet. Hier haben fich die Schügen aufgeftellt, denen das Reh nicht jelten zum 
Schuffe tommt. Iſt dies nicht der Fall, fo geht die Jagd weiter und dauert bei guten Hunden fo 
lange, bis fie das Reh ermübdet und niedergeriffen haben. Dann fättigen fie fich daran und treten 
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den Heimweg an, ohme weiter nad) dem Jäger zu fragen. Zuweilen dauert bei ungünftigen 
Boden, vielen Schluchten und undurcchdringlichen Didichten die Jagd ſtundenlang, weil das Reh 
ſtets Zeit findet, fich wieder zu erholen. Kommt e3 nicht zum Schuß, fo ift es für den Jäger 
immer verloren, auch wenn es die Hunde endlich niederreißen. Dies betrachtet der wahre Jäger 
nicht als Unglüd, die Hauptjache bleibt ihm immer das Jagen der Hunde. Mit erhaltenen 
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Däniſcher Hund (Canis familiaris danicus). natürl. Größe. 


Athem, etwas vorgebeugt, laufcht er ihrem Bellen, wenn e8 wie Glodenton rein und hell in da 
Thal niederichallt. Langfam, aber ftetig nähert fich die Jagd. Ein guter Hund darf nicht hihig 
fein, er würde in den zahllofen Dornen der Dickungen fich verwunden und leicht die Fährte ber 
lieven. Ein europäifcher Hund würde hier nicht genügen, vielmehr durch Hitze erjchöpft und durch 
die Dornen verwundet, bald unbrauchbar werden. Hier helfen dem Rehhunde feine Leichtigkeit 
und Gewandtheit; doch vermeidet er wie die Windhunde das Waſſer. 

„So gern der Rehhund jagt, jo wenig gern jtellt er das Wild. Kann er ed nicht nieberreißen, 
fo verläßt er es bald. Nachher ift er auch für die Jagd auf Biſamſchweine oder den Zapir nicht h 
brauchbar; denn die erfteren flüchten unter Felſen oder in hohle Bäume und die Ante oder der Zapit 
ftellt fich den Hunden im Waller. Dagegen liefert die Kreuzung zwifchen dem Rehhunde und 
gewöhnlichen Jagdhunde oft jehr werthvolle Erzeugniffe für die Jagd auf die größeren Wildarten.“ 


Däniſcher Hund. — Doggen: Bullenbeißer. 605 


Als einfacher Blendling zwischen Windhund und Bullenbeißer wird der große däniſche 
Hund (Canis familiaris [leporarius] danicus) angefehen. Man fieht ihn in Deutjch- 
land jelten, in England als den treuen Begleiter von Pferden und Wagen häufiger. Er ift ein 
großes ſchönes Thier von edler Form mit ſchlanken Beinen und glattem Schwanze, ſchmalen und 
kurzen Ohren und großen jchönen Augen; die Schnauze ift zugeipigt, aber wie das ganze Thier 
immer noch weit kräftiger als die bes Windhundes. Seine Färbung fpielt ins Braune, Mäufe- 
farbene und Schwärzliche; Bruft und Kehle find jedoch immer weißlich. 

Der dänische Hund, ein treue und wachjames Thier, gehört in Deutjchland zu den Raffen, 
welche nirgends verbreitet find, fondern überall nur einzeln vorfommen. Im früheren Zeiten joll 
man ihn zur Jagd auf Rothwild benußt und deshalb mehr gezüchtet haben; gegenwärtig hält 
man ihn bier und da als Zierhund. Ueber feine Eigenfchaften und fein Wejen weiß ich nichts 
zu berichten. 


Eine zweite Gruppe der Hunde umfaßt die Doggen. 

Bei dem Bullenbeißer (Canis familiaris molossus) ift der Leib gedrungen, did, gegen 
bie Weichen nur wenig eingezogen, der Rüden nicht gekrümmt, die Bruſt breit und tiefliegend, der 
Hals ziemlich kurz und die, der Kopf rundlich, hoch, die Stirne ſtark gewölbt, die Schnauze kurz, 
nad vorn verjchmälert und jehr abgeftumpft. Die Lippen hängen zu beiden Seiten über (flaffen 
vorn aber nicht) und triefen beftändig von Geifer; die ziemlich langen und mittelbreiten Ohren 
find gerundet, Halb aufrecht ftehend, gegen die Spite umgebogen und hängend. Die Fräftigen 
Beine haben mittlere Höhe; an den Hinterpfoten fehlt die Afterzehe. Der Schwanz ift am Grunde 
Did, gegen das Ende zu verfchmälert, ziemlich lang und reicht bis an das Ferſengelenk, wird jelten 
gerade oder nach rückwärts geftredt, fondern meiftens in die Höhe gerichtet und vorwärts gebeugt. 
Die Färbung ift entweder fahl oder bräunlichgelb, bisweilen mit ſchwärzlichem Ueberfluge, oder 
auch bräunlich; die Schnauze, die Lippen und die äußeren Enden der Ohren find ſchwarz; doch 
gibt e3 wie bei allen Hunden vielfache Abänderungen. 

Als muthmaßliche Heimat des Bullenbeigers kann Irland betrachtet werben; wenigſtens 
finden fich dort die ausgezeichnetſten Raffen, welche man überhaupt kennt. Entiprechend ber 
Schwere und Plumpheit diefer Thiere ift ihr Lauf weder anhaltend noch raſch. Dagegen beſitzen 
fie eine überaus große Stärke, viel Entjchloffenheit und einen unglaublichen Muth, ja, man kann | 
fagen, daß fie mit wenigen Ausnahmen als die muthigften aller Thiere angefehen werden können. 
Ihrer Stärke wegen find die Bullenbeißer zu ſchwerer und gefährlicher Jagd und zu Kämpfen mit 
wilden Thieren bejonders geeignet. Noch im Anfange diejes Jahrhunderts veranftalteten die 
Engländer Kampffpiele zwijchen Bullenbeißern und Stieren; jelbjt gegen Bären und Löwen 
kämpften die Hunde mit vielem Glüd: man rechnete nur drei Doggen auf einen Bären, vier auf 
einen Löwen. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Bullenbeißers find nicht fo ausgezeichnet wie die der übrigen 
geicheiten Hunde, keineswegs aber fo tiefftehend, wie man gewöhnlich angenommen hat. Man 
glaubte, in dem Bullenbeißer ein Thier der rohen Stärfe vor fich zu jehen, und gab fich vom 
Anfange an dem Glauben hin, daß es in geiftiger Hinficht durchaus nichts Leiften könne. Doch ift 
diefe Anficht unbegründet; denn jeder Bullenbeißer gewöhnt fich an den Menfchen und opfert ohne 
Bedenken fein Leben für ihn auf. Er eignet fich vortrefflich zum Wachen und Hüten des Hauſes 
und vertheidigt das ihm Anvertraute mit wirklich beifpiellojem Muthe. Als Reifebegleiter in 
gefährlichen, einjamen Gegenden ift er gar nicht zu erfeßen. Man erzählt, daß er feinen Herrn 
gegen fünf bis ſechs Räuber mit dem größten Erfolge vertheidigt Hat, und kennt Gefchichten, in 
denen er ala Sieger aus folchen ungleichen Kämpfen hervorging, trotz unzähliger Wunden, welche 
er erhalten hatte. Auch ala Wächter bei Rinderherden wird er verwendet und verjteht es, ſelbſt 
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ben wildeften Stier zu bändigen; denn er ift geſchickt genug, fich im rechten Augenblide in das Maul 
beö Gegners einzubeißen und fo lange fich dort feſt zu Hängen, bis fich der Stier geduldig der Ueber: 
macht des Hundes fügt. Zum Kampfe gegen große Raubthiere, wie Bären und Wölfe, Wildichweine, 
Löwen xc., läßt er fich leicht abrichten und fteht deshalb bei allen Völkern, welche mit derlei Raub 
gezüchte zu thun Haben, in hohem Anjehen. In den alten Thierheen auf Auerochjen und anderes 





Bullenbeißer (Canis fanıiliaris molossus). natürt. Größe. 


ſchweres Wild wurde er dielfach verwendet, und in Amerifa wird er noch heutigen Tages bei den 
Etiergefechten benußt. Anderen Hunden gegenüber beträgt er fich jehr anftändig. Er fucht nur 
felten Streit und läßt ſich befonders von Heineren Hunden viel gefallen. Auch erträgt er Nedereien 
lange Zeit; bei fortgefegter Reizung aber greift er, ohne vorher zu warnen oder viel zu bellen und 
ohne zu irgend welcher Lift feine Zuflucht zu nehmen, von vorn an, begnügt fich jedoch gewöhnlid, 
feinen Gegner zu Boden zu werfen und ihn feftzuhalten, falls diefer keinen ferneren Widerftand verfudit. 
Gegen feinen Herrn ift er treu und anhänglich; gegen fremde bleibt er immer gefährlich, er mag 
frei fein oder an der Kette liegen, und wenn er auf Leute gehetzt wird, ift er wahrhaft furchtbar. 


Ihm fehr nahe ftehen die eigentlichen Doggen (Canis familiaris molossus), ſeht 
große und ſtarke Thiere mit kurzer, dicker, vorn gerade abgeſtumpfter Schnauze, deren Oberlippen 


Bulldogg oder Borer. 607 


obgleich fie an den Seiten herabhängen, vorn den Mund nicht jchließen und fo beftändig das 
Gebiß ſehen laſſen. Die Naſe ift nicht felten gejpalten, der Pelz kurzhaarig und gewöhnlich von 
Farbe einfach roth, oft aber auch bunt. In früheren Zeiten, in denen das Land unficherer‘ 
war als gegenwärtig, hielt man die Doggen noch in ziemlicher Menge, gegenwärtig findet man 
fie nur bei Liebhabern. „Die Englischen Doden“, jagt von Flemming in feinem VBolllommenen 
teutichen Jäger, „welche große Herren anfänglich aus England und Irland mit vielen Unkoſten 
bringen lafjen, werden jeßiger Zeit in Teutſchland auferzogen. Und geben denen allergrößten und 
ihönften den Namen Gammer- Hunde, weil fie folche meijtens des Nachts in ihrem Schlaff-Gemad) 
bei fi) Haben, damit, wann Mörder einfallen follten, dieje jolche Böjewichte niederreißen, ihren 
Herrn aber erretten möchten. Nächjt diefen werden andere Englifche Doden Leib» Hunde genennet, 
welhe an Hirfche, Schweine und Wölfe gehetzt werden; jonderlich müfjen diejelben angewiejen 
werden, daß fie ein wildes Thier ja nicht vor den Kopff anfallen, fondern zur Seite an die Ohren 
iäffen und zu beiden Seiten fich anlegen. Denn ſonſt ein Bär fie zerreißen, ein Hirſch fein Gehörn 
vorwerffen und diejelben ſpießen, das wilde Schwein hauen, der Wolf aber ftetig umb fich 
ihnappen und herrumb beißen würde. Im Stall liegen fie ein jeder bejonders vor fich an Ketten, 
und hat jeder jeinen Fraß abjonderlich vor fich ftehen. Die Bären- oder Bollbeißer find von diejer 
vorgemeldeten Art eine bejondere Gattung, welche ziwar dicke und ſchwer, zum fangen aber ungemein 
digig erbittert find. Sie ſehen böje und tüdifch auf, und werden insgemein zur podolijchen und 
ungarischen Büffel-Ochjen- Haß, wie auch zuweilen die Bäre damit zu hetzen, gebraucht. Sie 
werden anfänglich an mäßige Sauen geheßt, endlich an Heine Bären. Man muß diefelben, wenn 
hie fich feft einbeißen und verfangen,. geichwind mit einer ftarken rauhen Gänfefeder in die Kehle 
fügeln, aladann lafjen fie ſelbſt loß. Der Bär fchmeiffet mit Ohrfeigen umb ſich, bis die Herr- 
Ihaft überdrüffig wird, fodann werden die Hunde an ſich angeruffen, und der Bär entweder in 
einen Kaſten gethan, oder von der Herrichaft ihme mit dem Fang-Eyſen der Reſt gegeben, nachdem 
die Cammer- oder Leibhunde vorgerüdet und denfelben gefangen, darzu dann von anweſenden 
Yigern mit Wald- und Hüffthörnern geblajen wird.“ 

Mit diefen Worten find die Doggen fast Hinlänglich bejchrieben. Bei uns fieht man gewöhn- 
lid nur eine mittelgroße Raſſe, welche höchitens die Größe eines mäßigen Hühnerhundes erreicht, 
oft aber nur halb jo groß ift. Die Farbe diejes Thieres ift regelmäßig ein lichte Jjabellgelb; es 
finden fich aber auch, obwohl jelten, Doggen, welche dunkler gefärbt ſind. Die ſtarken Knochen, 
die breite Bruft und vor allem der ausgezeichnete Bau des Kopfes laſſen die Doggen nie verfennen. 
Der Kopf ift Hinten breit und did, die Schnauze kurz, die Nafe eingedrüdt und deshalb häßlich, 
oder aber gejpalten, jo daß jedes Nafenloch faſt für fich befonders zu liegen jcheint; die Schneide» 
zähne ftehen oft unregelmäßig, 3. B. einige hinter den anderen; die Spike der Unterfinnlade tritt 
vor die der Obertinnlade; Ed» und Badenzähne find gewaltig; die großen Augen haben einen 
düfteren Ausdrud. 


Der Bulldogg oder Borer (Canıs familiaris molossus gladiator) wird zumal in England 
häufig gehalten. Man fieht ihn, mehr noch ala den Bullenbeißer, für ein wüthendes, unzu« 
gängliches und ftumpffinniges Thier an, darf ihm dieje Eigenjchaften jedoch nur in bejchränfter 
Beife zujchreiben. Seinem Herrn gegenüber zeigt der Bulldogg Treue und Anhänglichkeit ; doch 
muß er denjelben volllommen kennen gelernt und erfahren haben, daß deſſen geiftige Kraft jeine 
leibliche unter allen Umftänden unterjohen kann; denn ſonſt glaubt das Thier nicht jelten, das 
auch an den Menfchen verfuchen zu dürfen, was es an allen Thieren fich zu Schulden kommen 
läßt. Ungemein biffig und herrichfüchtig, befundet der Bulldogg eine wahre freude, ein anderes 
Ihier todtzubeißen. Dabei muß man rühmend anerkennen, daß fein Muth noch größer ift als feine 
wirklich jurchtbare Stärke. Er wagt ſich an jedes Thier, ſelbſt an das gefährlichfte: ein wüthender 
Ochſe, ein Hungeriger, gefährlicher Wolf, ein Löwe erfcheinen einem Bulldogg noch keineswegs 
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als unüberwindliche Gegner: er verfucht wenigſtens, auf irgendwelche Art ihrer Meifter zu werden. 
Lenz erzählt mehrere Thatfachen, von denen ich nur die eine anführen will. „Im Jahre 1850 
jah ich in Gotha eine Menagerie, bei der fich ein großer jchöner Wolf befand. Arm folgenden Tage 
zwängte fich der Wolf aus feinem Käfige und verbreitete unter den vielen Zufchauern großen 
Schreden. Gin Bulldogg des Menageriebefigers, welcher ruhig in einer Ede gelegen, hatte alle: 
beobachtet, ſprang plößlich aus eigenem Antriebe hervor und verbiß fich feft in die Kehle dei 
Wolfes. So gewann der Mann Zeit, aus einem vom Zelte gejchnittenen Stride eine Schlinge 
zu fertigen, die er dann dem Wolf über den Kopf warf. Hund und Mann fchafften nun gemein 
Ichaftlich den Wolf nach dem Käfige Hin; dort fam er aber tobt an, die Dogge hatte ihn in ihrem 
Dienfteifer erwürgt.“ 

Was der Borer einmal gefaßt hat, läßt er fo leicht nicht wieder los. Man kann ihn in einm 
Etod oder in ein Tuch beißen laſſen und an diefem Gegenftande in die Höhe heben, auf den Rüden 
werfen und andere Dinge mit ihm vornehmen, ohne daß er fein Gebiß öffnet. 

Don der Mordluft des Thieres erzählt Lenz Folgendes: „Ich bekam ein ertvachjenes Bulldog; 
weibchen Hleinfter Sorte, welches ein Fuhrmann von Köln mitgebracht, das vor Hunger ganz elend 
ausfah und nur aus Haut und Knochen zu beftehen jchien. Ich bewillkommnete die am ganyen 
Leibe zitternde Jammergeftalt und ſprach ihr Troft zu, den fie auch, da er don gutem futter 
begleitet war, ohne Bedenken annahm. Dann wollte ich fie in einem Stalle unterbringen, wobt 
ich mit ihr durch einen Raum mußte, in welchem ich eine Menge Kaninchen Hielt. Sobald id 
bineintrat, fprang die Beftie augenblidlich mit der Wuth eines Tigers auf ein großes Kaninden 
und hatte e8 im Nu im Rachen. Im nächften Augenblide hatte ich das Ungeheuerchen mit de 
rechten Hand beim Kragen und in der Luft; mit der linken riß ich am Kaninchen, konnte es aber 
nur in Sehen aus dem feftgefchloffenen Maule zerren. Erſt gab ich num der ſchwebenden Sünbderin 
einige tüchtige Obrfeigen, die fie annahm, als ob fie gar nicht? davon merkte, aladann warf id 
die bewußten Fehen zur Thüre hinaus und fegte mein Bulldöggchen, umfomehr an Reue un 
Befferung glaubend, weil es wieder zu zittern und zu beben begann, zur Erbe. Sowie es diek 
berührte, that es zwei Sätze und hatte wieder ein Kaninchen im Maule, deffen Knochen ich breder 
hörte. Ich nahm fogleich die rüdfällige Sünderin wieder beim Genide, riß ihr die Beute weg 
theilte einige Obrfeigen aus und forgte nun dafür, daß der Kaninchenftall verjchloffen blich 
Meinem Geflügel that fie glücklicherweiſe nichts, und Katzen, gegen die fie, wie ich jpäter ſah, ſeh 
feindlich gefinnt war, hatte ich damala nicht. Mit mir vertrug fie fich übrigens vortrefflich, ſeh 
bald bei gutem Futter ganz behäbig aus und zog mit mir zu Bekannten und Verwandten auf 
Nattenfang. In diefem Gefchäfte zeigte fie einen wüthenden Eifer, wie 3. B. aus folgender That 
jache zu erſehen: Ich hatte ein großes, tiefes Faß mit Falldedel aufgeftellt und bald war ein 
gewaltige Ratte darin. Das Faß brachte ich auf einen freien Pla; es ſammelte fich ein Kreis 
von Zuschauern, und ich holte eilig meinen Hund. Diefen mußte ein Zujchauer beim Halsbande 
faſſen. Indeß ging ich ans Faß, nahm Ieife den Deckel ab, warf ihn weg umd wollte es nun I 
jenfen, daß die Ratte plößlich zur Freude der Umftehenden Hervorfpringen follte. Sowie ich ab 
das Faß zu ſenken begann, hatte der Hund den Braten gemerkt, fich Losgeriffen, jaufte an meinen 
Kopfe vorbei, hoch empor und Hinab ins Faß, tumultuirte dort eine Zeitlang mit der zwiſche 
feinen Beinen herumrafenden Ratte und erlegte fie, während eine Menge Köpfe herbeigeeilt wart 
und verwundert in den Abgrund bes Faſſes fchauten. 

„Noch gröber triebens zwei große Bulldoggs, welche einem meiner ehemaligen Schüler, al} 
er preußifcher Reiteroffizier war, von einem Freunde ala Geſchenk zugejandt wurden. Sie langt 
zufammengefoppelt an und waren bon einem Stedbriefe begleitet, welcher befagte, „ihr bishetige 
Herr könne fie nicht zum Guten bringen und wolle fie [os fein“. Der Offizier wollte die wůlhend 
ausſehenden Beſtien auch nicht Haben, ſtieg gleich am anderen Morgen zu Pferde und lich de 
Hunde frei umberlaufen, um fie einem entfernt wohnenden Gutäbefiger anzubieten. Untendegi 
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begegnete ber Zug einer Schweineherde. Die Hunde fielen über diefe her, wollten ein Stüd erwürgen, 
aber die Leute jprangen zu, jchlugen den einen tobt, den anderen halbtodt. Der Offizier verweilte 
einige Zeit, verhandelte mit den Leuten über den angerichteten Schaden, ritt dann weiter und 
freute fich, feine fcheußlichen Begleiter [os zu jein. Indeß war der Halbtodte wieder auf die 
Beine geflommen, fühlte jic) an dem Orte, wo er die Niederlage erlitten, nicht ganz ficher und zog 
jeinem Herrn nach. Diejer ritt aus Mitleid langjam. Dem Hunde wurde e8 dennoch ſchwer, 
mitzufonmen; ex legte fich daher quer vor das Pferd, um es zum Stehen zu bringen. Der Herr 
ritt um ihn herum und langjam weiter, Das wiederholte fic) einige Male. Endlich bekams der 
Hund fatt, jprang, wie das Pferd um ihn herum wollte, an deffen Schnauze und biß fich da feit 
ein. Der Herr zog eine Piftole und ſchoß ihn tobt.‘ 

Die Eigenjchaften der Doggen waren jchon den Römern befannt und fie deshalb außerordent- 
Lich geſchätzt, weil fie fich mehr als alle übrigen Hunde eigneten, eine Hauptrolle in den blutigen 
Spielen de3 Cirkus zu übernehmen. Nachdem England römifche Provinz geworden war, gab es 
daſelbſt beſondere Beamte, denen die Erziehung und Auswahl der nach Rom zu jendenden Doggen 
oblag. Dort kämpften letztere zur freude des Volks mit zahlreichen wilden Thieren, und diefe 
römiſche Beluftigung erbte fich auch auf fpätere Zeiten fort, indem in England noch zu Zeiten 
Eliſabeths und Jacobs I. große Thierfämpfe angeftellt wurden. Stow ſchildert ein Gefecht, welches 
drei Doggen einem Löwen lieferten. Der erjte Hund wurde jogleich am Naden gepadt und herum— 
gejchleppt; dem zweiten ergings nicht beffer; der dritte aber erfahte den König der Thiere an der 
Lippe, hielt ihn feft, bis er durch Krallenhiebe abzulaffen genöthigt wurde, überlebte auch, obgleich 
ſchwer verwundet, allein den Sieg über den Gegner, welcher, jobald er fich frei fühlte, erichöpft 
und zu jernerem Kampfe ungeneigt, über die Hunde wegjprang und in dem geeignetjten Winkel 
jeines Käfigs Schuß fuchte. 

Nicht alle Doggen find angenehme Gefährten des Menſchen. Dan kennt Beifpiele, daß fie 
ihren eigenen Herrn in Belagerungszuftand erklärten und ihn nicht von der Stelle ließen. Eine 
Geſchichte, welche erzählt wird, ift ergöglih. in einfam wohnender Junggefell Hatte eine große 
Bulldogge gekauft und brachte fie Hoch erfreut mit Hülfe ihres früheren Befiers auf fein Zimmer. Am 
anderen Morgen will er fich aus demBette erheben, in demjelben Augenblide aber fpringt die Dogge 
aufihn zu, ſtemmt troßig beide Füße gegen das Bett und droht ihm mit ihrem furchtbaren Gebiſſe 
jo verjtändlich, daß er augenblidlich einfieht, nur die größte Ruhe könne ihn vor dem Viehe ſchützen. 
So oft er den Verfuch erneuert, fich anzufleiden, wiederholt fich diejelbe Gejchichte, und fo ift er 
gezwungen, ruhig liegen zu bleiben. Nun will aber der Zufall, daß ihn gerade an diefem Tage 
Niemand befucht, und er hat das Vergnügen, feinem jchönen Hunde zu Liebe den ganzen Tag 
hungernd und durjtend im Bette zu verweilen. Der frühere Herr errettet ihn endlich von dem 
ungeichlachten und gefährlichen Thiere. 

Man begreift, weshalb die Bulldoggen gegenwärtig wenig gehalten werden. Go geiftesarm, 
als man gewöhnlich glaubt, find fie nicht; es gibt im Gegentheile einzelne, welche an Berjtand 
faft mit dem Pudel wetteifern. Ich kannte einen jolchen Hund, welcher durch feine Verjtändig- 
feit viel Vergnügen bereitete. Er war auf alles mögliche abgerichtet und verjtand, ſozuſagen, 
jedes Wort. Sein Herr konnte ihn nach mancherlei Dingen ausſenden, er brachte fie gewiß. 
Sagte er: „geh, hole eine Kutjche!‘ jo lief er auf den Warteplaß der Lohnfuhrwerke, ſprang in 
einen Wagen hinein und bellte jo lange, bis der Kutfcher Anftalt machte fortzufahren; fuhr er nicht 
richtig, Jo begann der Hund von neuem zu bellen, lief auch wohl vor dem Wagen her bis vor die 
Thüre jeines Herrn. Derſelbe Hund trank bayerifches Bier Leidenfchaftlich gern und unterfchied es 
von anderen Bierforten mit untrüglicher Sicherheit. Hatte er nun eine gehörige Menge zu fich 
genommen, jo wurde er betrunfen und ergößte Jedermann durch tolle Streiche aller Art. Ein 
anderer Borer, welchen ich neuerdings kennen lernte, ift nicht allein der Liebling feines Herrn, 


fondern auch das Schoßthier der Herrin, welcher er mit unwanbdelbarer Treue anhängt, und ebenfo 
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ein geliebter und Liebender Freund der Pferde feines Gebieters. Scheinbar unerjchfitterlich ernſt, 
liebt ex doch Spiel und Scherz außerordentlich, geht auf Nedereien harmlos ein und wird nur dur 
die Plumpheit jeiner Späße zuweilen beſchwerlich. Er bewacht dag ihm andertraute Gut mit Eifer 
und Gewifjenhaftigkeit, geht bei Tage ungemein gern mit bem Herrn aus, läßt fich des Nachts aber 
unter feiner Bedingung von feinem Poften, als Beſchützer der Herrin, wegloden, ift Eleiner Kinder 
zärtlicher Spiellamerad, trägt auf Befehl dem befreundeten Pferde Zwiebad oder Zuder zu und 





Mops (Canls famillarts molosans fricator). 1% natürl. Größe. 


befundet überhaupt eine Menge guter Eigenfchaften. Hieraus geht für mich unwiderlegbar herer, 
daß das Wefen auch dieſes fo ingrimmtig erſcheinenden Hundes ein gutartiges und daß es die Erziehung 
ift, welche ihn zu einem vortrefflichen wie zu einem gefährlichen Genoffen des Menſchen machen fann. 


Zu den Doggen gehört das Zerrbild der Hunde, wenn ich fo jagen kann, ber Mops (Cani: 
familiaris molossus fricator), eigentlich ein Bullenbeißer im Heinen, mit ganz eigenthümlid 
abgejtumpfter Schnauze und fehraubenförmig gerolltem Schwanze. Sein gebrungener kräftiger 
Ban und dag mißtrauijche, mürriſche Weſen macht ihn den Bulldoggen außerordentlich ahrlich. 

Früher ſehr verbreitet,-ift der Mops gegenwärtig faſt ausgeſtorben, zum Beweiſe dafür, dab 
Naffen entſtehen und vergehen. Heutzutage ſoll das Thier beſonders in Rußland noch in ziemlicher 
Anzahl vortommen; in Deutfchland wird es nur hier und da gezüchtet und dürfte ſchwerlich miedet 
au allgemeinem Anjehen gelangen; denn auch Hinfichtlich dieſes Hundes hat fich der Geſchmad 
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gebefjert. Der Mops war der echte Altejungferhund und ein treues Spiegelbild jolcher Frauen- 
zimmer, bei denen die Bezeichnung „Alte Jungfer” ala Schmähwort gilt, launenhaft, unartig, 
verzärtelt und verhätjchelt im höchſten Grabe, jedem vernünftigen Menfchen ein Greuel. Die 
Welt wird aljo nichts verlieren, wenn dieſes abjcheuliche Thier fammt feiner Nachkommenſchaft 
den Weg alles Fleiſches geht. 


Eine große Bullenbeißerraffe benugte man in früheren Zeiten in der jcheußlichiten Weiſe. 
Man richtete fie ab, Menjchen einzufangen, nieberzuterfen oder jogar umzubringen. Schon bei 
der Eroberung von Mejilo wandten die Spanier derartige Hunde gegen die Indianer an, und einer 
derjelben, Namens B ezerillo, ijt berühmt oder berüchtigt geworden. Ob er zu der eigentlichen 
Cubadogge gehört hat, welche man als einen Baftard von Bullenbeißer und Bluthund anfieht, 
ift nicht mehr zu bejtimmen. Er wirb bejchrieben ala mittelgroß, von Farbe roth, nur um die 
Schnauze bis zu den Augen ſchwarz. Seine Kühnheit und Klugheit waren gleich außerordentlich. 
Er genoß unter allen Hunden einen hohen Rang und erhielt doppelt foviel Freſſen als die übrigen. 
Beim Angriffe pflegte er fich in die dichteften Haufen der Indianer zu ftürzen, diefe beim Arme zu 
faffen und fie jo gefangen wegzuführen. Gehorchten fie, jo that der Hund ihnen weiter nichts, 
weigerten fie fich aber, mit ihm zu gehen, jo riß er fie augenblicklich zu Boden und ertwürgte fie. 
Indianer, twelche fich unterworfen hatten, wußte er genau von den Feinden zu unterfcheiden und 
berührte fie nie. So graufam und wüthend er auch war, bisweilen zeigte er fich doch viel menjch- 
licher als feine Herren. Eines Morgens, fo wird erzählt, wollte fich der Hauptmann Jago be 
Senadza den graufamen Spaß machen, don Bezerillo eine alte, gefangene Indianerin zerreißen 
zu laffen. Er gab ihr ein Stüdchen Papier mit dem Auftrage, den Brief zu dem Statthalter der 
Inſel zu tragen, in der Vorausfegung, daß der Hund, welcher nach dem Abgehen der Alten gleich 
losgelaſſen werden follte, die alte Frau ergreifen und zerreißen werde. Als die arme, ſchwache 
Indianerin den wüthenden Hund auf fich losſtürzen ſah, ſetzte fie fich jchrederfüllt auf die Erde 
und bat ihn mit rührenden Worten, ihrer zu fchonen. Dabei zeigte fie ihm das Papier vor und 
verficherte ihm, daß fie e8 zum Befehlshaber bringen und ihren Auftrag erfüllen müßte. Der 
wüthende Hund ftußte bei diefen Worten, und nach Eurzer Meberlegung näherte er fich Liebkofend 
der Alten. Dieſes Ereignis erfüllte die Spanier mit Erftaunen und erjchien ihnen als über- 
natürlic) und geheimnisvoll. Wahrjcheinlich deshalb wurde auch die alte Indianerin von dem 
Statthalter freigelaffen. Bezerillo endete fein Leben in einem Gefechte gegen die Karaiben, 
welche ihn durch einen vergifteten Pfeil erlegten. Daß jolche Hunde von den unglüdlichen India— 
nern als vierbeinige Gehülfen der zweibeinigen Teufel erſcheinen mußten, ift leicht zu begreifen. 

Zur Schande der Neuzeit benußte man noch im Jahre 1798 dieje Hunde zu gleichen Zwecken, 
und zwar waren es nicht die Spanier, jondern — die Engländer, welche die Menjchenjagd ver» 
mittel3 der Hunde betrieben. In englifchen Naturgejchichten findet man freilich den Bluthund 
von Guba kaum erwähnt: das großprahlerifche Volk ſchämt fich, feine eigenen fhmachvollen Sünden 
zu befennen. Dennoch ift e8 nur zu wahr, daß auch die Engländer, welche gegenwärtig vorgeben, 
die Sklaverei zu befämpfen, ihre eifrigften Anhänger waren. Die Maronneger auf Jamaica hatten 
fi empört und waren mit gewöhnlichen Waffen nicht zu beftegen; der Aufſtand wurde immer 
drohender und der Krämergeift zagte: da ließ die englifche Regierung aus Cuba Negerjäger mit 
ihren Hunden fommen. Schon die Ankunft derjelben genügte, um die gegenüber jeder anderen 
Bekämpfung furchtlofen Neger zur Unterwerfung zu veranlafjen! 

In Cuba gebraucht man die fürchterlichen Thiere heute noch ebenſowohl zur Verfolgung ent- 
laufener Neger oder Räuber und Verbrecher wie zur Bewältigung wilder Ochfen und ala Hatzhunde 
bei Stiergefechten.. Man wendet auf die Erhaltung der reinen Raffe viel Aufmerkjamfeit und 
bezahlt bejonders tüchtige mit außerordentlich hohem Preife. Ihre Farbe ift gelblichbraun, ſchwärz— 
lich um die Schnauze, 
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Eine andere den Römern ebenfalls jchon bekannte Dogge ift die von Tibet (Canis familiaris 
molossus tibetanus), ein herrliches, ſchönes und großes Thier von wahrhaft ehrfurchteinflößenden 
Aeußeren. Der Leib und alle feine Glieder find ftark und kräftig; der Schwanz, welcher gewöhnlich 
aufwärts getragen wird, ift bufchig; die Ohren hängen herab; die Leizen jchließen vorn den Mund 
nicht, hängen aber zu beiden Seiten der Schnauze tief herunter. Eine am Außenwinkel des Maules 
entipringende, bis zur Schnauze reichende Hautfalte, welche mit einer anderen in Verbindung 
jteht, die über die Brauen jchief Herabhängt, verleihen dem Gefichte ein furchterweckendes Anfehen. 
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Die Griechen und Römer geben eine genaue Bejchreibung von diefem Hunde und ſprechen mit 
Bewunderung von feinen Leiftungen gegen Auerochjen, wilde Eber und felbit Löwen. Neuere Rad 
richten erhielt man in den letvergangenen Jahrzehnten, und erft vor kurzem gelangte eine Tibel- 
dogge lebend nach England. Dan fieht aus der ganzen Gejtalt, daß diefe Dogge der Rieje unter 
allen Hunden ift und fich gleichwohl durch ebenfo große Schönheit der Geftalt wie ber Färbung 
auszeichnet. Letztere ift zum größten Theile ſchwarz, die Schnauze und die Brauengegend gelblid, 
die Behaarung lang und rauh. 

In feiner Heimat gilt diefes prächtige Thier für ebenſo brauchbar als lenlſam; man findet 
ihn deshalb in allen Gebirgsdörfern Tibets und zwar ebenjowohl ala Wächter des Haufes tie der 
Herden. Es geſchieht jehr oft, daß ein tibetanifches Dorf ganz allein der Wachſamkeit diefer Hundt 
überlaffen wird, während die jämmtliche männliche Bevölkerung entweder draußen bei den Herden 
in den Feldern oder auf der Jagd fich befindet. Dann dienen die Hunde zum Schupe der frauen 
und Kinder und gewähren beiden eine volllommene Sicherheit. Neuere Berichterftatter behaupten, 
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deß der Muth; des Thieres nicht im Verhältniffe mit ſeiner Kraft ſtände, andere jagen, daß er als 
verftändiges Thier bloß wirklich furchtbare Feinde mit voller Kraft anfalle. 


* 


Eine von den Doggen ſehr verſchiedene Gruppe iſt die der Dächſel (Canis familiaris ver- 
tagus). Sie zählen jedenfalls zu den eigenthümlichjten und merfwürdigften aller Hunde. Der 
lange, walzenjörmige, nad) unten gefrümmte Leib mit dem eingebogenen Rüden, welcher auf 
furzen, verdrehten Ständern ruht, der große Kopf und die große Schnauze mit dem tüchtigen Gebife, 
die hängenden Ohren, die großen Pranfen mit den jcharfen Krallen und das kurze, glatte, jtraffe 
Hoar kennzeichnen fie. Die Beine find jehr kurz, plump und ftark; die Handgelenke der vorderen nad) 
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einwärts gebogen, fo daß jich beide jajt berühren, von da an aber plößlich wieder nad auswärts 
gefrümmt; an den Hinterpfoten bemerkt man eine etwas höher geftellte, gefrallte Afterzehe. Der 
Schwanz ift an der Wurzel did, gegen das Ende zu verjchmälert, reicht ziemlich bis an das Ferſen— 
gelenkt hinab und wird hoch nach aufwärts gerichtet und ftark nach einwärts gebeugt, jelten gerade 
audgeftredt getragen. Die lurze Behaarung ift grob, aber glatt und von ziemlich wechjelnder Fär— 
bung, oben gewöhnlich ſchwarz oder braun, umten roftroth, nicht ſelten aud) einfarbig braun oder 
gelblich, ja ſelbſt grau oder gefledt. In der Regel finden fic) ein Paar helltoftrothe Fleden über 
beiben Augen; doch kommen folche auch bei anderen Hunden vielfach vor. 

Man ift darüber volllommen im Unklaren, woher der Dahahund ſtammt, obgleich man ziemlich) 
allgemein annimmt, daß feine urfprüngliche Heimat in Spanien gefucht werden müfje. Hiermit 
flimmet freilich die Thatjache, daß man gegenwärtig in Spanien feine Dachshunde mehr findet, 
ichlecht überein. „Die von einem meiner Bekannten hier eingeführten Dächjel”, jchreibt mir mein 
Bruder, „gingen bei befter Pflege binnen zwei oder drei Jahren zu Grunde, trotzdem fie anfänglich 
fich ſehr wohl zu befinden ſchienen und auch fich fortpflanyten. Einen erfichtlichen Grund für ſolche 
Hinfälligleit vermochte man biäher nicht zu finden.“ Im Verhältniffe zu feiner geringen Größe ift 
der Dachshund ein außerordentlich ftarkes Thier, und hiermit fteht fein großer Muth im beften 
Ginklange. Aufs Jagen erpicht, wie faum ein anderer Hund, würde er zur Verfolgung jedes Wildes 
verwendet werden lönnen, bejähe er nicht die Unarten, auf feinen Herrn wenig oder nicht zu achten 
und das Grjagte gewöhnlich anzujchneiden. Alle Dächjel haben eine jehr feine Spürnafe und ein 
außerorbentlich feines Gehör, Muth und Verftand im hohen Grabe, Tapferkeit und Ausdauer 
und können daher zu jeder Jagd gebraucht werden, gehen jelbft auf Schweine tolldreift los und 
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wiffen fich auch prächtig vor dem wüthenden Eber zu ſchützen, welcher fie ihres niederen Baues 
halber ohnehin nicht fo leicht faſſen kann wie einen größeren Hund. Sie find Klug, gelehrig, treu, 
munter und angenehm, wachſam und von Fremden ſchwer zu Freunden zu gewinnen, leider aber 
auch liſtig und diebifch, im Alter ernft, mürriſch, biffig und oft tüdifch: fie Inurren und fletichen 
die Zähne fogar gegen ihren eigenen Herrn. Gegen andere Hunde äußerft zänkiſch und fampfluftig, 
jtreiten fie faft mit jedem, welcher fich ihnen naht, fjelbjt mit den größten Hunden, welche ihnen 
eine offenbare Niederlage in Ausficht ftellen. Bei folchen Beiereien mit großen Hunden befunden 
fie eine wahrhaft nieberträchtige Lift; denn jobald der Gegner es verfucht, fich zu vertheidigen, 
werfen fie ſich auf den Rüden und verfuchen ihn in die empfindlichjten Theile des Unterleibes zu 
beißen, um ihn Hierdurch zu verfcheuchen oder zu zwingen, von fernerem Kampfe abzuftehen. 

Bei der Jagd hat man feine liebe Noth mit ihnen. Der Dächfel nimmt die Verfolgung des 
Mildes mit einer unglaublichen Gier auf und begibt ſich mit Haft in die ärgjten Didichte, fie 
mögen aus einer Baumart beftehen, aus welcher fie wollen; er findet, Dank feiner vortrefflichen 
Einne, auch bald ein Wild auf: nun aber vergißt er alles. Er mag früher wegen feine? Un- 
gehorfams foviel Prügel befommen haben, ala er nur will, — ganz gleichviel; der Jäger mag 
pfeifen, rufen, nach ihm fuchen, — Hilft alles nichts: folange er das Wild vor Augen hat oder defien 
Fährte verfolgt, geht er feinen eigenen Weg mit einer Willkür, welche bei Hunden geradezu beifpiel- 
los ift. Stundenlang folgt er dem aufgefcheuchten Hafen, ftundenlang jcharrt und gräbt er an 
einem Bau, in welchen fich ein Kaninchen geflüchtet Hat; unermüdlich jagt er Hinter dem Reh drein 
und vergißt dabei vollitändig Raum und Zeit. Ermüdet er, jo legt er fich Hin, ruht aus und ſeht 
dann feine Jagd fort. Erwijcht er ein Wild, 3. B. ein Kaninchen, fo ſchneidet er es an und frißt 
im günftigften alle die Eingeweide, wenn er aber jehr hungerig ift, da3 ganze Thier auf. Er weih, 
daß er dafür beftraft werden wird, er verfteht genau, daß er Unrecht thut; doch das iſt ihm 
gleichgültig: die Jagdbegierde überwindet alle Furcht vor Strafe, alle befjeren Gefühle. 

Aus diefen Gründen ift der Dachshund gewöhnlich nur zu einer Jagdweife zu gebrauchen: 
unterirdifch wohnende Thiere aus ihren Wohnungen zu treiben. Schon fein niederer Bau, die 
frummgebogenen Beine und die kräftigen Pranken mit den fcharfen Zehen deuten darauf hin, daß 
er zum Graben und zum Befahren von Bauen unter Grund außerordentlich geeignet ift, und jein 
Muth, feine Stärke und feine Ausdauer fichern ihm bei ſolchen Jagden den beften Erfolg. Dächſel 
mit jehr gefrümmten Beinen haben geringeren Werth als folche mit mehr geraden Läufen. Sie 
find unfähig, fehr zu laufen, oder ermüden wenigftens eher; die Jäger haben fie aber doch gern, 
wahrſcheinlich, weil fie das Gepräge des Dachshundes am beften ausdrüden. 

Einer Abrichtung bedarf der Dachshund nit. Man fucht fi) Junge von einer recht quten 
Alten zu verichaffen und hält fie im Sommer in einem freien Zwinger, im Winter in einem warmen 
Stalle, vermeidet auch alles, was fie einfchüchtern könnte; denn der ihnen angeborene Muth muß 
unter allen Umftänden geftählt oder wenigſtens erhalten werden. „Für den Hauptzwed‘;, jagt 
Lenz, „zum Eindringen in Dachs- und Fuchsbaue, verwendet man den Dachahund nicht eher, als 
bis er ein Jahr alt ift. Das erjte Mal fühtt man ihn an der Leine oder trägt ihn in einem Korbe 
im Mai an einen Fuchsbau, worin Junge find, läßt einen guten alten Hund vorweg hinein und 
einen Jungen unter dem Zurufe: „Faß das Füchschen“ hinterdrein. Weigert er fich, darf man ihn 
nicht zwingen wollen; man nimmt ihn auf, macht einen Einjchlag über dem Fuchsbau bie zu deu 
jungen Füchfen und läßt ihn hinab, um fie zu erwürgen. Dies wiederholt man einige Male und 
braucht ihn erft dann allein. So oft er dabei aus dem Baue fommt, um nad) jeinem Herm zu 
jehen, wird er jchnell ein wenig aufgenommen. Dies macht ihn um fo begieriger, wieder bineinzu- 
friechen. Erſt nach langer Zeit bringt man ihn an den alten Fuchs. In dem Baue muß der 
gute Dachshund den Fuchs in den Keffel treiben und dann in geringer Entfernung jolange vor 
ihm liegen und laut fein, bis vor ihm eingejchlagen ift. Kann er den Fuchs nicht aus dem Kefel 
treiben, jo muß er ihn aus dem Baue herausbeißen. 
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„Ich jagte ſonſt öfters mit zwei Dachshündchen, welche jo klein waren, daß fie bequem neben 
einander in die Röhre des Fuchabaues gingen. Sie waren aber jo jcharf, daß fie jeden Fuchs 
unbarmberzig austrieben. Einft brachten fie aus einem Loche, welches von dichtem Gebüfche umgeben 
war, einen hervor. Der Fuchs kam jo vor mich zu ftehen, daß die Mündung meiner Flinte nahe 
über jeinem Kopfe war, fonnte aber, von Hinten durch die wüthenden Zwerge bedrängt, nicht 
rüdwärts. Er hielt inne und jah mich ftarr an. Ich konnte mich nicht gleich entjchließen, abzu— 
drüden, fondern beobachtete ihn erſt ungefähr anderthalb Minuten lang, wobei jeine Blide jeden 
Biß verriethen, den ihm die Hunde von hinten gaben. Endlich drüdte ich ab und zerfchmetterte 
ihm den Kopf. Ein andermal trieben diejelben Hündchen einen Fuchs heraus; der eine hatte fich 
fo fejt in den Schenkel gebifjen, daß ihn der Fuchs eine Strede und zwar jo weit mit fich fort- 
ichleppte, bis er gejchoffen wurde.“ 

Dom Dachſe oder Fuchje wird unfer Hund oft fehr heftig gebiffen; dies behelligt ihn aber 
gar nicht: er ift viel zu muthig, als daß er dergleichen ruhmvolle, im Kampfe erworbene 
Wunden beachten follte, und brennt nachher nur um jo eifriger auf die Verfolgung der ihm 
unaugsjtehlichen Gejchöpfe. Man muß es ſelbſt mit angefehen haben, mit welcher Begierde er folche 
unterirdifche Jagd betreibt, um den, tro mancher ärgerlichen Eigenjchaften liebenswürdigen Gejellen 
vom Herzen zugethan zu werden. Welche Ungeduld, wenn er nicht jogleic) einjchlüpfen darf, twelcher 
Jammer, wenn er jehen muß, daß ein anderer feinesgleichen ihm bevorzugt und in den Bau 
gelaffen wird! Am ganzen Leibe zitternd vor Jagdbegier, winzelt er fläglich aber leife, verhalten, 
verjchwendet er am jeden ihm fich nähernden Jäger bittende Blide und Zärtlichkeiten, um den 
geftrengen Gebieter zu erweichen, daß er ihm geftatte, wenigſtens nachzujehen, ob der gehaßte Feind 
in feinem Daheim anweſend ift oder nicht. Wie will er ihn zwiden und beißen, wie unwider— 
jtehlich auf den Leib rüden, wie fejt ihn belagern, wie ficher ihn austreiben! Endlich am Ziele 
jeiner heißen Wünfche, Iedt er noch im Fluge dankbar die Hand des ihm Gewährenden, kriecht eilig 
in den Bau, und arbeitet mit Bellen und Kraben, daß ihm der Athem zu vergehen droht. Das 
glatte jchöne Fell beftäubt und eingefandet, Augen, Najenlöcher und Lippen mit Schmußrändern 
umgeben, die Zunge dire und jchlaff, erjcheint er vor dem Baue, um frische Luft zu jchöpfen: aber 
nur auf Augenblide; denn flugs geht es von neuem in die Röhre, und dumpfer und dumpfer dringt 
fein lebendiges „Hau, Hau“ bis zum Gingange herauf. Hat er fich endlich bis zu dem zu Bau 
gefahrenen Dachje oder Fuchſe durchgearbeitet, jo gibt e3 für beide faum noch Vertheidigung. 
Ob auch der erfte mit Gebiß und Pranke drohe, ob er fich zu verflüften juche, ob der leßtere zum 
Kampfe fich ftelle: folch ungeftümen Anprall, jolcher zähen Beharrlichkeit, ſolchem Kampfesmuthe 
widerfteht auf die Länge weder Grimbart noch Reinefe. Heraus an das Tageslicht müfjen fie beide. 

Nicht minder eifrig betreibt der Dachshund feine Jagd im Freien. Mit Weidmannzluft 
gedenke ich wiederholter Jagden in den heſſiſchen Bergen, welche nicht allein durch liebe und kundige 
Freunde verjchönt und durchgeiftigt, fondern auch durch diefe Hunde zu befonders reizvollen wurden. 
MWie prachtvoll find die Buchenwaldungen mit ihrem herbftlich gefärbten Gelaube an ftillen Oftober= 
tagen, wie feffelnd die Jagden troß aller Wildarmuth der Gegend! Um eines elenden Lampe willen 
— wie laut werden die Wälder! Klangvoll ertönt das Geläut der jagenden Dachsmeute, bald ſich 
nähernd, bald wieder entfernend, bald verſtummend, bald von neuem aufjauchzend, je nachdem der 
bedrohte Haſe, der ſchlaue Fuchs, das unwillig vor den kleinen Quälgeiſtern flüchtende Reh ſich 
wendet und kehrt. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit lauſcht man auf den Gang des Treibens, 
auf den erſten Schuß; mit wahrem Vergnügen fölgt man mit Ohr und Auge den wackeren krumm 
beinigen Gehülfen, welche jeden Buſch, jede Hede durchftöbern und zehnmal eine Strede durchjuchen, 
um ja nichts zu überjehen. Und wenn die Dächjel vollends, wie Hier die Regel, nach beendeten 
Treiben zu ihren Führern zurückehren und fich feſſeln laffen, vergibt man ihnen gern alle Unarten, 
das Anjchneiden des von ihnen abgefangenen, verwundeten oder aufgefundenen verendeten Wildes, 
das wüthende Zerzauſen des werthvollen Fuchspelzes, das jtredentweife Ueberjagen, ihre Streitluft, 
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Zankſucht, ihre Misgunſt und ihren Neid auf andere Hunde und ſonſtige unliebſame Eigenſchaften 
mehr. Beruhen dieſe ja doch zum größten Theile auf unbändigem Jagdeifer, kaum oder nicht zu 
zügelnder Weidluſt. 

Wie neidiſch Dachshunde fein können, erfuhr ich an einem, welchen mein Vater beſaß. Der 
Hund war ein abgefagter Feind aller übrigen Gejchöpfe, welche fich auf unjerem Hofe befanden. 
Er lebte mit feinem Thiere in Frieden, und am meijten tritt er jich mit einem Pintjcher herum, 
deſſen erbärmliche Feigheit ihm freilich regelmäßig den Sieg fiherte. Nur wenn fich beide Hunde 
in einander verbiffen hatten, hielt auch der Pintjcher ihm Stand, und dann fam es vor, daß fie, 
förmlich zu einem Knäuel geballt, nicht bloß über die Treppen, fondern auch von da über eine 
Mauer hinabrollten, fich über die Gartenbeete fortwälzten und nun in Burzelbäumen den 
ganzen Berg hinunterfollerten, aber doch ihren Kampf nicht eher einftellten, ala bis fie im günſti— 
geren alle von dem Zaune aufgehalten, im ungünftigeren alle aber durch das Wafjer des Baches, 
in welchen fie oft mit einander fielen, abgekühlt wurden. Diejer Todfeind follte einmal die Arznei 
für den erkrankten Dächfel werden. Letzterer lag elend da und hatte jchon jeit Tagen jede Nah: 
rung verſchmäht. Vergeblich waren die bisher angewandten Hausmittel geblieben: der Hund 
näherte fich, jo ſchien es, jchnell feinem Ende. Im Haufe herrichte, troß des Gedenkens an jeine 
vielen unliebenswürdigen Eigenjchaften, tiefe Betrübnig, und namentlich meine Mutter jah feinem 
Hinfcheiden mit Hummer entgegen. Endlich fam fie auf den Gedanken, noch einen Verſuch zu 
machen. Sie brachte einen Teller voll des lederjten Freſſens vor das Lager des Kranken. E 
erhob fich, jah mit Wehmuth auf die jaftigen Hühnerknochen, auf die Fleiſchſtückchen: aber er war 
zu ſchwach, zu frank, als daß er fie hätte freſſen können. Da brachte meine Mutter den anderen 
Hund herbei und gebot diefem, den Teller zu leeren. Augenblidlich erhob fich der Kranke, wanlte 
taumelnd bin und her, richtete fich feiter und gerader auf, bekam gleichjam neues Leben und — 
ftürzte fich wie unfinnig auf den Pintjcher los, knurrte, bellte, ſchäumte vor Wuth, biß fich in feinem 
Feinde feit, wurde von dem tüchtig abgejchüttelt, blutig gebiffen und jedenfalls jo erregt, erzürnt 
und erfchüttert, daß er anfangs zwar wie todt zufammenbrach, allein von Stunde an fich befierte, 
und nach kurzer Zeit von jeinem Fieber genas. 


In Frankreich und Großbritannien züchtet man den Spießhund, Turnspit der Engländer 
(Canis familiaris vertagus rectipes), welcher fich von den bei ung gewöhnlichen Raſſen 
hauptjächlich durch feine ſtämmigere Geftalt, den größeren Kopf, die kürzere Schnauze, die geraden 
Vorderbeine und den längeren und dünneren Schwanz unterjcheidet. In Sein und Weſen iſt er 
ein echter Dächfel: eifrig, lebhaft, heftig, ftreitfüchtig wie feine Verwandten. Man verwendet ihn 
jeltener zur Jagd, ala zur Bewachung von Haus und Hof und zum Drehen des Bratſpießes. Zu 
diefem Behufe jperrt man ihn in eine als Drehrad dienende Trommel und läßt ihn hier arbeiten. 
In Gaſt- und Speifehäujern frangöfifcher Städte fieht man ihn oft bei jeiner Arbeit. Er unter: 
zieht fich diefer ohne Murren, wenn die Reihe an ihm ift, läßt fich aber weder durch aufmunternde 
Worte noch durch Strafe bewegen, länger als eine bejtimmte, ihm zur Gewohnheit gewordene Zeit 
zu arbeiten. 


Der Otterhund endlich, nach der Inſel Stye Skye-terrier genannt (Canis familiaris 
vertagus scotieus), nad) Anficht Giniger eine Kreuzungsforn zwiſchen Spießhund und Zotte- 
pintjcher, fteht dem letzteren näher als erjterem, ijt räftig gebaut, hat langen Kopf mit jpigiger 
Schnauze und langen, hängenden Ohren, geftredten Leib, gerade Beine und mittellanges, ſtruppiges 
Sell von verfchiedener Färbung. 

Gegenwärtig benußt man ihn hauptjächlich zu der Jagd, von welcher fein Name herrübtt; 
früher wurde er auch wohl zur Hajenjagd gebraucht, und heit deshalb noch heutzutage Belih 
Harrier. Der Otterhund ift ein fühnes, muthiges, lebendiges Ihier, und nur ein jolcher iſt zur 
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Otterjagd zu gebrauchen. Bei der Verfolgung des Fiſchotters muß der Hund oft im Waſſer jagen 
und deshalb im Schwimmen und Tauchen Meifter jein; feinen Muth hat er von Nöthen, denn fein 
Gegner verjteht fein jcharfes und Fräftiges Gebiß gehörig zu gebrauchen und bringt dem Verfolger 
oft jchtwerere Wunden bei al3 der Dachshund ihm. Zudem verfteht es der Otter, der glatt- 
haarigfte von allen Mardern, ſelbſt dann noch dem Hunde zu entgehen, wenn diejer ihn bereits 
gepadt Hat. Aber der vortreffliche Hund ift mit allen Eigenjchaften ausgerüftet, welche ihm einen 
glüdlichen Erfolg fichern. Mit Ausnahme des Bullenbeißers und Bulldoggen joll e3 wenig Thiere 
geben, welche mit jo hohem Muthe kämpfen wie er. Man verfichert, daß ein Angriff von ihm, jo 
Klein und unbedeutend er auch jcheint, gefährlicher ift als ein folcher vom Bulldoggen. Diejer läßt 
das, was er ergriffen hat, allerdings fo leicht nicht wieder los und wird aus diefem Grunde gefähr- 
lich; der Otterhund aber beißt mindejtens ebenfo tief wie jener, jedoch außerordentlich oft und jchnelf 
binter einander und ſoll deshalb nicht nur ſehr viele, jondern auch jehr ſchlimme Wunden hervor— 
bringen. 

Der Otterhund kann das allerſchlimmſte Wetter und die Veränderung der Wärme aushalten 
und auch in der fälteften Jahreszeit wiederholt Bäder in dem eifigen Waſſer erttagen. Sein hartes, 
rauhes und vertirrtes leid, welches den Einflüffen der Kälte jehr widerfteht, Teiftet ihm aller- 
dings vortreffliche Dienfte; die Gewöhnung thut das ihrige dazu. Namentlich auf den Felſen 
der Hebriden, wo die Ottern jehr häufig find, werden diefe Hunde benußt. Die Jäger landen 
in Kähnen an irgend einer Heinen Inſel und laffen hier ihre Hunde frei. Dieje Klettern überall 
auf und in den Felſen herum und durchjtöbern jede Höhle. Sobald ein Hund einen Otter findet, 
jagt er ihn aus feinem Schlupfwinfel hervor und padt ihn; die anderen Hunde eilen zur Hülfe: es 
entjteht eine wüthende, lärmende Balgerei; der Otter wehrt fich fürchterlich, wird aber doch zulett 
von der muthigen Schar todt gebiffen und dann dem Jäger überliefert. Lebterer jtellt fich übrigens 
fchon von vorn herein in der Nähe des Meeres auf, um den zum befreundeten Elemente flüchtenden 
Thieren den Weg abzujchneiden. 

Ueber die Abſtammung diefer Hunde ift man noch keineswegs im Klaren, und auch die Anficht, 
daß der Otterhund Dachshund fei, bedarf noch ſehr der Beltätigung. Namentlich widerjpricht 
die ziemlich bedeutende Größe des Thieres diefer Annahme: feine Höhe vom Fuße bis zur Schulter 
beträgt nicht jelten 60 Gentim. 


* 


Weit zahlreicher an Raſſen und Formen und forgfältiger Erziehung ungleich zugänglicher als 
die Dächjel, nehmen die Jagdhunde unbeftreitbar den höchiten Rang unter allen Haushunden 
ein. Sie ftehen in feiner Weife zurüd hinter den verftändigen Pudel, dem zierlichen Windfpiele, 
dem niedlichen Seidenhunde, vereinigen vielmehr aller Schönheit und Eigenheit in fich und 
dürfen dreift als die edeljten bezeichnet werden. An ihnen hat der Menſch fich ala Schöpfer 
erwiejen, auf fie einen Theil feiner eigenen Fähigkeiten und Eigenſchaften vererbt, fie für die ver— 
Ichiedenartigften Abftufungen einer und derfelben Dienftleiftung gejtaltet und gemodelt. Schon 
bei uns ift die Anzahl der Rafjen oder Abarten eine erhebliche; weit mehr jolcher Abänderungen 
aber kennt man in Großbritannien, two man von jeher jehr viel für die Zucht diefer ausgezeichneten 
Geichöpfe gethan hat. 

So ſchwierig e8 fein mag, allgemeine Kennzeichen der verfchiedenen Jagdhunde aufzuftellen, 
läßt fich doch Folgendes jagen: Sie find jchöne, mittelgroße Hunde, mit geftredtem, eher ſchwachem 
als fräftigem Leibe, länglichem, auf der Stirn flach gewölbtem Kopfe, nicht ſehr langer, nach vorn 
hin verichmälerter und abgeftumpfter Schnauze, großen, Eugen Augen, breiten hängenden Ohren, 
fräftigem, aberverhältnismäßig langem Halfe, breiter und voller Bruft, nicht auffallend eingezogenen 
Weichen, mittelhohen, ſchlanken, jedoch nicht mageren Beinen, wohlgebildeten Füßen, deren hinteres 
Paar eine gekrallte Afterzehe trägt, und ziemlich langem Schwanze. Die Behaarung ift bald furz 
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und fein, bald lang und grob, der Schwanz entweder furz oder langfahnig, die Färbung ungemein 
verjchieden, eintönig oder fledig. Ueber jedem Auge befindet fich meift ein Kleiner, rundlicher, 
lichterer Flecken. 

Alle Jagdhunde find geborene Jäger, und wenn dies nicht der Fall, taugen fie eben nichts, 
Mehr als bei jedem anderen Hunde kommt es bei ihnen auf die Raſſe oder Unterraffe an, und 
regelmäßig findet man hier, daß gute Mütter oder erprobte, geſchickte Eltern auch vortreffliche Junge 
erzeugen, Alle find fräftig, jchnell und durch ihre ausgezeichneten Sinne, namentlich durch den 
überaus feinen Geruch, vor den übrigen Hunden zur Jagd befähigt. Sie befiten ein jo ſtarles 
Spürvermögen, daß fie die Fährte eines Wildes noch nach Stunden, ja fogar nad) Tagen durd) 
den Geruch wahrnehmen fünnen. Deshalb bedient man fich ihrer zum Aufipüren und Aufſuchen 
des Wildes und namentlich des Haarwildes und richtet fie zu diefem Zivede befonders ab. 

Unter den verjchiedenen Raffen wollen wir die befannteften, die Hühnerhunde, zuerft be 
trachten. Sie find mittelgroß und ziemlich ſtark gebaut; ihre Schnauze ift lang und did, die Raſe 
zuweilen gejpalten, das Ohr breit, lang und hängend, ein „Behang”; das Haar kurz bei den 
Vorſtehhunden, länger bei den eigentlichen Hühnerhunden, ziemlich lang bei den fogenannten 
Wafferhunden; die Färbung bei und zu Lande gewöhnlich weiß mit braunen, jeltener mit jchwargen 
Flecken; doch gibt e8 auch ganz weiße, braune, ſchwarze oder gelbe. Die Ruthe wird gewöhnlid 
in der Jugend geftußt, weil der Hund fie jpäter, wenn er vor dem Wilde jteht, bewegt und das 
Wild leicht verfcheuchen würde, wenn man fie ihre volle Länge erreichen Liehe. 

Die Hühnerhunde find ganz ausgezeichnete, Eluge, gelehrige, folgſame und jagdbegierige 
Thiere und zur Jagd auf allerlei Wild geradezu unentbehrlid. Sie fpüren das Wild weniger 
durch ſcharfe Verfolgung der Fährte aus als vielmehr durch Wittern desjelben, und zwar gibt es 
Hühnerhunde, welche jchon aus einer Entfernung von ſechszehn bis achtzehn Schritten mit aller 
Sicherheit ein Jagdthier durch den Geruchsfinn wahrnehmen. Bei der Jagd jelbjt gehen alle 
höchſt verftändig zu Werke. 


„Sch Habe mich”, fagt Diezel, „feit einer langen Reihe von Jahren fortwährend damit 
beichäftigt, die Fähigkeit der bei uns vorfommenden Thiere zu vergleichen, und mich immer feiter 
überzeugt, daß fie alle bei weitem von einem übertroffen werden, nämlich von dem gewöhnlichen 
Begleiter des Jägers, von dem Vorftehhunde (Canis familiaris avicularius oder C. sagax 
venaticus). 

„Diefer Hund muß jedoch, wenn meine Behauptung auf ihn anwendbar fein joll, von gany 
reiner Abfunft fein und alle feine natürlichen Anlagen, namentlich einen jehr jcharfen Geruch 
befißen. Er muß ferner nicht vereinzelt erzogen werden, fondern unmittelbar unter den Augen 
feines Führers aufgewachſen fein, damit er gleich von Jugend an jedes Wort und jeden Wink 
verftehen lernt. Endlich muß auch fein Herr alle Eigenjchaften eines guten Lehrers, worunter die 
Geduld feine der geringjten ift, im vorzüglichen Grade befigen, ja er muß jogar ein ficherer Schühe 
fein; denn nur wenn alle Erfordernifje mit einander vereinigt find, kann der Lehrling jenen 
bewunderungswürdigen Grad von Folgjamleit, Selbftbeherrihung und Gejchidlichkeit erreichen, 
welchen ich hier in einigen kurzen Sätzen zu fchildern verfuchen will. 

„Ein volltommen abgerichteter, ſtets zweckmäßig geführter Hund, im Alter von drei bis vier 
Jahren, fucht, feinem natürlichen Triebe folgend, mit immer dem Winde entgegengehaltener Naſe 
das Wild auf, indem er bald rechts bald links fi) wendet. Auch bleibt er von Zeit zu Zeit einmal 
jtiffeftehen und fieht fich nach feinem Gebieter um, der nun durch eine Bewegung dem Hunde die 
Gegend bezeichnet, welche er abjuchen foll. Dieje Winke werden auf das genauefte befolgt. Kommt 
ihm nun die Witterung irgend eines bedeutenden Wildes in die Naſe, jo hört auf einmal die ſonft 
unaufhörliche Bewegung des Schtweifes auf. Sein ganzer Körper verwandelt fich in eine lebende 
Bildſäule. Oft auch jchleicht er nach Katzenart und mit leichten Tritten dem Gegenftande näher, che 
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er ganz feſtſteht. Nach wenigen Augenblicken wendet er num den Kopf nad) feinem Herrn, um ſich 
zu überzeugen, ob diejer ihn bemerkt hat oder nicht, und ob er fich nähert. Es gibt ſogar Hunde, 
welche, wenn der Dertlichkeit nach jolches nicht möglich ift (4. B. im Walde oder im hohen Ge— 
treibe, wo man es nicht jehen fann), das gefundene Wild auf kurze Zeit verlaffen, um ihren Herrn 
aufzufuchen und an Ort und Stelle zu führen. Doc) thaten dies von den vielen Hunden, welche 
ich in meinem Leben bejeffen und geführt, nur einige, und nicht fchon in der erften Zeit, fondern 
fie lernten es erſt in jpäteren Jahren. 
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„Eine der jchönften Selafjenheitsproben für junge, jeuerige Hunde ift die, wenn fie das dicht vor 
ihren Augen von dem Jäger getroffene Flugwild flattern und dann fallen jehen, dasjelbe aber nicht 
greifen dürfen. Und auch diefer großen VBerfuchung lernt ein folgfamer Hund bald widerftehen und 
wagt es nicht eher, zu apportiren, al3 big er von feinem Herrn die Erlaubnis dazu erhalten bat. 

„Ein ebenfo jchwieriger und faft noch jchwierigerer Punkt ift die tief in des Hundes Natur 
liegende Begierde, jedem ihm ins Geficht kommenden Hafen zu verfolgen. Hier hat er einen um 
jo fchwereren Kampf zu beſtehen, als es ja unflreitig die Beftimmung des Hundes ift, das Wild 
zu verfolgen und zu fangen. Es muß augenfcheinlich der Hund feine Natur hier verleugnen, und 
er verleugnet fie auch wirflich. Denn nachdem er eine Viertelftunde lang vor dem Lager des Hafen 
geftanden hat, darf er, wenn dieſer endlich auffteht und entflieht, ihm dennoch feinen Schritt nad)- 
folgen, viel weniger noch im Lager jelbft oder im Augenblide des Entweichens ihn ergreifen oder 
töbten. Er darf es jogar dann nicht thun, wenn ein in voller Flucht begriffener Hafe fich feinen 
Zähnen gleichjanm freiwillig darbietet und, fozufagen, in den Rachen Hineinlaufen würde. 
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„Der unkundige Zujchauer, welcher Zeuge eines folchen Auftrittes ift, kann nicht anders 
glauben, als daß ein folcher Hund ganz gleichgültig und ohne alle Leidenschaft ſei, daß der Hale 
für ihn gar keinen Reiz habe. Aber wie jehr trügt hier der Schein! Nicht Gleichgültigkeit, nicht 
Mangel an Luft, anders zu handeln, wenn ich fo jagen darf, ift es, was ihn davon abhält, jondern 
der Gehorjam, das Gefühl der Unterrvürfigkeit, die Furcht vor der Strafe. Die Natur jcheint hier 
unter den Händen der Kunſt gleichjam untergegangen zu fein; allein fie ift e8 nicht, fie jchlummert 
nur, ober vielmehr fie fchweigt, weil fie fchweigen muß, weil ihre Stimme nicht laut werden darf. 

„Man beobachte denfelben Hund, welcher unmittelbar unter den Augen feines Führers diejen 
hohen Grad von Selbftbeherrichung zeigte, wenn er allein oder fich ſelbſt überlaffen ift, oder wenn 
er einen Führer hat, den er nicht achtet. Er wird fich dann der Begierde zu jagen jo gewiß über: 
lafjen als jeder andere auch. Daher fommt es dann auch, daß in der erjten Zeit der Abrichtung 
ſelbſt Hunde, welche in der Nähe ihres Herrn jchon ziemlich folgjam find, noch manchen Fehler 
begehen, jobald man ihnen geftattet, fich weit zu entfernen. Es fei mir vergönnt, einige Beifpiele 
davon anzuführen, wie groß der Hang diefer Hunde ift, das Wild zu verfolgen. Schon viele Hunde 
wurden mit Schrotjchüffen verwundet, weil fie, auf mehrmaliges Rufen und Pfeifen nicht achtend, 
fih der Begierde gleichfam blindlings überlaffen Hatten. Sie ſchrieen im Augenblide der 
Verwundung laut auf, ließen fich aber dadurch doch nicht von der Fortfehung der Verfolgung 
abhalten. Andere wurden jo jtark getroffen, daß fie jogleich umkehren mußten. Aber kaum war 
eine Stunde verfloffen, kaum hatten fie fich ein wenig wieder erholt, als fie auch wieder jedem 
vorkommenden Hafen ebenfo leidenjchaftlich nachjeßten wie zuvor. 

„Der merbwürdigfte Fall diefer Art, welcher mir vorgefommen ift, war folgender: Cine 
Vorjtehhündin, welche aber nicht von mir erzogen und abgerichtet, fondern bloß meiner Führung 
auf einige Zeit anvertraut war, ftand am Rande eines ziemlich breiten Grabens dicht vor einer 
Nebhühnerkette. Als ich mich näherte, um zu ſchießen, ſtand unfern von uns ein junger Hafe auf. 
Den Hund durchzudte die Luft, Hinter ihm herzujagen, wie ein elektrifcher Schlag, und gewiß würde 
er es augenblidlich gethan haben, hätte nicht meine Näherung und ein lauter Warnungaruf ihn 
noch nothdürftig zurüdgehalten. Er blieb daher in feiner früheren Stellung, wandte aber, den 
zuerſt gefundenen Gegenftand gleichjam ganz aufgebend, den Kopf immer nach der Seite hin, wo 
der Haſe lief, und zitterte dabei fichtlich am ganzen Leibe. Jetzt ftiebten die Rebhühner auf, und 
ich jchoß davon zwei. Allein anjtatt wie gewöhnlich diefe mit dem größten Eifer zu apportiren, 
ſprang der Hund, ohne im geringften auf die herabfallenden Vögel zu achten, augenblidlich über 
den Graben und fette dem jchon längſt entflohenen Hafen nach. So jehr hatte diefer ſchon vom 
erſten Augenblide an feine ganze Seele bejchäftigt. Man berechne, welchen Kanıpf, welchen Grad 

von Selbjtüberwindung es ihm gefoftet Haben mag, einer fo reizenden Verfuchung zu widerſtehen! 

„Einen höchſt anziehenden Anblid gewährt e8 dem Zuschauer, fogar dem, welcher nicht ſelbſt 
Jäger oder Jagdkenner ift, wenn er die Vorficht wahrnimmt, mit welcher fich der Vorftehhund dem 
aufgefundenen Federwilde nähert. Wenn er 3.2. bei Mangel an günftigem Winde nicht gan ficher 
weiß, nach welcher Seite Hin die Rebhühner gelaufen find, kehrt er ſchnell um, umkreiſt in groben 
Bogen, wo er fie vermuthet, und jede große Annäherung forgfältig vermeidend, jpürt er auf dieit 
Weife endlich den Pla auf, wo fie feftliegen, und hier erſt bleibt auch er jelbft augenblicklich feſt— 
jtehen. Beim Abjuchen der Getreideftüce läuft der erfahrene Hund nicht etwa in die Frucht jelbit 
hinein, jondern bloß an der Seite de3 Aders hin, jedoch fo, daß ihm der Wind von dem Wilde 
her entgegenweht; denn auf der entgegengefeßten Seite wird er den Zweck des Auffindens nicht jo 

ficher erreichen. 

„Den höchiten Grad von Verjtand diejer Art jah ich einft, als ich mit einigen Bekannken zu 
Anfang des Sommers einen Spaziergang machte, um deren Hunde, welche im Rufe vorzüglicer 
Befähigung ftanden, mir vorführen zu laffen. Sämmtliche Felder waren mit Frucht bededt, ich 
war daher nicht wenig geipannt darauf, wie man es anfangen werde, um hier Gelegenheit zu haben, 
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die drei Hunde, welche wir bei uns hatten, arbeiten zu ſehen. Bald aber überzeugte ich mich, daß 
dieſer Zweck ganz gut erreicht wurde; denn dieſe Hunde, einer wie der andere, ſuchten im ſo— 
genannten Sommerbau, nämlich den Gerſten-, Hafer- und Kartoffeläckern, deren Frucht noch 
weiter zurück war, ganz unbefangen hin und her; ſobald ſie aber an einen Roggen- oder Weizen— 
ader famen, änderten fie alsbald ihr ganzes Weſen und ihre Bewegungen; denn ſie ſetzten jetzt 
nicht mehr Hin und her, twie fie es zuvor in der noch niedrigen Frucht gethan hatten, fondern es 
unterjtand fich feiner mehr, einen jolchen Ader mit hohem Getreide zu betreten. Vielmehr juchten 
fie jet nur noch im langjamen Trabe, und zwar immer nur in der äußerften Furche, auf der Seite, 
wo fie den bejten Wind hatten, um das Wild in die Naje zu befommen. Als ich meine Ver— 
wunderung über dieſe Vorficht äußerte und zugleich den Wunſch ausfprach, zu erfahren, auf welche 
Weiſe man fie dazu gebracht hatte, die Fruchtjtüce jo genau zu unterfcheiden, erwiderte man, daß 
dies jehr leicht und bald dadurch bewerkitelligt worden wäre, indem man fie zwar jehr oft zu einem 
Spaziergange mitgenommen, ihnen aber nie geftattet Habe, einen Acer mit jchon hohem Getreide 
zu betreten, jowohl um jeden Verdruß mit den Feldbeſitzern zu vermeiden, als auch um die Hunde 
ſtets im Auge zu behalten. 

„Ich bejaß einft einen Hund, welcher faft menschliche Ueberlegung zeigte, und ich will nur 
einen einzigen Fall davon hier mittheilen. Wenn ich in Dienftgeichäften aus dem Walde zurüd- 
fam, führte mich mein Weg gewöhnlich an einem Kleinen, fumpfigen Weiher vorüber, wo in der 
Strichgeit, d. i. in den Frühlings- und Herbftmonaten, faft immer Heerjchnepfen (Telmatias 
gallinago) zu liegen pflegten. Dies wußte mein Hund wohl. Er eilte darum jchon in der Ent- 
jernung von mehreren taufend Schritten vor mir voraus, juchte einen jolchen Vogel auf und blieb 
vor demjelben jtehen, drehte aber jogleich feinen Kopf nach mir, um fich zu überzeugen, ob ich rechts 
ab die Straße verlaffen und mich nach dem Weiher wenden oder ıneines Weges gehen würde, da 
leßteres jedesmal geſchah, wenn ich entweder Feine Luft oder feine Zeit zum Schießen hatte. So 
lange nım dem Hunde noch Hoffnung übrig blieb, daß diefe von ihm angezeigte Schnepfe von mir 
werde aufgefucht werben, blieb er feft und unbeweglich mit immer nach mir gerichteten Augen 
ftehen. Sobald ich aber, ohne mich zu nähern, vorübergegangen war, ftieß er fie heraus und ver= 
ließ jogleich den Sumpf, ohne weitere aufzufuchen. Dies Verfahren hat er mehr als dreißigmal 
wiederholt, und viele meiner Bekannten waren Augenzeugen bavon. 

„Schon mehrmals ift mir auch der Fall vorgelommen, daß, während meine Hunde im vollen 
Suchen begriffen oder doch überhaupt in lebhafter Bewegung waren, plößlich innehaltend, fie fich 
flach auf den Boden niedertvarfen und in dieſer Stellung liegen blieben. Wenn ich nun ber 
Richtung ihrer Blicke folgend nachforjchte, was wohl die Urfache ihres Benehmens fein möge, jo 
war es regelmäßig irgend ein Wild, meiftens ein Hafe, den ich oft noch in jehr großer Ent» 
fernung laufen oder vielmehr auf ung zulommen ſah; denn nur in dem einzigen alle, wenn er in 
gerader Linie fich ung näherte, nicht aber, wenn er feine Richtung feitwärts vorbei nahm, legten 
fich die Hunde nieder, wie ein Raubthier, welches auf die Annäherung feines Opfers lauert, um 
dazjelbe, wenn es nahe genug herangelommen, ficherer zu erhafchen, zuvor aber fich vor deſſen 
Augen joviel als möglich zu bergen fucht. 

„Ein Hühnerhund, welcher einem meiner Freunde gehörte, bemerkte einjt, während er von 
weiten eine Jagd auf einer Inſel von geringem Umfange mit anfah, daß einer von den Hin= und 
hergeſprengten Hafen fich über eine ſchmale Brüde, dem einzigen zu der Infel führenden Eingange, 
in das freie gerettet hatte. Als er nun abermals jenſeits des Waſſers einen Hafen erblidte, eilte 
er, auf jede Art der Verfolgung verzichtend, in vollem Laufe nach der Brücke hin, legte fich dort 
flach auf den Boden und erwartete in diefer Stellung den nächjten Flüchtling, um fich desjelben 
jo recht auf dem fürzeften Wege zu bemächtigen. Um zum Schluffe zu fommen, erwähne ich bloß 
noch, daß derjelbe Hund, welcher die gefunden Hafen vor fich fieht, ohne fich zu rühren, die 
angejchoffenen halbe Stunden weit unermüdet verfolgt, jobald fein Herr es ihm befiehlt oder 
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vielmehr es ihm erlaubt; denn der innere Trieb fordert ihn dazu auf, jede Schweißfährte jo weit 
als möglich zu verfolgen. Durch die Abrichtung hat er aber gelernt, das endlich gefangene oder 
aufgefundene Thier ohne die geringfte Verlegung herbeizubringen. Auch ala aufgeftellter Wächter 
entjpricht er jeder Erwartung; denn halbe Tage lang bleibt er unbeweglich neben dem Gewehre 
ober der Jagdtajche feines Herrn im Walde liegen. Sein Unbekannter darf es wagen, ſich zu nahen 
oder fie zu nehmen.” . 

Wie feit manche Hühnerhunde vor dem Wilde ftehen, mag aus folgender Thatſache hervor: 
gehen, welche Lenz erwähnt. In England hatte man ein prachtvolles Gemälde verfertigt, welches 
einen fchwarzen Borftehhund, Namens Pluto, und einen weiblichen, Namens Juno, darftellt, 
wie beide vor einem Rebhuhne ftehen. Der Maler zeichnete fünf viertel Stunden lang, und beide 
ftanden während diejer Zeit wie verfteinert. 

Der Hund lernt alle diefe Jagdbegriffe allerdings erft nach langer Abrichtung;; aber wohl bei 
feinem anderen Thiere fieht man befjer, wie viel es leiften kann, wenn der Menfch es lehrt und qut 
behandelt, als bei dem Hühnerhunde. Ein wohl abgerichteter Jagdhund ift ein wirklich wunder: 
bares Thier und verdient jeinen lateinifchen Namen, Canis sagax, in vollem Maße. Auch er ift 
ein Menfchenhund, wie Scheitlin fagt; denn er beweift wahren Menjchenverftand. Er wei 
genau, was er zu thun hat, und ein fchlechter Jäger, welchen ein gut gefchulter Jagdhund begleitet, 
wird von dieſem nicht felten in der allerempfindlichften Weiſe getadelt. So kannte ich einen 
Hühnerhund, Namens Basko, welcher wohl alles Teiftete, was man jemals von einem feiner Art 
verlangen konnte. Sein Herr war ein ganz vorzäglicher Schübe, welcher gewöhnlich unter zwanzig 
Schüſſen auf fliegendes Wild feinen oder nur einen Fehlichuß that. Einſt kommt der Sohn eines 
Freundes unferes Weidmanns zu ihm, ein junger Aktenmenſch, welcher die Feder allerdings beſſer 
gebrauchen konnte ala das Gewehr, und bittet um die Erlaubnis, ein wenig zu jagen. Der Förſter 
gewährt ihm dies mit den Worten: „Gehen Sie, aber jchießen Sie gut, fonft nimmt es Baslo 
gewaltig übel”. Die Jagd beginnt; Basko wittert nach kurzer Zeit eine Kette Hühner aus und 
fteht wie ein Marmorbild vor derjelben. Er erhält Befehl, fie aufzutreiben. Die Hühner fliegen, 
der Schuß fnallt, aber fein Stüd von dem Wilde ftürzt herab. Basko fieht fich äußerſt verwundert 
um und beweift augenfcheinlich genug, daß feine gute Laune verſchwunden ſei. Er geht aber dod 
noch einmal mit, findet eine zweite Kette Hühner, und e3 geht wie das erfte Mal. Da kommt er 
dicht an den Schühen heran, wirft einen Blick der tiefften Verachtung auf ihn und eilt ſporn— 
ftreich8 nad) Haufe. Noch nach Jahr und Tag war es demfelben Jäger unmöglich, den Hund, 
welcher ein für die Jagd begeifterter war, mit fich auf das fyeld zu nehmen: die Verachtung gegen 
ben Schüßen war zu tief in feinem Herzen eingewurzelt. 

„sch beſaß“, jchreibt Oskar von Loewis, „eine Vorftehhündin, welche im Apportiren das 
erftaunlichjte leiſtete. Verlor ich ein Stüd Wild aus der Jagdtafche, hieß ich fie der Küdipur 
fuchend folgen, und niemals kehrte das zuverläfjige Thier mit leerem Maule zurüd. Junge Birk: 
hühner, welche befanntlich nach öfterem Aufjcheuchen während der Mittagshite ſehr feſt Liegen, 
hat fie mir oft auf Befehl Tebend zu Füßen gelegt. Sie verjtand jeden meiner Winke, jedes Wort: 
ich konnte mich mit ihr unterhalten wie mit einem Menjchen. Jedes Ding, welches man ihr zeigte 
und zu befchaffen befahl, wußte fie zu erlangen. Sie jchleppte Pfeifen, Doſen, Schlüffel, Tücer, 
Brodftücchen, Stöde, ja jogar übelriechende Gegenftände, wie Cigarren und dergleichen, zart und 
vorſichtig herbei, letztere freilich unter Grimafjen, nahm mir oder anderen auf den Zuruf die Mühe 
vom Haupte, 30g Tücher aus den Tajchen hervor und bediente mich beffer ald mancher Menſch 
Einjt handelten mir befreundete Damen mit einem haufirenden Juden, welcher endlich wegging. 
Nachdem er fich bereits mindeftens fünfgundert Schritte weit entfernt hatte, wünfchte eine der Damen 
noch eine Kleinigkeit zu faufen. Der Handelsmann vernahm meinen Zuruf nicht mehr; folglid 
mußte meine Hündin helfen. „Minni, hole die Mütze jenes Mannes“, ſagte ich zu ihr, auf den 
Haufirer deutend. Wie ein Pfeil jchoß fie dem Juden nach, ſprang ihm zu feinem größten Enlſehen 
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auf den Rücken, zog ihm die Mütze vom Kopfe und lief mit derſelben vor dem jammernden Manne 
her, bis er ihn glücklich zurückgebracht hatte, und Itzig zu ſeiner Freude erfuhr, es habe ſich nicht 
um einen Ueberfall, ſondern nur um ein Geſchäftchen gehandelt.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſo gut erzogener Hund auch einen vortrefflichen Erzieher 
haben muß, wenn aus ihm etwas werden ſoll. Die Abrichtung iſt ein ſehr ſchwieriges Geſchäft 
und wird bloß von wenigen Erwählten verſtanden. Geduld, Ernſt und Liebe zum Thiere ſind 
Haupterforderniſſe eines Erziehers, und deshalb läßt ſich wohl mit voller Beſtimmtheit behaupten, 
daß eine Frau nun und nimmermehr einen Jagdhund würde erziehen können. Nach Dietrich 
aus dem Windell erzog man früher den Jagdhund in gewaltfamer Weife, mit Peitjche und 
Korallenhalaband; nicht wenige Abrichter bedienen fich noch heutigen Tages diefer Schablone. 
Einfichtsvollere. Lehrer verfahren anders. ch will die „Methode der einen wie der anderen hier 
wiedergeben: der gewaltige Unterjchied wird fi) Jedermann bemerflich machen. Wenn der junge 
Hühnerhund ein Jahr alt geworden war, begann man mit der Abrichtung, am liebften im Februar, 
und wenn dies nicht anging, im Juli oder Auguft. Während der ganzen Lehrzeit mußte er an 
einem ganz ungeftörten Orte eingefperrt oder angebunden werben und durfte durchaus feine Gelegen- 
beit zu Zerftreuung oder Spielerei haben, dort auch von Niemandem ala von feinem Herrn befucht, 
gefüttert und getränkt werden. Eine Stunde vor jedem Unterrichte erhielt er eine mäßige Mahl- 
zeit, dann nahm mah das Thier an eine drei Dieter lange Leine, deren Ende zugleich ein Halsband 
bildete, verfah ſich mit einer kurzen Peitfche und Iehrte dem Hunde zunächſt den Drefjurbod 
(ein feſt mit Bindfaden ummideltes Strohbünbel) aufnehmen. Man legte ihm zuerft die Leine 
an, zog ihn unter dem Zurufe „hierher!“ und mit einem beftimmten Pfiffe an fich, lobte und 
ftreichelte ihn, wenn er von jelbft fam, oder jchaffte ihn mit Gewalt herbei, wenn er fich ftörrifch 
zeigte. Sobald er auf den Ruf folgte, wurde er noch ein wenig herumgeführt, und zwar, indem 
man fich bald rechts, bald links wendete und dabei „herum! rief. Dann wurde er nach feinem 
Wohnplaße zurüdgebracht und ihm Gelegenheit gegeben, das Gelernte ordentlich durchzudenken. 
In einer anderen Stunde begann das Apportiren. Dean legte den Drefjurbod auf die Erde, zog 
den Hund an ber Leine dicht herbei, drüdte feinen Körper platt auf den Boden und hielt ihn dort 
in liegender Stellung, jchob ihm mit der anderen Hand den Bod ins Maul und rief „Faß!“ 
griff ihm dabei von oben herab Hinter die Eckzähne, öffnete ihm die Kinnlade und ſchob ihm den 
Bod bis unter die Fänge, rief nochmals „Faß!“ und ſchloß mittelä der Hand das Maul. Nach 
kurzer Zeit ließ man ihn los, und indem man „Aus!“ rief, nahm man ihm den Bock wieder ab. 
Wenn er das Maul nicht jelbft öffnete, reibte man ihm den Bod gegen das Zahnfleisch oder drehte 
ihm das Halsband derart zufammen, daf er unmillfürlich das Maul auffperrte. In einer fpäteren 
Lehrftunde ließ man ihn, während er den Bod im Maule hatte, aufftehen und einige Schritte weit 
gehen und nahm ihm bdenfelben unter dem Zurufe „Aus!“ wieder ab. Nach und nach hörte man 
auf, ihm das Maul zuzuhalten, während er den Bod fahte, und ließ ihn denjelben aus immer 
größeren Entfernungen herbeiholen, wobei man immer „Apportez!“ fagte. Wollte er etwas nicht 
thun, jo wurde er jedesmal dazu gezwungen und dies folange, biß er es gern ausführte. Später 
nahm man anftatt des Bodes Stüden Holz und andere Dinge, endlich einen Hafenbalg und 
chließlich Hafen, Rebhühner, zulegt auch Raubthiere, Raubvögel, Elftern und Krähen, kurz, lauter 
Thiere, welche er nur höchft ungern aufnahm und trug. Nachdem er dieje Kunft begriffen hatte, 
wurde ihm das Verlorenfuchen beigebracht. Man ging mit dem Winde und ließ unbemerkt etwas 
fallen, was er gern apportirte, wendete nach einigen Schritten mit dem Zurufe: „Such verloren!“ 
um, und leitete ihn auf demjelben Wege gegen den Wind zu dem Gegenftande hin, indem man ihm 
benjelben zeigte und „Apportez!“ rufte. Diefe Uebung wurde weiter und weiter ausgedehnt, bis er 
auch diejes begriffen hatte. Hierauf mußte er das Vorſtehen lernen, wieder mit feinem Bode, welchen 
man vor ihm auf den Boden warf, während man den Kopf ihm zur Erde dbrüdte und „tout beaul“ 
ober, wenn er ed nach einiger Zeit ergreifen follte, „Avancez!‘“ ausrief. Alles dies wurbe in einem 
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umfchloffenen Raume vorgenommen, erft mit, jpäter auch ohne Leine. Hatte nun der Hund die 
Sache gut begriffen, jo nahm man ihn mit fich auf das Feld hinaus, immer noch an der Leine 
und mit der Peitiche in der anderen Hand. Hier ließ man ihn an einem freien Orte, wo Wild war, 
gegen den Wind juchen, und jchwentte ihn dabei abwechjelnd rechts und links, indem man „herum!“ 
rief. Durch die Worte „Such, ſuch!“ feuerte man ihn an, durch ein leiſes „Sachte, ſachte!“ berubigte 
man ihn, wenn er zu hitzig wurde, und durch einen ſtarken Rud an der Leine bezeichnete man ihm 
jeine Unzufriedenheit, wenn er nicht gehorchen wollte. Suchte er nach Mäuſen, Lerchen und anderen 
Kleinen Thieren, wurde er unter dem Zurufe „Pfui!” abgehalten, und niemals ſchoß man ein ſolches 
Thier vor ihm. War er bei der Suche folgſam geworden, jo brachte man ihn dann an Orte, wo es 
Rebhühner, aber wenig Hafen gab, und ließ ihn an der Keine unter dem Winde fuchen, rief ihm, 
jobald er etwas in die Nafe befommen hatte, zu „Such!“ und ließ ihn, jobald er fejtlag oder ſtand, 
freiien, bis man die Hübner erblidte. Hierauf ging man zurüd, führte ihn unter dem Zunufe 
„Hierher!“ ab, ließ ihn nochmals vorgehen, wieder freifen und ftieß endlich die Hühner, ohne zu 
ſchießen, auf, geitattete aber ihm das Nachfahren durchaus nicht. Fielen die Hühner wo anders 
ein, jo verfubr man wie vorher und fuchte endlich eins im Sitzen oder, wenn es aufjtand und der 
Hund nicht binterdrein fuhr, im Fluge zu jchießen, wobei man fich aber jehr vor einem Fehlſchuſſe 
zu hüten hatte. War das Huhn gefallen, jo ließ man es fich bringen und jah jtreng darauf, daß er 
es nicht fchüttelte oder zerbiß. Nach dem Schuffe durfte er nie ſchwärmen, ſondern wurde gleich 
bevangerufen und mußte, bis der Jäger geladen hatte, ruhig neben ihm ſitzen. Auf Hajen lehrte 
man ihn in ähnlicher Weife. Im Walde brachte man ihm zunächſt bei, daß er fich nie weit von 
dem Schüßen entfernen bürfe, und ging deshalb zuerft in bufchreiche Orte, tvo man ihn immer 
überjehen konnte. Zum Schluß endlich führte man ihn an das Waffer und ließ ihn hier zuerit 
in ganz feichtem Waſſer apportiren und veranlaßte ihn, ſpäter immer tiefer und tiefer in dasſelbe 
bineinzugehen; niemals aber durfte man einen jungen Hund in das Waſſer werfen, weil er jonit 
leicht zu große Scheu davor bekam. 

Gegenwärtig gehen wenigſtens viele Lehrer des Jagdhundes don anderen Grundjäßen aus. 
Sie jehen in ihrem Zöglinge feinen Sklaven, jondern einen verjtändigen Gehülfen, und behandeln 
ihn darnach, und zwar von Jugend auf. Das Thier, lehrt Adolf Müller, muß nicht allein in 
einem ſtets reinlich gehaltenen, luftigen, weder zu warmen, noch zu falten Stalle haufen, ſondern 
auch frei fich bewegen fünnen, frei von der Laft und dem Drude der Kette; denn nur der frei fih 
bewegende und entwidelnde Hund wird ein gefundes, getvandtes, vieljeitiges und gehobenes Weſen. 
„Man bringe ihn freundlich an feine Seite, leite und unterrichte ihn ala Freund, um ihn zu dem: 
jenigen Hausthiere heranzubilden, welches unferes Verkehr? am würdigſten ift, und jede Mühe, 
welche wir an feine Ausbildung verwenden, belohnt fich reichlich und nußbringend. 

„Die erſte Grundlage der Erziehung des Hundes bildet frühzeitige, unausgeſetzte und freund 
liche Beichäftigung mit ihm. Schon bei feiner Geburt walte das aufmerkſame Auge des Pilegers 
über dem Kleinen Wejen; er unterftüge die Fürforge der Mutter durch warmes und trodenes 
Betten der Jungen, helfe der Alten an Körperkraft auf durch gute und reichliche Nahrung, um jo 
mittelbar die Ernährung der Jungen zu befördern. Gut genährt und von plagenden Schmarokem 
gereinigt, entwächft das Hündchen gejund und fräftig den Säuglingswochen und tritt nunmehr in 
die Pflege feines Erzieherd. Diejer beginnt in der achten oder neunten Woche die belehrend: 
Beihäftigung mit dem jungen Schüler. Indem er den Kern aller Erziehung, welcher in den 
Spridworte: „Yung gewohnt, alt gethan“, liegt, vernünftig ausbeutet, fichert ex fich fernerhin einen 
unfehlbaren Erfolg dadurch, daß er dem Schüler alles, auch das Schwierigfte, ſpielend beibring!. 
Dem jungen Hunde Appell Iehren oder beibringen, heißt nichts anderes, als ihn durch menſchlichen 
Umgang vertraulich, willig und folgjam machen. 

„Nichts unfinnigeres kann erdacht werden als der alte Gebrauch der Schultyrannen, Man 
ließ den Hund dreiviertel oder ein Jahr in völliger Zügellofigkeit zu einem wahren Zölpel voller 
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Unarten heranwachſen, und nun brachte man ihn plötzlich in das Fachwerk einer Dreſſur hinein, 
deren Pedanterie und Schablonenmäßigkeit jedem einſichtsvollen Thierlundigen geradezu lächerlich 
erſcheinen muß. Wer kennt nicht das kriechende Avanciren und abwechſelnde „Couche tout beau“ 
vor dem Dreſſirbock, dieſem Popanz der Hühnerhundſchule, wer nicht das pedantiſche Lenken an 
langer Dreffirleine im Felde nach der ſogenannten Stubendreſſur, wo dem oft mit Korallen und 
Peitſche mishandelten Thiere die „graue Theorie“ ſo recht exemplariſch alle Luſt zur Jagd, alle 
Anhänglichkeit und Liebe an den Herrn auf ewig austrieb? Solche Miserzieher find auch die 
Urheber der traurigen Erſcheinung verichlagener und handſcheuer Hunde, diefer Armenjünder 
des Prügeliyftens, welche bei dem Pfiffe oder Rufe ihres Tyrannen zufammenjchreden und fich 
verfriechen, durch deren ganzes Leben fich jogufagen der brennende Faden der Furcht und des Zagens 
zieht! Dank der unverwüftlichen Natur unferes ebenjo Elugen als geduldigen Thieres gingen ſelbſt 
aus diefer traurigften aller Schulen zuweilen vortreffliche, brauchbare Hunde hervor; aber bei 
weiten die meijten wurden für ihr Leben verpfufcht, und viele talentvolle famen nicht zur vollen 
Gntwidelung ihrer Eigenthünmlichkeiten. 

„Kehren wir diefer düjteren Knechtung den Rüden und beſchauen wir uns die heitere Unter: 
weifung auf menjchwürdiger Grundlage. Durch häufigen Verkehr und dadurch, daß wir ihn jelbft 
füttern, haben wir uns bes Heinen Zöglings Zuneigung bereits in hohem Grade erworben. Wir 
haben ihn an Ruf und Pfiff und nach und nach auch an die Leine gewöhnt. Nun führen wir ihn, 
mit uns fpazierend, ins Freie, anfangs nur kurze Streden, allmählich weiter. Schon in der 
zwölften Woche kann eine fleißigere Lehre im Apportiren beginnen. Indem man jchon frühe vor 
dem Hündchen ipielend etwa einen Ball Hinrollt, wird es eifrig darnad) fpringen, ihn haſchen, aufs 
nehmen und dem freundlich es zu fich Lodenden auch bringen. In kurzem werden Wiederholungen 
diejer Spielübungen, welche den Schüler jedoch niemals ermüden, wohl aber beleben jollen, ihm 
zur Gewohnheit, welche er bei allmählich ernfterer, aber immer milder Behandlung, wie durch 
Belobungen und Schmeicheleien, ſtets lieber gewinnt. Auf diefer Grundlage baut man num leicht 
weiter. Man beginnt aladann die Lehre, das Verlorene und Verſteckte zu juchen. Zuerſt verbirgt 
man dad vom Hunde Herbeizubringende vor feinen Augen, jo daß er es fogleich auf den Zus 
ipruch: „Such verloren!” ohne Mühe hervorholen kann. Allmählich geht man weiter, und hat bei 
einem einigermaßen gelehrigen Thiere bald die freude, außerordentlich jchnelle Fortſchritte zu 
bemerten. Nach jedem gelungenen Verſuche belobt man den Hund oder reicht ihm zeitweije nach 
dem Zuftandebringen bejonders fchwieriger Aufgaben einen Lederbiffen. Von entjchiedenem Erfolge 
bei den Uebungen mit meinen Hühnerhunden war immer die Weife, daß ich einen mit Heu 
auägeftopften Haninchenbalg, welchen id) bei dem Größerwerden des Hundes mit einem Hafen- 
und zulegt mit einem bejchwerten Fuchsbalge verlaufchte, eine immer vergrößerte Strede bis zu 
einem verborgenen Orte auf dem Boden hinjchleifle und jodann den im Stalle oder an der Leine 
liegenden Hund mit dem bejchriebenen Zurufe auf die Spur deöfelben hetzte. Alle meine Zög- 
linge begriffen, und zwar jchon im erjten Vierteljahre ihres Lebens, nachdem fie erft einmal ohne 
Anstand apportirten, daß fie das Verſteckte zu fuchen und zu bringen hatten. Bei mehreren habe 
ich die Freude erlebt, daf fie weite Streden nach dem Berlorenen zurüdgingen; ja ich habe einen 
beionders begabten Hühnerhund herangezogen, welcher halbe Stunden Wegs weit dies immer 
willig und mit ficherem Grfolge that. Keine beffere VBorübung, eine Wildfährte zu verfolgen, das 
gefundene oder gejangene Wild oft von jernher Herbeizubringen, gibt es für den Zögling als die 
beichriebene. 

„Jeder Hund wird bei der angedeuteten Pehandlung ohne alle Gewaltmaßregeln alles das 
begreifen und willig lernen, was er überhaupt zu lernen fähig ift. Denn durch einjeitiges kurz 
fichtiges Meiftern wird alles das nur irre geleitet, ja unterdrüdt und verdorben, was aus der 
Naturgabe des Hundes heraus fich in der Schule der Erfahrung mit den verjchiedenften Zügen der 


Gigenthümlichkeit oft jo überrafchend entfaltet.“ 
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Dem glatthaarigen Hühnerhunde ähnelt am meiften der Hirfh hund (Canis familiaris sagax 
acceptorius), wie man jagt, ein Ablömmling von dem Bluthunde und Windhunde, deren beider 
Eigenſchaften er in fich vereinigen ſoll. Er zeichnet fich aus durch fein jcharfes Spürvermögen und 
feine außerordentliche Schnelligkeit. Gegenwärtig befinden fich nur noch wenig Ueberreſte im Befige 
ber Königin von England. Früher war ed anders. Georg III. war ein leidenſchaftlicher Liebhaber 





Dirfhhund (Canis familiaris sagax acceptorius). Yo natürl. Größe. 


ber Hirſchhetze, an welcher er oft perfönlich theilnahm. Nicht jelten hetzte man mit ſolchem Gifer, 
baß don den hundert berittenen Jägern, welche anfangs hinter dem Hirſche drein ritten, zuleht 
nur noch zehn oder zwanzig übrig waren, wenn das flüchtige Wild von den Hunden gepackt wurde. 
Dan durchritt in Windeseile unglaubliche Entfernungen und ſetzte die Jagd oft jo Lange fort, 
daß ein großer Theil der Pferde und felbft viele Hunde dabei zu Grunde gingen. Fünfzig engliſche 
Meilen Hinter einem Hirſche herzureiten war keineswegs ein jeltener Fall. Gegenwärtig ift es fr 
lich anders, da die Bebauung des Bodens diefer Jagd viel zu große Hindernifje in den Weg legt. 


Ein ungleich wichtigeres Thier ala der Hirſchhund ift der ihm nahe verwandte Fuchshund. 
Berühmte Männer Haben ſich mehr mit ihm ald mit anderen Dingen befchäftigt, dicke Bücher find 
über ihn gejchrieben worden, und noch heutigen Tages erweden Fuchshundmeuten bei den Großen 
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Englands weit mehr Theilnahme als ganze Bölterfchaften. Auf die Zucht, Vereblung und Erhaltung 
von Fuchahunden verwendet man Summen, mit denen man Zaufende von verarmten, im Elende 
verfommenden Menjchen zu glüdlichen und nüglichen Staatsbürgern machen könnte ; ihnen errichtet 
man Stälfe, welche die gerade in Großbritannien jo tiefftehenden Schulen weit in Schatten ftellen; 
für fie hält man Abrichter und Erzieher, die mehr ala doppelt fo viel Gehalt befommen ala Lehrer, 
welche das im Schmuße der Unwiſſenheit und Lafterhaftigkeit liegende Bolt der „Fuchsgegenden“ 
zu Menſchen erwecken und bilden könnten, wären fie vorhanden, hätte man für menjchliche Unter: 
gebene ebenioviel Theilnahme als für die thieriichen Unterthanen. Der Jagdfreund mag den 
Fuchshund mit Entzüden betrachten: dem Menſchenfreunde, welcher feinen Blid von den jagenden 
Hunden auf die burchjagten Gegenden und ihre Bewohner fchweifen läßt, fommen Gedanken wie 
die vorjtehend angedeuteten. 

Eine Meute Fuchshunde zu pflegen und fie auf gleicher Höhe zu halten, gilt, jo viel Geld das 
Vergnügen auch koſten mag, als Ehrenfache in den Augen des reichen Grundbeſitzers. Der 
gewöhnliche Preis für eine Meute von etwa ſechszig Hunden ſchwankt zwijchen 500 bis 1000 Pfund 
Sterling; befonders fchöne, auserwählte Thiere gleicher Anzahl werden mit 2000 Pfund und dar- 
über bezahlt. Ungefähr ebenfoviel, wenn nicht mehr, beanfprucht die Einrichtung der Ställe, welche 
nit allen erdenklichen Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten ausgerüftet find; kaum weniger 
beträgt der jährliche Aufwand für Erhaltung und Erſatz der Hunde, Bejoldung ihrer Abrichter 
und dergleichen. Die Ställe find wahre Paläfte, geräumig, hoch, Iuftig, warın und fauber wie 
Putzzimmer; zu ihnen gehören außerdem wohl umbegte, ftets veinlich gehaltene Vorhöfe, Tummel» 
pläße für die Hunde, auf denen fie unter Aufficht ihrer Pfleger Luft und Licht genießen dürfen, 
eigens hergerichtete Küchen, in denen das Futter bereitet wird, ſowie endlich die Wohnungen ber 
Beamten. Der Boden der Ställe ift mit verglaften Fliegen gepflaftert, von denen jede Unrein- 
lichkeit abläuft oder leicht entfernt werden fann; die Lager befinden fich auf erhöhten, ftets 
mit frifchem Stroh belegten Pritichen; für fließendes Waffer hat man im Stalle und auf dem 
Grholungsplaße, für Baumfchatten auf leßterem Sorge getmgen. Es fehlt an nichts, was zum 
Wohljein der Thiere beitragen könnte. 

Obgleich der Fuchshund jchon jeit vielen Gefchlechtern ausgebildet und zu dem gemacht 
wurde, was er ift, arbeitet man doch ununterbrochen an feiner Vervolllommnung. Zur Nachzucht 
wählt man nur die außsgezeichnetften Hunde, forgt auch gebührend für Erneuerung des Blutes, 
um alle nachtheiligen Folgen der Inzucht möglichft zu vermeiden. Die jungen Fuchshunde werden 
unter häufiger Anwendung der Peitjche von eigenen Lehrmeiftern in befonderer Weiſe abgerichtet, 
ichlechte, d. h. ungelehrige ober ftörrifche, vielleicht durch die Erziehung felbft verdorbene Hunde, 
unnahfichtlich entjernt, in der Regel fogar getödtet. Vorbild und Unterweifung älterer, ein« 
geichulter und erfahrungsreicher Hunde thut das übrige, um den Unterricht des jungen Nachwuchſes 
zu vollenden. 

Der Fuchshund (Canis familiaris sagax vulpicapus) ift mittelgroß und wohl« 
gebaut, am Widerrift etwa 55, höchſtens 60 Gentim. hoch, fein Kopf Hein, das Ohr ober ber 
Behang, welcher meiftens gekürzt wird, jehr groß, breit und lappig, der Hals dünn, der Schulter- 
theil zurüdtretend, die Bruft weit, der Rüden breit; die Läufe oder Beine jollen gerade jein „mie 
Pieile‘’; der ziemlich dichtbehaarte Schwanz muß „anftändig‘ getragen werden. Die Färbung 
wechielt: weiße Grundfarbe mit mehr oder weniger dunfelbrauner Fleckung, welche die Ohrgegend 
einſchließen muß, fcheint am beliebteften zu fein. 

Der Urfprung des Fuchshundes ift ungewiß. Man nimmt an, daß er von dem alten englifchen 
Jagdhunde abitammt und durch verfchiedene Kreuzungen, an denen eine große Menge anderer 
Hunde theilnahmen, zu ber VBolltommenheit gebracht worden ift, welche er zeigt. Er bejigt die 
Schnelligkeit des Windhundes, ben Muth des Bulldoggen, die Feinheit des Geruchs vom Blut: 
hunde, die Klugheit des Pudels, kurz, vereint gleichfam alle guten Gaben der Hunde in fi. Seine 
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Schnelligkeit ift wirklich unglaublich. Bei einem Wettrennen durchlief ein Hund, Blaumütze 
genannt, eine Länge von fast 4", englifchen Meilen in acht Minuten und wenigen Sekunden, und 
das bereits erwähnte Rennpferd Flying-Childres, welches auf demfelben Grunde lief, erreichte 
das Ziel kaum eine halbe Minute früher als er. Wenn man dabei die körperliche Bejchaffenheit 
beider Thiere in Rechnung zieht, muß man wahrhaft über die Schnelligkeit des Hundes erftaunen; 
denn fie iſt verhältnismäßig eine ungleich größere als die jener unübertrefflichen Pferde. Aber nicht 
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Fuchſhund (Canis familiaris sagax vulpicapus). Yıo natllel. Größe. 


allein die Schnelligkeit, jondern aucd) die Ausdauer der Fuchshunde ift außerordentlich. Eine gute 
Meute folgt dem Fuchſe halbe Tage lang und darüber mit gleichem Eifer; die Hunde des Herzogs 
von Richmond 3.2. fanden, wie Bell erwähnt, den Fuchs norgens dreiviertel auf acht Uhr 
und erlangten ihn erft nach zehnftündigem „harten Rennen” zehn Minuten vor ſechs Uhr abends. 
Mehrere von den Jägern wechjelten dreimal ihre Pferde, verfchiedene von diefen rannten ſich zu 
Tode: von den Hunden aber waren beim Ende der Jagd dreiundzwanzig zur Stelle. 
Gegenwärtig beginnt man erſt vormittags um elf Uhr mit der Jagd. Kundige Jagdgehülfen 
haben in dem zu bejagenden Gebiete des Nachts alle Röhren der verjchiedenen Fuchsbaue verftopft 
und Reinefe gezwungen, fich im Freien zu bergen. An verfprechenden Stellen fucht man ihn auf. 
Die Hunde werden gelöft, und durchftöbern eifrig, fich vertheilend und zerftreuend, Wälder und 
Didihte. Ein guter Hund darf nur dann „iprechen, wenn er etwas zu reden hat“; die Suche 
geſchieht alſo lautlos. Endlich läutet ein Hund auf, die übrigen ſtimmen ein: der Fuchs iſt gefun- 
den! Tally ho (ho, halloh) ruft der „Einpeitſcher“; der „Hundsmann“ ftößt ins Horn; die Reiter 
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ſammeln ſich, und die wilde Jagd beginnt — ein prachtvolles Schauſpiel! Durch Buſch und 
Heden, über Zäune, Gräben und Mauern geht es dahin, die Hunde in dicht geſchloſſener Meute, 
angefeuert durch ununterbrochenen Zuruf des „Hundsmannes“, welcher jeden einzelnen kennt und 
nennt, dicht hinter Reineke her, welcher feinerfeits, um zu entlommen, alle Schnelligteit, Behendig- 
keit, Gewandtheit, Lift und Ausdauer anwendet, vor feinem Hindernifje zurüdbebt, jedes nimmt 
und überwindet, jo lange es geht. Selten gelingt e8 dem armen Schelm, fein Leben zu retten; in der 
Regel Holt ihn die blutgierige Meute binnen zwei bis drei Stunden ein, und wenn der „Hundsmann“ 
nicht unmittelbar zur Stelle, um die Lunte, das Ehrengefchent des Jägers, welcher Reineke zuerjt 
gejehen, zu retten, ift diefer wenige Augenblide fpäter ergriffen, erwürgt, zerfeht und aufgefrefjen. 





Stöberhund (Canis faıniliaris sagax Irritans). Yr natürl. Größe. 


Gin allerliebftes Thier ift der Stöberhund, Beagle der Engländer (Canis familiaris 
sagax irritans), von den Braken hauptjächlich dadurch unterfchieden, daß er im wejentlichen 
die Merkmale des glatthaarigen Vorftehhundes zeigt, während jene uns als Zwitter von Jagdhund 
und Dächfel, ihren vermeintlichen Stammeltern, erfcheinen. Die Schulterhöhe des Stöberhundes 
foll 35 Gentim. nicht überfteigen. In Geftalt, Behang und Behaarung ähnelt er dem Fuchshunde; 
doch find feine Läufe ftämmiger und niedriger, und es fcheint deshalb die Annahme, daß er eine 
Kreugungsform vom Fuchshunde und Dächfel ift, nicht unbegründet zu fein. 

Man gebraucht den Stöberhund in voller Meute zur Haſenhetze und erfreut fich Hauptfächlich 
an feiner wohlklingenden Stimme, welche, wenn die Meute ftark ift, ein herrliches Geläute gibt. 
Sein Geruchsfinn ift fo fein, daß er einen einmal verfolgten Hafen immer wieder auffindet und 
auftreibt, und er läuft jo ausdauernd, daß er Lampe troß feiner Schnelligkeit und feiner Kreuz— 
und Cuerfprünge doch einholt und niedermadht. Berühmt war die Meute des Oberften Hardy. 
Sie beftand aus zweiundzwanzig Hunden, welche ſämmtlich das angegebene Maß noch nicht einmal 
erreichten. Man trug fie zur Jagd hin und von derfelben wieder zurüd in Körben, welche auf Pferde 
geladen wurden. Bei der Hehe liefen fie regelmäßig in Reih und Glied. In einer ſchönen Nacht 
wurden fie ihrem Eigenthümer geftohlen, und derjelbe hat nie wieder erfahren, was mit ihnen 
geichehen ift. — Gegenwärtig find auch diefe Hunde jelten geworben. 
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Ganz das Gegentheil von dieſen Eleinen, zierlichen Thieren ift der Blut» oder Schweißhund 
(Canis familiaris sagax sanguinarius), welchen man jeßt ebenfalls nicht oft mehr fieht. In den 
guten, alten Zeiten wurde das Thier häufig alaDiebesfänger benußt und diente dem Lande zurSicherung 
vor Räubern, welche in jenen Tagen überall ihr Unweſen trieben. Er war fo flug, daß er die Fährte 
eines Diebes ſelbſt dann verfolgte, wenn berfelbe jeinen Weg in einem Bache oder Flüßchen fort: 
gejeht hatte, um den Hund zu täufchen. Diefer juchte dann beide Ufer des Flufjes fo lange ab, bis 
er die Fährte des nach dem Lande zurüdgefehrten Diebes von neuem auffand und verfolgen konnte. 
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Schwelhhund (Canis familiaris sagax sangulnarius). ?% natürl. Größe. 


Auch im Kriege wurden Bluthunde angewandt, fo noch in den Kriegen zwiſchen England und 
Schottland, Heinrich VIII. brachte fie auf jeinen Kriegszügen mit nach Frankreich, und Graf 
Eifer hatte allein achthundert von ihnen bei feinem Heere in Irland. Gegenwärtig dienen fie zum 
Aufjuchen eines angefchoffenen Wildes und nehmen den Schweiß allerdings beffer auf als alle 
übrigen Jagdhunde. Die Farbe der echten Bluthunde ift lohbraun und auf dem Rüden fait 
ſchwarz. Sie haben 70 Gentim. Schulterhöhe oder darüber, find ſtark gebaut und zeichnen ſich 
namentlich durch die breite und lange Schnauze aus, an welcher die Oberlippe über die Unterlippe 
berabhängt. Die Ohren find breitlappig, der Scheitel ift hoch und gewölbt, der Blick ernft, flug 
und ebel. Dan jagt, daß fie heftigen Gemüthes wären und deshalb als gefährliche Thiere angeleben 
würden. Ihr Blutdurft ſoll fo groß fein, daß fie jelbft auf ihren eigenen Herrn losgehen, wenn he 
einmal eine Beute niedergemacht haben. Die Stimme des Thieres ift fo eigenthümlich Langgezogen, 
(aut und tief, daß man fie niemals vergeffen kann, wenn man fie nur einmal gehört hat. Ueber 
jeine Abfunft ift man völlig im Unklaren. 


Blut: oter Schweißhund. Hühnerbund Waſſerhund. 631 


Die Engländer unterfcheiden ihre Jagdbhunde jehr genau, während unter und die Bezeich- 
mungen vielfach verwechfelt werden. So nennt man beifpieläweife auch die Vorſtehhunde oft 
Hühnerhunde und umgefehrt, während zünftige Weidmänner unter erfteren mit Recht nur die 
turzhaarigen, unter legteren dagegen die langhaarigen Raffen verjtehen. Allerdings leiften beide 
Gruppen, wenn gut gejchult, fo ziemlich dasjelbe, wie fie fih überhaupt in ihren wejentlichen 
Eigenjchaften, welche ihnen ja boch zum größten Theile anerzogen wurden, in hohem Grade ähneln. 
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Wailerhund (Canis familiaris hirsutus aquatilis), 3% natürl, Ordße. 


Der Hühnerhund (Canis familiaris hirsutus) erreicht in der Regel 60 Gentim. Schulter- 
höhe, hat gerade, ziemlich ftarke Läufe und mäßig große Füße, ift überhaupt fräftig, keineswegs aber 
plump gebaut, fein Kopf groß und lang, auf der Stirn mäßig gewölbt, die Schnauze mittellang, 
nad) der Spitze zu merklich verjchmälert, vorn jedoch gerade abgejtugt, das Auge groß und mild, 
das Ohr breitlappig und hängend, die Oberlippe jeitlich über die untere herabgezogen, der Leib 
geftredt, in ven Weichen nicht wefentlich verengt, die Fahne lang und bufchig, das Haar fein, weich, 
aber meift etwas gelräufelt, das reiche {Fell daher etwas zottig. Neben Braun lommt Schwarz, 
Weiß, Rothgelb als Färbung des Pelzes vor; auch gibt es weißbunte und reinweiße Hühnerhunde. 

Der Wafjerhgund (Canis familiaris hirsutus aquatilis) ift unter allen Raffen der am 
ftämmigften gebaute, fein Kopf ftark und hoch, die Schnauze kurz, breit und ftumpf, der Hals did, 
der Leib voll und gedrungen, die Fahne lang und bufchig; die Beine find ftark und jehr kräftig, 
die Füße breit. Ein zottig gefräufeltes fell von meift eintöniger und dunkler Färbung befleidet 
den Leib. An Höhe fteht das Thier dem Hühnerhunde etwas nach, an Gewicht übertrifft es ihn. 
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Das bereit3 don den Jagdhunden überhaupt und von den Vorſtehhunden inabejondere Mit: 
getheilte gilt auch für die Hühnerhunde. Sie befigen diejelben leiblichen und geiftigen Begabungen, 
in der Regel aber ein fanfteres Gemüth, befunden daher meiſt noch größere Anhänglichkeit an 
ihren Herrn und wiflen fich Jedermanns Freundfchaft zu erwerben. Alle trefflichen Eigenfchaften 
des Haushundes vereinigen fich in ihnen. Nicht alle, aber doch die meiften, find für den Jäger 
noch brauchbarer ala die Vorftehhunde, weil fie nicht allein auf fejtem Boden, jondern aud im 
Waſſer ſich bewähren. Hier leiftet zumal der legtgenannte außerordentliche Dienite. 


* 


Mehrere jehr verjchiedenartige Hunde pflegt man unter dem Namen der Seidenhunde zu: 
fammenzufaffen. Der Seidenhund (Canis familiaris extrarius) ift ein jehr ſchönes Thier, von 
80 Gentim. Leibeslänge, mit langer Fahne und etwa 50 Gentim. Höhe am Widerrift. Der Leib ift 
etwas gedrungen und gegen die Weichen eingezogen, der Rüden nicht gefrümmt, die Brut breit 
und faum vorjtehend, der Hals kurz und did, der Kopf länglich und ziemlich erhaben, die Schnauze 
nicht ſehr lang, nach vorn etwas verjchmälert und zugefpigt. Die Ohren find lang, breit, gerundet, 
vollftändig hängend und mit jehr langen Haaren bejegt, die Lippen kurz und ftraff, die Füße von 
mittlerer Länge, nicht die, aber ziemlich ftark, die vorderen volltommen gerade, die Hinterfühe obne 
Afterzehen. Der mitteljtarte und mittellange Schwanz reicht etwas unter das Ferſengelenk und 
wird ſtark nach rückwärts gebeugt und aufwärts getragen. Die Behaarung ift lang, zottig, aber jeiden- 
artig; Schnauze und Vorderfeite der Füße find kurz behaart, die Hinterfeite derjelben aber, der 
Kopf, der Bauch und der Schwanz, bejonders an der Unterjeite, mit langen, zottigen Haaren 
bededt. Die Obertheile des Körpers find gewöhnlich Schwarz, Bruft, Bauch, Füße, die Lippen und 
Wangen bräunlichgelb, und auch über den Augen findet fich ein bräunlicher fFledten. Außerdem 
fommen aber auch vöthlichbraune, jchwarz und weiße und fehr häufig gefledte mit gelbbraunen, 
rothhraunen oder ſchwarzen Flecken auf weißem Grunde vor. Dieje Kennzeichen gelten für die 
ganze Gruppe, welche wieder in eigentliche Seidenhunde, Wachtelhündchen und Pudel 
zerfällt. Die erfteren find bei ung die feltenjten, und zumal den großen Seidenhund fieht man 
wenig, eher den Malteſerſeidenhund, welcher feiner Kleinheit wegen oft ala Schoßhündchen 
gehalten wird. 

Alle Seidenhunde find Leicht und fchnell, aber nicht ausdauernd. Sie haben feinen Gerud 
und großen Beritand, ohne jedoch befonders gelehrig zu fein. Zur Jagd auf Fleines Wild und 
namentlich auf Federwild werden einige und vor allen die Wachtelhunde vielfach benußt; doch 
bedürfen fie einer jehr forgfältigen Erziehung, weil ihre urfprüngliche Jagdbegierde jo groß it, 
daß fie häufig durch Did und Dünn gehen und kaum durch Zurufe fich bändigen laſſen. Selbit 
bei der beiten Erziehung zittern fie vor Begierde bei Auffindung einer Spur und find nicht im 
Stande, ihre Freude oder ihren Eifer zu verbergen, fondern kläffen und bellen faſt fortwährend. 
Aus diefem Grunde werden fie häufiger in der Stube gehalten ala zur Jagd benupt. Die 
Engländer haben jich große Mühe mit ihrer Zucht gegeben und deshalb auch eine Menge von 
Spielarten erzielt, welche fie in Jagd» und Tändelhunde trennen. Unter den Wachtelhunden 
untericheiden fie Springer, d. h. folche, welche Luftig durch Die und Dünn und namentlich durch 
niederes Dorngeftrüpp hindurchjagen, und Schnepfenhunde, welche hauptjächlich zur Jagd auf 
MWaldichnepfen verwendet werden. Letztere find Kleiner als die Springer und wiegen jelten mebr alt 
zwölf, jehr oft nur neun oder zehn Pfund. Außerordentlich lebendig und thätig, verrichten fie ihre 
Arbeit mit einem geradezu unerichöpflichen Grade von Selbftbewußtjein und Vergnügen. Dabei 
find fie jehr muthig und behalten auch in anderen Klimaten ihre urfprüngliche Kühnheit bei, elbit 
in dem beißen Indien, welches die beften nordiſchen Hunde bald verdirbt. Kapitän Williamion 
erzählt, daß eines dieſer Heinen tolldreiften Thiere einftmals jogar einem Tiger muthig entgegen: 
ging. Das gewaltige Raubthier ſchaute den kleinen Kläffer anfangs verwundert an, dann aber 
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ftand e3 auf, von dem Gebelfer des zudringlichen Nafeweis geftört, und flüchtete! Der Erzähler 
verfichert, daß e3 einen unbejchreiblichen Anblid gewährt habe, die beiden in Größe und Kraft fo 
verjchiedenen Thiere Hinter einander zu fehen, den großen, gewaltigen Tiger mit gehobenem 
Schweife voran und den muthigen Kleinen Hund zankend und bellend Hinterdrein. Und dies ift 
nicht der einzige Fall, welcher den Muth diefer niedlichen Thiere erprobte. Ein anderer Offizier 
von dem bengalichen Geſchützweſen jagte in der Nähe eines Rohrdidichts nach Trappen und 
Pfauen, ala plöglich ein Tiger hervorbrach. Augenblidlich wurde derſelbe von den Hündchen 
gejtellt, und obgleich die muthigften und fühnften mit zwei Taßenjchlägen niedergelegt wurden, 
hielten die anderen doch jo lange Stand, bis fich der Tiger zurüdgezogen Hatte. 

Die Leinen Wahtelhündchen werden König: Karlahündchen, die Kleinften Blen— 
beimshündchen genannt, jene aus dem Grunde, weil König Karl IL. von England fie außer- 
orbentlich liebte und ftet einige bei fich hatte. Ihre dunkle Farbe, welche übrigens oft ins 
Bräunliche fpielt, die weiße Vorderbruft, das feidenweiche, lange Haar und das große lange Behänge 
zeichnen fie aus. Die allerbeften und gefchäßteften von ihnen wiegen bloß fünf, die größten nicht 
mehr als fieben Pfund. Sie find ala Stubenhunde außerorbentlich beliebt, weil ſchmuck, munter 
und gelehrig, wenn fie richtig behandelt werden, und die unterhaltendften Geſellſchafter, welche man 
fich denten fann. Ewig auf luftige Streiche bedacht, Laffen fie fich mit jehr geringer Mühe erhei- 
ternde Kunſtſtücke lehren. Unangenehm ift, daß ihre Augen beftändig thränenfeucht find, und 
ihnen von einem Winfel aus diefe Thränen ohne Unterlaß über die Wangen berablaufen. 


Während wir die leßterwähnten Raſſen die Zwerge der Gruppe nennen können, müſſen 
wir den Neufundländer (Canis familiaris terrae novae) al3 den Riefen unter den Seiden« 
hunden anjehen. Das gewaltige, prächtige Thier foll ein doppelter Baftard des großen Pudels 
mit dem franzöfifchen Fleifcherhunde fein und in Neufundland feine Raffe bis zur Stunde in 
ihrer urfprünglichen Reinheit erhalten haben. Es ift jehr ungewiß, um welche Zeit fich diefe Raſſe 
in Neufundland gebildet und wer hierzu Veranlaffung zunächit geboten Hat. Dan weiß gewiß, 
daß die Engländer bei ihrer erften Niederlafjung in Neufundland im Jahre 1622 diefe Hunde noch 
nicht vorfanden, und nimmt deswegen mit großer Wahrjcheinlichleit an, daß die Stammeltern, 
jedenfalls vortreffliche und ausgezeichnete Hunde, nach der Anfiedlung gebracht worden find. „Der 
Neufundländerhund“, jagt Fitzinger, „trägt wie alle Baftarde die Kennzeichen feiner elterlichen 
Abſtammung unverkennbar an fi. Er vereinigt mit der Geftalt, Größe und Stärfe des fran- 
zöfifchen Fleifcherhundes, welcher jelbft ein Baftard des großen Windhundes und Jagdhundes ift, 
zum Theil die Behaarung und Geftalt der Ohren, welche zu den Elimatifchen Abänderungen des 
großen Seidenhundes gehört. Es ift ein gewaltiges, ftarkes und kräftiges Thier mit breitem, langem 
Kopfe, etwas verdidter Schnauze, mittelgroßen, hängenden, zottig behaarten Ohren, ftarfer Bruft, 
fräftigem Halſe, mit ziemlich hohen, ftarken Beinen, mit dichter, langer, zottiger, Erauslicher, 
weicher, fait jeidenartiger Behaarung, mit ziemlich langem, zottigem Schwanze und mit ſtark aus— 
gebildeten Shwimmhäuten zwijchen den Zehen. Seine Färbung ift jehr verfchiedenartig. Viele 
find ſchwarz mit einem lebhaften, roftgelben Flecken über jedem Auge und roftgelben Fleden an 
der Kehle und an den Fußgelenken. Etwas weniger häufig ift er ſchwarz und weiß, oder braun 
und weiß gefledt, oder einförmig ſchwarzbraun und weiß.‘ 

Mit Recht gilt der Neufundländer für eine der ſchönſten Raffen und wird ſehr gejucht; denn 
auch feine Eigenſchaften ftehen mit feiner äußeren Schönheit im Einflange und verkünden den guten 
Stamm, von welchem-er herrührt. Seinem Herrn ift er im höchiten Grade treu und anhänglich, 
dabei verjtändig und außerordentlich gelehrig. Selbitverftändlich muß man darauf jehen, feine 
natürlichen Begabungen bei der Abrichtung auszubilden, um das Thier zu dem in feiner Art voll 
fommenften zu machen. Der Neufundländer ift der bejte aller Waſſerhunde; das Wafler fcheint 
jein eigentlich heimifches Element zu ſein. Er ſchwimmt leidenjchaftlich gern und mit der größten 
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Leichtigkeit, taucht wie ein Seethier und fann ftundenlang im Waſſer aushalten. Einmal fand man 
einen diefer Hunde in einer weiten Meeresbucht, Meilen vom Lande entfernt, und mußte wohl an- 
nehmen, das er viele Stunden lang im Meere herumgeſchwommen war. Dem Neufundländer ift es 
volltommen gleichgültig, in welcher Weiſe er ſchwimmen muß; denn er geht ebenfogut gegen den Strom 
oder Wellenjchlag ala mit beiden. Ohne irgendwelche vorausgegangene Abrichtung Holt er uner- 
müblich jeden Gegenstand aus dem Waſſer, ſelbſt bei der ftrengften Kälte, und bringt ihn feinem Herrn. 
Der Menich fann ihm überhaupt nicht mehr Vergnügen bereiten, al& wenn er ihm Gelegenheit gibt, 
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Neufundländerhund (Canis familiaris terrae novae). Yıs natärl. Größe. 





fich viel im Waſſer aufzuhalten. Geht man mit ihm ins Waffer, fo erhöht man fein Vergnügen noch 
bedeutend. Der Hund fcheint außer fich vor Freude zu fein, daß auch der Menſch gleich ihm mit dem 
Waffer vertraut ift, und bemüht fich nach Kräften, diefe Freude an den Tag zu legen. Er ſchwimmt 
bald vor feinem Herrn, bald Hinter ihm Her, taucht unter ihm weg, thut, ala wolle er ihn ein 
Stüdchen tragen oder ftüßen, kurz, fpielt förmlich im Waffer. Und wenn endlich der Herr ermüdet 
fich nach dem Ufer wendet, bemüht fich der Hund, ihn noch zum neuen Wettſchwimmen aufzufordern. 

Diefe außerordentliche Befähigung des Neufundländers für das Wafler macht ihn zu einem 
fehr nüßlichen Thiere an allen Seeküften. Man kennt Hunderte von Beiipielen, daß durd) den 
Muth und die Kraft des vortrefflichen Gejchöpfes ertrinfende Menjchen gerettet worden find. Viele 
Schiffer haben ihn ſtets bei fich, weil er vorfommenden Falls die ganze Mannſchaft zu retten im 
Stande ift. Bei Schiffbrüchen ift er oft mit einem Seile im Maule ana Sand geſchwommen und 
hat fo die Rettung der Mannſchaft vermittelt, oder aber er ift vom Lande aus in die See gegangen 
und hat einen der Schiffbrüchigen nach dem anderen herüberbugfirt. In Ortſchaften, welche in der 
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Nähe tiefer Gewäfler liegen, macht er fich ala unübertrefflicher Kinderwärter jehr verdient. Man 
darf dreiſt das kleinſte Kind feiner Wachfamkeit und Treue anvertrauen, weil man ficher ift, daß 
dem Finde, folange der Hund fich bei ihm befindet, nicht das geringjte zu Leide gefchieht. Die 
Beijpiele, in denen er fich bei diefen Gejchäften bewährt hat, find nicht zu zählen. Sobald er einen 
Menfchen im Waffer in Gefahr fieht, jtürzt er fich augenblidlich in das ihm befreundete Element, 
eilt zu jenem bin, jchiebt ihm die Schnauze unter die Achjel und hebt ihn mit derjelben über den 
Wafferjpiegel empor. Auch halberfrorene Leute hat er mehrmals vor dem ficheren Tode bewahrt, 
indem er ganz nach Weije der Bernhardinerhunde handelte. Das Land wittert er von Schiffen 
aus in großer Entfernung, zuweilen auf mehr als zehn englifche Meilen, und gibt dies durch 
Bellen zu erkennen. Zu diefen vortrefflichen Eigenjchaften fommt noch feine große Gutmüthigfeit 
und Ganftheit, fowie die unauslöfchlihe Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten; — ebenjo 
bewahrt er freilich auch erlittene Unbill und Strafe in feinem Gedächtniſſe auf und wird Leuten. 
welche ihn mit Abſicht quälen, manchmal gefährlich. 

In Neufundland wird das edle Thier ſehr ſchlecht behandelt. Man ſpannt ihn vor einen 
tleinen Wagen oder Schlitten, läßt ihn Holz ſchleppen und beladet feinen breiten Rüden mit Eſels— 
bürden, nährt ihn auch nur mit dem erbärmlichiten Futter, welches es geben kann, mit alten, halbver= 
faulten oder verdorbenen Fischen und dergleichen. Viele der ſchönen Thiere gehen unter der elenden 
Behandlung zu Grunde, und andere laffen fich, wenn fie einmal von ihren Tyrannen fich befreien 
fönnen, mancherlei Vergehen zu Schulden kommen, indem fie die Herden überfallen und jonftwie 
Schaden anrichten. Außer zu jenen Arbeiten benutzt man fie in Neufundland auch noch zur Ver— 
treibung des amerikanischen Wolfes, und zwar mit dem beften Erfolge, weil das ftarfe Thier jenen 
feigen und erbärmlichen Räuber mit leichter Mühe bewältigt und gewöhnlich im Kampfe todtbeißt. 

Gegen andere Hunde benimmt er fich mit jehr großer Würde und läßt fich erftaunlich viel 
gefallen; doch jpielt er den kleinen Kläffern, wenn es ihm zu bunt wird, manchmal einen jchlimmen 
Streih. So erzählt man, daß ein Neufundländer einen Kleinen Hund, der ihn beftändig ärgerte, 
plöglich beim Kragen faßte, mit ihm ins Meer jprang und ihn wohl eine Halbe Meile weit hinaus» 
ichleppte, ihn dann aber in das Waffer warf und es ihm überließ, fich mit Mühe und Noth jelbft 
wieder an das Land zu hafpeln. Noch jchlimmer erging es einem fampfluftigen Bulldoggen, 
welcher den Neufundländer eines Schiffers ohne Urſache angriff und fich in deffen Kehle verbiß. 
Vergebens verfuchte der Große, das mwüthende Vieh abzufchütteln. Da kam er auf einen guten 
Gedanken. Er lief mit ihm nach dem Theerkeffel, deffen Inhalt gerade Iuftig brodelte, und tauchte 
den Bulldoggen gelind mit den Hinterbeinen dahinein. Daß diefer augenblidlich losließ, fann man 
fich denken, und jchwerlich hat er jemals wieder einen Neufundländer angegriffen, nachdem ihn der 
erſte, an dem er feinen Uebermuth verfuchen wollte, für jein Leben gezeichnet Hatte. 


Mit dem Neufundländer hat der Bernharbinerhund (Canis familiaris extrarius 
St. Bernardi) Nehnlichkeit. „Die Bernharbiner Doggen”, jagt Tſchudi, „find große, langhaarige, 
äußert ſtarke Thiere, mit kurzer, breiter Schnauze und langem Behang, von vorzüglichem Scharf- 
finn und außerordentlicher Treue. Sie haben fich durch vier Gefchlechter rein fortgepflangt, find 
aber jetzt nicht mehr rein vorhanden, nachdem fie bei ihrem treuen Dienfte durch Lawinen 
umgelommen find. ine nahverwandte Rafje wird nachgegogen und ein junges Thier zu ſechs 
bis zehn Louisd’or verfauft. Die Heimat diefer edlen Thiere ift das Hofpiz des Gt. Bernhard, 
7880 Fuß über dem Meere, jener traurige Gebirgsfattel, wo in der nächften Nähe ein acht= bis 
neunmonatlicher Winter herricht, indem das Thermometer jogar bis — 270 R. fteht, während in 
den heißeften Sommermonaten und im ganzen Jahre faum zehn ganz helle Tage ohne Sturm und 
Schneegeftöber oder Nebel fommen, wo, um es kurz zu jagen, die jährliche Mittelwärme niedriger 
fteht ala am europätfchen Nordfap. Dort fallen bloß im Sommer große Schneefloden, im 
Winter dagegen trodene, kleine, zerreibliche Eiskryſtalle, die jo fein find, daß der Wind fie durch 
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jede Thür- und Fenſterfuge zu treiben vermag. Dieſe häuft der Wind oft, befonders in der Nähe 
bes Hoſpizes zu 30 bis 40 Fuß hohen, loderen Schneewänden an, welche alle Pjade und Schlünde 
bededen und beim geringften Anſtoße in die Tiefe ftürzen. 

„Die Reife über diefen alten Gebirgapaß ift nur im Sommer bei ganz Harem Wetter gefahrlos, 
bei jtürmifchem Wetter dagegen und im Winter, wo die vielen Spalten und Klüfte vom Schnee 
verdedt find, dem fremden Wanderer ebenjo müh- als gefahrvoll. Alljährlich fordert der Berg 
eine fleine Anzahl von Opfern. Bald fällt der Pilger in eine Spalte, bald begräbt ihn ein 
Lawinenbruch, bald umhüllt ihn der Nebel, daß er den Pfad verliert und in der Wildnis vor Hunger 
und Grmüdung umkommt, bald überrajcht ihn der Schlaf, aus dem er nicht wieder erwacht. Ohne 
die echt chriftliche und aufopfernde Thätigkeit der edlen Mönche wäre der Bernhardspaß nur wenige 
Wochen oder Monate des Jahres gangbar. Seit dem achten Jahrhundert widmen fie fich der 
frommen Pflege und Errettung der Reijenden. Die Bewirtung der leßteren geſchieht unentgeltlich. 
Feſte, Tteinerne Gebäude, in denen das Feuer des Herdes nie erlöfcht, können im Nothfalle ein paar 
hundert Menfchen beherbergen. Das Eigenthümlichite ift aber der ſtets gehandhabte Sicherheits- 
dienst, den die weltberühmten Hunde wejentlich unterftügen. Jeden Tag gehen zwei Knechte des 
Klofterd über die gefährlichiten Stellen des Pafjes: einer von der tiefften Sennerei des Kloſters 
hinauf in das Hoſpiz, der andere hinunter. Bei Unmettet oder Lawinenbrüchen wird die Zahl 
verdreifacht und eine Anzahl von Geiftlichen ſchließen fich den „Suchern‘ an, welche von den Hunden 
begleitet werden und mit Echaufeln, Stangen, Bahren und Erquidungen verjehen find. Jede 
verbächtige Spur wird unaufhörlich verfolgt, ftets ertönen die Signale; die Hunde werden genau 
beobachtet. Diefe find fehr fein auf die menfchliche Fährte drejfirt und durchitreifen freimillig oft 
tagelang alle Schluchten und Wege des Gebirges. Finden fie einen Erjtarrten, jo laufen fie auf 
dem fürzeften Wege nach dem Kloſter zurüd, bellen heftig und führen die ſtets bereiten Mönche 
dem Unglüdlichen zu. Treffen fie auf eine Lawine, jo unterfuchen fie, ob fie nicht die Spur eines 
Menſchen entdeden, und wenn ihre feine Witterung ihnen davon Gewißheit gibt, machen fie ſich 
fofort daran, den Verſchütteten freizufcharren, wobei ihnen die jtarfen Klauen und die große Körper: 
kraft wohl zu ftatten fommen. Gewöhnlich führen fie am Halfe ein Körbchen mit Stärkungs— 
mitteln oder ein Fläſchchen mit Wein, oft auf dem Rüden wollene Deden mit jih. Die Anzahl der 
durch dieje Eugen Hunde Geretteten ift jehr groß und in den Gejhichtsbüchern des Hofpizes gewiſſen— 
haft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Rafje war Barry, das unermüdlich thätige Thier, 
welches in feinem Leben mehr als vierzig Menfchen das Leben rettete.‘ 

Diefen Hund Hat ein Dichter verherrlicht, und Tſchudi führt das Gedicht in feinem Werte 
auch an; ich aber weiß ein noch befjeres Gedicht, wenn es gleich nicht in gebundener Rede geſchrieben 
wurde: die Beichreibung, welche Scheitlin von Barıy gibt. „Der allervortrefflichite Hund, 
den wir fennen“, jagt er, „war nicht derjenige, "welcher die Wachmannſchaft der Akropolis in 
Korinth aufgewedt, nicht derjenige, der ala Bezerillo Hunderte der nadten Amerikaner zerriſſen, nicht 
der Hund des Henkers, ber auf den Befehl jeines Herrn einen ängftlichen Reifenden zum Schutze 
durch den langen, finjteren Wald begleitete, nicht Drydens „Drache“, der, jobald fein Herr ihm 
winkte, auf vier Banditen ftürzte, etliche eriwürgte, und fo feinem Herrn das Leben rettete, nicht 
derjenige, der zu Haufe anzeigte, des Müllers Kind fei in den Bach gefallen, noch der Hund in 
Warſchau, der von der Brüde in den Strom hinabjprang und ein Fleines Mädchen dem Tode in 
den Wellen entriß, nicht Aubry's, ber wüthend den Mörder feines Herrn anpadte und im 
Kampfe vor dem König zerriffen hätte, nicht Benvenuto Gellini's, der die Goldjchmiede, als 
man Juwelen ftehlen wollte, jogleich aufwedte: jondern Barry, der Heilige auf dem St. Bern 
hard! Ja Barıy, du höchiter der Hunde, du höchftes der Thiere! Du warft ein großer, finnvoller 
Menſchenhund mit einer warmen Seele für Unglüdliche. Du haft mehr als vierzig Menjchen dos 
Leben gerettet. Du zogit mit deinem Körblein und Brod und einem Fläſchlein jüher, ſtärken— 
ber Erquidung am Halje aus dem Kloſter, in Schneegeftöber und Thaumetter Tag für Tag, zu 
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iuchen Verfchneite, Lawinenbedeckte, fie hervorzufcharren oder, im Kalle der Unmöglichkeit ſchnell 
nah Haufe zu rennen, damit die Klofterbrüder mit dir fommen mit Schaufeln und dir graben 
helfen. Du warjt das Gegentheil von einem Todtengräber, du machteft auferftehen. Du mußteft, 
mie ein jeinfühlender Menfch, durch Mitgefühl belehren können, denn ſonſt hätte jenes hervor» 
gegrabene Knäblein gewiß nicht gewagt, fich auf deinen Rüden zu ſetzen, damit du e3 in das freund» 
liche Kloſter trügeft. Angelangt, zogft du an ber Klingel der Heiligen Pforte, auf daß du ben 
barnıherzigen Brüdern den föftlichen Findling zur Pflege übergeben fönnteft. Und als die füße 
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Laft dir abgenommen war, eilteft du fogleich aufs neue zum Suchen aus, auf und davon. Jedes 
Gelingen belehrte dich und machte dich froher und theilnehmender. Das ift der Segen der guten That, 
daß fie fortwährend Gutes muß gebären! Aber wie fprachft du mit den Gefundenen? Wie flößteft 
dur ihnen Muth und Troft ein? Ich würde dir die Sprache verliehen haben, damit mancher Menſch 
von dir hätte lernen können. Ja, bu warteteft nicht, bis man dich fuchen hie, du erinnerteft dich 
ſelbſt an deine heilige Pflicht, wie ein frommer, Gott wohlgefälliger Menſch. Sowie du nur von 
iern die Ankunft von Nebel und Schneewetter jahit, eilteft du fort. 

„So thateft du unermüdlich, ohne Dank zu wollen, zwölf Jahre. Ich Hatte die Ehre, auf 
dern Bernhard dic) kennen zu lernen. ch zog den Hut, wie ſichs gebührte, ehrerbietig vor dir ab. 
Du fpielteft joeben mit deinen Kameraden, wie Tiger mit einander jpielen. Jch wollte mich mit 
dir befreunden: aber du murrteft, denn du kannteſt mich nicht. Jch aber kannte fchon deinen Ruhm 
und deinen Namen und feinen guten lang. Wäre ich unglüdlich geweſen, du würdeſt mich nicht 
angemurrt haben. Nun ift dein Körper ausgeftopft im Mufeum zu Bern. Die Stadt that wohl 
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daran, daß fie dich, da du alt und ſchwach geworden und ber Welt nicht mehr dienen konnteft, 
ernährte, bis du ſtarbſt. Wer deinen Körper wohl ausgeftopft num in Bern fieht, ziehe den Hut ab und 
kaufe dein Bild dafelbft und hänge e3 in Rahmen und Glas an die Wände feines Zimmers, und kaufe 
dazu auch das Bild des zarten Knaben auf deinem Rüden, wie du mit ihm vor der Kloſterpforte 
ftehft und Hlingelft, und zeige e8 den Kindern und Schülern und fage: gehe Hin und thue deö- 
gleichen, wie diefer barmherzige Samariter that, und werfe dafür von ben Wänden die Bilder von 
Robespierre, Marat, Hannidel, Abellino und andere Mörder- und Raubbildniffe zum 
Fenſter hinaus, auf daß das junge Gemüth von Hunden lerne, was e3 beim Menſchen verlernte.“ 

Auch auf dem Gotthard, dem Simplon, der Grimfel, Furka und allen anderen Hofpizen werben, 
nach Tſchudi, vorzügliche Hunde gehalten, welche eine äußerft feine Witterung des Menfchen 
beißen, öfters Neufundländer oder Baftarde von jolchen. Die Hofpizbetvohner verfichern überall, 
daß diefe Thiere befonders im Winter das Nahen eines Wetters jchon auf eine Stunde vernehmen 
und durch unruhiges Umhergehen untrüglich anzeigten. So hoch berühmt aber wie Barry ift 
fein anderer Hund von ihnen allen geworden. Gegenwärtig jollen die Bernharbinerhunde voll- 
ftändig ausgeftorben und durch andere erjeßt worden fein, welche mehr den Doggen ala den Neu: 
fundländerhunden ähneln. Soweit die mir zugänglichen Mittheilungen erkennen lafjen, ftehen 
fie Hinfichtlich ihrer Leiftungen nicht hinter ihren Vorgängern zurüd. 

Unfere Abbildung ftellt nicht den eigentlichen St. Bernhardshund, fondern denjenigen vor, 
welcher in Deutjchland Bernhardiner genannt zu werden pflegt. 


Ein Seidenhund ift auch der allbefannte Pudel (Canis familiaris genuinus). Ihn zu be 
jchreiben erjcheint unnöthig, da er jo ausgezeichnet ift, daß Jedermann ihn kennt. Der gedrungene 
Körperbau mit den langen, wolligen, zottigen Haaren, welche Hier und da fürmliche Loden bilden 
und den ganzen Hund dicht einhüllen, die langen und breiten Obren kennzeichnen ihn vor jeinen 
übrigen Verwandten. Ein jchöner Pudel muß ganz weiß oder ganz ſchwarz fein, oder darf höchitens 
bei ganz fchwarzer Farbe einen weißen Stirn= oder Bruftfleden haben. 

Der Pudel bekundet durch feine Liebe für das Wafler feine Verwandtſchaft mit den übrigen 
Seidenhunden. Er ſchwimmt gut und gern und kann wohl auch zur Jagd abgerichtet werden. 
Weit mehr eignet er fich zum Gejellfchafter des Menfchen, und als folcher leiftet er das größte, was 
überhaupt ein Thier zu leiften vermag. Um ihn zu kennzeichnen, borge ich mir die Worte Scheit— 
lin3, eines feiner wärmjten Verehrer. 

„Der Pudel ift unter allen Hunden am beften gebaut. Er hat die jchönfte Kopiform, den 
wohlgebildetjten Leib, die Schönste Geftalt, eine volle, breite Bruft, wohlgebaute Beine, ift nicht hoch 
und nicht niedrig, nicht lang und nicht kurz und ftellt ich am würdigſten bar. Schon körperlich 
ift er zu allen Künften vorzugäweife geeignet. Tanzen fann er von felbjt lernen; denn jeine halb- 
menschliche Natur treibt ihn, fich an feinem Herrn aufzurichten, auf zwei Beine zu ftellen und 
aufrecht zu gehen. Bald genug merkt er, daß er e3 könne, und er thut es jehr oft vom jelbft, 
wenn er will. 

„Sein Geichmadfinn ift fein; er unterjcheidet zwifchen Speifen jehr genau; er ift ein Leder» 
maul. Sein Geruchfinn ift berühmt. Er kennt die Kinder feines Herrn durch ihn und findet mit 
Hülfe derfelben feine verlorene Spur. Gibt man ihm von einem verlorenen Kinde einen Schuh oder 
font etwas zu riechen, jo fann ex durch bie Feſthaltung des Eindruds dieſes Geruchs das verlorene 
Kind von jelbjt finden. Kaum jemals täufcht er fich: ihm ift der Geruch ala Erfennungsvermögen 
angewiefen. Er fühlt auch fein. Für körperliche Schmerzen ift er jehr empfindlich; er ift wehleidig. 
Sein Gehör ift vortrefflih. Won weitem kennt er die Stimme, unterfcheidet fie auch dem Sinne 
nach, kennt den Unterfchied der Gloden und Klingeln, kennt die Art und Weife und den Zon de? 
Schrittes feiner Hausgenoſſen. Aber fein Geficht ift zurücgeblieben: er fieht nicht gut, er fennt 
feinen Herrn durch das Geficht nur, wenn er ziemlich nahe ift. 
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„Der Ortsfinn iſt im Pudel ausgezeichnet, Gr findet den Weg nad) Haufe Stunden und Tage 
weit her. Er läuft in der Stadt oder auf dem Lande willkürlich herum und befucht, mit der 
Gewißheit zu finden, irgend ein Haus, in welchem er mit feinem Herrn, ſei ed auch nur einmal, 
gewefen, in welchem ihm wohlgethan worden ift. Deshalb kann er abgerichtet werben, Brod beim 
Bäcker, Fleisch in der Fleiſcherei zu holen. Sein Beitfinn ift merkwürdig; er merkt an den Tagen, daß 
der Sonntag fommt; er fennt, wie der hungerige Menſch, die Mittagsſtunde und die Schlachttage im 
Schlachthauſe. Die Farben kennt er genau und unterfcheibet die Dinge mit Hülfe berfelben deutlich. 
Sonderbar iſt der Eindrud der Muſik aufihn: manche Werkzeuge kann er wohl leiden, andere gar nicht. 
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„Der Pudel hat ein außerordentlich fcharfes Wahrnehmungsvermögen. Nichts entgeht ihm, 
und darum heißt er geicheit. Er ift ein volllommener Beobachter und lernt deshalb nicht bloß bie 
Borte, fondern auch die Mienen und Blide feines Herrn ausgezeichnet verftehen. Sein Gedächtnis 
ift in hohem Grade treu. Jahrelang bleibt ihm die Form und die Farbe feines Herrn in der Seele; 
jahrelang verliert er den Weg irgend wohin nicht. Man nennt den Hund fchon wegen feines untere 
icheidenden Geruchfinns gefcheit: wie viel mehr wird man ihn wegen feines getreuen Gedächtnifies 
geicheit nennen, da man ja im täglichen Xeben jedes Kind mit gutem Gebächtniffe und felbft 
einen dummen Gelehrten, d. h. Vielwifler, für gejcheit hält. Dieſes Gedächtnis ift eine Haupt- 
urfache zur Gelehrigfeit des Pudels. Doch bedarf er auch dazu Geduld, Gutmüthigkeit und 
Folgſamkeit. Er fann wirklich trommeln, Piftolen losſchießen, an Leitern Hinaufflettern, frei mit 
einer Schar Hunde eine Anhöhe, die von anderen Hunden vertheidigt wird, erftürmen und mit 
Kameraden eine Komddie fpielen lernen. Wir wiffen, daß man auch Pferden und Elefanten (aber 
bloß diefen!) ähnliches und gleiches lehren kann. 
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„Zwei Dinge kommen noch) dazu: des Pudels Nahahmungsjucht und fein Ehrgefühl, d. h. feine 
Eitelkeit. Immer jchaut er feinen Herrn an, immer fchaut er, was er thut, immer will er ihm zu 
Diensten ftehen. Er ift der rechte Augendiener; er denkt, wie ein Kind vom Vater, was diejer thut, 
jei recht, er müſſe oder dürfe es ebenfalls thun. Nimmt der Herr eine Kegelkugel, jo nimmt er 
zwiichen feine Pfoten auch eine, will fie anbeigen und plagt fich, wenn es ihm nicht gelingen will. 
Sucht jener Steine behufs wiffenfchaftlicher Behandlung, jo fucht auch der Pudel Steine. Gräbt 
der Herr irgendwo, jo fängt auch der Pudel mit den Pfoten zu graben an. Sitzt jener im enter, 
jo jpringt auch diefer auf die Bank neben ihn, legt beide Tagen aufs Gefimfe und gudt ebenfalls 
in die jchöne Ausficht hinaus. Er will auch einen Stodf oder Korb tragen, weil er den Herrn 
oder die Köchin einen tragen fieht. Er trägt ihn forgfältig, ftellt ihn vor die Leute hin, geht von 
einer Perjon zur anderen, um zu zeigen, wie geſchickt ex jei, und wedelt mit dem Schwanze jelbit- 
gefällig. Während des Tragens befümmert er fich gar nicht um andere Hunde; er jcheint fie als 
Taugenichtfe zu verachten, fie aber fcheinen ihn zu achten. 

„Der Pudel ift der geachtetite (aber nicht der gefürchtetite) und auch beliebtefte Hund, weil 
er der gutmütbigite ift. Kindern ift er ganz befonders lieb, weit er auf jede Weiſe ſich neden und 
auf fich reiten, fich zupfen und zerren läßt, ohne zu knurren, zu beißen und ungebuldig zu werben. 
So gefräßig er ift, jo fann manihm doch das Freſſen oft aus feinem Rachen wieder hervorholen, was 
jehr wenige Hunde zulaffen. Den, welcher ihn einmal gefchoren, kennt er für fein ganzes Leben 
und fchaut ihn darum an, wo er ihn trifft. Kommt er nad) Jahresfrift wieder ins Haus, um ihn 
zu fcheren, jo rennt er augenblidlich weg und verbirgt fich: er will nicht geichoren fein. Aber 
jeinen Mann kennend, läßt er fich willig aus dem Winkel und Dunkel hervorziehen und jügt ſich 
ohne Wideripruch in die Nothiwendigfeit. Wird er von einem tollen Hunde gebifien und fommt 
der Henker ihn zu holen, fo weiß er augenblidlich, was ihm droht. Er verbirgt fich, fein Auge 
wird fogleich trübe und erjchroden, doch wehrt er fich nicht. Den Todesftich oder Schlag empfängt 
er, wie bie Pferde, mit ruhigem Herzen. Wird er frank und einem Arzte übergeben, jo unterzicht 
er fich der Kur fehr qutwillig, und wie der Orang merkt er fchnell, was ihm dienlich ſei. Kein 
Thier erkennt fo jchnell die Meifterfchaft des Menichen, daß es ihm gehorchen jolle und müffe, und 
daß der Gehorfam das bejte fir ihn ſei. 

„Sehr artig ift zu jehen, wie er feinen Herrn fucht. Er läuft mit gejenftem Kopfe die Straße 
lang, jteht ftill, befinnt jich, kehrt wieder um, bleibt an dev anderen Ede der Straße wieder ſtill 
jtehen, denkt mehr, ala er jchaut, befchreibt Diagonalen, um jchneller irgendwo zu fein ıc. Artig 
zu ſehen ift auch, wenn er ausgehen will und nicht joll, jeinen Herrn überliiten will, wie er ibn 
zu überjchleichen fucht, thut, ala wenn er nicht fort wolle, wenn man ihn nicht anjchaut, plötzlich 
"den Reißaus nimmt oder mit füchfiicher, überhündifcher Lift an der Wand ein Bein aufgebt, als 
ob er pifjen müffe, damit man ihn hinausjage, und wenn man ihn hinausjagt, augenblidlih, ohne 
zu piffen, zum Schlachthauſe oder zu einer von feinen Buhlen läuft, wenn man ihm aber nicht 
glaubt, endlich alle Hoffnung entwifchen zu können aufgibt, mit volltommener Entfagung fich unter 
den Tiſch legt und das Piffen läßt und vergißt. Er hat volltommen wie ein Menich gelogen. 

„Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn viele Beobachter dem Pudel menfchliche Verſtands— 
geichieflichkeit zufchreiben. Und wirklich ift kein Menſch in Beobachtungsumftänden gejchidter, 
feiner äußert feine Ungebuld, wenn man ihn nicht berüdfichtigt, bejier ala der Pudel. Gr prüft 
vorher forgfältig, ehe-er enticheidet, und er will fich nicht täufchen laſſen und auch nicht aus— 
gelacht werden. 5 

„Dit Prügeln kann man den Pudel nichts lehren; er ift nur Ängitlich, verirrt, thut immer 
weniger, ‚ganz wie ein Kind, welches weinend lernen muß. Doch liſtig thut er auch bisweilen ganz 
dumm. Mit gutem kann man ihm fogar an twidriges gewöhnen und Dinge effen oder trinfen 
lehren, welche er jonft verfchmäht. Manche Pudel werden und find jo recht eigentliche Kaffeefrau— 
bajen und ziehen diefes Getränk unbedingt jedem anderen vor. 
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„Sonderbar iſt es, daß der Pudel, je gutmüthiger und verſtändiger, um ſo weniger ein 
guter Hauswächter iſt, deſto minder auf den Menſchen abgerichtet werden kann. Ereliebt und 
ſchätzt alle Menſchen; will man ihn gegen einen Menſchen reizen, ſo ſchaut er nur ſeinen Herrn 
und deſſen Gegner an, als ob er denke, es könne ſeinem Herrn nicht möglich ſein, ihn auf einen 
ſeinesgleichen zu hetzen. Man könnte ſeinen Herrn morden, ohne daß er ſich für ihn wehrte. 
Gegen ſeinen Herrn iſt er ſtets unterwürfig im höchſten Grade, er fürchtet nicht nur die Schläge, 
ſondern ſchon den Unwillen, das Wort, den drohend verweiſenden Finger. 

„Pferde und Hunde ſcheinen unter allen Thieren am erſten erſchreckt werden zu können, der Pudel 
fann ſogar erſtaunen, d. h. es kann ſeine Beurtheilungskraft plötzlich ſtillgeſtellt werden. Ein Pudel 
verfolgte einen Raben auf einer Wieſe. Der Rabe ſtellt ſich gegen ihn, auf einmal ruft er den 
Hund an: „Spitzbube, Spitzbube!“ — erſchrocken fährt der Hund zurück, ſein Verſtand ſtand ihm 
ſtill: ein Thier, ein Vogel und — eine Menſchenſtimme! 

„Der Pudel iſt nie gern allein; immer ſucht er Menſchen auf. Die erſten find ihm die beiten. 
Gr gibt fich nicht gem mit Hunden anderer Art ab, und will er jpielen, fo thut er es mit Pudeln, 
wenigftens vorzugsweiſe. Mit folchen erfreut er fi) dann jehr. Andere Hunde jcheint er zu hafjen 
oder fie ihn, wahrfcheinlich, weil fie ihn als einen befonderen Menjchenfreund und vorgezogenen 
oder als den höchitbegabten unter den Hunden anfjehen und ihn darum nicht leiden mögen. 

„Der Pudel liebt die Freiheit ungemein. Er kommt und geht wieder. An der Kette ift fein 
Hund gern, am allerwenigiten der Pudel, er verjteht, fich davon auf alle Weiſe loszumachen, und 
erprobt darin feine Künſte, Stride zu zerreißen und zu zerbeißen. Aus Schleifen zieht er den 
Kopf; er kann gerade fo wie ein Menſch jauchzen, wenn er entfettet wird, und vor Freude ganz 
unfinnig thun.‘ 

Bon feinen Erfindungsgaben, um fich frei zu machen, erzählt Giebel eine anmuthige 
Geichichte. „In einer der Hundefteuer untertvorfenen, großen Stadt fing der Abdeder, wie üblich, 
alle marfenlojen Hunde ein und ftedte Groß und Klein, Alt und Jung, Schön und Häßlich in einen 
weiten Schuppen, wo fie ihr unverfchuldetes Unglüd in dem lauteften Jammergeheul beklagten. 
Der verftändige Pudel allein faß ruhig, in fein Schickſal ergeben, im Winkel des Gefängniffes ünd 
jah bald, auf welche Weife die Thüre geöffnet wurde. Der Weg zur Freiheit war ihm damit 
gezeigt. Er ging flugs an die Thür, zog mit der Pfote den Drüder nieder, öffnete die Thür, 
und auf feinen Wink folgte die ganze Schar der Gefangenen. Im Sturmſchritte und lärmend eilte 
fie, im Thore die Wache unter das Gewehr rufend, in die Stadt hinein, und jeder kehrte zu feinem 
Herrn vergnügt zurück.“ 

Doch was ließe fich nicht über den Pudel noch alles jagen! Man könnte über ihn allein ein 
ganzes Buch jchreiben! 


E3 


Wenden wir unfere Aufmerkfamfeit einer anderen, jehr merkwürdigen Gruppe zu, den 
Pintſchern (Canis familiaris Gryphus) nämlich. Mehrere Raturforfcher zählen fie noch zu der 
vorigen Abtheilung, und in der That haben wenigftens einige wegen ihres Haarklleides und der 
Bildung der Schnauze, der Ohren und des Schwanzes, wegen ihrer Gutmüthigkeit und Treue, ihrer 
Munterleit und Spielluft vieles mit dem Pudel gemein; der Bau des Schädels und des Gerippes 
weicht jedoch entjchieden ab und läßt fie als eigenthümliche Hunde erfcheinen. Man unterjcheidet 
hauptjächlich die glatthaarigen und ftahelhaarigen oder die Ratten» und Affenpintjcher. 
Erftere ähneln in ihrem Gefammtbau dem Dachshunde, unterfcheiden ſich von ihm aber durd) die 
höheren und geraden Beine und die ganz aufrechtitehenden oder nur mit der Spihe überhängenden 
Ohren. Die meiften find dunfelfarbig; gefledte kommen jchon feltener vor. Ihr Körper ift ziemlich 

ichlant, der Kopf ftark, die Schnauze lang und gerade abgeftumpft, der Schwanz, weldjer nach 


rüdwärts oder vorwärts gefrümmt getragen wird, glatt, die Beine find mittelhoch und RR In 
Brehm, Ihierleben. 2. Auflage. I. 
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der Jugend jchneidet man den Pintjchern gewöhnlich den Schwanz und die Ohren ab und verhäf- 
licht hierdurch die Thiere in underantwortlicher Weife. 

Alle Pinticher find äußerft kluge, höchſt muntere und über alle Maßen jagbbegierige Hunde. 
Eie fangen mit der größten Liebhaberei Ratten, Mäufe, aufwühlende Maulwürfe, und find geradezu 
unermüdlich in der Verfolgung diefer Thiere. Als Hausgenoffe des Menjchen können fie nicht 
immer empfohlen werden, weil fie wegen ihrer fteten Unruhe ihrem Herrn oft mehr Verdruß als 
Freude machen; dagegen eignen fie fich vortrefflich für Leute, welche reiten oder mit jchnellen Pierden 
fahren: denn am allerlichiten begleitet ber Pintfcher feinen Herrn, wenn er tüchtig rennen und 
laufen muß. Doch jelbft bei den fchnellften Ritten macht er fich noch immer Zeit, jedes Mauſeloch 
zu unterfuchen und jeden Maulwurf im Aufwerfen feiner Haufen zu ftören. Die Naje hoc) gegen 
den Wind getragen, ſpäht er nach allen Seiten hin, und wo etwas rafchelt, naht er fich vorfichtig 
und leiſe, fteht eine Zeitlang unbeweglich, thut plößlich einen Sprung, ſchlägt mit den Border: 
füßen in die Erde und hat im nächſten Augenblide das unterirdifch lebende Gejchöpf im Maule. 
Genau auf diejelbe Weife jagt er Maulwürfe, und zwar mit jolchem Eifer, daß er bei einem längeren 
Spaziergange, wie Lenz fagt, regelmäßig vier bis fünfund zuweilen vierzehn und mehr Stüde fängt. 
Die Maulwürfe frißt er nicht, fondern begräbt fie; von den Mäufen dagegen frißt er foviel, bis er 
volllommen gefättigt ift, die übrigen wirft er weg. 

Die Fähigkeit im Fangen von Ratten hat natürlich die Aufmerkjamkeit der Engländer bejonders 
auf ihn gezogen, und fo find fie frühzeitig darauf verfallen, große Rattenjagden abzuhalten und 
dabei ihre Hunde in Thätigfeit zu jegen. Damit die Sache doch auch nad) etwas Klang hat, werden 
dabei außerordentlich hohe Wetten gemacht, und dad Vergnügen bekommt hierdurch das 
Gepräge des Glückſpiels. Dan kreuzt den Pintjcher noch mit dem Eleinen Bulldoggen und erhält 
dann ben wahren Rattenpintfcher, welcher unter dem englifchen Namen „Bullterrier" oder Bull: 
doggpintjcher befannt geworben ift. Dieſer leiftet allerdings unglaubliches im Fangen und 
Todtbeißen der Ratten; denn feine Ausdauer und Geſchicklichkeit ift wirklich bewunderungstwürdig. 
Gewiffe Leute der City Londons übernehmen es, für die vornehmen jungen Nichtsthuer die nöthige 
Anzahl von Ratten herbeizufchaffen. Mit diefen Thieren begibt man fich in eine alte Niederlage, 
in einen Keller oder andere derartige Orte, ftellt fich ringsum an den Wänden auf, um dem Wild: 
und feinen Berfolgern größtmöglichen Spielraum zu gewähren, und läßt nun die Ratten zu 
Dutzenden, oft zu Hunderten auf einmal laufen. Eine beftimmte Anzahl von Hunden, gewöhnlich 
aber doch nur zwei, werben hierauf ausgeſetzt. In einigen verrufenen Stadtvierteln Londons gibt 
es fürmliche Kampfbühnen für diefe Ratten: Sandpläße, ringsum mit Planken umbegt, hinter 
denen die Zufchauer fich aufftellen. Der Beſitzer derjelben gehört regelmäßig den unterften Voll 
ichichten an und empfängt von den Zufchauern außer einem gewifjen Eintrittägeld auch nod) eine 
Summe für jeden Rattenlopf. Sobald ſich eine Anzahl von Zufchauern geſammelt hat, bringt er 
feine Rattenkäfige herbei und läßt die Thiere laufen. Es gibt zunächſt ein unerhörtes Durdein- 
ander; die unglüdjeligen Ratten durchftöbern den ganzen Raum des Sandplatzes, in der Hoffnung 
einen Ausweg zu finden, rennen jchrederfüllt an einander und geberden ich, als empfänden 
fie eine Borahnung ihres gräßlichen Endes. Sobald fie fich einigermaßen beruhigt haben, bring! 
der Vorfteher der Arena die Pintfcher herbei und läßt fie laufen. Und nun beginnt ein Schlachten 
und Morden ohne Gleichen. Wood berichtet, daß er einen diefer Bulldoggpintfcher gelannt habe, 
welcher unter dem Namen Tiny wahrhaft berühmt geworden ift. Derſelbe wog bloß 5". Pfund, 
und gleichwohl war er der allerärgjte Feind der Ratten, den man fich denken konnte. In einem 
Zeitraume von 28 Minuten 5 Sekunden — mit folcher Gewiffenhaftigkeit beobachteten die Zu 
ſchauer das großartige Schaufpiel! — hatte er fünfzig Ratten erbiffen, und man berechnet, daß dieſes 
ausgezeichnete Thier während feines Lebens über fünfzigtaufend Ratten erlegt habe, eine Mengt, 
welche, wie mein Berichterftatter Hinzufügt, anderthalb Tonnen an Gewicht gehabt haben mag. 
Er konnte nicht zurüchgefcheucht werden, weder durch die Anzahl, noch durch die Größe jeines Wildes, 
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und freute fich am meiften, wenn er recht ſtarken Ratten zu Leibe fonnte. Seine Jagd betrieb er 
in einer jehr regelrechten und klugen Weife. Zuerft juchte er fich die ftärkften und kräftigſten Ratten 
aus, um fo die jchwierigfte Arbeit zu verrichten, während feine Kräfte noch frijch waren; dann 
wurde es ihm leicht, die übrigen zu vertilgen, ſelbſt wenn er jchon etwas angegriffen von feiner 
Arbeit war. In feinen jungen Jahren rannte er mit ſolch außerordentlicher Behendigkeit auf dem 
Sandplaße herum, daß es hieß, man fünne den Schwanz von feinem Kopfe nicht unterjcheiden; in 
feinen alten Tagen jaß er jeden Abend an günftigen Stellen, wie eine Kate, lauernd an den Ratten 
Löchern und paßte an ihnen mit großer Sorgfalt auf. Selten blieb feine Jagd erfolglos. Die 
Jagdbegierde auf fein Wild wurde der Grund zu feinem Tode. Er war in einem Zimmer einge- 
jperrt und hörte in einem anderen Raume eine Ratte nagen, welche er nicht befommen Eonnte. Dies 
verjeßte ihn in folche große Aufregung, daß er jchlieglich ein hitziges Fieber davon trug und 
daran zu Grunde ging. 

Diefer Hund gehörte einem Reichen und Hatte es deshalb verhältnismäßig gut, während «3 
den gewöhnlichen Schauftellerhunden oft, nachdem fie ihre Pflicht und Schuldigkeit im vollften 
Mape gethan haben, ebenfo zu ergehen pflegt, wie e3 den Ratten durch fie erging. Die biederen 
Engländer find nämlich noch nicht zufrieden, die Mörberei unter den Ratten mit angefehen zu haben, 
fondern verlangen noch mehr und kaufen am Ende des Schaufpiels regelmäßig dem Befiger feinen 
Hund ab, verichaffen fich einen größeren Bulldoggen und Laffen durch diefen nunmehr den Eleinen 
Hund zerreißen. Daß an folcher Barbarei nicht gewöhnliche Leute, nicht bloß die niederen Volks— 
klaſſen, jondern zumeift die Bornehmen und Hochjtehenden befonderen Gefallen finden, verſteht fich 
von jelbft; denn gerade fie pflegen der Barbarei und Unmenfchlichkeit nach beften Kräften Vor— 
fchub zu Leiften. 

Die geiftigen Fähigkeiten aller Pintjcher find jehr beachtenswerth. Sie zeigen einen hohen 
Verſtand, viel Selbftüberlegung und Gejchidlichkeit, fich in alle Lagen möglichft gut zu finden. 
Man kennt Beijpiele, daß folche Hunde den Werth des Geldes zu würdigen und fich daher 
Münzen zu verjchaffen wuhten, um dafür Ehwaaren zu kaufen. Ein Hund mit Namen Peter 
ftahl Kleine Geldmüngen, wo er fie nur finden konnte, und lief damit zum Bäder hin, um fich dort 
Gebäd zu kaufen. Als ihm einmal der Bäder, deffen eifriger Kunde er war, einen angebrannten 
Zwieback hinlegte, verließ er ihn im Augenblid und befuchte fortan einen auf der anderen Seite der 
Straße, welcher feinen neuen Kunden nad) Verdienst ehrte. 

Der Muth der Pintjcher ift wirklich großartig, und zumal der Bulldoggpintfcher beweist fich 
hierin ganz als echter Ablömmling des Bulldoggen. Anderfon erzählt in feinem Werke über den 
See Ngami einige jehr angiehende Thatfachen. Einer diefer Hunde, Namen? Benus, wagte fich 
fogar an ein verwundetes Nashorn, welches fliehen wollte, und verbiß fich fo geſchickt in defjen 
Dberlippe, daß der gewaltige Rieſe nicht im Stande war, den Heinen Kläffer abzujchütteln, und jo 
den Jägern zu einem zweiten Schuffe, welcher tödtlich wurde, Gelegenheit geben mußte. In einer 
ſehr jagdreichen Gegend, in welcher es namentlich viele Schafale gab, erlegte diefer Heine Hund 
einen feiner wilden und bedeutend ftärferen Vettern auf jehr Liftige Art. An demfelben Orte, welchen 
er fich zum Baden und Trinken auserkoren hatte, jtreifte eines Tages ein Schafal vorbei und erblidte 
den fleinen Hund. Diefer verfroch fich augenblidlich vor ihm und ſah jo Häglich aus, da dem 
Schakal der Gedanke fommen mochte, hier jei mit leichter Mühe eine Mahlzeit zu gewwinnen. Gr 
nahte fich alfo kühn feiner vermutheten Beute, mußte aber jehr bald einfehen, daß er es mit einem 
Weſen zu tun hatte, das ihm nicht nur gewachfen, fondern überlegen war. Denn faum war er 
nahe genug, als Benus ihm mit einem geſchickten Satze an die Gurgel fprang und fich Hier fo fejt 
verbiß, daß der Schafal nach wenigen Minuten erftidenb verendete. 


Sehr verjchieden von dem gewöhnlichen Pintfcher ift einer ber fonderbarften Hunde, was Geftalt 
und Ausſehen anlangt: der Affenpintſcher (Canis familiaris Gryphus hirsutus). Ihn macht 
41* 
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jeine Häßlichkeit jchön, und deshalb wird er von Liebhabern eifrig gefucht und Hochgeachtet. Bei 
einem Affenpintfcher von guter Raffe ift der Körper außerordentlich lang im Verhältniffe zu jeinen 
Gliedern, und das Thier erjcheint faſt dachshundartig gebaut. Der Hals ift jehr ftark, der Leib 
verlängert, ſodaß die ganze Länge die Höhe um das Dreifache übertrifft, das Haar lang und 
ftraff, fällt auch über den ganzen Körper und die Glieder ſowie Did und verworren über das Geficht 
herab, ſodaß die Augen und die Nafe unter der üppigen Bedeckung kaum fichtbar find. Bei gewiſſen 
Raffen ift das Haar allerdings weicher, immer aber bleibt dieje eigentHümliche Verworrenheit und 
Ungleihmäßigkeit. Bei uns zu Lande findet man diefe echte Raffe jeltener, ſondern fieht zumeift 
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Affenpintfcher, welche ebenjo hochbeinig find als die Rattenpintjcher; das ftruppige Gewand der 
eigentlichen Affenpintjcher haben fie jedoch ebenfalls, 

Wenn ich jagte, daß die Häßlichkeit diefen Hund ſchön mache, meine ich natürlich bloß die des 
Leibes; denn geiftig betrachtet, muß der Hund als einer der beiten angejehen werben. Es iſt ein 
munteres und unterhaltendes Thier, dem Menfchen im höchiten Grade zugethan, jchmeichelnd 
und liebkofend gegen feine Freunde und jehr brav im Kampfe mit anderen Hunden. Auch er eignet 
fich vortrefflich zur Rattenjagd und wird fogar hier und da zur Kaninchen» oder Wachteljagd mit 


Erfolg verwendet. 
* 


Die letzte Gruppe der Hunde, welche wir betrachten wollen, umfaßt diejenigen, welche dem 
Menſchen am treueſten dienen und am meiſten von ihm geknechtet werden, die Haushunde. 

Zu dieſer Gruppe gehört der Pyrenäenhund, der Pommer, der Spitz, der ungariſche 
Wolfshund, der Hund der Lappen, der Kamtjchattdalen, der Hafenindianer, der 
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Eskimosund der Hund von der Baffinsbai, ebenjo auch der Zigeunerhund, der chineſiſche, 
derisländifsche, der ſibiriſche Hund und andere. Als allgemeine Kennzeichen gelten die folgen- 
den: der Leib ift etwas gedrungen, ziemlich did, nur gegen die Weichen ein wenig eingezogen, ber 
Rüden leicht gefrümmt, dieBruft faum vorftehend, der. Hals ziemlich kurz und dick, der Kopf länglich, 
wenig erhoben, die Stirn ſchwach gewölbt, die Schnauze nicht jehr lang, nach vorn’ ziemlich ſtark 
verſchmälert und zugeſpitzt; die Füße find von mittlerer Höhe, dick und ftarf, die vorderen volllommen 
gerade; der Schwanz ift nicht jehr dünn, oft jogar bufchig, ziemlich lang, reicht etwas unter das 
Ferſengelenk und wird entweder gerade nach rückwärts geftredt oder nad) links geringelt aufwärts— 
gebogen getragen; die Ohren find kurz, nicht ſehr ſchmal, zugeſpitzt und aufrechtftehend mit mittel- 
langen Haaren bejeßt, die Lippen kurz und ftraff; an den Hinterpfoten ift feine Afterzehe vorhanden. 
Eine zottige, lange und grobe Behaarung, welche auf der Schnauze und ber Vorderſeite der Beine 
fich bedeutend verkürzt, ift noch Gemeingut aller hierhergehörigen Hunde, Die Färbung ift natürlich 
ſehr verjchieden, bei allen dunkleren aber befindet fich über dem Auge jederfeits ein rundlicher, 
bräunlichgelber Fleden. Als mittlere Größe des Körpers gilt etwa eine Länge von 50, die Höhe 
am Widerrift beträgt 75, der Schwanz mißt etwa 30 Gentim. 

Der Haushund (Canis familiaris domesticus) wird al einer von den Hauptftammrafien 
aller Hunde angefehen und von einigen Naturforjchern als urjprünglich in Frankreich Heimifches 
Thier betrachtet. Er ift ein ftarker aber keineswegs bejonders jchwerer Gefell, in feinem Laufe 
ziemlich raſch und ausdauernd, befigt viel Verſtand und zeichnet fich ebenfo durch feinen Scharffinn 
und feine Klugheit wie durch feine Wachjamkeit, Anhänglichkeit, Treue oder feinen Muth und 
feine Tapferkeit aus. Alle diefe Eigenichaften jtempeln ihn ganz von ſelbſt zu dem, was er ift. 
Man verwendet ihn mit dem größten Vortheile ala Wächter des Haufes wie ala Hüter und Lenker 
der Herden oder aber auch ala Zugthier, und jede feiner Aufgaben weiß er zur größten Zufrieden- 
beit feines Herrn zu löſen. Er ift derjenige Hund, welcher vielen Bölkerfchaften geradezu unent- 
behrlich ift und die Leiftungen der verjchiedenartigften Hausthiere in fich vereinigt. Einige Völker 
halten ihn wie ein Kind, andere mishandeln ihn auf die ſchnödeſte Weife, und gleichwohl bleibt 
fich feine Treue und fein Dienfteifer überall gleich. Er lernt alle feine Fertigkeiten von jelbft, ohne 
feinem Herren befondere Mühe zu machen, und zeigt dabei Geduld, Ausdauer, Luft an feinen 
eigenen Fortſchritten und hohen Muth. 


Don allen diefen Hunden verdient der eigentlihe Schäferhund (Canis familiaris pecua- 
rius) beſonders erwähnt zu werden. Er zeichnet fich vor anderen Haushunden dadurch aus, daß 
nur die Spitzen jeiner Ohren überhängen, ift auch in der Regel ſchlank gebaut, bürrleibig, hoch- 
beinig und ſehnig wie ein Wolf, dem er an Größe freilich bedeutend nachjteht. Der längliche Kopf 
mit der fpigigen Schnauze, die mageren, geraden Beine, die mittellange Ruthe, welche etwas ein- 
gezogen zu werden pflegt, das dichte, fraufe, manchmal zottige Fell von graubräunlicher Färbung 
find anderweitige Kennzeichen, welche zur Vervollftändigung des Bildes dienen mögen. 

„Wenn irgend eine Hunderaffe”, jagt Adolf Müller treffend und wahr, „ein Verdienſt um 
die Menjchheit fich erworben, alfo ein Anrecht auf das Gefühl der Anerkennung und Liebe hat, jo 
ift e3 der fluge, treue, wachjame und nimmermüde Schäferhund, der Hund, von welchem 
Buffon nicht mit Unrecht das beredte Wort gefprochen, daß er der wahre, unverfälichte Hund 
fei, welcher als der Stamm und das Mufter des ganzen Gejchlechts betrachtet werden muß. 

„Jede Hunderaſſe verliert bei aller Beharrlichkeit ihrer Natur unter verjchiedenen Himmels— 
ftrichen mehr oder weniger von ihrer körperlichen und geiftigen Charakteriftif: der treue Leiter und 
Beichüger der Herden ift fich überall in den bedeutenditen Zügen feines Leibes und Geiftes gleich- 
geblieben. So viel auch Laune und Unkenntnis durch unpaffende Kreuzung am Neußeren und 
Inneren des Thieres verändert und verjchlechtert haben mögen, immer und immer fehrt feine zähe, 
fräftige Natur zu ihrer urwüchfigen, ſprechenden Weſenheit zurüd. 
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„Wie ber Spitz ftellt der Schäferhund die Wachſamkeit gleichfam über fich felber. Den leiſeſten 
Tritt eines den Feldweg Wanbdernden vernimmt fein feines Gehör; der geringfte Luftzug bringt 
der ſcharfen Naſe die Witterung des ber Herde ſich Nahenden, und ebenfo entjchieden als ficher ift die 
Fremdes anfündigende Stimme. Zu dieſer Wachſamkeit gefellt fich auf der Grundlage einer rauhen, 
derben Natut ernfter Muth, welcher das Thieraber niemals auf die Abrvege desRaufboldes führt. Auch 
die Tugend der Genügſamkeit befißt unjer Hund in hohem Grade, und die Unempfindlichkeit gegen 
Näſſe, Kälte und Hitze theilt er mit feinem Gebieter. Immer beweift er fich verftändig, aufmerffam 
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und im Hiteramte von morgens bis abends unverdroſſen thätig. Dabei ift er ernten, ruhigen Weſens, 
farg im Zautgeben und Bellen, treu und voll Anhänglichkeit an feinen Herrn.” Ohne ihn würde es 
unmöglich fein, Vieh zu hüten; ein Schäfer richtet mit ihm mehr aus ala zwanzig Hirten ohne Hund. 

Man verwendet den Schäferhund gewöhnlich jchon im erften Jahre feines Alters als Wächter 
der Herden. Mit der Zeit lernt er feinen Wirkungskreis vollftändig ausfüllen. Es ift keineswegs 
gleichgültig, welches Vieh er zu hüten hat; denn er muß nach den verjchiedenen Hausthieren fein 
Petragen einrichten. Der Hund des Kuhhirten muß ftet3 feinen Herrn beobachten und aufmerfen, 
was diejer befiehlt. Rinder, welche nicht jogleich gehorchen, muß er wirklich beißen; denn jonft Haben 
fie feine Furcht vor ihm. Treibt er die Kuh vor fich her, jo darf er ihr nur nach den Hinterbeinen 
beißen, nie nad) dem Schwanze oder an die Seiten, am allerwenigften nach dem Guter. Schlägt 
eine Kuh nach ihm aus, jo muß er fich gut in Acht nehmen, aber dennoch beißen; widerfeht fich 
ein Ochſe oder eine Kuh geradezu mit den Öörnern, fo trägt er, wenn er feinem Amte gewachſen 
iſt, dennoch den Sieg davon, indem er das Thier in die Schnauze beißt und fich daran fefthängt. 
Die jpanifchen Hirten benußen während des Hütens auch noch die Schleuder und wiffen fie mit 
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unfehlbarer Sicherheit zu gebrauchen. Gin Ochfe, welcher einigemal durch einen ihm an den 
Kopf geworfenen Stein vom Hirten gejtraft worden ift, darf fich vor dem Hunde in Acht nehmen; 
denn diefer merkt fich den ftörrifchen ſehr bald und erlaubt ihm jchon nach kurzer Zeit bloß die 
allerbejchräntteften Bewegungen innerhalb eines gewiffen Kreiſes. Starfe Hammel muß der 
Schäferhund auch beißen, jedach bloß in die Hinterbeine; Lämmer, trächtige oder fäugende Schafe 
aber darf er niemals beißen, fondern er muß dann bloß fo thun, ala ob er beißen wollte. 

Wie bei jedem Hunde erfennt man’in ihm das Spiegelbild feines Herrn. Der Hirtenhund 
Spaniens ift ebenjo wüthend, der Schäferhund Deutichlands ebenjo gutmüthig wie fein Herr. 
Iſt diefer ein Wilddieb: fein Hund tut e8 bald dem tüchtigften Jagdhunde gleich; beftrebt fich 
jener, fein färgliches Brod dur; Sammeln von Schwämmen und dergleichen zu verbeflern: der 
Hund Hilft fie ihm fuchen; muß der Gebieter zwei» und vierbeinigen Räubern entgegentreten: der 
Hund übernimmt den Löwenantheil an entjtehenden Kämpfen; lebt der Schäfer friedliche Tage: 
ein ſanfteres Wefen gibt es nicht, ala feinen Hund. Beide gleichen, beide unterhalten fi. Es 
gibt Schäferhunde, welche wirklich jedes Wort ihres Herrn verftehen. Ein glaubenswürdiger 
Beobachter erzählte mir, daß er jelbft gehört habe, wie ein Schäfer feinem Hunde befahl, den 
„Raps“ befonders in Acht zu nehmen. Das Thier ftußte einen Augenblid, wahrjcheinlich, weil er 
das Wort früher noch nicht gehört hatte. Weizen und Roggen, Gerfte und Hafer, Wiefe und Feld 
waren ihm bekannte Dinge, vom Raps jedoch wußte er noch nichts. Nach kurzer Meberlegung 
machte er die Runde um die Herde, unterfuchte die einzelnen Felder und blieb endlich bei demjenigen 
ftehen, deſſen Frucht fich von den ihm befannten Getreidearten unterjchieb: das mußte das Rapsfeld 
fein, und dem war auch wirklich fo! 

Solche Erzählungen beruhen nicht auf Einbildung, fondern find buchitäblih wahr: man 
braucht nur einen Schäferhund zu beobachten, um fie zu glauben. „Wie erwacht in mir”, erzählt 
Müller, „immer aufs neue die Erinnerung jo mancher glänzenden That der Wachſamkeit, Ueber- 
legung und Charalterſtärke, wenn ich des beften Vertreters der Raffe, den ich je gefannt, gedente, 
wie er beim Eintreiben der Herde in die Stoppelfelder ohne jegliches Geheiß fich vor die hin und 
wieder noch ftehen gebliebenen Fruchthaufen ftellte, ernft und würdig im Bewußtjein feines Amtes, 
und die ganze Herde bvorüberwandeln ließ. Mit derjelben umfichtigen Ruhe bejchüßte er lautlos 
die Gemüfeäder, an denen feine Herde vorüberzog. Man jah den Schafen an, daß fie wohl inne 
waren, welcher Meifter des Hütens ihre Flanken bewachte. Da war fein ftarrföpfiges Schaf, welches 
aus der Reihe jprang, jelten ein Ledermaul, welches über die Grenze wegnajchte, aber auch fein 
Thier der Herde, alt wie jung, welches vor dem lodigen Gefellen zurüdjchredte oder gar angjtvoll 
in Flucht gerieth. Ruhig und ftetig, wie an einer Schnur geleitet, zog die Herde durch die Flur 
dahin, und wenn fie an einem Hag oder an einer Hute ftille hielt und lagerte, umftanden Gruppen 
von Schafen den Hund, wie ein zu ihnen gehöriges Glied der Herde.“ 

Gewiß, ein wohlerzogener Schäferhund ift eines der edelften Glieder feiner Sippfchaft! 


Mas der Schäferhund für die Herden, ift der Spih oder Pommer (Canis familiaris 
domesticus pomeranus) für das Haus. Klein oder höchftens mittelgroß, Fräftig und unter: 
jet, jpigköpfig und ſpitzſchnauzig, als müßte man auf Reinefe den Verdacht der Baterfchaft werfen, 
furzbeinig und langſchwänzig, ausgerüftet mit mäßig großen Ohren und eben jolchen klugen und 
lebhaften Augen, dicht eingehüllt in ein bald grobes und langes, bald feines und kurzes Fell von 
rein weißer, gelber, fuchsrother, grauer, ausnahmsweife auch ſchwarzer Färbung, höchftens noch 
mit lichter Stirnbläffe und weißen Abzeichen an den Füßen, tritt er uns entgegen, jo daß man ihn 
jchwerlich verfennen kann. 

Diefer in feiner Art ebenfalls ganz vortreffliche Hund wird in vielen Gegenden Deutjchlands, 
zumal in Thüringen, als Wächter auf Bauerhöfen zum Berwachen des Haufes und Hofes ober von 
Fuhrleuten ala Hüter ihrer Wagen benußt. Bei letzteren fehlt er wohl jelten und übernimmt hier 
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zugleich noch eine andere Rolle: er erheitert und erfreut durch fein munteres Weſen den in gleid: 
mäßiger Weife feinen Tag verbringenden Dann bei dem jchwierigen Gejchäfte. Der Pommer gilt 
für die befte Rafje, weil er bei unwandelbarer Treue und Anhänglichkeit befonders aufmerkjam und 
lebhaft ift, Dabei weder Regen noch Kälte fcheut, ja gewöhnlich im Haufe oder Hofe dort am Liebiten 
zu liegen pflegt, wo der Wind am ftärkjten pfeift. Uebrigens zeigen alle Spitze einen großen Hang 
zur freiheit und taugen deshalb nicht als Kettenhunde, während fie als umberftreifende Wächter 
ihrer Treue und Unbeftechlichkeit wegen unerjegbar find, 
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In feinem Wejen und Betragen umterjcheidet ſich der Spitz wejentlich vom Schäferhund. 
Adgejehen von der unermüdlichen Wachfamteit, welche beide mit gleichem Eifer ausüben, und jeiner 
Freundichaft gegen Hausthiere ift er das gerade Gegentheil von biefent, immer in Bervegung, joviel 
wie möglich laut, ein oft höchft unangenehmer Kläffer jogar, heftig, reizbar und biffig. Weder im 
Gehöfte, noch auf dem Wagen kann er in Ruhe bleiben. Dort lodt ihn jeder Vorübergehende an 
die Straßenthüre, jedes ängjtlich gadernde Huhn in den Hintergarten; bier jegt er mit geicjidten 
Sprüngen von der Ladung auf den Bod, vom Bode auf den Rüden des Pferdes, oder aber herab 
auf die Straße und von diefer wieder auf den Wagen. Wie der Schäferhund liebt er Hausthiert 
ganz ungemein, am meiften aber doch die Pferde, mit denen ex fich förmlich verbrüdert; wie feinem 
Berwandten geht ihm das Wohl und Wehe feiner Pflegebefohlenen, unter welche er jelbit das 
Federvieh rechnet, fehr zu Herzen: aber während jener feine Arbeit ftill und gemeffen verrichtet, 
tobt er ununterbrochen im Haufe und Hofe umher, und fein beftändiges Gebell gewinnt den Anſchein 
des fteifens eines ewig fchlecht gelaunten Weſens. Und doch ift er keineswegs übermüthig, fondern nut 
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eifrig und über die Maßen geichäftig. Alles Mistrauen, welches er gegen Fremde jeden Standes 
an den Tag legt, wurzelt einzig und allein in dem Beftreben, feinem Gebieter voll und ganz zu dienen. 
Zunächft fieht er in jedem Gefchöpfe einen Dieb, mindeſtens einen Läftigen oder Störenfried, dem 
gegenüber er Haus und Hof, Vieh und Geräth zu vertheidigen hat. Der Befuchende wird übel 
empfangen, der fechtende Handwerksburſche nicht viel jchlimmer, der Bettler faum mit größerem 
Ingrimm; aber während er erfterem, fobald er ins Haus getreten, freundlich begegnet, knurrt er 
den Handwerksburſchen noch an, nachdem er fich von deſſen Ungefährlichkeit überzeugen mußte, und 
verfolgt er den Bettler noch bellend, nachdem dieſer bereit3 Haus und Hof verlaffen hat. Zwei— 
und vierbeinige behaarte und gefiederte Räuber und Diebe mögen ſich vor dem Spik in Acht 
nehmen: gegen fie ift er mit Bewußtfein Heftig, zornwüthig, unerbittlich. Er verbeißt fich, und 
ob es ihm das Leben foften möge, in der Wabde bes Diebes, kämpft ingrimmig mit dem Fuchſe, 
weicht jelbjt dem Wolfe nicht, und tödtet den Habicht, welcher fich auf die Henne ftürzte, falls diefer 
nicht durch ſchleunige Flucht fich rettet. 

Alles Beihühen, alles in Ordnung halten, das ihm Anvertraute mit unbeftechlicher Treue 
hegen und pflegen, jcheint Lebenszweck des Spitzes zu fein. „In der Nähe eines vielbefuchten Bade— 
ortes mit jchöner Umgebung“, jo erzählte mir eine geiftreiche und finnige Frau, „lernte ich einen 
der waderften Spihe kennen, welcher mir jemals vorgefommen iſt. Wir wünjchten einige der 
nächſten Ausfichtspunfte zu befuchen und verlangten vom Wirte Weg und Steg zu wifjen. „Ich 
will Ihnen einen Führer mitgeben, auf welchen Sie fich verlaffen können“, bemerkte der Mann, 
und rief feinen Hund herbei. „Spitz“, fagte er, „Du führft diefe Herrfchaften und zeigft ihnen 
alles, — alles hörft Du!” Spik antwortete durch Wedeln des Schwanzes, machte die Runde von 
einem Mitgliede der Gejellichaft zum anderen und jeßte fich in Bewegung. Unter feiner Führung 
jtieg man ben Berg hinauf, Ginige Gejelljchaftsmitglieder blieben zurüd. Spit wartete, ruhig 
am Wege fitend, bis fie herangelommen waren; eine andere Gejellichaft, welche Tags vorher ben- 
jelben Führer benußt hatte, fam von oben herab, erkannte den Hund und lodte ihn an ſich: Spitz 
webelte freundlich dankend, blieb ſich aber feines Auftrags bewußt und verließ die neuen Bekannten 
nicht. Rechts und links ab vom Wege führte er die ihm Anbefohlenen; auf jedem Ausfichtspunfte 
blieb er ſitzen, bis man fich zum Weitergehen anjchidte; endlich kehrte er um. Er Hatte feine Auf: 
gabe glänzend gelöft, nichts verfäumt, einen jchönen Punkt übergangen, kein Mitglied der Gefell- 
jchaft verloren. Sichtlich erfreut nahm er, zu Haufe angelangt, das Lob feines Herrn und die 
Liebkoſungen ber von ihm Geführten entgegen.“ 


Nicht minder nützlich ala die letgenannten beiden macht fich der ESkimohund (Canis 
familiaris borealis), welcher im ganzen Norden der Erde von den hier haufenden ungejitteten 
Völkerſchaften als das wichtigjte aller Hausthiere angejehen werden muß. Er übertrifft unferen 
Schäferhund meift an Größe, unterfcheidet ſich von ihm auch jofort durch fein wolfsähnliches 
Anjehen, die aufrechttehenden Ohren, den dicken Pelz, welcher im Winter förmlich wollig erfcheint, 
und den liftigen Gefichtsausdrud. Sein Auftreten bekundet Ungebundenheit und ein gewiſſes 
Maß von Freiheit, obgleich er diefe nur zeitweilig genießt, dba er andererſeits auch in der aller: 
ihändlichften Knechtichaft Iebt, welche man fich denken fann. Der Eskimohund Hat im ganzen 
Norden der alten Welt höchſt ähnliche Verwandte und wird ebenfo zum Hüten des Viehes wie zum 
Ziehen von Schlitten benußt. Bei feinen Arbeiten ala Renthierhirt wollen wir uns nicht aufhalten, 
ſondern mehr auf letztere Beichäftigung Rückſicht nehmen. 

Der Eskimohund bringt fast fein ganzes Leben unter dem Joche zu; denn entweder muß er 
Schlitten ziehen oder Laften tragen. Im Norden von Amerika und feinen benachbarten Injeln 
ift er wirkliches oder einziges Jochthier, welches der Menſch dort fi) zu eigen gemacht hat. Nur 
während der furzen Sommerzeit geftattet ihm fein eigennüßiger Herr eine gewiſſe Freiheit, während 
des Winters ift er vollendeter Sklave. 
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Einen wohlgenährten Eskimohund darf man ein jchönes Thier nennen; leider aber wird ihm 
die Nahrung, wenn er fich nicht ſelbſt jolche verichafit, von feinem Herrn jo ſparſam zugemefien, 
daß er viele Monate hindurch mehr einem Gerippe al einen lebenden Weſen ähnelt. Sein Ber: 
hältnis zu dem Menjchen ift eigenthümlicher Art. Er weiß, daß er in Sklavenketten Liegt, und 
verfucht, dieſe Ketten zu brechen. Es ift etwas vom wölfifchen Wejen in ihm, in Leiblicher Hinficht 
ſowohl wie in geiftiger. Dem arktiichen Wolfe gleicht er jo ſehr durch jeine dichte Behaarung, die 
aufrechtitehenden Ohren, die Breite des Oberkopfes und die ſpitzige Geftalt der Schnauze, daß beide, 
aus einiger Entfernung gejehen, gar nicht unterfchieden werden fönnen. Während Parry's zweiter 
Polarreife wagte einjt eine Jagdgefellichaft nicht, auf einen Trupp von zwölf Wölfen zu feuern, 
welche einige Eskimos bedrohten, weil fie, über die Art der Thiere im Ungewiffen, fürchteten, einige 
von den Hunden zu tödten, welche den einzigen Reichtum jener gutmüthigen Menſchen ausmadıen. 
Der Esfimohund raubt und ftiehlt wie nur einer, iſt auf der anderen Seite aber auch wieder jo 
hündiſch demüthig, wie nur ein von Furcht gepeinigter Sklave es fein kann." Bor den Schlitten 
wird immer ein ziemlich ftarfer Trupp geipannt, welcher unter Zeitung eines älteren und erfahrenen 
Hundes feinen Weg verfolgt; von einer Lenkung des Schlittens nach unferen Begriffen ſeitens des 
Menſchen kann keine Rede fein. Jeder einzelne Hund ift an einen Lederriemen gejpannt, welcher 
vermittels eines höchft einfachen Kummet3 an ihm befeftigt wurde. Eine Weile geht alles gut. 
Plötzlich aber gerathen zwei von dem Gefpanne aus irgend welcher Urſache in Feindſchaft. Aus 
dem Anurren entfteht eine Beißerei; das ganze Geipann verwirrt fi) in einen undurchdringlicen 
Knäuel; alles knurrt J bellt, beißt, wüthet durch einander, und nicht einmal die mit Madt 
geſchwungene Peitiche des Schlittenführers bringt Ordnung in den Haufen. Gndlich hat ſich der 
Hundeballen fo arg verwirrt, daß an feine freie Bewegung mehr zu denen ift, und nun liegt es 
bem Eslimo ob, die Thiere wieder zu entwirren und von neuem einzufpannen. Dann gebt die Fuhre 
weiter, und die Peitjche wird etwas öfter gebraucht. 

Ohne diefes Hausthier würden die Eskimos nicht beftehen können. Die Hunde leiften ihnen 
alle denkbaren Dienfte. Mit einer Bürde von 30 Pfund beladen, begleiten fie ihre Herren, wenn 
biefe zu ihren langdauernden Jagden aufbrechen. Ihrer ſechs bis acht ziehen einen Schlitten, 
welcher mit fünf bis ſechs Perſonen oder einem Gewichte von 600 bis 800 Pfund bejekt ift, acht 
bis zehn Meilen weit in einem Tage. Nach langer Ruhe und guter Fütterung dor einen Schlitten 
gefpannt, find fie faum zu zügeln und durchlaufen auf ebener Bahn mehr ala zwei geographiſche 
Meilen in einer Stunde. Spüren fie ein Ren unterwegs, jo rennen fie wie rafend in der Richtung 
desjelben und ruhen nicht eher, als bis fie den Jäger ſchußgerecht an das Wild gebracht haben. 
Außerdem helfen fie bei der Seehund», Bären» und Otterjagd, halten Wache, vertheidigen ihren 
Herrn in Gefahr und leiften noch hundert andere Dienfte. Und gleichwohl fühlen die Eslimos 
nicht die geringfte Liebe zu ihnen, jondern betrachten fie höchſtens als belebte Majchinen, welche 
einzig und allein zu dem Zwecke geichaffen wurden, ihnen Dienfte zu Ieiften. Aus diefem Grund 
find fie auch die unnachfichtigften und graufamften Herren, welche die armen Thiere geradezu regel- 
recht quälen, fie Hunger und Durft leiden laſſen, peitjchen, mit Fußſtößen behandeln und ihrer 
Geduld Dinge zumuthen, welche ſelbſt einem Engel zu toll fein dürften. Daß die Hunde aud 
ihrerjeitö feine bejondere Zuneigung zu ihrem ‚Herrn zeigen, verjteht fich ganz von jelbit. 

Wie gedachte Hunde und ihre Verwandten benußt werden, hat trefflich ſchon Steller 
geichildert: „Unter den zahmen Thieren auf Kamtſchatka gebührt den Hunden wegen Alterthumd 
und Nußens das Vorrecht, und machen fie allein die ganze Klaffe der kamtſchadaliſchen zahmen 
Thiere aus. Die Kamtjchadalen behaupten, daß fich ihr Adam, Kuttka, vormals der Hunde nic! 
bedient, fondern den Schlitten felber gezogen habe. Damals hätten die Hunde wie Menſchen 
geredet. Es ſei aber einſtmals geſchehen, daß Kuttka's Nachlommen in einem Kahne den Fluß 
abwärts getrieben. Als fie nun am Ufer einige zottige Hunde erblickt und dieſe ihnen zugerufen: 
„Was ſeid ihr für Leute?“ jo hätten fie nicht geantwortet, ſondern wären hurtig vorbeigeſchwommen. 
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Darüber hätten fich die Hunde dergeſtalt erzürnt, daß fie beſchloſſen, ins künftige fein verſtändiges 
Wort mehr mit irgend einem Menjchen zu fprechen, welches fie auch bis zu diefer Stunde gehalten. 
Doch wären fie noch jo neugierig, daß fie alle Fremden anbellten und befragen wollten, wer fie 
jeien und woher fie fämen. 

„Ohne diefe Hunde kann jo wenig Jemand als an anderen Orten ohne Pferd und Rindvich 
leben. Die famtfchatfifchen Hunde find verfchiedenfarbig, Hauptjächlich aber dreierlei: weiß, ſchwarz 
und wolfsgrau, babei jehr did- und langhaarig. Sie ernähren ſich von alten Fifchen. Vom Früh: 
jahre bis in den fpäten Herbft befümmert man fich nicht im geringften um fie, fondern fie gehen 
alfentHalben frei herum, lauern ben ganzen Tag an den Flüſſen auf Fifche, welche fie jehr behend und 
artig zu fangen wiffen. Wenn fie Fifche genug haben, jo freffen fie, wie die Bären, nur allein den 
Kopf davon, das andere laſſen fie liegen. Im Oktober fammelt Jeder feine Hunde und bindet fie 
an den Pfeilern der Wohnung an. Dann läßt man fie weidlich Hungern, damit fie fi von dem 
Fette entledigen, zum Laufen fertig und nicht engbrüftig werden mögen, und alsdann geht mit 
dem erjten Schnee ihre Noth an, jo daß man fie Tag und Nacht mit gräßlichem Geheul und 
MWehllagen ihr Elend bejammern hört. Ihre Koft im Winter ift zweifah. Zur Ergößung und 
Erſtärkung dienen ſtinkende Fifche, welche man in Gruben verwahrt und verfäuern läßt, weil auf 
Kamtſchatka nichts ſtinkend wirb (denn wenn auch die Jtälmen und Kofaken jolche Fiſche mit großem 
Appetite verzehren, die wie Nas ftinten, bei welchen ein Europäer in Ohnmacht fallen oder die Pet 
bejorgen möchte, jprechen fie, es fei gut fauer, und pflegen daher zu fagen, daß in Kamtſchatka 
nichts ftinfe). Diefe fauern Fische werden in einem hölzernen Troge mit glühenden Steinen gekocht 
und dienen ebenfjowohl zur Speife der Menfchen als zum Hundefutter. Die Hunde werben zu 
Haufe, wenn fie ausruhen, oder auf der Reife des Abends, wenn fie die Nacht über jchlafen, mit 
diejen Fifchen allein gefüttert; denn wenn man fie des Morgens damit füttert, werben fie von 
dieſen Leckerbiſſen jo weichlich, daß fie auf dem Wege ermüden und nur Schritt für Schritt gehen 
fönnen. Das andere Futter bejteht in trodener Speife, von verfchimmelten und an der Luft 
getrodneten Fiſchen. Damit füttert man fie des Morgens, um unterwegs ihnen Muth zu 
machen. Weil num das meijte daran Gräten und Zähne, die Hunde aber mit der größten Begierde 
darüber herfallen, verrichten fie mehrentHeils die Mahlzeit mit einem blutigen Maule. Uebrigens 
fuchen fie fich jelber Speife auf und ftehlen graufam, freffen Riemen und ihrer Herrn eigne 
Reijekoft, wo fie dazu fommen fünnen, fteigen wie Menjchen auf den Leitern in die Balagans 
oder Wohnungen und plündern alles, ja, was das Lächerlichfte: Niemand ift im Stande, feine 
Nothdurft zu verrichten, ohne immer mit einem Prügel um fich zu fchlagen. Sobald man jeine 
Stelle verläßt, fucht einer den anderen unter vielem Beißen um das Depofitum zu übervortheilen. 
Demungeachtet frißt fein kamtſchatkiſcher Hund Brod, wo er auch noch fo hungerig. Der Koth von 
den Hunden ift wegen der vielen, unter bejtändigem Ziehen ausgepreßten Galle gelb und auch an 
Beichaffenheit von dem menjchlichen nicht zu unterfcheiden, ftinkt dabei aber jo heftig, daß man fich 
faum davor auf dem Schlitten erhalten kann. Bon dem heftigen Ziehen und Anftrengen wird das 
Geblüt jowohl in den intwendigen als äußerlichen Theilen mit folcher Gewalt gepreßt, daß auch 
die Haut zwifchen den Zehen der Füße röthlich wie Blut wird, und man fann daran einen guten 
Hund erfennen, daß jein Aiter jo hochroth wie das ſchönſte Scharladh iſt. Dabei find die kamt— 
ichatkifchen Hunde fehr leuteſcheu, unfreundlich, fallen keinen Menfchen an und befümmern fich 
nicht im geringften um des Herrn Güter, gehen auch auf fein Thier oder Wild, aber ftehlen, was 
jie befommen, find jehr furchtfam und fchwermüthig und fehen fich bejtändig aus Mistrauen um, 
fie mögen thun, was fie wollen. Sie haben nicht die geringfte Liebe und Treue für ihren Heren, 
jondern fuchen denjelben allezeit um den Hals zu bringen; mit Betrug muß man fie an die 
Schlitten jpannen. Kommen fie an einen jchlimmen Ort, an einen fteilen Berg oder Fluß, fo 
ziehen fie aus allen Kräften, und ift der Herr genöthigt, um nicht Schaden zu nehmen, den Schlitten 
aus den Händen zu lafjen, jo darf er fich nicht einbilden, jolchen eher wieder zu erhalten, bis fie 
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an einen Ruheplatz kommen, es fei denn, daß der Schlitten zwijchen den Bäumen ſtecken bleikt, 
wo fie jeboch feine Mühe fparen, alles in Stüde zu zerbrechen und zu entlaufen. Woraus man 
fieht, wie jehr die Lebensart unvernünftige Thiere verändert und welchen großen Einfluß fie auf 
die Hundeſeele hat. 

„Dan kann fich nicht genug über die Stärke der Hunde verwundern. Gewöhnlich fpannt 
man nur vier Hunde an einen Schlitten; dieſe ziehen drei erwachjene Menſchen mit anderthalb 
Pud Ladung behend fort. Auf vier Hunde ift die gewöhnliche Ladung fünf bis ſechs Pud. Leicht 
beladen kann ein Menſch in einem Tage auf ſchlimmen Wegen und bei tiefem Schnee 30 bis 40 Werſt 
zurüdlegen, auf gutem Wege 80 bis 100 Werft, und hat man fich ſowohl an dem Penlſchiniſchen 
Eee ala Werchnoi Dftrog und an den Flüffen Kamtſchatka's landeinwärts nimmermehr Hoffnung 
zu machen, baß man bei dem größten Ueberfluffe von Pferden fich derjelben auf Winterreifen werde 
bedienen können, obwohl im Sommer ſich jowohl gejchtwinder al3 bequemer damit würde reifen 
laffen. Im Winter find die Pferde nicht zu gebrauchen wegen des allzutiefen Schnees, über welden 
die Hunde Hinlaufen, ein Pferd aber bis an den Leib einfällt, wie auch wegen der vielen jteilen 
Gebirge und engen Thäler, unwegjamen, diden und graufen Wälder und vieler Ströme und 
Quellen, jo entweder gar nicht zufrieren oder doch wenigſtens nicht jo hart, ala daß es ein Pierd 
ertragen fünne. Wegen der erfchredlichen und öfteren Sturmwinde hat man auch niemals oder jelten 
auf einen gebahnten Weg zu hoffen. Allein auf dem Fluffe Kamtſchatka, jo jet gefrieret, bleibet 
große Hoffnung übrig, daß dafelbft die Pferde im Winter jehr nützlich können verwendet werben. 

„Diefer Urfachen wegen werden die Hunde allezeit nöthige und nützliche Thiere bleiben und 
ihnen niemals bei aller Kultivirung die Laft, zu ziehen, abgenommen werden. Dan findet ebenjo 
große Liebhaber von Hunden als anderäwo von Pferden, und kann leicht Jemand an einen famt: 
ſchadaliſchen Schlitten für Hund und Hundegeſchirr 60 bis 80 Rubel anwenden. 

„Ungeachtet nun die Reife mit Hunden fehr bejchwerlich und gefährlich und man faſt mehr 
entkräftet wird, ald wenn man zu Fuße ginge, und man bei dem Hundeführen und Fahren fo müde 
wie ein Hund felber wird, jo hat man doch dabei diefen Vortheil, daß man über die untwegfamften 
Stellen damit von einem Orte zum anderen kommen Tann, wohin man weder mit Pferden nod, 
wegen des tiefen Schnees, jonft zu Fuße fommen könnte. Sie find außer dem Ziehen gute Weg: 
weifer und wiffen ſich auch in den größten Stürmen, wo man fein Auge aufmachen kann, zurecht 
und nach den Wohnungen zu finden. Sind die Stürme jo hart, daß man liegen bleiben muß, was 
jehr oft gefchieht, jo erwärmen und erhalten fie ihren Herrn, Liegen neben demſelben ein bis zwei 
Stunden ruhig und ftill, und hat man ſich unter dem Schnee um nichts zu befümmern, ala dab 
man nicht allzutief vergraben und erftidet werde. Oft kommt es vor, daß ein Sturm einige Tage, 
ja eine ganze Woche fortwähret. Die Hunde liegen während dieſer Zeit beftändig ftill, wenn fie 
aber die äußerfte Hungersnoth treibt, fo freffen fie Mleider und alle Riemen vom Schlitten ab, 
und man kann fidh nicht genug über ihre ftarke Natur verwundern, worin fie die Pferde bei weitem 
übertreffen. So hat man auch vor den Stürmen allezeit die ficherfte Nachricht von dem heran- 
nahenden oder kommenden Ungewitter durch die Hunde; denn wenn fie im Schnee graben und fih 
dabei legen, mag man, wofern zu weit von Wohnungen entfernt, ficherlich einen Ort ſich auffuchen, 
wo man bor dem Sturme fich verbergen kann. 

„Die kamtſchatkiſchen Schlitten find nach Kräften der Hunde und nach der gebirgigen Gegend 
dergeftalt ausgedacht, daß ſolche der gejchictefte Mechanikus nicht beffer hätte erfinden Fünnen. 
Sie feinen ihren Grund aus der Anatomie und Bildung des menfchlichen Körpers zu haben. 
Dben ift ein länglichhohler Korb, der aus lauter gebogenen Hölzern und zwei dünnen, langen 
Stöden befteht, daran diefelben mit Riemen feftgebunden find. Diejes Gegitter num ift überall und 
auf allen Seiten mit Riemen umwunden und biegt ſich alles daran, ohne zu zerbrechen; bricht auf 
ein Hölzchen, jo laffen doch die Riemen den Korb nicht auseinanderfallen. In dieſen Korb padt 
man fünf Pud ſchwer, und wenn ein Menfch darauf fit, kann man noch zwei Pub ſehr bequem 
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mit ſich führen. Dieſer Korb iſt auf zwei krummgebogene Hölzer aufgebunden, welche wiederum 
auf den Schlittenläufern feſtgemacht ſind. Letztere ſind nicht über ein Drittel Zoll dick, der ganze 
Schlitten aber wiegt nicht über ſechszehn Pfund. Obgleich nun daran alles jo dünn und biegſam 
ift, fo widerftehen die Schlitten doch jolcher Gewalt, daß man fich nicht genug darüber wundern 
fann. Man fährt damit öfters dergeftalt an Bäumen an, daß fih der Schlitten faft doppelt 
zufammenbiegt und doc) feinen Schaden leidet. Man fährt damit über die höchſten Gebirge und 
fteilften Klippen und behält allezeit foviel Kräfte, daß man den Schlitten erhalten oder vor allem 
Sturz und Fall bewahren kann. Man fit darauf mehrentheil® auf einer Seite, um zugleich bei 
einer gefährlichen Stelle von demfelben herabjpringen zu können. Zuweilen jet man fich auf 
mehreren Orten darauf wie auf ein Pferd. Die Hunde laufen ihren Weg, will man zur Linken, 
jo jchlägt man mit dem Stode zur rechten Seite an die Erbe oder an den Schlitten, will man zur 
Rechten, ſchlägt man an die linke Seite des Schlitteng; will man ftill halten, ftedt man den Stod 
vor den Schlitten in den Schnee; fährt man einen fteilen Berg hinab, jo ftedt man den Stod in 
Schnee zwifchen das Vorderbogenholz und hemmt dadurch ein. Ungeachtet man nun fährt, jo wird 
man doch ebenjo müde, als wern man zu Fuß ginge, weil man die Hunde beftändig zurüdhalten, 
bei jchlimmen Wegen vom Schlitten abjpringen, daneben herlaufen und den Schlitten halten muß; 
fährt man einen Berg hinauf, jo muß man ohnebies zu Fuße gehen. Außer den Sturmmwinden 
werben die Hundereifen gefährlich und befchtverlich wegen der vielen Flüffe, welche jelten in dem 
härteſten Winter zufrieren, oder bei gelinder Witterung aller Orten gleich wieder auftgauen, und 
hat man folglich immer zu befürchten, hineinzufallen und zu ertrinfen, welches auch alle Jahre 
geichieht. Noch eine Beſchwerde verurjachen die dichten Wälder, durch welche man fahren muß. 
Selten trifft man einen geraden Baum an, jondern fährt zwifchen den Heften und Zweigen dahin, 
dabei man immer in Sorge jteht, Arme und Beine zu zerbrechen oder die Augen aus dem Kopfe 
zu verlieren. Ueberdies haben die Hunde die fchelmifche Eigenfchaft, daß fie aus allen Kräften 
ziehen und laufen, wenn fie an einen jolchen Wald, Fluß oder fteilen Abhang kommen, weil fie 
wiffen, daß fie ihren Herren herabwerfen, den Schlitten zerbrechen und auf diefe Art von der Laſt, 
zu ziehen, befreit werden können. 

„Der andere Hauptnußen der Hunde, weshalb fie auch jo häufig gehalten und gezogen werben, 
ift, daß man jowohl den abgelebten Schlittenhunden wie den zur Fahrt untauglichen die Häute 
abnimmt und zweierlei Kleider daraus macht, welche in dem ganzen Lande von großem Nuben 
und großem Werthe find. Diefe Kleider haben vor bem übrigen Pelzwerke folgende Vorzüge: erftens 
find fie die prächtigſten Staats» und Feiertagsfleider von uralten Zeiten her, und pflegt fich Einer 
gegen ben Anderen, feine Ehre zu retten, alfo vernehmen zu laſſen, two es zu Raugftreitigfeiten und 
Rühmen fommt. „Wo warft Du Kerl, da ich und meine Vorfahren fchon Hundskuklanken trugen? 
Mas Hatteft Du dazumal für Kleider an? Bis zur Stunde kann man allezeit einen Hunds- 
fuflanfen für einen aus Fuchs oder Biber gemachten vertaufchen. Zweitens find die Hundefelle 
jehr warm, drittens jehr dauerhaft, da fie in den größten Strapazen wenigſtens vier Jahre aus- 
halten, während ein Renthier= oder Mufflonfell einen Winter dient und dann fahl wird; vierten 
brauchen dieſe Kleider nicht jo jehr wie andere in Acht genommen zu werben: fie laffen die Haare 
nicht fahren und find allezeit troden. 

„Je längere Haare die Hunde haben, je höher werben fie gefchäßt. Diejenigen Hunde aber, 
jo hohe Füße, lange Ohren, fpitige Nafen, ein breites Kreuz, unten breite Füße und nach den 
Ohren zu dide Köpfe haben, ftark freffen und munter find, werden von Jugend auf zu Schlitten» 
bunden auserlefen und auf folgende Art belehrt und abgerichtet. Sobald fie jehen, werden fie 
ſammt der Mutter in eine tiefe Grube gelegt, daß fie weder Menfchen noch Thiere zu jehen befommen, 
und ernähren felbe badrinnen. Wenn fie von der Hündin abgewöhnt find, legen die Kamtſchadalen 
jolche abermals in eine Grube, bis fie erwachjen. Nach einem halben Jahre fpannen fie dieſelben 
mit anderen gelernten an den Schlitten und jahren mit ihnen einen kurzen Weg. Weil die jungen 
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Thiere nun hunde- und leuteſcheu find, jo laufen fie aus allen Kräften. Sobald fie wieder nad 
Haufe kommen, müffen fie wieder in die Grube, folange und foviel, bis fie von nichts anderem 
wiſſen, des Ziehens gewohnt werden und eine weite Reife verrichtet haben. Alsdann werden fie 
unter den Wohnungen neben andere gebunden und erhalten ala Ausftudirte im Sommer ihre 
Hreiheit. Aus diefer Erziehung find hernach ihre mores Herzuleiten. 

„Der größte Verdruß bei der Hundefahrt ift der, daß fie, jobald fie angejpannt werben, ben 
Kopf gegen den Himmel erheben und erfchredlich zu heulen und zu wehllagen anfangen, nicht 
anders, als wenn fie den Himmel wegen ihrer harten Umftände anrufen wollten. Sobald fie aber 
in das Laufen kommen, jchweigen fie auf einmal alle ftil. Darauf geht der andere Verdruß an, 
daß einer um den anderen zurüdjipringt, feine Nothdurft verrichtet, und während fie dieje Zeit 
ausruhen, jo brauchen fie hierin die Lift, daß allezeit einer nach dem anderen feine Nothdurft ver: 
richtet, auch wohl manchmal nur halb, und geben fie öfters umfonft diefes Gefchäft vor. Kommen 
fie an Ort und Stelle, jo liegen fie ermüdet da, als wenn fie todt wären. 

„Diejenigen Hunde aber, welche die Kamtjchadalen zur Haſen-, Zobel-, Fuchs- und Mufflons- 
jagd abrichten, füttern fie öfters mit Krähen, die man in Ueberfluß hat, wovon fie den Gerud 
befommen und nad) diejen wie nach allem Wild und Vögeln lanfen. Mit ſolchen Hunden treiben 
die Kamtjchadalen im Juli Enten, Gänfe und Schwäne, wenn fie in die Felder fallen, und auch in 
den großen Inſeeen in ziemlicher Dienge zuſammen.“ 

Im übrigen Sibirien werben die Hunde etwas befjer behandelt. „Der fibiriiche Hund“, jagt 
MWrangel, „hat auffallende Aehnlichkeit mit einem Wolfe, jein Gebell gleicht ganz dem Geheul 
desjelben. Im Sommer bringt er, um gegen Stechfliegen in Sicherheit zu fein, die größte Zeit im 
Waſſer zu, im Winter hat er fein Lager tief im Schnee. Das vollftändige Gejpann eines Schlittens 
beiteht aus zwölf Köpfen. Gin bejonders gut abgerichteter Hund befindet fich an der Spike und 
leitet die übrigen. Hat diefes Thier nur ein einziges Mal einen Weg zurücdgelegt, jo erfennt es 
nicht nur aufs genauefte die zu nehmende Richtung, fondern auch die Orte, wo man zit verweilen 
pflegt, jelbjt wenn die Hütten tief unter dem Schnee verborgen find. Er hält plötzlich auf der 
gleichförmigen Oberfläche till, wedelt mit dem Schwanze und jcheint dadurch feinen Herrn ein: 
zuladen, die Schaufel zu ergreifen, um den engen Gang in die Hütte zu finden, welche einen Raftort 
gewähren foll. Im Sommer muß derjelbe Hund Boote ftromaufwärts ziehen; Hindert ihn em 
Felſen, weiter vorwärts zu gehen, fo ftürzt er fich ins Waſſer und jeßt feinen Weg am anderen 
Ufer fort. Dafür werden ihm täglich zehn halbverfaulte Häringe als Futter gereicht! 

„Der Hund ift den Sibiriern unentbehrlich. Als im Jahre 1821 eine Seudye unter den 
Thieren wüthete und eine julagirifche Familie alles verlor, mit Ausnahme von zwei ganz kleinen 
Hunden, welche noch nicht jehen konnten, da theilte die Hausfrau ihre eigene Milch zwischen diejen 
beiden Hündchen und ihrem Kinde und hatte die Freude, daß dieje beiden Hunde die Stammeltern 
einer jehr ftarfen Raffe wurden. Im Jahre 1822 waren die Einwohner am Kolymafluffe, nachdem 
fie ihre meiften Hunde durch die Seuche eingebüßt hatten, in die traurigfte Lage verjeht. Sie 
mußten ihr Brennholz jelbft herbeifchleppen; dabei fehlte ihnen ſowohl Zeit ala Kräfte, die an 
verichiedenen, weit entfernten Orten gefangenen Fiſche nach Haufe zu bringen. Endlich waren fie 
gezwungen, während aller diefer Arbeiten, welche äuferft langjam von Statten gingen, die Jagd 
der Vögel und Pelzthiere faft ganz zu verabſäumen. Gine furdhtbare Hungeränoth, welche viele 
Menſchen hinrafite, war die Folge des Mangels an Hunden, welche hier nie erjegt werden lönnen, 
weil e8 bei dem rauhen Klima und kurzen Sommer ganz unmöglich ift, das nöthige Futter für die 
Pferde anzufchaffen, und endlich, weil der Hund ganz flüchtig über den Schnee hinwegläuft, mo 
das jchwere Pferd beftändig verſinken würde,‘ 

Bon diejen Ihieren kann man in Wahrheit das Wort Zoroafters anwenden: „Durd 
den Verftand des Hundes beiteht die Welt“, 


* 
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Die Füchſe (Vulpes) unterfcheiden fich von den Urhunden, Wölfen, Schafalen nebft Ver— 
wandten und den Haushunden durch den Bau ihres Gebiffes zwar nicht wejentlich, wohl aber durch 
den langgeftredten Leib, den geftredten, ſpitzſchnäuzigen Kopf, den in der Regel länglichrunden, 
etwas jchief ftehenden Augenftern, die niederen Läufe, den ſehr langen, dickbuſchig behaarten 
Schwanz fowie den nur ſchwach gebogenen, faft wagrechten, am Vorderrande feicht vertieften 
Brauenfortfag des Stirmbeines merklich genug, um fie nach Anficht einiger Forfcher in einer 
befonderen Gruppe zu vereinigen, möge man diefer nun ben Rang einer Sippe (nad) Gray's 
Meinung fogar einer Unterfamilie) zugeftehen oder nicht. Auch in ihrem Weſen und Gebaren 
befunden fie, bei aller Uebereinftimmung mit den Sitten und Gewohnheiten anderer Hunde, fo 
manche Eigenthümlichkeit und verdienen befondere Beachtung. 

Unter den in unferem Baterlande wildlebenden Säugethieren fteht der Fuchs (Canis 
vulpes, C. alopex, Vulpes vulgaris) unzweifelhaft obenan. Kaum ein einziges anderes Mitglied 
der erſten Klaſſe genießt einen fo Hohen Ruhm und erfreut fich einer jo großen Belanntjchaft wie 
Freund Reinele, das Sinnbild der Lift, Verfchlagenheit, Tüde, Frevelhaftigfeit und, wie ich jagen 
möchte, gemeinen Ritterlichkeit. Ihn rühınt das Sprichwort, ihn preift die Sage, ihn verherrlicht 
das Gedicht; ihn hielt einer unferer größten Meifter für würdig, feinen Geſang ihm zu widmen. 
Es ift gar nicht anders möglich: der Gegenjtand einer jo allgemeinen Theilnahme muß ein 
ausgezeichnetes Gefchöpf fein. Und das ift denn auch unjer Schlaufopf und Strauchdieb in jeder 
Hinficht. Wir müffen ihm feiner geiftigen wie leiblichen Eigenichaften wegen unfere Achtung zollen, 
ihn gewifjermaßen liebgewinnen. Gleichwohl erfreut fich Reinefe keineswegs unferer Freundichaft. 
Trotz aller Anerkennung, welche feine Fähigkeiten uns einflößen, wird er von uns verfolgt und 
befehdet, wo fich nur immer Gelegenheit dazu bietet. Es jcheint faft, ala beftände zwiſchen dem 
Menjchen und Thiere ein Wettftreit, als bemühe fich der Menſch, ihm gegenüber zu zeigen, daß die 
geiftigen Fähigkeiten de3 Erdenbeherrſchers denn doch noch die des Fuchſes überträfen: und Reineke 
feinerfeit3 läßt es fich angelegen fein, feinem Verfolger immer und immer wieder zu beweifen, daß 
man auch troß aller Hinderniffe noch zu leben verftehe. 

Der Fuchs ift ein vollendetes Thier in feiner Art. „„Zierlicher, als feine Berwandten in Tracht 
und Haltung“, jagt Tſchudi, „feiner, vorfichtiger, berechnender, biegjamer, von großem Gedächtnis 
und Ortäfinn, erfinderijch, geduldig, entjchloffen, gleich gewandt im Springen, Schleichen, Kriechen 
und Schwimmen, jcheint er alle Erforderniffe des vollendeten Strauchdiebes in fich zu vereinigen 
und macht, wenn man feinen geiftreichen Humor hinzunimmt, den angenehmen Eindrud eines ab- 
gerundeten Virtuoſen in feiner Art.” Reineke ift unbedingt der allervollendetften Spitzbuben einer. 
Mit feinen leiblichen Begabungen ftehen feine geiftigen Fähigkeiten nicht bloß im Einklange, ſondern 
helfen ihm gewiffermaßen über manche Mängel jeiner leiblichen Ausrüftung, im Vergleiche zu 
anderen, befjer begabten Raubthieren hinweg. Reineke verfteht fein Handwerk zu treiben und läßt 
ſich faum von einem zweiten Gejchöpfe übertreffen. Ihm fcheint nichts unerreichbar, feiner Lift 
und Tücde fein Wild zu fchnell oder zu ftark, feiner Behendigkeit nichts zu rajch und zu gewandt 
zu fein. Gefahr würdigt er volllommen, aber fürchtet fie nicht; denn für ihn find alle Netze, 
Hallen, Schlingen und Jagdwaffen eigentlich faum da; für ihn findet fich aus jeder Verlegenheit 
noch ein Ausweg, und nur die größere Menjchenlift oder die durch Verbindung mit des Fuchſes 
eigenen Familiengenoſſen unberechenbar vermehrte Macht des Erbenbeherrfchers Eoftet unferem 
Strauchdiebe Haut und Haar. 

Reinefe lebt, Hundertfach durch Wort und Bild gezeichnet, in Jedermanns Anſchauung und 
ift wohl bekannt. Demungeachtet verdient er den tweniger mit ber Natur Vertrauten bejonders 
vorgeftellt zu werden. Seine Länge beträgt bis 1,3 Meter, wovon freilich 40 Gentim. auf den 
Schwanz fommen, die Höhe am Wibderrift dagegen nur 35, höchſtens 38 Gentim., das Gewicht 
fieben bis zehn Kilogramm. Der Kopf ift breit, die Stirn platt, die Schnauze, welche fich plöglich 
verfchmälert, lang und dünn. Die Seher ftehen fchief und die Laufcher, welche am Grunde ſich 
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verbreitern und nach oben zufpigen, aufrecht. Der Leib erfcheint jeines ziemlich dichten Haarkleides 
wegen die, ift in Wahrheit aber ungemein ſchlank, jedoch äußert Fräftig und der umfafjenditen 
Bewegung fähig. Die Läufe find dünn und kurz, die Standarte oder Lunte aber ift lang und buſchig, 
der Balg jehr reichlich, dicht, weich, und Hinfichtlich feiner Färbung ein wirklich vollendeter zu 
nennen. Reineke jammt feiner ganzen edlen Sippichaft trägt ein Kleid, welches jeinem Räuber: 
thume in der allervortrefflichften Weiſe entjpricht. Die Färbung, ein fahles, grauliches Roth, 
welches fich der Bodenfärbung förmlich anjchmiegt, paßt ebenfo zum Saubwalde wie zum Nadel: 
holzbeftande, er jei hoch oder niedrig, oder ift für die Heide wie für das Feld und für das Stein: 
oder Felſengeklüfte gleich geeignet. Mehr als anderen Thieren jcheint dem Fuchſe der Rod nad 
dem Lande angepaßt zu jein; denn der ſüdliche Fuchs ift von dem nördlichen und der Gebirgsfucht 
von dem der Ebene nicht unwefentlich in der Färbung verfchieden. Seine im Norden in der Steppe 
und Wüſte lebenden Verwandten zeigen uns, wie wir jpäter jehen werben, ihre Gleichjarbigteit 
mit dem Boden noch deutlicher. Wenn wir das Gewand unjeres Raubgejellen genau prüfen, finden 
wir, daß die Farbenvertheilung etwa folgende ift: Auf der ganzen Oberfeite ift der Pelz roft: 
oder gelbroth gefärbt; die Stirn, die Schultern und der Hintertheil des Rüdens bis zur Schwanz: 
twurzel find, weil die einzelnen Haare an dieſer Stelle in eine weiße Spitze endigen, mit Weih 
ütberlaufen, die Lippen, Wangen und die Kehle weiß. Gin weißer Streifen zieht fich an den Beinen 
herab; die Bruft und der Bauch findajchgrau, die Weichen weißgrau, die Borderläufe roth, die Lauſcher 
wie die Branten oder Zehen ſchwarz; die Standarte endlich ift roftroth oder gelbroth, ſchwärzlich 
überlaufen und ihre Blume oder Spitze weiß. Alle dieje Farbenjchattirungen gehen ganz unmerllich 
in einander über, feine jticht grell von der anderen ab, und daher fommt es eben, daß das ganje 
Kleid für alle VBerhältniffe jo außerordentlich fich eignet. Der vorfichtig dahinjchleichende Fuchs 
wird faum bemerkt, eben weil feine ganze Umgebung ihm ähnlich gefärbt ift und ihm dadurch det. 
Alle Verwandten haben mehr oder weniger diefelbe Färbung, nur daß diefe je nach der Dextlid- 
feit fich ändert und den durch fie bedingten Abweichungen entjpricht. 

Sede einzelne Fuchsart weicht Hinfichtlich ihrer Färbung vielfach ab und jo auch unſer 
Reineke. Der ſchönſte Rothfuchs ift der nördliche, welcher jedoch ebenfalls jehr abändert. Je weiter 
man nun von dem Norden nach Süden herablommt, um fo Heiner, jchtwächer und weniger rot) 
zeigt fich der Fuchs. In flachen, junpfigen Gegenden ift er'am jchlechteften; gibt es aber bergige 
Streden dazwiichen, jo wird er in diefen wieder etwas beffer. In Deutjchland findet man die 
ichönften Füchfe im nördlichen Tirol. Im füdlichen Theile Tirols und der Schweiz ift er als 
Bergfuchs noch immer ziemlich groß und rauh, aber ſchon mehr grau, und es kommen auch einzelne 
jogenannte Kohlfüchje vor. In der Lombardei und dem Venetianifchen zeigt der Fuchs ein ganz 
anderes Gepräge; er ift hier Heiner, grauer und fahlgelber, und es finden fich bereits viele 
Kohlfüchfe. In Südfrankreich ift er ebenfo, und in Spanien bereits jehr klein und jahl 
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geworden. Aus diefem Grunde hat man die füblichen Füchſe als Art von den unferigen und 
namentlich von den nordiſchen unterfchieden, ob mit Recht oder Unrecht, laffen wir dahin- 
geftellt jein. Die Unterjchiede find jedenfalls ziemlich hervorftechend, da fie fich auch auf die Größe 
beziehen. 

In der Weidmannsfprache Heißt nur das Männchen Fuchs, die Füchſin „Fähin“ oder 
„Bebe'; die Augen nennt man „Seher”, die Ohren „Lauſcher“, die Beine „Läufe“, die Zehen 
„Branten“, den Schwanz „Standarte, Stange, Lunde oder Lunte und Ruthe“, die 
Schwanzipige „Blume“, die Afterdrüje „Viole“, das Fell „Balg“, das Grannenhaar „Haar“, 
das Wollhaar „Wolle“. Der Fuchs „Ichleicht, trabt und ſchnürt, wird flüchtig“, er 
„Läuft“ vor den Hunden oder aufs Reizen, „bellt, Eriecht zu Baue, ftedt im Baue, fährt aus 
bemjelben, raubt, mauſet, reißt und frißt den Raub, nimmt die „Schleppe, den Broden, 
Vorwurf oder Abzugsbiſſen“; er „ranzt“ oder „rollt“, d. h. begattet fich; die Füchfin „rennt“ 
während der „Ranz- oder Rollzeit“ und „wirft“ oder „wölft“ ihre Jungen, 

Reinefe bewohnt den größten Theil der nördlichen Hälfte unferer Halbkugel. Er geht durch 
ganz Europa, Nordafrika, Weft- und Nordafien. Man vermißt ihn nirgends gänzlich und trifft ihn 
in manchen Gegenden häufig an. Seine Allfeitigkeit läßt ihn aller Orten pafjende Wohnplätze 
finden, wo andere Raubthiere, aus Mangel an folchen, fich nicht.aufhalten können, und feine Lift, 
Schlauheit und Gewandtheit befähigen ihn, diefe Wohnſitze mit einer Beharrlichkeit und Hart- 
nädigfeit zu behaupten, welche geradezu ohne Beifpiel dafteht. 

Seine Wohnpläße werden immer mit äußerfter Vorficht gewählt. Es find tiefe, gewöhnlich 
verziveigte Höhlen im Geflüft, zwiſchen Wurzeln oder anderen günftigen Stellen, welche am Ende 
in einen geräumigen Keffel münden. Wenn e3 nur irgend angeht, gräbt er fich diefe Baue nicht 
ſelbſt, jondern bezieht alte, verlaffene Dachabaue oder theilt fie mit Grimbart, troß der Abneigung 
desjelben, mit anderen Thieren Gejelligkeit zu pflegen. Alle größeren Fuchsbaue find urjprünglich 
vom Dachje angelegt worden. Falls er es haben kann, gräbt er den Bau an Berggehängen, jo 
dat die Röhren aufwärts führen, ohne zu flach unter den Boden zu fommen. In ganz 
ebenen Gegenden liegt der Keffel oft dicht unter der Oberfläche. Zur Herbit» und Winterszeit 
bezieht er, namentlich in ebenen Gegenden, gern zufammengefahrene Steinhaufen, und unter 
Umftänden müffen eine alte Kopfweide und Kopfeiche als Wohnung und Wochenzimmer dienen. 
Bei Plapregen, Sturm, kalter Witterung und während der Paarungzzeit, auch im Sommer 
während ber größten Hiße oder folange die Füchfin Heine Junge hat, findet man unjeren 
Bufchklepper regelmäßig in feinem Baue; bei günftiger Witterung aber durchwandert er fein 
Gebiet und ruht da aus, wo fich gerade ein pafjendes Plätzchen findet, gewöhnlich im Didichte, im 
Rohre, im Getreide, im Riedgrafe ꝛc. In waldarmen Ebenen, beifpielaweife in dem Frucht— 
lande Unteregyptens, graben fich die Füchſe nur für ihr Gewölfe wirkliche Baue, während die alten 
unter dem milden Himmel des Landes jahraus jahrein im freien leben. 

Der Fuchs zieht, um zu rauben, dieNacht dem Tage vor, jagt jedoch auch recht gern angefichts 
der Sonne, an ftillen Orten über Tages lieber noch als in der Duntelheit. In den langen Tagen 
der Sommermonate zieht er an gededten Stellen feines Gebietes oft mehrere Stunden vor Sonnen» 
untergang mit feinen Jungen auf Raub aus, und bei anhaltender Kälte und tiefem Schnee fcheint 
er nur in den Morgenstunden zu ruhen; denn jchon von zehn Uhr vormittags an fieht man ihn 
in den Feldern umhberftreichen. Wie der Hund hält er die Wärme jehr Hoch. Bei ſchönem Wetter 
legt ex fich auf einen alten Baumftamım oder Stein, um fich zu fonnen, und verträumt in behaglichiter 
Gemüthsruhe manches Stündchen. Da, wo er fich ficher fühlt, überläßt er fid) auch an wenig oder 
nicht gededten Stellen ziemlich jorglos dem Schlafe, jchnarcht laut wie ein Hund und jchläft jo tief, 
daß es bisweilen jelbft den durch einen Eugen Hund aufmerkfam gemachten Jäger gelingt, ihn in 
jolcher Lage zu überrafchen und zu beobachten. Mit Einbruch der Dämmerung oder ſchon in den 
Nachmittagsſtunden beginnt er einen feiner Schleich- und Raubzüge. Aeußerft N ſtrolcht 
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er langſam dahin, äugt und windet von Zeit zu Zeit, jucht fich beſtändig zu decken und wählt deshalb 
immer die günftigjten Stellen zwifchen Geftrüpp, Steinen, hohen Gräjern und dergleichen zu feinen 
Wegen, Päſſen oder Wechjeln. So lange e8 irgend angeht, hält er das Didicht, und wenn er 
diejes verlaffen muß, gejchieht es ficher nur da, 100 einzelne Büſche und ähnliche Dedungsmittel ihm 
nad) einer anderen ebenjo günftigen Stelle des Waldes gleichjam eine Brüde jchlagen. Daher 
fennen erfahrene Jäger die Fuchspäfle jehr genau und können mit ziemlicher Sicherheit im voraus 
beftimmen, welchen Wechjel Reineke unter den gerade obwaltenden Umſtänden annehmen wird. 
Der Fuchs achtet auf alles und bemerkt auch das geringste, noch ehe andere Thiere davon etwas 
ahnen. Seine Sinnesfähigkeiten kommen ihm dabei vortrefflich zu ftatten: er verninmt, äugt und 
windet außerordentlich ſcharf und weiß mit überrafichender Geiftesgegenwart und Schlauheit jede 
gemachte Beobachtung zu benußen. Lift und Verftellung find ihm zur zweiten Natur geworden. 
Ein auf die Jagd gehender Fuchs fieht harmlos aus und ift doch entjchieden eines der gefährlichſten 
Raubthiere, welche wir in bewohnten Gegenden noch befigen. 

Seine Jagd gilt allem Gethier von dem jungen Reh an bis zum Käfer herab, vorzüglich 
aber den Mäufen, welche wohl den Haupttheil feiner Mahlzeiten bilden. Ex jchont weder 
Jung noch Alt, verfolgt die Hafen und Kaninchen aufs eifrigfte, wagt es ſogar, ein Reh- oder 
Hirſchkälbchen zu beichleichen, menn er glaubt, daf diejes einen Augenblid lang unbewadt it, 
obgleich er weiß, daß ihn die Mutter, jobald fie ihn bemerkt, abtreibt und, wenn fie ihn erreichen 
fann, mit den ſtarken Vorderläufen dergeftalt durchprügelt, daß er lendenlahm davonhinkt. Gr 
plündert nicht allein die Nefter aller auf dem Boden brütenden Vögel, indem er Eier und Junge 
verzehrt, fondern verfucht auch die flugbegabten, alten Vögel zu überliften und kommt nicht jelten 
zum Ziele. Er ſchwimmt und wadet durch Sumpf und Moor, um den auf dem Waſſer brütenden 
Dögeln beizulommen: es find Fälle bekannt, daß er brütende Schwäne erwürgt hat. Außerdem 
überfällt er die Herden des zahmen Geflügel3 und ftiehlt ſich zur Nachtzeit bis in die Höfe eingeln- 
ftehender Bauerngüter: wenn er ein gutes Verſteck beſitzt, fchleicht er dem Hausgeflügel jelbit bei 
bellem Tage nach. Wahrhaft furchtbar wird die Füchſin, welche Junge hat. Dieſe vermag fi 
mit Mäufen nicht zu fättigen und füttert fie deshalb faft ausfchlieglich mit größerem Wilde. 
„Dein Jäger“, jo jchreibt mir Eugen von Homeyer, „erlegte eine alte Füchſin auf dem Wege 
zu ihren Jungen, welche ein ganzes Bündel faft flügger Kiebige den leteren zutrug und in ihrem 
Magen nichts hatte als eine Maus. Sie lebt, wie ich anderweitig erfuhr, auch im diejer Zeit 
fajt ausfchlieglich von Mäufen, während fie ihre Sprößlinge mit größerem Wilde verjorgt. So 
fand ich in einem Baue zwei Hafen, ein frifches, aber bereitö angejchnittenes Rehlalb, eine alte 
Wildente und ein Entenei. Mehr als zwanzig Haſengerippe lagen in der Nähe.” Co arg treibt 
e3 der Fuchs wohl nie, geht jogar mit Vorliebe allerlei Kleinwild nach und liebt nur einige 
Abwechslung. In großen Gärten und Weinbergen ift er ficherlich ein viel Häufigerer Gaft, alt 
man gewöhnlich glaubt. In beiden fängt er Heufchreden, Maitäfer und deren Larven, Regen 
würmer 2c., oder jucht füße Birnen, Pflaumen, Trauben und andere Beeren zufammen. An dem 
Bache lungert er umher, um eine jchöne Forelle oder einen dummen Krebs zu überrajchen; am 
Meeresitrande frißt er den Fiſchern die Netze aus; im Walde entleert er die Schneißen der Jäger. 
Kerfe aller Art: Käfer, Wespen, Bienenlarven und Fliegen und dergleichen zählen im Sommer 
wohl zu feinen regelmäßigen Gerichten. So kommt es, daf feine Tafel faft immer gut beitellt 
ift und er nur dann in Noth geräth, wenn ſehr tiefer Schnee ihm feine Jagd bejonders erſchwert. 
Dann ijt ihm alles genießbare recht, nicht allein Nas, welches er überhaupt und zu jeder Jahre“ 
zeit angeht und, wie viele Hunde, recht gern zu freſſen jcheint, jondern auch ein alter vertrodneter 
Knochen, jelbft ein Stüd halbverfaultes Leder. Mit der gefangenen Beute fpielt er, falls er 
halbwegs gefättigt ift, lange und graufam vor dem Erwürgen. 

63 würde jelbft den Raum unferes Buches überfchreiten, wollte ich alle die Liften und Ver— 
jtellungsfünfte hier wieder erzählen, welche man ihm bei Beobachtung feiner Jagdausflüge nad 
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und nach abgefehen hat; von denen, welche er überhaupt zur Anwendung bringt, gar nicht zu reden. 
Nicht allein die Thierfabel, jondern auch die Thiergefchichte führen deren in Menge auf, und 
manche von ihnen haben bis zum heutigen Tage noch nicht allen Glauben verloren, jo wenig 
wabhricheinlich fie auch find. „Iſt ein liſtig, boſzhafftig und fürwitzig thier“, jagt der alte Geßner, 
„den ygel fehrt er jattlich vmb und bejeicht jm den fopff, von welchem er dann erſtickt; den haſen 
betriegt er mit jchimpff mit jm ze gopen; die vögel indem dz er fich befudelt vnd ala ob er tobt 
feye, fich auf den wajen ftredt, die vögel alſo als zu einem jchelmen lodt und jy erfafiet; die fiſchly 
facht er mit feinem jchwank, den er in das waſſer ftredt, vnd jo fich die fijchlein daryn 
geſchwummen zeucht er jy herauß, erjchütt den ſchwantz und läbt wol vmb ein Kleine vnten. ch 
geſchwyg def lifts den er mit den bynen und wäspen braucht, damit er das honig vnd waben 
vnverletzt fräſſe ac.” Solche und ähnliche Gefchichten werden noch heutigen Tages ergählt und von 
nicht Wenigen als baare Münze genommen. Gin Körnlein Wahrheit ift auch in ihnen zu finden: 
die Thatjache, daß der Fuchs bei feinen Jagden allerdings mit Ueberlegung, Umficht und Schlauheit 
zu Werle geht und deshalb Thiere, welche ihm leicht zu entrinnen vermögen, ebenfogut zu erliften 
weiß als langjames und täppifches Wild. „Daß unjer Raubritter“, jchreibt E&.von Homeyer 
ferner, „alte Vögel greift, iſt unzweifelhaft; es erſcheint mir jedoch auch wahrjcheinlich, daß die 
alten Schilderungen der Art und Weife, wie er es anftellt, jolche zu überliften, theilweije richtig 
find. Wenn der Fuchs, um fich zu jonnen, auf einer Waldblöße liegt, verfammeln fich Krähen 
in immer wachjender Anzahl unter ftetem Lärm und rüden dem Fuchſe, welcher regungslos daliegt, 
allmählich näher, bis ein ficherer Sprung des Todgeglaubten einen der Schreier zum Opfer fordert. 
Mein Bater hörte einmal im Mai, ehe es noch junge Krähen gab, von fern anhaltendes Schreien 
der Krähen eines Waldes, und vermuthete, daß dasjelbe einem Raubvogel gelte. Schon in die 
Nähe gefommen, vernahm er einen furchtbaren Lärm, welcher fich auf ihn zu bewegte, und bald 
iprang ein Fuchs mit einer Krähe im Maule vorüber, gefolgt von einem großen Schwarme 
ichreiender Genofjen des Opfers. Es ift daher jehr wahrjcheinlich, daß das plößliche Auffchreien 
aller Krähen den Augenblick bezeichnete, an welchem der Fuchs eine derfelben ergriff.‘ 

Bei jeinen Jagdzügen gilt ihm die eigene Sicherheit ala erftes Geſetz; ihr ordnet er alle Lüfte 
und Begierden unter, und eben deshalb entgeht er jo vielfachen Nachitellungen. Niemals wagt er 
fich auf einen von jcharfen Hunden geſchützten Hof oder in ein Gehege, welches mit Scheuchen 
umſtellt ift. Alles ihm nicht bekannte erregt feinen Verdacht, und wenn er erft mistrauifch geworden 
ift, befundet er erjtaunliche Selbftbeherrichung. Verdächtige Beute unterfucht er vorher genau und 
läßt fie weit lieber im Stiche, ala daß er fich der Gefahr ausjeht; deshalb jchleppt er nur jehr 
ausnahmsweife todte Körper weg oder befinnt fich lange, Köder anzunehmen, welche man ihm 
jtellt, um ihn zu berüden. Erſt nachdem er alles jorgfältig geprüft hat, wendet er fich rajcher, 
doch auch jet noch auf Umwegen, jeinem Ziele zu. 

Ganz anders benimmt er fich, wenn er fich volllommen ficher weiß. Dann verwanbelt fich feine 
Vorficht in eine wirklich unverfchämte Frechheit. Er erfcheint bei hellem Tage in dem Hofe, Holt fich 
angefichts der Bewohner ein Huhn, eine Gans , macht ſich mit feiner Beute offen davon und trägt 
fie ruhig feines Weges, jelbft wenn ihm die Hunde auf den Balg lommen, Nur im äußerjten 
Nothfalle läßt er fo ſchwer errungenes im Stiche, und regelmäßig kehrt er dann zurüd, um zu 
jehen, ob er es nicht noch wegbringen könne. Dieſelbe Dreiftigfeit zeigt er zuweilen unter Um— 
ftänden, welche jchleunigite Flucht zur Nothwendigkeit machen. So padte ein Fuchs, welcher in 
einem Treiben von Hunden gejagt wurde und jchon zweimal Schrote hatte pfeifen hören, in vollfter 
Flucht einen kranken Hafen und trug ihn eine Strede weit fort. Ein anderer hob fich bei einem 
Kefieltreiben aus dem von den Jägern umftellten Felde, raubte einen verwundeten Hafen, erwürgte 
ihn vor den Augen der Jagdgejellichaft, verjcharrte ihn rafch noch im Schnee und entfloh dann 
mitten durch die Linie der Treiber und Schüßen. Ein dritter erfchien, wie Krüdeberg mittheilt, 
während eines Treibens vor der Dickung an einer Stelle, auf welcher ein ſtark angejchofjener, bald 
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darauf verendeter Fuchs ſtark geichweißt Hatte, nahm, der blutigen Spur folgend, ſofort die Fährte 
desjelben auf, twwärgte feinen Kameraden troß des Lärmens der Treiber und des lauten Jagens eines 
Dächfels in der Dickung und wiederholte feine Angriffe jo oft, daß einer der Schüßen herbei: 
ichleichen und ihm mit wohl gezieltem Schuffe auf dem Leichname niederftreden konnte. „Auf dem 
Anftande‘, erzählt E. von Homeyer, „hörte ich einmal einen kurz vorher gefehenen Hafen 
lagen, eilte leifen Schritts hinzu und bemerkte einen Fuchs, welcher den armen Schelm würgte. 
Seine Mordluft war jo groß, daß ich ihn erlegen konnte, bevor er mich wahrgenommen Hatte.“ In 
allen diefen Fällen machte, jo barf man glauben, die einmal erwachte, nicht mehr zu bändigende 
Raub: und Morbluft den Fuchs taub und blind gegen alle Gefahren; denn daß er diefe gar nicht zu 
würdigen gewußt hätte, läßt fich faum annehmen, weil andere Beispiele dagegen fprechen. Ein 
Fuchs, welcher in einer Scheune gefangen worden war und mit Knitteln und Heugabeln erjchlagen 
werden follte, enttwijchte dem drohenden Schickſale glüdlich, rannte luftig davon, bemerkte auf der 
nächiten Wieſe Gänfe, würgte fchnell zwei von ihnen und nahm eine mit fich hinweg, gleichlam 
denen zum Hohne, welche ihm den Hals brechen wollten. Forſtrath Liebig erzählt, daß ein 
Fuchs in Mähren auf den Hof eines Bauern faın, um Hühner zu würgen, mit dem Stode verjagt 
wurde, wiederfehrte, nochmals vertrieben wurde und zum dritten Male einrücdte, dabei aber fein 
Leben laſſen mußte. Nehnliche Beiſpiele ließen fich wohl noch mehrere auffinden. Solche Züge 
aus dem Leben des Thieres, folche Beweife von Geiftesgegenwart können dem Unbetheiligten nur 
Vergnügen gewähren und eine gewiſſe Hochachtung für den fchlauen Burjchen abmöthigen. Das 
der vortrefflichite aller Raubritter bei feinen Zügen mehr umbringt, ala er wirklich auffreffen Tann, 
und, wenn er es vermag, ein entjehliches Blutbad unter der gefiederten Herde anrichtet, thut dieler 
Achtung in meinen Augen keinen Abbruch: dafür ift er eben ein Raubthier, welches von mein und 
dein nach menfchlichen Begriffen feine Vorftellung hat und den „Kampf ums Dajein‘ ebenjogut 
bejtehen muß wie der Menſch oder jedes andere Gefchöpf. Ob es gedachter Kampf erfordert, aud) 
Füchſe zu freſſen, will ich freilich nicht behaupten; ich enthalte mich hierüber des Urtheils ebenio 
wie über die bei jo vielen Völkerſchaften noch übliche Menfchenfrefferei. Hunger thut weh, und 
aus dem Fuchſe wird unter folchen Wehgefühle ein Wolf, welchem jeine Artgenoffen ebenfowenig 
gelten ala den Kanibalen ihre Menjchenbrüder. Jener aber ift ein Raubthier erften Ranges, 
welches feinen Wirkungskreis mit vollendeter Meifterichaft auszufüllen fucht, und fo erklärt es ſich, 
daß er noch weniger Bedenken hat ala der Menfchenfreffer, feinesgleichen zu verfpeifen. Der Fall, 
daß er einen ſchwer Verwundeten feiner eigenen Art zerreißt und auffrißt, ift freilich durchaus 
nicht jelten, und die Entjchuldigung, welche fich auf den quälenden Hunger ftüßt, keineswegs immer 
zutreffend. Ein Bekannter Windells traf einen Fuchs darüber an, einen anderen, welcher fi 
über Nacht im Schwanenhalfe gefangen hatte, zu verzehren, und zwar that er das mit jo vieler 
Lüfternheit, daß der Jäger im Freien herangehen und fich durch Erlegung des Räubers für den 
zerriffenen Balg des Gefangenen bezahlt machen konnte. Förfter Müller jah mit an, wie 
ſechs junge Füchfe miteinander jpielten, dann zankten und dabei den einen blutig biffen. Der 
Berwundete fuchte zu entlommen, wurde aber augenblidlich von der ganzen Schar mörderiſch 
angefallen, umgebracht und aufgefreſſen. Aehnlich erging es einem jungen Fuchfe, welcher angeſchoſſen 
worden war, fich aber noch bis zu feinem Baue fortfchleppte: als man letzteren kurze Zeit darauf 
öffnete, hatten ihn feine Brüder bereits verzehrt. MWildmeifter Euler ſchoß eine ſäugende Füchſin 
und legte fie neben dem Baue in ein Loch, fand aber am anderen Morgen nur noch den Balg und 
die Knochen: das übrige hatten die jungen Füchschen verzehrt. Gefangene Füchfinnen haben jogar 
ihre halberwachfenen Kinder aufgefreflen. 

Der Lauf des Fuchjes ift jchnell, ausdauernd, behend und im höchſten Grade gewandt. Gr 
versteht zu jchleichen, unhörbar auf den Boden dahinzugleiten, aber auch zu laufen, zu rennen 
und außerordentlich weite Säte auszuführen. Selbt gute Jagdhunde find jelten im Stande, ihn 
einzuholen. Bei raſcherem Laufe trägt er die Lunte gerade nach rückwärts geſtreckt, während er fie 
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beim Gehen faſt auf dem Boden ſchleppt. Wenn er lauert, liegt er feſt auf dem Bauche, wenn er 
ruht, legt er ſich nicht ſelten, wie der Hund, zuſammengerollt auf die Seite ober auch ſelbſt auf 
den Rüden; jehr häufig fit er auch ganz nach Hundeart auf den Heulen und jchlägt dabei die 
bujchige Standarte zierlich um feine VBorderläufe. Bor dem Waffer jcheut er fich nicht im geringjten, 
jchwimmt vielmehr leicht und rajch über Flüſſe von der Größe der Elbe; auch im Klettern zeigt er 
fich nicht ungefchidt, da man ihn zuweilen auf Bäumen bis fünf Meter über dem Boden antrifft. 
„Mir find viele Beifpiele bekannt“, jchaltet E. von Homeyer hier ein, „daß der Fuchs ebenjo- 
wohl aus freiem Antriebe wie verfolgt auf Bäume fteigt. In der Regel wählt er hierzu jolche, 
welche vom Winde umgebogen wurden und unter einem Winkel von 45 bis 50 Graden einen 
Stützpunkt gefunden haben. Aber er fteigt auch in der Dickung drei bis vier Meter hoch auf die 
Bäumchen, um junge Vögel aus dem Nejte zu nehmen.” Daß er hohle Bäume zu feinem Wochen 
bette benußt, werden wir weiter unten jehen. Die Stimme des Fuchjes ift ein kurzes Gekläff, 
welches mit einem jtärkeren und höheren Kreifchen endet. Grwachjene Füchſe „bellen“ bloß vor 
ftürmijchem Wetter, bei Gewittern, bei großer Kälte und zur Zeit der Paarung; die Jungen 
dagegen jchreien und Fläffen, ſobald fie hungerig find oder fich langweilen. Im Zorne oder bei 
großer Gefahr knurrt oder heult der Fuchs; einen Schmerzenslaut vernimmt man don ihm nur 
dann, wenn er von einer Kugel getroffen oder ihm durch einen Schrotfchuß ein Knochen zertrümmert 
worden ift: bei jeder anderen Verwundung jchweigt er hartnädig jtil. Im Winter, namentlic) 
bei Schnee und Froſt, jchreit er laut und klagend; am meiften aber hört man ihn zur Zeit der 
Paarung. 

Reineke zählt nicht zu den gefelligen Thieren und unterjcheidet fich auch Dadurch von Urhunden, 
Wölfen und Schafalen. Zwar trifft man nicht jelten mehrere Füchſe in einem Didichte und ſelbſt 
in einem und demjelben Baue an; fie aber vereinigte, in den meijten fällen wohl gewohnheits- 
mäßig, die Dertlichkeit, nicht der Wunsch mit anderen ihresgleichen gemeinjam zu leben und zu 
wirken. Unter Umftänden, namentlich in Zeiten der Noth, gejchieht es wohl, daß Füchſe gejell- 
Ichaftlich jagen; ob jedoch hierbei gemeinschaftlich gehandelt wird, dürfte fraglich fein. In der 
Regel geht jeder Fuchs feinen eigenen Weg und befümmert fich um andere feiner Art nur in jo weit, 
als es ſein Vortheil angemeffen erfcheinen läßt. Selbjt die verliebten Füchſe halten nur jo lange 
zujammen, als ihre Liebe währt, und trennen jich jofort nach der Ranzzeit wieder. Freundſchaft 
gegen andere Thiere kennt der Fuchs ebenſowenig wie Geſelligkeit. Man hat allerdings wiederholt 
beobachtet, daß er ſogar mit ſeinem Todfeinde, dem Hunde, freundlich verkehrte: dies aber geſchah 
jedenfalls nur in ſeltenen Ausnahmsfällen. Auch das Verhältnis zu Vetter Grimbart darf nicht 
als ein freundſchaftliches aufgefaßt werden, da es Reineken keineswegs um den Dachs, ſondern 
nur um deſſen Wohnung zu thun iſt. Er nimmt dieſe mit der ihm eigenen Dreiſtigkeit wenigſtens 
theilweife in Befig, ohne viel nach Grimbart zu fragen. Bejondere Kniffe und Liften, um den 
Dachs zu vertreiben, wendet er nicht an; denn die uralte Erzählung: „So der Tachs hinauf gefaren 
ift, fo befledt er jm den eyngang mit feinem faat, welcher jo er widerlommen, von großem 
abſchühen das er ab jülichem geftand hat, verlaßt er jein eigen loch und näft, welches dann dem 
Fuchs eynzewonen gant bequemlich iſt“, muß nach Adolf Müllers Erfahrungen unerbittlich in 
das Bereich der Fabel verwiejen werden. Er zieht ohne weiteres ein, wählt fich die vom Dachie 
nicht in Befiß genommenen Theile des Baues zu feinen Wohnräumen und hauft dann, falls es Grim— 
bart nicht vorzieht, auszuwandern, gemeinschaftlich mit diefem in einem und demfelben Baue. Bon 
einem freundjchaftlichen Zujammenleben der jo verjchiedenen Gefellen bemerkt man nichts, cher 
das Gegentheil. Ein Fuchs, berichtet Oberförfter Hoffmann, flüchtete beim Treiben in einen 
Dachsbau und jollte nun gegraben werben. Der Bau wurde, weil die Nacht hereinbrach, verfeuert 
und das Graben am anderen Tage fortgejeßt. Nachden man mehrere Einjchläge gemacht Hatte, 
fand man endlich nicht den Fuchs, fondern nur deffen Kopf, eine Menge zerzaufter Wolle und 
friſchen mit Sand vermiichten Schweiß. Die Bewohner des Baues hatten aus Aerger wegen der 
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gejtörten Winterruhe auf etwas barbarische Weife von ihrem Hausrechte Gebrauch gemacht u. 
Reinefe, twelcher feinen Ausweg fand, verzehrt. 

Die Ranzzeit fällt in die Mitte des Februar und dauert einige Wochen. Um diefe Zeit geiel..- 
fich gewöhnlich mehrere Rüden zu einer Fähin, folgen ihr auf Schritt und Tritt und machen — 
nach Hundeart den Hof. Jetzt vernimmt man ihr Gekläff öfter als je; auch werden unter de 
verichiedenen Mitbewerbern lebhafte Händel ausgefämpft. Zwei Füchje beißen fi) oft mit größt: 
Wuth einer Füchfin wegen. In Egypten, wo fie bei weiten nicht jo vorfichtig find als bei un: 
treiben fie die Paarung offen im Felde und vergeſſen in der Liebesaufregung fich nicht felten ‘ 
weit, daß fie den Menfchen nahe herankommen laſſen. ch felbit habe einmal den Fuchs ein= 
fich gerade begattenden Paares mit der Kugel erlegt und dasjelbe von einem meiner bortigr 
Jagdgefährten gejehen. Auch bei uns zu Lande gejchieht die Paarung zuweilen im freien Feld 
„auf offener Wüftung“, wie Adolf Müller, welcher fie mit angefehen hat, ſich ausdrückt, in >= 
Regel aber wohl im Innern des Baues. Wenigftens verfichert von Biſchofshauſen, Dies du: 
eigene Beobachtung in Erfahrung gebracht zu haben. Es findet, wie man von außen recht qut ver- 
nehmen kann, ein jortwährendes Hin- und Herjagen im Baue ftatt, wobei gepoltert, gefmurrt un) 
„gegädert“ wird, ala ob ein Dachshund den Fuchs im Baue umberhete. Beide Baue, welt: 
Biſchofshauſen aufgraben ließ, und in denen Fuchs und Füchſin gefunden wurden, warc 
Nebenbaue mit zwei Hufeifenförmig verlaufenden Röhren. Wenn die Fähin fich trächtig fühl 
verläßt fie, wahrjcheinlich um den Nachitellungen noch verliebter Füchfe beffer entgehen und ihr: 
ungeftümen Zumuthungen leichter abweifen zu fünnen, das Hochzeitsgemach wieder und hält fit 
in ſchützenden Didichten auf, welche in der Nähe der von ihr zur Wochenjtube erjehenen Bau: 
liegen. Während der Trächtigkeitsdauer befucht und erweitert fie, laut Bechmann, verjchieden: 
Daue ihres Wohngebietes und bezieht zulegt in aller Stille denjenigen, deffen Umgebung in der legten 
Zeit am jeltenften von Menſchen und Hunden betreten wurde. Ob diejer Bau verſteckt oder frei Liegt, 
fommt wenig in Betracht. In Ermangelung eines ihr paffenden Baues gräbt fie eine Nothröhr: 
oder erwählt fich einen hohlen Baum, einen Reifighaufen oder endlich ein in dichtem Gebüſche woh! 
verſtecktes Lager, welches bejonders forgfältig hergerichtet und mit Haaren ausgefleidet wird, zum 
Wochenbette. „Mir find“, jo theilt Oberjägermeifter von Meyerind mir mit, „zwei file 
befannt geworden, daß eine Füchfin in hohlen Eichen gewölft hatte, In der Oberförfterei Hart 
bei Nauendorf hat ein Förfter fieben junge Füchſe mit der alten Fähin aus einer jolchen Eich 
herausgeholt. Die Eiche war von oben eingefault und das Loch nur etwas über einen Meter cin- 
getieft. ch jelbit jah an einem Maimorgen, vom Pürjchgange zurückkehrend, auf einer mit einzelnen 
Kopfeichen beftandenen Hütung etwa dreihundert Schritte von mir einen weißen Gegenftand langſam 
und ruhig fortziehen, Tief jchnell darauf zu und erfannte einen Fuchs, welcher eine zahme Gans 
jchleppte und ſich eben anjchidte, mit derjelben eine ettva fünf Meter hohe Eiche zu erflimmen, 
wobei er einen Maferauswuchs in ungefähr einundeinhalb Meter Höhe zum Auffprunge benute. 
Mittlerweile war ich bis auf fiebenzig Schritte herangekommen und wollte jchießen, als der Fuchs 
die Gans fallen ließ, mit einigen gewandten Sätzen von Auswuchs zu Auswuchs die Eiche eritieg 
und auf derjelben verfchwand. Nachdem ich die Eiche ringsum mit Papierfchnigeln und Schieß— 
pulver verwittert Hatte, begab ich mich, die am Halfe verlegte Gans mit mir nehmend, nach Haufe, 
um Hülfe zu holen. Zwei Stunden jpäter war ich in Begleitung einiger Jäger mit Merten und 
Leitern wieder zur Stelle, ließ tüchtig klopfen und erlegte den endlich erjcheinenden Fuchs oder 
richtiger, eine Füchlin, deren Gefäuge auf Junge deutete. Nunmehr wurde die Eiche erftiegen und 
das eingefaulte über einundeinhalb Meter in die Tiefe herabreichende Loch mit einem Stode unter: 
jucht. Sofort meldeten fich die jungen Füchschen; es wurde darauf an paffender Stelle ein Loch 
eingehauen und das ganze Gehede von vier Stüd etwa einen Monat alten Füchschen beraus- 
gezogen.“ Ausnahmsweiſe fonımt e3, wie Waldbereiter Schwab in der Jagdzeitung mittheilt, 
vor, daß zwei Füchfinnen in demfelben Baue wölfen. Einer feiner Untergebenen grub einen Bau 
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aus und zog aus demjelben vierzehn Füchschen und eine Fähin hervor. Beide Gehede wurden in 
verschiedenen Abtheilungen des Baues gefunden, und unterfchieden fich weſentlich durch die Größe; 
denn jechs von ihnen waren noch jehr Fein, acht dagegen bereits ziemlich erwachjen. Anſcheinend 
hatten fich die beiden ftarfen Yamilien ganz gut vertragen. Adolf Müller Hat neuerdings 
ganz dafjelbe beobachtet. 

Echon während der Traggeit rupft fich die Füchfin, wie Biſchofshauſen feititellte, ihre 
Bauchhaare aus, in der Nabelgegend beginnend und bis zum Halje damit fortfahrend, haupt— 
jächlich wohl, um das Geſäuge für die erwarteten Jungen freizulegen und gleichzeitig dieſen ein 
weiches und warmes Lager bereiten zu können. Sechszig bis dreiundfechäzig Tage oder neun 
Wochen nach der Begattung, Ende Aprils oder anfangs Mai, wölft die Füchfin. Die Anzahl 
ihrer Jungen ſchwankt zwifchen drei und zwölf; am häufigften bürften ihrer vier bis fieben in einem 
Neite gefunden werden. Sie fommen nah Bagenftechers Unterfuchungen mit verflebten Augen 
und Ohren zur Welt, Haben ein durchaus glattes, furzes, braunes, mit gelblichen und graulichen 
Spitzen gemijchtes Haar, eine fahle, ziemlich ſcharf abgeſetzte Stirnbinde, eine weiße Schwanzipiße 
und einen kleinen weißen unbeutlichen Fleck auf der Bruft, fehen äußerst plump aus, erfcheinen 
höchſt unbeholfen und entwideln ſich anfänglich jehr langjam. Früheftens am vierzehnten Tage 
öffnen fie die Augen; ſchon um diefe Zeit aber find bereit? alle Zähnchen durchgebrochen. Die 
Mutter behandelt fie mit großer Zärtlichkeit, verläßt fie in den erften Tagen ihres Lebens gar 
nicht, jpäter nur auf furze Zeit in tiefer Dämmerung, und fcheint ängjtlich bejtrebt zu fein, ihren 
Aufenthalt zu verheimlichen. Ein oder einundeinhalb Monat nach ihrer Geburt wagen fich 
die netten, mit vöthlichgrauer Wolle bededten Raubjunter in ftiller Stunde heraus vor den 
Bau, um fich zu fonnen und unter einander oder.mit der gefälligen Alten zu fpielen. Diefe 
trägt ihnen Nahrung in Ueberfluß zu, von allen Anfange an auch lebendiges Wildpret: Mäufe, 
Vögelchen, Fröfche und Käfer, und lehrt die hoffnungsvollen Sprößlinge, gedachte Thiere zu fangen, 
zu quälen und zu verzehren. Sie ift jeht vorfichtiger als je, fieht in dem unjchuldigften Dinge 
ſchon Gefahr für ihr Gewölfe und führt es bei dem geringften Geräusche in den Bau zurücd, jchleppt 
es auch, jobald fie irgend eine Nachjtellung merkt, im Maule nach einem anderen Baue, ergreift 
jelbft hartbedrängt noch ein Junges, um es in Sicherheit zu bringen. Selten nur gelingt e8 dem 
Beobachter, die jpielende Familie zu bemerken. Wenn die Kleinen eine gewilfe Größe erlangt 
haben, liegen fie bei gutem Wetter morgens und abends gern vor der Eingangsröhre und erwarten 
die Heimfunft der Alten: währt ihnen diefe zu lange, jo bellen fie und verrathen fich Hierdurch 
zuweilen jelbjt. Schon im Juli begleitet das Gewölfe die jagende Alte oder geht allein auf die 
Jagd, fucht bei Tage oder in der Dämmerung ein Häschen, Mäuschen, Bögelchen oder ein 
anderes TIhierchen zu überrafchen, und wäre e3 auch nur ein Käfer, „Sie haben‘, jagt Tſchudi, 
„Ichon ganz die Art der Alten. Die längliche, ſpitze Schnauze folgt emfig am Boden der Fährte, 
die feinen Dehrchen ftehen gerade aufgerichtet, die Heinen, graugrünen, chief bligenden Aeuglein 
vifiren jcharf das Revier, die reichwollige Standarte folgt leife dem leifen Auftritte der Sohlen. 
Bald fteht der junge Jäger mit den Vorderfüßen auf einem Steine und ſpürt umher, bald dudt 
er fich in den Busch, um die Ankunft der Neftvögel zu erwarten, bald fteht er heuchlerifch harmlos 
am Bergitalle, um den nächtlicher Weile das muntere Bolf der Mäufe das Heugejäme durchſucht.“ 
Ende Juli's verlaffen die jungen Füchslein den Bau gänzlich, und beziehen mit ihrer Mutter die 
Getreidefelder, welche ihnen reichen Fang verjprechen und volltommene Sicherheit gewähren. Nach 
der Ernte juchen fie dichte Gebüſche, Heiden und Röhricht auf, bilden fich inzwijchen zu vollkommen 
gerechten Jägern und ſchlauen Strauchdieben aus, und trennen fich endlich im Spätherbite gänzlich 
von der Mutter, um auf eigene Fauſt ihr Heil zu verfuchen. 

Lenz theilt Beobachtungen mit, welche die Mutterliebe der alten Füchfin auf das glänzendfte 
beweifen. „Am 19. April 1830 grub der Jäger des Herrn von Mergenbaum zu Nilsheim, in 
Gejellichaft des Hauptmanns Deßloch, Hofgärtnerd Rejjerl und mehrerer Anderer, einen Bau 


664 Vierte Ordnung: Naubtbiere; zweite Familie: Hunde (Füchſe) 


mit jungen Füchſen aus. Nachdem ein fcharfer Dachshund eine kurze Zeit den Füchſen vorgelegen 
hatte und die Röhren mit Schüßen bejeßt waren, wurde an der Stelle, wo der Hund die Füchie 
verrathen, ftark auf den Bau geflopft, welches Klopfen die Füchſin zu dem ſchnellen Entichlufie 
brachte, die Flucht zu ergreifen. Sie vergaß aber dabei ihrer Jungen nicht, nahm eines derjelben 
ins Maul, brach neben dem vorliegenden Hunde durch, ſprang aus dem Baue und Ließ auch jegt 
das Kleine nicht fallen, obgleich mehrere Flinten ganz aus der Nähe, jedoch ohne zu treffen, auf 
fie abgefeuert wurden.‘ 

Eckſtröm, ein ſchwediſcher Naturforfcher, gibt einen anderen Beleg für die Mutterliebe der 
Füchſin. „In der Nähe eines Gutes hatte ein Fuchspaar feinen Bau und Junge darin. Der Ber: 
walter ftellte eine Jagd auf die alten Füchſe an, erlangte fie aber nicht. Man bot Tagelöhner auf, 
um den Bau zu graben. Zwei Junge wurden getödtet, das dritte nahm der Verwalter mit 
fich auf den Hof, legte ihm ein Hundehalsband an und band es dicht vor feinem Kammerjeniter 
an einen Baum. Dies war am Abend des nämlichen Tages bewerfitelligt worden. Am Morgen, 
als die Leute im Gehöfte ertwachten, wurde ein Mann hinausgefchiet, um nachzufehen, wie es mit 
dem jungen Fuchſe ftände. Er jtand jehr trübjelig an derjelben Stelle, hatte aber einen fetten 
Truthahn mit abgebiffenem Kopfe vor fih. Nun wurde die Magd herbeigerufen, welche die Auf: 
ficht über das Hühnerhaus hatte, und mit Thränen im’Auge mußte fie geftehen, daß fie vergefien 
hatte, die Truthühner einzutreiben. Infolge angejtellter Unterfuchung fand fich, daß die alte 
Füchſin während der Nacht vierzehn Truthühner geichlachtet hatte, deren zerjtücdte Körper bier 
und da im Wohn und Biehhofe Herumlagen; eins hatte fie, wie ſchon gejagt, vor ihr angefeffeltes 
Junge gelegt.“ 

Der Fuchs befümmert fich, jo lange die Füchfin am Leben ift, nicht im geringjten um feine 
Nachlommen, deren Baterichaft er, entiprechend der Vielehigkeit, welche unter feinem Geſchlechte 
gilt, auch freilich faum für fich allein beanfpruchen fann. Während die Fähin fich redlich abmüht, 
ihre zahlreichen Sprößlinge ftandesgemäß zu ernähren, bei ihrer Jagd geradezu tolldreift verjährt, 
und angefichts des Mn gerechten Zorn gerathenden Beſitzers am hellen Tage die Ente aus dem Bache, 
vor den Augen des Hundes das Huhn aus dem Garten, vor dem Rohre des Jägers den Hafen, 
in Gegenwart der Rife das Rehkälbchen überfällt, abwürgt und fortichleppt, in und dor dem 
Baue eine wahre Schlachtbanf anlegend, bummelt er gemächlich durch Wald und Feld und 
ericheint, Taut Adolf Müller, höchitens dann vor dem Baue, wenn ihm einige Ledere Reite 
bejagter Schlachtbank allzu verführerifch in die Naſe duften, um folche Refte zu ftehlen. Von einer 
Unterjtühung des fchivierigen Erziehungsgejchäftes feinerjeits kann alfo nicht gejprochen werden, 
e3 fei denn, daß man ihm Spiele mit den Jungen, in welche er fich in einem Anfalle befondert 
guter Laune zuweilen einlaffen fol, als Verdienft anrechnen wolle. Dagegen jcheint, überein: 
jtimmenden Angaben verfchiedener Beobachter zufolge, wirklich feitzuftehen, daß er ebenfogut wie 
eine ledige Füchſin fich verwaiiter Jungen annimmt und, durch das Elägliche Bellen der hungerigen 
Tierchen gerührt, ihnen Nahrung zuichleppt. In der Freundlichkeit, mit welcher alte Füchſe 
beiderlei Gejchlechts junge, hülfloje und, was wohl zu beachten, gejunde Füchschen behandeln, 
offenbart fich ein edler Zug des Weſens diejes nicht mit Unrecht ala im höchſten Grade jelbit: 
füchtig bezeichneten Raubthieres. „Zu einer alten, völlig gezähmten Füchſin“, erzählt Bedmanı, 
„welche in einem Zwinger an der Kette liegt, brachte ich einen Drahtkäfig mit drei jungen Füchschen. 
Beim erften Anblide derfelben wedelte die Füchſin mit der Lunte, rannte unruhig hin und her und 
bot alles auf, um im den Käfig zu gelangen. Da ich dem Dinge doch nicht recht traute, lich ih 
den Käfig weiter rüden; allein abends bei der Fütterung jah ich mit Erftaunen, daß die Füchſin 
unter beftändigem Winfeln ihr Pferdefleiich in der Schnauze Hin und her trug, ohne zu freien. 
Als ich fie von der Kette befreite und die Thüre des Käfigs öffnete, jchlüpfte fie fofort in dielen, 
ließ indeffen im Eifer das fleisch unterwegs fallen. Im erſten Augenblide des Begegnens jtanden 
Alt und Jung mit weit geiperrtem Rachen einander unbeweglich gegenüber; nach einigem Ver: 
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handeln durch Berühren der Naſenſpitzen mit zuftimmendem Ruthenwedeln aber ftürzte plößlich 
die ganze Gefellichaft in ausgelafjenjter Freude über- und durcheinander, und die Balgerei 
wollte fein Ende nehmen. Als jedoch die Jungen anfingen, mit ihren jcharfen Zähnchen das 
Gejäuge ihrer Pflegemutter zu unterfuchen, wurde e3 diefer unheimlich; fie jcharrte heftig an der 
Ihüre, um hinauszukommen, und zeigte jeitdem feine Luft mehr, das Innere des Käfigs zu betreten. 
Dagegen verfäumte fie nie, bei der abendlichen Fütterung den größten Theil ihres Futters oft im 
vollen Regen ftundenlang hin und her zu tragen. Ward fie von der Kette gelöft, jo war fie mit 
zwei Sprüngen vor dem Käfige, legte das Fleisch dicht vor dem Gitter nieder und kehrte fodann 
beruhigt zurüd. Mit dem Heranwachſen der Füchschen nahın ihre Aufmerkjamteit allmählich ab. 
Einem meiner freunde entwijchte ein eben eingefangenes ganz junges Füchschen und blieb faſt acht 
Tage lang jpurlos verjchwunden. In der entjernteften Ede des ziemlich großen Gartens lag ein 
zahmer männlicher Fuchs an der fette: eines Abends wurde er im Spiele mit dem Jungen über: 
raſcht. Das junge, menjchenfcheue Füchschen flüchtete jofort in die Hütte; der Alte nahm vor dem 
Eingange Stellung und litt nit, daß man feinem Pflegling zu nahe fam. Dies bübjche Ver- 
bältnis währte nach der Entdeckung noch faſt vierzehn Tage lang, bis der junge Fuchs plößlich 
verichwand und nicht wieder gejehen wurde.“ Obgleich ich erfahren mußte, daß von mir gefangen 
gehaltene Füchſe, ungeachtet des Vorhandenfeins der Mutter, ihre Jungen ohne Gewifjensbifie 
verzehrten, will ich zur Ehre des alten Rüden jeden Verdacht an Ermordung des Pfleglings aus- 
jchließen; wie dem aber auch fein möge: der Beweis für obige Angabe ift durch das Verhalten 
diejer beiden Füchſe volljtändig erbracht. 

Jung eingejangene Füchschen können leicht aufgezogen werden, weil fie mit der gewöhnlichen 
Koft junger Hunde fürlieb nehmen, fich auch gern von einer gutmüthigen Hündin, welche fie am 
Gejäuge duldet, bemuttern laffen. Sie werden, wenn man fich viel mit ihnen abgibt, bald zahm 
und erfreuen durch ihre Munterfeit und Beweglichkeit. Während meines Aufenthaltes in Egypten 
beſaß ich eine Zeitlang einen, welcher mir innerhalb meiner Wohnung wie ein Hund auf dem 
Fuße nachlief und mich jehr liebte. Gleichwohl ſchien er es nicht gern zu haben, wenn ich ihn auf 
den Arm nahm und ihm fchmeichelte. Er that zwar jo, ala ob er vor Zärtlichkeit und Glüd 
ganz außer fich jei, ledte mich und fächelte wie ein Hund bei großer Hitze: e3 war aber alles 
bloß Heuchelei ; denn er bezwedte durch jeine Schmeicheleien nichts anderes, als jo jchnell wie 
möglich wieder wegzufommen. Gelang ihm dies, jo lieh er fich auch jo leicht nicht wieder fangen, 
obwohl er immer jene heuchlerische Miene annahm, wenn ich mich ihm näherte. Auf den Hühner: 
böfen meiner Nachbarn wußte er in der allerfürzeften Zeit jehr genau Beicheid, verfehlte auch 
nicht, jo oft er konnte, fich von dort ein Hühnchen zu holen. Bei dem geringen Preife, welchen das 
Geflügel in Egypten hat, war die Bezahlung der durch ihn umgebrachten Hühner eben feine 
große Ausgabe für mich, und ich leiftete fie Schon aus dem Grunde jehr gern, um meinem Fuchſe 
auch fein Vergnügen zu laffen und die Yeute nicht gar zu ſehr gegen ihn aufzubringen. Xeider 
ichien er die Straflofigfeit, deren er fich früher troß feiner Diebereien erfreut hatte, endlich ver- 
jcherzt zu haben: man brachte ihn eines Tages als Leiche. 

„Bon mehreren Füchſen, welche ich aufgefüttert habe‘, erzählt Lenz, „war ber letzte, ein 
Weibchen, der zahmite, weil ich ihn am kleinſten befam. Er fing eben an, ſelbſt zu frefien, war 
aber doch ichon jo boshaft und beikig, daß er, wenn er eine Lieblingsjpeife vor fich Hatte, dabei 
immer Enurrte und, wenn ihn auch Niemand ftörte, doch rings um fih in Stroh und Holz biß. 
Durch freundliche Behandlung ward er bald jo zahm, daß er ſichs gern gefallen ließ, wenn ich 
ihm ein eben gemordetes Kaninchen aus dem blutigen Rachen nahm und ftatt deſſen den finger 
hineinlegte. Ueberhaupt fpielte er, ſelbſt als er erwachjen war, außerordentlich gern mit mir, war 
außer fich vor Freude, wenn ich ihn befuchte, wedelte wie ein Hund und jprang winjelnd um mich 
herum. Ebenjo freundlich war er gegen jeden fyremden; ja, er unterichied Fremde jchon auf fünfzig 
Schritte weit, wenn fie um die Hausecke famen, jogleich von mir und lud fie mit lautem Gewinſel 
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ein, zu ihm zu fommen, eine Ehre, welche er mir und meinem Bruder, die wir ihn für gewöhnlich 
fütterten, in dev Regel nicht erwies, wahrjcheinlich, weil er wußte, daß wir doc) fümen. Kam ein 
Hund, fo ſprang er, jener mochte groß oder Klein fein, ihm mit feueriprühenden Augen und grinſen— 
den Zähnen entgegen. Er war am Tage ebenfo munter wie bei Nacht. Sein liebites war, wenn 
er an mit Fett gejchmierten Schuhen nagen oder fich darauf wälzen konnte. Anfangs befand er 
ſich frei in einem eigens für ihn gebauten Stall. Gab ich ihm da 3.3. einen recht großen, 
beigigen Hamſter, jo fam er gleich mit funkelnden Augen leiſe geichlichen und legte ſich lauernd 
nieder. Der Hamſter faucht, fleticht die Zähne und fährt grimmig auf ihn los. Gr weicht aus, 
ipringt mit den gejchmeidigiten Wendungen rings um den Hamſter herum oder hoch über ihn weg 
und zwict ihn bald mit den Pioten, bald mit den Zähnen. Der Hamſter muß fich unaufhörlich 
nach ihm wenden und drehen und wirft fich endlich, wie er das ſatt friegt, auf den Rüden und 
fucht mit Krallen und Zähnen zugleich zu echten. Nun weiß aber der Fuchs; daß fich der Hamiter 
auf dem Rücken nicht drehen kann; er geht daher in engem Kreiſe um ihn herum, zwingt ihn das 
durch aufzuftehen, padt ihn, während er fich wendet, beim Kragen und beißt ihn tobt. Hat ſich ein 
Hamſter in einer Ede feitgejegt, jo ift es dem Fuchſe unmöglich, ihm beizutommen; er weiß ihn 
aber doch zu kriegen, denn er nedt ihn fo lange, bis er vor Bosheit einen Sprung thut, und padt 
ihn im Augenblide, wo er vom Sprunge niederfällt. — Einft, da mein Fuchs kaum die Hälfte 
feiner Größe erreicht hatte und noch nie ins Freie gefommen war, benußte ich die Gelegenheit, al 
bei einem Feſte wohl achtzig Menjchen verfammelt waren, und ſetzte ihn zur Schau auf den drei 
Fuß breiten Rand eines runden, fleinen Teiches. Die ganze Geſellſchaft verfammelte fich ſogleich 
rings um das den Teich umgebende Geländer, und der Fuchs jchlih nun, betroffen über den 
unbefannten Pla und den Anblie der vielen Menjchen, behutfam um den Teich herum, und 
während er die Ohren bald anlegte, bald aufrichtete, bemerkte man in feinem fummervollen Blide 
deutlich die Spuren ernten Nachdenkens über feine gefährliche Lage. Er fuchte, wo gerade Niemand 
ftand, Auswege durch das Geländer, fand aber feinen. Dann fiel es ihm ein, daß er gewiß in der 
Mitte am ficherften fein würde, und weil ex nicht wußte, daß man im Waſſer finkt, jo that er vom 
Ufer, welches etwa einen Fuß hoch war, einen großen Sat nach der Mitte zu, erfchraf aber nicht 
wenig, als er plölich unterfant, juchte fich indeß doch gleich durd; Schwimmen folange zu halten, 
bis ich ihn hervorzog, worauf er fich den Pelz tüchtig ausfchüttelte. Einſtmals jand er Gelegen— 
heit, bei Nacht und Nebel feinen Stall zu verlaffen, ging in den Wald fpazieren, gelangte am 
folgenden Tage nach Reinhardsbrunn, ließ fich aber dort ganz gemüthlich von Leuten anloden, 
aufnehmen und zu mir zurüdbringen. Das zweite Mal, als er ohne Erlaubnis jpazieren gegangen, 
traf er mich zufällig im Walde wieder und jprang voller Seligfeit an mir empor, jo daß ich ihn 
aufnehmen konnte. Das dritte Mal fuchte ich ihn in Begleitung von jechözehn Knaben in den 
Jbenhainer Berggärten. Als wir in Maffe kamen, hatte er keine Luft, ſich einfangen zu laſſen, jaß 
mit bedenflicher Miene an einem Zaune und ſah ung mit Mistrauen an. Ich ging ihm von unten 
her langjam entgegen, redete ihm freundlich zu; er ging ebenjo langjam rüdwärts bis zur oberen 
Ede des Zaunes, wo ich ihn zu erwifchen hoffte. Dort hielt idy ihm die Hand entgegen, büdte 
mid, ihn aufzunehmen, aber wupp! da fprang er mit einem Sabe über meinen Kopf hin, riß aus, 
blieb aber auf etwa fünfzig Schritte ftehen und jah mich an. Set ſchickte ich alle die Knaben ın 
weitere Ferne, unterhandelte und hatte ihn bald auf dem Arme. Als ich ihm zum erjten Male ein 
Halsband umthat, machte er vor Nerger drei Ellen hohe Sprünge, und als ich ihn num gar an 
fegte, wimmerte, wand und frümmte ex fich ganz verzweiflungsvoll, als wenn er das jchredlichite 
Bauchweh hätte, und wollte tagelang weder efjen noch trinken. Als ich einmal einen recht großen 
Kater in feinen Stall warf, war er wie raſend, fauchte, grunzte, fträubte alle Haare, machte 
ungeheuere Sprünge und zeigte fich feig. Gegen mich aber bewies er fich defto tapferer; denn als 
ich einmal feine Geduld erjchöpft hatte, gab er mir einen Biß in die Hand, ich ihm eine Obrfeige, 
er mir wieder einen Biß und ich ihm wieder eine Obrfeige; beim dritten Biffe padte ich ihn am 
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Halsbande und hieb ihn jämmerlich mit einem Stödchen durch; er wurde aber defto rafender, war 
ganz außer fi vor Wuth und wollte immer auf mich losbeißen. Das iſt das einzige Mal gewejen, 
wo er mich oder ſonſt Jemand abfichtlich gebiffen hat, obgleich jahrelang täglich mit ihm Leute 
ipielten und manche ihn nedten.” 

Eine allerliebfte Fuchsgeſchichte erzählt Jäger, der frühere Vorſteher des leider eingegangenen 
Miener Thiergartens. „Reinefe Fuchs, der Held der mittelalterlichen Thierfabel und ber gefürchtete 
"Feind von allem was fleucht und freucht, ſpielt im Thiergarten eigentlich eine flägliche Rolle. Da 
diefer Landftreicher einer anftändigen Erziehung ſchwer zugänglich ift, und feine Enthaltjamteit 
im IThiergarten wirklich auf eine harte Probe gejtellt würde, wenn man es verjuchen wollte, ihm 
freieren Spielraum zu gewähren, wird er gewöhnlich zu geifttöbtender Ginzelhaft in einem 
beliebigen Käfige verurtheilt, und die Folgen find bei ihm dieſelben wie bei einem menschlichen 
Verbrecher, den man in die Einzelzelle jtedt. Nach einigen vergeblichen Verfuchen, feine Freiheit 
zu erlangen, ergibt er fich mit Gleichmuth in fein Schidjal. Seine Geifteskräfte verlieren ihre 
Schmiegſamkeit; er fiht den ganzen Tag in ftillem Brüten verfunfen, betrachtet theilnahmlos 
jeine Begaffer und führt fein Gefangenleben mit einer mufterhaften Ergebung wie ein vollendeter 
Meltweijer. Er, diejes ichlauefte, erfindungsreichite, in feinem Erfindungsreihthum fogar wißige 
Geſchöpf, bietet das vollendetfte Bild eines zur Einzelgelle verurtheilten politischen Verbrechers, 
welcher zu ſtolz ift, fein inneres Leid zur Schadenfreude feiner Peiniger zu enthüllen. Aus diejen 
Gründen ift e8 für mich immer ein unangenehmes Ereignis, wenn ein Gönner des Thiergartens 
einen diejer Freigeifter mir mit der Bitte übergibt, ihn in getrene Obhut zu nehmen. ch ericheine 
mir wie ein Kerfermeifter und ziehe es in vielen Fällen vor, den armen Teufel zu Pulver und 
Dlei zu begnadigen, als täglich aus feinem Blicke den Vorwurf zu lefen, daß ich ein zur Freiheit 
geborenes Weſen in geifttödtender Gefangenfchaft halte, 

„Eine Anwandlung von folchem höchft unftaatsmännifchen Gefühle brachte mich einftmals 
auf den Gedanken, Meifter Reinefe in den Bärenzwinger zu werfen. ch konnte den mir wie Vor: 
wurf klingenden, theilnahmlofen Blid nicht länger ertragen. Aus feiner Lage mußte er unter allen 
Umftänden befreit werden, fei es todt oder lebendig. War er wirklich der, als welcher er gilt, der 
Grfindungsreiche, nie in Verlegenheit zu jeende, in alle Berhältniffe fich fügende, num jo mußte 
er ſich wohl auch in einer fo ungefchlachtenen Gefellichaft, wie der Bärenzwinger fie ihm bot, 
zurechtfinden; wenn nicht, fo blieb es für ihn gleichgültig, ob ein Bär ihn verfpeifte oder eine 
Piftolenkugel feinem Leben ein Ziel ſetzte. Kurz, eines Schönen Tages ſah fich Freund Reineke nach 
mehrmonatlicher Einzelhaft plöglich aufein, feinem Verjtändniffe zu leben, würdiges Feld gebracht. 
Im eriten Augenblide mochte es ihm vielleicht ebenjo jonderbar vorfommen, wie wenn ein groß- 
ftädtifcher Stußer mitten unter die Gäfte einer Bauernhochzeit verjegt wird. Aber offenbar mußte 
ihm jogleich das Sprichwort: „Bange machen gilt nicht” eingefallen fein. Mit einer Gleichgültige 
feit, wie ein Stußer feine Halsbinde zurechtlegt, fchüttelte er feinen Pelz und betrachtete fich die vier 
ungejchlachtenen Lümmel in Ermangelung eines Sehglafes mit feinen eigenen Augen. Wie die Weiber 
jtet3 die größte Neugierde entwideln und die Häßlichen auf einem Balle einen neu antommenden 
Tänzer am aufmerfjamften muftern, jo war auch die hinfende Bärenjungfer unferes Zwingers 
zuerst bei der Hand, um den fchmuden Gejellen zu beguden und zu befchnüffeln. Reineke beftand 
dieje Mufterung mit bewundernswerther Ruhe. Als jedoch die Bärin feinem Antlibe in etwas zu 
bedenflicher Weije nahe fam, fuhr er ihr mit den Zähnen über das Geficht und belehrte fie auf 
nachdrüdliche Weife, daß er nicht Liebe um jeden Preis fuche. Sie wijchte fich etwas verbußt die 
Schnauze und blieb in achtungsvoller Entfernung ftehen. Mittlerweile unterfuchte das Füchslein, 
ohne fich von der Stelle zu beivegen, aufmerkſam bie Dertlichkeit, entdedte an der vorjpringenden 
Ede des Thurmes einen vortrefflich gelegenen Punkt und gewann diefen mit zierlichen Sprüngen. 
Nicht ange dauerte es, jo machte ihm die ganze Gefellfchaft des Bärenzwingers ihre Aufwartung. 
63 jah unendlich fomifch aus, wie die vier zottigen Beſtien mit feineswegs Gutes verheißenden 
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Bliden im gejchloffenen Halbkreife den in die Ecke gedrüdten, ſchmächtigen Ankömmling begudten und 
ihm immer näher auf den Leib rüdten. Beim Fuchje war feine bejondere innere Erregung fichtbar. 
Er jchaute jeinen Gegnern ruhig ins Geficht, und als endlich einer derjelben feine Schnauze etwas 
weiter vortwagte al die anderen, hatte er auch ſchon eine blutige Naſe gekriegt. Da zeigte ſich nun 
recht, wie nur der Schaden die Mutter der Weisheit ift. Jeder der vier Bären brauchte eine 
bfutige Nafe, um zur Erkenntnis zu gelangen, daß Reineke Lebensart genug befite, auch mit Bären 
umzugehen. Immerhin aber gereichte es ihrem Verſtande zur Ehre, daß dieje Ueberzeugung bei 
ihnen jehr jchnell zum Durchbruche fam. Einer um den anderen zog brummend ab, und der Fuchs 
genoß wieder feine freie Ausficht. Er machte ſich nun unbeforgt auf den Weg, unterfuchte jeinen 
neuen Wohnort mit bewundernswerther Gemüthsruhe und erfor fich ein Pläßchen zwiſchen ein 
paar größeren Steinen für jeinen Tagesjchlummer. Die Bären, durch das erjte Zuſammentreffen 
belehrt, lichen ihren Gaft ungejchoren und gingen anderen Unterhaltungen nach, während Reinele 
jein Fell ordnete. Nach wenigen Tagen war er in dem Bärenzwinger volllommen zu Haufe. Er 
hielt es unter feiner Würde, mit den Bären in nähere Unterhaltung zu treten, während die letzteren 
e3 für beffer erachteten, den jonderbaren Kauz feinen eigenen Betrachtungen zu überlaffen, anitatt 
fich wieder blutige Najen zu holen. Wie wenig diejer fich um fie kümmerte, geht daraus hervor, 
daß er feine Lebensweife nicht im mindeften veränderte. Während die Bären Tags über ſich 
viel mit den Bejchauern zu jchaffen machten, blieb er in ftolzer Ruhe auf feinem Plätschen figen; 
nachts dagegen, wenn feine Mitbewohner im tiefften Schlummer lagen, machte er feinen Rund: 
gang. Kurz, er ſchloß fich an Niemand an und lebte wie ein Vornehmer unter Bauern. Wie er 
fih alle Berhältniffe nugbringend zu machen wußte, jo hatte er auch den Steigbaum zu jeinem 
Ruheplätzchen erforen, wußte, trogdem er für den ebenen Boden gejchaffen ift, mit einem gewandten 
Sprunge die erfte Gabel zu gewinnen und jchlief dort mit einer Sorglofigfeit, als wenn er allein 
Herr des Zwingers wäre. Kam zufällig einmal ein Bär auf den Gedanken, den Baum zu befteigen, 
jo wich er auf die höhere Gabel aus, und wenn ber Bär die erjte Gabel erreicht Hatte, jprang er 
demjelben mit muftergültigem Gleichmuthe auf den Rüden und von dort auf den ebenen Boden 
herab. Als die Kälte des Winters auch dem diden Fuchspelze zu nahe auf den Leib rüdte, legte 
er den glängendften Beweis von der Gabe ab, fich in die Verhältniffe zu jchiden. Da die Bären 
zur Befriedigung feiner geiftigen Bebürfniffe gar nichts beitrugen, machte er fich ungeläumt 
daran, wenigjtens leiblichen Nutzen von feinen zottigen Hausherren zu ziehen. Er ging alfo dei 
Nachts in den Bärenftall und legte fich mit derjelben Gemüthsruhe zwiſchen die jchnarchenden 
Bären, kroch ſogar zwijchen ihre Pranken hinein, als wenn er es mit zwei Wolljäden zu thun 
hätte. Offenbar waren die Gebrüder Petz durch dieje Unverfchämtheit jo verblüfft, daf fie ſich 
in das unvermeidliche Schidjal, Kopfpolſter und Matrage für Freund Reineke abzugeben, rubig 
fügten. Das Löftlichite dabei war, daß aus diefem rein nützlichen Berhältniffe durchaus fein 
eigentliches Freundichaftsbündnis wurde. War der Zwed der gegenfeitigen Warmhaltung erfüllt, 
jo kümmerte fich der Fuchs nicht im geringjten mehr um feine lebendigen Wärmflajchen, zog ſich 
ruhig auf feinen Standort zurüd und verbrachte den Tag als vollendeter Einfiedler. 

„Dan muß geftehen, die Probe, auf welche Reineke geftellt wurde, war feine leichte geweien: 
er hatte fie aber mit vollendeter Meifterjchaft gelöft. Nicht nur, daß er fich jo ſchnell in die Ber: 
hältniffe jchidte, er hat auch verftanden, den möglichiten Nuten aus ihnen zu ziehen und jedem 
Beſucher des Thiergartens die Lehre gegeben, daß ein gebildeter Menſch jelbft mit den gröbiten 
Schlingeln ſich vertragen fann, wenn er dem Grundjaße huldigt: Bange machen gilt nicht.“ 

Reineke ift der Jägerei ungemein verhaßt, ſteckt deshalb jahraus jahrein im Waldbanne und 
iſt vogeffrei: für ihn gibt es feine Zeit der Hegung, feine Schonung. Man jchießt, fängt, vergiftet 
ihn, gräbt ihn aus feinem ficheren Baue und fchlägt ihn mit dem gemeinen Knüppel nieder, beit 
ihn zu Tode, holt ihn mit Schraubenziehern aus der Erde heraus, kurz, fucht ihm zu vernichten, 
two immer nur möglich und zu jeder Zeit. Wäre er nicht jo gejcheit und jchlau: der Menich hätte 
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ihn längſt vollkommen ausgerottet. Bei allen Jägern gilt es als Evangelium, an welchem zu 
rütteln unverantwortliche Ketzerei ift, daß der Fuchs eines der jchädlichften Thiere des Erdenrunds 
jei und deshalb mit Haut und Haar, Kind und Kindeskind vertilgt werden müſſe. Das ſonſt 
offene Weidmannsgemüth jchredt vor feinem Mittel zurüd, nicht einmal vor dem gemeinften und 
abicheulichften, wenn es fich darum handelt, den Fuchs zu vernichten. Dom Standpunfte eines 
Jägers aus, in deſſen Augen Wald und Fluren einzig und allein des Wildes wegen da zu fein 
icheinen, mag eine jo unerbittliche, faſt unmenjchliche Verfolgung berechtigt erfcheinen, von jedem 
anderen Gefichtäpunfte aus ift fie ed nicht. Denn Wald und Flur werden nicht der Rehe, Hafen, 
Auerz, Birke, Haſel-, Rebhühner und Faſanen halber bejtellt und gepflegt, fondern dienen ungleich 
wichtigeren Zweden. Demgemäß iſt es die Pflicht des Forſt- und Landwirtes von beiden Gebieten 
nach Kräften alles fernzuhalten, was ihren Ertrag jchmälern oder fie ſonſtwie jchädigen kann. Nun 
wird Niemand im Ernjte behaupten wollen, daß irgend eine der genannten Wildarten unjeren 
Fluren und Forſten Nutzen bringen könnte: alle ohne Ausnahme zählen im Gegentheile zu den 
ihädlichen Thieren. Man kann den von ihnen verurfachten Schaden überfehen und verzeihen, nicht 
aber in Abrede ftellen. Allen Gewinn, welchen man aus dem Wildftande ziehen fann, wiegt den 
Wildichaden nicht auf: jedes Reh, jeder Hafe verzehrt an ſonſtwie zu verwerthenden Pflanzen: 
ftoffen mehr als fie einbringen. Schon daraus geht hervor, daß ein Raubthier, welches den 
Wildftand vermindert, ftreng genommen nicht zu den fchädlichen, jondern zu den nüßlichen Thieren 
gezählt werden muß. Beeinträchtigung des Wildftandes ift aber die geringste Leiftung Reinefes: 
unverhältnismäßig mehr macht er fich verdient durch Vertilgung von Mäufen. Sie, die überaus 
jchädlichen Nager, bilden, wie bereits bemerkt, feine Hauptipeife: er fängt nicht bloß jo viele, ala 
er zu feiner Nahrung braucht, zwanzig bis dreißig Stüd auf die Mahlzeit, jondern fährt, auch wenn 
er volltommen gejättigt ift, zu jeinem Vergnügen mit der Mäufejagd fort, beift die erlangten Wald- 
und Feldfeinde todt und läßt fie liegen. Hierdurch macht er fich in jo hohem Grade nüglich, daß 
feine Thätigfeit allgemeine Beachtung, nicht aber nur Misachtung verdient. Ich bin weit entfernt, 
ihn von den Sünden, welche er fich zu Schulden kommen läßt, freifprechen zu wollen; denn ich weiß 
jehr wohl, daß er fein jchwächeres Gefchöpf verichont, viele nüßliche Vögel frißt und deren Nefter 
plündert, in Geflügelftällen wie ein Marder würgt und andere Schandthaten begeht: dies alles 
aber wird durch den von ihm geftifteten Nuben ficherlich aufgewogen. Im Jagdgehege wird er 
empfindlich jchädlich, im Forſte und auf Flur und Feld bringt er mehr Nuten ala Schaden. 
Daß ihn der Jäger haft und verfolgt, finde ich begreiflich; daß der Liederliche Bauer, welcher feinen 
Hof nicht in Ordnung hielt, den Hühnerftall des Nachts offen ftehen ließ und von Rechtswegen 
dafür bejtraft wurde, alles Unheil auf fein Haupt herabwünſcht, ebenfalls: daß aber ein Natur- 
forjcher in das rüdhaltloje Berdammungsurtheil des Jägers und Bauern einftimmen fann, wie 
Giebel in feiner „landwirtjchaftlichen Zoologie” es gethan, ift mir unbegreiflich. 
Uebrigens verlange ich nur Aufgeben der gegenwärtig noch üblichen unweidmännifchen Ver— 
tilgungsarten, feineswegs aber Schonung des Fuchſes. Gerade die Jagd diejes ſchlaueſten unjerer 
wildlebenden Thiere gewährt außerorbentliches Vergnügen, belohnt fich verhältnismäßig auch fo 
gut wie jede andere. Gewöhnlich erlegt man den Fuchs bei der Treibjagd, hat dabei jedoch alle Vor— 
fichtsmaßregeln zu gebrauchen, weil Reinefe, jelbit wenn jcharfe Hunde hinter ihm her find, niemals 
blind ins Blaue tappt, jondern Weg und Steg mit Ueberlegung wählt, jorgfältig auf jedes Geräufch, 
jede Bewegung des Schüßen achtet, bald hier, bald dort die Naſe aus dem Didichte ſteckt und fich 
jeine Leute anfieht, bevor er bligjchnell über die Schneuße jpringt. Wenn man jehr vorfichtig iſt, 
ichießt man ihn auch wohl auf dem Anftande, indem man ihn durch Nachahmung des Lautes eines 
jungen Hajen oder einer Maus herbeilodt, oder erlegt ihn bei hellem Mondſcheine vor der Schieß- 
hütte, einem in die Erde gegrabenen, von dichtem Gebüfche verdedten und oben mit Erde und 
Moos bedachten Gemache, vor dem ein freier, womöglich von Gebüfch umgebener-Plaß fich befindet, 
auf welchem der Fuchs geludert d. 5. durch Nas geködert wird. Gelegentlich feiner winterlichen 
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Raubzüge auf den verjchneiten Feldern gibt er Gelegenheit zu einer ungemein anziehenden Jagd. 
„Bekannt ift“, bemerkt E. von Homeyer, „daß man mit Fuhrwerk jo nahe an ihn heranfommen 
fann, um mit Griolg Windhunde auf ihn zu heben, weniger befannt dagegen, daß er fich vom 
Schlitten aus erlegen läßt. Man umfährt ihn zuerft in weiten, jodann in immer enger werdenden 
Kreiſen, und der jchlaue Räuber legt fich zuleßt platt auf den Boden und läßt fich, in der Hoffnung, 
überjehen zu werben, bis auf gute Schußweite nahe fommen. Ja ich habe es einmal erlebt, daß 
ein verwundeter Fuchs, welcher im beften Laufe nach einer nahen Schonung war, zum zweiten Male 
von Schlitten umfreift, fich von neuem legte und jo lange liegen blieb, bis das Gewehr geladen 
worden war und er getödtet werden konnte.” Bewunderungswürdig ift die Selbtbeherrichung dei 
durch den Schuß verwundeten Fuchſes. Selten vernimmt man einen Klagelaut von ihm, öfterer 
fieht man ihm Thaten verrichten, welche Heldenmuth erfordern. Windell hatte mit der Kugel 
einem Fuchſe den Vorderlauf dicht unterm Blatt entzweigefchoffen. Beim Ausreigen fchlug ihm 
diefer immer um den Kopf; darüber ärgerlich, fuhr er mit der Schnauye herum, biß den Lauf fchnell 
ab und war num eben fo flüchtig, als fehle ihm nichts. Ueberhaupt beißt der Fuchs eine über: 
raſchende Lebenszähigkeit. Es find mehrere Beifpiele bekannt, dab für todt gehaltene Füchſe 
plößlich wieder auf» und davonfprangen. Scheintodte biffen die Leute, welche fie jchon längere 
Zeit getragen hatten; Wildungen ſah, daß ein (Fuchs, dem man den Balg jchon bis zu den Ohren 
abgeitreift hatte, den Abftreifer noch tüchtig in die finger biß. Auf drei Beinen laufen verwundete 
Füchſe noch ebenfo fchnell ala auf vieren; ja fie find jelbft dann noch weggelaufen, wenn man fie 
angeichoffen und ihre Hinterläufe eingehefiet d.h. durch einander geftedt hatte, wie man bei erlegten 
Hafen zu thun pflegt. 

Lebendig fängt man den Fuchs in Fallen aller Art, am bäufigften aber doch im Schwanen- 
halje und Zelfereifen oder auch in dem jogenannten Kunftbau. Diejer wird in der Nähe dei 
eigentlichen Fuchsbaues angelegt und befteht aus einerRöhre, welche in einem Bogen Hufeifenförmig 
umläuft und für beide Enden nur einen einzigen Eingang hat. Der hinterfte Theil diejer Röhre 
wird etwas erweitert und höher angelegt als ber Eingang, damit fich fein Wafler dort anfammle, 
die Röhre jelbft mit Steinplatten alljeitig ausgefleidet. Ueber dem Keſſel Liegt dicht unter dem Boden 
eine größere Platte, welche man mit leichter Mühe abheben kann. Wenn nun der Fuchs nachts 
auf feine Jagd ausgegangen ift, jchleicht man leife zu dem von ihm befahrenen Bau und verftopft 
alle Röhren desjelben. Der Heimkehrende verfucht vergeblich, in das Innere feiner Wohnung ein» 
zudringen und flüchtet fich, weil ihm der Tag über den Hals fommt, in den nebenanftehenden 
Kunftbau, aus welchem er dann mit geringer Mühe ausgehoben wird. Der Fang mit dem 
Schwanenhalje erfordert einen echten Jäger, welcher mit der Lebensweiſe und den Sitten des Tieres 
genau vertraut ift, glüdt auch nur vom Anfang Novembers bis Ende Januars, wenn die Nahrung 
fnapp ift; denn wenn der Fuchs viel zu frefien hat, fällt es ihm gar nicht ein, den Köder anzugeben. 
Schon mehrere Tage, bevor man das Eijen ftellt, muß man Lodjpeife oder den Vorwurf auf den 
Platz legen und jomit den Fuchs an diefen gewöhnen. Erſt wenn er mehrere Nächte die Speiſe 
aufgenommen hat, wird das gereinigte und mit etwas Witterung beftrichene Eijen fangbar geitellt, 
mit frischer Füllung und mit friſchem Vorwurfe verjehen und forgjältig den Bliden verborgen. 

„Unglaublich iſts“, jagt Windell, „twie vorfichtig der Fuchs auf für ihn eingerichteten fang: 
plägen zu Werke geht. Ich hatte einft die Freude, Augenzeuge zu fein, als im harten Winter nad 
einem feſt angelirten Fuchſe das Eifen gelegt worden war. Es fing eben an zu dämmern, ale 
Reineke, durch Hunger getrieben, herangetrabt fam. Emfig und ohne Arg nahm er die entfernteiten 
Vorwurfsbroden an, jehte, jo oft er einen verzehrte, fich gemächlich nieder und wedelte mit der 
Standarte. Je näher er dem Orte fam, wo das Eifen lag, defto behutjamer wurde er, deſto 
länger bejann ex jich, che er etwas nahm, defto öfter freifte er den Pla. Gewiß zehn Minuten 
blieb ev unbeweglich vor dem Abzugsbiffen figen, ſah ihm mit unbejchreiblicher Lüſternheit an, 
wagte es aber dennoch nicht zuzugreifen, bis er wieder drei= oder viermal das Ganze umtreift 
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hatte. Endlich, als er ganz ficher zu fein glaubte, ging er wieder vor das Gifen, ftredte den einen 
Vorderlauf nach dem Broden aus, fonnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Baufe, während 
welcher er wie vorher unverwandt den Abzugsbiffen anftarrte. Endlich, wie in Verzweiflung, 
fuhr er raſch darauf los, und in dem Augenblide war er mit der Halskrauſe geziert.” 

In früheren Zeiten fing man viele Füchje durch Ausgraben ihrer Baue, um hohen Herrichaften 
das abjonderliche Vergnügen des Prellens zu bereiten. Man brachte die Thiere in einen rings 
umſchloſſenen Hof und trieb fie über ſchmale und lange Nee hinweg, welche an dem einen Ende 
von einem Herrn, an dem anderen von einer Dame gehalten wurden. Die Mitte des Nebes lag 
am Boden auf, und über fie mußten die Füchje weglaufen. Sobald fich num einer gerade auf dem 
Netze befand, wurde diejes jchnell jtraff gezogen, das Thier flog in die Höhe und fiel derb auf den 
Boden nieder oder unter Umftänden auch auf einen Herrn, auf eine Dame, auf andere Nebe ıc., 
bis es endlich doch auf einem harten Gegenftande fich zerichmetterte. Wenn im Freien geprellt 
wurde, umbegte man den Platz mit hohen Tüchern und bildete innerhalb derjelben mehrere Gaſſen, 
durch welche die Füchſe getrieben wurden, um auf die Nebe zu fommen. „Die gnädigften Herr— 
ſchaften jehen“, jo erzählt Flemming, „dem Prellen mit Vergnügen zu und deleftiren fich an den 
vielfältigen Luftjprüngen und Gapriolen der Füchſe und Hafen, und dem Umfallen und Stolpern 
der Gavalliers und Dames, welche fämmtlich in grüner, mit Gold und Silber verchamarirter 
Kleidung erjchienen find. Sie fchiden mit vielfältigem Prellen die Füchſe und Hafen nad) 
mancherley wunderlichen Figuren in die Luft, daß die Herrichaft ihr Vergnügen haben kann. Soll 
es nun bald zu Ende gehen, jo werden junge Sauen herausgelaffen, und die machen denn bey den 
Dames unter den Reifröden einen jolchen Rumor, daß nicht zu befchreiben.‘ 

Zu den vielen ſeit alter Zeit üblichen VBertilgungsmitteln ift neuerdings Gift gekommen. 
Mit ihm bejtreut man in ftrengen Wintern ausgeworjenes Nas oder fzleiichhroden, welche man 
auf die Wechjel wirft, und ift in den meisten Fällen des Erfolges ficher. Der arme Schelm nimmt, 
nicht ohne Bedenken, aber vom Hunger getrieben, ben Broden auf und ift wenige Augenblide jpäter 
eine Leiche. „Erſt wenn e8 zu ſpät“, jagt Radde, welcher in Sibirien viele Füchje mit Strychnin 
vergiftete, „erkennt er fein Unglüd. Er benimmt fich in feinem Elende auf jehr verjchiedene Weiſe. 
Entweder jpringt er angeftrengt in Säßen haftigbavon, läßt ein bis einundeinhalb Faden Springweite 
hinter fich, ftellt die Hinterläufe in eine Linie, jchlägt den rechten Vorderfuß weit vor, jo daß big 
auf die Zeichnung die Spur in ihrer Stellung der des fpringenden Rehes gleichtommt. Co raft 
er fort, bis er mit dem leßten Satze umfchlägt und verendet, die Füße zum weiteren Sprunge 
geipannt. Oder aber ganz langjam geht er von dannen; drei, vier Schritte hat er gethan, fo deutet 
die Scharte in der Spur, welche der Innenzeh veranlaßte, ſchon auf die Wirkung des Giftes hin. 
Der Gang wird ſchwankender; es jtellt fich Speichelfluß ein, einige Tropfen davon fallen ſeitwärts 
vor die Vorderfüße in den Schnee; die Spur wird weniger ſcharf: die Hinterfühe beginnen jeitwärts 
zu gleiten, ihre Nägel treten weiter vor; das Thier ſchnappt nad) den Weichen, in welche es jedoch 
nur felten die Zähne haut; endlich wird die Spur entweder enger und enger, und der Fuchs bleibt 
ftehen und fällt mit gefrümmtem Rüden, oder er ſetzt die Füße in faft gerader Richtung und fällt 
beim langjamen Dabinfchleihen. Weiter als dreißig bis achtzig Meter entfernt fich fein Fuchs 
von der Stelle, auf welcher das Gift lag; feiner bleibt aber auch am Plaße ; die meiften gehen acht 
bis zehn Meter weit und fallen.“ 

„Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg“: diejes Jägerjprichtvort hat noch heutigen Tages.jeine 
volle Bedentung. Fuchspelze werden zwar bei uns zu Lande nicht befonders gejucht, wohl aber 
in Polen, Rußland, der Türkei und in ganz Sibirien. Bei den Mongolen gelten, laut Radde, 
Rothfüchje mehr als andere, werden auch viel höher bezahlt ala in Deutichland. In Radde's 
Gegenwart wurden mehrere Dale Fuchsbälge gegen zwei bis drei Zobelfelle eingetaufcht. Für 
die fchlechteiten fyelle zahlte man zwei bis drei, für die beiten zehn bis fünfzehn Rubel Silber, 
während bei ung zu Lande gewöhnliche Fuchsbälge vier bis fünf Mar, die beiten höchftens zwanzig 
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Mark wertd find. Sogenannte „Schwarzfüchje”, Felle der dunkelfarbigen Spielart koften ſogar 
100 bis 250 Rubel das Stüd. Deutichland allein liefert gegen Hunderttaufend Fuchabälge; fie 
aber jtehen hinter den nordifchen weit zurüd. Die beiten Felle tommen, nach Lo mer, aus Norwegen, 
Schweden und dem inneren Rußland; auf fie folgen, der Reihe nach fich verfchlechternd, die aus 
Sibirien, Dänemarf, der Schweiz, Bayern, Steiermark, Norddeutichland, den Rheinländern, Franlk⸗ 
reich, Italien und Spanien. 

Während wir einzig und allein den Balg des Fuchjes verwerthen, wähnten unfere Vorfahren 
das ganze Thier, alle einzelnen Theile in befonderer Weife zu Arzneizweden ausnutzen zu können. 
Nach dem Pröbchen, welches ich bei Schilderung des Haushundes gegeben habe, dürfte eö genügen, 
wenn ich fage, daß ein im Sinne der Quadjalber des fiebenzehnten Jahrhunderts verwendeter 
Fuchsleichnam fo ziemlich alle heutigen Tages gebräuchlichen Arzneiftoffe erfegen konnte. Sollte 
ein Quadjalber der Gegenwart genaueres erfahren wollen, jo möge er des alten Geßners Werte 
aufichlagen: er findetdort die verfchiedenen Heilmittel und deren Verwendung ausführlich beichrieben 
und — jelbft unterden „Gebildeten” unferer Zeitnoch eine für das Gelingen eines etwa beabfichtigten 
Heilmitteljchwindels volllommen genügende Anzahl von Gläubigen. 

Außer dem Menfchen hat der Fuchs immer noch eine Anzahl von Feinden. Richt allein der 
Wolf fängt und verfpeift ihn, fondern auch die Hunde haben jo großen Groll auf ihn, daß fie ihn 
wenigstens zerreißen. Merkwürdig ift es, daß trächtige oder fäugende Füchfinnen häufig von ben 
männlichen Hunden gefchont und gar nicht verfolgt werden. Die übrigen Säugethiere fünnen 
Reineke nichts anhaben: unter den Vögeln hat er aber mehrere jehr gefährliche fyeinde. Der 
Habicht nimmt junge Füchſe ohne Zögern weg, der Steinadler jogar erwachjene, obgleich ihm dies 
zuweilen jchlecht befommt. Tſchudi berichtet einen folchen Fall. „Ein Fuchs lief über den 
Gletſcher und wurde bligjchnell von einem Steinabler gepadt und hoch in die Lüfte geführt. Der 
Räuber fing bald an, jonderbar mit den Flügeln zu jchlagen und verlor fich Hinter einem Grat. 
Der Beobachter ftieg zu diefem heran, da lief zu feinem Erftaunen der Fuchs pfeilichnell an ihm 
vorbei: — auf der anderen Seite fand er den fterbenden Adler mit aufgebiffener Bruft. Dem 
Fuchſe war es gelungen, den Hals zu ftreden, feinen Räuber bei der Kehle zu paden und dieſe 
durchzubeißen. Wohlgemuth Hinkte er nun von dannen, mochte aber wohl jein Leben lang die 
faufende Luftfahrt nicht vergeffen.” In den übrigen Thierklaffen hat der Fuchs keine Feinde, welde 
ihm gefährlich werben könnten, wohl aber folche, welche ihn beläftigen, fo namentlich viel Flöhe. 
Daß er diefe durch ein forgfältig genommenes Bad in ein im Maule getragenes Bündel Moos 
treibe und dann durch Wegwerfen diefes Bündels fich jene unangenehme Gäſte vom Halfe ſchaffe, 
ist eine Fabel. 

Es ift erwiejen, daß der Fuchs faft alle Krankheiten des Hundes theilt und auch von der 
fürchterlichen Tollwuth befallen wird. Ja, man kennt jogar Beifpiele, daß er, von diejer entieh: 
lichen Seuche getrieben, bei hellem Tage in das Innere der Dörfer fam und hier alles biß, was ihm 
inden Weg lief. „Im Heinen öfterreichifchen Kronlande Kärnten‘, jo jchreibt man mir, „wurde zuerſt 
vor fünf Jahren eine Krankheit der Füchje bemerkt, welche jeither an Umfang zuzunehmen ſcheint, 
über deren Urfprung und Weſen man aber heute noch nicht im Klaren ift. Unzweifelhaft verhält ſich 
die aufgetretene Krankheit der Hundswuth jehr ähnlich, theilt fich das Krankheitsgift durch den in 
die Bißwunde dringenden Geifer der Füchſe den Gebifjenen mit, wie das Wuthgift toller Hunde, 
und yıft Erfcheinungen wie diefes hervor. Allen Beobachtungen zufolge, zieht der kranke Fuct 
planlos, in einer Art Jrrfinn, welcher ja beim wüthenden Hunde ebenfalls auftritt, umher, weicht 
menschlichen Wohnungen auch bei hellem Tage nicht aus, geht dort in ebenerdige Borlauben, 
ſelbſt Wohnzimmer oder in Stallungen und läßt ſich von feiner Richtung oft jelbft durch Schläge 
nicht abbringen. Seine Gangart ift Schritt oder langſamer Trapp; Thiere mit vorgefchrittener 
Krankheit jchleppen das mehr und mehr gelähmte Hintertheil. Kommt dem kranken Fuchſe ein 
Thier in den Wurf, jo jucht er ihm einen Biß beizubringen und ſetzt dann feinen Marſch wieder 
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fort, aus deſſen Richtung ihn das Anſichtigwerden von Menjchen nicht abwendet, wenn ſchon bisher 
fein Fall befannt wurde, daß er auch auf Menfchen jo losginge, um fie zu beißen, wie auf Thiere. 
Schiden fich Leute an, ihn zu erfchlagen, fo flieht er nicht, fett fich aber auch nur ſchwach zur 
Wehre. In den Mägen jo erichlagener Füchſe, die ſtets ganz abgemagert waren, fanden fich Gräjer, 
Holztheile, thieriicher Koth, doch feine Fleischfreffern zulommenden Nahrungsrefte. Die von kranken 
Füchſen gebiffenen Hausthiere: Rinder, Schweine, Schafe, find in allen uns befannt gewordenen 
Fällen dem Biffe erlegen, und zwar ſtets unter Anzeichen, wie fie der Biß eines wüthenden 
Hundes hervorruft. So wurde vor Kurzem ein dem Bauer Pitſchacher in Griffen, Gerichts— 
bezirt Gurf, gehöriger, auf der Alpe weidender Ochje unter den Augen des in einiger Entfernung 
beichäftigten Hirten von einem Fuchſe gebiffen. Der nicht tiefe und bald vernarbte Biß be— 
läſtigte den Ochſen nicht; er weibete friedlich unter einer Schar Rinder noch etwa vierzehn Tage auf 
der Alpe fort, von welcher ihn dann fein Befier zur Aderbeftellung holte, und er that dann, mit 
einem Kameraden vor den Pflug geipannt, feine Schuldigkeit wie font. Doch etliche Tage jpäter 
verliert er die Freßluſt, trinkt nicht mehr, will eingefpannt nicht in der Furche bleiben, oft troß 
Antreibens nicht von der Stelle gehen, dann wieder plößlich wie wüthend fich ins Joch legen, 
ftürzt, desjelben entledigt, auf feinen Gefährten los, jo daß das Paar nicht mehr in einen Stall 
zu bringen räthlich erjcheint, rennt, abgejondert eingeftallt, wiederholt mit dem Kopfe an bie 
Wand und läßt aus dem aufgeriffenen Maule die Speichel triefende Zunge weit heraushängen. 
Schlieglich muß er gebeilt werden. Die inneren Organe zeigten fich bei der Deffnung diefes 
Thieres ganz gejund und regelrecht, nur die Blutgefäße jtroßten von gallertartig verdidtem Blute. 
Ein ganz ähnlicher Fall trug fich in der Nachbargemeinde Glödnig mit einem dem Simon in 
Eden gehörigen Ochjen, welcher in Gegenwart des Eigenthümers von einem Fuchſe gebiffen worden 
war, vor wenigen Wochen zu. Von Fällen, daß Menfchen durch Franke Füchſe gebiffen wurden, ift 
unjeres Wiſſens nur einer ganz ficher fejtgejtellt worden. In der Nähe der Stadt St. Veit wurde 
ein Knecht beim Erfchlagen eines in den Schweineftall gedrungenen Fuchſes von diefen Leicht in 
den fleinen Finger gebiffen. Mehrere Wochen darnach jtellten fich bei dem bisher jehr gefunden, 
kräftigen Menjchen Trübfinn und allmählich auch Appetitlofigkeit und Schlingbefchwerden ein. 
Der in Kenntnis gefeßte Vorſtand der politischen Behörde ließ den Knecht ärztlich unterjuchen 
und beobachten und dann ins Krankenhaus der Landeshauptjtadt bringen, wo er nad) einigen 
Tagen mit allen Anzeichen der Hundswuth verſchied.“ 


Als treues Spiegelbild Reinefe’3 darf dev Grau- oder Silberfuchs (Canis cinereo- 
argentatus, O. griseus, C., Vulpes, Urocyon virginianus) angejehen werden, obgleic) 
nicht er, jondern eine zweite Art Nordamerika’s fein weftlicher Vertreter zu fein jcheint. Der 
Graufuchs unterfcheidet fi don umferem Fuchſe durch etwas höhere Käufe und verhältnis: 
mäßig kürzeren Schwanz, erreicht auch kaum die Größe des Berwandten. Geine Länge beträgt 
1,05 bis 1,ı Meter, wovon ungefähr 40 Gentim. auf den Schwanz gerechnet werden müſſen, die 
Höhe am Widerrift etwa 30 Gentim. Ein eigenthümlich geiprenfeltes Grau, welches Stirn, Scheitel, 
Hinterbaden, Naden und die ganze Oberjeite dedt und aus Schwarz und Silbergrau zufammen 
gejeßt wird, bildet die vorherrſchende Färbung. Die einzelnen Haare find an der Wurzel weiß, 
übrigens ſchwarz, vor der Spihe breit weiß geringelt. Wangen und Kehle Haben gelblichweihe, Ohren 
und Halsjeiten graugelbliche, Unter- und Innenjeite hellroftgelbe oder gelblichweiße Färbung; 
ein Bruftband ift dunkler; ein jchwarzer Streif zeichnet die Vorderläufe; der Schwanz endlich ift 
oberjeit3 jchwarz, unterfeits roftroth, an der Spitze grau. 

Nah Audubon find es mehr die jüdlichen ala die nördlichen Staaten Nordamerila’s, welche 
den Graufuchs beherbergen; nördlich von Maine fcheint er nicht mehr vorzulommen. In Neu— 
england und Canada iſt er jelten, in Pennfylvanien und Neujerfey ungefähr ebenfo häufig wie der 
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dort vorfommende Art und zumal in Florida, Miſſiſſippi und Louifiana ungemein Häufig. Nach 
Weſten hin verbreitet er ſich bis Kalifornien, 

63 läßt fich ſchwer jagen, in welcher Hinficht der Graufuchs von Reinefe und feiner Sippicait 
im engjten Sinne des Wortes fich untericheidet. Die mir befannten Schilderungen, unter denen 
die ausführliche Darftellung Audubons obenan fleht, gleichen einer Lebensbeſchreibung unferes 
Fuchſes wie ein Ei dem anderen. Ungeachtet jeiner höheren Beine foll der Graufuchs nicht fo ſchnell 
und ausdauernd laufen können wie der letgenannte oder der amerikanische Roth» und zumal der 
Schnellfuchs; inı übrigen aber dürjte er fich in feinem Auftreten von bem Bertvandten faum wejentlic 
unterjcheiden. Schwer zu begehende oder großen Raubthieren undurchdringliche Didichte und Fels: 
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geklüft mit Höhlungen und Spalten bilden feine Wohnfige, die Umgebung feiner Aufenthaltsorte 
vom Meeresftrande an bis zu dem Gehöfte des Bauern fein Jagdgrbiet. Ob er mit größerer Bor 
liebe ala Reineke und der Rothfuchs dem Surmpfgeflügel nachitellt und jeltener als dieſe in Hühner: 
ftälfe einbricht, Lafje ich dahingeftelft fein. Audubon verfichert, daß er ziwar weit furchtſamer und 
ſcheuer wäre als der Nothfuchs und nicht allein durch das Anjchlagen eines Hundes, fondern ſchon 
durch das Knacken eines Zweiges in eilige Flucht gefchredt würde, daß man auch von räuberiſchen 
Veberfällen geſchützter Geflügelgehege oder gar der Schaferden wenig oder nichts vernehme, bemerkt 
aber ausdrüdlich, daß unfer Thier im Süden ebenjo gehaßt und verfolgt werde wie der Rothfuchs 
im Norden. Der letztere, meint unſer Sewährsmann, läßt ſich mit einem liftigen und kühnen Räuber, 
der eritere mit einem ftehlenden Diebe vergleichen ; doch find die Weibchen beider Arten, wenn fir 
Junge haben, von derjelben Dreiftigfeit beſeelt. Wie Reinefe, jtellt auch der Graufuchs mit 
Vorliebe Mäufen und Natten, insbefondere der Wiejenmaus und der Baumtvollratte nach, ohne 
irgend etwas anderes genießbares zu verſchmähen. Audubon ſchildert in ſehr anſchaulicher 
Weiſe, wie das Ihier, einem trefflichen Spürhunde vergleichbar, mit jorgjältigjter Benutzung de? 
Windes an eine Kette von Baumwachteln ſich anfchleicht und glüdlich einen der Vögel davonträgt. 
„An einem falten regnerijchen Reifetage”, jo erzählt er, „bemerkten wir einen Graufuchs, welcher in 
der Art und Weije eines Vorftehhundes ausging. Gegen den Wind, durch das Hohe Gras ſchleichend, 
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ftand er plößlich jtill und ließ fich auf feine Keulen nieder. Einen Augenblid fpäter erhob er 
fih wieder und jchlich mit langſamen und vorfichtigen Schritten vorwärts, feine Nafe dann und 
wann hoch in die Luft erhebend und von einer Seite zur anderen bewegend. Zulett fchien er fich 
feiner Beute verfichert zu haben und bewegte fich in gerader Richtung, jedoch noch immer jehr 
behutſam, zeitweilig auf der Erde Eriechend, vorwärts, kam uns dabei auch dann und wann aus 
den Augen, bis wir ihn endlich wieder bemerften, ala er den lebten Halt machte. Von einen 
Bewegen der Lunte, wie man es bei der Hauskatze beobachtet, bemerkten wir nichts; die Obren 
waren niedergebeugt, der Kopf wurde nur wenige Zoll über dem Boden erhoben: fo verblieb er 
ungefähr eine halbe Minute, und num erft jprang er mit gewaltigem Satze auf feine Beute. Das 
Schwirren einer aufftehenden Kette von Baumwachteln und zwei oder drei fcharfe, Freifchende Laute 
wurden vernommen, und der vom Erfolge begünjtigte Räuber zeigte fich kurz darauf mit einer 
Baummwachtel im Maule. Wir hatten ein Gewehr bei uns und wären wohl im Stande gewejen, 
ihn zu erlegen, aber wozu? Ex hatte uns gezeigt, daß er nicht allein zu dem Hunde gehört, fondern 
e3 auch einem trefflichen Vorjtehhunde gleichtgun kann, Hatte ſich außerdem in einer rechtlichen 
Weiſe ernährt: warum ihn alſo tödten?” Etwas weniger mild geftimmt wird man, wenn man die 
von ihm geplünderten Nejter des Truthahns und anderer nühlicher Vögel auffindet oder an eine 
Stelle kommt, auf welcher jich die Spuren eines zwifchen ihm und einer Truthenne jtattgefundenen 
Kampfes erkennen laffen, und man begreift dann, daß er ebenfo verfolgt wird wie feine Verwandten, 
obgleich man wohl annehmen darf, daß er, wie diefe, Durch Verminderung der verderblichen Nagerbrut 
mehr Nutzen als durch Aufzehren uns nüßlicher Thiere Schaden bringt. Neben größerem Wilde, ins— 
bejondere Wirbelthieren aller Klaſſen, jtellt dev Graufuchs übrigens auch Kerbthieren nach, zerkratzt, 
beijpieläweife, um zu folchen zu gelangen, halbverfaulte Baumjtrunfe in den Waldungen, und 
ebenjo verzehrt er Pflanzenſtoffe verjchiedenfter Art. Audubon wurde von einem Landwirte im 
Staate New York aufein Maisfeld aufmerkfam gemacht, in welchem einige unbekannte Thiere dadurch, 
daß fie fich von einem reifenden Kolben genährt, nicht unbeträchtlichen Schaden verurfacht hatten. 
Die Fährte des Thieres lehrte uns den Silberfuchs ala Thäter fennen, und die vorläufige Feſt— 
Stellung der Diebe wurde durch den Fang von drei derjelben vollkommen beftätigt. 

In Garolina wölft der Graufuchs in den lebten Tagen des März oder in den erjten des April, 
in den nördlichen Staaten etwas fpäter. Die Jungen bleiben ungefähr drei Monate lang unter 
der Obhut ihrer Mutter und zerjtreuen fich dann, jowie fie jelbftändig geworden und das einfante 
Leben der Alten zu führen im Stande find. Auch wenn fie bereits volle Größe erhalten haben, 
erkennt man fie noch leicht an ihrer verhältnismäßig geringen Vorficht und namentlich bei der 
Jagd mit Hunden daran, daß fie nur im Nothfalle in längerer Flucht ihr Heil, vielmehr im 
Befteigen pafjender Bäume ihre Rettung zu fuchen pflegen, während die gewißigten Alten durch 
allerlei Künfte und Kniffe fich ihren Todfeinden öfter mit Erfolg zu entziehen wiffen. Audubon 
ſcheint es ſehr auffällig zu finden, daß ein Fuchs Bäume befteigt, während wir, nach den von 
Reineke uns gegebenen Probejtüdchen urtheilend, diefe Meinung nicht theilen. Für ein jo gewandtes 
Thier, wie der Fuchs es ift, hat es feineswegs befondere Schwierigkeiten, einen Baum mit weit nach 
unten ragenden Aeſten, feitlichen Auswüchen, Knollen und anderen Unebenheiten zu erflimmen, 
während der plumpere Hund fich außer Stande fieht, dies nachzuthun. 

Binfichtlich der Jagd und anderer Vertilgungsarten des Graufuchjes gilt mit wenig Abände- 
rungen dasjelbe, was man von unferem Fuchje jagen kann. Man wendet aber auch in Amerika 
die verjchiedenften Fallen an, um den läftigen Strolch in feine Gewalt zu bringen, und betreibt 
ebenjo eifrig wie in England die Fuchshaße, in welcher man eine vorzügliche, Nerven und Glieder 
ftärfennde Uebung und ein hochjeines Vergnügen findet. 

Gefangene Graufüchje betragen fich im wejentlichen wie ihr europätfcher Verwandter, folfen 
aber niemals ganz zahm werden und immer den unbefieglichen Hang nad) Befreiung bewahren. 
Beſonders ſchwer ſoll es fein, ihmen das biffige Wefen abzugewöhnen; Audubon wenigjtenz 
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verſichert, daß er niemals einen Gefangenen dieſer Art geſehen Habe, welcher mehr als halbzahm 
geworden wäre. In einer Hinficht unterfcheidet fich der Graufuchs jedoch zu feinem Vortheile von 
den Verwandten: er befißt nicht den unangenehmen Geruch berjelben. 

Das Fell Hat feines groben Haares wegen geringen Werth und wird meift nur zur Fütterung 
von Reijepelzen verwendet. Nach Lomer, welcher das Thier nicht „Silberfuchs“, wie die meiften 
Kürſchner, fondern „Griesfuchs“ nennt, gelangen jährlich fünfundzwanzigtaujend dieſer Felle in den 
Handel, welche einen Werth von ebenfoviel Thalern Haben. 
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Bon den übrigen Fuchsarten darf ich hier bloß noch diejenigen erwähnen, welche fich durd) 
bejondere Gigenthümlichkeiten in der Lebensweiſe oder durd) auffallende Färbung weſentlich unter: 
icheiden. Zu den Mleineren Arten der Sippe gehört der Nachbar unjeres Reineke in Afien, der 
Korſak, wie die Ruffen ihn nennen, die Kirſa oder „Kiraſſu“ der Mongolen, „Korrjuf” und 
„Stepnaja Liſiza“ oder Steppenfuchs der Kojaten (Canis Corsac, Vulpes Corsac). Ju dr 
Größe fteht das Thier unferem Reineke merklich nad), da er höchſtens 90 Gentim. Gejammt oder 
55 bis 60 Gentim. Zeibes = und 35 Gentim. Schwanzlänge hat; in Geftalt und Weſen ähnelt er 
dem Verwandten ſehr, ift jedoch verhältnismäßig etwas höher geftellt und kurzſchwänziger, hat 
auch einen mehr rundlichen Augenftern. Die Färbung des dichten Pelzes ändert weniger ab ale 
bei Wolf und Fuchs, unterfcheidet fich jedoch nach der Jahreszeit. Das frifchgewachfene Sommer 
haar hat röthliche Färbung, das allmählich nachwachfende, diejes und das Wollhaar jpäter über: 
wuchernde jogenannte Winterhaar einen breiten filberweißen Ring vor der dunkleren Spihe, wodurch 
eine bald mehr röthliche, bald mehr fahlweiße Gefammtfärbung entjteht. Kehle, Untertheile und 
Innenjeite der Beine find gelblichweiß, ein auf der Schnaugenfeite vor dem Auge ftehender 
dreiedfiger led dunkelgrau, eine Bruftbinde röthlich, die Beine fahlröthlich; der Schwanz it 
an der Wurzel ifabell=-, auf der Oberjeite jahlgelb und ſchwarz gemifcht, unterfeits am Emdbrittel 
und an der Spihe ſchwarz, das Ohr außen einfarbig fahlgraugelb, der Augenring erzgelb gefärbt. 

Das Verbreitungsgebiet des Korſak erftrect fich von den Steppen um das Kaspiſche Meer an 
bis in die Mongolei; jedoch findet ſich das Thier ausjchließlich in Gegenden mit Steppen- oder 
Wüjtengepräge, niemals in Waldungen und demgemäß ebenjowenig in Gebirgen. In die nördlichen 
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Theile feines Verbreitungsgebietes wandert er alljährlich in namhafter Anzahl ein und mit 
beginnendem Frühjahre wieder zurüd. Einen feften Wohnſitz hat er überhaupt nicht, da er fich 
ebenfowenig wie Wolf und Fuchs eigene Baue gräbt, vielmehr unftet unıherjchweift und fchlechtiweg 
unter freiem Himmel ſich zur Ruhe legt oder höchſtens zufällig gefundene Bobakbaue benußt, 
vielleicht nachdem er fie ein wenig erweitert hat. In folchen Murmelthierhöhlen jollen häufig 
mehrere, mindeftens zwei Korjals zufammengefunden werden, was auf größere Gejelligkeit, als 
Neineke fie liebt, hindeuten würde. Alpenhajen und verfchiedene Wühlmänfe bilden wahrjcheinlich 
feine Hauptnahrung; außerdem jagt er auf Vögel, Eidechfen und Fröſche, wahrfcheinlich auch auf 
größere Kerbthiere, zumal Heuſchrecken. Seine Fortpflanzungsgeichichte jcheint noch wenig erforicht 
zu fein; mir wenigjtens find eingehende Berichte über diefen Lebensabjchnitt des Thieres nicht 
befannt geworden. 

Seines weichen, dichten, warmen und gut ausfehenden Winterbalges wegen wird er eifrig 
gejagt, befonders von den Kirgiſen, Karafalpafen, Truchmenen und anderen biesfeit3 des Urals 
wohnenden Romadenftämmen. Man wendet alle nur denkbaren Mittel an, um fich feiner zu bemäch- 
tigen. Außer den Fallen und Schlingen, welche man vor einen Ausgang feiner Höhlen ftellt, 
jagt man ihn auch mit Hunden, welche man vor die Röhren feines Baues bringt, während man 
ihn ausräuchert. Sucht er fein Heil in der Flucht, fo ift er regelmäßig verloren. Laut Radde 
bett man ihn da, wo der Bobat lebt, jelten am Tage, weil er dann in den verlafjenen Murmelthier- 
bauen jchläft, ſpürt ihn vielmehr nach friſchem Schneefalle bis zu feinem Zagerplaße auf und jtellt 
hierauf die gebräuchliche Bogenfalle. Alte Thiere, welche die ihnen verderbliche Falle kennen, gehen 
angefichts derjelben oft zum Lager zurüd und laffen fich erſt in der jechiten bis neunten Nacht durch 
den Hunger zwingen, nach außen zu gehen, ziehen jelbjt den Hungertod dem in der Falle vor. 
In letzterem Falle gräbt man den Leichnam erſt im fommenden Frühjahre aus, nachdem der 
tiefgefrorene Steppenboden aufgethaut ift. Neben den Hunden haben die Tataren noch andere 
und viel gefährlichere Yagdthiere auf ihn abgerichtet. Sie bedienen fich nämlich gezähmter Stein— 
adler, wohl auch Jagdedelfalfen, zu feinem Fange, und folchen geflügelten Räubern kann der arme 
Scelm natürlich nicht entgehen. Die Kirgifen fangen ihn häufig mit dem Krätzer d. h. einem 
Werkzeuge, welches einem doppelten Korkzieher ähnelt und an einer Stange befeitigt wird. Mit 
diejem fahren fie in den Bau, bohren durch Drehen die beiden Spißen feſt in den Balg des beflagens- 
werthen Gejchöpfes und ziehen es dann gewaltjam hervor. Gin jo eingefräßerter Korjak zittert, 
wenn er an das Tageslicht fommt, am ganzen Leibe und läßt alles über fich ergehen, ohne auch 
nur einen Verſuch zu machen, fich zu wehren. 

Die gedachten Stämme allein bringen jährlich bis fünfzigtaufend elle in den Handel, 
ungerechnet diejenigen, welche fie jelbft verbrauchen. In Rußland trägt man ben Korſak weniger, 
um fo öfter aber in China, two er über Kiächta eingeführt wird. 

Ueber gefangene Korſaks hat zuerft Hablitzel einige Beobachtungen veröffentlicht. Ungeachtet 
aller Berfuche ift ihm niemals gelungen, einen diefer Füchſe zu zähmen, und ſelbſt derjenige, welchen 
er ganz jung erhalten und beftändig unter feiner Aufficht hatte, geftattete feinem Herrn nie, ihn 
anzugreifen, ohne fich nach Kräften dagegen zu wehren. Nur feinem Wärter, welcher ihn fütterte, 
erlaubte er dies. Sobald ſich aber ein anderer ihm näherte, empfing er benfelben mit funfelnden 
Augen, zeigte ihm murrend die Zähne und biß um fich, foviel er konnte. Sad er ein, daß er mit 
feinem Beißen nichts auszurichten vermochte, jo begann er vor lauter Angjt zu zittern und ver— 
richtete auf beiberlei Art feine Nothdurft. Bei Tage verhielt er fich ruhig und jchlief gewöhnlich; 
mit Eintritt der Nacht aber wurde der Trieb nach Freiheit in ihm rege, und er bemühte fich dann 
unaufhörlich, von der Kette loszukommen. Dabei winfelte er beinahe wie ein Fuchs. Die Gefell- 
ſchaft anderer Thiere verabjcheute er gänzlich, mit feinesgleichen dagegen vertrug er fich jehr gut. 
Drei Korſaks, welche Hablitzel bejaß, Ingen fast beftändig dicht neben einander, oft einer förmlich 
in den anderen gerollt. 
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Diefe Mittheilungen befagen, bei Lichte betrachtet, herzlich wenig; denn fie ſchildern einfach 
das Benehmen aller nicht von Jugend an erzogenen, fondern wild eingefangenen Füchſe. Ich habe 
den Korſak längere Zeit lebend gehalten und neuerdings ojt in Gefangenschaft gefehen, erhebliche 
Unterſchiede zwifchen feinem und Reinele's Betragen jedoch nicht wahrgenommen. Unter Umftänden 
wird er ſich, wenn auch nicht genau ebenfo, jo doch jehr ähnlich benehmen. Er gehört zu den 
glüdlichjten Bewohnern eines Thiergartens, vichtet fich in dem ihm angetwiefenen Käfige bald ein, 
icheut weder die Hitze des Sommers noch die Kälte des Winters und jet fich mit demſelben Gleich— 
muthe den Strahlen der Sonne aus, mit dem er fich bei eifiger Kälte auf das Steinpflafter feines 
Käfige legt. Mit feinen Mitgefangenen verträgt er fich ebenfo gut und ebenfo fchlecht wie der 
Buchs, lebt manchmal monatelang mit dem Gefährten in Frieden und Freundichaft, erboft ſich 
einmal plößlich, beginnt Streit mit dem Genofjen, beißt wüthend um fich, verwundet und tödtet, 
frißt den Getödteten auch ohne Gewiſſensbiſſe auf, wenn fonft der Hunger ihn quält. Dem: 
ungeachtet pflanzt er fich ohne jonderliche Umjtände im Käfige fort, weil zwiſchen verjchiebenen 
Gefchlechtern der Frieden wenigſtens vorherrfcht, behandelt jeine Jungen zärtlich und zieht fie in 
ber Regel glüdlich groß. Jüngere Weibchen verzehren freilich, wie fo viele Raubthiere thun, nicht 
jelten ihre Nachkommenfchaft, und auch dem Vater ift niemals recht zu trauen; doch hört man im 
allgemeinen mehr von glüdlich ala von unglüdlich verlaufenden Zuchten unferer Thiere. 


Auch im Thierreiche gibt es ausgeartete Mitglieder guter Yamilien; auch hier finden ſich 
Verwandte, welche fich leiblich außerordentlich nahe ftehen und geiftig doch in jeder Hinficht unter- 
icheiden. Ein jolcher, aus der Art geichlagener Geſell ift der Eisfuchs, ein naheftehender und 
gleichwohl in Sitten und Lebensweiſe auffallend fich unterfcheidender Verwandter unferes Reineke, 
eines der einfältigften und zugleich zudringlichiten, der dümmſten und doch auch fchlaueften Glieder 
ber Fuchsfamilie. Ich jelbft bin auf meinen vieljährigen Reifen von feinem Thiere mehr überrafcht 
oder in Erftaunen verjegt worden: als gerade von dem Eisfuchſe. Kein anderes mir bekanntes 
Säugethier, fein Vogel, ja fein Wirbelthier überhaupt, fcheint in gleich ftörrifcher Weife an dem 
einmal Gewohnten feftzuhalten und alle Erfahrungen jo hartnädig in den Wind zu fchlagen wie 
diefer nordifche Fuchs, der Vetter des unferigen, welcher fich befanntlich mit Überrafchender Fähigleit 
in jede Ortögelegenheit zu ſchicken und alle Erfahrungen auf das beſte zu benußen weiß. 

Der Eis», Polar- oder Steinfuchs (Canis lagopus, Vulpes und Leucocyon lagopus, 
V. fuliginosus, Canis isatis), wegen feiner ftumpfen und diden Schnauze, der kurzen, rundlicen 
Ohren, der niederen Beine, der wie der übrige Leib dicht mit Fell befleideten Fußballen, des 
ſehr bufchigen, vollen Schwanges ſowie endlich der abfonderlichen Färbung von Gray zum Per- 
treter der Unterfippe Leucocyon erhoben, ift merklich Eleiner ala unfer Fuchs, ungefähr 95 Gentim. 
lang, wovon ein reichliches Drittheil auf den Schwanz fommt, und trägt im Sommer ein erd» oder 
felfenfarbiges, im Winter dagegen entweder ein fchneefarbiges oder ebenfalls dunkles Seid. Bald 
nach der Härung, welche je nad) der Heimat und Dertlichkeit früher oder jpäter im Sommer, 
gewöhnlich aber im Juni eintritt, fproffen auf der Ober- und Außenfeite erdbräunliche, mehr oder 
weniger ins Graue, Schieferfarbene und Vläuliche jpielende, im Gefichte und auf der Unterleite 
dagegen weiße Haare hervor und bilden mit den allmählich nachwachſenden Wollhaaren von gleicher 
Färbung den Sommerpelz. Im Verlaufe der Zeit verlängert und verdichtet fich diefer, entſprechend 
dem ftetig fortjchreitenden Wachsthume der Haare, mehr und mehr, und ift mit Beginn des .Herbites 
ſchon jehr reich geworden. Nunmehr beginnt Jangjam die Umfärbung desſelben Haares. Einzelne 
Spitzen verbleichen und werden weiß, find jedoch noch nicht zahlreich genug, um den dunklen Unter 
grund zu deden, und es entjteht fomit eine graulich gejprenfelte Färbung. Mehr und mehr fchreitet 
die Verbleihung und Umfärbung fort; es bilden fich weiße Farbenfelder und endlich eine weiße 
Dede, unter welcher das dunkle Wollhaar noch hindurchſchimmert. Nach und nach verbleicht aud 
diejes jammt den Wurzeln der Grannenhaare, und mit Beginn des Winters hat der ganze Pelj 
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eine reinweiße Färbung erhalten. Wachsthum und Verbleichung der Haare werden, wie bei allen 
mir befannten Wildhunden und Raubthieren überhaupt, durch frühzeitig eintretende rauhe Witterung 
jehr bejchleunigt; eine doppelte Härung jedoch, d. h. ein zweimaliges Abtwerfen und Neuwachſen 
des Haares, findet nach meinen, an gefangenen Eisfüchfen ſehr forgfältig durchgeführten Beobadh- 
tungen beftimmt nicht ſtatt. Nun aber gibt es auch Eisfüchfe, welche im Winter nicht ein weißes, 
ſondern ein bräunlich fchieferfarbenes, bräunlich blaues oder braunes Kleid erhalten. Man hat 
geglaubt, fie als eigene Art anfehen zu dürfen; die grönländifchen Eskimos verficherten jedoch 
Brown, daß man zuweilen weiße Mütter mit blauen Jungen finde und umgekehrt, undes find ſomit 
die fogenannten Blaufüchje, welche nad) unferen an gefangenen angeftellten Beobachtungen auch 
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im Alter ihre Färbung nicht verändern, ebenjogut wie buntgefchedte Gisfüchfe nur ala Spielarten 
des am häufigsten und regelmäßigjten auftretenden Weißfuchſes zu betrachten. Laut Newton joll e3 
auf Island ausschließlich Blaufüchjegeben, vielleicht infolge des verhältnismäßig milden Klimas der 
Inſel; aufSpigbergen dagegen fommen, fo viel man bis jegt erkundet, nur Weißfüchfe vor. Bemerkt 
zu werden verdient, daß ein in St. Petersburg gefangen gehaltener und in einem warmen Zimmer 
eingeiperrter Eisfuchs feinen weißen Winterpelz genau zu derfelben Zeit wie in ber Freiheit erhielt. 

Wie der Name jagt, bewohnt der Gisfuchs die Polargegenden oder die Länder, in denen es 
viel Eis gibt, und zwar die der Alten Welt ebenjogut wie die der Neuen, die Inſeln nicht feltener 
als das Feſtland. Es ift anzunehmen, daß er fich mit den Gisbergen über die ganze nördliche Erde 
verbreitet hat; wenigitens ſah man oft Gisfüchje auf ſolchen natürlichen Fähren im Meere 
ſchwimmen oder fand fie, als einziges Yandjäugethier, auf Gilanden, welche weit von anderen 
entjernt find, in überraſchender Menge vor, konnte alfo nur annehmen, daß er hier einmal einge» 
wandert fei. Aus freiem Antriebe geht er nicht leicht über ten 60. Grad nördlicher Breite 
nad dem Süden hinab; ausnahmsweiſe fommt er nur in Sibirien in niederen Breiten vor. An 
allen Orten, welche ihn beherbergen, ift er häufig, am häufigften aber doc) auf Inſeln, von denen 
er nicht jo leicht wieder auswandern fann. Daher fennen ihn alle hochnordifchen Völker ſehr 
wohl. Die Rufen nennen ihn „Hündchen“ (Peſſez), die Tataren Weißfuchs (Aifstilloe), die 
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Jakuten Kyrrſa, die Samojeden Noga und Sellero, die Ditjäten Kiön, die Tunguſen Tidi-» 
tara, die Grönländer Terienniaf und Sala ıc. 

Nur bei bevorftehendem Unwetter oder an Orten, an denen er fich nicht recht ficher fühlt, 
zieht er fich in Höhlen in Geklüfte oder auch in jelbftgegrabene Röhren zurüd und wagt fidh dann 
bloß des Nachts heraus, um auf Raub auszugehen; an allen Orten jedoch, wo er auch bei Tage 
nicht nöthig Hat, vor dem Menſchen fich zu verbergen, nimmt er fich nicht die Mühe, jelbft Gruben 
und Höhlen zu jcharren, fondern lauert unter Steinen, Büjchen, in abgeworfenen Argalihörnern 
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und ähnlichen Verfteden auf Beute, Er ift fein Koftverächter und nimmt mit aller thieriichen 
Nahrung fürlieb. Unter den Cängethieren fällt ihm zur Bente, was ev bewältigen kann; am 
Liebften jagt er auf Mäuſe. Die Züge der Lemminge verfolgt er oft meilenweit und jet ihnen 
auch über die Flüffe und Meere nach, fo daß, twie nıan verfichert, oft der vierte Theil des Zuges 
folcher Wühlmäufe ihm zum Fraße wird. Aus der Klaſſe der Vögel raubt er Schnechühner, 
Negenpfeifer, Strand = und Seevögel, ſobald er dieſe errwifchen kann, und namentlich den Bruten wird 
er überaus verderblich. Außerdem beanjprucht er alles, was das Meer von Thieren auswirft, diele 
mögen einer Klaffe angehören, welcher fie wollen. Im Nothialle frißt er ſelbſt tgierifchen Auswurj 
und dergleichen, oder er dringt in das Innere der Häufer ein und ftiehlt hier weg, was fid fort: 
tragen läßt, jelbft ganz unnüße Dinge. Wenn er viele Nahrung hat, vergräbt er einen Theil ber: 
jelben und fucht ihn zu gelegener Zeit wieder anf. Dasjelbe thut er auch, wenn er fürchtet, von dem 
Menſchen geftört zu werden. Diefe Borrathstammern fcharrt er, nachdem fie gefüllt find, wieder 
zu und ebnet fie mittels dev Schnauze fo glatt, daß man fie nicht im geringften bemerfen fann. 
Auf Spigbergen lebt er, laut Newton, in großer Anzahl, „Wir fahen ihn‘, jagt genannter 
Beobachter, „nicht allein wiederholt in der Nachbarſchaft der Klippen, auf denen Alfen brüten, 
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ſondern vernahmen auch fortwährend ſein kläffendes Bellen. Er iſt in der That der gefährlichſte 
Feind aller Vögel der Eilande, und die Furcht vor ihm ſcheint von weſentlichem Einfluſſe auf die 
Anlage der Brutpläße zu fein. Was ihm zur Beute fich bietet, wenn die Seevögel Spihbergen 
verlaffen haben und nur das Echneehuhn zurüdbleibt, dünkt mich eine der am fchwierigften zu 
beantwortenden Fragen zu fein. Die größere Anzahl von Eisfüchjen foll im Lande verbleiben und 
im Winter ebenjo rege fein wie im Sommer; es gibt auf Epihbergen aber keine Beeren, welche 
ihm das Leben friften könnten, und an offenes Waffer kann er auch nicht gelangen. So bleibt nur 
übrig anzunchmen, daß er fich Vorräthe anlegt. Möglichertveife diente eine große Menge von 
Mufcheln, twelche ich auf der Moräne eines Gletſchers im Sicherheitshafen fand, zu ſolchem Zwecke.“ 

Man trifft den Eisfuchs häufig in Geſellſchaften; gleichtwohl herrſcht keine große Eintracht 
unter diefen: es finden vielmehr blutige Kämpfe ftatt, welche für den Zufchauer jehr viel ergößliches 
haben. Giner jaßt dabei den anderen, wirft ihn zur Exde, tritt mit den Füßen auf ihn herum 
und hält ihn fo lange fejt, bis er ihn hinreichend gebiffen zu haben glaubt. Dabei jchreien die 
Kämpen wie die Kaben, während fie, wenn fie ungeduldig werden, mit heller Stimme heulen. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Thieres find keineswegs gering; demungeachtet zeigen fich gerade 
bei der Beobachtung des Weſens die ſonderbarſten Widerfprüche, und man geräth oft in Zweifel, 
wie man dieſe oder jene Handlung zn beurtheilen habe. Lift, Verſchlagenheit, Kunftfertigkeit, kurz, 
Verſtand zeigten alle, welche beobachtet wurden; dabei aber bemerkte man eine Dummdreiſtigkeit 
wie bei faum einem anderen Thiere. Hiervon habe ich mich felbft überzeugen können. Wir, mein 
norwegifcher Jäger und ich, begegneten nach Sonnenuntergang einem diefer Füchje auf dem Dover: 
fjeld in Norwegen und jchoffen mit der Büchfe jiebenmal nad ihm, ohne ihn bei der herrſchenden 
Dämmerung genau auf das Korn nehmen und jomit auch erlegen zu können. Anftatt nun die 
Flucht zu ergreifen, folgte uns dieſer Fuchs noch wohl zwanzig Minuten lang, wie ein 
gutgezogener Hund feinem Herrn, und erft da, wo das jelfige Gebiet endete, hielt er es für 
gerathen, umgufehren. Er ließ fich durch gutgezielte Steinwürfe ebenfowenig vertreiben, ala er 
fih von den hart vorüberpfeifenden Kugeln hatte in die Flucht jchlagen laffen. Mein Jäger 
erzählte mir, daß er das Thier mehrmals mit den Händen gefangen hätte, weil es ohne Umftände 
auf ihn zugelommen und fich neugierig fragend vor ihm Hingefeht habe. Einmal fragen ihm 
Eisfüchſe jogar die Nenthierdede an, unter welche er fich gelegt hatte. Seine einfam im Gebirge 
ftehende Hütte wurde des Winters regelmäßig von ihnen geplündert, und er mußte förmliche 
Borfichtsmaßregeln ergreifen, um diefe zudringlichen Thiere los zu werben. Ich erwähne diefe 
Thatjachen nur flüchtig, hauptjächlic aus dem Grunde, um zu beweifen, daß der Eisfuchs fich 
überall gleichbleibt. 

Die ausführlichite und zugleich anziehendfte Schilderung diefes Thieres hat jchon im vorigen, 
Jahrhundert der berühmte Seefahrer Steller gegeben ; und wenn diejelbe auch vielfach im Auszuge 
nacherzählt worden ift, Halte ich es doch für angemeffen, fie hier vollftändig folgen zu Laffen. 

„Bon vierfühigen Landthieren gibt es auf Behringseiland nur die Stein» oder Eisfüchſe, 
welche ohne Zweifel mit dem Treibeife dDahingebracht worden und, durch den Seeauswurf genährt, 
jich unbejchreiblich vermehrt haben. ch habe die Natur diefer an Frechheit, Berfchlagenheit und 
Schalthaftigkeit den gemeinen Fuchs weit übertreffenden Thiere nur mehr als zu genau während 
unjeres unglüdjeligen Aufenthaltes auf diefem Eilande kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die 
Geichichte der unzähligen Poſſen, die fie uns gefpielt, kann wohl der Affenhiftorie des Albertus 
Julius auf der Inſel Sarenburg die Wage Halten. Sie drängten fich in unfere Wohnungen 
ſowohl bei Tage als bei Nacht ein, und ftahlen alles, was fie nur fortbringen konnten, auch Dinge, 
die ihnen gar nichts nutzten, ala Meffer, Stöde, Säde, Schuhe, Strümpfe, Müpen ıc. Sie 
wußten fo unbegreiflich künftlich eine Laft von etlichen Pud von unferen Vorrathsfäſſern herab- 
zuwälzen und das Fleisch daraus zu ftehlen, daß wir es anfangs faum ihnen zufchreiben fonnten. 
Nenn wir einem Thiere das Fell abzogen, jo gejchah es oft, daß wir zwei bis drei Stüd Füchſe 
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dabei mit Meffern erftachen, weil fie uns das FFleifch aus den Händen reißen wollten. Vergruben 
wir etwas noch jo gut und bejchwerten es mit Steinen, jo fanden fie es nicht allein, jondern jchoben, 
wie Menjchen, mit den Schultern die Steine weg und halfen, unter denjelben liegend, einer dem 
anderen aus allen Kräften. Berwahrten wir etwas auf einer Säule in der Luft, jo untergruben fie 
diefelbe, daß fie umfallen mußte, oder einer von ihnen Eletterte wie ein Affe oder eine Kae hinauf und 
warf das darauf Berwahrte mit unglaublicher Gejchidlichkeit und Lift herunter. Sie beobachteten 
all unfer Thun und begleiteten uns, wir mochten vornehmen, was wir wollten. Warf die Ste 
ein Thier aus, jo verzehrten fie es, ehe noch ein Menfch dazu kam, zu unferem größten Nachtheile; 
und konnten fie nicht alles gleich auffreffen, jo jchleppten fie es ſtückweiſe auf die Berge, vergruben 
es dor uns unter Steinen umd liefen ab und zu, folange noch was zu fchleppen war. Dabei 
ftanden andere auf Poſten und beobachteten der Menjchen Ankunft. Sahen fie von fern Jemand 
fommen, jo vereinigte fich der ganze Haufe und grub gemeinschaftlich in den Sand, bis fie einen 
Biber oder Seebären fo jchön unter der Erde hatten, daß man feine Spur davon erkennen konnte. 
Zur Nachtzeit, wenn wir auf dem Felde fchliefen, zogen fie uns die Schlafmützen und Handſchuhe 
von und unter den Köpfen und die Biberdeden und Häute unter bem Leibe weg. Wenn wir und 
auf die friich gefchlagenen Biber legten, damit fie nicht von ihnen geftohlen würden, jo fraßen 
fie unter dem Menjchen ihnen das Fleiſch und Eingeweide aus dem Leibe. Wir fchliefen daher 
allezeit mit Knütteln in den Händen, damit wir fie, wenn fie ung wedten, damit abtreiben und 
ichlagen konnten. 

„Wo twir uns auf dem Wege niederfeßten, da warteten fie auf und, und trieben in unjerer 
Gegenwart hunderterlei Poffen, wurden immer frecher, und wenn wir ftill jagen, kamen fie fo naht, 
daß fie die Riemen von unjeren neumodifchen, jelbjtverfertigten Schuhen, ja die Schuhe jelbit 
auffraßen. Legten wir ung, als ob wir jchliefen, jo berochen fie uns bei der Naſe, ob wir todt oder 
febendig jeien; hielt man den Athem an fich, fo zupften fie wohl gar an der Nafe umd wollten 
ſchon anbeißen. Bei unferer erften Ankunft fraßen fie unferen Todten, während daß Gruben für 
fie gemacht wurden, die Nafe und finger an Händen und Füßen ab, machten fich auch wohl gar 
über die Schwachen und Franken her, daß man fie faum abhalten konnte. Einen Matroſen, der 
in der Nacht auf den Knien figend zur Thür der Hütte hinausharnen wollte, Hajchte cin Fuchs 
an dem entblößten Theile und wollte feines Schreiens ungeachtet nicht bald loslaffen. Niemand 
fonnte, ohne einen Stod in der Hand, feine Nothdurſt verrichten, und den Koth fraßen fie gleih 
jo begierig wie die Schweine oder hungrigen Hunde weg. Jeden Morgen jah man diefe unver: 
ihämten Thiere unter den am Strande liegenden Seelöwen und Seebären herumlaufen und bie 
ichlafenden beriechen, ob nichts todtes darunter jei: fanden fie jolches, jo ging es gleich an ein 
Zerfleiichen, und man ſah fie alle mit Schleppen bemüht. Weil auch befonders die Seelöwen des 
Nachts im Schlafe ihre Jungen erdrüden, jo unterfuchten fie, dieſes Umſtandes gleichfam bewußt, 
alle Morgen ihre Herden Stüd für Stüd und fchleppten die todten Jungen wie Schinder davon. 

„Weil fie uns num weder Tag noch Nacht ruhen ließen, jo wurden wir in der That dergeftalt 
auf fie erbittert, daß wir Jung und Alt todtjchlugen, ihnen alles Herzeleid anthaten und, wo wit 
nur fonnten, fie anf die graufamfte Art marterten. Wenn wir des Morgens vom Schlafe erwachten, 
lagen immer zwei oder drei Erichlagene dor unferen Füßen, und ich kann wohl während meines 
Aufenthaltes auf der Infel auf mich allein über zweihundert ermordete Thiere rechnen. Den dritten 
Tag nad) meiner Ankunft erfchlug ich binnen drei Stunden über fiebenzig mit einem Beile, aus 
deren Fellen da3 Dach über unferer Hütte verfertigt ward. Aufs Treffen find fie jo begierig, 
daß man ihnen mit der einen Hand ein Stück Fleifch vorhalten und mit der anderen die Art oder 
den Stod führen konnte, um fie zu erfchlagen. Wir legten einen Seehund Hin, ftanden mit einem 
Stode nur zwei Schritte davon und machten die Mugen zu, ala ob wir fie nicht ſähen: bald famen 
fie angejtiegen, fingen an zu freffen und wurden erjchlagen, ohne daß fich daran die anderen hätten 
fpiegeln und entlaufen jollen. Wir gruben ein Loch oder Grab und warfen Fleisch oder ihre todten 
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Kameraden hinein; ehe man ſichs verſah, war die ganze Grube voll, da wir denn mit Knütteln 
alles erjchlugen. Obgleich wir ihre fchönen Felle, deren es hier wohl über ein Drittheil der 
bläulichen Art gibt, nicht achteten, auch nicht einmal abzogen, lagen wir doch beſtändig gegen fie 
al3 unfere geſchworenen Feinde zu Felde. Alle Morgen jchleppten wir unfere lebendig gefangenen 
Diebe bei den Schwänzen zur Hinrichtung oder Beftrafung vor die Kaferne auf den Richtplaß, wo 
einige enthauptet, anderen die Beine zerfchlagen oder eines nebjt dem Schwanze abgehauen wurde. 
Ginigen ftach man die Augen aus, andere wurden bei den Füßen paarweife und lebendig aufgehangen, 
da fie fich einander todtbeigen mußten. Einige wurden gefenget, andere mit Haben zu Tode 
gepeitjcht. Das allerlächerlichite ift, wenn man fie erjt beim Schwanze feſthält, daß fie aus allen 
Kräften ziehen, und dann den Schwanz abhaut; da jahren fie einige Schritte voraus und drehen 
fih, wenn fie den Schwanz miffen, über zwanzigmal im Kreife herum. Bennod) ließen fie ſich 
nicht waınen und von unferen Hütten abhalten, und zuleßt jah man unzählige ohne Schwanz oder 
mit zwei oder drei Beinen auf der Inſel herumlaufen. 

„Wenn dieſe gefchäftigen Thiere einer Sache nicht3 anhaben können, wie z. B. Kleidern, die 
wir zuweilen ablegten, jo lojten und harnten fie darauf, und dann geht felten einer vorbei, dev 
dies nicht thun follte. Aus allem erſah man, daß fie hier nie einen Menjchen mußten gejehen 
haben, und daß die Furcht vor den Menfchen den Thieren nicht angeboren, ſondern auf lange 
Erfahrung gegründet fein müſſe.“ 

Dieje Anficht Stellers ift jedenfalls unrichtig; denn wenn die Eisjüchje überhaupt Erfahrung 
befolgen wollten, mühten fie fich in Norwegen ganz anders zeigen als auf Behringseiland. Sie 
find aber hier und da diefelben. Genau an den nämlichen Orten, wo in Skandinavien Eisfüchje 
leben, fommen auch Rothfüchje vor, und Freund Reineke zeigt fich in Lappland gerade ebenjo Liftig 
und verfchlagen wie bei uns zu Sande. 

Die Ranzeit des Eisfuchjes fällt, feinen heimatlichen VBerhältniffen entfprechend, etwas jpäter 
als die des Rothfuchjes, nämlich in die Monate April und Mai. Ihre Begattung verrichten die 
Eisfüchje, wie die Katzen, mit vielem Gejchrei. Sie rollen Tag und Nacht und beißen fich wie 
die Hunde aus Eijerfucht graufan. Mitte oder Ende Juni's wölft das Weibchen in Höhlen und 
Felſenritzen neun bis zehn, ja jelbjt zwölf Junge. Den Bau pflegen die Füchſinnen amt Liebjten 
oben auf den Bergen oder am Rande derjelben anzulegen. Sie lieben ihre Jungen außerordentlich, 
fast zu fehr; denn fie verrathen diefelben, in der Abficht, fie vor Gefahren zu ſchützen. Sobald fie 
nämlich einen Menfchen auch nur von fern erbliden, beginnen ſie zu bellen wie die Hunde, wahr— 
icheinlich, um die Leute von ihrem Baue abzuhalten. Und hiervon mag wohl ihr ruffifcher Name, 
„Hündchen“, herkommen. Bemerken fie, daß man ihren Bau entdedt Hat, fo tragen fie die Jungen 
im Maule nach einem verborgenen Orte; tödtet man aber die letzteren, jo verfolgen einen die 
Mütter mit großer Begier Tag und Nacht durch viele Meilen und laſſen, wie Steller fagt, nicht 
eher ab, bis fie ihrem Feinde einen Poſſen geipielt Haben oder ſelbſt erfchlagen worden find. 

Man jagt die Eisfüchfe theils um fie auszurotten, theil3 um ihren Balg zu verwerthen, 
obgleich diefer nicht eben jehr gefchäbt wird. Die meijten Felle gehen von Rußland nach China, 
und Ende vorigen Jahrhunderts betrug die durchjchnittliche Zahl immer noch Tauſende jährlich. 
Aus Mangafea allein fonnten in gewiffen Jahren vierzigtaufend Stüd ausgeführt werden. Je 
dunfelblauer die Felle find, um fo größeren Werth haben fie im Handel, und man unterjcheidet 
ungefähr zwijchen den dunfeln und hellen fünf Abjtufungen. Der Fang ift eigenthümlich. Bei 
hohem Schnee graben fich die Füchſe in diefen eine Röhre und wohnen in der Tiefe derfelben. Das 
ift die Zeit, in welcher ihnen die Oftjäken und Samojeden am meiften nachjtellen. Wo man fie 
erlangen kann, graben fie die Leute mit einem breiten Spaten aus Renthierhorn heraus, faffen fie 
ohne weiteres beim Schwanze und jchleudern fie mit dem Kopfe gegen den Boden, um fie hierdurch 
zu tödten. Der Jäger erfährt ſehr bald, ob fich ein Fuchs in einer jolchen Röhre befindet oder 
nicht. Er legt das Ohr an die Mündung, und wenn fich das Thier darin rührt, jcharrt er mit 
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dem Spaten den Schnee weg; hierdurch wird ber jchlafende Fuchs aufgeweckt und verräth durch 
Gähnen und Niejen feine Gegenwart. Bor Erdröhren ftellt man wohl auch Netze und Schlingen. 
Außer dem Menjchen haben die Eisfüchfe in den Seeadlern gefährliche Feinde. Steller beobachtete, 
daß ein Sceadler einen Eisfuchs mit den Klauen erfaßte, ihn emporhob und dann fallen ließ, um 
ihn auf dem Boden zu zerjchmettern. 

Yung eingefangene Eisfüchfe werden ziemlich zahm und können dahin gebracht werden, ihrem 
Herrn wie ein Hund nachzufolgen. Sie find aber immer reizbar, Inurren, jobald fie angerührt 
werden, boshajt ıwie Hunde, und ihre grünen, glänzenden Augen bliten dann fenrig und 
tücliſch. Mit anderen ihrer Art vertragen fie fich nicht gut in einem Käfige. Zwei Eisfüchſe, 
welche ich pflegte, fielen über den dritten her und biffen ihn todt, wobei der Bruder des Ermordeten 
eifrig mit half. 


* 


Allerliebſte Füchschen bewohnen Afrika und die angrenzenden Theile Aſiens. Zwerge der 
geſammten Hundefamilie und der Fuchsſippſchaft insbeſondere, ungemein zierlich gebaut und mit 
fahlgelbein Fell bekleidet, unterſcheiden fie fi) von den Verwandten namentlich durch die großen 
Dhren, welche bei zwei von ihnen alles gewohnte Maß weit überjchreiten, aber auch bei den übrigen 
Arten der Gruppe die Laufcher anderer Füchſe merklich übertreffen. Man hat fie in einer befonderen 
Eippe vereinigt und Großohrfüchſe (Megalotis) oder Fenefs (Fenecus) genannt, objchon ihr 
Gebiß dem anderer Füchje gleichartig ift und demgemäß ihre Trennung von diefen angefochten 
werben fann. Eine wohlbegrenzte, leicht fenntliche Unterfippe bilden fie jedenfalls. 

Alle Großohrfüchſe geben fich als treue Kinder ihrer Heimat fund. Wer auch nur oberflächlich 
mit den Erzeugniffen des Landes befannt ift, welches fie beherbergt, muß fie augenblidlic alt 
Wüſten- oder Steppenthiere erkennen und wird fogar im Stande fein, ohne von ihrem Aufenthalte 
etwas zu wiffen, fie jofort unter den übrigen Wüſten- oder Steppenthieren einzureihen. Ich hab: 
ſchon einmal erwähnt, daß alle Thiere, welche die Wüſte Hervorbrachte, eigentHümlich geftaltet und 
gezeichnet find. Die große Allmutter gibt den Gejchöpfen, welche fie in ihrem Schoße hegt, das 
entjprechendfte Gewand: alle Wüftenthiere zeichnen ſich vor den übrigen nicht bloß durch das 
Kleid, fondern noch mehr durch den leichten und jchönen Leibesbau aus. Das Kleid hat unter 
allen Umſtänden «mehr oder weniger die Färbung des Sandes; denn alle Abweichungen von dem 
Sandgelb, welche vorkommen, find untvejentlich. Der Leib iſt verhältnismäßig ein, dabei aber 
äußert zierlich und leicht gebaut, und gleichwohl zu den fchnellften Bewegungen und zu über- 
rafchender Ausdauer befähigt. Dazu befiten ſämmtliche Wüftenthiere eine Schärfe der Sinne, 
wie fie in folcher Einhelligkeit nur bei wenig anderen Gejchöpfen gefunden wird; und allen endlich 
wohnt ein frifcher, fröhlicher Geift inne, eine Liebe zur Freiheit, ein Hang zur Unabhängigkeit und 
ein Selbjtbewußtjein ohne Gleichen. Nicht bloß der gelbbraune Beduine iſt frei, Teiblich tie geiftig, 
auch die höheren Thiere feiner Heimat find es; auch fie leben und athmen bloß, wenn fie ihre 
Wüſte um fich haben. In der Färbung kommen Abweichungen, Veränderungen vor: in dem 
geiftigen Weſen gleichen oder ähneln jich alle Wüjtenthiere. 

Die Wüfte ift zu arm an Nahrung, ala daß fie große Thiere ernähren könnte; es finden ſich 
deshalb in ihr nur verhältnismäßig Heine, zierliche Gefchöpfe, deren geringe Körpergröße wenig 
Nahrung bedarf. Und auch dieje jpärliche Nahrung kann nicht jo ohne Beſchwerde errungen 
werden: deshalb verlieh die Wüjte ihren Stindern die nöthige Behendigkeit und Ausdauer, jchärfte 
fie ihnen die Sinne, um auc) das wenige wahrzunehmen, was fie ihnen bieten konnte. Grobe 
Laujcher ſetzen unfere Füchſe oder alle Wirjtenthiere überhaupt in den Stand, auch das geringite 
Geräufch zu vernehmen, jcharfe Seher geitatten ihnen einen weiten Neberblid, die feine Nafe bringt 
jeden Geruch aum Bewußtſein. Ihr dem Erdboden gleichgefärbter Balg verbirgt fie felbit auf 
ganz fahlen Stellen den Blicken in überrafchender Weife. So erfcheinen fie alle wohlbefähigt, in 
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ihrer Heimat zu leben und glüclich zu fein. Auch unfere Heinen Räuber find ganz vortrefflich aus— 
gerüftet, in diefem Gebiete als Jäger aufzutreten. Sie machen immer noch genug Beute, um fi) 
ohne große Sorge ernähren zu fönnen. Bon einem der zu unjerer Gruppe zählenden füdafrikanischen 
Füchschen, den Kama (Canis Caama), erzählt man, daß er fich jelbft an Straußeneier mache 
und wirklich jähig wäre, ein ganzes Ei des Riejenvogels auf eine Mahlzeit zu freffen. Dieje 
Behauptung aber beruht wohl bloß auf den Anjchauungen dev Kaffern über die Ehjähigkeit eines 
Geſchöpfes, joweit jolche durch die eigenen Erfahrungen begründet find; denn bekanntlich ift ein 
einziges Straußenei hinreichend, um vier Menjchen zu jättigen, und alfo unmöglich, anzunehmen, 
daß ein Füchslein, welches kaum Halb jo groß ift ala unfer Reinefe, eine größere Eßluſt zeigen jollte 
als vier Menjchen zufammengenommen. Das Heine Thierchen it nicht im Stande, ein jo großes 
Ei fortzufchleppen, aber es weiß fich doch zu Helfen: es rollt nämlich, jo jagt man, dag Ei einfach 
vom Nefte aus bis zu feinem Baue Hin und öffnet es hier in einer ebenfo einfachen als gefcheiten 
Weiſe. Für fein ſchwaches Gebiß ift die harte Schale viel zu ſtark; fie erlaubt den fcharfen Zähnen 
wegen der Glätte und des großen Durchmeffers des Eies nicht einmal eine ordentliche Anjatfläche. 
So muß der Kama auf andere Mittel denken, um fie zu zerichellen. Im Baue angelommen, rollt 
er das Ei über einige Steine hinab, bis es zerbricht, und ift dann gejchwind bei der Hand, um den 
herausfließenden Inhalt anfzuleden. 


Wenn die glutjtwahlende Sonne fich zur Erde neigt und alle Tagesgejchöpfe noch einmal 
neulebendig geworden find in der Kühle des Abends, denkt eine mehr oder weniger büftere und 
dennoch jo ſchmucke Schar daran, ihr Tage» oder beffer Nachtwerf zu beginnen. Von den greulichen 
Hiänen und den heulenden Schafalen, welche um dieſe Zeit hungrig nach Nahrung umberftreifen, 
will ich Hier nicht reden, und der Karakal, der Wüftenluchs, ift ung bereits befannt getworden: 
es gilt jet, noch einen diefer Räuber, und zwar den zierlichften und ſchmuckſten von allen, vorzuftellen. 
Das ist der Fenek oder Wüſtenfuchs (CanisZerdo, Vulpes, Megalotisund Fenecus Zerda 
s. Zerdo, F. arabicus und Brucei, Vulpes zaarensis und minimus, Viverra aurita), ein 
Thier, welches noch beffer ala die Gazelle jelbft die Wüſte kennzeichnet. Man denke fich ein 
Fuchsgeſicht, zart und fein, Liftig, pfiffig und fchlau im Ausdrude wie das unſeres Reinele; aus 
diefem Gefichte aber treten ein Paar ungewöhnlich große Augen hervor, und zu beiden Seiten dieſes 
Gefichtes ftreden fic gewaltige Laufcher, jo großartige Ohren heraus, wie fie nicht nur in der ganzen 
Fuchsſippe, ja kaum in der geſammten Hundefamilie wiederzufinden find. Auf ungemein zarten, 
zierlichen Füßchen ruht der jchlanfe Leib, und eine dide, lange und bufchige Lunte endet ihn. Das 
ganze Thier zeigt augenblidlich an, daß es ebenfo gewandt ala behend fein muß, und gibt ſchon 
äußerlich die vorzügliche Schärfe feiner Sinne fund. 

Mit der Dämmerung hört man zuweilen ein leifes Kreifchen, welches nicht wohl bejchrieben 
werden fann, und fieht, wenn man glüdlich ift, zwifchen den Sandhügeln, zwifchen dem Geflüfte 
oder in den Niederungen zwiſchen dem Grafe unferen Fenek dahinjchleichen, äußerft bedachtfam, 
äußerjt vorfichtig, lauernd, äugend, witternd, laufchend nach allen Seiten hin. Da ift nichts, was 
der Aufmerkjanfeit diefes durchgebildeten Raubgeſellen entginge. Die Heufchrede dort, welche den 
legten Abendiprung macht, hat jo viel Geräufch hervorgebracht, daß es die großen Lauſcher des Fenel 
wohl vernommen haben, und mehr neugierig als ehluftig jchleicht die zierliche Geftalt herbei, um 
ihr den Garaus zu machen; oder die gewandte Eidechje hat fich geregt, und im Nu ift der Fenel 
bei der Hand, um zu jehen, was es gebe. Doch feine Hauptnahrung befteht in anderen Thieren, 
namentlich in Vögeln. Wehe der Wüftenlerche, welche zufällig nahe des Weges figt, den der 
Fenek wandelt! Sie ift verloren, wenn fie nur einmal den Flügel regt, ein Kind des Todes, wenn 
fie, träumeriſch an ihr einfaches Lied gedenkend, einen einzigen Ton vernehmen läßt! Wehe aud) 
dem Flughuhn, gerade ihm jtrebt der Fuchs am eifrigften nach! Er braucht nicht viel zu fangen: 
ein einziges gibt einen lederen Braten, hinreichend für ihm und vielleicht auch für feine hungrige 
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Sippſchaft. Da mu man ein Schleichen jehen, wenn in die feine Nafe des feinen Stromers eine 
Mitterung gefommen ift von einer Flughuhnkette! Vielleicht Hat bloß eines oder das andere den 
Pfad gefreuzt, auf welchem der Gaudieb dahinftrofcht, aber das genügt. Gorgfältig wird die 
Fährte aufgenommen, mit tiefgejenkter Naje geht e3 weiter, lautlos, unhörbar und umfichtbar. 
Der Fenek kennt die Flughühner wohl, und fein Auge ift ſchärfer als das der meiſten Neifenden. 
Er läßt ſich nicht täufchen von ähnlich gefärbten Steinen oder Erdhaufen; denn feine Naſe 
und fein herrliches Gehör jprechen ein Wörtchen mit bein Auffpüren. So gering auch das Geräuſch 
ijt, welches ein Flughuhn hervorbringt, wenn e3 in feinem Federwamſe neftelt, jo wenig fihtbar 
die Bewegung jcheint, welche ein jorgenvolles Männchen macht, auch im halben Schlafe noch, um 
zu fichern, und jo unbedeutend, für uns unbegreiflich, der Geruch ift, welchen die Fährte eines 
Huhnes zurüdließ: dem Fenek entgeht es nicht. Sieh da! er Hat die volle Uebergeugung gewonnen 
und schleicht jet heran, fajt auf dem Bauche friechend, unwahrnehmbar für Auge wie für Ohr. Dort, 
hinter dem lebten Buſche macht er Halt. Wie glühen die Augen, wie find die Zaufcher gebreitet 
und vorgeipannt, wie gierig fpürt er nad) den fich ficher träumenden, ſchlummermüden Vögeln hin. 
Die ganze Geftalt ijt lebendig, und doch fieht man feine Bewegung; die ganze Seele des Fuchſes 
liegt in feinem Gefichte, und doch erjcheint diefes jo ftarr und ruhig wie er jelbjt, welcher aus 
Miüftenfand geformt zu fein ſcheint. Da, ein einziger Sprung, ein kurzes Flattern: das Flughuhn 
hat geendet. Schnell ftürmen die anderen empor, jchallend Elatjchen die Flügelichläge. Sie irren 
unficher in der Nacht umher und fallen nach kurzer Zeit wieder ein im Riedgrafe, vielleicht kaum 
wiffend, welcher nächtliche Befucher fie aufgejcheucht. 

Der Fenek ift der kleinſte aller Füchfe. Sammt feiner Standarte, deren Länge etwa 20 Gentim. 
beträgt, mißt er höchjtens 65 Gentim. und wird am Widerrift faum 20 Gentim. Hoch. Der ganze 
Leibesbau ift ungemein fein, der Kopf jehr zugejpißt, die großen Augen haben rundliche Augenſterne, 
welche von einer braunen Regenbogenhaut eingefaßt werden. Als das ausgezeichnetjte am ganzen 
Thiere erfcheinen aber unzweifelhaft die Laufcher. Sie haben faft Kopfeslänge und find etwas 
mehr als halb fo breit. Das Thier gewinnt durch fie ein wahrhaft abentenerliches Anjehen, fie 
machen den Fenek gewifjermaßen den Fledermäufen ähnlich. Ihre Innenränder find weiß behanıt 
und zwar derartig, daß von der Obröffnung zwei Haarbüfchel auffteigen, welche fich, jozujagen, 
in einem Barte fortfeßen nach der oberen Spihe hin, dort aber kürzer und dünner werden. Die 
Heine Schnauze zieren lange, borftenartige Schnurren, welche ebenfalls wefentlich zu dem äußeren 
Gepräge des Thieres gehören. Der Balg ift jeidenweich und verjtärkt fich zur Winterzeit durd) ein 
fehr dichtes Wollhaar, welches fich während der Raue durch Anftreichen des Körpers an Aeſten ıc. 
flodenartig löſt. Man follte eigentlich nicht glauben, daß der Fenek in feiner warmen Heimat 
einen dichten Balg nöthig hätte; allein der Heine Gejell jcheint gegen die Kälte äußerft empfindlich 
zu fein und genügenden Schußes zu bedürfen. Die Färbung der ganzen Oberfeite ähnelt durchaus 
der des Sandes, die Unterfeite ift weiß, und auch über dem Auge befindet fich ein weißer Flecken, 
vor demjelben aber ein dunklerer Streifen. Die jehr lange buſchige Standarte fieht faft oderjarben 
aus, ein Fleck an der Wurzel und die Blume find ſchwarz. Bei dem Weibchen ift der Balg immer 
mehr ftrohgelb, wie er auch bei zunehmendem Alter bei weiten Lichter wird, 

Das merkwürdige Thier wurde zuerft von Stjöldebrand, ſchwediſchen Konful in Algier, 
befannt gemacht und jpäter von Bruce beobachtet und abgebildet. Die Mauren nennen e8 Zerda, 
die Araber Fenek, und diefen Namen führt unjer Füchschen auch in allen Nilländern. Er bewohnt 
den ganzen Norden Afrika’s, findet fich aber bloß in den echten Wüſten, und zwar in den Niederungen, 
welche reich an Waſſer find und mehr das Gepräge der Steppen tragen, obwohl fie nicht den 
Reichthum diefer leteren nachweifen können. An geeigneten Orten nicht gerade jelten, wird der 
Fenek, weil ex jehr vorfichtig und flüchtig ift, gar nicht Häufig gefangen; wenigitens kommt er in 
Thiergärten und Thierfchaubuden immer äußerft jelten und einzeln vor, iſt ſelbſt in den Mufeen 
uoch keineswegs eine gewöhnliche Erfcheinung. 
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Seine Naturgefchichte war bis in die neuefte Zeit jehr unklar. Anfänglich berichtete man 
die fonderbarften Dinge über ihn. Es wurde erzählt, daß er nicht wie andere Füchſe in Bauen, 
fondern wie Haben auf Bäumen lebe; man behauptete, daß er weniger Heinen Vögeln als viel- 
mehr Datteln und anderen Früchten, welche feine Hauptnahrung ausmachen follten, nachgehe, und 
dergleichen mehr. Rüppell ift der erjte, welcher diefen Angaben mwiderfpricht und den Fenek als 
echten Fuchs hinftellt; feine Beichreibung ift aber noch immer kurz und für uns unvollftändig und 
ungenügend. Da hat mir nun mein lieber Freund und Reifegefährte Dr. 2. Buvry, welcher den 
Fenek ſowohl im Freien wie in der Gefangenschaft genau beobachtete, eine anmuthige Bejchreibung 
ausdrüdlich für diefes Merk mitgetheilt. Einen guten Theil von diefer Schilderung habe ich 
bereit3 in vorjtehendem verwendet, das übrige ift folgendes: 

„Das Weſen des Fenek ift durch feine eigenthümliche Leibesgeftalt genugfam ausgeprägt; 
denn die zarten, dünnen Käufer zeigen die Behendigkeit und Schnellfüßigkeit, welche er befiten muß, 
auf den erjten Blid, und das Geficht fpricht jo deutlich von der Scharffichtigkeit, Feinhörigkeit, 
Klugheit und Schlauheit des Fuchjes, daß fein Ausdrud nicht falich verftanden werden kann. Man 
darf wohl jagen, daß e3 faum einen vollendeteren Fuchs als diejes Wüſtenkind gibt. 

„Wie der Fuchs Legt auch der Fenek einen Bau unter der Erde an, am liebften in der Nähe 
des jchachtelhalmähnlichen Pfriemienkrautes, welches den ſpärlichen Pflanzenwuchs der Wüftengegend 
Algeriens bezeichnet, wahricheinlich, weil in der Nähe desjelben der Boden immer etwas feſter ift 
und den vielen Röhren, welche zu dem Keſſel im Baue führen, einige Haltbarkeit gewährt. Gewöhnlich 
find dieje Röhren nur flach, und auch der Keſſel Tiegt nicht tief unter der Oberfläche der Erde. 
Er ift unten mit Palmenfajern, (Federn und Haaren ausgefüttert und beſonders ausgezeichnet durch 
feine große Reinlichkeit. Das Graben verfteht der Fenek meifterhaft. Seine Vorderläufe arbeiten 
dabei jo jchnell, daß man den Bewegungen derfelben mit den Augen nicht folgen kann. Diejer 
Gewandtheit verdankt er zuweilen die Rettung feines Lebens; denn bei Verfolgung fcharrt er fich 
wie ein Gürtel= oder Schuppenthier geradezu in die Erdeein. In Begleitung eines Haufens berittener 
Araber verfolgte ich einftmals einen Wüftenfuchs, welcher in geringer Entfernung vor uns hertrabte, 
und jah mit Verwunderung, daß er plößlich vor unferen Augen entſchwunden war, Aber ich kannte 
feine Kniffe, und jein Kunftftüdchen jollte ihn diesmal jchlecht befommen. Ich ftieg vom Pferde, 
grub ihm nach und zog nun das überrafchte Thier unter dem Jubel meiner Begleiter lebendig aus 
feinem Schlupfwinfel hervor. 

„Bei Tage jchläft der Fenek in feinem Baue. Dabei rollt er fich zufammen und verbirgt 
feinen feinen Kopf fajt ganz unter der bufchigen Standarte, nur die Zaufcher bleiben frei. Das 
geringſte Geräufch jchredt den ſchlafenden Wüſtenfuchs augenblidlih auf. Wird er überraicht, 
jo wimmert er twie ein Eleines Kind und bezeugt dadurch gewiffermaßen einen unangenehmen Eindrud 
der geftörten Ruhe. Mit finkender Sonne verläßt er den Bau und wendet fich zunächft den Tränf- 
pläßen zu. Dabei hat man bemerkt, daß er niemals gevadenwegs über die Sanddüne geht, fondern 
immer die Tiefen derjelben auffucht und fich ſomit möglichjt gededt fortichleicht. Die Brunnen 
der Niederungen beſtehen zumeift aus einfachen trichterartigen Löchern, weil der fandige, von 
Thonerde durchjehte Boden jenkrecht eingeteufte Schachte unmöglich macht. Um dieſe Löcher herum 
iſt die Erde meiftens etwas feucht, und hier prägt ſich die Fährte desFenek gewöhnlich fo Har aus, 
daß man ben eigenthümlichen Bau der eng zujammenftehenden Pranken mit den überragenden, 
mamentlich an den Hinterläufen ftark hervortretenden Krallen deutlich wahrnehmen kann. 

„Der auf Jagd ausziehende Fenek kommt zuerft zum Brunnen und fäuft hier anhaltend und 
'begierig, bis er vollkommen gefättigt ift. Nach diefem erſten Gefchäfte ſucht er feinen Hunger zu 
jtillen, und dabei fommt ihn feine feine Naſe trefflich zu Statten. Hier überrafcht er eine große 
Wüſten-, dort eine Jjabelllerche, und wenn diejelbe auch auffliegt, er verjteht es dennoch, ihr 
wieder aufzulauern, und erlangt fie jchließlich gewiß. Kleine Vögel find feine Lieblingsfpeife. 
Deshalb jhont er auch fein Neft, dasjelbe mag Eier oder Junge enthalten. Fehlen ihm Vögel 
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oder Eier, jo nimmt er mit Eidechjen, Käfern und Heufchreden vorlieb, ja er verichmäht es aud) 
nicht, mit den Rennmäufen (Meriones) oder Springmäufen (Dipus) anzubinden, obgleich ihn 
diefe faum weniger Arbeit verurfachen als die Vögel. Bon erjteren fand ich oftmals Haare und 
Ueberreite in dem Baue des Fenek. Gelegentlich ftattet unjer Füchslein auch den Palmenhainen 
einen Bejuch ab, und hier gewähren ihm die Datteln einen Lederbiffen ; denn gleich unjerem Reinele 
verſchmäht auch er Früchte feineswegs, verfpeift im Gegentheile jelbit Wafjermelonen. 

„Nach den Berichten der Eingeborenen joll die Füchfin im Monat März drei bis vier Junge 
wölfen. Diejelben jollen blind zur Welt fommen, ein ungemein zierliches Ausjehen Haben und 
mit gelblichen Haaren bededt fein. Allen Ausjagen zufolge liebt die Mutter das Eleine veizende 
Gewölfe mit derjelben Zärtlichkeit wie unfere Füchfin ihre Nachkommenſchaft. 

„Man fängt den Fenek in Haarjchlingen, welche bei Tage in dem Ausgange feines Baues 
befejtigt werden, oder gräbt ihn aus; doch ift die letztere Fangart oft erfolglos. Auffallenderweiſe 
pflegt er die Schlinge, in welcher er fich gefangen hat, nicht entzweizubeißen, was unſer Reinele 
ganz unzweifelhaft thun würde, verfucht dies jelbft dann nicht, wenn bei jeinen Anftrengungen, 
frei zu werden, die Schlingen fich jo feſt zufammenjchnüren, daß die Lederhaut zerrieben und das 
rohe Fleiſch des Laufes bloßgelegt wird. Der Grund ift wahrjcheinlich in dem allzufeinen Gebifie 
zu ſuchen; dieſes ift überhaupt nicht dazu eingerichtet, feſte Körper zu bewältigen, und die Mustel- 
kraft der Kiefern auffallend gering. Einen Beweis hierzu lieferten mir drei lebende Feneks, welche, 
wenn fie nicht frei waren, d. h. in der Stube umberlaufen durften, in einem leichten Käfige eingejpertt 
wurden. Diefer war vorn bloß durch ein Gitter von ungefähr zollftarken Fichtenftäben verſchloſſen, 
und obwohl die Füchfe an den Stäben bei Nacht fortwährend arbeiteten, ift es ihnen doch niemals 
gelungen, fich durchzubeißen. 

„In der Gefangenjchaft ift der Fenek, vorzüglich wenn er jung in die Gewalt des Menfchen 
kam, ein äußert lebendiger, höchſt vergnüglicher Gefellichafter. Er wird jehr bald zahm und mit 
feinem neuen Herrn vertraut. Manche werden jo anhänglich, daß fie dem Menſchen folgen, aus: 
und eingehen und abends in ihren Käfig zurüdfehren. Weniger liebenswürdig zeigt er fich gegen 
andere feiner Art. Mehrere Feneks beißen fich gelegentlich, und die Weibchen haben nicht 
jelten unter der fchlechten Laune des Männchens zu leiden; ja bei mir ereignete es fich jogar, 
daß ein unzartes und unhöfliches Männchen ein reizgendes Weibchen umbrachte. Meine Gefangenen 
lichten bie Wärme über alles, und oftmals ift e8 vorgefommen, daß fie fich in noch glühender 
Kaminafche Pelz und Pfoten verbrannten, ohne den Plab zu verlaffen. Bor offenem euer muß 
man fie fchüßen; denn ich erlebte es mehrmals, daß fie ohne weiteres in dasſelbe hineiniprangen. 
Wenn ich fpeifte, ſaß mein Lieblingsfenek ftets zu meinen Füßen und las jorgjam alles auf, was 
id) vom Tiſche warf, Milch und Semmel gehörten zu feinen bevorzugten Speifen. In meiner 
Stube hatte ich aud) Käfige mit Vögeln hängen, welche das Thier lebhaft anzogen. Es war feine 
Hauptbeichäftigung, ftundenlang den Bervegungen der Vögel zu folgen. Er entwickelte dabei ein 
bewunderungswiürdiges Mienenfpiel, bei welchem die Begierde nach den fröhlichen Vögeln ſehr 
deutlichen Ausdrud gewann. 

„Dei zwedmäßiger Behandlung und guter Pflege kann der Fenek lange in der Gefangenicait 
aushalten. Mein Liebling lebte noch zwei Jahre im Berliner Thiergarten und endete nur durd) 
ein trauriges Misverftändnis fein Dafein. Er folgte nämlich heimlich dem Wärter, als diefer 
feinen Käfig verließ, und ging mit ihm in den Behälter des Schakals. Diefer ungaftliche Gefell 
erwürgte ihn augenblidlich zum größten Leidweſen Aller, welche den Liebenswürdigen und eigen: 
thümlichen Burjchen kennen gelernt Hatten. — Bor Erkältung muß man dieſe echten Söhne der 
glühenden Sahara beſonders in Acht nehmen, weil fie infolge einer ſolchen von einer Augen: 
krankheit befallen werden, welche faft immer mit dem Tode endet.” 

In den lebten Jahren habe ich den Fenek in verjchiedenen Ihiergärten gefehen. Einer mir 
ſehr auffallenden Beobachtung, welche ich in Paris machte, muß ich hier Erwähnung tun. Im 
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Raubthierhauſe des Jardin des Plantes lebte ein Pärchen, welches der Kälte wegen noch in dem 
heizbaren Raume gehalten und von den Wärtern ſelten beſucht wurde. Um ſo größer ſchien die 
Freude der Thiere zu ſein, wenn endlich Jemand kam. Sie geberdeten ſich wie unſinnig, hüpften 
und ſprangen lebhaft umher, ließen freudige Töne hören und kamen zuletzt ſo in Aufregung, daß 
fie ſich begatteten! Ich beſuchte fie mehrere Male: es geſchah jedesmal dasſelbe, und ich darf alſo 
wohl vermuthen, daß die ſchließlich eintretende Brunſt nichts anderes als die Folge der maßloſen 
Aufregung der Thiere war. Dieſes merkwürdigen Gebarens ungeachtet, muß ich meinem Freunde 
beiſtimmen: der Fenek iſt der liebenswürdigſte Fuchs der Erde. 


* » 


Alle bisher erwähnten Füchſe weichen durch ihr Gebiß nicht von dem allgemeinen Gepräge 
ab und vertreten demgemäß Gruppen, denen man den Rang von Sippen ftrenggenommen nicht 
zufprechen darf, die noch zu fchildernden Arten der Familie hingegen unterjcheiden fich nicht allein 
durch äußerliche Merkmale, jondern auch durch den Zahnbau und verdienen daher unjere befondere 
Beachtung. So kennzeichnen den Löffelhund(Otocyon caffer, Canis megalotisund Lalandii, 
Megalotis, Agrodius und Otocyon Lalandii) äußerlich der fchlanfe Bau, die hohen Käufe, der 
etwa der Hälfte der Leibeslänge gleichlommende Schwanz, der kurze ſpitzſchnauzige Kopf und die 
jehr großen, von vorn gejehen eiförmigen Ohren, mehr aber noch der Zahnreihthum, da das 
Gebiß aus 48 Zähnen befteht und abweichend von allen Raubthieren vier Badenzähne in jedem 
Kiefer, oben alfo zwei Zähne, unten einen Zahn mehr ala das Gebiß des Hundes aufweiſt. Es 
fommt diefe Anzahl von Zähnen jedoch nicht gleichmäßig bei allen Stüden vor; denn Dönitz fand 
unter vier Schädeln drei, welche oben nur fieben Badenzähne enthielten. Die Gefanmtlänge eines 
anicheinend ausgewachienen Löffelhundes beträgt 85 bis 90 Gentim., wovon genau ein Drittel 
auf den Schwanz gerechnet werden muß, die Höhe am Widerrift 35 Gentim. Gin büjteres, ins 
Grünliche fpielendes Graufahlgelb ift der allgemeine Farbenton des Pelzes; die einzelnen Haare 
jehen an der Wurzel bräunlich, in der Mitte fahlgelb, an der Spite hellgelb oder dunkelbraun aus, 
wodurch eine Sprenfelung entiteht, deren Gejammteindrud dein Felle jene Färbung verleiht. Die 
Außenjeite und ein im oberen Theile jcharf ausgeiprochener Jnnenrand der Ohren find dunfel- 
fahlbraun, die Läufe vorn und außen und der Schwanz auf der Oberjeite und an der Wurzel 
röthlich dunkelbraun, eine wenig deutliche von Auge zu Auge und weiter nach hinten verlaufende 
Stimbinde jowie die Unterlippe hellfahlbraun, Kehle und Halsjeiten lichtfahlgelb gefärbt. 

Ich Habe mich vergeblich bemüht, in den mir befannten Naturgeichichten und Reijebejchreibungen 
Stoff zu einer einigermaßen genügenden Lebensjchilderung des Löffelhundes zu finden. Das Ihier 
bewohnt Südafrika und einen großen Theil Oſtafrika's, da es Kirk auch am Sambeſi, Speke in 
Uyoyo im Dften fanden, und foll nach erftgenannten in Meuten jagen und troß feiner geringen 
Stärke Säugethiere bis zur Größe von Antilopen bewältigen, dieje heftig verfolgen und nach 
längerer Jagd zu Boden reißen, fogar den Wildbüffel angreifen und tödten. Dieje wenig glaub- 
würdigen Angaben find die einzigen, welche ich in gedrudten Werfen habe finden fünnen; um jo 
danfbarer bin ich meinem verehrten Freunde Fritſch, das „Ihierleben‘“ durch nachftehende 
Schilderung des Thieres bereichert zu haben. 

„Der Löffelhund wird von den Anfiedlern am VBorgebirge der guten Hoffnung wegen jeines 
weinerlichen abgeſetzten Gebelles Gna-Schafal genannt; im Se-chuana heißt er „Motlofi‘, 
richtiger „Mostlofi”. Sein Lieblingsaufenthalt find die bebufchten Hochfteppen des Inneren, 
nördlich vom Orangefluffe; in die Anfiedelung und das obere Natal mag er wohl zuweilen herunter- 
fommen, ift in den vorgedachten Gegenden jedoch viel häufiger als hier. Bei Tage lagert er wie 
andere feiner Verwandtſchaft wohlverborgen in dichtem Geftrüppe oder in den vom Erdferkel aus- 
gehöhlten Termitenhaufen, des Nachts ſchweift er umher, lommt auch unter wahrhaft erbärmlichen 


Klagetönen zuweilen in die Nähe der Lagerfeuer. Seine Nahrung bejteht aus fleinen Thieren 
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und Abfällen thieriicher Natur, bejonders aber in Wanderheufchreden (Acridium migratorium), 
beren Zügen er in Gemeinschaft des großen Trappen, der Krähen und Eleinen fyalten ala treuer 
Begleiter folgt. Sein Fleisch, welches ganz appetitlich ausfieht, erinnert im Gejchmade an das 
wibderlich Fade der Heufchreden; auch behält man davon einen ranzigen Nachgejchmad im Munde, 

„Die Eingeborenen jtellen dem Motloſi eifrig nach, weil fie ebenſowohl jein Fleiſch gern 
genießen als auch das Fell jehr ſchätzen. Letzteres dient nämlich bei den Betjchuanenftämmen als 
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Löffelhund (Otocyon eaffer). "4 natürl. Größe. 


Beſatz der großen Pelzmüte in Form einer Kopfklappe mit breitem, von hohem, hinten berab- 
gezogenem Auffchlage, durch welche die verheirathete Frau don dem unverheiratheten Mädchen 
ſich unterfcheibet. 

„Man jagt den Gna-Schatal hauptſächlich mit Hunden, welche ihn in feinen Verfteden 
aufipüren und abwürgen, ober gräbt ihn aus. Geichoffen wird er feltener, geht auch weniger als 
der Schabralenjchatal oder die Hiäne auf die Lockſpeiſe der Stellgewehre. Weniger Raubthier alt 
unfer Reinefe und feindlicher ala andere Windhunde gleicher Größe, ſetzt er fich ſelbſt angegrifien 
nur ſchwach zur Wehre. Unter dem Schuffe hörte ich ihn feine Klagetöne ebenfalls ausftoßen.” 

Gefangene Löffelhunde jollen Iebend bis nach England gebracht worden jein; beftimmtet 
hierüber habe ich jedoch nicht in Erfahrung bringen können. 


Mehr noch als die Löffelhunde unterfcheiden fich die Schleichkatzenhunde (Nyetereutes) 
bon ihrer Verwandtichaft, obgleich ihr Gebik im wejentlichen mit dem Zahnbaue anderer Hund 
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übereinftimmt. Es find 42 Zähne vorhanden, die Höderzähne aber verhältnismäßig ftärfer 
entwidelt. Außerdem weichen die Verhältniszahlen der Wirbel ab, finden fich namentlich mehr 
Bruftwirbel als bei den übrigen Hunden, mit Ausnahme des Löffelfundes, dagegen aber weniger 
Schwanzwirbel, und laffen fich jonft noch Eigenthümlichteiten des Gerippes nachweifen; alle dieje 
Abweichungen ericheinen jedoch nicht jo erheblich wie die allgemeinen Merkmale der Sippe. 

Der Marderhund, Waſchbär- oder Schleichkagenhund, Tanuki der Japaner, Chaufe der 
Chineſen, Ilbigaͤe der Birar-Tunguſen, Jendakö der Golden, Naoto der Mandſchu ıc. 





Marderbund (Nyctereutes procyonoides). "5 natürl. @röße. 


(Nycetereutes procyonoides, Canis procyonoides und viverrinus), erinnert in feinem 
Gefammtgepräge mehr an Marder als an Hunde. Der geftredte, hinten verdidte Leib ruht auf 
niederen jhwächlichen Beinen, der Kopf ift kurz, fchmal und ſpitz, der Schwanz jehr kurz, beinahe 
ftummelhaft und bujchig, das Ohr kurz, breit, abgerundet und faft ganz in dem jehr reichen Pelze 
verftedt, die Färbung marder-, nicht aber Hundepelzartig, mit Ausnahme eines ziemlich breiten 
über die Schultern nach den Vorberläufen ziehenden dunfelbraunen Bandes und der ebenfo aus— 
fehenden Läufe auch jehr veränderlich, bald Heller, bald dunkler. Kopf und Halafeiten find gewöhnlich 
hellfahl, die übrigen Theile bräunlich, Wangen und ein ſcharf abgegrengter Ohrrand braun, die 
Untertheile hellbraun; der Schwanz in feiner größeren Endhälfte ift ſchwarzbraun, ein großer Fleden 
auf der Halsfeite vor und ein anderer auf der Leibesfeite Hinter dem erwähnten Schulterbande 
ſchmutzigiſabellfahl; die einzelnen Haare find an der Wurzel braun, an der Spiße bis gegen ein Drittheil 
der Haarlänge hin fahlgelb. Das Wollhaar übertrifft, laut Radde, an Fülle das jedes anderen 
Hundes und würde ben Pelz ungemein werthvoll machen, wäre das Dedhaar nicht ftruppig wie 
das des Dachſes, und ftörte nicht die vielfach abändernde Gefammtfärbung die Gleichmäßigfeit 
44* 
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eined aus folchen Fellen. bereiteten Pelzes. Im Sommer ift die Färbung merklich dunkler, weil 
die nach ber Härung allmählich auswachſenden Grannenhaare an der Spite noch nicht ausgebleicht 
find. Die Länge des Thieres, einjchlieglich des 10 Gentim. langen Schwanzes, beträgt 75 bis 
80 Eentim., die Höhe am Widerriſt nur 20 Centim. 

Gray beſchrieb den Marderhund nach einem ihm wahrjcheinlich von China zugegangenen 
Balge, Temmind zwei Jahre fpäter dasſelbe Thier unter feinem zweiten Namen nach den von 
Giebold aus Japan mitgebrachten Stüden. Gegenwärtig wiffen wir, daß unfer Hund nicht 
allein in Japan und China, von Kanton bis zum Amurfluffe vortommt, fondern wahrfcheinlic 
im ganzen gemäßigten Oftafien auftritt und im Nordoſten feines Berbreitungsgebietes auch 
wohl bis zum 51. Breitengrade hinaufgeht. Im Stromgebiete des oberen Amur und feiner 
Zuflüffe fcheint er befonders häufig zu fein, Gegenden mit fifchreichen Gewäſſern überhaupt 
anderen vorzuziehen und fich daher foviel wie möglich an die Flußthäler zu halten. Doch traf 
ihn Radde, bem wir eine ziemlich eingehende Schilderung feines Lebens, die einzige, welche wir 
befigen, verdanken, auch in den fich fanft verflachenden, nur licht bewaldeten Oftabhängen des 
Burejagebirges an. 

Nach den von Radde an freilebenden und gefangenen Marderhunden gefanımelten Beobadı- 
tungen ift die Lebensweiſe ungefähr folgende: Wie Wolf, Schafal und Korfak nicht eigentlich an 
eine bejtimmte Dertlichkeit gebunden, durchſchweift der Marderhund ein ziemlich weites Gebiet, 
im Sommer vielleicht ohne Wahl, im Winter in Fluß- und Bachthälern fich feftfegend. Am Tage 
ſchläft er, in fich zufammengefnäuelt, Kopf und Pfoten von feinen langen Haaren fat gänzlic 
bebedt, Hinter hohen Binfenhumpen, welche den unteren Theil feiner Lieblingsthäler in weiter 
Ausdehnung unwegſam machen, vielleicht auch in verlaffenen Fuchs - und anderen Thierbauten, 
des Nachts zieht er zur Jagd aus. Er läuft nicht raſch, hat in feinen Bewegungen etwas jchleid- 
faßenartiges, beugt den Rüden oft zum gefrümmten Budel und macht plöglich Seitenjprünge. 
Wie der Fuchs geht er nachts gern auf dem Eife, nimmt womöglich die alte Spur auf, mad 
fleinere Säße als Reinefe, ftellt jelten alle vier Füße in eine gerade Linie und fpringt öfter, als er 
trabt. Seine Stimme ift ein leifes Miauen, im Zorne ein eigenthümliches Knurren, auf welches 
ein jehr Ianggezogenes klägliches Winjeln zu folgen pflegt. Bei Tage ſcheu und furchtſam, hält 
er des Nachts jelbft den ihm überlegenen Hunden muthig Stand; wenig vorfichtig und Außerft 
gefräßig, fällt er Leicht Fallen und Gift zum Opfer. Seine Jagd gilt vor allem Mäufen und 
Fiſchen. Erftere verfolgt er im Sommer gemeinjchaftlic” mit anderen feiner Art oder feinen 
Vamiliengliedern und begibt fich zu diefem Zwecke in die Ebenen und Verflachungen des Gebirges; 
die Geſellſchaft zerftreut fi, von einem Punkte in Bogenlinien auslaufend, an einem zweiten fi 
wieder begegnend und in gleicher Weife die Jagd weiter betreibend. Den Fiſchen ftellt er wie der 
Wuchs eifrig nach, lungert und lauert daher an allen Bächen und Flüffen, frißt die gefchuppten 
Wafjerbewohner überhaupt fo gern, daß er, jo lange er genug von ihnen hat, Fleisch von höheren 
MWirbelthieren liegen läßt. Acht bis zehn fpannenlange Fiſche verzehrt er auf einmal ohne befriedigt 
zu werben, fcheint im Gegentheile, wenn er feine Lieblingstoft vor fich hat, geradezu unerjättlid 
zu fein. Friſch gefangene oder ihm neu zugeworfene Fiſche beißt er rafch einige Male in den Kopf, 
um fich ihrer gewiß zu verfichern. Außerdem find ihm Pflangenftoffe der verfchiedenften Art, 
beiipielsweife Beeren, Holzäpfel, nach Verficherung der Birar-Tungufen auch Eicheln, jehr will: 
fommen: er ift mehr Allesfreffer als irgend ein anderer Hund. Den Winter verbringt er übrigens 
nur dann im freien, wenn er nicht Gelegenheit fand, fich zu mäften; anderenfalls legt er fi, 
nachdem er fchließlich noch wie Bär und Dachs die abgefallenen Holzäpfel aufgelefen hat, im 
November in verlaffenen Fuchsbauten oder tiefer gehenden Erdlöchern zu einem nicht allzulangen 
Winterjchlafe nieder, erinnert alfo auch in diefer Hinficht mehr an gewiffe Marder ala an Hunde. 
Radde traf ihm während der Wintermonate im Gebirge nur äußerſt felten an und erfuhr jene 
ihm mit Recht überrajchende Thatfache von den, wie alle von der Jagd lebenden Völkerſchaften, 
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fehr genau beobachtenden Tunguſen, welche noch mittheilten, daß unfer Hund nur in froftfreien 
Höblen überwintert. 

Mit Stwypchninpillen fängt man den Marderhund leicht, findet ihn jedoch nicht immer ohne 
längeres Suchen auf, weil er die ganze Pille verjchlingt und weit mit ihr geht, bevor er fällt: 
Radde erlangte die mit Gift getödteten Thiere gewöhnlich an den offenen Blänken der Flüßchen, 
wo fie zuleßt noch getrunfen hatten. Rafche und geübte Hunde ftellen das Thier bald und bewältigen 
es nach kurzem Kampfe. Die Eingeborenen Sibiriens, Japaner und Chinejen efjen das Fleisch 
und verarbeiten das Fell hHauptjächlich zu Wintermüßen. 

Gefangene Marderhunde gewöhnen fich ziemlich raſch an den Menjchen, verlieren auch bald 
ihre WildHeit, nicht aber ebenfo ihre Furchtfamfeit. Anfänglich freffen fie nur dann, wenn fie fich 
unbeachtet glauben, jpäter machen fie, zumal angefichts von Fiſchen, feine Umftände mehr. Nach 
jeder tüchtigen Mahlzeit jchlafen fie tief und lange. Sie find jehr reinlich, wählen fich ftet3 einen 
trodenen Winkel zum Lager und ſetzen flüffige wie fefte Ausleerungen auf bejonderen und verjchiedenen 
Stellen ab. 


* 


Als Uebergangsglied von den Hunden zu den verwandten Hiänen betrachtet man eine ber 
merkwürdigſten und zugleich am jchönjten gezeichneten Arten der Hundefamilie: den Hiänenhund. 
Man hat auch ihn zum Vertreter einer eigenen Sippe erhoben, obgleich jein Gebiß von dem anderer 
Hunde nicht ficher unterjchieden werden fann und auch der Schädel dem Hundejchäbdel im wejent- 
lichen gleicht. Nah Pagenſtechers Unterfuchungen weicht das Gebif von dem des Wolfes nur 
dadurch ab, daß der lehte obere Mahlzahn dort dreiedig und Klein, hier vieredig und groß ift, 
die bei anderen Hunden Heinen Yüdzähne bei dem Hiänenhunde groß find und die hinteren an 
ihrem Hinterrande zwei ftarfe Sägezader zeigen. Der Schädel vergleicht ſich „einem verhältnis- 
mäßig kleinen, etwas kurzen, ftuwipfen, breitgefichtigen Hundefchädel, an welchem die Najentanäle 
lang, mit weiten Nebenhöhlen verjehen und durch ihre Weite zum Athmen bequem find, die 
Zrommelbeine durch ihre beträchtliche Entwidelung ein feines Gehör anzuzeigen jcheinen, und 
an welchem die weit abjtehenden Jochbogen und die Kammleifte auf kräftige Muskeln hindeuten“, 
Auch bezüglich der Anzahl und der Verhältniszahlen der Wirbel fteht das Thier den Hunden 
gleich, erjcheint alfo nur äußerlich als ein Mittelglied zwijchen Hunden und Hiänen. Sein Leib 
ift ſchlank, aber doch kräftig gebaut, der Kopf mäßig, cher Hein als groß, die Schnauze ftumpf; 
Gehör und Geficht find jehr entwicelt, die Ohren hoch, breit und fajt nadt, die rundjternigen 
Augen groß. Die mäßig hohen Beine, mit kräftigen, vorn und hinten vierzehigen Füßen, der mittel« 
lange, nicht befonders bufchige Schwanz und das in höchſt eigenthümlicher Weije gefärbte, fur 
und glatthaarige Fell dienen zur weiteren Kennzeichnung dev Gruppe. 

Der Hiänen«-, Steppen- und gemalte Hund oder die Jagdhiäne, Simr ber Araber, 
Tekuela der Abeffinier, Mebbie oder Mebbra der Weitafrifaner (Lycaon pictus, L. vena- 
ticus, typicus, tricolor, Hyaena picta und venatica, Canis pietus und tricolor, Kynos 
pietus), erreicht eine Länge von 1,35 bis 1,5 Meter, wovon 35 bis 40 Gentim. auf den Schwanz 
tommen, 70 bis 75 Gentim. Höhe am Widerrift und ein Gewicht von 30 bis 35 Kilogramm, hat alfo 
ungejähr die Größe eines ſchmächtigen Wolfes oder mittelgroßen Fleifcherhundes, in jeiner Geftalt 
aber größere Aehnlichkeit mit legterem. Bei aller Schlankheit und Leichtigleit des Baues macht er 
den Eindrud eines kräftigen und ſtarken Thieres. Es gibt faum zwei don diefen Hunden, welche 
volllommen gleich gezeichnet wären: nur am Kopfe und am Naden Hat die Zeichnung eine gerwiffe 
Beftändigkeit. Wei, Schwarz und Odergelb bilden die Hauptfarben. Bei dem einen ift die weiße, 
bei dem anderen die ſchwarze Farbe vorherrichend und jo gleichfam Grundfärbung, von welcher die 
lichteren oder dunkleren Flecken ziemlich grell abftechen. Auch die Flecken find unregelmäßig, bald 
kleiner, bald größer, jehr verjchieden geftaltet und oft über den ganzen Leib vertheilt, die weißen 
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und oderfarbenen aber immer ſchwarz geſäumt. Die Schnauze ift bis zu den Augen hinauf jchwarz, 
und diefe Färbung ſetzt fich auch noch in langen Streifen zwiſchen den Augen und Obren, längs 
des Scheitels, des Oberkopfes und Nadens fort. Die Laufcher find ſchwarz, die Seher braun. Die 
Schwanzwurzel ift oderfarben, die Schwanymitte ſchwarz, die bufchige Blume weiß oder odergelb. 

Wie die neueren Forschungen lehren, verbreitet fich der Hiänenhund über einen großen Theil 
Afrikas. Früher kannte man ihm nur aus der Kapgegend; fpäter fand ihn Rüppell in der 
Bahiudawüſte auf; neuere Reifende haben ihn am Kongo wie in Mozambik beobachtet. Er ift ein 
echtes Steppenthier, bunt am Leibe und lebendig von Geifte. Das Hündifche ſpricht fich in feinem 
Weſen vorwiegend aus. Er ift Tag- und Nachtthier und liebt zahlreiche Gefellichaften; deshalb 
findet man ihn ftet3 in Meuten oder Rudeln von dreißig bis vierzig Stüden vereinigt. In früheren 
Zeiten war er am Kap eine häufige Erfcheinung, und vielfache Berichte erwähnen feiner. Daß 
dabei mannigfaltige Ausſchmückungen feiner Naturgefchichte mit unterlaufen, verſteht fich von jelbft, 
und noch heute find wir nicht im Stande, das Wahre immer und überall von dem Unmahren zu 
fäubern, Der Kapuziner Zucchelli gibt in feiner „Miſſions- und Reifebejchreibung nach Kongo“, 
welche anfangs bes vorigen Jahrhunderts erfchien, eine ziemlich ausführliche Beſchreibung von 
ihn. „Es wird nicht undienlich fein“, jagt er, „hier etwas derjenigen Thiere zu gedenken, welde 
einen natürlichen Haß gegen alle anderen TIhiere im Walde haben und diefelben verfolgen und 
jagen, nämlich der Mebbien. Diefe Mebbien find eine Art wilder Hunde, welche jagen, aber doch 
von den Wölfen fich jehr unterfcheiden. Sie fcheinen vielmehr die Eigenfchaft der Spürhunde 
zu haben und von ber Natur erjchaffen zu fein, die anderen jchädlichen Thiere wegzutreiben. 
Befinden fie fih in dem Walde, fo braucht fich fein Wandersmann vor reikenden Thieren zu 
fürchten. Als einft einer von unferer Mifjion zu Bamba durch die Wüſte reifen wollte, beſprach 
er fich vorher mit dem Fürſten, ob er dies der Löwen und Panther wegen wohl wagen dürfte, und 
ber Fürft erwiberte ihm, daß er ganz ohne Gefahr reifen könne, weil er vor etlichen Tagen in jener 
Gegend die Mebbien gejehen habe, welche den Weg von allen grimmigen Thieren gereinigt haben 
würden. Sie vertreiben alfo die wilden Thiere, objchon fie ſelbſt jolche find; gleichwohl lieben fie 
ben Menfchen überaus und fügen ihm nicht den geringften Schaden zu, weshalb man fie auch 
ohne Scheu in die Dörfer und fogar bis in die Höfe kommen läßt. 

„Ihr Widerwille gegen andere wilde Thiere ift fo groß, daß fie die graufamften Raubthiere, 
twie Löwen und Panther, anfallen und troß deren Stärke durch ihre Menge überwältigen und 
niederreißen. Was fie bes Tags über an Beute gemacht haben, das theilen fie des Abends unter 
einander, und wenn etwas übrig geblieben ift, fo jchleppen fie es bis in die Dörfer hinein, damit 
auch die Menfchen einen Theil davon zu genießen befommen. So fahren fie einen Tag umd eine 
Woche fort, bis die Gegend von allen wilden Thieren gereinigt ift; dann gehen fie an einen anderen 
Ort und jegen ihre Jagd in derfelben Weife fort.“ 

Dian erkennt aus diefer Daritellung leicht die Zeit, in welcher fie gefchrieben wurde, und die 
Unflarheit der Beobachtung. Ganz anders lautet ſchon der Bericht von Kolbe, welcher diefelben 
Thiere an dem VBorgebirge der guten Hoffnung bemerkte. Hier heißen fie „wilde Hunde“, welche oft 
in die Dörfer der Hottentotten und in die Häufer der Europäer laufen. Sie fügen dem Menichen 
fein Leid zu, richten aber unter den Schafen großen Schaden an, wenn fie nicht vertrieben werden; 
denn fie reißen oft ſechszig bis hundert Stüd Schafe nieder, beißen ihnen den Bauch auf, freien 
ihnen die Eingeweide aus und laufen dann davon. 

Nun vergeht eine Tange Zeit, bis desjelben Thieres wieder Erwähnung gefchieht. Erfl 
Burchell fand den Hiänenhund in der Nähe des Kigariep wieder auf und beobachtete ihn vielfad, 
brachte auch ein Stüd lebendig mit nach) England. Diefer Forfcher, welcher ihn Jagdhiäne nennt, 
betätigt, daß er bei Tage und in Gejellichaft jagt und eine Art von Gebell hören läßt, welches 
lebhaft an das der Hunde erinnert. Er rühmt auch den Muth und die Munterfeit des Thieres den 
Hiänen gegenüber, welche nur bei Nacht wie feige Diebe herumfchleichen. 
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Rüppell brachte fieben Stüd von feiner erften afrilanifchen Reife mit nach Haufe. Er hatte 
fie in der Bahiudawüſte in Südnubien erbeutet. Sie waren dort unter dem Namen Simr wohl« 
befannt und wurden ala jehr jchädliche Thiere betrachtet. Dan redete ihnen nach, daß fie 
Menſchen angriffen, und die neueften Nachrichten widerfprechen dem nicht. Gewöhnlich lagen fie in 
der Nähe der Brunnen im Hinterhalte, um auf Antilopen und andere kleine Thiere zu lauern. 

Ich ſelbſt Habe mich vergeblich bemüht, eines der ſchönen Thiere Habhaft zu werden, obgleich 
mir wiederholt von feinem Vorhandenſein erzählt wurde. 

Gordon Cumming, ein jehr eifriger Jäger und guter Beobachter, lernte die Steppenhunde 
im Norden der Kapanfiedelung genau kennen. Als er einftmals in einem Verſtecke bei einer Quelle 
auf Wild lauerte, ſah er ein von vier gemalten Hunden verfolgtes, von Blut triefendes Gnu 
beranjpringen und fich in das Waſſer ſtürzen. Hier machte es Halt und bot den Hunden die Stirn. 
Alle vier waren an Kopf und Schultern mit Blut bededt, ihre Augen glänzten in gieriger Mord» 
luft, und fie wollten eben ihre Beute paden, ala Gumming mit dem einen Laufe feiner Doppelbüchje 
das Gnu, mit dem anderen einen Hund nieberfchoß. Die drei noch übriggebliebenen Steppenhunde 
begriffen nicht, woher da8 Unheil gefommen, und umfreuzten äugend und fichernd den Ort; dba 
Ihoß Cumming einen zweiten an, und alle drei eilten davon. „Diefe Hunde“, erzählt er, „jagen 
im Innern der Anfiedelung in Meuten, deren Zahl bis auf jechäzig fteigt, mit einer ungeheueren 
Ausdauer, jo daß fie ſelbſt die größte und ftärkjte Antilope ermatten und überwältigen. An die 
Büffel wagen fie fich, ſoviel ich weiß, nicht. Sie verfolgen das Wild, bis es nicht weiter lann, 
reißen e3 dann augenblidlich zu Boden und verzehren es in wenigen Minuten. Bor dem Menſchen 
fürchten fie fich weniger als irgend ein reißendes Thier. Die Weibchen erziehen ihre Jungen in 
großen Höhlen, welche fie in den öden Ebenen graben. Nähert fich der Dienjch den Höhlen, jo laufen 
die Hunbe weg, ohne ihre Brut zu vertheidigen. Die Verheerung, welche fie unter den Herden der 
Boers anrichten, find unglaublich; denn fie tödten und verjtümmeln viel mehr Schafe als fie ver- 
zehren können. Ihre Stimme ift dreifach verfchieden: jehen fie plößlich einen gefährlich fcheinenden 
Gegenftand, jo bellen fie laut; des Nachts, wenn fie in Dlenge beifammen und durch irgend etwas 
aufgeregt find, geben fie Töne von fich, welche klingen, ala ob Menjchen jprächen, denen dabei die 
Zähne vor Froft klappern; wenn fie ſich jammeln, ftoßen fie einen wohlflingenden Laut aus, der 
etwa jo Flingt, wie die zweite Silbe des Kufufrufes. Sie behandeln alle zahınen Hunde mit der 
äufßerften Verachtung, warten ihren Angriff ab, fämpfen aber dann mit vereinten Kräften und 
zerreißen die fyeinde gewöhnlich. Die Haushunde erwidern die Feindfeligkeit mit Ingrimm und 
bellen ftundenlang, wenn fie die Stimme der wilden auch nur von fern hören.‘ 

Einſt hatte ſich Cumming in der Nähe eines Wafjerbehälters in mondheller Nacht verftedt, 
ein Wildebeejt niedergeftredt, auch eine Hiäne angefchoffen und war eingefchlafen, bevor er wieder 
geladen. Nach einiger Zeit ward er durch jonderbare Töne gewedt, träumte, daß Löwen ihn um— 
lagerten, erwachte mit einem lauten Schrei und jah ſich rings von einer Maffe fnurrender und 
zähnefletjchender, wilder Hunde umgeben. Sie jpigten die Ohren, ftredten die Hälje nach ihm aus, 
während ein Trupp von ungefähr vierzig in etwas größerer Entfernung hin- und herſprang, ein 
anderer unter Zanf und Streit vom Wildebeeft fraß. Cumming erwartete, ebenfalls zerrifien zu 
werben, fprang aber jchnell auf, ſchwenkte feine Dede und redete die wilde VBerfammlung mit lauter 
Stimme an. Dies wirkte. Die Thiere zogen fich weiter zurüd und bellten aus Leibeskräften. Er 
begann zu laden: aber der ganze Schwarm war verſchwunden, ehe er Feuer geben fonnte.... Noch 
in derjelben Nacht famen fünfzehn Hiänen, machten fih an das Wildebeeft, und am anderen 
Morgen waren von diefem nur noch die größten Knochen übrig. Im Lande der Balalaharis lief 
eine Meute wilder Hunde, ein Kudu verfolgend, an Cummings Wagen vorbei und riffen die 
Antilope ganz nahe bei den Zugochſen, die eben an der Quelle getränft wurden, nieder. — Ein 
geſchickter und tüchtiger englifcher Jäger verfichert, daß die Bortrefflichkeit der Nafe und die Jagd« 
fähigkeit der Thiere wahrhaft bewunderungswürdig jei. Eine Meute diejer wilden Hunde übertrifft 
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fogar die beftgefchulten Fuchshunde. Sehr häufig entkommt dieſen der Verfolgte, bei den wilden 
Hunden ift dies nur äußerft jelten oder niemals der all. Unfer Jäger glaubt die Krone der Jagd: 
fähigkeit den wilden Hunden ertheilen zu können und fpricht fich dahin aus, daß ihre Befähigung 
zur Jagd eine wirklich außerordentliche ift. Immer find die Thiere äußerft vorfichtig, wenn fie ſich 
einem wilden Ochien, Zebra oder einem anderen kräftigen Thiere nähern; um fo breifter und fühner 
aber fallen fie über eine Herde von wehrlojen Wiederfäuern ber. Sie fcheinen bejonderes Ber: 
gnügen daran zu finden, den Ochfen die Schwänze abzubeißen, und bringen fie den Thieren hiermit 
nicht bloß eine ſchmerzliche Verlegung bei, jondern verurfachen ihnen auch eine große Unbequemlich— 
feit für jpätere Zeiten. Und die Hiänenhunde find nicht eben vorfichtig im Gebrauche ihrer Zähne, 
fondern beißen manchmal noch mehr ab als den Schwanz. 

Wenn bie Nomaden der Bahiudafteppe behaupten, daß die Hiänenhunde auch Menſchen an- 
greifen, fcheinen fie Recht zu haben. Es dürfte fich mit diefen ebenfo verhalten wie mit anderen 
Raubthieren: verjchiedene Umftände werden ihr Betragen mehr oder weniger ändern. Spele 
erzählt in einem feiner erſten Reifeberichte von einer „Bunthiäne‘, welche „in Größe und Anjehen 
einem ftarken Wolfe gleichtommt, große Ohren hat, tüchtig läuft, in Meuten jagt, wie ein Hund 
bellt und deshalb Waldhund genannt wird”, daß drei von dieſen Thieren, unverkennbar unjere 
Hiänenhunde, eines Tages mit lauten Gebelle aus dem Walde hervorjtürzten, und einer davon 
unferen Mann angreifen wollte, aber umfehrte und davon lief, als dieſer fich, um zu ſchießen, 
gegen ihn wendete. Heuglin nennt den Hiänenhund troß feiner wirklich ſchönen Färbung und 
hohen Geitalt „ein ebenjo unflätiges, ſehr ſtark riechendes als biffiges Ihier, welches jeine 
„Falſchheit und Hinterlift nicht verleugnen kann“ und verfichert, daß er, angejchoffen, ſich nicht 
fcheue, jelbft den Menſchen anzugehen. 

Mie dem übrigens fein möge: ein in hohem Grade anziehendes Gejchöpf iſt und bleibt diefer 
buntfarbige Räuber. „Es nu“, jo Habe ich früher anderswo gejagt, „ein prachtvolles Schaufpiel 
fein, diefe jchönen, behenden und lauten Thiere jagen zu ſehen. Eine der großen, wehrhaften Säbel- 
antilopen ift von ihnen aufgefchredt worden. Sie kennt ihre Verfolger und eilt mit Aufbietung aller 
Kräfte der federnden Läufe durch den Graswald der Steppe dahin. Ihr nach ftürmt die Meute, 
Häffend, heulend, winjelnd und in unbejchreiblicher Weife lautgebend, ich möchte jagen: auf 
jauchzend; denn die Laute Elingen wie helle Glodenjchläge. Weiter geht die Jagd; die Antilope 
vergißt über der größten Gefahr jede andere. Unbekümmert um den Menfchen, welchen fie jonit 
ängjtlich meidet, eilt fie dahin; dicht Hinter ihr, in gejchloffenem Trupp, folgen die Hiänenhunde, 
welche den Erzfeind aller Thiere noch viel weniger beachten als ihr geängftigtes Wild. Ihr Lauf 
ift ein niemals ermüdender, langgeftredter Galopp, ihre Ordnung eine wohlberechnete. Eind die 
vorderſten ermattet, jo nehmen die hinteren, welche durch Abſchneiden der Bogen ihre Kräfte mehr 
geichont Haben, die Spitze, und fo löfen fie fich ab, jo lange die Jagd währt. Endlich ermattet 
das Wild, die Jagd kommt zum Stehen. Ihrer Stärke fich bewußt, bietet die Antilope ben mord- 
gierigen Feinden die Stimm. In weiten Bogen fegen die jchlanfen, fpiigen Hörner über den 
Boden. Ein und der andere Verfolger wird vielleicht tödtlich getroffen; diefer und jener empfängt 
einen Schlag mit den jcharfen Schalen, welcher ihn taumelnd dahinſinken läßt: aber nach wenigen 
Sekunden bereits hat eines der älteren erfahreneren Raubthiere das Wild an der Kehle gepadt, 
und im nächſten Nugenblide hängen ihm fo viele am Naden ala Pla finden können. Alle heulen 
laut auf vor Jagdluft und Blutgier; eines jucht das andere zu vertreiben; man vernimmt die ver: 
jchiedenartigften Laute durcheinander. In der Regel liegt das Wild ſchon nad) Verlauf einer 
Minute röchelnd, verendend am Boden; zuweilen aber gelingt es ihm doch, ſich noch einmal zu 
befreien. Dann beginnt eine neue Heße und die Jagdhiänen ftürmen mit bluttriefender Schnauye 
hinter dem fchweißenden Wilde drein. Ihre Mordgier fcheint durch den Tod jedes neuen Opfers 
gefteigert zu werden; denn jo lange fie lebendige Thiere um fich fehen, Laffen fie fich gar nicht Zeit 
zum Freſſen, jondern würgen nur, verjtümmeln wenigftens. „Am Morgen“, jo erzählt der ver- 
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läßliche Burchell, „kam Philipp mit dem Ochjenzuge; weil diefer aber nicht wie üblich ein- 
gehürdet worden war, hatten die Jagdhiänen drei von ihnen die Schwänze abgefrefien, einem nur 
die Quafte, den beiden anderen aber den ganzen Schwanz. Wie ſchwer der Verluft des Schwanzes 
für die Ochſen ift, begreift man erft, wenn man bedenkt, daß fie die fliegen ohne Hülfe des 
Wedel gar nicht mehr abwehren können. Schafe und Rinder find den Angriffen diefer Thiere 
bejonders ausgefeßt, die erfteren greifen fie offen an, die leßteren durch Liftiges Beſchleichen.“ 
Wenn fie eine Schafherde überfallen, begnügen fie fich nicht mit den acht bis zwölf Pfund ſchweren 
jetten Schwängen, fondern reißen fo viel Stüde nieder, als fie eben können, frefjen die Eingeweide 
der erwürgten und lafjen das übrige liegen. Endlich des Mordens jatt, ftürzen fie fich über die 
gefällten Opfer her, reißen ihnen den Leib auf und wühlen frefjend, heulend, kläffend in den Ein- 
geweiden umber. Jetzt ericheinen fie gänzlich ala Hiänen, freßwuthig, umreinlich, blutdürftig im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Vom Muslkelfleiſch frefien fie wenig; Burchell fand eine frifch 
getöbtete Elenantilope, welcher fie nur die Höhlen ausgefrefien Hatten und nahm den Reft bes 
Wildes für feine eigene Küche in Anſpruch. 

Der Hiänenhund fcheint ein für die Zähmung vielverjprechendes Raubthier zu fein. Er würbe 
einen Spürhund abgeben, wie fein englijcher Lord folchen befikt; aber freilich jo ohne weiteres 
läßt ſich ein derartiger Charakter dem Willen des Menfchen nicht unterthänig machen. Burchell 
fchildert das Weſen dieſes Thieres jehr richtig. Eine gefangene Jagdhiäne, welche er dreizehn 
Monate lang in feinem Hofe hatte, jchredte Jedermann ab, Zähmungsverfuche mit ihr anzuftellen, 
zeigte fich im Verlaufe der Zeit aber doch nicht gänzlich unzugänglich und jpielte zulegt oft mit 
einem gleich ihr angeletteten Hunde, ohne diejen jemals zu verlegen. Ihr Wärter durfte fich jeboch 
niemals Bertraulichkeiten gegen fie herausnehmen. Im Jahre 1859 ſah ich zu meiner großen 
Freude einen jehr jchön gehaltenen und faſt erwachjenen Steppenhund in einer Thierjchaubube in 
Leipzig. Der Befier derfelben bejaß außer ihm auch noch zwei junge Rilpferde, die erften, welche 
nach Deutjchland gelommen waren, und bot ſomit dem Kundigen einen jeltenen Genuß. Der 
Hund ergößte Jedermann durch feine außerordentliche Lebendigkeit und Beweglichkeit. Bei meinen 
vielfachen Befuchen in jener Bude Habe ich ihn faum eine Minute lang ruhig gejehen. Allerdings 
fonnte erauch nur diejenigen Bewegungen ausführen, welche ihm feine Kette zuließ; allein niemals 
fprang er in berjelben einförmigen Weiſe hin und Her, in welcher fich andere eingefperrte Raub- 
thiere zu bewegen pflegen, wußte vielmehr die mannigfaltigften Abwechjelungen in feine Sprünge 
zu bringen. Die Luft, größere Thiere anzugreifen, war bei ihm jehr ausgeprägt; denn jo oft ſich 
ihm die Nilpferde näherten oder ihm auch nur einen Theil ihres Körpers zumwandten, verfuchte 
er es, fie wenigitens zu zwiden, da ihm das dide Fell feiner Genofjen natürlich undurchdringlich 
war. Aeußerſt ſpaßhaft ſah es aus, wenn er ein Nilpferd am Kopfe angriff. Der ungejchlachte 
Rieſe öffnete gutmüthig ernft feinen ungeheueren Rachen, als wolle er dem übermüthigen Hunde 
anrathen, fich in Acht zu nehmen, und diefer verfuchte es dann auch wirklich nicht, den gar zu 
gefährlich ausfehenden, aber im Grunde doch harmloſen Waflerbewohner anzugreifen. Er war fo 
gut gezähmt, als er vielleicht gezähmt werden kann, und freute fich ungemein, wenn fein Wärter 
fi ihm näherte und ihn liebkoſte. Gleichwohl waren die Hände dieſes Mannes über und über mit 
Bißwunden bededt, welche der Hund ihm beigebracht hatte, wahrjcheinlich gar nicht in böſer 
Abficht, fondern eben nur aus reinem Uebermuthe und befonderer Luft zum Beißen. 

Die Betrachtung des lebenden Steppenhundes ließ jogleich jede Aehnlichkeit zwifchen ihm und 
der Hiäne verjchwinden. Schon das fluge, gewedte, muntere und liftige, ja übermüthige Geficht 
des beenden Gejellen zeigte einen ganz anderen Ausdrud ala das dumme, ftörrifche und geiftlofe 
der Hiäne. Noch auffallender aber wurde der Unterfchied zwifchen beiden, wenn man bie leichten 
und zierlichen Bewegungen des Hundes mit denen der Hiäne verglih. Der Hund erſchien auch 
dem Uneingeweihten gleichſam als ein vollendetes Erzeugnis des freundlichen, hellen Tages, 
während die Hiäne als ein echtes Kind der Nacht fich fundgibt. 
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Später habe ich mehrere der trefflichen Thiere gejehen und einige auch gefangen gehalten. 
Ein ungeftimer Muthwillen, ein, wie e8 fcheinen will, unbezähmbarer Drang zum Beißen, viel- 
leicht ohne Abſicht dadurch wehe zu thun, jondern eher das Beftreben, die quedfilberne Lebendig- 
feit des regen Geiftes zu bethätigen: dies fcheint mir das eigentliche Wejen dieſes Thieres zu fein. 
Jede Fieber zuckt und beivegt fich, jobald der Hiänenhund irgendwie in Aufregung geräth. Seine 
unglaubliche Regjamteit nimmt das Gepräge der übertriebenen Luſtigkeit an und erjcheint einen 
Augenblid fpäter ala Wildheit, Biffigkeit, Raubluft. „Bellen Hilft hier nichts“, läßt Grandville 
feinen Wolf jagen, „es muß gebiffen werden“: hätte er den Steppenhund gekannt, er würbe ihm 
diefes Wort in das Maul gelegt haben. Die meiften beißen wirklich ohne alle Urfache, zu ihrem 
Bergnügen, zu ihrer Beluftigung, auch ohne jegliche Bosheit. Sie beißen den Pfleger, nachdem 
fie ihm einen Augenblid früher eine Erquidung aus der Hand nahmen; ihre Liebkofungen geichehen 
ebenfo ſtürmiſch wie ihre Angriffe auf Beute. 

Jung aufgezogene Hiänenhunde gewöhnen fich bald an eine beftimmte Perfon, an ihren 
Wärter, an regelmäßige Beſucher ihres Aufenthaltes, und legen beim Erfcheinen eines Freundes 
ihre Freude in einer Weife an den Tag wie fein anderes mir befanntes Raubthier. Angerufen, 
erheben jie fich von ihrem Lager, fpringen wie unfinnig in dem Käfige und an deſſen Wänden 
umber, fangen unter fich aus reinem Vergnügen Streit oder auch wohl ein Kampfſpiel an, ver- 
beißen fich in einander, rollen fich auf dem Boden Hin und her, laſſen plößlich von einander, durd- 
meſſen laufend, hüpfend, ſpringend ben Käfig von neuem und jtoßen babei ununterbrochen Laute aus, 
für welche man keine Bezeichnung findet, da man fie jedoch nicht, wie man gern thun möchte, ein 
Gezwitjcher nennen darf. Tritt der Menjch, welcher die ganze unfägliche Luftigkeit hervorgerufen, 
in den Käfig, jo wird er augenblidlich umlagert, umfprungen, durch die wunderfamften Laute 
begrüßt und vor reiner Zärtlichkeit — gebiffen, mindeſtens gezwidt. Unbejchreibliche Lebhaftigkeit 
ift diefen Thieren eigen von Jugend auf. Es mag nicht unmöglich, muß aber gewiß ſehr ſchwer 
fein, fie zu zähmen: gelänge e8, jo würde man an ihnen Höchft nutzbare Jagdgehülfen gewinnen. 
Zu Haus- und Stubenthieren eignen fie fich nicht; denn außer ihrer Biſſigkeit haben fie noch 
einen Fehler: fie verbreiten, wie Heuglin jehr richtig jagt, einen unerträglichen Geruch, einen 
noch jchlimmeren faft als die Hiänen. 

Bemerken will ich jchlieglich noch, daß gefangene Hiänenhunde fich ohne fonderliche Umftände 
fortpflangen und, was mir als das wichtigjte erjcheint, bis zehn Junge wölfen; jo wenigftens ift 
in einem Thiergarten beobachtet worden. Leider ergeht ed auch ihnen wie jo vielen Thieren der 
Wendekreisländer: fie erliegen auch bei ſorgfältigſter Pflege früher oder jpäter der Lungenſchwind⸗ 
jucht, dem gewöhnlich unheilbaren Leiden, welches unter ben Beſtänden unferer Thiergärten ebenfor. 
viele Opfer fordert wie unter den Menjchen. 
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adusta: Pithecia 210, 

adustus: Canis 542, 

acdilis: Vespertilio 320, 

Hefjer 240 ff. 

a. Cynonyeteris, Pteropus 


allen 39 ff. 

Affen ber Alten Melt 55 ff. 

— ber Neuen Welt 174 fi. 
Affenpintjcher 643. 

affinis: Felis 

africanus: Canis 62, 

agilis: Hylobates 05, 

agisymbanus: Otolemur, Otolicnus 


Agrodius Lalandii 689, 

Aguarachay 555, 

Ai, Wildhund 4 

Aftionwölte 550. 

Afumba, Mobrenmafi 250, 

albus: Canis 

alopex: Canis 655, 

Alvenbund 524, 

Alpenwolf 524, 

alpinus: Canis, Cuon 524, 

Altweltsaffen 55 ff. 

Aluate, Brüllaffe (177) 178, 

Andjingabjag, Urbund 523, 

Aneturae 

Angorafate 479, 

Angwantibo, Bärenmali 265, 

antareticas: Canis 

Anthropomorpha 55, 

Anthropopitheeus Gorilla 55, 

— troglodytes 68, 

— Tichego &0, 

Anthus: Canis HIN, 

antiquorum: Leopardus 423, 

Aotus trivirgatus 222, 

Apella (201) 205, 

aquatilis: Tanis famil. hirsutus 631, 

arabicus: Fenecus 

Arachnocebus gracilis 257, 

Arctocebus ealabarensis 265, 

Arctopitheci 225, 

argentata: Callithrix, Hapale, Simia 
234, 


argentatus: Mico, Sagouin 234, 
Aristippe Nilsonii 322, 

Aru 187, 

assamensis: Pteropus 306, 
Ateles Bartlettii 

— Beelzebuth 187. 

— Chamek 187, 

— criodes 188, 

— paniscus 137, 


Ateles pentadactylus 187, 

ater: Canis 540. 

Atoj, Aguarachay 

ho gg a 544 

aurita: Viverra 685, 

auritus: Plecotus, Vespertilio 316, 

australasiae: Canis 568, 

avicularius: Canis familiaris 618, 

Aye:Aye 277. 280. 

Azarae: Canis, Lycalopex, Pseuda- 
lopex, Vulpes 


B. 


— —— 244. 
Babuin 151, 
Bärenmafi 265, 
Bärenpavian 42, 
Bärenjtummelaffe (113) 114, 
Baffinsbaihund 

Bancanus: Tarsius 273. 


. barbarus: Canis 544. 


— Leo 355. 

Barbastellus communis, Dauben- 
toniüi 328, 

barbastellus: Synotus, Vespertilio 
328, 


barbatus: Cercopithecus 123, 
Parrigubo 195. 

Bartaffe 137. 

Bartlettii: Ateles 188, 

Beagle 629, 

Beelzebuth: Ateles, Simia 187, 
bengalensis: Felis 432, 

— Loris, Nyeticebus 260, 
Berberlöwe 355. 

Bergflatterer 322, 
Bernbarbinerbund 635. 
Beutelfrett 516, 

bidens: Phyllostoma 295, 
bihastatus: Hipposideros, Rhinolo- 


Bindeohren 316, 

PBlattnafen 329, 336, 
Blattzüngler 332. 

Blaue Katze 
Vlenbeimsbhündchen 633, 
Bluthund 

Blutfauger 329, 

Boharja, Wolftart DIL. 
borealis: Canis familiaris 649, 
— Felis, Lynx 508, 

— Lynx (vulg.) 489, 

— Vespertilio 322, 
Boſchkatte, Serwal 483. 
Bosmani: Nycticebus, Potto 264, 
Borer 607 

Brachyotus dasyenemus 295, 
— Daubentonii 

— Vespertilio 322, 
Brachyteles hypoxanthus 188, 
Brachyura 316, 

Brachyurus calvus 214, 

— Inuus 


Brachyurus melanocephalus 214, 
Bradylemur tardigradus 260. 
Brafiltanifcher Fuchs 555, 
brasiliensis: Canis 

— Nyetinomus 29%. 

Breitnafen 174 ff. 


Breitohren, ledermäufe 227 
— Indris, Lichanotus 


brevimanus: Vespertilio 316, 
Brucei: Fenecus 
Brüllaffe, rotber 178, 
— ſchwarzer 
Brüllafſen ) 176, 
Bru-Samundi, Plumplori 
Buanſu, Buanſua, Urhund 322 
ee; 106. 
Bündelzähnler 336, 

607. 


eißer 
Bullterrier 642. 

Bunbder, Mafaf 130, 133, 
Su fabe 452 
Buſchſegler (296) 323, 


C. 

Caama: Canis 
Cacajao, Affe 214. 
caffer: Otocyon 689, 
ealabarensis: Arctocebus, 

dietieus 265, 
caligata: Felis 485, 
caligatus: Lynx 485, 
Callithrix argentata 234 
— Iugens 218. 
— personata 217 
— Rosalia 231, . 
— torquata 218. 
calvus: Brachyurus, Ouakarin 214, 
eampestris: Canis 549. 
canadensis: Felis, Lynx 508, 
eancrivorus: Canis, Lycalopex, 


Canidae 518 ff. 
Canis adustus 42. 
— albus 540, 

— alopex 65), 

— alpinus 524, 

— antarcticus 563, 
— Anthus 540, 


Pero- 


— barbarus 544, 
— brasiliensis 553. 
— Caama 685. 

— campestris 540. 
— cancrivorus D53, 


— einereo-argentatus 673, 


— Corsac 676, 
dhola 521, 
— Dingo 568. 
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Canis dukhunensis 521. 
familiaris africanus 602, 
faın. avicularius 618, 

fam. borealis 649, 

fam. danieus 

. domesticus 645, 

. dom. pomeranus 

. extrarius 632, 

. extr. St. Beruhardi 635, 
. genuinus 639, 

fam, grajus 

. grajus hibernicus 601, 
. grajus italicus 600. 

. Gryphas hirsutus 641. 
. hirsutus 631, 

. hirsutus aquatilis 631, 
. leporarius 502, 

fan. molossus 605. 606, 
fam. molossus fricator 610, 

. molossus gladiator 607, 
. molossus tibetanus 612, 
. pecuarius 

. sagax acceptorius 626, 
. sagax avicularias 618, 
fam. sagax irritans 629, 

. sagax sanguinarius 630, 
fam. sagax venaticus 618, 

. sagax vulpicapus 627, 
.terrae novae 63). 

fan. ve 

fam. vertagus rectipes 616, 
. vertagus scoticus 
ſrustor 


cxicas >40. J 
griseus (Silberfuch®) 673, 
griseus (Wechjelwolf) 540, 
himalayanus 
indicus 544, 


jubatus 549, 
lagopus 

Lalandii 639, 
lateralis 42, 
latrans Dh), 
lupaster 
lupus (519) 526, 
Iycaon 

mnegalotis 639, 
melampus 555, 
melanostomus 555, 
mesomelas 547. 
mexicanus 40, 
mierurus D44, 
nubilus 540, 
occeidentalis DA), 
pallipes 545, 
pictus, trieolor 693, 
primaevus 522, 
procyonoides, viverrinus 691, 
rufus 540, 
silvestris 564, 


variabilis 540, 

variegatus (Anthus) 540, 
variegatus (mesomelas) 547, 
virginianus 673. 

vulpes 655, 

Zerdo 655, 

Caparo: Lagotricha 195, 
capensis: Felis, Serval 482, 
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Namenverzeichnis. 


capensis: Leo 355, 
Gapparo, Wollaffe 195. 
capueina: Simia 199, 
capucinus: Cebus 199, 
Caracal: Felis, Lynx 488. 
Caracal melanotis IS, 


Garava, Brüllafte (177) 173, 
Caridagueres ul 05, 
Carnivora fi. 

Caruiri, Kurzſchwanzaffe 214 

Catarrhini 55. 

eatolynx: Felis 

Catolynx marmoratus 441, 

Catta: Lemur 253, 

Catus ferus, Felis 450, 

— maniculatus 459, 

— Manul 457, 

Gay, Rollafie 199. 

cayotis: Lyciscus 550, 

Cebidae 198 ff. 

Cebus Apella 205, 
capueinus 199, 
Fatuellus 207, 
frontatus 27, 
Hamadryas 157, 
hypoleucus 199, 
Ingothrix 195. 

200, 


FIERTIIENIEIT 
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celidogaster: Felis 482, 
Cercocebus collaris 125, 

— fuliginosus 124, 
Cercopithecus barbatus 123, 
— collaris 125, 


Hamadry 
— ınona 122, 124, 
— patas 123, 124 
— pyrrhonotus 123, 124 
— ruber 123, 124, 
— Sabaeus 123, 
cervarius: Lynx 489, 
ceylanicus: Loris 257, 
chaeropithecus: Hamadryas 157, 
chalybeata: Felis 425, 17. 
Chamek: Ateles, Simia 
Chango: Lupus 527. 
Ghati 447, 
Chaus: Felis, Lynx 485, 
Chaus servalina 
Chaufe, Marbderbund 691. 
Chimpanza Gorilla 55. 
— niger 63. 
— troglodytes 69, 
Chineſiſche Kape 431. 
Gbinejiiher Hund 645, 
Chirogaleus furcifer 255, 
Chiromyida 280, 
Chiromys madagascarensis 230, 
chiropotes: Simia 210, 
Chiroptera 283 fi. 
Chrysoeyon jubatus 549, 
— latrans 550, 
Ghucuto, Chucuzo, Affe 


einereo -argentatus: Canis 673, 
eollaris: Cercocebus, Cercopitheeus 


125, 
Colobus (101) 110 ff. 
— Guereza 111. 
— Satanas (113) 114 
— ursinus 114 
communis: tellus 398, 
concolor: Felis, Puma 381, 
cornutus: Vespertilio 316. 
Corsac: Canis, Vulpes 676, 
Coyote, Steppenwolf 550, 
erassicaudatus: Otolemur, Otolienus 


272, 
criodes: Ateles 158, 
Cryptoprocta ferox bl6, 
Cuba⸗ Dogge bIL. 
Cuon alpinus 524, 
— dukhunensis 521, 
— hadophylax 523, 
— hippophylax Di 
— primaevus 522, 
— rutilans 523, 
Cuvieri: Galago 263, 
Cynailurus guttatus 510, 
— jubatus H10, 
— Soemmerringii 
Cynocephalus 144 ff. 
— Babuin 151. 


Cynomolgus cynocephalus 126, 
— sinicus 129, 
Cynonyeteris aegyptiacus 314, 
— stramineus 313. 
Cynopitheeini 101 ff. 
Cynopithecus malaianus 149, 
— niger 149. 

D. 


Dachshund 613, 

Dächſel 613, 

Düänifcher Hund 605. 

danicus: Canis familiaris 605. 

dasyenemus: Brachyotus 29. 

Daubentonia madagascarensis DI 

Daubentoniada 230, 

Daubentonii: Barbastellus I. 

— Brachyotus, Leucono&, Vesper- 
tilio 320, 

Desmodus 333, 

— rufus 336, 

dhola: Canis 

diadema: Habrocebus, Macromerus, 
Propithecus 247. 

Diana, Meerfage 122, 123, 

Diardii: Felis (macrocelis) JB, 

— Felis (marmorata) 44. 

Didelphis macrotarsus 

Tingo 38. 

Diphylla 333, 

Dogge von Tibet GI 

Doggen 605 f. 606, 

Dole D2L, 

domestica angorensis: Felis 479, 

— Felis maniculata ecaudata JS). 


domestieus: Canis familiaris 645, 
— Canis familinris pomeranus 647. 
dongolensis: Felis 485, 

Dril 169, 

Dſchelada 

Dſcherkul, Alpenwolf 
dukhunensis: Canis, Cuon 
Dyphyllata 336. 


E. 


ecaudata: Felis manieulata domestica 
AS), 
ecaudatus: Inuus 139, 
edulis: Pteropus 306, 
Edwardsi: Pteropus 300, 
Egpptiſche Klappnafe 337, 
Gichbornafien 225, 
Gisfuchs 678, 
emarginatus: Vespertilio 320, 
Enſego, Gorilla DZ 
entellus: Semnopithecus, Simia 108, 
erythraeus: Macacus, Simia 133, 
Eskimohund 649 
extrarius: Canis familiaris 632, 
— Canis fam. Bernardi 635, 
Eyra 
F. 


25— 510, 
Fah la fie 

dalbtabe 459, 

Falklandswolf 
familiaris, ſ. Canis ſam. 
Fatuellus: Cebus, Simia 207, 
Kaulaffen, Loris 357, 
‚aunatie (200) 207 

Felidae fi. 

felinus: Nyctipithecus 222, 
Felis affinis 485. 

— galensis 482, 

— borealis 508. 

— ealigata 42. 

eanadensis HR, 

eapensis IN) 

Caracal 43. 

eatolynx 485. 

eatus 450, 

celidogaster 452, 
chalybenta 425, 

Chati 447, 

Chaus 485. 

concolor 331, 

Diardii (macrocelis) 408, 
Diardii (marmorata) 44l, 
dongolensis 485. 


himalayana 432, 
Jacquemontii 485, 
javanensis 457, 


libyen 
longicaudata 441. 
lupulina 459, 
ynx 489. 
macrocelis J08, 
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Felis macroceloides 408, 
— macroura 


— maniculata 459, 
— man. domestica 461 ff. 479, 


— man, dom. angorensis 479, 
— man. dom. ecaudata 
Manul 457, 


marınorata J4l, 
melas 425, 
minuta 457, 
mitis 447, 
nebulosa 408, 
nigripeetus 457, 


Olgilbii 441, 

onza 4I0, 

pajeros 449, 

Panthera 424, 

panthera (onza) 410, 
pardalis 442, 

pardina 05, 

pulchella 459, 

Puma 351. 

Rueppellii (Chaus) 485, 
Rueppellii (maniculata) 459, 
Serval 

sumatrana 457, 

tigrina 446, 

tigris 390, 

tulliana 440, 

Uncia d4O, 

uncioides 440, 


viverriceps 482. 

viverrina 482, 

Wiedii 448, 

— Yaguarundi 386, 

Fenecus arabicus, Brucei, Zerdo 6&h. 


ARRBREREREBEREREREREEREREBERERER 


ferrugineus: Vespertilio 326, 
ferrum - equinum: Rhinolophus, 

Vespertilio 342, 
ferus: Catus 
Ningertbier 277. 280, 
Fischeri: Tarsius 273, 
klattertbiere 233 ft. 
ledermäufe 233. 304, 
Fledermaus, frübfliegende 326, 
— gemeine 319, 

angobrige 316. 

Hieger er ırch® 306, 
‚liegender Bund 306, 
Sliermafi 247, 

‚Stugfuchs 309, 

‚slugbunde 304. 306, 
Fonges, Guerega 1IL 
Seife, srettfage D16. 

srettfaße H16, 

Iiestor: Canis farm, molossus 610, 
frontatus: Cebus 207. 
Drübfisgenbe federmaus 326, 
frustor: Canis 

Suche 655 ff. 

— braſilianiſcher 


| — fliegender 306, 309. 


Fuchshund 626, 627, 

suchämalfi 249, 

‚süchle 655. 

fuliginosus: Cercocebus, Cercopi- 
thecus 

— Nyeteris M. 

— Vulpes 678, 

farcifer: Chirogaleus, Lepilemur, 
Microcebus 255, 

fuscomanus: Tarsius 273, 

fuscus: Leontopithecus 230, 

Fußwurzeltbiere 273. 


G. 


Galagos 267 fi. 

galeopardus: Felis, Serval 422, 
Gato muri&co, Paguarundi 386. 
— vermelbo 388, 

Sees, Wolf Dil, 

Gelada 165. 

Gemalter Hund 693, 

genuinus: Canis familiaris 638, 
Geoffroyi: Potto 264, 

— Pteropus 314, 

Gerard H10. 

Geſela, Leopard 424, 
&eipenftibier 273, 

* Aſfen 33 ff. 

gigas: Canis 

Gina: Gorilla 55, 

gladiator: Canis fam, molossus 607. 
Slattnafen 315, 

Gleichohren, Fledermäufe 296. 
Steihjichwänzler, Fledermäufe 316. 
Glirimorpha 280. 

Glirisimia 230, 


Soldwölie fi. 

Goldwolf, Schafal 544, 
googratensis: Leo 356. 

Gorilla (40) 55. 

ni chnocebus, Loris, Ste- 


ps 337. 
Grämler 295 (316). 
grajus: Canis familiaris 592, 
— Canis fam. hibernicus GÜL, 
— Canis fam. italicus 600, 
Graufuchs 
Grauparder 
griseoviridis: Cercopithecus 123, 
griseus: Sl). 

— — (Wechſelwolf) 
— Lemur, Hapalemur 255, 
Großohr, Flebermaus 316, 
Großohrfüchſe 634. 
Srünaffe 123. 
Gryphus: Canis fam. hirsutus 643, 
Guara, Mäbnenwoli 549, 
Buazuara, Puma 351 
Gueparda guttata 510, 

— jubata 510, 
— venatica 510. 
Guereza, Gueriege 111, 
Guigna: Felis 446. 
Gummitbier, Galago 269, 
guttata: Felis, Gueparda 
guttatus: Cynailurus 
Guzeratlöne 356, 
Gymnorhina 315, 
Gyınnura 316. 
Gymnurae 176 ff. 


Habrocebus diadema 247, 
badophylax: Cuon 523, 
Ibaffen 240 ff. 
albmali 254, 255, 
[bwölfe AM 
mabryas 157, 
— — 284 fi. 
dandthiere 3. fi. 
Hapale argentata 
aechus 2: 
— leonina 230, 
leucotis 235, 
melanurus 234, 


Oedipus 233, 
penicillata 2:75. 236, 
pygmaea 23), 
Rosalia 231. 
Hapalemur griseus 255, 
— olivaceus 255, 
Hartwickii: Rhinopoma 337. 
— —— 644, 
Haushund, ſ. Hund. 
Hauskatze Al ji. 464. 479, 
Hebe, Hamadryas 157, 
Hemipitheei fl. 

eulwolf 550, 

iänenbund 693. 
hibernicus: Canis familiaris grajus 


601 
himalayana: Felis 482, 
himalayanus: Canis 522, 
Hippocrepis: — 30, 
hippophylax: Cuon 
Hipposideros: bihastatus, Rhinolo- 
phus 340, 
hireina: Simia 169, 
Hirihhund 626, 
hirsuta: Pithecia, Simia, Yarkea 


212, 
hirsutus: Canis familiaris 631, 
— Canis fam. aquatilis 631, 
— Canis fam. Gryphus 643, 
Hochthiere 39 ff. 
Hoolock: Hylobates 94, 
übnerhund 618, 631, 
ufeifennafe 340, 342, 


ulman 42, 


ufod 94. 
und, bänifcher 605, 
— fliegenber 306, 
— Hausbhunde, Urfprung berfelben 
561 fi.; Eigenfchaften 579 ff.; 
Arten 645 ff. 


— italienischer 

— zadter 602. 

— nonaiicher 576, 
unbe 518 m 
undsaffen . 149, 
undöfopfaffen, Paviane 144 ff. 
uneman, Hulman 42, 102, 
ufarenaffe 123. 124, 
utaffe 

Hyaena pieta, venatica 693, 

Hylobates ngilis 95, 

— Hulock Y4, 

— Lar 9, 

— Rafllesii 95, 

— syndactylus 93, 


hypoleuceus: Cebus 199, 
hypoxantlıus: Brachyteles 188, 


a 
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3. 
Jacchus: Hapnle 235, 
— melanurus 234, 
penicillatus 235, 
pygmaeus 23), 
Rosalia 231, 
Simia 235, 
vulgaris 235, 
Jacquemontii: Felis 485, 
Yıckuns 693, 


agchunde 617 ff. 
Qagdleopard D10, 
Jaguar 410. 
Kamainı, Urbund 523, 
javanensis: Felis 457, 
Javanerafie 126. 
javanicus: Pteropus 306, 
—— er W 

endakoͤ, Marderhund 69L, 
Ibigae, ig 69 
Impungu, Gorilla 
indieus: Canis 544, 545, 
— Sacealius 
Andri 244, 45, 
Indris brevicaudatus 244, 
Ingae: Canis 560, 
Ingijne, Gorilla DD. 
Inuus brachyurus 169, 
— ecaudatus, Pithecus 139, 
— leucophaeus 169, 
— Macacus 139, 
— niger 149, 
— Simia 139. 
Arbis 440, 
irritans: Canis familiaris sagax 629, 
isatis: Canis 678, 
Joländiſcher Hund 645, 
Isotus 290, 


us 
israelitica: Pithecia 210, 
Istiophora 329, 
italicus: Canis familiaris 600, 
Stalienifher Hund 600, 
jubata: Felis, Gueparda 510. 
jubatus: Canis, Chrysocyon 549, 
— Cynailurus 510, 


8 


Kaberu, Wolfsart 541. 

Kahau 

Kalony 305. 306, 

Kama 

Kameltiger, Guzeratlömwe 356, 

Rammzabnflatterer 333, 

Ramtfehadalen -Hund 644, 

—— 355, 100. 
apuzineraffe 

Karakal 

Karaſiſſi 553, 

Rarthäuferfape 481, 

Katas: Felis 435, 


— Abarten ber Hausfape 479, 481, 
Ratenlucie 485. 

Ratenmaft 255, 

Kelb el Chala, Kaberumolf 542, 
Kbird, Hamadıyas 157, 
Khoraffanfape d3L, 


Kirſa, Korſak 676, 
ie 7 m 

appuaſe, egypti 7 
Konita 187, 1» * 
Koboldmali 273. 
König Karls: Hündchen 633. 
Königstiger 

um 52 

—— Gala Fi 

ontſal, Wol 
Korſal 676, 
Krallenaifen 225 fi. 
Krallentbiere 343 ff. 
Kronenindri 45, 
Kuerud 457, 
Ruguar 33L 
Kumanifche Katze 
Kurzihwanzaffen 213, 
Kurto, Satansafle 210, 
Kynos pietus 693, 


x. 


lagopus: Canis, Leucocyon, Vulpes 
6/8, 


lagothrix: Cebus 195, 
Lagothrix Humboldtii 195, 
Lagotricha Caparo 195, 
lagetricha: Simia 195, 
lagurus: Satyrus 68, 
Lajia⸗Banar, Plumplori 260. 
Lalandii: us, Canis, Megalotia, 
Otocyon 
— „= 93 
angarmaffen . 
Sangfüßer Zwergmakis 266, 
Langobr, Fledermaus 316, 
Langichwanzfate 448, 
Langihwanzpantber 425, 
Sapkländifeber Hund 44 
—— Schweinsaffe 136, 
ar 
larvatus: Nasalis 109, 
lasiopterus: Vespertilio 326, 


— senegalensis 355, 

Leon, Buma 381, 

leonina: Hapale, Simia 230, 
leoninus: Leontopithecus, Midas 230. 
Leontopithecus fuscus ZI, 

— leoninus 230, 

Leopard 423, 


Leopard, [hwarzer 425, 
Leopardus antiquorum 423, 
— Irbis J40, 
macrurus 495, 
Maracaya 447, 
marmoratus ddl, 
melas 
Onza 410, 
pajeros 449, 
Panthera JD4, 
pantherinus 425, 
pardalis 442, 

pardus 423, 
are 419, 
tigrinoides 
tigrinus 
variegatus 425. 
varius 424, 
Lepitemur furcifer 255. 
leporarius: Canis familiaris 592, 
— danicus: Canis fam. 605, 

: Canis fam, 601. 
— italieus: Canis fam. 600, 
Leptodactyla 22 
leucocephala: Pithecia 210, 
leueocephalus: Pteropus 309, 
Leucocyon lagopus 678, 
leucogenys: Cebus 
leucomystax: Lemur 250, 
Leucono& Daubentonii 320, 
leucophaeus: Inuus, Morınon, Simia 
169, 
leucopsis: Lemur 219, 
leucotis: Hapale 235. 
libyea: Felis 485, 
Lichanotus brevicaudatus 244, 
— mitratus 245, 
Lobo cerwal, Bardelluchs 506, 
Lörfelbund 659. 
Löwe, berberiicher 355, 
— Guzeratlöwe 356, 
— Raplöwe 355, 
— erjerlöme 355 
— Senenallöme 355, 
Löwenäfichen 230, 
longicaudata: Felis 441, 
longimana: Simia 95, 
ori, plumper 260. 

— ſchlanker (241 Kan 2357, 

Loc bengnlens 


— ceylanicus un 27 
— gracilis en ) 257. 
Luchs, europüifcer 
— fanabifcher 508, 
— rotber FLO, 

Lucie 44 fi. 
Puchäfagen Il, 
lugens: Callithrix, Simia 218, 
lupaster: Canis 540, 
lupulina: Felis 49, 
lupulinus: Lynx 459, 


Lupus (519) 526, 540 
— aureus 44, — 
— Chango 527, 
— silvestris D26 


— vulgaris 526, 

Lyealopex Azarae 555, 

— cancrivorus Di), 

Iycaon: Canis 526, 

— pietus, tricolor, typieus, vena- 
tieus b 


Lyeiseus cayotis 550, 


HESALITI PERLE R 


f. Canis, 


Namenverzeihnis, 


I,ynx borealis (canadensis) 508, 
borealis (vulgaris) 
ealigatus 
eanadensis 
Caracal 488, 
cervarius 489, 

Ch 

Felis 489, 
lupulinus 489, 
ornatus 485, 
pardinus 505, 
rufus 
vulgaris 439, 


M. 

macaco: Lemur 250. 
Macacus cynomolgus 126, 
— erythraeus (3, 
Gelada 165, 
Inuus 139, 
nemestrinus 136, 
niger 149, 
pileatus 131, 
Rhesus 133, 
Silenus 137. 
— sinieus 129, 
macrocelis: Felis, Neofelis, Tigris | 

408, 
macrocaloides: Felis 408, 
Macromerus diadema 247. 
macrotarsus: Didelphis 273, 
macroura: Felis 448, 
macrurus: Leopardus 425, 
macuanus: Vespertilio 326, 
madagascariensis: Chiromys, Dau- 

bentonia, Seiurus 280, 
Mähnenwolf 549, 
Miäufeohr (296. 315) 319, 
WMagot 
Maifong 553, 555, 
Maimon: Mormon, Simia [69, 
ee —— Utan 82, 
Mafaf 126, 


Dafis 247, 
Mala, Steppenfaße 457, 
malaianus: Cynopithecus 149, 
Malbruf, Hutaffe 129, 
Malteferieidenhund 632, 
Mandi, Hulman 102, 
Mandril 169, 
Mangabes, Affen 124, 
maniculata: Felis 459, 
— domestica: Felis 479, 
— dom. angorensis: Felis 479. 
— dom. ecaudata: Felis 430, 
maniculatus: Catus 459, 
Mankatze 
Mantelpavian 157, 
Manül, Wildfate 457 
Maracaya: Felis, Leopardus 447, 
Marbur, Hulman 102, 
Marderhund 691, 
Marderfage ISL, 
marginata: Felis 485, 
Marguan 446, 
—— Rosalia 231, 
Marimonda (42) 187, 
Viarmelfage 
\‚-marmorata: Felis 441, 
marımoratus: Catolynx, 
\ 4. 
| Marmofet 235, 


SIATEERL 


Leopardus 


— nn — — — — — 
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Matjang:tutul, Pantber 426, 
a; et 


arsius 

maurus: Presbytis, Semnopithecus 
106, 

Mausohren (2 


96. 315) 319, 
Mbaracam JI7, — 


Mboyo, Streifentwolf 542, 
Metbie, Mebbra, Hiinenhund 693, 
medius: Pteropus ; 

Meerfa n (42) 114 

landii 


Meias, Orangslitan 82, 
melampus: Canis 555, 
melanocephala: Pithecia, Simia 214. 
melanocephalus: Brachyurus 214. 
melanostomus: Canis 
melanotis: Caracal 488, 
melanurus: Hapale, Jacchus, Midas 
24, 


melas: Felis, Leopardus 425, 
Menſch L if. 

Menjhenaffen 55, 

mesomelas: Canis, Vulpes 547, 
a Nilsonii (295) 322, 
nexicanus: Canis . 
Mico argentatus 234, 
Mierocebus furcifer 255, 

— ınyoxinus 267, 
mierophyllos: Vespertilio 337, 
microphyllum: Rhinopoma 337. 
ınierurus: Canis D44, 

Midas leoninus 20, 

— melanurus 234, 

— ÖOedipus 233, 


Miko, Rollaffe 207, 
Mimetes troglodytes 693, 
minimus: Vulpes 
minuta: Felis 457 
minutus: Vespertilio 340, 
Mirifi 188, 
Mirifina en 
mitis: Felis 447, 
mitratus: Lichanotus 245, 
Migli, 2 Yin 
Moholi: 
MRobrenaffe 124. 
——— 250, 
Mobrenpavian 149, 
molossus: Canis familiaris 605, 606, 
— Canis fam. frieator 610, 
— Canis fam. gladiator 607, 
— Canis fam. tibetanus 612 
mona: Cercopithecus, Simia | 22,124, 
Mongoz (241) 253. 

onget, Mala 
Mono feo, rabon; Affe 214. 
Monophyllata 3.36, 
Mops EIN. 
Mopsfledermaus 
Mormon leucophaeus 
— Maimon 169, 
morta: Simin 219, 
Munga, Hutaffe 129. 
murinus: Myotus 319, 
— Scotophilus, Vespertilio 319, 
Mycetes 176 N. 


328, 


' Myotus murinus (296) 319, 
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Myotus Vespertilio 319, 
myoxinus: Microcebus 267, 


N. 

Nacıtaffe 222, 

Sadıfhmircer (296) 3. 
achtichwirrer 

Fi 602, 

Nannugo pipistrellus (296) 323, 

Naotd, Marderhbund 

Nasalis larvatus 109, 

nasalis: Simia 109, 

Nafenaffe 109, 

nasieus: Semnopithecus 109, 

Nebelparber 4OR. 

nebulosa: Felis 408, 

nemestrinus: Macacus, Simia 136. 

Neofelis macrocelis 408, 

Neopitheei 174 ff, 

Nenfundländer 633, 

Neuweltsaffen 174 ff. 

niger: Cobus 207. 

— Chimpanza 68, 

— Cynocephalus, Cynopitheeus. 

Inuus, Macacus, Simia 149, 

— Lemur 

— Mycetes, Stentor 178, 

— Troglodytes 68, 

nigricans: Vespertilio 323, 

nigrifrons: Lemur 253, 

nigripectus: Felis 457. 

Nilbandar, Makak 137. 

Nitflughund 314. 

Nilsonii: Aristippe, Meteorus, Vespe- 
rus, Vesperugo (295) 322, 

Nißnaß, Meerfate 

Nina, Gorilla 55, 

noctula: Panugo 205, 326, 

— Panugo, Vespertilio, Vesperugo 
326, 


nocturna: a 

Nogaifcher Hund 57 

Nonnenaffe 122. 124, 

nubilus: Canis 540, 

Nubiiche Kate 459, 

Nyctereutes procyonoides, viver- 
rinus 

Nycteris fuliginosus 284, 

Nycticebus bengalensis 260, 

— Potto 264, 

— tardigradus 260, 

Nyetinomus brasiliensis 295, 

Nyetipithecus felinus 222, 

— trivirgatus 222, 

— vociferus 222, 


O. 


oceldentalis: Canis 540, 
Dediabagh, Gırzeratlöwe 356, 
Oedipomidas Oedipus 233, 
Oedipus: Hapale 253, 
Obrenfledermaus 316, 
Obrenmafis 267, 

Olgilbii: Felis 441. 
olivaceus: Cobus 0, 

— Hapalemur 255. 

Onza: Felis, Leopardus 410, 
Orang⸗Utan 82, 

ornatus: Lynx 485, 

Otoeyon cnffer, Lalandii 689, 
Otolemur agisymbanus 270. 
— crassicaudatus 272, 


⸗— 


Namenverzeichnis. 


Otolienus agisymbanus 270, 
— erassicaudatus 272, 

— Galago 368. 

— senegalensis 268, 


— Teng 268. 
Otterhund 616, 
otus: Vespertilio 316, 
Ouakaria calvus 214, 
ouakary: Pitheeia 214. 
Delot 442, 

P. 


Pajeros pampanus, Felis, Leopar- 
dus 449. * 

Pallasii: Tarsius 273, 

pallipes: Canis, Lupus 545. 

Ralmenflugbund 313. 

pampanus: Pajeros 449, 

Tampasfate 449, 

paniseus: Ateles, Simia 187, 

Panther 424 

— Puma 

— fchwarzer 425, 

— Sundapanther 425. 

Panthera: Felis 410, 425, 

— Leopardus 424, 

pantherinus: Leopardus 425, 

Panugo noctula (295) 326, 

Rapi, Puma 

Papio Babuin [DI 

— Hamadryas 157. 

Rarauacı 212, 
rdalis: Felis, Leopardus 442, 
rdel 409 ff. 

Rarbelfate 442. 

Pardelluchs 

pardina: Felis 505, 

pardinus: Lynx 505. 

pardus: Leopardus 423, 

Pariabunde 571. 

patas: Cercopithecus 123, 124, 

Paviane (42) 144 ff. 

pecuarius: Canis familiaris 645, 

penieillata: Hapale, Simia 236, 

penicillatus: Jacchus 236, 

pentadactylus: Ateles 187, 

Perodicticus calabarensis 265, 

— Potto 264. 

PVerferlöwe 355, 

persicus: Leo 355, 

personata: Callithrix, Simia 217, 

Pfifferaffe 207. 

Phyllorhina 329, 

Phyllostoma bidens 295, 

— spectrum 

Phyllostomata 329, 

pieta: Hyaena 603, 

pietus: Canis, Kynos, Lycaon 693, 

pileatus: Macacus 

Binde 233, 

Binfeläfien 236, 

Pintfher 641 ff. 

pipistrellus: Nannugo, Vespertilio, 
Vesperugo 

Piſchu, Polarluchs 508, 

Pithecia adusta 210, 

— hirsuta 212, 

— israelitica 210, 

— leucocephala 210, 


| — melanocephala 214, 


| 


— nocturna 210, 


— ouakary 214 


Pithecia rufiventer 210 
— Satanas 210, 
Pithecus Gorilla 55, 


— syndactylus 93, 

— troglodytes 68, 

— variegatus Ob. 

Pithesciurus seiureus 219, 

Platyrrhini 174 ff. 

Plecotus auritus 

Plumplori 260, 

Rolarfuchs 678, 

Bolarluhs 508, 

poliopardus: Leopardus 419, 

pomeranus: Canis fam, dom. 647, 

Pommer 644, 647. 

Pongo, Gorilla 7 

porcarius: Cynocephalus 151, 

Potto 264, 

Rrairiewolf 550, 

Presbytis maurus 106, 

primaevus: Canis, Cuon 522, 

Primates 39 ff. 

proceyonoides: Canis, Nyctereutes 
691, 


Propithecus diadema 247, 
Prosimii 240 ff, 

proterus: Vespertilio 320, 
Pseudalopex Azarae 555, 
Pseudanthropos troglodytes 68, 
Pseudophyllata 336, 
psilodactylus: Lemur 280, 
Pteropina 304. 

Pteropus aegyptiacus 314, 
— assamensis 306, 

— edulis 306, 

— Edwardsi 309, 

-— Geoffroyi 314, 

— javanicus 306, 

— leucocephalus 309, 

— medius 309, 

— stramineus 313, 

Pudel 638, 

pulchella: Felis 459, 
Puma 381, 

Puma concolor 381, 

— Eyra 388 

— Yazuarundi 386, 
pygmaea: Hapale 239, 
pygmaeus: Jacchus 239, 
-- Vespertilio 323, 
Pyrenãenhund 
pyrrhonotus: Cercopitbecus 124, 


N. 
Rafflesii: Hylobates 95. 
Rambun, Urbund 22. 
Rattenpintfcher 641, 
Raubthiere 345 fi. 
rectipes: Canis fam. vertagus 616. 
regalis: Tigris 390, 
Nebbund 603 
Rebbunde 554, 
Rhesus: Macacus 133, 
Rhinolophus bihastatus 340, 
— here 42, 
— Hippocrepis 
— Hi ideros 340, 
— unihastatus II, 
Rhinopoma Hartwickii 337, 
— microphyllum 337, 


Riefengalago 272 
Rinau Dabau 408, 
—* 231, 
Set: — 207. 


Betiawunafen > 
Rosalia: H 


Rotde Kape 4 481, 

Rotbe Ka 

Rotber fe 123. 124, 

Rotber —4 178, 

Rotber Rolf 

Rothkurzohr, Fledermaus 3%, 

Rotbluds 510, 

Rotbfteihaffe 133, 

ruber: Cercopithecus 123, 124, 
— Lemur 

Rueppellii: Felis (Chaus) 485, 

— Felis (manieulata) 459, 

rufiventer: Pithecia 210, 

rufus: Canis 540. 

— Lynx 510, 

rutilans: Cuon 523, 


S. 

Sabaeus: Cereopitheeus, Simia 123, 
Saccalius indieus 545, 
sagax: Canis, venaticus 618, 
— Canis fam. acceptorius 626, 
— Canis fam. avicularius 618. 
— Canis fam. irritans 629, 
— Canis fam. sanguinarius 630, 
— Canis fam. valpicapus 627. 
—— argentatus 234, 

Sayuin 235, 
sagulata: Simia 210, 
Sabuafiu 217, 


Sai 19, 

Saimiris, Affen 219, 
Saki Satanas 210, 
sanguinarius: Canis fam. 
Satanas: Cebus, Pithecia, Saki 
— Colobus 114, 
Eatansafie 210. 

Satyrus Chimpanza 68, 


sagax 630. 
i 210, 


lagurus 

— Troglodytes 55, 
Weis ns bar 553, 
Schabrafenidafal 547, 
Schäferbund 645, 
Schafal 44 

falfüchie 555, 
Schafalmoli >40, 
— 214, 


Schinzii: Vespertilio 320, 
Sälaftichnänge 209, 217. 
Schlankaffen 


Sdlantloti /2. 

HATT ED, 

a —— (833 TE 336, 
€ er 

Schnepien hunde OD 

ring 1 


ti 3 dhund 
—— — 178. Eh 


Namenverzeichnis. 
Schwarzpantber 425. 
Schweifaffen 
Schweinsdafie 136. 
Schweißhund 630. 
sciureus: Pithesciurus, _ 219, 
Sciurus madagascariensi 


scotieus: Canis fam. —— 616, 
Scotophilus murinus 319, 


\ Senegallöwe 355, 


— —— — ———— — — — 


Brehm, Thierleben. 2. Auflage. L 


seniculus: Mycetes, Simia 178. 
482, 


Silenus veter 137. 

— Macacus, Vetulus 137, 
silvestris: Canis 564, 

— Lupus 

Simenia 541 f. 

simensis: Canis >». 


— Jacchus 235, 
— leonina 230, 


Simia sagnlata 210, 
— Satyrus 

— sciureus 219, 
— seniculus 178, 
— sinica 129, 

— trivirgatus 222, 
—tT 68. 
— vidua 


—— —— Macacus, Si- 


Stye :terrier 616, 

Soemmerringii: Cynailurus 510. 

Spedmaus, jjledermaus 295. 326. 

spectrum: Phyllostoma, Vampyrus 
Vespertilio 338. 


Spinnenaffe, eigentlicher 138, 
Spinnenafien 8 

Spip (644) 647, 

Springa —— 
Springer te 

Steinfuchs 678, 

Stenops gracilis 257, 

— tardigradus 260, 

Stentor niger in 

— seniculus 178, 

Steprenhund 693, 
Steppenfate 457. 
Steppenwinbbunde 5%. 
Steppemmwolf 550, 

Stiefelluhs 485, 

Stöberhund 629, 

stramineus: Cynonyeteris 313, 
Streifenwolf Sa 
—6 
Stummeli 
—— 


eis: — a, 
Sumpfluds 485, 
Sundupantber 425. 
syndactyla: Siamanga 93, 
syndactylus: Hylobates, Pithecus 93, 
Synotus barbastellus 323, 
T. 

Tamarins, Affen 233, 
Taraifape 481. 482. 
tardigradus: Bradylemur, Nyctice- 

bus, Stenops 26, 
Tarsidae 273, 
Tarsius Bancanus 273, 
— Fischeri 273, 
-- fuscomanus 273. 
— maucauco 273, 
— Pallasii 273, 

s 


m 273, 
—— 29. 
eng: Galago 


u. — familiaris 633, 
Teufelsaffe (113) 114. 
Theropithecus 165. 


erwolf, Luchs 489, 
Thous eanerivorus 553, 
tibetanus: Canis fam. molossus 612, 


Ti 612, 
Tiger (349) 389 ff. 
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Tigerfate, Marguay 446, 
— Germwal di. 
tigrina: Felis 446, 
tigrinoides: 
tigrinus: Leopardus 
Tigris macrocelis 408, 
— regalis (349) 390, 
Todtenlöpfchen 241). 
Tofur Sindichero, Gelada 165. 
torquata: Callithrix, Cebus 218, 
Toth, Hamadryas 157, 
tricolor: Canis, Lycaon 693, 
Triphyllata 336. 
trivirgatus: Aotus, Nyetipithecus, 
Simia 222. 
Troglodytes Anthropopithecus 68. 
— Chimpanza 63, 
— Gorilla 55, 
— Mimetes 68. 
— niger 63. 
— Pithecus 68, 
— Pseudanthropos 68, 
— Savagei, Gorilla bb. 
— Simia 68, 
— Tschego 0, 
Tiehafma 151. 
Tichamel 187. 
Tidrango 27 
Tiehati 447. 
— 
chego 
Tſchita 510, 
Tüpfelgerard 510, 


Tüpfeltate 431. 482. 
tulliana: ar — 
Tuxnſpit 616. 
typicus: yenon 6, 


U. 
Lafari 214, 
Uititi 235 36, 
Umberfledermans (295) 3222 
Uneia: i Ö 
- ancioides: Felis 440, 
undata: Felis 457. 
unihastatus: Rhinolophus 342, 
Unfo 9. 


us 448, 


- 


Urocyon virginianus 673. 
ursinus: Colobus 114. 


B. 
Vamrit (295) 338. 


Vamnpyrus spectrum 338, 

Bari 249, 

varia: Felis 424, 

variabilis: Canis >40. 
variegata.: Felis 425, 
variegatus: Canis (Anthus) 540, 
— Canis (mesomelas) 547, 

-- Leopardus 425, 

— Pithecus 95, 


Trud vom Pırliographiigen Imftitut im Leidzis 


— — — — 


Namenverzeichnis. 


varius: Lemur 249, 

— Leopardus 424. 

vellerosus: Cebus 207 
venatica: Felis, Gueparda 510, 
— Hyaena 6%, 

venatieus Canis sagax 618, 

— Lycaon 

vertagus: Canis familiaris 613, 
— Canis fan. rectipes 616, 

— Canis fam. seoticus 616. 
Vespertilio aedilis 320. 

— auritus 316. 


brachyotus 322, 
brevimanus 316. 
eornutus 316. 
Daubentonii 320, 
emarginatus 320. 
ferrugineus 326. 
ferrum-equinum 342, 
lasiopterus 326. 
macuanus 326, 
mierophyllos 337. 
minutus 340. 


pipistrellus 323. 
proterus 326, 
pygmaeus 323, 
Schinzii 3%. 
spectrum 33. 
submurinus 319, 

— volgensis 320. 
Vespertiliones 316. 
Vesperugo Nilsonii 322. 
— noetula 326, 

— pipistrellus 323. 
Vesperus Nilsonii 322. 
veter: Silenus 137, 
Vetulus Silenus 137, 
vidua: Simia 218, 
virginianus: Canis, Uroeyon, Vulpes 


' Viverra aurita 635, 


Virerriceps 

— viverrina, Felis 432, 

viverrina: Felis, Viverrieeps 
viverrinus: Canis, Nyctereutes 691. 
voriferus: Nyctipithecus 222, 
volgensis: Vespertilio 320, 
Vorſiebhund GIB, 

vulgaris: Jacchus 235, 

— Lupus D26, 


— fuliginosus 678. 


| 





— — — — — — 


Vulpes lagopus 678, 

— mesomelas 

minimus 655, 

virginianus 673. 

vulgaris 655. 

zaarensis 685, 

— Zerda 

vulpicapus: Canis fam. sagaı 627. 


W. 


Rachtelbund 632 
Wugatifage SL IQ 
Waldfledermaus 326, 
Waldfage ID. 
Waldmenſch, Orang:Utan 82, 
Waldſeglet 
Waldwolf 27 

Raluwy, Katzenmali 
Wanderfledermaus 322, 
Wanderu, Makal 
Rarragal 568, 


' Raidtärhund GIL 
Waſſerflederma us M 


Waſſerhund G3L 
Wauwau 
Wechſelwolf . 
Reikbartafle 20, 
Weißbartmaki 
Weißlopfafſfe 
Weißſchulterafie 
Weißſtirnaffchen 
Widelihtwänze 176 fi. 
Wiedii: 

Wildfape SO, 
Rindbund, ſchottiſchet OL. 
Windhunde 
Winſelaffen 
Rittwenafle 217. 218, 
Wölfe W 


Woli (519) 326, 

_ — 

Beliäbund, ungariſcher 644. 
Roliäwindbund GUL, 
Kollarien 105. 

Würtentucs 68, 
KRüiftenluds IN 


». 


Yaguarındi 356, 
Yarkea hirsnta 2/2, 


3. 
zaarensis: Vulpes ES) 
Zerda, Zerdo: (anis, 

Megalotis, Vulpes 3). 
Zigeunerbund ED. 
Rorra, Aguaradav 555. 

ttelafie 212. 
Sıwergfieermaus 323, 325, 
Swergbufeiiennafe SL 
Awergfage 457, 
Amergmafis 266, 
Swergfeibenäfichen 239, 


Fenecus, 
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